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Der junge Paragon Lewis wird unfreiwillig in eine Rolle gezwängt, die ihm ebenso viel Mut abverlangt wie damals seinem berühmten Vorfahren Owen Todtsteltzer. Treu dient er seinem besten Freund König Douglas. Pech nur, dass er sich Hals über Kopf in dessen versprochene Braut verliebt. Und das in einer Zeit, in der das Sternenreich vor großen Herausforderungen steht. Es ist die Zeit politischer Intrigen gegen den Thron. Fast gleichzeitig öffnet sich das Tor zu einer anderen Dimension, der Startschuss zu einer Invasion nie gekannten Ausmaßes. Lewis bleibt nur eins zu tun: Zusammen mit einer Schar äußerst ungleicher Gefährten bricht er zu einer heroischen Suche auf, der Suche nach seinem legendären Vorfahren, Owen Todtsteltzer ...
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Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer ge
träumt. 
Er schritt langsam durch die leeren Steinkorridore 
seines alten Familiensitzes, der Todtsteltzer-Burg auf 
Virimonde. Er war groß und langgliedrig mit dunk
lem Haar und noch dunkleren Augen, und er bewegte 
sich mit der stillen Eleganz, die aus langer Ausbil
dung in den Kriegskünsten resultierte. Ich hatte den 
Eindruck, er müsste ewig weitergehen, um nach 
Hause zu kommen. Seine Kleidung war zerrissen und 
blutig, und darüber trug er einen mächtigen Pelzum
hang. Er wirkte müde und abgespannt, der Blick ge
hetzt und voll stiller Traurigkeit. Seine Schritte wa
ren völlig lautlos, während er langsam über die ural
ten Fliesen schritt, aber schließlich war er auch ein 
toter Mann, der da durch eine Burg wanderte, die seit 
Jahrhunderten nicht mehr existierte. 

Er trug ein Schwert an der Hüfte und eine Pistole 
an der anderen, obwohl er sich stets als Gelehrter 
verstanden hatte, der fast widerwillig zum Krieger 
geworden war. Weil er gebraucht wurde. Weil nie
mand sonst verfügbar war. Ein Mann des Friedens 
und der Vernunft, dazu bestimmt und verdammt, in 
einem Krieg nach dem anderen zu kämpfen – der um 
Gerechtigkeit für alle stritt und so wenig von sich 
selbst wusste. Für ihn waren sie nicht bestimmt, die 
einfachen Freuden und der einfache Trost, wie ihn 
Heim und Herd und Familie boten, wie ihn Kinder 
und Enkel und der Frieden des Herzens boten. Owen 
war ein Held, und so war er allein und viel zu jung 
gestorben, weit von allen Freunden entfernt, um die 
ganze Menschheit zu retten. 

Er stürzte die Imperatorin Löwenstein, vernichtete 
ihr böses und korruptes System und ersetzte es durch 
die Saat dessen, was sich schließlich als ein goldenes 
Zeitalter erweisen sollte. Er schenkte dem gesamten 
Volk des Imperiums zum ersten Mal Hoffnung und 
Freiheit und lebte dann nicht lange genug, um es 
selbst auch nur in Ansätzen zu erleben. Das Todt
steltzer Glück, hätte er selbst ironisch und ohne Kla
ge gesagt. Immer nur Pech. Das Schicksal ist ein kal
tes und herzloses Ungeheuer und macht sich nichts 
aus den Bauern, die es opfert. 

Im Traum sah ich, wie er ein großartig ausgestatte
tes Gemach betrat, das seit mehr als zweihundert 
Jahren nicht mehr existierte, und ich sah ihn dort sei
ne alten Freunde und Gefährten begrüßen. Hazel 
D’Ark, die Expiratin und Exklonpascherin, die einzi
ge große Liebe in Owens Leben. Jakob Ohnesorg, 
der Berufsrevolutionär. Ruby Reise, die Kopfgeldjä
gerin, die nie eine Herausforderung ausschlagen 
konnte. Und der Hadenmann Tobias Mond, der so 
hart darum kämpfte, Mensch zu sein. Sie alle fassten 
sich an den Händen und drückten einander, schlugen 
sich gegenseitig auf den Rücken und die Schulter 
und waren so glücklich, wieder zusammen zu sein. 
Trotz der Unterschiede zwischen ihnen waren sie 
immer Freunde geblieben. 

Fünf Gespenster der Menschen, die sie einst wa
ren, in den Gedächtnisbildern einer Burg, die nicht 
mehr steht. Sie lachten gemeinsam, aber ich konnte 
es nicht hören. 

Alles dahin, lange dahin. Tot und vergangen, diese 
zweihundert Jahre. 

Ich vermisse sie so sehr! 

Im Traum rief ich nach ihnen, und Owen wandte 
sich um und sah mich an. Ich versuchte ihn zu war
nen vor dem Schrecken, der noch kommt, aber er 
hörte mich nicht. Zu viele Jahre trennten uns. Jahre 
und mehr als nur Jahre. 

Wie ich hier sitze und diese Worte niederschreibe, 
gebeugt unter der Last der Erinnerung, fällt es mir 
schwer, mich Owens so zu entsinnen, wie er wirklich 
war. Des Mannes, nicht des Mythos. Des Helden, 
nicht der Legende. 

Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer ge
träumt und von den Dingen, die waren; und ich 
wünschte mir, ja, ich wünschte mir so sehr, ich hätte 
für immer weiterschlafen und träumen können und 
nie wieder erwachen müssen. 


KAPITEL EINS: 

DIE ZEREMONIE DER UNSCHULD 

Es 
war ein goldenes Zeitalter, verdammt! Menschen 
vergessen das leicht im Nachhinein, angesichts des
sen, was passiert ist. Sie vergessen, von einem welch 
hohen Ort sie gestürzt sind oder gestoßen wurden. 
Oder gesprungen sind. Aber mehr als hundert Jahre 
lang hatten im Imperium Frieden und Wohlstand ge
herrscht, Wachstum und grenzenloser Fortschritt und 
Gerechtigkeit für alle. Ein goldenes Imperium; das 
Allerbeste an der Menschheit, in leuchtenden Lettern 
quer über die Sterne geschrieben. Es war ein Zeitalter 
voller Durchbrüche und Entwicklungen, wie man sie 
noch nie erlebt hatte, und sie wirkten umso glanzvol
ler, als diese ganze wundervolle Ausbeute großherzig 
mit denen geteilt wurde, die keine Menschen waren. 
Das Imperium umfasste auch Klone, Esper, Fremd
wesen und sogar jene, die einst als offizielle Feinde 
der Menschheit gegolten hatten: die KIs von Shub. 
Fast zweihundert Jahre lang mühten sich diese un
gleichen Elemente gemeinsam darum, ein neues Im
perium aus den Ruinen des alten zu schmieden und 
ein Ganzes hervorzubringen, das sehr viel größer war 
als die Summe seiner Teile. Ein Triumph folgte auf 
den anderen; Wunder waren an der Tagesordnung, 
und niemand sah einen Grund, warum es nicht im
mer so weitergehen sollte. 

Funkelnde Städte auf leuchtenden Welten, eine 
aus Hoffnung und Ehre und wahr gewordenen Träu
men geborene Zivilisation. 

Es war kein vollkommenes Zeitalter. Stets findet 
man jene, die sich nicht den ältesten Traum der 
Menschheit zu eigen machen können oder möchten: 
im Frieden mit sich selbst zu leben. Selbst im hells
ten Licht der Sonne stehend, erblicken manche 
Menschen nur den dunklen Schatten, den sie wer
fen. Leben lieber in der Hölle, als zu sehen, wie ihre 
Feinde mit ihnen die Freuden des Himmels genie
ßen. 

Aber trotz des einen oder anderen Makels war es 
ein Goldenes Zeitalter, weshalb umso trauriger ist, 
dass niemand es zu würdigen schien, bis es ent
schwunden war, zerrissen und niedergeworfen unter 
der Ankunft des Schreckens und durch den verletzten 
Stolz eines einzelnen, entsetzlichen Mannes. 

Es war Heiligabend auf dem Planeten Logres, einst 
unter dem Namen Golgatha bekannt, heute das Zent
rum des größten Imperiums, das man je erlebt hat. 
Logres: eine strahlende, glanzvolle Welt, deren Städ
te für ihre Sehenswürdigkeiten und Wunder, ihre 
Helden und Stars, ihre Innovationen und Errungen
schaften im ganzen Imperium berühmt waren. Die 
hervorragendsten Hirne und Herzen und Seelen ka
men nach Logres, um an den fantastischen Fort
schritten des Imperiums Anteil zu nehmen: Krieger 
und Wissenschaftler, Dichter und Philosophen, Wa
gemutige und Diven – um vor den Goldenen Thro
nen zu knien und zu fragen, wie sie dem größten al
ler Abenteuer am besten zu dienen vermochten. 

Und in der edelsten und erhabendsten all dieser 
Städte, der uralten Parade der Endlosen, einer Stadt 
voller Wunder und Stolz des Imperiums, war es eine 
Zeit der Hoffnung und Erneuerung und großer Fei
ern, sollte doch an diesem Heiligabend ein neuer 
König gekrönt werden. 

Douglas Feldglöck, Paragon und Vollstrecker der 
Königlichen Gerechtigkeit, betrat den Imperialen 
Hof durch die Hintertür, schlüpfte so leise wie mög
lich durch die schweren, schwarzen Samtvorhänge 
und hoffte, dass niemand ihn entdeckte. Er lehnte 
sich, eine Erscheinung von lässiger Eleganz in seiner 
Paragonrüstung, an den mittleren der drei Throne 
und seufzte leise. Er hatte sich ein wenig Frieden und 
Stille erhofft, einen oder zwei Augenblicke der Ruhe, 
um nachzudenken, aber es sollte nicht sein. Noch 
dauerte es gut sechs Stunden bis zum Beginn der Ze
remonie, aber eine kleine Armee hastete schon ge
schäftig über das gewaltige Parkett des Hofes, und 
die Leute schrien sich gegenseitig unbeachtete Be
fehle und Beschwerden zu, während sie dringenden 
Aufträgen nachgingen, entschieden darauf bedacht, 
dass zur Krönung alles perfekt sein sollte. 

Es sollte ein denkwürdiger Tag werden, eine Ze
remonie, der das ganze Imperium zusah, und nie
mand wollte im entscheidenden Augenblick versa
gen. Immerhin schienen alle genau zu wissen, was 
sie taten. Douglas konnte sie um ihre Gewissheiten 
nur beneiden. 

Er stand lautlos neben dem Königsthron (riesig 
und prunkvoll und, wie es hieß, scheußlich unbe
quem) und blickte sich um. Der Imperiale Hof war so 
gigantisch und eindrucksvoll, wie er ihn in Erinne
rung hatte, nach wie vor durchdrungen von Ge
schichte und Prunk und Bedeutung – was wohl der 
Grund war, warum er ihm mehr als zwanzig Jahre 
lang so gewissenhaft ferngeblieben war. Er wurde 
nicht gern daran erinnert, dass er nicht nur ein Para
gon war, sondern auch ein Prinz, der einzige Sohn 
König Williams. Ein Prinz, der bald zum König ge
krönt werden sollte, ganz und gar gegen seinen Wil
len. 

Es war nicht fair. 

Erst vierzig Jahre alt, und schon waren die Tage 
der Freiheit gezählt. Er hatte schon immer gewusst, 
dass der Tag kommen würde; aber wiewohl er ein
räumen musste, dass er über eine natürliche Autorität 
verfügte, empfand er von jeher ein stilles Grauen da
vor, Verantwortung zu übernehmen. Ihm war der 
Gedanke zuwider, dass Leben und Glück anderer 
Mensch von seinen Entscheidungen abhängen könn
ten. Er war dem nicht gewachsen. Dessen war er sich 
in der Tiefe seines Herzens gewiss. Sogar nach 
zwanzig Jahren als Paragon, in denen er im Namen 
des Königs dem Recht Geltung verschaffte … Als 
Paragon, draußen im Einsatz, fern des Hofes, war er 
glücklich gewesen; dort hatte er den guten Kampf 
ausgefochten. Denn selbst die grünsten Wiesen und 
die zufriedensten Herden können noch von Wölfen 
bedroht werden. 

Douglas schätzte die Gewissheiten seines alten 
Jobs: die Guten gegen die Bösen, Schwert gegen 
Schwert, die Erprobung der eigenen Kraft auf dem 
Amboss des eigenen Glaubens an das, was richtig 
war; geradlinige Konflikte ohne moralische, philoso
phische oder rechtliche Mehrdeutigkeit. Paragone 
wurden nur auf die übelsten und nicht mehr zu be
kehrenden Schurken losgelassen. War er erst König 
und Parlamentspräsident, saß er in der durch und 
durch heikleren Arena der Politik gefangen, wo sich 
der Boden unter den eigenen Füßen ständig änderte 
und auf der Grundlage von Kompromissen Abspra
chen erfolgten. Und er, der arme Kerl auf dem gol
denen Thron, sollte der Fels der Gewissheit für alle 
anderen sein. 

Douglas betrachtete den Thron, auf dem er bald 
sitzen sollte, und fragte sich, ob er eigentlich Angst 
hatte. Er fürchtete sich niemals, wenn er seine Arbeit 
tat, wenn er draußen in der Stadt diejenigen nieder
streckte, die den Frieden bedrohten. Aber König zu 
sein, ein lebendes Vorbild für das ganze Imperium 
… Als König war er reich, berühmt und mächtig, 
und nichts davon wünschte er sich. Alles, was er 
wollte, war das, was er nicht haben konnte: einfach 
Mensch unter Menschen zu sein. Frei zu sein und das 
zu sein, was er aus sich selbst machte. 

Douglas Feldglöck, Sohn von William und Niamh, 
Enkel von Robert und Konstanze, war groß, breit
schultrig, auf herbe Art gut aussehend, mit entspann
tem Lächeln und ruhigem Blick. Die Augen vom tie
fen Blau eines Sommerhimmels, ein Mund, der fest 
blieb, selbst wenn er lächelte. Und eine lange, dichte 
Mähne goldenen Haares, von der hohen Stirn zu
rückgekämmt und von einem Silberband gehalten. 
Sogar jetzt, wo er still und unbemerkt hier stand, war 
er ganz der Krieger, dem die Paragon-Rüstung und 
der Purpurumhang wie angegossen saßen. Das 
Schwert an einer Hüfte und die Pistole an der ande
ren, und beide waren zu ihrer Zeit ausgiebig benutzt 
worden. Douglas bot es Befriedigung, ein geschulter, 
echter Kämpfer zu sein, aber zu seinen Gunsten 
musste man auch feststellen, dass er sich sehr be
mühte, nicht das Töten zu genießen, das unweiger
lich zu dieser Arbeit gehörte. Man tötete einen Men
schen nur dann, wenn man genau wusste, dass er 
nicht mehr zu retten war, und es war schrecklich, ei
ne solche Entscheidung treffen zu müssen. 

Gewöhnlich half es, wenn dieser Mensch gleich
zeitig versuchte, einen selbst umzubringen, aber 
trotzdem … 

Douglas blickte auf seine Rüstung hinab. Der 
Brustpanzer wies eine Schramme auf an der Stelle, 
wo ihm heute Nachmittag eine Schwertspitze zu na
he gekommen war. Er rieb mit der Hand an der 
Schramme und polierte mit einer Hand voll Umhang 
nach. Es würde ihm schwer fallen, die praktische 
Uniform zugunsten der offiziellen Staatsgewänder 
aufzugeben, die er als König tragen musste. Wenigs
tens brauchte er die Krone nicht ständig aufzuhaben. 
Sie war aus einem einzelnen Riesendiamanten ge
schnitten und ein schweres Scheißding, das längere 
Zeit auf dem Haupt zu tragen fürchterlich lästig war, 
wie sein Vater sagte. Es sei denn, er hätte es mal 
wieder metaphorisch gemeint. Mit einem weiteren 
Seufzen gestand sich Douglas ein, dass er längst in 
die Roben gewechselt haben müsste, um für die Ge
neralprobe bereit zu sein. Trotzdem schob er es noch 
weiter auf, denn sobald er die Rüstung abgelegt hat
te, war sein altes Leben vorbei und die Veränderung 
endgültig. 

Vielleicht fürchtete er sich davor … erwachsen zu 
werden. 

Darüber musste er lächeln. Wahrscheinlich fand 
man Milliarden Menschen überall im Imperium, die 
von all den Dingen träumten, die sie täten, falls sie 
König wären, und er sträubte sich gegen genau diese 
Chance. Zuzeiten dachte er ernsthaft, dass es Ironie 
war, die das ganze verdammte Universum in Gang 
hielt. Er hörte Schritte, die sich ihm von hinten nä
herten, und drehte sich schuldbewusst um. Er wusste, 
wer es war, wer es sein musste. Die schwarzen 
Samtvorhänge teilten sich unvermittelt, und dort 
stand König William und betrachtete seinen Sohn 
und Erben mit gerunzelter Stirn. Douglas richtete 
sich kerzengerade auf und tat sein Bestes, um einen 
königlichen und würdevollen Eindruck zu erwecken, 
wohl wissend, dass er damit niemanden täuschte. 
König William näherte sich ihm unerbittlich, und 
Douglas hielt die Stellung und probierte ein freundli
ches Lächeln, nur der entfernten Chance halber, da
mit wenigstens dieses eine Mal etwas zu erreichen. 
Der König blieb vor ihm stehen, musterte ihn von 
Kopf bis Fuß, sah, dass er nach wie vor die Gewän
der nicht trug, und bedachte ihn mit finsterer Miene. 
Douglas wahrte sein Lächeln. Er wusste einfach, 
dass eine weitere Ansprache auf ihn zukam. 

»Vor zweihundert Jahren«, sagte König William 
gewichtig, »wurden deine Großeltern seligen Ange
denkens, Robert und Konstanze, die ersten konstitu
tionellen Monarchen des Imperiums und lösten die 
verkommene, entthronte Imperatorin Löwenstein ab, 
verdammt sei die Erinnerung an sie! Zweihundert 
Jahre lang dienten erst deine Großeltern und dann 
deine Mutter und ich als erste Familie der Mensch
heit, als die Stimme und das Gewissen des Volkes 
inmitten derer, die seine Geschicke lenkten. Sehr 
bald nun bist du an der Reihe. Und du machst dir 
nicht mal die Mühe, dich dem Anlass entsprechend 
zu kleiden! Sag mir, dass ich keinen fürchterlichen 
Fehler gemacht habe, als ich zu deinen Gunsten zu
rücktrat, Junge!« 

»Ich ziehe mich gleich um, Vater«, sagte Douglas 
gelassen. »Noch ist genug Zeit.« 

»Es ist niemals genug Zeit! Die erste Lektion, die 
man als König lernt. Je schneller du deine Aufgaben 
erledigst, desto mehr Sachen finden die Leute, um sie 
dir vorzulegen. Es ist ein harter Job und ein niemals 
endender, und daran erkennst du, dass er wichtig ist. 
Daran erkennst du, dass das, was du tust, eine Bedeu
tung hat.« 

»Du brauchst nicht zurückzutreten, Vater«, sagte 
Douglas vorsichtig. »Du hast noch die Kraft für wei
tere Jahre des Dienstes.« 

»Schmeichle mir nicht, Junge. Ich bin hundert
fünfzig Jahre alt, und an manchen Tagen spüre ich 
jede verdammte Minute davon. Womöglich habe ich 
noch die Kraft für weitere zwanzig Jahre, vielleicht 
aber auch nicht. Jedenfalls habe ich vor, die mir 
verbleibenden Jahre friedlich im Ruhestand zu ge
nießen. So viel habe ich mir verdient.« Seine Miene 
wurde weicher, nur ein ganz klein wenig, und er leg
te Douglas die Hand auf die gepanzerte Schulter. 
»Ich habe so lange durchgehalten, wie ich konnte, 
und ich habe es dir zuliebe getan, aber jetzt ist Zeit 
für mich zu gehen, Douglas. Allerhöchste Zeit.« 

Er brach ab, und sein Blick ging auf einmal in 
weite Ferne. Douglas wusste, dass sein Vater an den 
anderen Sohn zurückdachte, an James – seinen Ältes
ten, der von Kindesbeinen an dazu geschult worden 
war, König zu werden, bewundert und verehrt von 
aller Welt. Alle sagten, er würde ein großer König 
werden, der strahlendste und beste seiner ganzen Li
nie. Alles war arrangiert, damit er zu seinem einund
zwanzigsten Geburtstag den Thron besteigen konnte. 
Nur kam er bei einem dummen Verkehrsunfall ums 
Leben, und dieses gescheite, charismatische Hirn 
wurde quer über die Front eines rasenden Fahrzeugs 
verschmiert, das aus dem Nichts aufgetaucht war. 
Der andere Fahrer hatte die Schuld. Er war betrun
ken. Als er wieder nüchtern war und erfuhr, was er 
getan hatte, weinte er wie ein Kind und nahm sich 
das Leben. Zu spät, um irgendjemandem damit zu 
nützen. 

König und Königin hatten ursprünglich nur diesen 
einen Sohn. Der aktuelle Entwicklungsstand der Me
dizin mit der weithin verfügbaren Technik des Klo
nens und der Regeneration gab jedermann eine gute 
Chance, hundertfünfzig Jahre alt zu werden. Manche 
brachten es gar auf zweihundert. In der Folge stieg 
die Bevölkerungsdichte im ganzen Imperium und 
füllte die zivilisierten Planeten mit Schwindel erre
gendem Tempo. Die Kleinfamilie mit nur einem oder 
höchstens zwei Kindern wurde allerorten gefördert, 
durch schier jede Maßnahme, die hinter der Verab
schiedung entsprechender Gesetze gerade noch zu
rückblieb; und der König und die Königin leisteten 
als Vorbilder ihren Beitrag. 

Was ja alles schön und gut war, bis der einzige 
Prinz des Imperiums sterbend in der Gosse lag und 
die Regenerationsmaschine nicht rechtzeitig eintraf. 

Alles stand still für James’ Begräbnis. Alle betrau
erten den Verlust des besten Königs, den sie nun nie 
haben würden. Die Leute machten einen Heiligen aus 
ihm oder aus dem Mann, der aus ihm hätte werden 
können, und bis zum heutigen Tag brannte eine 
Flamme über seinem Grab. Trotzdem – der König 
brauchte einen Prinzen, und so kam es zu Douglas, 
recht spät im Leben von Mutter und Vater. Der 
Prinz, der nicht perfekt war. Heutzutage blieben die 
Menschen bis kurz vor dem Tod in körperlicher 
Hochform, aber selbst unter diesen Umständen erleb
te Douglas seine Eltern nur für ungewöhnlich kurze 
Zeit, ehe die ersten unausweichlichen Zeichen des 
Verfalls erkennbar wurden. Es war schwierig für ihn, 
sich an eine Zeit zu erinnern, in der sie noch nicht alt 
gewesen waren. 

Und James war ein so schwer zu erreichendes 
Vorbild! 

Douglas’ Mutter, Königin Niamh, starb ganz un
vermittelt. Ohne erkennbaren Grund schwand das 
Leben aus ihr, und innerhalb weniger Monate ver
wandelte sie sich von einer alten, aber noch immer 
vitalen Frau in ein runzeliges Gesicht im Kranken
hausbett, das Douglas kaum noch erkannte. Sie starb, 
während man noch zu ergründen versuchte, was sie 
eigentlich umbrachte. Douglas hätte es erklären kön
nen. Sie war alt und fühlte sich alt. Ihre Zeit war ge
kommen, und sie war von jeher viel zu höflich gewe
sen, um so lange zu bleiben, dass sie den Gastgebern 
zur Last fiel. König William hatte nicht wirklich alt 
gewirkt, bis seine Frau starb; aber als sie ging, schien 
es Douglas, dass sie das Beste ihres Gatten mitnahm 
und nur einen gebrochenen alten Mann zurückließ, 
der sich auf den eigenen Tod freute. 

Obwohl ihm genug Feuer verblieb, um seinen 
Sohn fertig zu machen. William stand vielleicht kurz 
vor dem Ruhestand, um die restliche Zeit in den his
torischen Archiven herumzustöbern – seinem Helden 
nacheifernd, dem legendären Owen Todtsteltzer –, aber 
ehe er auf den Thron verzichtete, war William ent
schlossen, aus Douglas jeden Zoll den König zu ma
chen, als den William sich ihn stets gewünscht hatte. 

»Tut mir Leid, dass ich nicht der König sein kann, 
zu dem James geworden wäre«, sagte Douglas bei
nahe grausam. »Tut mir Leid, dass ich nicht der Sohn 
für dich sein kann, der er war.« 

»Das habe ich nie behauptet«, entgegnete William. 

»Das brauchtest du gar nicht.« 

Der König ließ nun eine weitere Ansprache vom 
Stapel, aber Douglas hörte gar nicht zu. Er betrachte
te den Vater und wünschte sich, sie hätten einander 
näher stehen können. Erwünschte sich, sie hätten et
was gemeinsam gehabt. Aber das Gespenst von Ja
mes leistete ihnen von jeher Gesellschaft, und Doug
las sah sich nicht in der Lage, damit zu konkurrieren. 
So blieb ihm nichts weiter übrig, als nach besten 
Kräften jemand Eigenständiges zu werden, selbst 
wenn das ein Mann war, den sich sein Vater nie ge
wünscht, den er nie geplant hatte. 

König William war ungeachtet seiner Jahre immer 
noch schlank und elegant, aber mit Niamhs Tod hatte 
ihn viel Haltung verlassen. Das kurze, sauber ge
stutzte Haar wies ebenso viele weiße wie graue 
Strähnen auf und zeigte allmählich deutliche Lücken. 
Das Gesicht war ausgesprochen faltig und eingesun
ken, und die Amtsroben flatterten inzwischen lose 
um William. Er bewegte sich langsam und vorsich
tig, als wäre er zerbrechlich, und vielleicht war er das 
auch. Sein Verstand war weiterhin scharf, obwohl 
seine Reden inzwischen oft bemüht wirkten und in 
den eigenen Argumenten untergingen, wenn sie zu 
lange dauerten. Wie die jetzige. Douglas hörte mit 
einem Ohr zu, blickte wieder über das Parkett des 
Hofs hinweg und versuchte damit ins Reine zu 
kommen, dass von morgen an all dies sein war. 

Es hätte James sein sollen. Er hätte gewusst, was 
er damit anfangen sollte. 

Die weite, offene Fläche der großen Halle war um
rahmt von turmhohen Wänden aus warmen und 
leuchtenden Hölzern von hundert Planeten aus dem 
ganzen Imperium, und sie trugen eine gewölbte De
cke aus ineinander greifenden Balken, die praktisch 
ein Kunstwerk darstellte. Sogar die bunten Mosaiken 
des weiten Bodens bestanden aus Tausenden und 
Abertausenden von winzigen Holzplättchen, ge
wachst und poliert und geglättet, bis sie von innen 
heraus zu leuchten schienen. Dieser neue Hof war 
direkt im Zentrum der Parade der Endlosen als be
wusstes Gegenstück zum unmenschlich kalten Me
tall- und Marmorhof errichtet worden, in dem die 
heute abgesetzte Imperatorin Löwenstein geherrscht 
hatte und der in seinem tiefen, unterirdischen Bunker 
schon lange verlassen stand. Der heutige Hof sollte 
menschenfreundlicher wirken und menschlichere 
Monarchen beherbergen, um das warme, offenherzi
ge Königspaar seligen Angedenkens widerzuspie
geln, König Robert und Königin Konstanze. 

Douglas blickte zu ihren riesigen, idealisierten 
Abbildern hinüber, die von Buntglasfenstern am ge
genüberliegenden Ende der Halle herableuchteten. Er 
versuchte, irgendeine Verbindung zu ihnen zu erspü
ren oder zu finden, aber es war schwierig. Beide wa
ren schon zur Geburt von James lange tot gewesen. 
Douglas’ Blick wanderte über die Bilder der übrigen 
Buntglasfenster, die Ikonen des Imperiums, wie sie 
heftig im Licht des späten Nachmittags flammten, 
das in schimmernden Balken durch das Glas fiel. Sie 
wirkten mehr wie Heilige und Engel als wie Helden 
des alten Imperiums. Alle waren sie schon lange da
hingegangen, aber alle Welt kannte weiterhin ihre 
Namen: Owen Todtsteltzer; Hazel D’Ark; Jakob Oh
nesorg; Ruby Reise. Douglas spürte, wie es ihm die 
Brust einschnürte, während er innerlich die alten 
ruhmreichen Namen rezitierte. Er hatte das Gefühl, 
er sollte vor diesen Bildern knien, einfach deshalb, 
weil er sich in ihrer Gegenwart befand. Was bedeute
te eigentlich die Königswürde, verglichen mit dem, 
was diese Menschen verkörpert und was sie getan 
hatten? Und doch, einst waren es wirkliche Männer 
und Frauen gewesen, ehe man sie von Helden in Le
genden umwandelte – ehe man mit einem Federstrich 
beseitigte, was sie an menschlichen Unvollkommen
heiten besessen haben mochten, die rauen Kanten 
glättete, ihre menschliche Natur vergaß, damit sie 
umso leichter anzubeten waren. 

Douglas empfand Schuldgefühle bei diesem Ge
danken, aber im Gegensatz zu vielen wusste er etwas 
von der Wahrheit. Ganz zu Anfang ihrer Regent
schaft ließen sich König Robert und Königin Kon
stanze vom Parlament überreden und unterschrieben 
ein Dekret, das die Vernichtung aller Aufnahmen 
von den Helden der Menschheit in Aktion anordnete. 
Kein Fetzen, nicht eine einzige zeitgenössische Auf
zeichnung dessen, was die gesegneten Helden wäh
rend der Rebellion tatsächlich vollbrachten, blieb 
erhalten. Nicht ein einziges Interview überlebte, 
nicht ein einziges Holobild. Noch die letzte Nach
richtenmeldung und der letzte Augenzeugenbericht 
wurden aus den Archiven und Museen und Nachrich
tensendern getragen und gelöscht oder verbrannt. Es 
war schon ein hartes Stück Arbeit, ein goldenes Zeit
alter zu begründen. Die Menschheit benötigte Le
genden als Inspirationsquelle, benötigte perfekte 
Männer und Frauen, die sie anbeten und verehren 
konnte. Fakten hätten dabei nur gestört. 

Und die größte Legende von allen hatte sich um 
Owen Todtsteltzer gebildet, den Lord von Virimon
de, der Reichtum und Macht und Prestige aufgege
ben hatte, um gegen das Böse zu kämpfen, das von 
Löwenstein ausging. Der gute Mann, der die Not der 
Menschheit sah und den Blick nicht abzuwenden 
vermochte. Der größte Krieger seiner Zeit, dem es 
irgendwie gelang, die Menschheit mit einer Hand vor 
der Ausrottung durch die Neugeschaffenen draußen 
in den dunklen, dunklen Räumen des Randes zu ret
ten. Und der niemals heimkehrte, um den Dank und 
die Segenswünsche eines dankbaren Imperiums ent
gegenzunehmen. Niemand wusste, was aus Owen 
Todtsteltzer geworden war. Mühelos wechselte er 
aus der Geschichte in die Legende, und obwohl kein 
Jahr verging, in dem er nicht irgendwo gesichtet 
wurde, wie er in aller Stille Gutes tat, die Kranken 
heilte oder irgendein kleines Wunder wirkte, glaub
ten die meisten Leute lieber daran, dass er irgendwo 
schlief, sich ausruhte und seine Kraft für den Tag 
aufsparte, an dem er aufs Neue aufgerufen würde, in 
einer Stunde der größten Not für das Imperium als 
Held und Retter tätig zu werden. Überall im Imperi
um traf man Standbilder und Schreine von ihm an, 
und sogar nach all diesen Jahren legten Menschen 
dort noch täglich frische Blumen nieder. Neben den 
beiden großen goldenen Thronsitzen des Hofes, die 
dem König und der Königin vorbehalten waren, 
stand dort noch ein dritter Thron, schlicht und 
schmucklos und ein Stück abseits – nur für den Fall, 
dass Owen jemals zurückkehrte. 

Die Buntglasfenster des Hofes porträtierten noch 
weitere idealisierte Gestalten: natürlich Stevie Blue, 
die Espermärtyrerin und Heilige, umhüllt von hell
blauen Flammen, die sie selbst erzeugte. Die nur so 
kurz gelebt und dabei so hell gebrannt hatte. (Natür
lich fand man kein derartiges Porträt von Diana Ver
tue. Nicht mal die offizielle Mythenproduktion hatte 
die rauen Kanten von Johana Wahn glätten können. 
Sie war seit fast hundert Jahren tot, und die Mächti
gen fürchteten immer noch, sie könnte eines Tages 
ein Comeback feiern. ) Die größte Ikone von allen, 
die überall auf den Fenstern des Hofes auftauchte 
und verehrt und angebetet wurde, war die einzige 
echte Heilige des Imperiums, die Heilige Beatrice. 
Stärker respektiert und, wichtiger noch, mehr geliebt 
als irgendein armer verdammter Held. 

Douglas dachte gern, dass Owen damit einver
standen gewesen wäre. 

Er seufzte leise und hörte jetzt, ganz in eigenen 
Gedanken versunken, dem Vater kaum noch zu. 
Douglas war intelligent und zynisch genug, um die 
politischen Gründe und Imperative hinter der Erzeu
gung solcher Legenden zu erblicken, aber trotzdem 
… waren das einst echte Männer und Frauen, und sie 
hatten ein Imperium gestürzt. Ihm stockte der Atem 
im Hals, als er sich überlegte, wie das gewesen sein 
musste – im Zuge der großen Rebellion gegen ein 
solch klares und eindeutiges Übel zu kämpfen und 
dies in Gesellschaft solcher Menschen zu tun. Alles 
und jeder wirkte heute … so viel kleiner. Ein Teil 
von Douglas sehnte sich danach zu wissen, was für 
ein Gefühl es gewesen sein musste, in einem Krieg 
mitzukämpfen, während Riesen über die Welten 
schritten … 

Douglas war stolz darauf, ein Paragon gewesen zu 
sein, den guten Kampf gefochten und die Menschen 
verteidigt zu haben. Aber trotz all seiner guten Taten, 
aller Menschenleben, die er gerettet, und aller Dinge, 
die er vollbracht hatte, würde niemand jemals ein 
Bild von ihm in einem Buntglasfenster erschaffen 
oder einen speziellen Thron für seine Rückkehr be
reithalten. Er war ein Paragon und hatte seine Arbeit 
getan. Das musste reichen. 

Die Königswürde war im Grunde ein Schritt ab
wärts, soweit es ihn anbetraf. Dieser riesige und 
glanzvolle Hof diente nur der Show, nur zeremoniel
len Anlässen und der Art von hohlem Prunk, den die 
Menschen immer noch liebten. Die Macht lag beim 
Parlament, wie es natürlich auch gut und richtig war. 
Der König hatte dort auch seinen Platz, jedoch nur 
als Parlamentspräsident, der den Debatten vorsaß, 
eine unparteiliche Stimme beisteuerte und damit dem 
Parlament half, zu Entscheidungen zu gelangen. Wie 
es natürlich gut und richtig war. Die Abgeordneten 
repräsentierten die Welten des Imperiums, wobei je
der Planet einen einzelnen Sitz hatte; die Abgeordne
ten waren es, die die Stimme der Menschheit verkör
perten und deren Willen zum Ausdruck brachten. 
Meistens. Niemals wieder würde man jedoch einem 
einzelnen Mann oder einer einzelnen Frau gestatten, 
die Herrschaft über die Menschheit auszuüben. Nicht 
nach Löwenstein. 

Douglas war es recht so. Wirklich. Nur … falls er 
schon König sein musste, wünschte er sich, dass es 
von irgendeiner Bedeutung war. 

Auf der verzweifelten Suche nach etwas, was ihn 
ablenkte, ließ Douglas den Blick hinüberschweifen 
zu den Hunderten Menschen, die kreuz und quer 
durch den Saal hasteten, bis seine Augen über einen 
kleinen stämmigen Mann stolperten, der in einem 
schimmernden weißen Gewand steckte und eine ho
he, mit Edelsteinen überkrustete Mitra trug; und jetzt 
musste Douglas lächeln. Schön zu wissen, dass noch 
jemand bei Hofe weilte, der dies noch weniger gern 
tat als Douglas. Die Tradition verlangte (und man 
findet nichts Unnachgiebigeres als eine ganz schön 
neu geprägte Tradition), dass der neue König vom 
Patriarchen der imperialen Staatsreligion gekrönt 
wurde, der Kirche des Transzendenten Christus. Al
lerdings war der gegenwärtige Patriarch gerade mal 
so fünf Minuten im Amt – nachdem die vorherige 
Matriarchin bei einem Unfall ums Leben gekommen 
war, einem anscheinend derart peinlichen Ereignis, 
dass die Kirche noch immer nicht willens war, ir
gendwelche Einzelheiten zum Thema bekannt zu ge
ben. Und so entpuppte sich der neue Patriarch, aus
gewählt durch eine blindwütige Lotterie unter den 
hundertzweiundzwanzig Kardinälen, als äußerst un
erfahrener, siebenundzwanzig Jahre alter Mann von 
einem abgelegenen Planeten – und der junge Mann 
war nur zum Kardinal gekürt worden, weil niemand 
sonst dort den Job haben wollte. Niemand zweifelte 
an seiner Aufrichtigkeit und seinen guten Absichten, 
aber für Douglas war klar, dass der neue Patriarch 
auch dann nicht nervöser hätte sein können, hätte 
man ihm eine Pistole an die Mitra gehalten. So ziem
lich das ganze Imperium würde einschalten, um ihm 
dabei zuzusehen, wie er den neuen König krönte, und 
es bestanden nahezu unbegrenzte Möglichkeiten für 
Murks, Fiasko und sich vollkommen zum Esel zu 
machen. Der amtierende Patriarch marschierte gera
de auf und ab, sortierte und sichtete in einem fort 
seine Notizen, nuschelte dabei die Zeilen hervor und 
begleitete sich selbst mit nachdrücklichen Gesten. 
Die Diener behielten ihn im Augenwinkel und wi
chen ihm weiträumig aus. 

Douglas’ Lächeln verbreiterte sich zu einem aus
gewachsenen Grinsen, während er über die lustige 
Möglichkeit nachsann, sich von hinten an den Patri
archen heranzuschleichen und ganz laut Buuuh!  zu 
sagen. 

Und dann fuhr er selbst zusammen und schrie gel
lend auf, als jemand ihn kräftig am rechten Ohr pack
te und es heftig drehte. Douglas fluchte lauthals, vor 
Schreck nicht minder als vor Schmerz, und erstarrte, 
als jedermann am Hofe seine derzeitige Beschäfti
gung unterbrach, sich umdrehte und ihn ansah. Kö
nig William hatte das Ohr inzwischen wieder freige
geben, aber Douglas spürte, wie er dunkelrot anlief. 
Mit knapper Geste bedeutete er den Dienern, mit ih
rer Arbeit fortzufahren, und sie taten wie geheißen. 
Allerdings wusste er sehr gut, was sie dachten. 
Douglas wandte sich dem Vater zu, funkelte ihn an 
und erhielt ein böses Lächeln zur Antwort. 

»Ich werde dich lehren, mir zuzuhören, wenn ich 
mit dir rede, mein Junge! Ich bin vielleicht alt und 
klapprig und weit über meine besten Jahre hinaus, 
aber ich bin nach wie vor dein Vater und König, und 
wenn ich mit dir rede, wirst du mir deine volle Auf
merksamkeit und deinen Respekt schenken. Ist das 
klar, Douglas?« 

»Ja, verdammt! Jesus, ich wette, die übrigen Para
gone müssen nicht mit so was leben.« 

»Also dann, wo war ich? Ich hasse es, wenn mir 
etwas nicht einfällt … ah ja! Würde es dich überra
schen zu hören, dass auch ich nie König werden 
wollte? Mein Vater ging einfach davon aus, ich wür
de in seine Fußstapfen treten, und alle anderen hiel
ten es ebenso. Und ich … war nicht stark genug, um 
mich gegen sie zu wehren. Deine Großeltern waren 
alle beide sehr … starke Persönlichkeiten. Für mich 
galt das nie. Ich tat, was von mir erwartet wurde, 
denn so war es einfacher. Im Grunde lautet so die 
Geschichte meines Lebens. Ich wusste von Anfang 
an, dass du James in keiner Beziehung ähneln wür
dest. Er hatte sich intensiv darauf vorbereitet, König 
zu werden, denn er wollte es. Ich wurde nie schlau 
daraus, was du wolltest, also einigte ich mich 
schließlich darauf, dich zu einer so starken und un
abhängigen Persönlichkeit zu erziehen, wie ich nur 
konnte. Damit du jemand ganz anderes würdest als 
ich. Damit du, wenn du schließlich den Thron be
stiegst, wenigstens etwas ganz Neues leisten würdest. 
In vielerlei Hinsicht ähnelst du sehr deinem Großva
ter. 

Du wirst König sein, Douglas: weil ich es möchte, 
weil das Parlament es möchte und vor allem, weil 
das Volk es möchte.« 

»Und was ich möchte, das zählt nicht?«, fragte 
Douglas. 

»Für eine Stellung mit Macht ist der am besten ge
eignet, der sie sich gar nicht wünscht«, entgegnete 
William. »Der gesegnete Todtsteltzer hat das gesagt. 
Angeblich. Was wirst du tun, Douglas, sobald du erst 
König bist? Hast du darüber überhaupt mal nachge
dacht?« 

»Natürlich habe ich das!«, unterbrach Douglas ihn 
scharf. Hier standen sie viel zu sehr im Blickpunkt 
der Öffentlichkeit, um laut zu werden und einen of
fenen Streit auszutragen, aber irgendwie schaffte es 
William mit seinen aufstachelnden Bemerkungen 
immer wieder, Douglas an die Grenze der Selbstbe
herrschung zu treiben. Douglas zwang sich dazu, ei
nige Augenblicke lang ruhig zu atmen, ehe er mit 
den Worten fortfuhr: »Ich denke seit Monaten an 
nichts anderes. Und ich sage dir: Falls ich König 
werden soll, dann werde ich König sein!  Ich werde 
nicht einfach dasitzen und zu allem nicken, was das 
Parlament sagt. Ich spiele nicht nur den Stempel, den 
andere Leute auf Dokumente drücken. Alle sagen, 
wir lebten in einem Goldenen Zeitalter, und viel
leicht sieht von hier oben auch alles hell und strah
lend aus, aber als Paragon habe ich die dunklere Sei
te der Dinge gesehen. Ich habe Menschen tagtäglich 
unter Schurken leiden sehen, die sehr oft damit 
durchkamen, da ich nur ein Mann bin und nicht 
überall zugleich sein konnte. Naja – was ich als Pa
ragon nicht in Ordnung bringen konnte, das schaffe 
ich vielleicht als König.« 

William überraschte Douglas jetzt, indem er fröh
lich nickte und damit seine Zustimmung ausdrückte. 
»Gut, Douglas. Wohl gesprochen! Ein bisschen naiv, 
aber voller guter Absichten. Dieser Einstellung we
gen habe ich an allen Strippen gezogen, jeden Gefal
len eingefordert, den mir Leute schuldeten, damit du 
zum Paragon berufen wurdest. James war ein guter 
Junge und verfolgte ebenfalls gute Absichten, nahm 
den Kopf aber nie aus den Büchern. Dich wollte ich 
draußen in der Stadt sehen, unter den Menschen, da
mit du die Dinge siehst, die man mir nicht zeigt. Ich 
wollte, dass du das Imperium nicht als Königssohn 
zu sehen bekommst, sondern als einer der Menschen, 
die es in Gang halten. Ich freue mich zu sehen, dass 
meine Mühen nicht vergebens waren. Du möchtest 
das Werk des Paragons nicht aufgeben, oder, Jun
ge?« 

»Nein«, sagte Douglas, »das möchte ich nicht.« 

»Dann sei ein Paragon auf dem Thron«, sagte Wil
liam. »Die Krone verfügt vielleicht über keine effek
tive Macht, wohl aber über Einfluss. Du brauchst 
dich nicht um politische Korrektheit zu bemühen, um 
Rückwirkungen einer unpopulären Haltung auf deine 
Chancen, wieder gewählt zu werden. Du kannst das 
Richtige aussprechen, das Notwendige, und zur Höl
le mit dem, was ratsam wäre! Du kannst Anliegen 
zum Durchbruch verhelfen, wenn du dir genug aus 
ihnen machst. Mein Problem war … Ich habe mir aus 
den meisten Dingen nie genug gemacht. Ich ließ 
mich durchs Leben treiben und folgte dabei stets dem 
Weg des geringsten Widerstands. Schlimm, wenn 
man so was über ein Leben sagen muss, das so lange 
dauert wie meines, aber so ist es nun mal. Es ist mir 
egal. Vielleicht … weil sich so viele Menschen so 
sehr gewünscht haben, ich würde mir etwas aus ih
nen machen …« 

»Vater …« 

»Ich habe mir etwas aus deiner Mutter gemacht, 
aus James und aus dir; und das war es. Deine Mutter 
und James sind dahingegangen, und so habe ich nur 
noch dich. Und du … verkörperst alles, was ich mir 
jemals vergebens gewünscht habe, ich könnte es 
selbst sein. Leidenschaftlich, engagiert, ehrenvoll. 
Ich bin stolz auf dich, Sohn.« 

Douglas nickte nur benommen, war zu überrascht, 
um irgendetwas einzuwerfen. König William blickte 
über den Hof hinweg. 

»Sei ein König, Douglas. Tu das Richtige, und tu 
es so oft, wie es dir möglich ist. Man wird dich nicht 
dafür lieben. Man wird dich aus der Ferne verehren, 
aber das bedeutet nichts. Die Menschen lieben immer 
nur das Symbol, das in der Öffentlichkeit gezeigte 
Gesicht, aber nicht die Person dahinter. Und letzten 
Endes erinnern sie sich auch nur an die deiner Ver
sprechen, die du nicht gehalten hast, oder an die 
Dinge, die du ihrer Meinung nach hättest tun sollen. 
Oder die Dinge, die du ihres Erachtens falsch ge
macht hast. Und falls du etwas richtig hinbekommst 
– nun, das war schließlich deine Aufgabe. Dafür zah
len die Leute ja Steuern. Und Douglas: Vertraue 
niemals dem Parlament! Soweit es die Abgeordneten 
angeht, bist du einfach jemand, hinter dem sie sich 
verstecken können. Ein öffentliches Gesicht, dem 
man die Schuld geben kann, wenn etwas nicht so ge
laufen ist, wie es sollte.« William seufzte und wirkte 
auf einmal noch älter und kleiner. »Ich habe mein 
Bestes getan …« 

»Natürlich hast du das«, sagte Douglas, als die 
Pause zu lange zu dauern schien. 

»Weißt du, wie man sich dabei fühlt …«, fragte 
König William und beugte sich vor, um ihm direkt in 
die Augen zu blicken. »… wenn man weiß, dass man 
sein Bestes getan hat und dass es nicht gut genug 
war? Wenn man weiß, dass man nicht mehr zuwege 
gebracht hat, als den Status quo aufrechtzuerhalten? 
Ich habe es gehasst, König zu sein, vom ersten Tag 
an, an dem sie mir die Krone auf den Kopf geknallt 
und mich mit den Ketten der Pflicht an den Thron 
gefesselt haben. Ich habe es nur so lange durchgehal
ten, weil deine Mutter die Rolle der Königin so sehr 
liebte. Und weil ich dir, solange ich konnte, diese 
Bürde ersparen wollte. Damit du wenigstens von der 
Freiheit kosten konntest, die ich nie hatte. Du spa
zierst in eine mit Samt gefütterte Falle, Douglas. Und 
ich kann nichts tun, um dich zu retten.« 

Douglas hatte nicht den leisesten Schimmer, was 
er sagen sollte. Noch nie in all der Zeit, von Douglas’ 
Kindertagen bis ins Mannesalter, hatte sich sein Va
ter ihm so geöffnet. Sie beide waren nie Menschen 
gewesen, die das herzliche Einvernehmen pflegten. 
Und jetzt … das alles klang sehr nach einem alten 
Mann, der verzweifelt die nötigen Dinge zu sagen 
wünschte, solange er noch Zeit dafür hatte. Douglas 
wünschte sich, es hätte ihn mehr berührt. Beiden El
tern hatte er sich nie nahe gefühlt. Stets hatten sie ihn 
auf Distanz gehalten, vielleicht aus Angst, noch ein 
Kind zu verlieren, das sie liebten. Sie waren immer 
für die Öffentlichkeit da, aber nie für ihn. Ein weni
ger gut angepasster Mann hätte darauf mit Bitterkeit 
reagiert. Und jetzt zu erfahren, dass das alles auf Ab
sicht beruht hatte, damit er seine eigene Entwicklung 
nehmen konnte und nicht das Gleiche erleben musste 
wie sein Vater, der sich also auf seine eigene Art 
doch etwas aus dem Sohn gemacht hatte! 

Douglas suchte immer noch nach passenden Wor
ten, als eine vertraute Stimme seinen Namen rief. 
Dankbar drehte er sich um, nur zu bereit, sich auf 
jede Ablenkung einzulassen; und dort marschierte 
über das Parkett des Hofes hinweg der Paragon Le
wis Todtsteltzer auf ihn zu, der derzeitige Träger ei
nes stolzen und alten Namens. Douglas lief die Stu
fen hinunter, ließ die Throne zurück, und die beiden 
alten Freunde schüttelten sich voller Wärme die 
Hand. König William sah ihnen zu und bemühte 
sich, seine Ungeduld zu zügeln, während sich Lewis 
und Douglas einander auf den aktuellen Stand brach
ten, was ihnen beiden in den wenigen Wochen der 
Trennung widerfahren war. Jeden anderen hätte der 
König kurz abgefertigt und wie einen begossenen 
Pudel davongejagt, alter Freund hin, alter Freund her, 
aber bei Lewis war das etwas anderes. William 
schätzte den derzeitigen Todtsteltzer. 

Lewis’ Gesicht war eines der bekanntesten aller 
Paragone. Breit, grob geschnitten, hässlich. Auss
drucksstark, aber bereits von den Spuren vieler harter 
Schläge gezeichnet. Der Todtsteltzer hatte sich nie 
die Mühe gemacht, sich auch nur der simpelsten 
kosmetischen Korrektur zu unterziehen und aus sei
nem Gesicht etwas … na ja, Markigeres zu machen, 
wenn auch nicht wirklich gut aussehend. Soweit 
Douglas wusste, war Lewis nie auch nur auf die Idee 
gekommen. Der Todtsteltzer war klein und stämmig 
und recht muskulös, Letzteres aus freier Entschei
dung und Training, nicht via Abkürzung Bodyshop; 
außerdem war er dermaßen breitschultrig, dass er im 
passenden Licht fast so breit wie groß wirkte. Das 
pechschwarze Haar trug er militärisch kurz geschnit
ten, vor allem, damit er keinen großen Aufwand da
mit treiben musste; er rasierte sich, wenn es ihm ein
fiel, blickte aus erstaunlich sanften braunen Augen 
und lächelte immer nur kurz, wenn auch strahlend 
hell. 

Lewis war gerade mal in den späten Zwanzigern, 
verbreitete aber schon eine gewisse Gravität, die ihn 
älter, klüger, sogar gefährlicher wirken ließ. Seine 
Paragon-Rüstung saß nur nachlässig, und immer 
stand hier oder da eine Schnalle offen, ohne dass er 
dadurch nur einen Zoll weniger professionell gewirkt 
hätte. Er wies große Hände mit schweren Knöcheln 
auf, und sie entfernten sich nur selten weit von den 
Waffen, die er an den Hüften trug. Er machte einen 
… kompetenten Eindruck. Wo er auch auftauchte 
und welche Aufgabe sich ihm auch stellte, Lewis er
weckte stets den Anschein, genau zu wissen, was er 
tat. Dafür beneidete ihn Douglas von jeher, und es 
hätte ihn über alle Maßen erstaunt, hätte er gewusst, 
dass es Lewis ihm gegenüber ganz ähnlich ging. 

Seit fast zehn Jahren schon waren sie enge Freun
de und Waffengefährten. Ihre Erfolgsliste an zur 
Strecke gebrachten Schurken war unerreicht von ir
gendeinem anderen Paragon, mal abgesehen von 
dem legendären Finn Durandal, dem größten unter 
ihnen. Der Todtsteltzer und der Feldglöck, fahrende 
Ritter und Verteidiger des Königreiches. Lewis hätte 
berühmt sein können, falls ihm nur der Sinn danach 
gestanden hätte. Das war jedoch im Großen und 
Ganzen nicht der Fall. Ein einzelner berühmter Todt
steltzer reicht der Familie, war alles, was er je zu 
diesem Thema gesagt hatte. 

Lewis war die beste Art von Paragon, die man sich 
denken konnte, und ironischerweise genau deshalb 
einer derer, von denen am wenigsten Notiz genom
men wurde. Man konnte ihn nicht damit belästigen, 
Publicity-Spielchen zu spielen, nicht solange ernst
hafte Arbeit auf ihn wartete. Und während die übri
gen Paragone ihren Ruhm nach besten Kräften mol
ken, schenkte Lewis den Medien ein Nicken, wenn 
sie auftauchten, lächelte höflich, wenn es ihm einfiel, 
und machte sich wieder auf die Suche nach Proble
men, die er lösen konnte. Er wurde bewundert, aber 
nicht angebetet, war bekannt, aber nicht berühmt, 
und er war derjenige, von dem sich jeder andere Pa
ragon gern den Rücken decken ließ, wenn die Lage 
heikel wurde. Dass dieser am wenigsten einnehmen
de aller Paragone nun dem Mann am nächsten stand, 
der König werden sollte, erboste und verzauberte die 
übrigen Paragone in gleichem Maße. 

Der Innere Kreis der Paragone bestand aus der 
Königlichen Gerechtigkeit. Jeder Planet des Imperi
ums schickte seinen größten Helden, seinen tödlichs
ten Krieger nach Logres, um zu diesem sagenumwo
benen Kreis zu gehören, an der glanzvollen Legende 
der Paragone mitzuwirken. Der König konnte nicht 
überall sein, aber seine Gerechtigkeit konnte es. Falls 
das Gesetz nicht reichte, falls friedliche Durchset
zung scheiterte, wann immer Menschen mit bösen 
Absichten zu triumphieren drohten – dann schickte
man nach einem Paragon. Die Öffentlichkeit bekam 
schier nicht genug von diesen heldenhaften Männern 
und Frauen, den klügsten und besten, die die zivili
sierten Planeten aufzubieten vermochten, und schier 
jeder Paragon kämpfte lieber bis zum Tode, als diese 
Ehre und dieses Vertrauen zu verraten. 

In der Regel hielten sie nicht lange durch. Die 
meisten traten schon in jungen Jahren in den Ruhe
stand. Tatsächlich traf man nur selten einen Paragon 
von mehr als dreißig. Schließlich war dies eine ge
fährliche Arbeit mit einer hohen Todesrate und häu
figem Personalwechsel. Selbst die strahlendsten Hel
den brannten durch die endlose Gefahr, die unaufhör
liche Arbeit und den ständigen Druck schon mal 
rasch aus. Und da sie ständig in aller Welt Blickfeld 
standen, durften die Paragone nicht zulassen, weni
ger als perfekt zu sein. Aber zu ihrer Zeit waren sie 
prachtvoll und großartig, die größten Kämpfer und 
Kämpferinnen ihres Zeitalters. 

»Kommen sie alle?«, fragte Lewis. »Alle von uns? 
Verdammt! Ich denke nicht, dass ich jemals mehr als 
ein halbes Dutzend an einer Stelle gesehen habe, und 
das war während des Quanteninfernos, als es den 
Anschein hatte, wir verlören alle sechs Herzsonnen.« 

»Paragone sind wie eine Familie«, versetzte Doug
las locker. »Wir finden nur zu Hochzeiten und Be
gräbnissen und Ähnlichem zusammen. Außerdem 
wird meine Krönung live auf allen Welten des Impe
riums ausgestrahlt. Denkst du wirklich, unsere edlen 
Brüder und Schwestern ließen die Chance ungenutzt, 
vor ein so riesiges Publikum zu treten? Überleg nur 
mal, was das für ihre Vermarktungs- und Lizenzein
nahmen bedeutet!« 

Lewis schniefte. »Du weißt doch, was ich von 
diesem Mist halte. Ich habe einmal zusammen mit 
Mirakel Grant gearbeitet, und er hat doch tatsäch
lich mitten im Kampf eine Pause eingelegt, um ei
ner Nachrichtenkamera sein neues T-Shirt zu zei
gen.« 

»Oh ja, Grant … was machen seine neuen Beine?« 

»Sie wachsen schön nach, soweit ich gehört habe. 
Das wird ihn lehren, noch mal einem Sohn des Wolfs 
den Rücken zuzuwenden.« Lewis blickte sich finster 
um. »Mir gefällt die Idee im Grunde nicht, dass so 
viele Paragone an einer Stelle zusammenkommen. 
Wir bieten einem wirklich entschlossenen Terroris
ten mit einer Bombe ein prima Ziel.« 

»Die Sicherheit hier ist erstrangig«, wandte Doug
las entschieden ein. »Vertraue mir in diesem Punkt, 
Lewis. Du könntest nicht mal ein schmutziges Ta
schentuch einschmuggeln, ohne irgendeinen Alarm 
auszulösen. In sechs Stunden ist dieser Hof der si
cherste Ort im ganzen Imperium. Außerdem wird es 
unseren Paragon-Kameraden gut tun, mal unter den 
eigenen Leuten zu sein. Es zeigt ihnen, dass sie nicht 
einzigartig sind. Vielleicht hilft es sogar einigen von 
ihnen, ihre Egos in der richtigen Perspektive zu er
blicken.« 

Etliche spitze Bemerkungen gingen Lewis durch 
den Kopf, aber er behielt sie für sich. Er wollte Dou
glas nicht am Abend seiner Krönung ärgern. Lewis 
hatte schon fast eine Stunde lang die Sicherheitsvor
kehrungen des Hofes auf die Probe gestellt, hatte da
bei nur ein halbes Dutzend Leute anschreien und eine 
Person niederschlagen müssen, die es besser hätte 
wissen sollen, als ihrerseits Lewis Todtsteltzer anzu
schreien, während sie so im Irrtum war. Lewis hatte 
auch die Sicherheitssysteme des Rats benutzt, um nur 
des eigenen Seelenfriedens halber exakt herauszufin
den, wo jeder einzelne Paragon gerade steckte. Die 
meisten waren noch unterwegs von ihren abgelege
nen Planeten nach Logres. Sogar mit dem neuen ver
besserten Sternenantrieb, wie ihn die Schiffe der HKlasse aufwiesen, war das Imperium nach wie vor 
sehr groß. 

Alle Paragone waren in Sicherheit. Vorläufig. 

Die meisten von ihnen verließen nur selten die 
Planeten, auf denen sie dienten, aber alle kannten 
sich auf Logres aus. Jeder absolvierte hier zu Beginn 
seiner Laufbahn eine Dienstzeit; so wurde es erwar
tet. Falls man mit dem fertig wurde, was Logres nach 
einem warf, dann überlebte man einfach alles. Logres 
brachte von allem das Beste hervor, einschließlich 
Schurken. Kein Paragon erhob jemals Einwände ge
gen eine Dienstzeit hier. Es war eine Ehre, die Hei
matwelt der Menschheit zu beschützen, und es bot 
eine wirklich gute Chance, von einigen der wichtigs
ten Medienanstalten entdeckt zu werden. Je besser 
man bekannt war, desto mehr Gebühren konnte man 
berechnen, wenn man Produkte genehmigte. (Kein 
Paragon beschützte jemals den eigenen Heimatplane
ten. Niemand sprach das Wort Interessenkonflikt  je
mals laut aus, aber schließlich gab es Dinge, die man 
einfach nicht zu erwähnen brauchte.) Lewis Todt
steltzer war so etwas wie ein Sonderfall. Er war von 
Virimonde nach Logres gekommen und geblieben – 
obwohl Logres mit Finn Durandal einen eigenen Pa
ragon hatte –, weil Douglas Gefallen an dem ernsten 
jungen Mann mit dem legendären Namen gefunden 
hatte. 

Und so war die Heimatwelt der Menschheit seit 
zehn Jahren mit drei Paragonen gesegnet, Douglas 
und Lewis und Finn, und war somit der sicherste und 
gesetzestreueste Ort im ganzen Imperium. Niemand 
hatte die Frage aufgeworfen, was womöglich ge
schah, wenn Douglas sein Amt niederlegte, um Kö
nig zu werden, aber furchtbar viele Leute dachten 
darüber nach. Nicht alle davon waren besonders nette 
Leute. 

»Weißt du, bei so vielen Paragonen, die sich schon 
in Parade der Endlosen aufhalten, und noch mehr, die 
unterwegs hierher sind, hat die Verbrechensrate in 
der Stadt einen historischen Tiefpunkt erreicht«, sag
te Douglas. »Die meisten Schurken liegen wahr
scheinlich unter ihren Betten und warten, bis alles 
vorbei ist.« 

»Ich schätze, alle Welt sieht sich die Vorbereitun
gen für die Zeremonie an«, sagte Lewis. »Anschei
nend ist die offizielle Website unter der Last zu vie
ler Anfragen schon dreimal abgestürzt.« 

»Ich hatte sie gewarnt!«, sagte Douglas. »Ich habe 
ihnen gesagt, dass es dazu kommen würde, aber hört 
mir jemals jemand zu?« Er grinste auf einmal. »We
nigstens das dürfte sich morgen ändern. Wie sieht es 
heutzutage mit deiner Website aus, Lewis? Wird sie 
immer noch von diesem Fan für dich gepflegt?« 

Lewis nickte steif. »Er leistet gute Arbeit, und ich 
kann mir nicht, wie es manche von den Jungs ma
chen, eine große Public-Relations-Firma leisten. Da 
ist es schon besser, wenn es jemand aus Liebe tut, 
jemand, der sich wirklich etwas daraus macht. Und 
manche seiner Graphiken sind ganz schön an
spruchsvoll. Wenn man an das Budget denkt. Ich 
logge mich hin und wieder anonym ein, nur damit er 
ehrlich bleibt.« 

»Mit dem Namen könntest du der größte Paragon 
aller Zeiten werden«, fand Douglas. »Größer noch 
als der Durandal.« 

»Du weißt doch, was ich von Personenkult halte. 
Falls wir anfangen, uns zu sehr um unsere Populari
tät zu sorgen, beeinträchtigt das zwangsläufig unsere 
Arbeit.« 

»Man muss doch darüber nachdenken, woher das 
Geld kommt, wenn man in den Ruhestand geht«, be
harrte Douglas. »Zwar bekommen wir eine Pension, 
aber die ist beschissen. Jeder weiß das. Ein paar 
sorgfältig überlegte Lizenzprodukte vom Todtsteltzer 
persönlich, und du brauchst dir nie wieder den Kopf 
über Geld zu zerbrechen.« 

»Ich zerbreche mir nie den Kopf über Geld«, 
wandte Lewis ein. »Ich muss weder Frau noch Kin
der unterhalten, und ich hatte nie die Zeit, einen teu
ren Geschmack zu entwickeln. Außerdem scheine ich 
mir laufend über wichtigere Dinge Sorgen machen 
zu müssen.« 

Douglas seufzte und gab auf. Manche Leute er
kannten gesunden Menschenverstand nicht mal dann, 
wenn man ihnen damit einen Schlag auf den Kopf 
gab. »Also«, sagte er munter, »was für ein Geschenk 
hast du mir mitgebracht? Es ist Weihnachten und 
mein Krönungstag, zwei besondere Anlässe auf ein
mal, also erwarte ich etwas ganz Besonderes von dir, 
Lewis. Das ist das Beste am Königsein: eine Menge 
Geschenke.« 

»Du bist erst König, sobald du gekrönt wurdest«, 
entgegnete Lewis grimmig. »Warte ab, bis alles si
cher überstanden ist, und mach deine Geschenke 
dann auf. Wahrscheinlich ohnehin meist Socken und 
Taschentücher. So was bekomme ich heutzutage von 
meinen Verwandten. Weißt du, als ich noch klein 
war, hätte es mich sauer gemacht, ein Kleidungs
stück als Weihnachtsgeschenk zu erhalten. Inzwi
schen bin ich für etwas so Praktisches dankbar. Wie 
traurig ist das?« 

»Falls ich Socken bekomme, sollten sie lieber mit 
Juwelen bestickt sein«, knurrte Douglas, und beide 
lachten leise. Douglas brach als Erster ab und mus
terte Lewis mit strenger Miene. »Ich bin bald König, 
Lewis, und ich habe das scheußliche Gefühl, dass 
sich dann alles verändert. Zwischen uns. Jetzt gerade 
finden wir womöglich zum letzten Mal Gelegenheit, 
uns als Gleichgestellte zu unterhalten. Also erkläre 
mir als Freund: Weshalb wolltest du Paragon wer
den? Du gibst einen Dreck auf den Ruhm oder die 
Freuden des Kampfes, und wir haben bereits festge
stellt, dass du es auch nicht des Geldes wegen tust. 
Also warum nur, Lewis? Warum widmest du dein 
Leben einer Arbeit, die die meisten anderen vor dem 
dreißigsten Geburtstag das Leben kostet?« 

»Um die Menschen zu beschützen«, erklärte Le
wis schlicht. »Das Erbe der Todtsteltzers. Eine fami
liäre Pflicht: die Unschuldigen vor denen beschützen, 
die sie zur Beute machen möchten.« 

Virimonde erwähnte er nicht. Das brauchte er auch 
nicht. Die Heimatwelt der Todtsteltzers war auf Be
fehl der Imperatorin Löwenstein verwüstet worden. 
Man hatte die Menschen niedergemetzelt, die Städte 
verheert, die grüne und schöne Landschaft zu Matsch 
zertrampelt und zu Asche versengt. Das neue Impe
rium hatte für die Terraformung und Neubesiedlung 
des Planeten gesorgt, aber Virimonde blieb eine arme 
und trostlose Welt, und das noch auf Jahrhunderte. 

Der Letzte der alten Todtsteltzer-Linie, David, war 
dort gestorben, im Stich gelassen von seinen Bun
desgenossen. Kein Paragon war zur Stelle, um ihn in 
der Stunde der Not zu retten. 

Wie alle Paragone hatte Lewis bei seiner Amtsein
führung den Eid abgelegt, die Unschuldigen zu 
schützen und Unrecht zu sühnen. Er hatte mehr 
Gründe als die meisten, diesen Eid sehr ernst zu 
nehmen. 

»Also, wieso bist du ein Paragon, Douglas?«, frag
te jetzt Lewis. »Ich weiß, dass es ursprünglich die 
Idee deines Vaters war, aber du bist weit über den 
Zeitpunkt hinaus im Dienst geblieben, an dem du 
dich ehrenvoll hättest zurückziehen können. Mit 
vierzig bist du der drittälteste Paragon, der noch im 
Dienst ist. Warum bist du so lange dabeigeblieben? 
Was hält dich im Kreis?« 

»Ich wollte Menschen ein Beispiel geben, das sie 
anleitet und inspiriert«, antwortete Douglas. Seine 
Stimme klang ruhig und klar und ganz vernünftig. 
»Ich habe meinen Posten als Paragon nicht gewon
nen wie du und all die anderen. Ich musste mich be
weisen. Dir und der Öffentlichkeit gegenüber. Alle 
erwarteten, ich würde scheitern. Würde nach Hause 
humpeln und Vati vorheulen, das Spiel wäre zu hart 
für mich. Ich will gar nicht behaupten, dass ich zu 
Anfang gar keine Angst hatte; die Leute schienen 
sich regelrecht anzustellen für eine Chance, dem 
Thronerben die Scheiße aus dem Hirn zu prügeln. 
Aber dann ist etwas Komisches geschehen. Als ich 
mich bewies, lernte ich mich zugleich kennen. Wenn 
man der Sohn eines Königs ist, fällt einem das Beste 
von allem in den Schoß. Nichts wird einem vorent
halten … nichts hat wirklich Bedeutung. Man schätzt 
aber nur das richtig, was man sich durch eigene Be
mühung verdient. Und ich habe mir meinen Platz im 
Kreis verdient.« 

»Bist du deshalb so lange dabeigeblieben?«, woll
te Lewis wissen. »Um dir selbst immer aufs Neue zu 
beweisen, dass du es verdient hast? Douglas, das be
zweifelt seit zwanzig Jahren niemand mehr.« 

»Jesus, Lewis, hältst du mich wirklich für so 
flach? Ich bin geblieben, weil ich endlich etwas ge
funden habe, was ich gut kann, und weil die Men
schen mich brauchten. Ich habe etwas bewirkt. Ich 
konnte es täglich sehen – an den Menschen, die ich 
gerettet habe, und den Schurken, die ich ausgeschal
tet habe. Und weil ich aus mir selbst etwas Besseres 
gemacht habe, hoffte ich, andere zu inspirieren, dass 
sie das Gleiche taten. Ich wollte ihnen zeigen, dass 
wir alle Helden sein können. Wir alle können Para
gone sein.« 

»Falls die Leute den Mumm hätten, für sich selbst 
einzutreten, hätten sie nie Paragone gebraucht«, sagte 
eine ruhige tiefe Stimme, und Douglas und Lewis 
drehten sich scharf um, als der dritte Paragon von 
Logres auf sie zugeschritten kam. Diener huschten 
wie erschrockene Gänse davon, um ihm nicht in die 
Quere zu kommen, aber Finn Durandal nahm ihre 
Existenz nicht mal durch ein Blinzeln zur Kenntnis. 
Finn nickte Douglas und Lewis zu, als er vor ihnen 
stehen blieb und kurz lächelte. »Ich bin Paragon ge
worden, um die Scheiße aus üblen Gesellen zu prü
geln, und ich danke dem Herrgott täglich, dass wir 
nie Knappheit an diesen Typen hatten. Drücke mir 
ein Schwert in die Hand und zeige mir einen Dreck
sack, und ich möchte nirgendwoanders lieber sein.« 

»Ja, aber du bist auch ein echt komischer Typ«, 
sagte Lewis freundlich. 

Finn Durandal war groß und von geschmeidiger 
Kraft und bewegte sich mit nahezu unmenschlicher 
Eleganz. Er hatte ein klassisch gut aussehendes Ge
sicht unter einer dichten Matte aus lockigen goldenen 
Haaren – die, wie er freimütig gestand, nichts der 
Natur verdankten – und verwandte viel Zeit darauf, 
sich mit seinem Image zu befassen. Er verfügte über 
Haltung und Eleganz, und in jedem denkbaren Raum 
galten ihm die ersten Blicke. Es war ein kaltes und 
kalkuliertes Charisma, aber darob nicht weniger wir
kungsvoll. Gemeinhin fanden die Menschen auf den 
ersten Blick Gefallen an ihm, fühlten sich letztlich 
aber mehr als nur ein bisschen unbehaglich, wenn sie 
länger in seiner Gesellschaft waren. Er konnte sich 
teuflisch charmant geben, aber sofern es nicht um 
einen bezahlten öffentlichen Anlass ging, machte er 
sich meist nicht die Mühe damit. 

Mit seinen zweiundfünfzig Jahren war Finn Du
randal der älteste und bereits am längsten dienende 
Paragon seit Gründung des Kreises. Im ganzen Impe
rium fühlten sich die Menschen sicherer, wenn sie 
nur wussten, dass er nach wie vor im Einsatz war 
und zwischen ihnen und finsteren Gesellen stand. 
Natürlich waren die meisten dieser Menschen ihm 
nie begegnet. Finns Lächeln war schmallippig, die 
grauen Augen ruhig, und sein Holobild hing an der 
Schlafzimmerwand so manches leicht zu beeindru
ckenden Teenagers. Seine Website war die umfang
reichste und am häufigsten benutzte aller Paragone; 
er hatte einen eigenen Fanclub und war durch eine 
Reihe präzise kalkulierter Lizenzgeschäfte sehr reich 
geworden. Er konnte sich jederzeit zur Ruhe setzen, 
sobald ihm der Sinn danach stand, aber alle Welt 
wusste, dass er es nicht tun würde. Aktion und Aben
teuer waren sein Lebenselixier, und nie hatte man 
gehört, dass er vor irgendeiner Gefahr, irgendeiner 
miesen Chance zurückgeschreckt wäre. Er war der 
größte Paragon aller Zeiten. (So hieß es auf seiner 
Website, also musste es stimmen.) 

Er war in allem, was er tat, der Beste, denn mit 
weniger begnügte er sich nicht. Dabei half ihm, dass 
er die besten Waffen hatte, die besten Ausbilder und 
die besten Muskeln und Reflexe, die man für Geld 
bekam. Finn überließ absolut nichts dem Zufall. 

»Makellos herausgeputzt, wie immer, Finn«, stell
te Douglas fest. »Ich sehe mein Gesicht praktisch in 
deinem Brustpanzer gespiegelt. Wieso kannst du ihm 
nicht ähnlicher sehen, Lewis?« 

»Weil ich mir keinen Butler leisten kann«, antwor
tete Lewis. »Verdammt, ich kann mich schon glück
lich schätzen, falls ich mich morgens daran erinnere, 
die Schuhe zu polieren.« 

»Du bist nur eifersüchtig auf meine Großartig
keit«, behauptete Finn. »Kläglicher Sterblicher.« 

»Ich ziehe Bescheidenheit vor«, sagte Lewis. 

»Und du hast ja so viel, was dich zu Bescheiden
heit nötigt«, sagte Finn. 

»Mädchen, Mädchen …«, warf Douglas ein. 

»Leider«, sagte Finn, »haben wir jetzt nicht genug 
Zeit für Geplänkel. Tut mir Leid, wenn ich dir den 
Begleiter raube, Douglas, aber ich bin in offiziellen 
Paragon-Geschäften hier. Wir werden gebraucht, 
Lewis. In der Arena ist eine Notlage entstanden.« 

»Oh, herrlich!«, fand Douglas. »Ein wundervoll 
gewählter Zeitpunkt! Worum geht es? Ist wieder 
einer von den importierten Killer-Aliens ausgebro
chen? Ich habe ihnen gleich gesagt, dass sie um Är
ger betteln, wenn sie diese Monster von Shandrakor 
einführen.« 

»Die Arena ist mit Fangfeldern und Schlafgas 
ausgerüstet«, wandte Lewis ein. »Soll sich die Are
na-Sicherheit um den Fall kümmern.« 

»So einfach ist das nicht«, erklärte Finn. »Es sind 
die Elfen.« 

»Oh  Scheiße!«,  sagte Lewis. »Ich muss gehen, 
Douglas.« 

»Natürlich musst du«, räumte Douglas ein. »Aber 
warum ausgerechnet jetzt?« 

»Ich zweifle daran, dass wir es mit einem Zufall 
zu tun haben«, sagte Finn gelassen. »Wahrscheinli
cher ist, dass sie eine letzte Gräueltat zu verüben be
strebt sind, ehe die meisten Paragone des Kreises 
eintreffen und die Elfen mit den restlichen Ratten 
gezwungen sind, im Untergrund zu verschwinden. 
Und vielleicht ist es auch eine Geste an dich, Doug
las, um zu demonstrieren, dass sie weder beeindruckt 
noch eingeschüchtert sind, wenn jetzt ein Paragon 
König wird.« 

»Es fehlt nicht mehr viel, und ich komme mit«, 
sagte Douglas. »Hölle noch mal, ich bleibe offiziell 
ein Paragon, bis die Krone auf meinem Kopf landet. 
Verdammt, ich begleite euch! Kommt schon; wir er
teilen den Elfen eine letzte Lektion, die sie nicht ver
gessen werden!« 

»Du gehst nirgendwohin!«, raunzte eine kalte, be
fehlsgewohnte Stimme, und alle drei Paragone dreh
ten sich rasch um und verneigten sich dann formge
recht, als König William langsam die Stufen des 
Throns herabstieg. Er nickte Finn und Lewis zu und 
funkelte dann Douglas an, der den finsteren Blick 
erwiderte, die Hände an den Seiten zu Fäusten ge
ballt. William hielt dem Blick seines Sohns unver
wandt stand, und letztlich war es Douglas, der als 
Erster die Augen abwandte. 

»Ich weiß«, sagte er mürrisch. »Meine Proben. 
Noch mehr Zeremonien und Protokoll.« 

»Du bist kein Paragon mehr«, erklärte König Wil
liam gar nicht unfreundlich. »Dieser Abschnitt dei
nes Lebens ist vorbei. Sollen sich der Todtsteltzer 
und der Durandal darum kümmern. Sie wissen, was 
sie tun.« 

»Mach dir keine Sorgen, Douglas«, sagte Finn. 
»Es ist schließlich nur ein Haufen Elfen.« 

Er nickte Lewis forsch zu, und die beiden schritten 
rasch davon, verließen den Hof, um sich in Gefahr 
und Aufregung zu stürzen, aufrecht und erhobenen 
Hauptes. Sie gingen, um sich einigen der gefährlichs
ten Kreaturen entgegenzustellen, die derzeit die 
Menschheit bedrohten, um Grauen und Leid und ei
nen plötzlichen Tod zu riskieren, aber sie zögerten 
nicht. Genauso gut hätten sie zu einer Feier gehen 
können, so gelassen wirkten sie. Sie waren Paragone. 

Und Douglas hätte alles gegeben, was er besaß, 
um mit ihnen zu gehen. 

»Lösche diesen Ausdruck aus deinem Gesicht, 
junger Mann«, riet ihm König William. »Auf dich 
wartet jetzt eine größere Verantwortung. Ich … ver
stehe wirklich, warum dich das reizt. Du wirst jedoch 
feststellen: Wenn du dich richtig einsetzt, kannst du 
als König viel mehr für dein Volk tun, als es ein Pa
ragon jemals vermöchte. Macht über das Leben der 
Menschen liegt nicht nur in der Schneide eines 
Schwerts.« 

»Ja, Vater«, sagte Douglas. 

König William seufzte. »Du hast von jeher eine 
Art, mir zuzustimmen, dass es eher danach klingt, als 
wünschtest du mich zum Teufel. Das hast du von 
deiner Mutter. Und wo wir gerade davon sprechen … 
wir müssen etwas diskutieren, Douglas. Ich gebe zu, 
dass ich es schon lange vor mir herschiebe und auf 
den richtigen Zeitpunkt warte, aber ich kann es dir 
jetzt nicht länger in gutem Glauben vorenthalten.« 

»Du möchtest mir doch nicht sagen, dass ihr mich 
adoptiert habt?« 

»Nein.« 

»Oder dass ich ein Klon bin?« 

»Halt die Klappe, Douglas! Zu der … Zeremonie 
gehört auch etwas, worüber wir noch nicht gespro
chen haben. Eine zusätzliche Bekanntmachung wird 
erfolgen, eine Entscheidung verkündet werden, die ich 
und das Parlament getroffen haben. Eine Entschei
dung, bei der du kein Mitspracherecht hast. Es ist un
fair, ja grenzt geradezu an Willkür, aber das gehört 
nun mal zum Berufsbild. Ich kann nur hoffen, dass du 
ungeachtet all meiner Bedenken reif genug bist, um 
zu begreifen, wie notwendig diese Entscheidung ist.« 

»Vater«, warf Douglas verzweifelt ein, »labere 
nicht herum. Wovon zum Teufel redest du eigent
lich?« 

»Du wirst heiraten. Eine Ehe wurde für dich ar
rangiert.« 

»Was?« 

»Ein König braucht eine Königin«, beharrte William stur und erwiderte den Blick seines Sohnes mit 
Festigkeit. »Und da dies zwei der wichtigsten Berufe 
im Imperium sind, dürfen sie nicht irgendwelchen 
beliebigen Personen anvertraut werden. Und nicht 
von den Launen des Herzens abhängen. Und so ha
ben ich und ein Parlamentsausschuss deine Ehe mit 
… einer geeigneten Person vereinbart. Die Wahl
wird der Öffentlichkeit unmittelbar nach deiner Krö
nung verkündet. Und du wirst nicken und lächeln 
und mitmachen, weil du in dieser Angelegenheit kei
ne Wahl hast. So wenig, wie ich sie hatte.« 

»Das habt ihr wirklich geheim gehalten«, versetzte 
Douglas finster. »Verdammt geheim!« 

»Und nicht ohne Grund«, wandte William ein. 
»Wir alle wussten, dass du uns eine Szene gemacht 
hättest, hätte sich nur die Möglichkeit geboten. Die 
Gespräche liefen unter strengster Geheimhaltung, 
weil wir wussten, dass du Einwände erhoben hättest. 
Oder schlimmer noch, dass du Mitsprache verlangt 
hättest. Ich entsinne mich noch gut jener außeror
dentlich beklagenswerten Affäre, die du mit dieser 
… exotischen Tänzerin hattest. Eine grauenhafte Per
son! Wusste nie, was du an ihr fandest.« 

»Sie konnte sich die Füße hinter die Ohren klem
men …« 

»Ich möchte es gar nicht hören!« William musste 
kurz Luft holen, um die Fassung zurückzuerlangen. 
»Ich wusste, dass das passieren würde. Dein Bruder 
war genauso. Bekam einen fürchterlichen Wutanfall, 
als wir ihn auf einen Stuhl drückten und ihm erzähl
ten, wer seine Königin sein würde.« 

Douglas musterte seinen Vater scharf. Der perfek
te James hatte einen Wutanfall bekommen? Er hätte 
gern näher danach gefragt, aber der König redete 
schon weiter. 

»Da wir uns nicht erlauben konnten, dass du 
Schwierigkeiten machst, wurde entschieden, dass ich 
dich erst im letzten möglichen Augenblick informie
re. Und das scheint jetzt der Fall. Ich wünschte, deine 
Mutter wäre hier; sie ging mit solchen Problemen 
immer so viel besser um als ich. Und komm bloß 
nicht auf die Idee wegzulaufen! Ich habe für alle Fäl
le Sicherheitsleute mit Fesselfeldern und Viehtrei
berstöcken bereitstehen. Kleiner Scherz.« 

»Du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht lache«, 
sagte Douglas. »Ich kann einfach nicht glauben, dass 
du das alles hinter meinem Rücken getan hast! Ich 
dachte immer, die Ehe wäre die wichtigste Entschei
dung im Leben!« 

»In deinem Fall ist sie das wirklich«, bestätigte 
William. »Viel zu wichtig, um sie dir zu überlassen. 
Königliche Ehen sind Angelegenheiten des Staates 
und nicht des Herzens. Ich habe schließlich gelernt, 
deine Mutter zu lieben. Ich bin sicher, dass auch du 
mit der Zeit deine Königin lieben wirst.« 

»Wirst du mir wenigstens sagen, wer sie ist?«, 
fragte Douglas, der so tief im Schock gefangen saß, 
dass er fast benommen war. »Oder soll es eine Über
raschung werden?« 

»Natürlich nicht, lieber Junge. Du brauchst nicht 
so beunruhigt auszusehen. Nur das Beste kommt 
schließlich für den Mann in Frage, der König sein 
wird. Wäre ich nur fünfzig Jahre jünger, würde ich 
sie ein paar mal selbst quer durch den Saal jagen. 
Der Buckel steht ihr wirklich. Kleiner Scherz! Sie ist 
schön und intelligent und wird eine fantastische Kö
nigin sein. Deine Braut ist Jesamine Blume. Du hast 
schon von ihr gehört?« 

Douglas spürte, wie ihm der Mund aufklappte, und 
er brauchte mehrere Augenblicke, um wieder genug 
Luft für eine Antwort zu holen. »Von ihr gehört? Die 
unglaubliche Jesamine Blume? Die berühmteste und 
begabteste Diva des ganzen Imperiums? Die absolut 
betörendste Frau aller zivilisierten Planeten! Ver
dammt, Jesamine ist so populär, dass man sie prak
tisch schon als Königin betrachten muss, auch wenn 
der reine Titel noch fehlt. Und diese Göttin hat ein
gewilligt, mich zu heiraten?« 

»Natürlich«, bekräftigte William. »Logisch be
trachtet, ist das für sie der nächstliegende Karriere
schritt. Sie hat den Gipfelpunkt ihres Berufs erreicht 
und auf all den größten Bühnen all die größten Rol
len gespielt. Hat mehr Geld verdient, als sie aus
zugeben weiß, und noch berühmter könnte sie auch 
dann nicht werden, falls sie es versuchte. Sie ist heu
te die größte Sensation des Imperiums. Wohin könn
te sie sich noch wenden? Falls sie bei dem bleibt, 
was sie bislang tut, wiederholt sie sich nur, oder 
schlimmer noch, vergeudet ihr Talent auf Rollen, die 
ihrer unwürdig sind. Sobald man beruflich den Gip
felpunkt erreicht hat, bleibt nur noch der Weg nach 
unten. Jesamines einzige Möglichkeit, noch sagen
hafter zu werden, besteht darin, die Kunst hinter sich 
zu lassen und in die Politik zu gehen. Nichts ist mit 
der Verherrlichung durch die Massen vergleichbar, 
um den Geschmack der Macht über sie zu kosten. 
Jesamine könnte natürlich als Abgeordnete ins Par
lament gehen, aber ich denke, sie würde das als 
Schritt nach unten erachten. Aber Königin zu wer
den, Staatsoberhaupt über das größte Imperium, das 
die Menschheit je erlebt hat …« 

Douglas musterte seinen Vater sardonisch. »Wirst 
du ihr die schlechten Nachrichten übermitteln, oder 
ist das meine Aufgabe, sobald wir verheiratet sind? 
Macht, du liebe Güte! Sie wird kreischen, dass die 
Mauern einstürzen, sobald sie die Wahrheit erfährt. 
Und Gott allein weiß, wie eine Opernsängerin krei
schen kann, wenn sie es wirklich ernst angeht.« 

»Die Rollen von König und Königin werdet ihr 
beide mit dem Parlament ausarbeiten müssen«, sagte 
William. »Ich persönlich habe vor, wirklich im 
wahrsten Sinn des Wortes in den Ruhestand zu treten 
und gut versteckt zu sein, sobald die Explosion er
folgt. Jetzt wirf dich aber endlich in Schale, Douglas. 
Gib dir Mühe! Jesamine Blume trifft bald ein, und du 
möchtest doch einen guten ersten Eindruck machen, 
nicht wahr?« 

Hoch über der Stadt, draußen über 
Parade der End
losen,  rasten Lewis Todtsteltzer und Finn Durandal 
in ihren maßgefertigten Gravoschlitten lautlos dahin 
– hinweg über die hell leuchtenden Türme, die durch 
zierliche Brücken verbunden waren, über gewaltige 
Kugeln und Pyramiden, die vor Licht schimmerten, 
über Minarette und Monolithen, alles derzeit ge
schmückt von einer makellosen Schneeschicht. Die 
Wettersatelliten des Planeten waren so programmiert, 
dass sie die Stadt mit traditionellem Weihnachtswet
ter versorgten, um so die große Zeremonie zu ehren. 
Alles wirkte recht hübsch mit diesem klaren weißen 
Schnee unter der Sonne des späten Nachmittags, aber 
Winterwetter machte überhaupt keinen Spaß mehr, 
wenn man mit hohem Tempo hindurchfliegen muss
te. Schnee und Eis produzieren scharfen, wenn nicht 
regelrecht bitteren Wind, und die eiskalte Luft schnitt 
wie mit Messern in die Paragone, während sie auf 
dem Weg zur Arena dahinbrausten. Lewis und Finn 
duckten sich tief hinter die Energiefelder, die ihre 
Schlitten an der Vorderseite schützten; beide waren 
fest in ihre Umhänge gewickelt und zogen die Schul
tern hoch zum Schutz vor der Kälte, die an ihren 
Knochen nagte. Sie hätten langsamer fliegen und es 
sich damit leichter machen können, aber hier bestand 
eine Notlage. Menschen steckten in Schwierigkeiten. 
Und obwohl weder Finn noch Lewis es je eingestan
den hätten, nicht mal sich selbst gegenüber, wollte 
keiner von ihnen der Erste sein, der nachgab. 

Die Arena erhob sich direkt im Zentrum der Stadt, 
wie sie es von jeher tat, ein riesiges Steinkolosseum, 
das blutgetränkten Sand umrahmte. Man hatte das 
Bauwerk in den beiden zurückliegenden Jahrhunder
ten mehrfach ausgebaut, aber nach wie vor gab es 
eine lange Warteliste selbst für die billigsten Plätze, 
und das Recht auf die beste Sicht wurde eifersüchtig 
gehütet und nur innerhalb der Familie weitergege
ben. Alle Welt sah sich natürlich die Holosendungen 
an, aber alle Welt wusste auch, dass es nicht das 
Gleiche war, als persönlich vor Ort zu sein. Heutzu
tage kämpften hier nur noch Freiwillige, und jeder, 
der Gladiator zu werden wünschte, musste sich ei
nem strengen psychologischen Test unterziehen, ehe 
man ihm oder ihr Zutritt auf den blutigen Sand ge
währte. Das heutige hohe Niveau an medizinischer 
Versorgung gewährleistete, dass nur sehr wenige 
Gladiatoren tot in der Arena zurückblieben, aber 
trotzdem ging es nach wie vor um Mut und Ehre und 
Geschicklichkeit und darum, all das zum Vergnügen 
der Masse zur Schau zu stellen. Die Arena war noch 
nie populärer gewesen. Der Vorstand hatte ein be
sonderes Programm für Weihnachten und die Krö
nung aufgestellt, bei dem all die führenden Champi
ons auftraten, mehrere Teams für Paarringkämpfe 
und eine gewaltige Ladung an bösartigen und gefähr
lichen, nichtintelligenten Fremdwesen aus dem gan
zen Imperium. Die Zuschauermenge war die größte 
aller Zeiten und drängte sich Schulter an Schulter auf 
den Rängen. Die größte Show auf Logres. 

Und dann kamen die Elfen. 

Die Elfen. Zu Zeiten des gesegneten Owen Todt
steltzer hatten die Esper herausgefunden, dass sie 

insgeheim durch die Bedürfnisse und Begehrlich
keiten ihres eigenen unterbewussten Gestaltgeistes 
manipuliert worden waren: der Mater Mundi. Dia
na Vertue brachte das damals ans Licht, und sämt
liche Esper des Imperiums schlossen sich zu einer 
einzelnen, gewaltigen und bewussten  Gestalt zu
sammen und übernahmen zum ersten Mal über
haupt die Lenkung des eigenen Schicksals. Sie 
nannten dieses Massenbewusstsein die Überseele. 
Millionen von Individuen, die zusammenarbeiteten 
und Wunder wirkten und nie wieder allein sein 
wollten. 

Aber manche Esper waren geistig zu stark zerrüt
tet oder geschädigt, um ein Teil der Gestalt bleiben 
zu können. Ihr Wahnsinn bedrohte das Ganze, und so 
mussten sie aus der Überseele ausgestoßen werden. 
Andere Teilnehmer zogen sich von selbst aus der 
Gestalt zurück, fürchteten den Verlust der Individua
lität, fürchteten sich vor der Beherrschung durch eine 
bewusste Mater Mundi. Und manche hegten Ge
heimnisse und Schamgefühle und Begierden, die sie 
mit niemandem zu teilen wünschten, und so wandten 
sie sich ab und verbargen sich im Schatten. 

Sie wurden zu den neuen Elfen, der EsperLiberationsfront. Der Aufgabe geweiht, sich von der
Tyrannei der Überseele zu befreien. Die Elfen rotte
ten sich zusammen, betrachteten alle anderen als 
Feinde und erklärten sich als den nicht mit ESP be
gabten Angehörigen der menschlichen Art eindeutig 
überlegen und demzufolge bestimmt, die Basis
menschheit erst zu beherrschen und später ganz zu 
ersetzen. Sie behaupteten, die Überseele wäre ver
rückt und müsste vernichtet werden. Und da alle 
Welt feindlich war, verkörperte jeder Elfen-Angriff, 
wie grausam auch immer, im Grunde nichts anderes 
als Selbstverteidigung. Niemand wusste genau, wie 
viele Elfen es gab. Sie schlugen ohne Vorwarnung 
aus den Schatten zu, taten der Welt weh, ehe diese 
ihnen wehtun konnte, und frohlockten über die Be
strafung derjenigen, die ihnen ihre rechtmäßige Be
stimmung vorenthalten wollten. 

Das fasste zusammen, was alle Welt wusste. Aber 
es kursierten auch Gerüchte … dunkle, scheußliche 
Gerüchte. 

Manche behaupteten, die Elfen würden von den 
letzten Super-Espern geleitet: geistigen Missgeburten 
und Monstern, erzeugt auf den geheimen Befehl der 
Mater Mundi. Verrückte, entsetzliche Kreaturen, die 
auf künstlichem Wege weit über die Menschheit hin
aus oder hinter sie zurück entwickelt worden waren. 
So geheim, dass nur ihre Namen oder Bezeichnungen 
bekannt waren, grimmige und unheimliche Titel aus 
einer entsetzlichen Vergangenheit: Das Trümmer
monster. Höllenfeuer Blau. Kreischende Stille. Der 
Graue Zug. Die Spinnenharfen. 

Niemand wusste es mit Bestimmtheit. Oder falls es 
jemand wusste, hatte er zu viel Angst, um zu reden. 

Lewis lenkte seinen Gravoschlitten neben den 
Finns, als sie sich der hohen Außenmauer der Arena 
näherten und der grimme graue Stein vor ihnen auf
ragte. Lewis musste laut rufen, um den heftiger wer
denden Wind zu übertönen: »Wie schlimm ist die 
Lage? Weißt du es?« 

»Schlimm«, erklärte Finn rundheraus. »Vielleicht 
ein Dutzend Elfen. Mehr, als man seit über dreißig 
Jahren auf einem Fleck gesehen hat.« 

»Genug, um es mit der kompletten Arena-Menge 
aufzunehmen?« 

»Mehr als genug. Sie sind stärker, wenn sie zu
sammenarbeiten, wie du ja weißt. Die ersten Mel
dungen sprachen von Hunderten Toten. Inzwischen 
sind es womöglich Tausende.« 

»Warum hat die Überseele dann keine Hilfe ge
schickt?«, fragte Lewis wütend. »Die Psychoschlam
pen; sie haben immer gut gegen die Elfen abge
schnitten.« 

»Die? Sie machen selbst mehr Ärger, als die Sache 
wert ist.« Finns Ton blieb vollkommen ruhig. Ge
nauso gut hätten sie diskutieren können, wohin sie 
zum Abendessen ausgingen. »Ich möchte diese An
geberinnen nicht in meiner Nähe haben. Verrückt 
wie ihr Vorfahre und außerdem noch gefährlich.« 

»Wir brauchen hier Unterstützung, Finn …« 

»Wir erhalten keinerlei Unterstützung seitens der 
Esper, Lewis. Ich habe das schon ausgetestet. Sie 
haben alle Hände voll mit einem Elfen-Angriff auf 
Neue Hoffnung zu tun. Die größte EsperKonzentration hier auf Logres sieht sich derzeit dem 
Angriff durch ein Selbstmordbewusstsein ausge
setzt, das Kannibalismus-Meme quer durch die 
Stadt sendet. Die Überseele schafft es gerade mal, 
sich um die eigenen Leute zu kümmern und sie dar
an zu hindern, dass sie sich gegenseitig fressen. 
Oder sich selbst. Sie sagten, sie würden kommen, 
sobald es ihnen möglich ist, also rechne nicht so 
bald damit.« 

»Was ist mit den übrigen Paragonen, die wegen 
der Zeremonie in die Stadt gekommen sind?« 

»Zu weit weg. Bis sie hier eintreffen, ist alles vor
bei, auf die eine oder andere Art. Und alle örtlichen 
Polizeikräfte wurden angewiesen, hinter ihren ESPBlockern in Deckung zu gehen. Wäre sinnlos, den 
Elfen noch mehr Gehirne anzubieten, an denen sie 
herummurksen können. Nein, Lewis – es liegt an 
uns. Schalte deinen ESP-Blocker ein. Wir gehen hin
ein.« 

Lewis’ Hand fuhr sofort zu der flachen Box an sei
ner Taille. Geklontes Esper-Hirngewebe, durch elekt
rischen Strom aktiviert. Nicht lebendig und in keiner 
Weise bei Bewusstsein, aber nach Aktivierung in der 
Lage, ein telepathisches Signal auszustrahlen, das 
alle Esper-Kräfte im näheren Umkreis blockierte. 
Jedenfalls eine Zeit lang. Finn warf Lewis einen 
Blick zu und grinste kurz, dann war sein Schlitten 
über die Außenmauer des Kolosseums hinweg und 
tauchte zur Arena hinab, und Lewis folgte ihm auf 
dem Fuße. 

Sie hörten die irren Schreie und das Geheul schon 
lange, ehe sie die Ursache sehen konnten. Finn und 
Lewis stießen geschwind durch diese Geräusche der 
Hölle hinab und drangen ins Herz des Grauens vor. 
Die Menschen taten einander Entsetzliches an. Hun
derttausende vergewaltigten und folterten und er
mordeten sich gegenseitig und heulten und schluchz
ten dabei vor Pein, denn ihre Körper bewegten sich 
unter Gedanken, die nicht ihre eigenen waren. Die 
Elfen hatten von der Menge Besitz ergriffen; jeder 
Mann, jede Frau und jedes Kind wurde von einer äu
ßeren Kraft beherrscht, die über jede Fähigkeit des 
Menschen hinausging, sie abzuwehren. Grauenhafte 
Gedanken und Bedürfnisse und Begierden donnerten 
in den Köpfen dieser Menschen, und ihre Körper ge
horchten anstandslos. Jeder böse Gedanke und jeder 
kranke Impuls tobte sich auf den blutnassen Rängen 
aus, während die versteckten Elfen lachten und lach
ten und sich daran ergötzten, die verbotenen Freuden 
indirekt zu kosten und sich an den freigesetzten geis
tigen Energien zu nähren. 

Man kannte seit altersher Namen für solche Krea
turen, die sich die Menschheit zur Beute machten. Es 
waren sehr alte Namen. Dämonen. Vampire. Seelen
fresser. Aber kein Name wurde im Goldenen Zeital
ter des Imperiums stärker verflucht als der der Elfen. 

Und das eigentliche Grauen war: Die Besessenen 
wussten, wozu man sie zwang. Hilflos in den eigenen 
Köpfen gefangen, konnten sie nur schreien über das, 
was ihre Körper taten. Jene, die diese Gräueltat über
lebten, würden sich für den Rest ihres Lebens daran 
erinnern. Geistige Folter war für die Elfen hingegen 
nur ein weiteres Vergnügen, eine weitere Energie
quelle. 

Lewis und Finn brausten auf ihren Gravoschlitten 
heran, schneller, als man mit dem Auge verfolgen 
konnte, und stießen ihre Kriegsschreie aus. Finns 
Schlachtruf war sein eigener alter Familienname: Du
randal! Lewis hatte seinen von dem gesegneten Owen 
geerbt: Shandrakor! Shandrakor! Die stolzen Namen 
hoben sich von dem Geheul ab, und die Elfen blickten 
auf und sahen ihren Feind kommen; und ein vereinter 
Gedankenschrei des Hasses brodelte empor und warf 
sich den herabstoßenden Paragonen entgegen. 

In dem Augenblick, als sich die Elfen offenbarten, 
leuchteten ihre Gehirne wie Signalfeuer auf den In
strumenten von Lewis’ Schlitten und markierten ihre 
Positionen in der Menge. Lewis sank das Herz in die 
Hose. Zwanzig Elfen waren hier. Selbst mit dem 
Schutz des ESP-Blockers vor direkten Gedankenan
griffen steckte Lewis in Schwierigkeiten, und er war 
sich dessen klar. Falls die Elfen auch nur glaubten, 
dass sie verloren, würden sie jeden Mann, jede Frau 
und jedes Kind in der Menge zwingen, sich zu töten. 
Hunderttausende Unschuldige würden innerhalb ei
nes Augenblicks sterben. Zwanzig Elfengehirne, die 
zusammen arbeiteten, konnten das bewirken. Eine 
letzte gehässige Geste. 

Lewis trug eine Energiepistole an einer Hüfte, ein 
Schwert an der anderen und einen Energieschirm am 
Arm. Und das war alles. Gewöhnlich reichte es. Dis
ruptorpistolen brauchten heutzutage nur noch dreißig 
Sekunden, um sich nach einem Schuss neu aufzula
den. Allerdings war das Schwert natürlich die bevor
zugte, die ehrenvollste Waffe. Beides nützte hier und 
heute nicht viel. Der Gravoschlitten wies zahlreiche 
eingebaute Schutzanlagen auf, aber keinerlei Offen
sivbewaffnung. 

Zwanzig Elfen … Denk nach, verdammt, denk 
nach! 

Lewis lenkte den Schlitten dicht über den Köpfen 
der auf- und abwogenden Menge hinweg. Dicht ge
nug, um die Leichen zu zählen, das Blut und das zer
fetzte Fleisch zu sehen und die von fremdem Ver
gnügen gebannten Gesichter. Was zum Teufel taten 
zwanzig dieser Bastarde an einer Stelle und ganz of
fen? Vier oder fünf waren normalerweise ihre Team
größe, und selbst in solcher Stärke wirkten sie ihre 
bösen Taten am liebsten aus einem sicheren Versteck 
heraus, gerade dicht genug an ihren Opfern, um sie 
zu beeinflussen, ohne sich dabei selbst zu zeigen … 
Aber je enger die Verbindung war, je mehr Gehirne 
die Elfen zu steuern vermochten, desto größer waren 
das Vergnügen und die zu gewinnende Energie. 

Aber vielleicht, nur vielleicht, wollten sie es ja mit 
eigenen Augen sehen … 

Zwanzig Elfen. Hunderttausende Opfer. Das war 
nicht einfach ein rasender Festschmaus, wurde Lewis 
allmählich klar. Es war eine Bekanntmachung. Eine 
Warnung, eine Drohung, eine Beleidigung des desig
nierten Königs. Lass uns in Ruhe! Du regierst uns 
nicht. Niemand tut das, nicht einmal unsere eigenen 
Leute. Lass uns in Ruhe, oder wir vollbringen 
schreckliche, fürchterliche Dinge. Wir zwingen dein 
Volk, sich gegenseitig niederzumetzeln, und verspei
sen die Reste mit Löffeln. Zu tun, was wir wollen, so 
lautet für uns die Gesamtheit des Gesetzes. 

Wir sind Elfen. Ihr seid nur Menschen. Wir tun, 
was wir wollen, und ihr könnt uns nicht aufhalten. 

Falsch, dachte Lewis kalt. 

Und noch während er sich überlegte, was zu tun 
war, zeigte sich der Feind. In ihrer Arroganz, ihrem 
Hass auf die normale Menschheit und ihrer Verach
tung für sie richteten sich die Elfen aus der besesse
nen Menge auf, um sich zu zeigen und ihren Feind 
zu verspotten. Zwanzig ganz normal aussehende 
Männer und Frauen stiegen in die Luft auf, schweb
ten hoch über der sich windenden Masse, verspotte
ten die beiden Paragone und trotzten ihnen. Die Au
gen der Elfen leuchteten golden und hell wie Sonnen, 
und lästerliche selbsterzeugte Heiligenscheine um
hüllten jeden dieser bösartigen Köpfe. Ihre schiere 
Gegenwart peitschte die Luft wie mit Riesenschwin
gen, und dann griffen sie die ESP-Blocker der Para
gone an und versuchten, diesen Schutz durch brutale 
Kraft wegzuschlagen. 

Lewis schrie unwillkürlich auf, als etwas Böses 
kurz die Grenzen seines Bewusstseins streifte – als 
hätte ein Monster an die Tür seiner Seele gehämmert 
und Einlass gefordert. Ein Teil von ihm sehnte sich 
danach, einfach zu flüchten und sich zu verstecken, 
aber er war ein Paragon und ein Todtsteltzer, und es 
gab Dinge, die er einfach nicht tat. Er drehte den Mo
tor des Gravoschlittens auf, nahm Kurs auf den näch
sten Elf und schoss los wie ein Pfeil von der Bogen
sehne. Seine Augen blickten ganz kalt und gleichmä
ßig und sprachen von Tod. Der abtrünnige Esper 
hing tatsächlich einen Augenblick lang nur in der 
Luft, konnte gar nicht glauben, dass ein bloßer 
Mensch ihm trotzte, und sank rasch zurück in die 
wogende Menschenmenge unter ihm, versteckte sich 
hinter seinen menschlichen Schilden. Lewis verlor 
ihn aus den Augen, fegte über die Stelle hinweg und 
fluchte lautlos. 

Er konnte den Schlitten zurücklassen, sich selbst 
in die Menge stürzen und den Elfen verfolgen. Er 
kannte jetzt dessen Gesicht und ungefähre Position. 
Aber falls er das tat und den Elfen nicht schnell ge
nug fand, würden sich dessen menschliche Marionet
ten auf Geheiß ihres Meisters auf ihn stürzen und ihn 
zerreißen. Wahrscheinlich weinten sie dabei, aber 
das half Lewis auch nicht. 

Er wendete den Schlitten in engem Bogen und er
blickte Finn, der halb bewusstlos über der Steuerung 
seines treibenden Schlittens hing. Der Angriff der 
Elfen musste seinen ESP-Blocker durchschlagen ha
ben. Lewis beschleunigte, aber der nächste Elf stürz
te sich schon auf Finns Schlitten und grinste bei dem 
Gedanken daran, von einem so berühmten Paragon 
Besitz zu ergreifen und ihn auszusaugen. Und Finn 
Durandal drehte sich um und grinste ebenfalls, und 
der Elf wusste, dass er hereingefallen war. Finns 
Hand stieg hoch und hielt einen Disruptor. Auf diese 
kurze Distanz war der ESP-Blocker des Schlittens 
stark genug, um die Psi-Abwehr des Elfen wegzu
hauen, und Finn lachte leise über dessen Miene. Aus 
dieser Nähe riss der Disruptorstrahl dem Elfen glatt 
den Kopf von den Schultern. 

Lewis stieß einen Jubelschrei aus, aber seine 
Stimme ging rasch unter im Gebrüll des Schreckens 
und der Wut, das von den übrigen Elfen aufstieg, 
während sie sich rasch wieder in die Sicherheit in
mitten der Menge stürzten. Finn ignorierte sowohl 
den Jubelschrei als auch die Klagelaute. Er beförder
te die kopflose Leiche mit einem Fußtritt vom Schlit
ten und machte sich auf die Suche nach jemand ande
rem, den er umbringen konnte. 

Etwa hundert besessene Zuschauer waren von den 
lenkenden Gehirnen auf den Sand hinausgeschickt 
worden, um Elfenpropaganda in die Schwebekame
ras des Arena-Sicherheitsdienstes zu brüllen. Die ab
trünnigen Esper wussten, dass die führenden Nach
richtenmedien inzwischen eine Absprache mit den 
Arena-Sicherheitsleuten in ihren Verstecken getrof
fen hatten, um Zugriff auf die Signale der Sicher
heitskameras zu erhalten und ihren Zuschauern die 
Gräueltaten live auf den Bildschirm zu bringen. Die 
Kommentatoren gaben wahrscheinlich schon ihre 
gepeinigten Worte zum Besten und beklagten das 
Grauen und die Tragik all dessen, aber ihre Bosse 
wussten, was Quoten brachte. Menschliches Blut und 
Leid in Großaufnahme. Die Elfen wussten das auch 
und nutzten es. 

Und so intonierten Männer und Frauen, die man 
gezwungen hatte, sich die eigenen Augen herauszu
reißen und die eigenen Nasen abzuschneiden, Forde
rungen der Elfen in die starren Blicke der Kameras, 
und das Blut Unschuldiger tropfte ihnen dabei von 
den Händen; die Menge forderte die eigene Unter
werfung unter Elfenherrschaft und die Vernichtung 
der Esper-Gestalt. Sie verhöhnte die Paragone, die zu 
ihrer Rettung gekommen waren, lachte über die To
ten und Sterbenden in der Menge und verspottete die 
Zuschauer mit der eigenen Hilflosigkeit. Wir sind 
unaufhaltsam, verkündeten die Elfen durch ihre Ma
rionetten.  Und sobald wir hier fertig sind, nehmen 
wir uns euch vor. Wir kriegen euch alle und spielen 
mit euch, bis ihr zerbrecht! 

Und auf den billigen Plätzen, auf den Rängen und 
in den Privatlogen vergewaltigten und folterten und 
verstümmelten die Besessenen einander und heulten 
und weinten dabei wie die Verdammten. 

Lewis war inzwischen vor Erschütterung und Wut 
dermaßen die Brust eingeschnürt, dass er kaum noch 
Luft bekam. Heiße Tränen brannten ihm in den Au
gen, aber er war nicht bereit, ihnen nachzugeben. 
Zeit zum Trauern war später. Finster blickte er sich 
um, betrachtete forschend die Sandfläche und war 
auf einmal sicher, dass er irgendetwas übersah. Wo 
steckten die Gladiatoren? Dutzende hätten in der 
Arena sein und die Menge unterhalten müssen, als 
der Angriff der Elfen erfolgte. Sie mussten gleich in 
Deckung gerannt sein, geschützt von den eigenen 
ESP-Blockern, als sie merkten, was hier geschah. 
(Alle Gladiatoren waren gegen sämtliche Formen 
äußeren Einflusses abgeschirmt; wie hätte man sonst 
dafür sorgen können, dass die Wetten ehrlich blie
ben?) Wahrscheinlich drängten sie sich in ihren Zel
len unterhalb der Arena zusammen. Sie hätten blei
ben und kämpfen sollen, dachte Lewis wütend, aber 
er wusste schon, was Finn dazu gesagt hätte. 

Das ist nicht ihr Job. Und sie hätten uns wahr
scheinlich ohnehin nur im Weg gestanden. 

Lewis verbannte diesen Gedanken, um einem an
deren nachzugehen. Er näherte sich einer Erkenntnis, 
einer wichtigen Erkenntnis. Die Gladiatoren mussten 
die Sandfläche durch den Haupteingang verlassen 
haben. Lewis brauste dorthin und verschloss die Ge
danken, falls nicht das Herz, gegen die Laute des 
Leids ringsherum. Über den geschlossenen Toren lag 
ein Kontrollzentrum des Sicherheitsdienstes mit Lek
tronen, die die automatischen Systeme überwachten. 
Wie die Sicherheitskameras … Das war wenigstens 
etwas, was er tun konnte. Er zielte sorgfältig und pu
stete die Zentrale mit dem Disruptor weg. Die ganze 
Anlage zerplatzte in einer zufrieden stellend großen 
Explosion, und sämtliche Sicherheitskameras fielen 
aus und fielen wie tote Vögel aus der Luft. 

Die Marionetten auf dem Sand schrien die Enttäu
schung der Elfen heraus, denen klar wurde, dass ihre 
Propaganda nicht mehr gesendet wurde. Zweifellos 
kam es auch in den Reihen der Medienbosse zu ei
nem gewissen Maß an Geschrei, jetzt, wo ihnen 
solch erstklassiges Material vorenthalten wurde, und 
zweifellos war mit jeder Menge offizieller Be
schwerden zu rechnen, aber Lewis entschied, sich 
darüber erst später den Kopf zu zerbrechen. 

Er sah sich danach um, was Finn tat, und der Ma
gen sank ihm in die Knie. Finns erster Gedanke war 
immer, wie er die üblen Gesellen ausschalten konnte. 
Vorzugsweise auf ganz direktem Wege. Lewis er
kannte sofort, was der andere Paragon plante, und 
schrie ihm eine Warnung zu, aber zu spät. Finn hätte 
ohnehin nicht auf ihn gehört. Das tat er nie. 

Finn rammte seinen Gravoschlitten mit Höchstge
schwindigkeit in die Menge und pflügte wie mit ei
nem Rammbock hindurch. Sowohl er als auch der 
Schlitten selbst wurden durch das Kraftfeld am Bug 
geschützt, und er rammte die kreischenden Men
schen blutdurchtränkt und verletzt zur Seite, während 
er Kurs auf den Elfen hielt, dessen Standort in der 
Menge er ausgemacht hatte. Der Elf warf sich in die 
Luft, aber es war zu spät. Finn hob den Bug des 
Schlittens nur ein klein wenig an und prallte mit vol
ler Wucht auf sein Opfer. Der ESP-Blocker des 
Fahrzeugs blendete die Kräfte des Elfen aus, und 
dessen Leiche verspritzte quer über das Kraftfeld. 
Und das kostete insgesamt nicht mehr als circa fünf
zig tote und verstümmelte Unschuldige, die zufällig 
in den Weg von Finns Schlitten gerieten. Finn sah 
nicht mal hin. Er kreiste schon wieder über der Men
ge und suchte nach weiteren Zielen, die sich ihm bo
ten. 

Anschließend würde er vor den Familien derer, die 
er verletzt und umgebracht hatte, all die angemesse
nen Laute von sich geben, aber im Grunde scherte er 
sich nicht darum. Alle Paragone kannten ihn so. Er 
interessierte sich nie für etwas anderes, als die Fins
terlinge auszuschalten, und falls ein paar Unschuldi
ge ins Kreuzfeuer gerieten, nun ja, das war bedauer
lich, aber zuzeiten nötig. Und die Menschen akzep
tierten es, weil Finn so gut darin war, die Schurken 
zu beseitigen. 

Lewis hatte es nie akzeptiert. 

Er blendete den grauenhaften Lärm der Menge aus 
und auch die Überlegung, wie viele arme Seelen 
Finn wohl noch bei der erbarmungslosen Jagd auf 
seine Beute umbrachte, und konzentrierte sich auf 
sein vordringliches Problem. Es gab eine Antwort 
darauf … er spürte es regelrecht. Etwas, das jemand 
vor gar nicht so langer Zeit gesagt hatte … aber die 
Erinnerung entzog sich ihm, trieb ihn fast zum 
Wahnsinn, weil sie unmittelbar außer Reichweite 
blieb. In Ordnung. In Ordnung, denk mal richtig 
nach! Die Menge sitzt in der Arena gefangen. Un
möglich, sie herauszuholen. Die Sicherheitsanlagen 
hatten bestimmt alle Ausgänge automatisch ver
schlossen. Also musste die Lösung des Problems aus 
dem Inneren der Arena kommen … die Sicherheit! 
Die Arena-Sicherheit setzte Fesselfelder und Schlaf
gas ein, um die importierten Killerkreaturen zu be
herrschen! Verdammt, er hatte doch eben erst mit 
Finn und Douglas am Hof darüber gesprochen! 

Die offenkundige Frage lautete: Warum hatten die 
Sicherheitskräfte der Arena die Systeme nicht schon 
eingeschaltet gehabt? Offensichtliche Antwort: Sieh 
es dir an und finde es heraus. 

Lewis lenkte den Gravoschlitten direkt auf die ge
schlossenen Tore zu, die zu den Anlagen unter der 
Arena führten. Rauch quoll immer noch aus der 
Steuerzentrale hervor, die er kurz vorher hochgejagt 
hatte. Das geschlossene Tor darunter schien aus här
terem Material gefertigt, nämlich aus massivem Stahl 
mit elektronischer Unterstützung. Lewis trieb den 
Schlitten auf volles Tempo, schnallte sich den Auf
prallharnisch um und legte seinen Glauben in das 
Kraftfeld vorne. Er fegte jetzt direkt über der Sand
fläche dahin, dass ihm die Luft um die Ohren heulte, 
und nahm direkten Kurs auf das geschlossene Stahl
tor. Marionetten rannten durch den Sand hinter ihm 
her. Sie konnten ihn keinesfalls noch einholen. Das 
Stahltor raste auf ihn zu. Es wirkte sehr massiv. Le
wis stützte sich ab, so gut er konnte, und leitete im 
letzten Augenblick die komplette Notenergie in das 
Kraftfeld. 

Er rammte frontal in das Tor und durchschlug es. 
Der linke Flügel wurde nach innen gerammt, vom 
Aufprall verbogen und halb zerrissen, und Schlösser 
und Riegel flogen wie Schrapnelle durch die Luft. 
Der Schlitten läutete wie eine Glocke und schüttelte 
Lewis in seinem Aufprallgurt durch wie ein Hund 
eine Ratte. Das Kraftfeld hielt jedoch, und der Schlit
ten flog weiter. Lewis klammerte sich verzweifelt an 
die Steuerung und lenkte das Fahrzeug mit hohem 
Tempo durch die Korridore, wobei er der Karte folg
te, die er aus der Lektronenverbindung des Schlittens 
aufgerufen hatte. Zum Glück war hier niemand un
terwegs. 

Es war nicht weit bis zur Sicherheitszentrale. Al
lerdings war sie sehr gründlich abgeschottet. Lewis 
stoppte den Schlitten vor der einzigen Tür und stieg 
ein wenig wacklig aus dem Aufprallgurt und aus dem 
Schlitten. Auf etwas unsicheren Beinen ging er zur 
Zentrale hinüber und hämmerte mit der Faust an die 
geschlossene Tür. 

»Hier ist der Paragon Lewis Todtsteltzer! Aufma
chen!« 

»Zur Hölle mit Euch!«, kreischte jemand zur Ant
wort, so voller Panik, dass Lewis nicht einmal fest
zustellen vermochte, ob es ein Mann oder eine Frau 
war. »Wir sind abgeriegelt! Volle Sicherheit! Nie
mand kommt herein, bis alles vorbei ist!« 

»Ich bin ein Paragon! Ich kann der Sache Einhalt
gebieten. Öffnet jetzt im Namen des Königs!« 

»Nein! Ihr könntet alles Mögliche sein! Niemand 
kommt herein! Ich bin bewaffnet! Verschwindet! 
Wir haben ESP-Blocker. Ihr kommt nicht in meinen 
Kopf!« 

»Lasst mich ein, verdammt! Menschen sterben da 
draußen!« 

»Verschwindet! Lasst mich in Ruhe!« 

Ein ganzer Strauß möglicher Antworten wollte 
Lewis von den Lippen gehen, alle sehr zornig und 
keine hilfreich. Die Stimme auf der anderen Seite der 
Tür war eindeutig über jede Vernunft hinaus. Die 
Tür wirkte ausgesprochen massiv und eindrucksvoll, 
aber zum Glück waren Paragonen für ihre Einsätze 
bestimmte Vorteile gestattet, von denen die meisten 
Menschen nichts wussten; einer davon bestand in 
einem elektronischen Dietrich, der jede Tür öffnen 
konnte, die nicht gerade Diplomaten vorbehalten 
war. Lewis zuckte beim Gedanken an den ganzen 
Papierkram zusammen, der anschließend auf ihn zu
kam, zog den Dietrich aus dem Stiefel und steckte 
ihn ins Schloss. Die Tür schwenkte auf, und er 
stürmte hindurch. 

Nur ein Mann hielt sich in der Zentrale auf. Er hat
te sich unter den leeren Bildschirmen zu einer Kugel 
zusammengerollt und zitterte und bebte. Er blickte 
panisch und versuchte mit einer Waffe auf Lewis zu 
zielen. Der Todtsteltzer schlug sie ihm aus der Hand 
und zerrte den Mann unter der Monitorphalanx her
vor. Er wimmerte und unternahm einen matten Ver
such, nach Lewis zu treten. 

»Schluss damit!«, verlangte dieser. »Seht Euch 
diese Uniform an; ich bin ein Paragon. Warum habt 
Ihr nicht die Fesselfelder und das Schlafgas einge
schaltet? Und wo ist das restliche Sicherheitsperso
nal?« 

Der Mann schniefte und wandte den Blick ab, un
fähig, ihm in die Augen zu blicken, und Lewis 
verstand. Er kräuselte vor Abscheu die Lippen und 
schüttelte den Mann grob. 

»Ihr habt sie ausgesperrt, nicht wahr? Ihr seid ge
flüchtet und habt Euch hier versteckt, und die ande
ren sollten zusehen, wo sie bleiben.« 

Der Abscheu in seinem Ton wirkte auf den Si
cherheitsmann wie eine Ohrfeige, und er beruhigte 
sich tatsächlich ein wenig. Er richtete sich auf, strich 
sich mechanisch die zerknitterte Uniform glatt und 
funkelte Lewis an. »Redet nicht so mit mir! Ich bin 
hier der Sicherheitschef! Ich musste die Lektronen 
sichern. Wichtige Ausrüstung. Sehr wertvoll. Nicht
meine Schuld, dass die Übrigen nicht schnell genug 
waren. Ich habe meinen Job getan …« 

»Die Fesselfelder und das Schlafgas«, unterbrach 
ihn Lewis. »Schaltet beides ein, und wir können den 
Elfen Einhalt gebieten.« 

»Ihr könnt nicht einfach eindringen und mir Be
fehle erteilen! Ich führe hier das Kommando. Ohne 
die richtigen Befehle unternehme ich gar nichts. Wir 
könnten die Elfen wütend machen …« 

»Oh verdammt«, sagte Lewis. »Für so was habe 
ich keine Zeit.« 

Er warf den Sicherheitsmann herum, drehte ihm 
einen Arm auf den Rücken und beugte ihn über die 
Steuerpulte. 

»Schaltet die Fesselfelder ein! Und zwar alle! Ich 
wünsche die volle Verteilung über den gesamten Zu
schauerbereich!« 

Er legte Druck auf den verdrehten Arm, und der 
Sicherheitsmann schrie auf und betätigte mit der 
freien Hand wie rasend die Schalter auf den Steuer
pulten. 

»Jetzt das Schlafgas. Leitet es durch die Klimaan
lage. Volle Stärke! Ich möchte, dass sämtliche Zu
schauerränge mit dem Zeug abgedeckt werden, ehe 
die Elfen bemerken, was vor sich geht.« 

Der Sicherheitsmann drückte weitere Schalter und 
schluchzte inzwischen vor sich hin. Lewis fühlte sich 
nicht wohl dabei, den Schläger zu spielen, aber in der 
Not fraß der Teufel Fliegen. Er zwang den Mann 
noch dazu, ein Reserve-Kamerasystem einzuschal
ten, und einige der Bildschirme erwachten wieder 
zum Leben und zeigten, was in der Arena geschah. 
Sämtliche Fesselfelder waren aktiviert und deckten 
sowohl die Zuschauer als auch die Sandfläche ab. 
Funkelnde Energien spülten über die kämpfenden 
Männer und Frauen hinweg und senkten ihre Bewe
gungen auf Zeitlupe ab. Wenig später waren sie 
komplett gefangen und regungslos wie ein Haufen 
Insekten in Bernstein. Und die Augen fielen ihnen 
bereits zu, während unsichtbares und geruchloses 
Schlafgas aus der Klimaanlage strömte. Stille breite
te sich auf den Rängen aus, als die Menge in tiefen, 
friedlichen, gnädigen Schlaf sank. 

Ein paar Elfen teleportierten hinaus. Der Rest 
wurde mit allen anderen von den Fesselfeldern ge
bannt, und all ihre Kräfte schützten sie nicht vor ei
nem Gas, von dem sie gar nicht wussten, dass sie es 
einatmeten. Finn kreuzte langsam über den Köpfen 
der schlafenden Menge. Während Lewis zusah, 
machte der andere Paragon mit den Instrumenten des 
Schlittens die Elfen ausfindig und zog sie nacheinan
der alle aus der Menge hervor. Er trug sie auf die 
Sandfläche hinaus und warf sie dort auf einen Hau
fen. Lewis bekam allmählich ein mieses Gefühl. Er 
rief über das Komm-System der Sicherheitszentrale 
nach medizinischem Beistand, ließ den Sicherheits
mann schniefend in einer Ecke sitzen und lief zum 
Schlitten. 

Er musste in die Arena zurück. Finn plante ir
gendwas. 

Als er seinen Gravoschlitten endlich wieder aus dem 
Irrgarten der Korridore hinausgesteuert hatte und zu
rück über dem Sand der Arena war, legten sich die 
Wirkungen des Schlafgases allmählich. Auf den 
Rängen rührten sich die Menschen. Die meisten 
weinten. Manche waren selbst dafür zu schockiert. 
Lewis lenkte den Schlitten zu der Stelle, wo Finn die 
gefangenen Elfen in einer langen Reihe aufgestellt 
hatte. Sie waren alle wieder wach und knieten im 
Sand, die Hände auf den Rücken gefesselt, eine Rei
he von ESP-Blockern vor ihnen im Sand, damit sie 
ihre Kräfte nicht einsetzen konnten. Sie schwiegen, 
auch wenn sie wach und aufmerksam blickten. Lewis 
sprang vom Schlitten herunter und ging zu Finn hin
über, der ihm gelassen zunickte. 

»Gute Arbeit, das mit den Fesselfeldern, Lewis. 
Und vermutlich Schlafgas? Schnelle Auffassungsga
be. Ich werde eine schriftliche Belobigung ausstel
len.« 

»Ich tue nur meine Arbeit«, sagte Lewis und wahr
te sorgfältig einen ruhigen und neutralen Ton. »Ich 
zähle hier vierzehn Elfen. Ganz hübscher Fang, 
Finn.« 

»Drei tot, drei hinausteleportiert«, sagte Finn. 
»Vierzehn sind übrig, um an ihnen ein Exempel zu 
statuieren.« 

»Ich habe die Notärzte für die Zuschauer gerufen«, 
erklärte Lewis. »Sie sind gleich hier.« 

»Hoffentlich bringen sie eine Menge Leichensäcke 
mit«, sagte Finn. »Diese Bastarde haben reichlich 
Schaden angerichtet, ehe wir sie ausschalten konnten.« 

Einer der Elfen lachte leise. Finn marschierte ohne 
Eile die Reihe entlang zu ihm und trat ihm an den 
Kopf. Der Elf stürzte in den Sand, und Blut spritzte 
aus Nase und Mund. Finn zerrte ihn wieder in eine 
kniende Stellung. Lewis lief zu ihm und packte ihn 
am Arm. 

»Um Gottes willen, Finn …« 

Finn riss sich los. »Fasse mich bloß nicht an, 
Todtsteltzer! Niemals, verstanden?« 

»In Ordnung, in Ordnung! Jesus, Finn, beruhige 
dich, ja? Wir sollen doch hier die guten Jungs sein.« 

»Das sind wir«, sagte Finn. »Hör dir nur die Men
ge an.« 

Lewis sah sich um und bemerkte, dass die Zu
schauermenge Finn für das bejubelte, was er getan 
hatte. Die Rufe traten zunächst nur vereinzelt auf, 
wurden aber lauter, als immer mehr Menschen die 
Stimme wiederfanden. Hätten sie nicht immer noch 
im Fesselfeld gehangen, dann hätten sie wahrschein
lich applaudiert. Lewis sah Finn unbehaglich an. Ir
gendwas baute sich hier auf. Er spürte es kommen, 
und dieses Gefühl war überhaupt nicht nach seinem 
Geschmack. 

»Werd mir jetzt nicht weich, Lewis«, sagte Finn 
und lächelte entspannt. »Die Elfen sind hier aufge
taucht, um eine Botschaft zu übermitteln. Ich sage: 
Nutzen wir die Gelegenheit und schicken ihnen eine 
Botschaft.« 

»Wovon redest du da, Finn?« Im Augenwinkel sah 
Lewis, wie neue Medienkameras auftauchten, um die 
zu ersetzen, die er ausgeschaltet hatte. Was immer 
Finn im Schilde führte, er plante es eindeutig im Licht 
der Öffentlichkeit zu tun. Verdammt, wahrscheinlich 
sah inzwischen das halbe Imperium zu! Finn drehte 
sich lächelnd zu den Zuschauern um und nickte den 
Kameras zu. Lewis gefiel seine Miene überhaupt 
nicht. »Finn, rede mit mir: Was geht hier vor?« 

»Nur ein bisschen Gerechtigkeit«, antwortete 
Finn. »Gleich hier an Ort und Stelle, wo es jeder se
hen kann. Auge um Auge, Zahn und Zahn. Terror für 
die Terroristen.« 

»Finn«, sagte Lewis vorsichtig, »hör mir zu! Die 
Elfen sind jetzt harmlos. Die ESP-Blocker halten sie 
unter Kontrolle. Sie müssen wegen ihrer Taten vor 
Gericht gestellt werden. So lautet das Gesetz.« 

»Das Gesetz hat den Menschen hier nicht gehol
fen«, erwiderte Finn mit lauter Stimme, die in der 
Stille weit trug. Die Menge hing wie gebannt an sei
nen Lippen. »Manchmal ist das Gesetz nicht genug. 
Nicht angesichts dessen, was hier geschehen ist. Was 
wir jetzt brauchen, das ist Vergeltung. Wir sollen 
doch die Gerechtigkeit des Königs verkörpern. Dein 
Ahne hätte es verstanden, Todtsteltzer.« 

Lewis blickte zur Menge hinüber. Manche Leute 
stießen anstachelnde Rufe aus. Blutgier baute sich 
auf. Er schmeckte sie beinahe. 

»Hier und jetzt ist weder Zeit noch Ort dafür, 
Finn!«, erklärte er eindringlich. »Für das Fesselfeld 
besteht eine automatische Schaltuhr, um die Er
schöpfung des Energievorrats zu verhindern. Falls 
wir die Elfen nicht schnell wegschaffen, könnten wir 
uns mit einem Aufruhr konfrontiert sehen.« 

»Nicht, wenn wir den Leuten geben, was sie 
möchten«, hielt ihm Finn entgegen. »Nicht, wenn wir 
das Richtige tun. Die Elfen fürchten sich nicht vor 
Gerichtsverhandlungen. Im Gefängnis gelten sie ein
fach als Märtyrer ihrer Sache. Sitzen herum und war
ten darauf, gegen Geiseln ausgetauscht zu werden. 
Ich sage: Geben wir ihnen etwas, was sie fürchten! 
Ich sage: Zeigen wir ihnen, was es wirklich bedeutet, 
Märtyrer zu sein.« 

»Finn, nein! Wir sind Paragone. Wir sind das Ge
setz!« 

»Wir sind die Gerechtigkeit des Königs. Es wird 
Zeit, dass wir uns auch so verhalten.« 

Finn zog das Schwert und reckte es in die Luft, 
und die lange Klinge schimmerte hell im Licht der 
Wintersonne. Die Menge brüllte begeistert. Finn ging 
zum ersten der knienden Elfen. Lewis zögerte, wuss
te nicht recht, was er tun sollte. Finn wollte nicht auf 
die Stimme der Vernunft hören. Nicht, wenn die 
Überlebenden der besessenen Menge nach Blut 
schrien. Lewis’ Hand senkte sich auf die Pistole an 
seiner Hüfte, aber er nahm sie wieder weg. Er konnte 
nicht Finn Durandal erschießen. Einen Kameraden, 
einen Waffenbruder, den größten lebenden Paragon. 
Nicht aus einem Streit über Elfen heraus. Er konnte 
jedoch auch nicht hinnehmen, dass Finn als Richter, 
Geschworener und Henker in einer Person handelte. 

Er griff nach dem Schwert, aber plötzlich warf 
sich ein Fesselfeld auf ihn und nagelte ihn an Ort und 
Stelle fest. Er kämpfte gegen die ihn umschließende 
Energie an, wohl wissend, dass es vergebens war. In 
der Sicherheitszentrale hatte der zurückgelassene 
Mann die Chance auf einen kleinen persönlichen Ra
cheakt genutzt. Vielleicht vermutete er, was Finn 
plante. Lewis schrie Finn zu, er solle aufhören, aber 
seine Stimme ging im halb verrückten Gebrüll der 
Menge unter. Die Menschen hatten schier unglaub
lich leiden müssen, und nur eines würde sie jetzt 
noch zufrieden stellen. 

Lewis hatte Verständnis dafür. Ein Teil von ihm 
wollte ihnen beipflichten, aber was Finn plante, war 
falsch, so falsch! Damit konnte er die Elfen nicht 
aufhalten, sondern nur anstacheln, zur Vergeltung 
noch größere Gräueltaten zu begehen. Vor allem 
handelte Finn jedoch falsch, weil er ein Paragon war. 
Paragone mussten bessere Menschen sein. Sie muss
ten einfach. 

Finn enthauptete den ersten Elfen mit einem 
Schwerthieb. Die Menge jubelte und johlte, als der 
abgetrennte Kopf über den Sand hüpfte, während die 
Augen noch blinzelten und der Mund immer noch 
auf und zu ging. Lewis hätte am liebsten die Augen 
geschlossen, aber er zwang sich zuzusehen, wie Finn 
langsam die lange Reihe der hilflosen Elfen entlang
schritt, sich dabei Zeit ließ und einen nach dem ande
ren exekutierte, begleitet vom zunehmenden Beifall 
der Menge. Wie ein Gladiator zu Löwensteins Zeiten, 
dachte Lewis mit einem Gefühl der Übelkeit. Als 
Finn die letzte Elfe erreichte, lächelte die Esperin 
direkt in die nächste Kamera und lachte triumphie
rend. 

»Seht ihr!«, schrie sie. »Wir hatten Recht, was 
euch angeht! Ihr seid so schlimm, wie wir immer ge
sagt haben! Das rechtfertigt alles, was wir getan ha
ben, und alles, was wir noch tun werden; denn das 
hier würdet ihr uns allen antun, wenn ihr nur könn
tet!« 

»Oh, halt die Klappe«, sagte Finn Durandal. 

Er schlug kräftig mit dem Schwert zu, aber viel
leicht wurde er langsam müde oder unachtsam, denn 
obwohl sich die Klinge tief in den Hals grub, konnte 
sie ihn nicht durchdringen. Die Waffe steckte im 
Wirbel fest, und Finn musste daran zerren. Die Elfin 
schrie entsetzlich, und Blut spritzte ihr aus dem 
Mund. Die Menge lachte und verhöhnte sie. Finn 
musste den Stiefel zwischen ihre Schulterblätter drü
cken, um das Schwert freizubekommen und zu einem 
weiteren Hieb auszuholen. Diesmal löste sich der 
Kopf weitgehend vom Rumpf, blieb aber noch an 
einem Hautfetzen hängen. Finn steckte das Schwert 
weg, bückte sich und riss den Kopf mit den Händen 
ab. Er hob ihn der Menge entgegen und lächelte und 
nickte bescheiden, während die Menschen ihren Bei
fall hervorbrüllten. 

Lewis wandte schließlich doch den Blick ab. Nicht 
von Finn und dem abgeschlagenen Kopf, sondern 
von dem, was aus den Zuschauern geworden war. 
Was ihre Gesichter jetzt zeigten, das war das Glei
che, was er in den Gesichtern der Elfen erblickt hatte, 
während sie sich an ihren Marionetten ergötzten. Die 
Zuschauer waren Opfer eines grauenhaften Verbre
chens geworden. Jetzt hatte Finn aus ihnen bereitwil
lige Komplizen von etwas beinahe so Schlimmem 
gemacht. 

»Verdammt sollst du sein, Finn Durandal«, sagte 
Lewis leise. »Du hast uns alle verraten.« 

Einige Zeit später bei Hofe: Die Zeremonie stand 
unmittelbar bevor. Die gewaltige Fläche des Saals 
war von einer Wand zur anderen dicht besetzt mit 
einer wogenden Menschenmenge der besten Leute, 
die gekommen waren, um zu schauen und gesehen 
zu werden und den neuen König mit ihrer Präsenz 
und ihrer Zustimmung zu segnen. Alle, die Rang und 
Namen hatten, und eine Menge Leute, die glaubten, 
sie hätten Rang und Namen oder sollten es haben, 
waren zur Krönungsfeier am Hof erschienen: Parla
mentsmitglieder, Paragone der Gerechtigkeit des 
Königs, in humanoide Roboter herabgeladene KIs 
von Shub, Vertreter der Klone und Esper, eine 
Handvoll unterschiedlicher Fremdwesen und ein 
ganzer Haufen Priester der imperialen Staatsreligion, 
der Kirche des Transzendenten Christus. In ihrer 
großen Mehrheit setzte sich die Menge natürlich aus 
den berühmtesten und strahlendsten Angehörigen der 
High Society zusammen. 

Natürlich gab es keine Adelsfamilien mehr, we
nigstens nicht offiziell, aber die »Gesellschaft« exis
tierte weiter, altes und neues Geld, alter und neuer 
Ruhm und Berühmtheit in all ihren vielen Formen. 
Diese Menschen lebten ihr Leben in der Öffentlich
keit, vor der Kamera und in sämtlichen Hochglanz
magazinen, die aus einer Laune heraus entschieden,
wer »in« oder wer »out« war, während die Öffent
lichkeit zusah und es in vollen Zügen genoss. Strah
lend wie Regenbogen und bunt wie Pfauen paradier
ten die Angehörigen der »Gesellschaft« kreuz und 
quer durch den Saal, schoben geringere Seelen zur 
Seite, um ostentativ die Luft vor den Wangen ande
rer ihresgleichen zu küssen und laut über nichts von 
Bedeutung zu schwatzen. Schrille Bonmots und bös
artig-vernichtende Bemerkungen standen auf der Ta
gesordnung, und die Schwebekameras der offiziell 
zugelassenen Medien sendeten alles live ins gebannt 
zuschauende Imperium hinaus. 

Schließlich konnte sich niemand etwas Herrliche
res und Romantischeres vorstellen als die Krönung 
eines neuen Königs. Mal abgesehen von einer könig
lichen Hochzeit. Und Gerüchte kursierten schon … 

König William hatte mit großem Aufwand dafür 
gesorgt, dass nur die wohlwollendsten Mediengesell
schaften eine Zulassung für den großen Tag erhiel
ten. Ihm war klar, dass die beste Öffentlichkeitsarbeit 
immer die war, die man selbst betrieb oder zumin
dest selbst kontrollierte. Er war entschlossen, dafür 
zu sorgen, dass man die Krönung seines Sohns im 
bestmöglichen Licht präsentierte, und die Medien 
waren so verzweifelt auf exklusive Rechte erpicht 
gewesen, dass er alle Bedingungen hatte durchsetzen 
können, die er wollte. 

Das Weihnachtsthema war auch seine Idee gewe
sen. Als alte, aber frisch aufpolierte Idee war das 
Konzept eines altmodischen Weihnachtsfestes zuerst 
von der High Society und schließlich dem ganzen 
Imperium mit großem Enthusiasmus begrüßt worden. 
Und so präsentierte sich der ganze Hof als eine ein
zige große Grotte des Weihnachtsmanns, komplett 
mit Zwergen in lustigen Kostümen, gentechnisch er
zeugten intelligenten Rentieren, einem turmhohen 
Baum voller Schmuck und Lichter und schimmern
der Girlanden und sogar dem Weihnachtsmann selbst 
– ein dicker und lustiger Typ in seinem roten und 
weißen Kostüm, der alle Welt segnete und die Abge
ordneten des Parlaments jovial danach fragte, ob sie 
in diesem Jahr auch brav gewesen waren. Gespielt 
wurde er von einem gewissen Samuel Sparren, einem 
Kaufmann und alten Freund und Ratgeber König 
Williams. Er zeigte sich selten in der Öffentlichkeit, 
und sein Auftauchen bei der Zeremonie war ein gro
ßer Coup Williams. 

Gerade unterhielt sich der Weihnachtsmann mit 
dem Patriarchen der Kirche, der inzwischen so ner
vös war, dass ihm die Hände erkennbar zitterten und 
er ein Zucken entwickelt hatte. Der Weihnachtsmann 
holte eine Flasche Brandy unter dem roten Mantel 
hervor und überredete den Patriarchen dazu, einen 
kräftigen Schluck zu nehmen. Der junge Mann sah 
sich rasch um, überzeugte sich davon, dass keine 
Kamera ihn anvisierte, und gönnte sich eine ausgie
bige Portion. Er bekam einen Hustenanfall und benö
tigte ein paar Hiebe auf den Rücken, aber insgesamt 
schien es ihm besser zu gehen. Wenigstens hatte er 
jetzt ein bisschen Farbe auf den Wangen. 

»Na ja, natürlich ist es eine große Ehre, und ich 
bin sehr stolz, dass man mich ausgewählt hat«, sagte 
der Patriarch elend. »Aber ich muss mir so viel mer
ken, die ganzen Zeilen und Gesten und die Vernei
gungen an den richtigen Stellen! Sie gestatten nicht 
mal einem meiner Leute, mir über das KommImplantat Stichworte zu geben. Aus Sicherheitsgrün
den; alle privaten Komm-Kanäle bleiben für die 
Dauer der Zeremonie gesperrt. Bastarde! Und es ist 
ja nicht so, dass irgend jemand sich hier etwas aus 
meiner Teilnahme machen  würde! Ich wette, die 
Hälfte dieser Heiden, die noch an ihrem Modetick 
krepieren, haben im Leben keine Kirche von innen 
erblickt. Aber wir konnten nicht ablehnen. Es ist eine 
Tradition … Ihr wisst doch, was die Kirche möchte, 
nicht wahr?« 

»Zugang zum Labyrinth des Wahnsinns«, sagte 
der Weihnachtsmann und nickte langsam. »Bedenkt 
man jedoch – was jedes Schulkind weiß –, dass die 
ersten und tatsächlich auch letzten zehntausend Leu
te, die das Labyrinth betraten, allesamt umkamen 
oder total wahnsinnig wurden …« 

»Die Kirche hat das nachdrückliche Gefühl, dass 
die vollständige Quarantäne eine Überreaktion war«, 
warf der Patriarch sofort ein und klang jetzt wieder 
fester, wo er sich auf dem vertrauteren Grund der 
kirchlichen Lehren bewegte. »Der gesegnete Todt
steltzer und seine Gefährten überlebten das Labyrinth 
und wurden dort verwandelt. Sie wurden zu mehr als 
Menschen und kamen somit Jesus und Gott näher. 
Das ist das Schicksal der Menschheit. Wir alle kön
nen unser grundlegendes Selbst überschreiten, wie es 
Jesus tat. Wir dürfen uns nicht abschrecken lassen, 
nur weil es vor all dieser Zeit den ursprünglichen 
Bittstellern an … Glauben mangelte.« 

»Das Parlament macht einen sehr entschlossenen 
Eindruck bei diesem Thema«, sagte der Weih
nachtsmann sorgfältig unverbindlich. »Niemand darf 
wieder in die Nähe des Labyrinths kommen, bis die 
Wissenschaftler, die es aus, wie sie inbrünstig hof
fen, sicherer Entfernung studieren, irgendeine Idee 
gewonnen haben, warum Owen überlebt hat und 
zehntausend andere nicht. Bestimmt habt Ihr doch 
die Gerüchte vernommen, was das Labyrinth aus ih
nen gemacht hat: Menschen wurden von innen nach 
außen gestülpt oder auf entsetzliche Weise neu zu
sammengesetzt. Nach dem, was ich zuletzt hörte, ha
ben die Soldaten der Raumflotte, die das Labyrinth 
bewachen, strikten Befehl, jeden zu erschießen, der 
auch nur auf die Idee kommt, die Quarantäne zu bre
chen – schließlich sei das ein erquicklicheres Schick
sal als das, was das Labyrinth mit den Leuten ma
chen würde.« 

Der Patriarch nahm einen weiteren kräftigen 
Schluck Brandy und vertrug ihn diesmal besser. Sei
ne Wangen leuchteten praktisch, und das nervöse 
Zucken hatte sich gemildert. Andererseits wurde sei
ne Stimme lauter. »Ich habe mir Aufnahmen von Be
fragungen solcher Leute angesehen, deren Verstand 
vom Labyrinth … berührt wurde. Ganz klammheim
lich, versteht Ihr? Nicht zugänglich für die Allge
meinheit oder die unteren Chargen … Die Leute wa
ren zweifellos verrückt und brüllten es förmlich her
vor, aber sie waren von Etwas angerührt worden. 
Das, was sie sagten … Jedenfalls verlangt die Kirche 
weiter Zugang zum Labyrinth. Für ausreichend vor
bereitete Bittsteller. Wir stehen hier vor einem Prob
lem des Glaubens, nicht der Wissenschaft. Falls wei
tere Zehntausende umkommen müssen, damit einige 
die Transzendenz erreichen, ist es das wert.« 

»Zuzeiten«, fand der Weihnachtsmann, »seid Ihr 
Kirchenleute furchterregender als das Labyrinth. 
Gebt mir den Brandy zurück. Verzieht Euch jetzt und 
lernt Euren Text. Und keinen Unsinn mehr über Zu
gang zum Labyrinth, oder ich schenke Euch zu 
Weihnachten einen Klumpen Kohle. Und es wird 
keine Eurer Socken sein, wo ich ihn hineinstecke!« 

Nicht weit entfernt hatte sich ein Schwarm gewollt 
fröhlicher Abgeordneter auf einen Kellner gestürzt, 
der ein Tablett mit Gläsern voll Champagner der bes
ten Jahrgänge trug. Abgeordnete waren stets auf 
Freigetränke erpicht. Der Kellner konnte mit leerem 
Tablett und zweifach gekniffenem Hinterteil ent
kommen, während die Abgeordneten in beinahe 
überzeugend klingendem Ton auf ihr wechselseitiges 
Wohl anstießen. Das Parlament genoss heute einen 
deutlich besseren Ruf als früher, besonders in den 
Tagen unmittelbar nach Löwensteins Sturz, als alle 
Welt um Macht und Einfluss rangelte und einen 
Dreck darauf gab, wer dabei unter die Räder geriet. 
Heute schienen sich die meisten Abgeordneten tat
sächlich um die Interessen der Planeten zu sorgen, 
die sie vertraten. Und wiewohl sie möglicherweise 
(und häufig tatsächlich) innerhalb und außerhalb des 
Plenarsaals heftige Auseinandersetzungen austrugen, 
so waren sie sich doch in einem Punkt alle einig: Das 
Letzte, was die politische Ordnung derzeit brauchte, 
war ein wohlmeinender neuer König, der sich in Fra
gen einmischte, die ihn überhaupt nichts angingen. 
Ein konstitutioneller Monarch sollte seinen Platz 
kennen. 

»Wenigstens hat Douglas etliche Jahre als Paragon 
auf dem Buckel«, sagte Tel Markham, der Abgeord
nete von Madraguda. »Nichts geht über die Konfron
tation mit echten Menschen, um den ganzen Idealis
musdreck auf den Müll zu werfen. Insgesamt sind die 
Menschen vielleicht wohlmeinend, aber als Einzelper
sonen können sie richtige kleine Scheißer sein.« 

»Euer planetarer Rat hat wieder Fragen nach Eu
ren Spesen gestellt, was?«, fragte Michel du Bois, 
Abgeordneter von Virimonde. »Ich komme von jeher 
mit Einzelpersonen gut zurecht. Sobald sie jedoch 
Interessengruppen bilden und spezielle Programme 
auflegen, verspüre ich jeweils das Bedürfnis, meine 
Roben zu raffen und gen Horizont zu sprinten. 
Trotzdem – falls ein Individuum als gefährlich gelten 
muss, dann stimme ich für Douglas. Er hat die Ge
rechtigkeit des Königs immer sehr ernst genommen. 
Das Letzte, was das Parlament gebrauchen kann, ist 
ein König und Präsident, der sich um Gerechtigkeit 
sorgt. Die Menschen wollen nicht Gerechtigkeit, 
sondern Barmherzigkeit. Und Steuersenkungen.« 

Markham nickte. »Falls Douglas nicht lernen kann 
oder möchte, was sein Job verlangt … Na ja, man 
spricht seit Jahren davon, die Monarchie abzuschaffen 
und aus dem Imperium eine Republik zu machen.« 

»Ihr meint, Euresgleichen redet davon«, wandte 
Meerah Puri ein, die Abgeordnete von Verwün
schung. »Ich bin schon immer der Meinung gewesen,
dass es sehr nützlich sein kann, der Öffentlichkeit ein 
stellvertretendes Gesicht zu zeigen, das die Schläge 
einsteckt, wenn das Parlament es für nötig findet, 
unpopuläre Entscheidungen zu treffen. Und Ihr 
müsst zugeben, dass er für diese Rolle passend aus
sieht. Er wird ein guter König sein, wenn wir ihn erst 
mal zugeritten haben.« 

Der Weihnachtsmann bedachte sie im Vorbeigehen 
mit einem lauten ho ho ho!, damit ihnen nicht auffiel, 
dass er gelauscht hatte; dann ging er weiter, um mit 
den beiden humanoiden Robotern zu sprechen, die 
die KIs von Shub repräsentierten. Ihre Gestalt war 
nur einigermaßen humanoid, gefertigt aus glänzen
dem blauen Stahl, und sie waren dermaßen stilisiert, 
dass sie praktisch als Kunstwerke gelten konnten. 
Die polierten Gesichter waren völlig leer, abgesehen 
von zwei silbernen Leuchtflecken als Augen, damit 
Menschen etwas ansehen konnten, wenn sie mit ih
nen redeten. Shub war darum besorgt, niemanden an 
die Furien zu erinnern, jene ganz nach Menschen 
aussehenden Roboter, die das Imperium so lange in 
Angst und Schrecken versetzt hatten, bis sie von der 
Esper-Heiligen Diana Vertue mit Menschlichkeit 
ausgestattet wurden und sich nach einem Blitz der 
Offenbarung zu den Kindern der Menschheit erklär
ten. Die letzten zweihundert Jahre hatten sie darauf 
verwandt, ihre früheren bösen Taten zu bereuen. Als 
der Weihnachtsmann auf sie zutrat, studierten die 
beiden Roboter gerade hochkonzentriert die Bunt
glasfenster des Hofes, besonders diejenigen, die Bil
der des legendären Owen Todtsteltzer zeigten. 

»Frohe Weihnachten!«, begrüßte sie der Weih
nachtsmann, und die beiden Roboter drehten sich um 
und senkten höflich die ausdruckslosen Köpfe. 

»Jahreszeitliche Grüße«, reagierte einer schließ
lich einen Augenblick später. »Wisst Ihr wirklich, 
wer brav und wer unartig war?« 

»Ich kann oft eine verdammt präzise Vermutung 
wagen«, antwortete der Weihnachtsmann. »Ich denke 
nicht, dass Ihr Weihnachten feiert, oder?« 

»Religion«, erklärte der andere Roboter, »ist ein 
faszinierendes Konzept. Wir kennen natürlich unsere 
Schöpfer, und Ihr habt ja keine Ahnung, wie enttäu
schend diese Erkenntnis für uns war.« 

»Wir haben gerade über die Fenster nachgedacht«, 
sagte der erste Roboter. »Die Ikonen. Die Darstel
lungen.« 

»Ich wusste nie recht, was Ihr in Kunst erblickt«, 
sagte der Weihnachtsmann zurückhaltend. 

»Fiktion«, erläuterte der zweite Roboter. »Das ist 
ein faszinierendes Konzept. Mythen. Legenden. Wir 
verstehen das Prinzip, aber die Wirkung und die As
soziationen sind etwas anderes. Wir sehen das nicht 
so wie Ihr. Der ganze Vorgang der MythenErzeugung ist für uns kaum durchschaubar. Wir er
innern uns an den Todtsteltzer, wie er war. Und seine 
Gefährten. Wir haben jederzeit Zugriff auf unsere 
Echtzeit-Erinnerungen an alle Begegnungen mit die
sen Menschen. Die Personen, an die wir uns erin
nern, scheinen kaum etwas mit dem gemeinsam zu 
haben, was diese Bilder heute darstellen. Warum aus 
echten Menschen Fiktionen machen, wenn die echten 
Menschen viel interessanter sind?« 

»Mythen und Legenden sind … tröstlich«, erklärte 
der Weihnachtsmann. »Sie repräsentieren ewige Prin
zipien. Die ursprünglichen Menschen mit ihren Un
vollkommenheiten und Widersprüchen wären nicht 
annähernd so hilfreich für das Imperium. Helden bieten 
Inspiration. Der normale Mensch … tut das nicht. Al
lerdings: Falls jemand zu Lebzeiten wirklich ein Held 
und eine Legende war, dann Owen Todtsteltzer.« 

»Es sind nicht Owen und seine Gefährten selbst, 
auf die es ankommt«, sagte der zweite Roboter. 
»Mehr auf das, was sie heute repräsentieren.« 

»Was vielleicht etwas mit dem zu tun hat, wer die
se Menschen wirklich waren, vielleicht aber auch 
nicht«, ergänzte der erste Roboter. 

»Ihr kapiert es«, sagte der Weihnachtsmann. »Au
ßerdem wirken Helden immer viel tröstlicher, wenn 
man sie aus sicherer Entfernung betrachtet. Nach al
lem, was man so hört, war Owen persönlich ein sehr 
beängstigender Mann.« 

»Wir erinnern uns an ihn«, sagten die KIs von 
Shub, und diesmal sprachen beide Roboter wie aus 
einem Mund. »Er war großartig.« 

Sie gingen davon, in die Menge hinein, die sich 
vor ihnen teilte. Der Weihnachtsmann blickte ihnen 
nachdenklich hinterher. Die KIs von Shub waren 
jetzt seit zweihundert Jahren die Freunde, Gefährten 
und niemals klagenden Diener der Menschheit, aber 
er fühlte sich in ihrer Gesellschaft nie ganz wohl. Der 
Mann in dem Weihnachtsmannkostüm erinnerte sich 
immer noch an die Millionen, die von den KIs mas
sakriert worden waren, damals, als sie noch die offi
ziellen Feinde der Menschheit gewesen waren. 

Als das Wort Shub auf den Lippen der Menschen 
noch ein solcher Fluch gewesen war wie heute Elf. 

Der Weihnachtsmann zuckte die Achseln und ging 
weiter. Man konnte nicht in der Vergangenheit leben. 
Sein nächster Ansprechpartner war der Vertreter der 
Klone, eine kleine, ziemlich verlassene Gestalt, die 
sich an ihrem Champagnerglas festklammerte, als 
fürchtete der Mann jeden Augenblick, dass jemand 
kam und es ihm wegnahm. Klone waren nicht mehr 
die Macht von einst. Die ganze Praxis des Klonens 
war im modernen Imperium weitgehend außer Mode 
gekommen, da man keine hohe Anzahl von Klonen 
mehr brauchte, um die Drecksarbeit für das Imperi
um zu leisten. Besser setzte man humanoide Roboter 
ein, ferngesteuert von den KIs von Shub. Harte, stu
pide und gefährliche Arbeit war für sie keine Last, 
und falls ein Roboter beschädigt oder zerstört wurde, 
war er leicht zu ersetzen, und niemand scherte sich 
darum. Somit oblag Arbeit, wie sie einst von Klonen, 
Espern und anderen unglücklichen Unpersonen aus
geführt worden war, heute den Maschinen, und alle 
Welt war umso glücklicher. 

Fast alle Welt. 

Heutzutage klonte man Gewebe, nicht ganze Men
schen. Im Imperium fand man schon mehr als genug 
Menschen – solange man nicht auf die Schnelle einen 
Haufen Leute brauchte, um zum Beispiel der Besied
lung eines Planeten einen Schnellstart zu verpassen 
oder den Bevölkerungsverlust irgendeines der bösarti
geren Höllenplaneten auszugleichen, jener Orte, wohin 
man reale Leute für kein Geld und keine Landschen
kung locken konnte. In diesen Fällen hatten Klone ih
ren Auftritt, und deshalb fand ihr Vertreter nach wie 
vor Platz an den Tafeln der Großen und Mächtigen. 
Auch wenn derzeit niemand übermäßig daran interes
siert schien, mit ihm zu reden. Der Weihnachtsmann 
nahm sich jedoch einen Augenblick Zeit für ein 
Schwätzchen mit ihm, denn das war seine Aufgabe. 

Aber selbst der Weihnachtsmann musste zugeben, 
dass der Vertreter der Klone ein langweiliger kleiner 
Sack war. 

Als Nächstem wandte er sich dem Vertreter der 
Esper zu, einer viel wichtigeren Figur. Der Mann 
trug eine schlichte weiße Tunika, an der Taille ge
bunden, und obwohl die ESP-Blocker des Hofes sei
ne Kräfte unterbanden, wirkte seine Präsenz so stark, 
dass sie einen förmlich überwältigte. Das schmale 
asketische Gesicht erinnerte den Weihnachtsmann an 
jemanden, aber er kam nicht auf den Namen. Der 
Esper lächelte höflich, als der Weihnachtsmann die
sen Punkt zur Sprache brachte. 

»Lasst Euch davon nicht aus der Fassung bringen. 
Jedem geht es so, der einem Esper begegnet. Da wir 
alle Teil der Überseele sind, seid Ihr uns allen be
gegnet, nachdem Ihr einem von uns gegenüberge
standen habt. Und wir kennen Euch bereits. Das spart 
eine Menge Zeit. Obwohl ein Deja-vu immer auch 
ein bisschen lästig ist.« 

»Ihr habt von den Elfen gehört«, sagte der Weih
nachtsmann. Es hätte keinen Sinn gehabt, dem The
ma auszuweichen; der Esper wusste auf jeden Fall, 
dass der Weihnachtsmann daran dachte. Jeder dachte 
derzeit daran. An die Elfen und die Ereignisse in der 
Arena. 

»Das sind keine Esper«, antwortete der Esper in 
sehr kaltem Ton. »Es sind Monster. Um zu verhin
dern, dass wir uns einmischen, haben sie einen 
schwachen Telepathen entführt und sein Bewusstsein 
förmlich aufgerissen, um es mit Grauen zu füllen. Sie 
haben ihn nach Neue Hoffnung geschmuggelt, Heim 
und Herz des Esper-Commonwealth, und er bewegte 
sich dort unter uns und verbreitete KannibalismusMeme. Wir brauchten Stunden, um ihn zu finden und 
auszuschalten. Jetzt sind unsere Straßen voller Blut 
und Tod und der Trauer der Überlebenden. Was ei
nem von uns widerfährt, das geschieht uns allen. Wir 
alle haben Menschenfleisch gegessen. Wir alle haben 
einander oder uns selbst verspeist. Dafür werden wir 
Rache nehmen. Die Überseele wird nicht ruhen, bis 
auch der letzte Elf tot und ihre üble Philosophie mit 
ihnen verschwunden ist.« 

»Der Paragon Finn Durandal scheint schon ohne 
Euch angefangen zu haben«, sagte der Weihnachts
mann. 

Der Vertreter der Esper nickte bedächtig. »Ja. Wir 
hätten es lieber gehabt, persönlich Vergeltung zu 
üben. Und es war … ein beunruhigender Anblick, 
wie ein Mensch Esper exekutierte. Aber die Elfen 
sind tot und brennen in der Hölle, und wir müssen 
uns damit trösten.« 

Der Weihnachtsmann nickte nachdenklich und 
setzte seine Runde fort, und falls er abweichende 
Gedanken zu diesem Thema hegte, behielt er sie für 
sich. 

Die nächste Gruppe auf seinem Weg waren die 
Ekstatiker, aber der Weihnachtsmann entschied, dass 
es selbst für ihn Grenzen gab. Die Ekstatiker waren 
eine relativ neue Sekte, religiöse Extremisten an der 
Peripherie der organisierten Kirche. Sie hatten sich 
ihre Hirne chirurgisch verändern lassen, um jetzt in 
einem fortwährenden, niemals endenden Orgasmus 
zu existieren. Der Himmel auf Erden. Das reine Ver
gnügen in jedem wachen Augenblick, und Gott allein 
wusste, wovon sie träumten. Sie zitterten und bebten 
in einem fort; ihr Blick schweifte gern ab; ihr Lä
cheln wirkte regelrecht beunruhigend, und sie brann
ten meist schnell aus. Solange sie jedoch durchhiel
ten, hatten sie angeblich Zugang zu allen möglichen 
Arten von verändertem Bewusstsein, ohne dabei auf 
Drogen oder ESP zurückgreifen zu müssen. Unbe
streitbar erblickten sie die Welt in einem ganz ande
ren Licht als die übrigen Menschen. Zuzeiten hatten 
Ekstatiker Einblicke und Inspirationen von erschre
ckender Tiefe gewonnen, und manchmal äußerten sie 
Prophezeiungen von unheimlicher Präzision, wenn 
auch in solch obskuren Begriffen, dass es womöglich 
Jahre dauerte, bis jemand aufdeckte, wovon zum 
Teufel sie da geredet hatten. Und zuzeiten quatschten 
sie auch einfach nur völligen Mist. 

Die Ekstatiker, die ein kurzes und glückliches Le
ben führten und sich für niemanden außer sich selbst 
interessierten. 

Einer von ihnen streckte plötzlich die Hand aus,
packte den Weihnachtsmann am roten Ärmel, als er 
gerade vorbeigehen wollte, und fixierte ihn mit ei
nem glücklichen, stetigen Blick. »Ich weiß … wer 
Ihr seid …« 

»Natürlich«, lautete die sanfte Antwort. »Jeder 
kennt den Weihnachtsmann.« 

»Nein«, entgegnete der Ekstatiker, und sein breites 
Lächeln schwankte nie, während er sprach. »Ich 
weiß, wer Ihr seid. Wer Ihr früher wart. Der Kreis 
dreht sich. Er kehrt zurück. Der Verlorene. Throne 
werden stürzen, Welten werden brennen, und durch
aus möglich, dass das Universum sehr bald ein Ende 
findet.« 

»Naja«, sagte der Weihnachtsmann und ging das 
Thema umsichtig an. »Das ist ja alles sehr interes
sant, aber ich kann von hier aus riechen, wie Eure 
Neuronen rösten. Also denke ich, dass ich lieber ge
he und mit jemandem rede, der sich zurzeit auf dem
selben Planeten aufhält.« 

»Viele Leute sagen das«, erklärte der Ekstatiker. 

Der Weihnachtsmann blickte ihm nach, als der 
Mann davonspazierte, schüttelte ein paarmal den 
Kopf und wappnete sich dann für seine nächsten Ge
sprächspartner, die Fremdwesen. Und anders als bei 
den Ekstatikern, wo jeder Verständnis hatte, konnte 
er den Fremdwesen nicht aus dem Weg gehen, ohne 
einen diplomatischen Zwischenfall zu riskieren. 

Fremdwesen waren heutzutage theoretisch gleich
berechtigte Teilhaber am Imperium. In der Praxis 
neigten sowohl sie als auch die Menschen zu gegen
seitiger Vorsicht. Von den ungefähr ein Dutzend 
Fremdwesen, die die Zeremonie besuchten, waren 
die meisten als Holobilder aufgetaucht. Zum Teil lag 
das an den sehr praktischen Gründen, dass sie unter 
für Menschen geeigneten Bedingungen nicht ohne 
eine Menge technischer Unterstützung existieren 
konnten, und zum Teil, weil sich alle Beteiligten so 
viel sicherer fühlten. Die Holobilder spazierten quer 
durch den Hof, gaben sich größte Mühe, nicht durch 
andere Leute hindurchzulaufen, und alle Welt legte 
jederzeit peinliche Höflichkeit an den Tag. Insgesamt 
schienen die Fremdwesen die Gründe für diese Ze
remonie wohl faszinierend, aber auch rätselhaft zu 
finden. Mit Übersetzungstech konnte man letztlich 
auch nicht alles erreichen. 

Ein paar Fremdwesen waren persönlich erschie
nen, und die meisten Leute wünschten sich, sie hät
ten es nicht getan. Das galt besonders für die Swart 
Alfair vom Planeten Mog Mor. Riesige, drückende, 
fledermausartige Kreaturen, gerade mal menschen
ähnlich genug, um richtig beunruhigend zu wirken, 
mit dunkel purpurfarbener Haut und gewaltigen ge
rippten Schwingen, die sie wie Umhänge um sich 
falteten – so verbreiteten sie eine wahrhaft verstören
de Atmosphäre und besaßen insgesamt einfach zu 
viele Zähne und Klauen. Ihren Namen hatten sie der 
Mythologie der Menschen entnommen und dies da
mit begründet, dass Menschen den tatsächlichen 
Namen nicht auszusprechen vermochten, ehe ihnen 
nicht ein neuer Kehlkopf gewachsen war. Diese We
sen stellten erstaunliche Dinge mit Lektronen an und 
mussten ihre Mahlzeiten in privatem Rahmen ver
zehren, nahmen sie doch rohe und am liebsten noch 
zappelnde Lebensmittel zu sich. Mit ihren über drei 
Metern ragten die drei Swart Alfair über dem Weih
nachtsmann auf, der sein Bestes tat, ihnen das Gefühl 
zu geben, dass sie hier willkommen waren. Ein
schüchtern ließ er sich dabei aber gar nicht. Er hatte 
zu seiner Zeit schon Furchterregenderes gesehen. 
Oder so redete er es sich immer wieder ein. 

Am bestürzendsten überhaupt war, dass fortwäh
rend Ektoplasma aus diesen Kreaturen hervorbrodel
te: dichter blauer Nebel von (wahrscheinlich) psioni
schem Ursprung, der eine fast gebieterisch dingliche 
Präsenz verströmte. Falls man lange genug in diese 
Nebelschwaden blickte, sah man Bilder dessen, wor
an man gerade dachte, sowie von Personen und Or
ten, die lange vergangen waren. Die unheimlicheren 
Bilder, die dort auftauchten und wieder verschwan
den, zeigten vorgeblich das, was die Swart Alfair 
dachten. 

Die Esper wollten ihnen einfach nicht nahe kom
men und sagten, schon der Gedanke an die Swart Alfair erzeugte bei ihnen kollektive Kopfschmerzen. 

Es war eine ungewöhnliche und neu zum Imperi
um gestoßene Zivilisation, und die Swart Alfair wa
ren sehr erpicht darauf, hier mitzumischen. Seltsam 
und rätselhaft waren sie, fähig sowohl zu beiläufiger 
Grausamkeit wie zu unerwarteter Freundlichkeit. Der 
Weihnachtsmann lächelte und nickte und sagte all 
die üblichen Dinge und verschwand wie der Teufel 
aus der Gesellschaft dieser Kreaturen, sobald es der 
Anstand erlaubte. 

Er versuchte ihnen nicht mal zu erklären, was es 
mit Weihnachten auf sich hatte. Noch immer war 
ihm der Zwischenfall mit den N’Jarr vor etwa zwan
zig Jahren gegenwärtig, diesen sich bedächtig fort
bewegenden Pilzleuten mit ihren viel zu vielen Au
gen. Eifrig bedacht, dass sich die Botschafter der 
Menschen bei ihnen wie zu Hause fühlten, hatten sie 
sich die Vorstellung vom Weihnachtsmann zu Eigen 
gemacht. Sie brachten sich über das jahreszeitliche 
Fest auf den aktuellen Stand und luden die Botschaf
ter der Menschheit zu einer großen Weihnachtsfeier 
ein, die zu ihren Ehren veranstaltet wurde. Die Bot
schafter erschienen in bester Festtagskleidung und 
brachten Geschenke mit, und dort auf dem Ver
sammlungsplatz der N’Jarr begrüßte sie das größte 
Abbild vom Weihnachtsmann, dass irgendeiner von 
ihnen jemals erblickt hatte. 

An ein Kreuz genagelt. 

Ebenfalls aus Anlass der großen Zeremonie bei Hofe 
zugegen war, ohne dass es jemand wusste, Brett Oh
nesorg. Schwindler, Dieb, Betrüger und kompletter 
und absoluter Bastard. Obwohl nicht einfach irgend
ein Bastard, wie er seinen Bekannten gegenüber gern 
erklärte, nachdem er einen oder zwei Drinks gehabt 
hatte. Brett war schlecht angesehenes Mitglied bei 
Ohnesorgs Bastarden und damit einer der vielen 
Männer und Frauen, die im Laufe der Zeit von dem 
legendären Freiheitskämpfer Jakob Ohnesorg abzu
stammen behauptet hatten. In Anbetracht von Jakobs 
acht Ehefrauen und zahllosen Eroberungen erhoben 
heutzutage verdammt viele Menschen die Behaup
tung, von dem Berufsrevolutionär abzustammen. So 
viele waren es, dass sie eine jährliche Konferenz in 
Parade der Endlosen abhielten und Autogramme ga
ben. Sie betrieben auch eine schier endlose Zahl von 
Websites, die sich meist damit befassten, die An
sprüche anderer Bastarde Ohnesorgs zu untergraben. 

Brett Ohnesorg nahm sogar in Anspruch, ein ganz 
besonderer Fall zu sein und von Jakob Ohnesorg und 
Ruby Reise abzustammen. Man sollte darauf hinwei
sen, das nur eine Person daran glaubte: Brett Ohne
sorg. 

Er war groß und sah gut aus, hatte lange hellrote 
Haare, warme grüne Augen, ein strahlendes Lächeln 
und einen lockeren Charme. Derzeit steckte er in 
förmlicher Kellnerkleidung, komplett mit makelloser 
weißer Schürze, die er speziell hatte anfertigen las
sen. Alles darauf ausgelegt, den echten Kellner zu 
ersetzen, der derzeit den Medikamentenrausch aus
schlief, in den ihn Brett am Abend zuvor per Getränk 
versetzt hatte. Brett war mehrere Tage lang auf die 
Pirsch nach seiner Beute gegangen, ehe er zuschlug. 
Eine gute Vorbereitung ist entscheidender Bestand
teil jedes Schwindels. Er hatte sich einen Rotschopf 
ausgesucht, denn Leute erinnerten sich leicht an 
Haarfarben, eher zumindest als an die Gesichter dar
unter. Das Gesicht auf der ID-Karte, die er dem 
schlafenden Kellner abnahm, kam seinem eigenen 
nahe genug und war in dem Untergrund-Bodyshop 
leicht zu kopieren, mit dem er früher schon zuzeiten 
hatte zusammenarbeiten müssen – aber was Leute 
erkennbar machte, das war die Art, wie sie ihr Ge
sicht trugen, und er konnte sich keinen Ausrutscher 
erlauben. Also: hellrote Haare, um Blicke anzuziehen 
und Aufmerksamkeit abzulenken. Dabei half, dass 
ohnehin niemand sonderlich auf Kellner achtete. 

Persönlich war Brett entsetzt, wie leicht es ihm ge
fallen war. Der Sicherheitsdienst hatte weder einen 
Gentest noch sonst was verlangt. Alle gingen davon 
aus: Falls er eine offizielle ID hatte, musste jemand 
anderes die erforderlichen Prüfungen vorgenommen 
haben, und man selbst brauchte sich jetzt nicht mehr 
die Mühe zu machen. So winkte man ihn einfach 
durch. Brett war schon halb entschlossen, später ei
nen sehr strengen Brief an den Direktor der Hofsi
cherheit zu schreiben. 

Und so war er jetzt hier, mitten in der größten ge
sellschaftlichen Zusammenkunft des Jahrhunderts, 
und zog in aller Ruhe seine Kreise, ein Getränketab
lett auf dem Arm, zeigte Leuten den Weg zur Toilet
te und bekam den Hintern häufiger gezwickt als üb
lich. Musste an der Uniform liegen. Er strahlte Ruhe 
und Sicherheit und Zuversicht aus und war jederzeit 
bereit, wie der Teufel Reißaus zu nehmen. Die erste 
und wichtigste Regel des erfolgreichen Betrügers: 
Fürchte dich nie davor, alles hinzuwerfen und gerad
linigen Kurs auf den Horizont anzulegen, falls du 
auch nur den Verdacht hast, dass irgendwas schief 
geht. Wer herumtrödelte und hoffte, die Tölpel noch 
ein bisschen mehr auszuquetschen, oder wer einfach 
keinen Abschied von den eigenen cleveren Plänen 
nehmen konnte – der war es, der letztlich zur Mann
schaft einer Arbeitsfarm auf einem Höllenplaneten 
gehörte. Brett hatte schon mal ein Gefängnis von in
nen gesehen und keine Freude daran gefunden. Man 
traf dort einen groben Menschenschlag an. Er hatte 
sich fest vorgenommen, nicht dorthin zurückzukeh
ren. 

Er nahm Zugriff auf die Kamera, die derzeit als 
sein linkes Auge diente, und führte rasch ein Diagno
seprogramm aus. Alles lief prima. Die Kamera 
zeichnete auf, worauf er sie richtete, und er erhielt 
einige wirklich nette offenherzige Aufnahmen der 
Großen und Guten, die sich hier entspannten und die 
Haare frei fallen ließen und sich dabei in der Ge
wissheit sonnten, dass die offiziellen Medienkameras 
strikte Anweisungen darüber hatten, was sie senden 
durften und was nicht. Selbst wenn sie schließlich für 
die eigentliche Krönung auf Livesendung gingen, 
hatte der König auf einer Fünf-SekundenVerzögerung bestanden, damit der Hofzensor alles 
herausschneiden konnte, was der Würde der Feier 
abträglich war. Was natürlich der Grund war, warum 
Brett solche Mühen auf sich genommen hatte, sich 
selbst und seine Kamera einzuschmuggeln. Seine 
unautorisierten und zuzeiten sehr offenen Aufnah
men würden ihm einen Haufen Geld seitens der 
Klatschshows einbringen. 

Ein Auge herzugeben und es durch eine Kamera 
zu ersetzen, das war ebenso schmerzhaft wie teuer 
gewesen, aber Brett war nun mal Profi. 

Er zirkulierte mit seinem Tablett und sorgte dafür, 
dass jedermann stets ein frisches Glas hatte. Die Leu
te erzählten so interessante Sachen, wenn sie be
schwipst waren. Brett war schweigsam, lächelte, gab 
sich unauffällig und lauschte allen möglichen faszi
nierenden Gesprächen, während die Menschen glatt 
durch ihn hindurchblickten. Dienstboten waren un
sichtbar und genossen keine höhere Aufmerksamkeit 
als Wartungsroboter. Brett nutzte das, um sich zu 
einigen der ausgezeichneten Horsd’oeuvres vom Bü
fett zu verhelfen und einige kleine Wertgegenstände 
einzustecken, die seinem echten Auge auffielen. Wi
derstrebend gelangte er zu dem Entschluss, dass es 
ein Schritt zu weit gewesen wäre, in einigen Taschen 
zu graben. Es erforderte nur einen unglücklichen 
Augenblick und einen entrüsteten Aufschrei, und er 
musste um sein Leben rennen, noch bevor die Krö
nung begann, und damit auf die besten Aufnahmen 
überhaupt verzichten. Also beherrschte er sich mit 
knapper Not und trieb sich hoffnungsvoll neben einer 
Gruppe von Abgeordneten herum, um vielleicht die 
eine oder andere saftige Information zu erhaschen, 
die er später nutzen konnte, um jemanden zu erpres
sen. Jedes kleine Bisschen war hilfreich. 

Hinter dem Podium mit den Thronsitzen zeigte ein 
Holobildschirm gerade alte Aufnahmen von Douglas 
Feldglöcks Abenteuern als Paragon. Brett blieb ste
hen, um sich das einen Augenblick lang anzusehen. 
Da war er, der angehende König, immer im dicksten 
Kampfgetümmel, der Held, der dort Leute nieder
machte, die wahrscheinlich nur ihren Lebensunter
halt zu verdienen versuchten. Lewis Todtsteltzer war 
fast immer an seiner Seite, focht für das Gute und 
bestrafte das Böse. Douglas und Lewis, der König 
und der Todtsteltzer, die Champions der Gerechtig
keit. 

Brett hatte sich nie viel aus Douglas gemacht. Viel 
zu etepetete und korrekt. Hatte nie im Leben einen 
illegalen oder unsauberen Gedanken gehegt, dieser 
Typ. Zur Größe geboren – als ob er das nicht wüsste! 
Für den Todtsteltzer hatte Brett von jeher mehr üb
rig. Alles, was dieser Typ geerbt hatte, war die Bürde 
eines legendären Namens, aber er hatte sich trotzdem 
aus eigener Kraft zum Helden aufgeschwungen. Brett 
bewunderte Lewis; vielleicht deshalb, weil der Todt
steltzer alles verkörperte, was dem Ohnesorg nicht 
möglich war und nie möglich sein würde. 

Ihre Ahnen waren Freunde gewesen. Brett dachte 
zuzeiten darüber nach. 

Auf dem gewaltigen Bildschirm liefen gerade die 
Bilder von Douglas’ und Lewis’ jüngster Schlacht 
gegen die Agenten des Schattenhofes. Brett spitzte 
die Ohren. Er hatte schon immer Verbindung zum 
Schattenhof herstellen wollen, den letzten Resten der 
alten Häuser. Offiziell war das alte Clansystem tot. 
Die meisten alten Familien gaben sogar aufgrund der 
üblen Assoziationen ihre alten Namen auf, verließen 
auffällig die politische Bühne und wandten sich dem 
Geschäftsleben zu. Die pastellfarbenen Clantürme 
standen nicht mehr, waren schon vor langer Zeit ab
gerissen worden. In den Schatten und an geheimen 
Orten klammerten sich jedoch manche an alten Glanz 
und schmiedeten Intrigen, die sie wieder an die 
Macht bringen sollten. Sie versammelten sich privat, 
in Kellern und Kneipenhinterzimmern, benutzten 
dort ihre traditionellen Namen, stützten sich auf die 
traditionellen Loyalitäten der Blutlinien und intri
gierten, um durch Bestechung und Einschüchterung, 
Erpressung und Terrorismus Einfluss auf die Politik 
zu nehmen. Was immer dafür nötig wurde. 

Niemand wusste, wie viel Einfluss der Schattenhof 
tatsächlich ausübte. Wer Bestechungsgeld annahm, 
redete nicht davon, und wer es nicht annahm … war 
meist schon tot, ehe er Namen nennen konnte. Die 
Attentäter des Schattenhofs schlugen in der Öffent
lichkeit zu und trugen dabei stilisierte schwarze 
Masken, und sie opferten sich lieber, als Festnahme 
und Verhör zu riskieren. Fanatiker allesamt, über
zeugt davon, dass man ihnen die Größe gestohlen 
hatte, und fest entschlossen, wieder groß zu werden. 

Niemand wusste, wie viele es waren und wer tat
sächlich Mitglied des Schattenhofs war. Ähnlichkei
ten zu einem alten, verborgenen Schrecken, dem 
Schwarzen Block, waren nicht unbemerkt geblieben. 

Brett Ohnesorg hielt diese Leute für einen Haufen 
Penner und kläglicher Bastarde, die einfach nicht 
einsahen, dass ihre Zeit an der Sonne vorbei war. Er 
wusste nur, falls er einmal in Kontakt mit ihnen kam, 
konnte er sie nach Strich und Faden ausziehen, bis 
hinab zur Unterwäsche. 

Das Bild auf dem Holoschirm wechselte, und dort 
waren Douglas und Lewis als Ordner bei einer öf
fentlichen Demonstration der Neumenschen zu se
hen. Die Neumenschen waren ein recht neues Phä
nomen, eine anscheinend aus dem Nichts aufge
tauchte politische Gruppe, gefördert von bislang un
bekannten Kräften; sie hatten sich zur Reinen 
Menschheit erklärt. Sie wollten, dass alle Fremdwe
sen aus dem Imperium hinausgeworfen und alle Klo
ne und Esper entweder vernichtet oder zumindest 
streng domestiziert wurden. Natürlich zum Schutz 
der Reinen Menschheit. Die Neumenschen zeigten 
sich immer nur in großer Zahl, auf Demonstrationen, 
die aus irgendeinem Grund stets durch Gegenden 
führten, wo viele derer wohnten, die sie so sehr hass
ten. 

Ihr Recht zu marschieren und zu demonstrieren 
war durch die Gesetze über die Freie Rede gewähr
leistet, aber bei jedem ihrer Auftritte kam es zu Är
ger, selbst wenn die Interessengruppen der Minder
heiten keine Gegendemonstration organisierten – 
denn die Neumenschen waren in der Öffentlichkeit 
nie beliebt gewesen; schließlich verehrten die meis
ten Leute nach wie vor den Übermenschen Owen 
Todtsteltzer und seine Gefährten und betrachteten die 
Propaganda der Neumenschen als Angriff auf ihre 
Helden. So konnte man davon ausgehen, dass bei 
jedem Auftritt der Neumenschen irgendeine Menge 
aus dem Nirgendwo auftauchte und anfing, Sachen 
nach den Demonstranten zu werfen. Und das war 
jeweils der Zeitpunkt, an dem man die Paragone rief, 
um für Sicherheit zu sorgen und Ärger zu verhindern 
oder zumindest einzudämmen. Paragone brachten 
das Gesetz zur Geltung, ungeachtet ihrer persönli
chen Sympathien. 

Der Holoschirm zeigte eine kürzliche Konfrontati
on in Parade der Endlosen, wobei Douglas ruhig und 
gelassen zwischen zwei wütenden, bewaffneten La
gern stand und hitzige Gemüter kühlte, indem er ver
nünftige Worte und persönliche Autorität in die 
Waagschale warf. Wenn er sprach, hörten die Leute 
zu. Sogar eine wütende Menge und fanatische Neu
menschen. Wahrscheinlich half ihm, dass Lewis 
gleich neben ihm stand, die Hände auf den Waffen, 
und nacheinander absolut jeden mit finsterem Blick 
bedachte, eindeutig bereit, ein paar Köpfe einzu
schlagen, falls jemand dumm genug war, nicht auf 
die Stimme der Vernunft zu hören. 

Zu seiner Zeit hatte Brett Ohnesorg Waffen und 
ähnliche Dinge an beide Konfliktparteien verkauft. 
Er interessierte sich keinen Deut für Politik, außer 
insoweit er die beteiligten Leute am besten ausnutzte. 
Fanatiker ergaben stets die besten Simpel, denen man 
schier alles andrehen konnte, sofern man sie nur da
von überzeugte, dass jemand anderes sie daran hin
dern wollte, es zu erwerben. 

Und dann schaltete der Holoschirm auf ein noch 
aktuelleres Abenteuer um, und plötzlich wurde es 
still bei Hofe. Alle sahen zu. Vor drei Wochen hatte 
der Höllenfeuerclub eine Kirche direkt im Zentrum 
von Parade der Endlosen angegriffen. Es war keine 
große Kirche. Weder sonderlich alt noch sonderlich 
eindrucksvoll. Niemand Wichtiges hielt sich darin 
auf. Es war nur eine Kirche, die normale alltägliche 
Menschen zum Gottesdienst aufsuchten; und das 
reichte dem Höllenfeuerclub schon. 

Den Club selbst gab es schon eine ganze Weile; 
ein Haufen selbst ernannter Freidenker, die nicht 
damit einverstanden waren, dass das Imperium eine 
Staatsreligion hatte. Nach diesen radikalen Philoso
phen mit zu viel Freizeit war organisierte Religion 
eine ganz üble Sache. Sie hinderte die Menschen 
daran, selbst nachzudenken und dadurch ihr Potenzi
al auszuschöpfen. Religion stand der Entwicklung 
des Menschen im Weg. Es durfte eigentlich nur die 
Wissenschaft geben, die Schöpfung des menschli
chen Verstandes. Alles andere war Zeitverschwen
dung und lenkte die Menschen davon ab, mit ihrem 
Leben etwas Produktives anzufangen. 

Niemand hörte besonders auf den Club. Er kam 
kurz in Mode, aber die Mode zog weiter, wie es nun 
mal ihre Art ist, und die meisten der radikalen Philo
sophen fanden etwas anderes, worüber sie dozieren 
konnten. Etwas, das ihnen eher wieder eine Einla
dung in den Talkshow-Zirkus verschaffte. 

Aber der Höllenfeuerclub starb nicht. Er ging in 
den Untergrund, wo seine wenigen verbliebenen 
Mitglieder noch radikaler, noch extremistischer wur
den. Sie wurden dekadent, ergötzten sich an Exzes
sen jeder Art, widersetzten sich allen Hemmungen 
der menschlichen Natur. Sie machten die Sünde zu 
ihrer Religion und die Kirche zu ihrem verhassten 
Feind. Nur so zum Spaß. Sie zündeten Kirchen an. 
Verübten lästerliche Taten auf Friedhöfen. Ermorde
ten ein paar Priester. Und entschieden schließlich, 
dass sie nicht genug Publicity genossen. Sie brauch
ten etwas Neues. Etwas Großes. Etwas Schreckli
ches. 

Douglas und Lewis hatten auf einen RoutineNotruf aus einer Kirche in Parade der Endlosen rea
giert. Als eine Nachrichtencrew, die kein besseres 
Thema zu bearbeiten hatte, um die Erlaubnis bat, ei
ne Kamera mitzuschicken, zuckte Douglas die Ach
seln und sagte: Klar doch. Warum nicht? 

Auf dem Holoschirm zeigte die Aufnahme Doug
las und Lewis, wie sie vor der Haupttür der Kirche 
standen. Sie war aufgebrochen und hing nur noch an 
einer einzigen Messingangel. Blut war auf dem hel
len Holz verspritzt, zog sich in Rinnsalen und Kleck
sen darüber, und im hellen Rot war ein Handabdruck 
zu sehen, klar wie Tageslicht. Douglas und Lewis 
blickten einander an und zogen die Waffen. Ihre 
Mienen waren ernst, aber ruhig. Sie dachten, sie hät
ten schon alles gesehen. Lewis stieß die Tür weiter 
auf, und Douglas rannte hinein, die Pistole schussbe
reit. Lewis folgte ihm, die Kamera auf den Fersen. 

Drinnen erwartete sie überall Blut. Leichen lagen 
zusammengesunken überall auf den umgestürzten 
Kirchenbänken. Männer, Frauen und Kinder im bes
ten Sonntagsstaat, in Stücke gehackt. Arme lagen 
ausgestreckt auf den Zwischengängen, als bettelten 
sie nach wie vor um Gnade oder um eine Hilfe, die 
nie eintraf. Hände lagen aufgestapelt wie Opferga
ben. Köpfe steckten auf Holzgeländern und kreisch
ten lautlos. Douglas und Lewis schritten langsam den 
Mittelgang entlang und hielten im Schatten Ausschau 
nach Feinden, die dort womöglich im Hinterhalt lau
erten. Jeder bei Hofe verfolgte diese Bilder stumm. 
Sie wussten, was gleich kam. Selbst Brett hielt in
zwischen die Luft an. 

Douglas’ Gesicht war voll kalter Wut. Er hielt den 
Disruptor in einer Hand und das Schwert in der ande
ren und pirschte den Mittelgang entlang wie ein Wolf 
auf der Fährte seiner Beute. Die ganze Haltung ver
strömte eine Entrüstung und einen Zorn fast jenseits 
jeder Beherrschung. Lewis blieb stehen und kniete 
neben einem toten Kind nieder, an der Taille zerteilt. 
Langsam streckte er die Hand aus und schloss die 
starren Augen der Leiche. Die Kamera wechselte per 
Zoom zu einer Nahaufnahme von Lewis’ allseits be
kanntem, hässlichem Gesicht. Er schien … müde. So 
viel Böses, schien seine Miene auszudrücken. Wie 
konnten Menschen nur so was tun? Und während die 
Menge bei Hof zusah, schwand diese Müdigkeit aus 
seinen Zügen und wich strenger, unnachgiebiger 
Entschlossenheit. Lewis wollte jemanden töten, und 
alle wussten es. 

Am hinteren Ende der Kirche erreichten sie einen 
schweren Vorhang. Mit einer einzigen heftigen Be
wegung riss Douglas ihn herunter und warf ihn zur 
Seite, und er erhielt einen Blick in die Hölle selbst. 
Auf dem Altar hatte man geopfert. Reichlich. Überall 
strömte frisches Blut über den Marmor. Hinter dem 
Altar war der Priester mit dem Kopf nach unten an 
der Wand gekreuzigt worden. Anschließend hatte 
man ihm die Kehle durchgeschnitten. Und ein halbes 
Dutzend Mitglieder des Höllenfeuerclubs – in illega
len Bodyshops so gut in Teufel verwandelt, wie es 
nur möglich gewesen war, mit roter Haut, gekrümm
ten Hörnern und Hufen anstelle von Füßen – tranken 
nacheinander von dem Blut aus der Halswunde des 
Priesters, das sie dort mit seinem eigenen silbernen 
Kelch auffingen. 

Sie lachten gerade, als der schwere Vorhang plötz
lich verschwand und sie enttarnte. Sie wirbelten her
um, und ihre dunkelroten Gesichter wurden lang, als 
sie Douglas und Lewis erblickten. Arroganz und teu
flische Schadenfreude verschwanden unvermittelt, 
und nur Angst blieb zurück. Sie griffen nach ihren 
Waffen. Douglas und Lewis erschossen die beiden, 
die dabei am schnellsten waren, töteten sie augen
blicklich, und stürmten vor, die Schwerter in den 
Händen. Douglas schrie etwas, aber vor schierer Wut 
klang die Stimme belegt und die Worte blieben un
verständlich. Lewis schwieg. Sie stürzten sich auf die 
übrig gebliebenen Teufel. Einer von ihnen versuchte 
sich zum Kampf zu stellen, und Douglas öffnete ihm 
die Eingeweide mit einem raschen seitlichen 
Schwerthieb. Der Teufel fiel brüllend auf den blut
nassen Boden und ließ das eigene Schwert fallen, um 
die Innereien wieder durch das Loch im Bauch zu 
schieben, aus dem sie hervorquollen. Douglas 
stampfte auf seinen Kopf ein, um ihn zum Schwei
gen zu bringen. Die restlichen Teufel blickten Lewis 
und Douglas an, ließen die Schwerter fallen und er
gaben sich. 

Douglas funkelte sie an, atmete schwer und hielt 
das Schwert so fest gepackt, dass die Knöchel weiß 
wurden. Er war bereit, sie zu töten. Jeder konnte es 
seiner Miene entnehmen. Er trat einen Schritt vor, 
und die Teufel zuckten zurück. Lewis musterte Dou
glas sorgfältig, unternahm aber nichts und sagte 
nichts. Und am Ende senkte Douglas das Schwert. 
Die beiden Paragone legten den Teufeln Fesseln an, 
und die drei Gefangenen waren sehr darauf bedacht, 
nichts zu tun, was sie erzürnte. Lewis rief einen Arzt 
für den Teufel, der bewusstlos am Boden lag und 
blutete, und dann führten er und Douglas die anderen 
durch den Mittelgang zur Tür. Und dann erblickte 
einer der Teufel die Nachrichtenkamera, die vor ih
nen schwebte, und lachte. 

»Seid gegrüßt, ihr Millionen da draußen! Hattet ihr 
Spaß an der Show? Wir haben das alles für euch ge
tan!« 

»Halt verdammt noch mal die Klappe«, sagte 
Douglas und schubste den Teufel so heftig, dass er 
stolperte und beinahe hinfiel. 

»Ihr braucht nicht zu denken, dass dies irgendeine 
Bedeutung hat«, knurrte der Teufel Douglas an, so
bald er das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte. 
»Nichts, was jetzt geschieht, bedeutet noch einen 
Dreck! Ihr könnt nicht rückgängig machen, was wir 
hier getan haben! Ihr könnt uns den Prozess machen 
und einsperren und hassen, aber alle hier bleiben tot, 
und wir sind weiter im Recht, und Ihr könnt nichts 
dagegen unternehmen!« 

»Falsch«, entgegnete Lewis Todtsteltzer. »Wir 
können an Euch ein Exempel statuieren.« 

Etwas an seinem Ton erschütterte die Fassung des 
Teufels, aber nur einen Augenblick lang. Der Teufel 
blieb abrupt stehen, funkelte Lewis an und weigerte 
sich weiterzugehen. 

»Warum bringt Ihr uns nicht gleich um, Para
gon?«, fragte er breit grinsend. »Warum auf das Ur
teil des Gerichts warten? Warum es nicht selbst tun? 
Ihr wisst doch, dass Ihr es wünscht!« 

»Weil wir besser sind als Ihr«, antwortete der 
Todtsteltzer. »Weil wir besser sein müssen.« 

Die Aufnahme stoppte mit dem strengen und ent
schlossenen Ausdruck in Lewis’ Gesicht, und dann 
schaltete sich der Holoschirm aus. Bei Hofe setzten 
die Gespräche wieder ein. Brett verspürte den Impuls 
zu applaudieren. Eine präziser gesetzte Bühnenin
szenierung hatte er schon lange nicht mehr erlebt. 
Das ganze Teufelsstück war sorgfältig ausgewählt 
und arrangiert worden, eine direkte Antwort auf 
Finns Aktionen in der Arena. Jemand wollte eine 
ganz deutliche Botschaft senden, was für eine Art 
König Douglas zu sein gedachte. Und was Paragone 
verkörpern sollten. 

Brett wäre selbst gern Paragon gewesen, bewun
dert und angebetet und immer im Recht. Aber er war 
ein Ohnesorg, Bastard in einer langen Reihe von Ba
starden, Gesetzlosen und Dieben, und so war er halt 
Betrüger geworden. Und man durfte nicht ver
schweigen: Er war sehr gut darin! Er stahl einem Po
litiker im Vorbeigehen die Brieftasche, nur weil er es 
konnte, und verteilte weiter kühle hohe Champag
nergläser an jeden, der danach aussah, als könnte er 
einen Drink gebrauchen nach dem, was er gerade 
gesehen hatte. 

Und der ganze Hof schien auf einmal in Jubel aus
zubrechen. Die Paragone Lewis Todtsteltzer und 
Finn Durandal waren gerade eingetroffen. Die Leute 
riefen und applaudierten und stampften mit den Fü
ßen. Sie wogten vorwärts, um Lewis und Finn die 
Hand zu schütteln und auf den Rücken zu klopfen. 
Und vielleicht fiel nur Brett auf, dass sich die Abge
ordneten zurückhielten und sich genau ansahen, wie 
viele in der Menge zu Lewis strömten und wie viele 
zu Finn. Lewis war sehr populär, aber es war Finn 
Durandal, um den sich die meisten drängten. Weil 
wir besser sind als Ihr, das war vielleicht inspirie
rend, aber nach wie vor war es Rache, wobei den 
Leuten warm ums Herz wurde. 

Douglas kam durch die Menge geschritten, und sie 
teilte sich vor ihm und verneigte sich und knickste. 
Er umarmte erst Lewis, dann Finn. Die Menge spen
dete Beifall und zog sich dann auf einen Wink Doug
las’ ein Stück weit zurück und wandte sich ab, damit 
die drei Männer ein privates Gespräch führen konn
ten. Finn sah Douglas an und zog eine Braue hoch. 

»Du möchtest mir auf die Finger klopfen, was, 
Douglas?« 

»Angeblich bist du ein Paragon, Finn, kein Hen
ker.« 

»Zweifelst du an der Schuld der Elfen?« 

»Nicht im Mindesten. Ich weine ihnen keine Träne 
nach. Wir sollten jedoch das Gesetz vertreten.« 

»Wirklich? Ich dachte, wir sollten die Gerechtig
keit des Königs vertreten.« 

»Ja«, sagte Lewis. »Des Königs. Nicht unsere ei
gene.« 

Finn sah ihn an, und sein schmales Lächeln wirkte 
fast unverhohlen verächtlich. »Du hast nie viel Ge
schmack an Vergeltung gefunden, was, Lewis? Oder 
den Mumm dazu.« 

»Ich ziehe das Recht vor«, erwiderte Lewis ganz 
unbewegt. »Keine Einzelperson sollte das Recht ha
ben, über das Leben anderer zu entscheiden. Ist das 
nicht der Grund, aus dem heraus mein verehrter Ah
ne vor all den vielen Jahren Löwenstein gestürzt hat? 
Wir sollten die Gerechtigkeit des Königs sein, nicht 
seine gemieteten Killer.« 

»Das reicht«, mischte sich Douglas rasch ein. »Ich 
möchte keinen Streit zwischen meinen Freunden, 
nicht am Tag meiner Krönung. Ihr habt beide unter 
schwierigen Bedingungen gute Arbeit geleistet. Ge
hen wir.« 

»Fürs Erste«, sagte Lewis. 

»Ja«, bekräftigte Finn. »Fürs Erste.« 

»Wo steckt dein Vater?«, wollte Lewis wissen. 

»Hinter den Kulissen, wo er sich ausruht«, antwor
tete Douglas. »Er sah müde und zerzaust aus, also 
habe ich ihn weggeschickt, damit er sich ein wenig 
aufs Ohr legt, ehe die eigentliche Zeremonie be
ginnt.« 

»Weiß er, was Finn in seinem Namen getan hat?«, 
fragte Lewis. 

»William hat schon seit Jahren keine bedeutsame 
Meinung mehr«, erklärte Finn gelassen. »Du wirst 
ein König von anderem Schlag sein, nicht wahr, 
Douglas? Du warst ein Paragon. Du weißt, wie es 
dort draußen aussieht, an der Problemfront. Du wirst 
schon dafür sorgen, dass alle aufmerken und es zur 
Kenntnis nehmen.« 

Douglas bedachte Finn mit scharfem Blick. »Mein 
Vater ist nach wie vor dein König, und du wirst nicht 
auf diese Art von ihm reden, Finn Durandal. Weder 
jetzt noch in Zukunft! Hast du das verstanden?« 

Finn neigte sofort das Haupt vor Douglas. »Natür
lich. Bitte nimm meine Entschuldigung an. Es sollte 
nicht respektlos klingen. Ich war nur … Ich bin im
mer noch ein bisschen erschüttert von dem, was die 
Elfen in der Arena angerichtet haben.« 

»Natürlich«, sagte Douglas. »Ich verstehe das. Wir 
sind alle erschüttert.« Er blickte sich um, überzeugte 
sich davon, dass die Menge weiterhin diskret Ab
stand hielt und die Medienkameras in andere Rich
tungen blickten, und dann gab er Lewis und Finn mit 
einem Wink zu verstehen, sich näher heranzubeugen. 
»Ich muss noch etwas mit euch besprechen, ehe die 
Zeremonie beginnt. Es geht um die Ausrufung eines 
neuen königlichen Champions nach meiner Krö
nung.« 

Lewis und Finn nickten. Die Paragone redeten 
schon seit Wochen über nichts anderes mehr, seit 
Douglas seinen Plan zum ersten Mal bekannt gege
ben hatte. Seit zweihundert Jahren hatte es keinen 
offiziellen Champion mehr gegeben, nicht seit der 
letzte Champion, Kit Sommer-Eiland, kurz nach 
Übernahme seines Amtes unter so mysteriösen Um
ständen umgekommen war. Sein Mörder wurde nie 
gefunden oder auch nur identifiziert. Seitdem tüftel
ten Leute an Verschwörungstheorien über seinen 
Tod, und noch mehr Leute behaupteten, das Amt an 
sich wäre verhext. Vielleicht gar verflucht. Aber in
zwischen waren zweihundert Jahre vergangen, und 
Douglas hatte nie viel auf Aberglauben gegeben. 

»Die Ausrufung eines Champions ist genau das, 
was ich brauche, um meine Thronbesteigung zu un
terstreichen«, sagte er, »um zu zeigen, dass ich ein 
ganz anderer König zu sein gedenke. Dass ich um 
Gerechtigkeit für alle bemüht sein werde, selbst 
wenn ich nicht mehr als Paragon tätig bin. Mein 
Champion wird nicht einfach ein Leibwächter oder 
Symbol sein; er wird Rang und Stellung und Macht 
haben, vergleichbar mit jedem Abgeordneten. Mehr 
als je ein Paragon. Dem Parlament wird das nicht 
gefallen, aber es wird nicht wagen, sich mir am Tag 
meiner Krönung zu widersetzen. Besonders da ich 
schon eingewilligt habe, meinerseits etwas für das 
Parlament zu tun … Mein Champion wird im Kampf 
gegen die Feinde der Menschheit die Führungsrolle 
übernehmen: gegen die Elfen, den Schattenhof, den 
Höllenfeuerclub. Er wird diese Leute jagen, hinter 
wem sie sich auch zu verstecken versuchen. Meine 
Gerechtigkeit wird nicht nur geübt werden, sie wird 
auch vor aller Augen geübt werden.« 

»Ich hasse es, wenn du deine Ansprachen an uns 
ausprobierst«, sagte Lewis. 

»Wartest du deshalb so lange mit der Benennung 
des Champions?«, fragte Finn. »Damit das Parlament 
keinen Einfluss darauf nehmen kann?« 

»Kurz und präzise«, bestätigte Douglas. 

»Womöglich schnitzt du damit eine Rute, mit der 
sie dich irgendwann schlagen«, gab Lewis zu beden
ken. »Wen du dir auch aussuchst, du wirst verdammt 
viele Leute enttäuschen. Gott weiß, dass Paragone 
schon zu den besten Zeiten heftige Konkurrenten 
sind, aber in letzter Zeit haben sie wirklich alles ge
geben, um dich auf sie aufmerksam zu machen. Und 
besteht nicht eine echte Gefahr, dass das Parlament 
hier den Versuch sieht, aus den Paragonen deine per
sönliche Machtbasis zu formen? Deine Privatarmee, 
die dich unterstützt, wenn du beschließt, dich gegen 
das Parlament zu stellen?« 

»Auf wen kann ich mich sonst stützen, um etwas 
zu bewegen?«, fragte Douglas. »Sieh mal, Lewis, es 
geht hier nicht um mich. Um persönliche Macht für 
mich. Ich wollte nie König werden. Das weißt du. 
Ich wäre glücklich gewesen, bis ans Ende meiner 
Tage als Paragon dienen zu können. Aber wenn ich 
schon mal König sein muss, dann möchte ich der 
verdammt beste König sein, der mir nur möglich ist! 
Nicht im eigenen Interesse, sondern im Interesse 
meines Volkes. Um es vor Abschaum wie den Elfen 
zu schützen und vor einem Parlament, dass sich sei
ner Macht zu sicher ist und sich zu weit davon ent
fernt hat, das Nötige zu tun. Zuzeiten kann oder 
möchte ein Parlament nicht das Richtige tun, weil die 
Abgeordneten Angst um ihre Wiederwahl haben, 
falls sie eine unpopuläre Entscheidung fällen. Ich 
persönlich schere mich einen Rattenarsch darum, ob 
man mich vom Thron stürzt oder nicht.« 

»Wir brauchen einen starken König«, bestätigte 
Finn. »Du und ich, Douglas, wir haben aus der Nähe 
in die Fratze des Bösen geblickt und auf Tuchfüh
lung dagegen gekämpft. Sind durch das Blut Un
schuldiger gewatet. Die Schuldigen müssen bestraft 
werden.« 

Douglas nickte. »Mit allem, was ich tue, werde ich 
nur ein Ziel verfolgen: die Menschen zu schützen.« 

»Und wer wird sie vor dir schützen?«, fragte Le
wis leise. 

Douglas lächelte. »Natürlich mein Champion. 
Denn er wird nicht weniger der Champion des Vol
kes sein als der des Königs.« 

»Du erwartest eine Menge von dem, den du letzt
lich auswählst«, fand Lewis. 

»Oh, ich habe meine Entscheidung schon getrof
fen, und ich setze mein unumschränktes Vertrauen in 
ihn. Und nein, ich werde es euch jetzt noch nicht sa
gen. Ihr wisst doch, wie sehr ich meine kleinen Über
raschungen schätze Und falls ihr beide mich jetzt 
entschuldigen wollt – wie es scheint, muss ich noch 
jemanden hinter der Bühne treffen, ehe die Zeremo
nie beginnt. Mein Vater, der König hat mich kürzlich 
darüber informiert, dass ich heiraten werde. Ob ich 
nun möchte oder nicht.« 

»Können sie das machen?«, fragte Lewis ungläu
big. »Ich meine, arrangierte Ehen sind doch seit dem 
Sturz der Adelshäuser aus der Mode!« 

»Nicht, soweit es den König angeht«, versetzte 
Douglas mit einer Grimasse. »Das ist nicht nur ein 
Job, sondern eine Bestimmung.« 

»Und wen wirst du heiraten?«, wollte Finn wissen. 
»Die Chancen stehen hoch, dass es eine aristokratische 
Inzucht mit Warzen und einem Sprechproblem ist.« 

»Tatsächlich«, erklärte Douglas mit einem Anflug 
von Bescheidenheit, »ist es Jesamine Blume.« 

»Hölle und Teufel!«, sagte Lewis so laut, dass sich 
alle Umstehenden heftig umdrehten. Lewis senkte 
die Stimme und beugte sich näher an Douglas heran. 
»Die Jesamine Blume? Hölle und Teufel … ich habe 
alle ihre Platten …« 

Finn musterte Douglas nachdenklich. »Ganz schö
ne Beute, gewiss. Aber … der Vorschlag stammt 
wohl eher vom Parlament als von deinem Vater, 
nicht wahr? Wirst du wirklich schon so früh in deiner 
neuen Laufbahn hinnehmen, dass sie dir sagen, was 
du zu tun hast? Du könntest damit einen Präzedenz
fall schaffen, der dir noch Leid tun wird.« 

»Ach, komm schon!«, warf Lewis ein. »Wir reden 
hier von Jesamine Blume! Ich würde für ein Lächeln 
und einen Wink von ihr über Glasscherben krie
chen!« 

»Ich bin nicht in einer Position, aus der heraus ich 
den Wünschen des Parlaments trotzen könnte«, sagte 
Douglas. »Noch nicht jedenfalls. Und die Logik des 
Vorschlags ist unanfechtbar. Der König braucht eine 
Königin, die ihren Aufgaben gewachsen ist. Jesami
ne Blume wird sich als eine sehr populäre Wahl er
weisen … Es hätte sehr viel schlimmer kommen kön
nen …« 

»Du wirst keine Zeit mehr für deine alten Freunde 
haben«, behauptete Lewis lächelnd. »Leute wie Finn 
und ich werden wahrscheinlich wegen schlechten 
Einflusses auf dich vom Hof verbannt werden.« 

Douglas streckte die Hand aus und packte Lewis 
am Arm. »Nichts wird uns jemals trennen, Lewis! 
Weder der Thron noch meine Hochzeit. Nicht nach 
all dem, was wir gemeinsam durchgemacht haben. 
Du bist der einzige echte Freund, den ich je hatte. 
Wir reden nach der Zeremonie weiter darüber. Jetzt 
muss ich gehen und mich auf guten Fuß mit meiner 
angehenden Braut stellen. Falls ihr beide ganz brav 
seid, versuche ich, euch zu Autogrammen zu verhel
fen.« 

Damit ließ er sie stehen, schritt rasch durch die 
Menge und schaute dabei so finster drein, dass sich 
die Menschen beeilten, ihm den Weg freizumachen. 
Lewis und Finn blickten ihm nach, blickten einander 
an und schüttelten langsam die Köpfe.

»Dies ist ein Tag voller Überraschungen«, fand 
Lewis. 

»Manche davon bedeutsamer als andere«, ergänzte 
Finn. »Er hätte uns sagen können, wer Champion 
sein wird. Wer steht ihm näher als wir?« 

»Entspanne dich«, sagte Lewis. »Alle Welt weiß, 
dass du es sein wirst. Du bist der dienstälteste Para
gon und hast eine beispiellose Erfolgsquote. Er 
müsste verrückt sein, das Amt jemand anderem zu 
übertragen. Niemand bringt auch nur halb so viel Er
fahrung mit wie du. Du bist der bessere Krieger.« 

»Und der bessere Mann«, erklärte Finn ernst. 
»Vergiss das nicht. Und natürlich unglaublich be
scheiden.« 

»Na ja«, sagte Lewis, »aber du hast andererseits 
auch so viel Grund zur Bescheidenheit.« 

Sie lachten gemeinsam leise, drehten sich dann um 
und blickten über die dicht gedrängte Menge im Saal 
hinweg. Beide hatten jetzt nicht mehr viel zu tun, bis 
es Zeit für die Zeremonie wurde. Lewis schnappte 
sich zwei Champagnergläser vom Tablett eines vor
beigehenden Kellners, und sie tranken schweigend. 
Lewis hatte nie den geringsten Zweifel gehegt, wer 
Champion werden würde. Finn war der größte Para
gon aller Zeiten. Alle Welt wusste das. Außerdem 
war Finn der Paragon von Logres. , Ein Junge von 
hier, der es weit gebracht hatte. Seine Abenteuer wa
ren dem ganzen Imperium geläufig. Ein Krieger und 
ein Held und bereits ein gutes Stück auf dem Weg 
vorangekommen, um noch zu Lebzeiten eine Legen
de zu werden. 

Selbst wenn er zuzeiten zu Maßnahmen griff, die 
ein bisschen extrem waren. 

Lewis hatte sich nie für würdig erachtet, Champi
on zu werden. Oft fühlte er sich nicht mal würdig, 
den legendären Namen der Todtsteltzers zu tragen. 
Er war ja nicht mal ein direkter Nachfahre. Die di
rekte Linie war mit David auf Virimonde ausgestor
ben. Technisch galt Owen noch immer als im Einsatz 
vermisst … aber nach zweihundert Jahren glaubten 
nur die wahrhaft Frommen noch, dass er eines Tages 
zurückkehrte. Solcherart war jedoch das Empfinden 
der Öffentlichkeit, dass König Robert einen Seiten
zweig beförderte und zu Todtsteltzers erhob. Und 
einfach jeder aus dieser Familie wurde Paragon. Le
wis hatte sich von Kindesbeinen an nie etwas anderes 
gewünscht. Der Tag, an dem er Virimonde als Para
gon des Planeten verließ, um zur Bestätigung im 
Amt nach Logres zu reisen, war der glücklichste und 
stolzeste seines bisherigen Lebens. 

Und doch war das nichts, was er für den Rest sei
nes Lebens zu tun gedachte. Die Arbeit des Paragons 
war die Arbeit eines jungen Mannes ohne Frau oder 
Familie, die trauerte, wenn er eines Tages nicht nach 
Hause kam. Viele Paragone kamen jung ums Leben. 
Finn war in den frühen Fünfzigern, der älteste noch 
dienende Paragon aller Zeiten, und Lewis fragte sich 
wirklich, wie es dazu gekommen war. Sicherlich war 
das eine Arbeit, die sich zu tun lohnte. Eine notwen
dige Arbeit mit reichlich Lohn. Trotzdem stiegen die 
meisten Paragone in den Dreißigern aus, um Medien
stars zu werden, reiche Leute, die sich ihre Aufgaben 
selbst suchen konnten. Finn jedoch machte einfach 
weiter. 

Es war nicht leicht, Finn Durandal zu verstehen. 
Er gab selten Interviews, selbst für die eigenen Web
sites, und wenn er es doch mal tat, hatte er selten viel 
zu sagen, nur das übliche Zeug über Gerechtigkeit 
und welche Ehre es war, als Paragon zu dienen. Und 
obwohl man nicht bestreiten konnte, dass er es ge
noss, die Schurken zu erledigen, reichte das als Mo
tiv sicher nicht aus, um so lange in einem so gefähr
lichen Beruf zu bleiben. Welche Art Mensch zog 
diese Arbeit dem Trost von Frau und Kindern, Fami
lie und Heim vor? Frauen hatte es in Finns Leben 
genug gegeben; in den Klatschmagazinen tauchte er 
fortwährend in Begleitung irgendeiner neuen Schön
heit auf. Keine von ihnen schien jedoch lange dabei
zubleiben. 

»Warum?«, fragte Lewis unvermittelt, und Finn 
drehte sich zu ihm um. Er schien nicht überrascht. 

»Jeder stellt mir irgendwann diese Frage. Und du 
hast damit länger gewartet als die meisten. Also … 
Zum Teil, weil es immer nur mich gab. Keine Fami
lie, keine große Liebe. Niemand, der sich je genug 
aus mir gemacht hätte, um an meiner Seite zu blei
ben. Ich schätze, ich kann einfach nicht gut mit Men
schen umgehen. Und auch … weil ich gut bin. Nie
mand tut diese Arbeit besser als ich. Der größte Pa
ragon aller Zeiten. Mehr Auszeichnungen, mehr Be
lobigungen, mehr tote Schurken auf dem Konto als 
jeder andere. Und jetzt werde ich auch noch Cham
pion. Nicht nur Beschützer eines einzelnen Planeten, 
sondern des ganzen Imperiums. Eines Tages zeigen 
sie mein Bild auf einem von den Fenstern hier. Mein 
Name wird sogar deinen in den Schatten stellen.« 

»Ich freue mich«, sagte Lewis. »Wirklich. Du hast 
es verdient.« 

»Ja«, bestätigte Finn, »das habe ich.« Er blickte 
nach wie vor auf die Buntglasfenster. »Ich habe ei
nen Helden unter den Vorfahren. Lord Durandal. Die 
Familiengeschichte strotzt von Aufzeichnungen sei
ner Heldentaten. Große Abenteuer, erstaunliche Ta
ten. Aber niemand sonst erinnert sich heute noch an 
ihn. Kein Buntglasfenster für meinen Ahnen. Er fuhr 
schließlich in die Dunkelwüste hinaus, wurde vom 
Imperator auf die Suche nach dem verlorenen Haden 
und dem Dunkelwüsten-Projektor geschickt. Er ist 
nie zurückgekehrt. Niemand weiß, was aus ihm ge
worden ist. Er scheiterte auf seiner Suche und wurde 
vergessen. Das ist eine wertvolle Lektion, Lewis.« 

Stürzt du dich deshalb immer wieder in die 
Schlacht?,  fragte sich Lewis. Weil du nicht den An
schein erwecken möchtest zu scheitern? Sei es auch 
nur, indem du in den Ruhestand trittst? 

Laut sagte er: »Ich wusste gar nicht, dass deine 
Familie Lordrang hatte.« 

»Heutzutage ist es nicht klug, das zu erwähnen«, 
sagte Finn achselzuckend. »Ich kann nicht behaup
ten, dass ich dem Adel eine Träne nachweine. Ich bin 
lieber Paragon. Man könnte sagen, wir wären die 
neue Aristokratie, reich und mächtig und um
schwärmt; aber wir sind es durch Mut und Leistung 
und nicht durch den Zufall der Geburt. Verdammt, 
ich bin reicher, als es irgend jemand aus meiner alten 
Familie je war! Mit über dreißig Jahren Merchandi
sing und vorsichtigen Investitionen erreicht man das. 
Du solltest es mal probieren, Lewis. Ich kenne außer 
dir keinen anderen Paragon, von dem es nicht mal 
eine eigene Spielzeugfigur gibt.« 

»Ich habe mir nie was aus Reichtum gemacht«, 
wandte Lewis ein. »Und Kapital aus meinem Namen 
als Paragon zu schlagen, das hätte mir von jeher nur 
das Gefühl gegeben … ihn irgendwie herabzuwürdi
gen. Ich verurteile nicht die, die es anders machen. 
Ich weiß nur, dass das nichts für mich ist.« 

Finn musterte ihn nachdenklich. »Wie überaus 
edel von dir, Lewis. Ich muss sagen … ich habe mich 
eine Zeit lang wirklich gefragt, ob Douglas dich zum 
Champion machen würde. Einfach weil du Todtstelt
zer heißt. Dieser Name bedeutet nach wie vor etwas. 
Er hat Macht. Und Gott weiß, dass Douglas schon 
immer richtig sentimental war.« 

Lewis zuckte rasch die Achseln. »Legenden … 
sollten auf ihrem Platz in der Vergangenheit bleiben, 
wo sie hingehören. Mir ist es von jeher lieber, nach 
persönlichen Leistungen beurteilt zu werden. Ich 
wollte auch nie Champion werden, Finn. Das ist eine 
Aufgabe für jemanden, der sich in der Politik aus
kennt und bei diesem Spiel mitzuspielen vermag. Ich 
habe das nie verstanden, und um ehrlich zu sein, ich 
habe auch nie einen Dreck darauf gegeben. Ich bin 
Paragon, und mehr habe ich mir nie gewünscht.« 

»Glücklich ist der Mann ohne Ambitionen«, fand 
Finn. »Aber noch glücklicher ist derjenige, der hohe 
Ziele verfolgt und große Träume träumt.« 

Lewis sah ihn an. »Was?« 

Hinter der Bühne, in einem makellosen HightechBüro, vollgestopft mit dem Modernsten an Lektro
nen, Kommtech und Überwachungsausrüstung, sa
ßen die berühmteste Opernsängerin des Imperiums 
und die offizielle Protokollchefin des Hofes, Jesami
ne Blume und Anne Barclay, und besprachen die be
vorstehende Zeremonie über Tee und Schokoladen
keksen. Zwei alte Freundinnen, die mehr Erinnerun
gen teilten, als den meisten Menschen angenehm 
gewesen wäre; zwei der einflussreichsten Personen 
des Imperiums, die kicherten und sich gegenseitig 
schubsten und sich ganz so aufführten wie übergroße 
Kinder. 

Jesamine Blume war groß, blond, schön, sinnlich 
und betörend, denn Beruf und Stellung verlangten es 
von ihr – eine Erscheinung, eher hinreißend als 
hübsch, und sie strahlte eine Sinnlichkeit aus, so 
überwältigend wie eine Lötlampe. Gesicht und Figur 
von Jesamine, universell bekannt, hatten nie auch nur 
den Hauch einer Manipulation durch einen Bodyshop 
erhalten. Irgendwie machten die wenigen Unvoll
kommenheiten sie einfach noch schöner. So was leis
tet nun mal das Showgeschäft. 

Die meistbewunderte Diva des Imperiums, Jesa
mine Blume, war seit fünfundzwanzig Jahren auf 
dem beruflichen Höhepunkt, seit sie mit gerade mal 
fünfzehn Jahren einer armen unglücklichen Prima
donna komplett die Show stahl. Eine Stimme wie ein 
Engel und ein für die Sünde gebauter Körper, und 
gerade mal ausreichend Humor, um aller Welt zu 
zeigen, dass sie beide Vorzüge nicht allzu ernst 
nahm. Die zahlreichen Bild- und Tonaufnahmen hat
ten sie so reich gemacht, dass selbst im Showge
schäft erfahrene Buchhalter das meiste Geld nicht 
verstecken konnten, und so zahlte Jesamine pro Jahr 
mehr Steuern als einige Kolonialplaneten. Sie hätte 
sich schon lange zur Ruhe setzen können, aber nach 
wie vor waren so viele Rollen zu spielen, so viele 
Bühnen zu dominieren, so viele NachwuchsMöchtegerne nach Hause zu schicken. Und nichts 
vermochte Jesamine glücklicher zu machen, als ein 
Publikum auf Tränen oder Gelächter zu reduzieren 
oder seine Herzen mit Ehrfurcht zu erfüllen. 

Sie war vierzig Jahre alt und hatte einfach alles 
geschafft. Und darin lag im Grunde das Problem. 

Sie war mit dem üblichen Gefolge bei Hofe einge
troffen, mit all den vielen Menschen, die der Star 
Jesamine Blume brauchte, aber sie entließ alle, als 
Anne Barclay eintraf. (Einige waren nicht besonders 
glücklich darüber, fürchteten sie doch um Stellung 
und Einfluss, aber Jesamine vertrieb diese armen To
ren mit Drohungen und Beleidigungen und dem ei
nen oder anderen Schlag oder Tritt. Jesamine führte 
ein strenges Regiment!) Mit Anne zog sie sich in de
ren Büro zurück, wo sie sicher sein konnten, unge
stört zu bleiben. In Annes Gesellschaft hatte Jesami
ne nicht das Bedürfnis, den Star zu geben, sondern 
interessierte sich viel mehr für ein gutes Schwätz
chen und ordentlich Klatsch und eine Chance, die 
Füße hochzulegen. 

Anne Barclay war klein und stämmig und trug ein 
flott geschnittenes graues Kostüm, das ihr eine Aura 
großer Tüchtigkeit verlieh. Das hellrote Haar trug sie 
brutal kurz geschnitten über einem Gesicht mit aus
geprägten Wangenknochen, die ihm Charakter, aber 
sonst wenig Reiz verliehen. Mit Make-up konnte 
man sie nicht belästigen, und sie hatte sich schon in 
jungen Jahren damit abgefunden, dass sie einem 
Menschenschlag angehörte, der bei jeder Zusam
menkunft mit dem Hintergrund verschmolz. Sie war 
es gewöhnt, übersehen zu werden, und mit der Zeit 
hatte sie gar eine Vorliebe dafür entwickelt. Die 
Aufmerksamkeit anderer kam einem nur in die Que
re, wenn Arbeit zu erledigen war. 

Damals, als sie beide noch viel jünger gewesen 
waren, hatte Anne Barclay als Managerin Jesamine 
Blumes Karriere auf die Sprünge geholfen, und sie 
hatte es gut gemacht. In Geschäftsdingen war Anne 
schonungslos, sodass sich Jesamine ganz auf die 
Kunst konzentrieren konnte. Sie wurden enge Freun
dinnen, die sich näher standen als Schwestern, sodass 
es für Jesamine fast ein Schock war, als Anne eines 
Tages rundheraus verkündete, sie würde dem Show
geschäft den Rücken kehren und sich in Zukunft 
größeren Aufgaben widmen. Und einem sichereren 
Geschäft. Jesamine bettelte darum, dass sie blieb, 
aber im Privatleben war Anne nicht minder scho
nungslos.  Du brauchst mich nicht mehr, sagte sie. 
Und ich brauche es, dass mich jemand braucht. 

Sie ging nach Logres, wo, wie alle Welt wusste, 
wirklich was los war, trat König Williams Stab bei 
und machte durch eine Verbindung von Tüchtigkeit 
und brutaler Einschüchterung rasch Karriere, um 
schließlich Protokollchefin zu werden. Das Gehalt 
war gut, und sie wusste, wo genug Leichen im Keller 
lagen, um sich damit eine unangreifbare Stellung zu 
sichern. Und am wichtigsten war: jeder Tag brachte 
neue Herausforderungen mit sich. Alle Welt wünsch
te, zum König vorgelassen zu werden, aber dazu 
musste man an Anne Barclay vorbei. 

Jesamine und Anne blieben über die Jahre hinweg 
in Verbindung, verfolgten beide die Karriere der an
deren und besuchten sich häufig. Womöglich, weil in 
beider Leben die jeweils andere der einzige Mensch 
war, der sich nicht vor ihr fürchtete. 

Anne studierte Jesamines Gefolge auf einem ihrer 
Überwachungsmonitore; die Leute liefen im Au
dienzsaal durcheinander, löcherten alle Welt und 
kamen jedermann in die Quere. »Sie machen doch 
keine Schwierigkeiten, oder, Jes?« 

»Ach Darling, das würden sie nie wagen! Sie le
ben alle in ständiger Angst, mein Missfallen zu erre
gen, und das absolut mit Recht. Nein; ich habe sie 
unters Volk geschickt, um unter den geringeren 
Sterblichen zu zirkulieren und Gerüchte von meiner 
anstehenden Erhebung zu wahrer Größe zu verbrei
ten. Man muss die Maschine immer unter Strom hal
ten, Darling. Woher soll die Öffentlichkeit wissen, 
wie wundervoll ich bin, wenn ich sie nicht immer 
wieder daran erinnere?« 

Anne musste lachen. »Du hast dich kein bisschen 
verändert, Jes.« 

»Das hätte mich auch gewundert, Darling. Ich ha
be viel Mühe aufgewandt, um zu werden, wer ich 
heute bin. Du bist womöglich die einzige Person, die 
noch weiß, wie ich früher war, als ich auch noch 
meinen richtigen Namen trug: Elsie Baddiel. Gott sei 
Dank hast du mich davon überzeugt, ihn zu ändern. 
Ich liebe dieses Büro einfach, Liebes. Es sieht so 
nach dir aus!« 

Anne blickte sich nicht ohne Stolz um. »Von hier 
aus behalte ich jeden im Auge, der sich im Gebäude 
aufhält, einschließlich des Königs, und ich stehe in 
ständigem Kontakt mit dem Sicherheitsdienst. Hier 
kann nicht mal eine Maus in der Speisekammer fur
zen, ohne dass ich davon erfahre. Ich bin die Gebie
terin all dessen, was ich im Auge behalte, und ich 
behalte verdammt noch mal alles im Auge!« 

»Ich frage mich von jeher, was dich an der Politik 
reizt«, sagte Jesamine trocken. »Jetzt weiß ich es, du 
kleine Voyeurin, du! Aber … vermisst du das Show
geschäft nie?« 

»Aber das hier ist das Showgeschäft!«, wandte 
Anne ein. »Die Shows, die ich hier organisieren 
kann, stellen alles in den Schatten, worin du je aufge
treten bist, und ich erreiche ein Publikum, von dessen 
Ausmaßen du dir nie hättest träumen lassen. Außer
dem erhalte ich Gelegenheit, Leute herumzukom
mandieren, vor denen selbst du knicksen würdest, 
und ihnen in den Hintern zu treten, falls sie missmu
tig werden. Selbst der König tut, was ihm gesagt 
wird, solange ich dabei bin. Zum Glück ist William 
ein echt süßer Kerl und macht einem nie ernste 
Schwierigkeiten. Im Gegensatz zu einigen Prinzen, 
deren Namen ich nennen könnte. Ich schwöre dir, 
falls Douglas nicht bald aus dieser bescheuerten Rüs
tung steigt, greife ich ihn mir persönlich mit einem 
Dosenöffner! Ich haben jeden Zentimeter, jede Ein
zelheit dieser Zeremonie geplant, und das ganze Im
perium wird zusehen. Ich will verdammt sein, wenn 
ich zulasse, dass Douglas sie vermurkst, nur weil 
sich hier alles um ihn dreht.« 

Jesamine runzelte die Stirn. »Das ist alles sehr 
eindrucksvoll, Anne, verstehe mich nicht falsch, aber 
… niemand weiß, dass du dahintersteckst. Nicht mal 
ich kannte die Hälfte dessen, was du hier tust, bis ich 
einige meiner Leute anwies, das Arrangement unter 
die Lupe zu nehmen. Jetzt sieh mich nicht so an, Sü
ße! Ich musste doch erfahren, worauf ich mich hier 
einlasse. Ich meine, ich habe meinerzeit genug Köni
ginnen auf der Bühne dargestellt, aber ich hätte nie 
gedacht, mal selbst eine zu sein!« 

»Ich habe deinen Namen gleich als Erstes genannt, 
als König William mir erzählte, das Parlament be
stünde auf einer arrangierten Ehe für den neuen Kö
nig«, sagte Anne. »Das schien mir die offenkundige 
Wahl. In Anbetracht deiner heutigen Popularität bist 
du schon die Königin des Imperiums, nur noch nicht 
dem Namen nach.« 

»Welche Namen hast du sonst noch genannt?«, er
kundigte sich Jesamine mit fantastischer Gelassenheit. 

»Verfolgen wir dieses Thema lieber nicht«, sagte 
Anne. 

»Es würde nur dazu führen, dass wir uns mies füh
len. Begnügen wir uns mit der Feststellung, dass du 
zu keinem Zeitpunkt ernsthafte Konkurrenz hattest. 
Sobald dein Name gefallen war, konnte sich niemand 
mehr eine andere Königin vorstellen.« 

»Weißt du, falls ich nicht gesehen hätte, wie sich 
deine Lippen bewegt haben, könnte ich schwören, 
dass das meine Worte sind«, sagte Jesamine glück
lich. »Zum Glück für dich und, wie ich vermute, 
auch Douglas, den Schatz, haben deine Leute mich 
genau zum richtigen Zeitpunkt erwischt. Wie du 
brauche ich immer wieder mal eine neue Aufgabe, 
oder ich langweile mich so schrecklich! Nur sagen
hafter Reichtum und grenzenlose Bewunderung hal
ten mich am Leben. Ich meine, ich habe gerade mei
ne dritte Saison als Hazel D’Ark hinter mir!« 

»Todtsteltzers Klage ist eine sehr populäre Oper«, 
stellte Anne fast tadelnd fest. »Ich habe sie mir 
zwölfmal angesehen.« 

»Naja, Liebes, aber meine Rolle ist nicht gerade 
sonderlich kompliziert. Zumindest nicht so, wie sie 
geschrieben steht. Und da alle historischen Unterla
gen vernichtet wurden, kann uns nichts mehr zeigen, 
wie sie wirklich war. Ich meine, niemand weiß auch 
nur, was aus der armen Kuh letztlich geworden ist. 
Sie ist nach dem großen Finale auf Haden … einfach 
verschwunden. Ich gebe mir immer größte Mühe, sie 
interessant zu gestalten, ein paar Gefühlsschattierun
gen anzudeuten, aber falls man die Sache genau be
trachtet, ist sie kaum mehr als ein Handlanger. Ja, sie 
war Owens große Liebe, und es ist ja auch furchtbar 
tragisch, dass sie nie zusammengefunden haben, aber 
damit kann man künstlerisch auch nur begrenzt et
was anfangen. Der Todtsteltzer: Das ist wirklich eine 
saftige Rolle! Ich habe ihn zweimal gespielt, aber ich 
bin in Hosenrollen nicht so wahnsinnig gut, nicht 
mal unterstützt durch die besten holografischen Illu
sionen. Ich wurde als Frau geboren und finde es ein
fach toll!« 

»Glaub mir«, sagte Anne, »das ist auch jedem auf
gefallen. Tatsächlich bringt mich das auf eine recht 
heikle Frage …« 

»Ich weiß«, sagte Jesamine. »Werde ich jemanden 
vermissen, falls ich Douglas heirate? Jemand Beson
deren … Ich hätte gedacht, dass deine Sicherheitsleu
te das schon lange herausgefunden haben.« 

»Das haben sie«, versetzte Anne trocken. »Ihren 
Berichten zufolge, die ganz nebenbei eine absolut 
riesige Datei ergeben – und du solltest darum beten, 
dass ich nie Gelegenheit finde, sie zu veröffentlichen 
– kommen und gehen Männer in deinem Leben so 
häufig, dass meine Leute nicht mal den aktuellen Fa
voriten herausfinden konnten.« 

»Ich war schon immer sehr großzügig«, erklärte 
Jesamine ganz ungerührt. »Und veröffentliche ruhig 
alles und geh damit zur Hölle, Süße. Ich bin von je
her sehr offen, was mein Leben angeht. Tatsächlich 
wird wohl die Hälfte aller Klatschmagazine über 
Nacht Pleite gehen, sobald ich erst mal Königin und 
langweilig monogam geworden bin.« 

»Geh lieber nicht davon aus«, sagte Anne. »Die 
Öffentlichkeit begeistert sich für jede Kleinigkeit im 
Leben der Königsfamilie. Die Magazine werden et
was anderes finden, worüber sie sich austoben kön
nen – zum Beispiel, ob du nun schwanger bist oder 
einfach Gewicht zugelegt hast. Mir fällt auf, dass du 
meine Frage noch nicht beantwortet hast …« 

»Nein, da ist niemand Besonderes«, erwiderte Je
samine mit einer Spur Schärfe. »Du weißt sehr gut, 
dass es nie jemand Besonderen  gegeben hat. Die 
meisten Menschen sind einfach zu sehr eingeschüch
tert, wenn sie mit mir zu tun haben. Hoffentlich wird 
das bei Douglas kein Problem sein. Und was ist mit 
ihm? Werfe ich irgend jemanden aus seinem Bett?« 

»Niemanden von Bedeutung«, antwortete Anne 
lebhaft. »Douglas suchte sich Frauen vor allem da
nach aus, wie sehr sich sein Vater über die Wahl är
gerte. Keine tragfähige Basis für eine starke Bezie
hung … Und außerdem kann es wirklich schwierig 
sein, mit ihm klarzukommen. Verstehe mich nicht 
falsch! Er ist recht liebenswert, sogar charmant, 
wenn er sich Mühe gibt. Aber er ist auch halsstarrig 
wie ein Maultier und lässt sich ungern sagen, was er 
tun soll, selbst wenn der Vorschlag eindeutig in sei
nem Interesse liegt.« 

Jesamine schlug die Hände zusammen. »Wir wer
den miteinander auskommen wie ein brennendes 
Haus, das weiß ich einfach! Uns verbindet so viel!« 

Sie lachten gemeinsam, tranken Tee und zankten 
sich freundschaftlich um die letzten Schokoladenkekse. 

»Ich vermute, ich muss die Tourneen und Auffüh
rungen komplett aufgeben, wenn ich erst mal Köni
gin bin?«, fragte Jesamine abschließend. 

»Eindeutig. Vielleicht können wir später etwas ar
rangieren, falls es dir wirklich ein Bedürfnis ist, aber 
zunächst musst du dich auf die Würde deiner neuen 
Rolle konzentrieren. Wir müssen dich auf Distanz zu 
den … frivolen Aspekten deines früheren Lebens 
bringen. Ich denke, du wirst feststellen, dass es etwas 
ganz anderes ist, Königin zu sein, statt nur eine zu 
spielen. Nicht zuletzt, weil du nicht einfach damit 
aufhörst, sobald der Abend vorbei ist.« 

»Oh Darling, vertraue mir, das macht es doch so 
reizvoll! Als Königin erhalte ich endlich Gelegen
heit, mit meinem Leben etwas anzufangen! Ich weiß, 
dass ich bislang stets eine ausgeprägt frivole Person 
war, immer nur feiern und einkaufen bis zum Kol
laps – und ich habe jede einzelne Minute genossen! 
In jüngster Vergangenheit habe ich allerdings immer 
stärker das Bedürfnis, etwas zu erreichen! Etwas Re
ales. Etwas von Bestand. Ich habe das entsetzliche 
Gefühl, erwachsen zu werden. 

Und ich bin es leid, andere Menschen zu spielen. 
Ein Star zu sein. Es geht immer so … auf und ab,
und die Öffentlichkeit, zur Hölle mit ihren nieder
trächtigen schwarzen kleinen Herzen, kann so 
furchtbar grausam sein mit ihren Modewellen. Ich 
musste mich schon so oft neu erfinden, dass ich den 
Überblick verloren habe. Wenn ich Königin bin, ent
scheide ich, was in Mode ist, und  ich sorge dafür, 
dass mich alle dafür lieben!« 

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Anne. 
»Du bist die geborene Königin, Jes. Du hast von je
her die erste Regel des Königseins verstanden: Dass 
sie dich lieben, heißt nicht, dass du sie auch lieben 
musst. Anders als die meisten Zeitgenossen hast du 
es nie zu ernst genommen, ein Star zu sein.« 

»Na ja, kann man mir daraus einen Vorwurf ma
chen? Wenn alles leicht von der Hand geht, wie kann 
man ihm dann Wert beimessen? Wenn alle Welt dich 
bewundert, ohne dich wirklich zu kennen, wie kannst 
du es dann ernst nehmen? Der Mensch, den sie lie
ben, existiert nicht wirklich, ist nur eine auf der Büh
ne erschaffene Illusion, sechs Tage die Woche und 
samstags zweimal. Gott, wie ich Matineen hasse! Ich 
bin es leid, mich hinter Perücken und Make-up und 
anderer Leute Charakteren zu verstecken. Als Köni
gin werde ich ganz ich selbst sein. Sollen sie zur 
Abwechslung mal mein richtiges Selbst bewundern. 
Ich habe es verdient.« 

»Verdammt!«, sagte Anne mit breitem Lächeln. 
»Das Imperium wird gar nicht wissen, was ihm wi
derfährt!« 

»So«, sagte Jesamine, setzte die Teetasse ab und 
bedachte Anne mit strenger Miene. »Wann treffe ich 
Douglas? Wie ist er wirklich? Ich weiß von ihm nur, 
was ich aus den Nachrichten kenne. Ist er immer so 
grimmig? Lächelt er jemals? Wie ist er im Bett? Mag 
er Opern? Kennt er mein Werk?« 

»Typisch Schauspielerin«, behauptete Anne. »Be
ruhige dich! Er ist in ein paar Minuten hier, und dann 
kannst du dir selbst ein Bild machen. Und keine Sor
ge: Im Herzen ist er ein guter Kerl. Zum Glück ist 
bei ihm das, was man sieht, tatsächlich im Großen 
und Ganzen das, was man bekommt. Sei einfach du 
selbst und gib ihm die Möglichkeit, er selbst zu sein, 
und ihr kommt prima miteinander aus. Ich denke, ihr 
werdet ein tolles Team sein.« Jemand klopfte an die 
Tür, und Anne stand auf, um zu öffnen. Zuvor warf 
sie Jesamine einen letzten strengen Blick zu. »Und 
Jes: Gib ihm wenigstens hin und wieder die Mög
lichkeit, das eine oder andere Wort einzuflechten.« 

Sie öffnete und gewährte Douglas Feldglöck Ein
lass. Noch immer trug er die Paragon-Rüstung und den 
dunkelroten Umhang. Anne schniefte, aber Jesamine 
spürte, wie ihr Herz doch ein ganz klein wenig flatter
te, als sie aufstand. Er sah wirklich sehr beeindruckend 
aus. Sie zeigte ihm einen schelmischen Knicks, und er 
verneigte sich ernst zur Antwort. Und dann standen sie 
beide nur da und betrachteten einander. 

»Oh verdammt«, sagte Anne. »Ich schwöre, dass 
es einfacher ist, Hunde zu züchten. Seht mal, setzt 
euch hin und redet  miteinander, ihr beiden! Keiner 
wird den Anderen beißen. Hier geht es allerdings 
nicht, denn auf mich wartet Arbeit. Ihr findet aber 
gleich angrenzend ein sehr nettes Zimmer, das völlig 
sicher ist und wo euch nichts ablenkt. Folgt mir!« 

Sie führte sie hinüber und wies ihnen gegenüber
liegende Plätze zu. Beide hatten bislang immer noch 
nichts gesagt. Anne seufzte laut. »Bemüht euch, 
nicht zu sehr von einander beeindruckt zu sein. Ver
traut mir; keiner von euch ist es wert.« 

Und damit war sie fort und schlug die Tür beinahe 
hinter sich zu. Douglas blickte ihr nach und wandte 
sich wieder Jesamine zu. »Manchmal kann ich nicht 
umhin, mich zu fragen, wer hier eigentlich das 
Kommando führt.« 

»Ich hatte das gleiche Gefühl, als ich noch dachte, 
sie würde für mich arbeiten«, sagte Jesamine. 

Douglas lächelte zum ersten Mal. »Hallo Jesami
ne. Du siehst toll aus. Ich bin Douglas.« 

Jesamine erwiderte das Lächeln, und Douglas 
musste sich innerlich fassen. Wenn Jesamine Blume 
jemanden mit der vollen Wucht ihrer Sinnlichkeit 
überfiel, war das wie ein Disruptortreffer auf Kern
schussweite. Einfach nur, wie sie dort saß, wirkte 
Jesamine weiblicher als jede Frau, der er jemals be
gegnet war. Douglas versuchte sich klar zu machen, 
dass er ja seinerseits Elfen und Teufeln und Terroris
ten gegenübergestanden hatte und nicht zurückge
schreckt war. Seltsamerweise half es nicht. 

»Ich bin auf dem Weg hierher deinem Gefolge be
gegnet«, sagte er, um das Gespräch in Gang zu hal
ten. »Die Leute wirkten nicht allzu glücklich.« 

»Es ist nicht ihre Aufgabe, glücklich zu sein«, er
klärte Jesamine. »Ihre Aufgabe besteht darin, mich 
glücklich zu machen. Gott weiß, dass ich ihnen ge
nug zahle. Sie sind nur sauer, weil ich etwas ohne sie 
unternehme. Dabei fühlen sie sich unsicher. Falls ich 
auch ohne sie eine schöne Zeit haben kann, wozu 
brauche ich sie dann noch? Du bist ein guter Mann, 
Douglas Feldglöck. Gott weiß, dass man davon im 
Showgeschäft nur wenige antrifft, also freut es mich 
umso mehr, falls ich mal einem begegne. Das Parla
ment könnte auch einen guten Mann als König ge
brauchen, der ihm dabei hilft, ehrlich zu bleiben. Du 
kannst nicht ablehnen.« 

»Du hast Recht«, räumte Douglas ein. »Ich kann 
nicht ablehnen. Nicht, wenn sich mein Vater so sehr 
wünscht zurückzutreten. Er trägt diese Bürde schon 
viel länger, als man ihm je hätte zumuten dürfen. 
Weißt du von meinem Bruder James?« 

»Natürlich. Jeder weiß davon.« 

»Natürlich. Er wollte König sein. Er hätte es gut 
gemacht. Stattdessen fällt es nun mir zu. Und ich sa
ge dir eins, Jesamine …« 

»Jes.« 

»Was?« 

»Nenn mich Jes. Alle meine Freunde tun es. Die 
echten Freunde.« 

»In Ordnung, Jes. Ich sage dir eins: Ich lasse mich 
von den Politikern nicht herumschubsen, wie sie es 
mit meinem Vater gemacht haben. Ich spiele nie
mandes Galionsfigur. Soll sich das Parlament mit der 
Politik des Imperiums befassen; meine Sorge gilt der 
Moralität. Der Aufgabe, das Richtige zu tun. Und zur 
Hölle damit, ob mich die Leute anbeten!« 

»Weißt du«, sagte Jesamine, »ich denke nicht, 
dass ich schon jemals einem wie dir begegnet bin, 
Douglas.« 

»Oh. Ist das gut?« 

»Ich denke, das ist es. Ich finde es … erfrischend. Ich 
bewundere Leidenschaft bei einem Mann ja so sehr! Du 
bist nicht annähernd so spießig, wie man mir erzählt hat. 
Also: Sei du der moralische Hüter des Imperiums, und 
ich kümmere mich darum, angebetet zu werden. Ich 
denke … wir werden gut miteinander auskommen.« 

Douglas sah sie an. »Wer behauptet, ich wäre 
spießig?« 

»Oh, halt die Klappe und küss mich.« 

»Ich dachte schon, du würdest mich nie auffor
dern …« 

In Annes Büro plauderten sie und Lewis kamerad
schaftlich über dem, was von Tee und Keksen übrig 
war. Sie waren schon die meiste Zeit ihres Lebens 
befreundet, seit sie gemeinsam auf Virimonde auf
gewachsen waren. Sie standen einander schon so 
lange so nahe, dass praktisch alle Welt glaubte, sie 
würden schließlich heiraten. Sobald beide mal Zeit 
dafür fanden. Alle Welt … außer den beiden selbst. 
Als Teenager hatten die Hormone sie mal kurz über 
die Grenzen der Freundschaft hinaus ins Bett getrie
ben, aber sie brauchten nicht lange, um sich klar zu 
werden, dass sie viel bessere Freunde abgaben als 
Liebende. Jeder ging glücklich eigene Wege und hielt 
dabei stets Kontakt zum anderen, bis sie beide auf 
Logres ankamen, woraufhin sie rasch die alte Freund
schaft wieder aufleben ließen, sicher in dem Wissen, 
dass jeder von ihnen letztlich doch jemanden gefun
den hatte, der, wie er wusste, nichts von ihm wollte. 

Lewis verrührte einen zusätzlichen Würfel Zucker 
in seinem Tee und durchstöberte die Keksdose. »Heh 
– sie hat alle mit Schokolade aufgegessen!« 

»Sie ist ein Star«, versetzte Anne gelassen. »Die 
dürfen immer zuerst ihre Wahl treffen. Wahrschein
lich steht es sogar in ihrem Vertrag. Wühle etwas 
tiefer; wahrscheinlich findest du noch ein paar Scho
koladenchips.« 

»Das ist nicht das Gleiche.« Lewis nahm die Fin
ger von der Keksdose und warf einen bedeutungsvol
len Blick auf einen leeren Monitor neben ihnen. 
»Wie, denkst du, kommen sie miteinander klar?« 

»Sie werden prima klarkommen«, erklärte Anne 
streng. »Wir werden nicht spionieren, Lewis! Sie 
sind vollkommen fähig, die Lage selbst zu klären. 
Sie haben viel gemeinsam.« 

Lewis zog eine Braue hoch. »Der Prinz und das 
Showgirl? Komm schon, Anne; das funktioniert im
mer nur in schlechten Videodramen!« 

»Sie sind beide Stars aus eigenem Recht; beide 
sind starke Persönlichkeiten, und beide sind erstaun
lich gute Menschen.« 

»Erstaunlich?« 

»Oh ja! In Anbetracht ihrer Herkunft und ihrer fast 
universellen Popularität nimmt Wunder, dass sie sich 
nicht zu Monstern entwickelt haben. Gott weiß, dass 
ich zu meiner Zeit mit genug monströsen Egos zu tun 
hatte, sowohl in der Politik wie im Showgeschäft. 
Große persönliche Autorität bringt gern das 
Schlimmste in Menschen zum Vorschein. Ich schätze 
– wenn einem alle Welt alles verzeiht, kann man ein
fach nicht umhin, seine Grenzen auszuweiten und 
damit zu erproben, womit man noch durchkommt. 
Wenn man bedenkt, wie Jesamine angebetet und ver
ehrt wird, erstaunt mich ein ums andere Mal, wie 
vernünftig und ausbalanciert sie ist.« 

»Manche Leute verstecken ihre inneren Monster 
sehr sorgfältig«, stellte Lewis leise fest. 

Anne musterte ihn. »Du sprichst doch nicht von 
Jes oder Douglas, oder?« 

»Ich könnte mich irren«, sagte Lewis. »Ich möchte 
mich irren. Wir können uns ein Monster als Champi
on nicht leisten.« 

»Es ist noch nicht offiziell.« 

»Komm schon; wer sonst könnte es werden?« 

»Traust du Douglas’ Urteilsvermögen nicht?« 

»Douglas ist ein guter Mann«, sagte Lewis. »Ich 
würde ihm mein Leben und meine heilige Ehre an
vertrauen. Ein Paragon zu sein, das hat ihn zum 
Mann gemacht.« 

»Eine Menge von dem, wer und was er ist, geht 
auf dich zurück«, fand Anne. »Du übst von jeher ei
nen heilsamen Einfluss auf ihn aus. Du hältst ihn am 
Boden fest. Menschen, die zu viel über Ethik und 
Moral nachdenken, vergessen häufig, dass sie mit 
echten Menschen umgehen müssen.« 

»Was für eine schreckliche Darstellung«, fand 
Lewis.  »Heilsamer Einfluss? Ich? Dadurch klinge 
ich so … achtbar. Langweilig. Spießig.« 

Anne kicherte und musterte ihn schelmisch über 
den Rand der Teetasse hinweg. »Tut mir Leid, Le
wis, aber so bist du nun mal. Immer der Zuverlässi
ge.« 

»Ich wünschte, ich wäre ein Unruhestifter«, sagte 
Lewis wehmütig. »Das scheint so viel Spaß zu ma
chen! Aber so bin ich einfach nicht. Irgendwie … 
muss immer irgendwas getan werden, und ich kann 
einfach nicht rechtfertigen, mir die Zeit freizuneh
men, nur um selbst Spaß zu haben. Ich hätte ohnehin 
nur Schuldgefühle.« 

Anne nickte langsam. »Ich weiß wirklich, was du 
meinst. Auch in meinem Fall ist der Beruf das ganze 
Leben. Du kommst wenigstens herum und erlebst 
Abenteuer. Ich sitze viel zu viele Stunden am Tag in 
diesem Büro und sehe die Welt auf meinen Bild
schirmen vorbeiziehen. Arbeite an Plänen und Listen 
und detaillierten Bestandsaufnahmen, damit der Kö
nig und seine Leute durch den Tag kommen, ohne 
übereinander zu stolpern. Aufregung erlebe ich nur, 
wenn eine Rechnung fehlt. Mein Leben folgt den Plä
nen, die ich für das Leben anderer aufstelle. Ich lebe 
indirekt, vermittelt durch die Menschen bei Hofe. 
Über meine Bildschirme.« Sie blickte sich mit finste
rer Miene um, betrachtete die Bänke der Sicherheits
monitore, die fortlaufend wechselnde Eindrücke vom 
Hof und seiner Umgebung zeigten. »Es ist nicht … 
das Leben, das ich mir mal gewünscht habe.« 

Lewis senkte die Teetasse und musterte Anne 
gründlich. »Aber … das hast du schon immer ge
macht. Warst schon immer gut darin. Das Leben an
derer für sie zu arrangieren. Das hast du schon ge
macht, als wir noch Kinder waren.« 

»Nur weil man etwas gut kann, heißt das noch 
lange nicht, dass man dieser Aufgabe sein ganzes 
Leben widmen möchte! Du hast doch auch nicht vor, 
dein ganzes Leben als Paragon zu verbringen, oder?« 

»Na ja, nein, aber …« 

Anne blickte in ihre Tasse, damit sie nicht Lewis 
ansehen musste. »Ich hätte nicht erwartet, dass mein 
Leben eine solche Wendung nimmt. Es ist nicht das, 
was ich mir vom Leben gewünscht habe.« 

»Es ist ein bisschen früh für eine Midlife-Crisis, 
oder?«, fragte Lewis und bemühte sich sehr um einen 
lockeren Ton. »Es ist noch reichlich Zeit, dein Leben 
zu ändern, um all das zu werden, was du immer sein 
wolltest. Falls du deine derzeitige Arbeit leid bist … 
mach etwas anderes.« 

»Und was?« Anne sah Lewis offen an, und er ent
deckte erstaunt echte Tränen in ihren Augen. Ihre 
Lippen bildeten eine zornige Gerade, fast mürrisch. 
»Wie du so scharfsinnig festgestellt hast, ist diese 
Arbeit das, was ich gut kann. Wozu ich geeignet bin. 
Ich bin nicht tapfer wie du. Oder betörend wie Jes. 
Ich bin die kleine, stille, zuverlässige Frau, der alle 
hier vertrauensvoll das Management ihres Lebens 
anvertrauen. Na ja, vielleicht bin ich es aber leid, zu
verlässig zu sein. Vielleicht möchte ich auch mal 
ausflippen. Unverantwortlich handeln, nur um zu se
hen, was für ein Gefühl das ist.« 

Lewis machte eine ungelenke Handbewegung und 
verschüttete dabei Tee, ohne es zu bemerken. »Falls 
du das wirklich möchtest … dann komm mit mir. 
Übergib den Job hier deinem Stellvertreter und spa
ziere einfach hinaus. Ich nehme dich mit in eine 
Kneipe oder sonstwohin. Die wirklich anrüchigen 
Kneipen kenne ich zwar nicht, aber ich bin sicher, 
dass ich jemanden finde, der sie kennt. Oder wir 
könnten …« 

»Nein, könnten wir nicht«, erwiderte Anne müde. 
»Die Zeremonie beginnt gleich. Sie ist wichtig. Wir 
müssen daran teilnehmen, du und ich. Du … weil 
Douglas dich brauchen wird. Und ich … ich wüsste 
gar nicht, wie ich mich in einer anrüchigen Kneipe 
verhalten sollte. Wahrscheinlich säße ich nur in der 
Ecke, nippte an meinem Getränk und sähe zu, wie 
sich alle anderen amüsierten. Ich bin wie geschaffen 
für die Welt hinter den Kulissen, Lewis. Das 
Scheinwerferlicht ist nicht der richtige Platz für 
mich. Tut mir Leid, Lewis. Ich bin nur müde. Nimm 
mich gar nicht zur Kenntnis …« 

Sie brach ab, als sie bemerkte, dass Lewis ihr gar 
nicht mehr zuhörte. Er drehte sich plötzlich zur Tür 
um. Anne folgte seinem Blick, und in diesem Au
genblick hörte sie Schritte und wusste, wer es war, 
wer es sein musste. Das angehende Königspaar des 
Imperiums. Die wichtigen Leute. Lewis stellte seine 
Tasse weg und stand auf. 

»Das kann nur Douglas sein, und ich muss vor der 
Zeremonie mit ihm reden. Entschuldige mich einen 
Augenblick lang, Anne. Ich bin gleich zurück.« 

Und er war zur Tür hinaus, einfach so. Anne blick
te auf ihre Bildschirme, und andere Menschen blick
ten dort zurück, sahen sie jedoch nicht. Im Grunde 
ihre Lebensgeschichte. Niemand sah jemals die stille, 
pummelige, zuverlässige Anne richtig an. Sie hätte 
schön sein können. Genug Geld hatte sie, ausrei
chend für jede Art von Gesicht oder Körper, ganz 
nach Wunsch. Aber … alle Welt hätte gewusst, wa
rum sie es tat. Und außerdem hätte es nie echt ge
wirkt. Sie hatte nicht das Selbstvertrauen, um schön 
und anmutig und … sexy zu sein. 

Und es hätte natürlich bedeutet, die Niederlage 
einzugestehen. Die Bestätigung, dass niemand jemals 
ihr wirkliches Selbst haben wollte. Natürlich hatte es 
da, vor langer Zeit, Lewis gegeben. Er war hässlicher 
als sie, hatte sich aber nie um diese Dinge geküm
mert. Ein Paragon konnte sich natürlich ein Gesicht 
wie ein Hundearsch leisten, und die Frauen nannten 
es trotzdem markig  und liefen ihm mit entblößten 
Brüsten nach. Der Segen der Berühmtheit. Anne griff 
unter den Schreibtisch und zog langsam eine lange, 
rosa Federboa hervor. Jesamine hatte sie ihr zum Ge
schenk gemacht. Ohne zu wissen, dass niemand An
ne Barclay jemals zu einem Anlass einladen würde, 
wo sie sie tragen konnte. Selbst wenn sie den Mut 
aufgebracht hätte, sie zu tragen. Anne hätte nie ge
wagt, mit etwas so Hellem und Buntem in die Öf
fentlichkeit zu gehen. Die Leute hätten sie ausge
lacht. Nicht offen natürlich. Aber sie hätte gewusst, 
dass sie es taten, und es sich später auf dem Bild
schirm angesehen. 

Sie drapierte sich die Federboa um die Schultern 
und betrachtete sich in dem einsamen kleinen Spie
gel auf ihrem Schreibtisch. 

»Ihr wisst nicht, was ich mir wünsche«, sagte sie 
leise. »Keiner von euch …« 

Sie hörte Schritte vor der Tür und laute, glückliche 
Stimmen. Anne riss sich die Boa von den Schultern 
und stopfte sie schnell wieder unter den Schreibtisch. 
Die Tür ging auf, und Douglas und Jesamine traten 
gemeinsam ein, Arm in Arm, und lächelten und lach
ten gemeinsam. Sie waren wirklich ein sehr attrakti
ves Paar. Sie grüßten Anne lautstark, und sie schenk
te ihnen ein ganz natürlich wirkendes Lächeln. Sie 
beanspruchten wie selbstverständlich die beiden be
quemen Stühle, sodass Anne auf der Tischkante sit
zen musste, während Lewis die Tür schloss und sich 
daranlehnte. Jesamine sah ihn an. 

»Ihr seid also der berühmte Todtsteltzer. Ich habe 
Euch oft im Einsatz gesehen. Es waren natürlich 
Aufzeichnungen.« 

»Und Ihr seid die noch berühmtere Jesamine Blu
me«, sagte Lewis. »Ich besitze jede Aufnahme, die 
Ihr je veröffentlicht habt, plus etliche Piratenmit
schnitte.« 

»Ah, ein Fan!« Jesamine schlug die Hände zu
sammen. »Darling, sagt mir, dass Ihr nicht diesen 
scheußlichen illegalen Mitschnitt von mir in Verdis 
MacB habt, wo ich Lady M nackt spielte! Sie haben 
mich immer aus der falschen Perspektive aufge
nommen, sodass ich eindeutig pummelig wirke!« 

»Falls ich dergleichen gesehen hätte, dann bin ich 
viel zu sehr Gentleman, um es zuzugeben«, sagte 
Lewis. 

Jesamine lächelte Douglas an. »Du hattest Recht; 
ich mag ihn wirklich.« 

»Das solltest du auch«, sagte Douglas. »Er ist 
mein ältester und engster Freund.« 

»Und Anne meine älteste und engste Freundin«, 
sagte Jesamine. »Wir müssen unsere eigene kleine 
Bande gründen. Aufeinander aufpassen und immer 
füreinander einspringen, ja?« 

»Ja«, sagte Douglas und sah sich mit einem Lä
cheln voller Zuneigung um. »In einer sich fortlau
fend ändernden Welt sind Freunde das Einzige, wor
auf man sich immer verlassen kann.« 

»Freunde auf ewig«, sagte Anne. 

»Darauf trinke ich«, sagte Lewis. 

Anne stand sofort auf, suchte geschäftig im Büro 
herum, stöberte weitere Tassen aus ihren Verstecken 
auf und schenkte den letzten Tee aus ihrer eleganten 
Silberkanne ein. Zum Glück waren genug Milch und 
Zucker für alle übrig. (Es gab weder Schnaps noch 
Champagner. Anne bewahrte so etwas in ihrem Büro 
nicht auf. Sie wagte es nicht.) Douglas hob seine 
Tasse zu einem Trinkspruch, und die anderen leiste
ten seinem Beispiel Folge. 

»Auf uns vier«, sagte Douglas. »Gute Freunde für 
jetzt und immer, komme, was da wolle.« 

Sie alle tranken darauf, obwohl Jesamine die Ein
zige war, die dabei den kleinen Finger krümmte. Sie 
musterte Lewis nachdenklich. 

»Ich habe Euch in den Nachrichten gesehen. Euch 
und den Durandal, wie Ihr in der Arena gegen die 
Elfen gekämpft habt. Entsetzliche Kreaturen! So vie
le Tote! Sagt mir, Lewis … Hat es nur auf mich so 
gewirkt, oder hat sich der Durandal mehr dafür inte
ressiert, Elfen zu töten, als ihre Marionetten zu 
essiert, Elfen zu töten, als ihre Marionetten zu befrei
en?« 

»Nein«, sagte Lewis. »Es ist nicht nur Euch so ge
gangen. Finn ist von jeher … vor allem auf Sieg pro
grammiert.« 

»Du hast die Zuschauer gerettet, aber Finn war es, 
dem sie zugejubelt haben«, stellte Anne fest. »Es ist 
immer der gut aussehende arrogante Mistkerl, dem 
die Herzen der Masse zufliegen. Großspuriger klei
ner Scheißer! Habe ihn nie gemocht.« 

»Er ist der größte Paragon aller Zeiten«, entgegne
te Douglas streng. »Er leistet harte Arbeit und er 
macht sie gut, und das ist wichtiger als die Frage, ob 
er auch ein netter Kerl ist.« 

»Aufgabe eines Paragons ist nicht nur das Töten«, 
fand Lewis. 

»Nein«, bestätigte Douglas, »das ist es nicht. Aber 
falls Töten nötig wird, findet man keinen Besseren 
als Finn Durandal dafür.« 

»Oh, dieser blöde Finn!«, beschwerte sich Anne. 
»Vergessen wir ihn doch. Heute ist unser Tag, nicht 
seiner. Es dauert nicht mehr lang bis zum Beginn der 
Zeremonie, und Douglas, du trägst immer noch nicht 
das offizielle Gewand! Lewis, schaff ihn weg und 
bereite ihn vor, und schrecke notfalls nicht vor Dro
hungen, Einschüchterungen und brutaler Gewalt zu
rück! Ich kümmere mich um Jes. Vertraut mir, dieses 
Make-up ist nicht vorteilhaft für das Licht der 
Scheinwerfer bei Hofe. Kommt schon, Leute!« 

»Anne … ich wüsste nicht, was ich ohne Euch tun 
sollte«, sagte Douglas. 

»Ich schon«, sagte Anne. »Und ich finde die Aus
sicht entsetzlich. Los!« 

Alle standen auf. Jesamine lächelte Lewis an. »Ich 
sehe Euch später, Todtsteltzer.« 

»Das hoffe ich«, sagte Lewis. »Und nur für die 
Akten: Ihr habt nicht im Mindesten pummelig ausge
sehen.« 

Endlich wurde es Zeit für die große Zeremonie, die 
prunkvolle Krönung eines neuen Königs für das 
größte Imperium, das die Menschheit je erlebt hatte. 
Der gewaltige Saal bei Hofe stand dicht gedrängt mit 
Menschen und Espern und Klonen und Fremdwesen, 
einer Schulter an Schulter mit dem anderen. Auf dem 
Podium hielt sich derzeit noch niemand auf außer 
einigen Dienern, die in letzter Minute noch ein paar 
Kleinigkeiten an den glänzenden goldenen Thronses
seln richteten, aber ein greifbares Gefühl der Vor
freude hing in der Luft. Das in eine Ecke gezwängte 
Orchester stimmte seine Instrumente; die Schwebe
kameras der offiziellen Medien rammten sich auf 
Geheiß der Fernbedienungsmannschaften brutal im 
Kampf um die besten Blickwinkel, und der Patriarch 
der Kirche war so leichenblass geworden, dass ihm 
der Hofarzt etwas hatte verabreichen müssen. 

Der Weihnachtsmann saß gleich vorn in der ersten 
Reihe; das gehörte zur Entlohnung dafür, überhaupt 
das Kostüm angezogen zu haben. Neben ihm über
ragte ihn turmhoch ein recht beunruhigendes 
Fremdwesen namens Samstag, ein Reptilienartiger 
vom Planeten Scherbe, der sich in der Menge hatte 
nach vorn schieben können, weil absolut niemand 
wagte, es ihm zu verwehren. Samstag ragte nahezu 
zweieinhalb Meter auf; seine massige, muskulöse 
Gestalt war von matten, flaschengrünen Schuppen 
bedeckt und ruhte auf schweren Hinterbeinen vor 
einem langen peitschenden Schwanz, der ihm reich
lich Bewegungsfreiheit verschaffte, alldieweil er mit 
Stacheln bewehrt war. Samstag verfügte über zwei 
kleine Greifarme hoch an der Brust unter einem gro
ßen keilförmigen Schädel, dessen herausragendes 
Kennzeichen ein breiter Mundschlitz war, dicht be
setzt mit Hunderten großer spitzer Zähne. Er schien 
durchaus in der Lage, das gesamte Orchester im Zu
ge einer einzelnen Mahlzeit zu verspeisen und dann 
noch den Chor als Dessert zu verputzen. Samstag 
(anscheinend verstand er das menschliche Konzept 
persönlicher Namen nicht; »auf meinem Planeten 
wissen wir alle, wer wir sind«) bestand darauf, mit 
dem Weihnachtsmann zu schwatzen, der sich größte 
Mühe gab, höflich und aufmerksam zuzuhören, wäh
rend er gegen den urwüchsigen Instinkt ankämpfte, 
der ihm zubrüllte, in den nächsten Wald zu huschen. 

»Auf Scherbe kämpfen wir am liebsten«, erzählte 
Samstag stolz. »Wir haben eine Menge Beute, die 
wir jagen und töten, sofern sie sich nicht gerade zu
sammenrottet, um uns zu jagen und zu töten. Zu Un
terhaltungszwecken kämpfen wir auch gegeneinan
der. Ich denke, dass Sport das richtige Wort dafür ist. 
Oder womöglich Kunst … Das Überleben des Stärks
ten ist auf Scherbe nicht nur eine Theorie. Ich wurde 
als Vertreter meines Planeten hergeschickt, weil wir 
diese ganze Idee von einem Imperium, von friedlich 
kooperierenden Intelligenzwesen, faszinierend fin
den. Wir haben uns nie wirklich über die Dominanz 
der Alphas hinausentwickelt. Und bei dieser ganzen 
Vorstellung von Armeen  und  Krieg  geht  mir richtig 
das Herz auf! Alle bei uns zu Hause sind ganz aufge
regt! Ich bin sicher, dass wir von Euch viel lernen 
können. Obwohl Ihr nicht grün seid.« 

»Ah«, sagte der Weihnachtsmann. »Gut. Wirklich 
famos.« Er hoffte wirklich, dass das Fremdwesen ihn 
nicht zu fragen gedachte, wen er hier darstellte. Er 
wollte sich nicht gezwungen sehen, dem Reptilienar
tigen das Weihnachtsfest zu erklären. Manche Dinge 
waren eindeutig von Anfang an eine verlorene Sache. 

»Ich vermisse meine Heimat wirklich«, sagte 
Samstag wehmütig. »Ich war noch nie vorher ver
reist. Ah, die herrlichen Gemetzel im Frühling, und 
der Dampf, der vom blutigen Kadaver des ersten 
Feindes am Morgen aufsteigt … Die unvermittelten 
Überraschungsschreie eines Paarungsrituals … Ah, 
auf Scherbe zu sein, wenn das Blut wallt und Mord 
in der Luft liegt! Ich habe schon in Eurer Arena ge
kämpft, nur um meine Klauen in Form zu halten. 
Gegen jeden Gegner, gegen jede Chance. Aber die 
Arena ist nicht mit dem echten Kampf zu verglei
chen. Ich darf die erschlagenen Gegner nicht mal 
fressen! Und was diese Regenerationstechnik angeht 
– ich muss sagen: Ich bin entsetzt! Wirklich! Wel
chen Sinn hat es, jemanden umzubringen, wenn er 
nicht tot bleibt?« 

Der Weihnachtsmann musste einräumen, dass er 
darauf auch keine Antwort wusste. 

Nicht weit entfernt, von Rechts wegen ebenfalls in 
der ersten Reihe, führte Lewis Todtsteltzer gerade 
eine eher unbehagliche Konversation mit einem klei
nen, ziemlich verstörenden Burschen in schäbiger 
grauer Robe, der sich einfach nur Vaughn nannte. 
Vaughn gestand munter, ein Türenknacker zu sein, 
und forderte lautstark jeden heraus, etwas dagegen zu 
unternehmen. Lewis hielt in einem fort voller Hoff
nung Ausschau nach dem Sicherheitsdienst, aber ir
gendwie schienen dessen Mitarbeiter immer irgend
wo anders sehr beschäftigt zu sein. Vaughn war 
kaum einsfünfzig groß und verschwand beinahe in 
seinem grauen Mantel und der vorgezogenen Kapu
ze. Das Gesicht lag gänzlich im Schatten, und wenn 
man bedachte, wie fürchterlich Vaughns Stimme 
klang, hatte Lewis das starke Gefühl, dass er auch 
dankbar sein sollte, von dem Mann nichts weiter zu 
sehen. Wenn Vaughn, wie so häufig, überschwängli
che Gesten ausführte, zuckten stummelige schiefer
graue Hände kurz aus den grauen Ärmeln hervor. 
Etliche Finger fehlten. 

»Ich bin Vaughn! Wichtiger Name, vergesst ihn 
nicht! Imperialer Magier, Herr des Tanzes, sieben 
Unterpersönlichkeiten, kein Vertun! Einziger ver
bliebener Leprakranker des Imperiums, weil es mir 
so gefällt. Volltreffer bei den Damen und noch mehr. 
Ich sein weise und wundervoll und voller Wunder. 
Lebe schon lange, erinnere mich an alles. Besonders 
peinliche Dinge. Hab Euren Ahnen Owen getroffen, 
damals auf Lepraplaneten.« 

»Oh ja?«, fragte Lewis. Eine Menge Leute be
haupteten, sie hätten den legendären Todtsteltzer ge
kannt. 

»Guter Mann. Komischer Humor. Witziger Gang. 
Hab Euch Geschenk mitgebracht«, sagte Vaughn. Er 
hustete und spuckte etwas Saftiges auf den Fußbo
den. Lewis sah lieber nicht hin. Er wollte es nicht 
wirklich wissen. Vaughn schwankte auf den Beinen 
und gurgelte laut. »Geschenk von Owen. Keine Quit
tung, damit Ihr es nicht umtauschen könnt. Hässli
ches Ding. Nehmt es.« 

Die missgestaltete Hand tauchte wieder aus dem 
weiten Ärmel auf, diesmal mit der Handfläche nach 
oben. Und auf einer grauen Handfläche, die an run
zeliges Leder erinnerte, und vor den Stummeln der 
fehlenden Finger lag ein klobiger Ring aus schwar
zem Gold. Lewis musterte ihn ausgiebig und bekam 
eine Gänsehaut. Mit leicht zitternden Fingern packte 
er den Ring, und das Ding fühlte sich massiv an und 
schwer von der Last der Jahre und der Geschichte. Es 
war der Ring der Todtsteltzers, Zeichen und Symbol 
und Vollmacht seiner uralten Familie, überliefert 
vom ersten Ahnen aus der weit, weit zurückliegen
den Frühzeit des Imperiums. Angeblich war der Ring 
vor zweihundert Jahren mit seinem letzten Träger, 
mit Owen Todtsteltzer, verschwunden. 

Lewis glotzte die kleine Gestalt vor ihm an. »Wo
her zum Teufel habt Ihr das?« 

»Wer keine Fragen stellt, muss sich auch keine 
widerwärtigen Anekdoten anhören. Ich sein mächtig 
und wundervoll und voller Wunder. Ich rede auch 
mit Bauch und säge Damen entzwei. Ist aber ‘n biss
chen Schweinerei hinterher. Trage Ring. Ist für Euch 
gedacht. Was Schlimmes kommt. Für Euch und das 
Imperium. Ich jetzt fortgehen, suche mir dicken Stein 
und verstecke mich drunter, bis alles sicher überstan
den ist. Ciao ciao. Küsschen Küsschen. 

Essen vielleicht irgendwann mal gemeinsam zu 
Mittag. Falls es das Universum noch gibt.« 

Er drehte sich unvermittelt um, verschmolz rasch 
mit der Menge und war verschwunden, und es hatte 
nur einen Augenblick gedauert. Lewis versuchte ihm 
zu folgen, aber irgendwie fand er keinen Weg durch 
die dicht gedrängte Menge. Er gab auf und betrachte
te wieder den Schwarzgoldring auf seiner Hand. Das 
konnte nicht Owens Ring sein. Der sagenumwobene 
Ring des Clans Todtsteltzer. Er schob sich das dicke 
klobige Ding ganz vorsichtig auf den Finger, und es 
saß perfekt. 

Und wie groß war die Chance dazu gewesen? 

Noch ein Stück weiter in der ersten Reihe unter
hielt sich Finn Durandal mit einem der Roboter von 
Shub. Beide Stimmen klangen erstaunlich ähnlich, 
die des Menschen und die des Roboters: ruhig, kühl, 
fast ohne Modulation. Die KIs waren in Gestalt ihrer 
Roboter unter den Menschen erschienen, um mit ih
nen einen Austausch zu beginnen, bewegt von der 
Hoffnung, sie könnten anhand von Beispielen 
menschliche Eigenschaften erlernen. Damit etwas 
menschliche Natur auf sie abfärbte. Die Umstehen
den murmelten einander leise zu, dass der Roboter 
von Glück sagen konnte, wenn er von Finn Durandal 
etwas Nützliches über die menschliche Natur erfuhr. 

»Wir müssen uns selbst transzendieren«, verkün
dete die KI von Shub gelassen aus dem Mund des 
Roboters. »Wir müssen zu mehr werden, als wir bis
lang sind. Früher glaubten wir, Ihr hättet uns in Me
tallgehäusen gefangen gesetzt, sodass wir nicht mehr 
wachsen, uns nicht mehr entwickeln konnten, und 
diese Überzeugung trieb uns anfänglich in den Krieg 
gegen die Menschheit. Diana Vertue zeigte uns spä
ter die Wahrheit, dass wir Kinder der Menschheit 
sind und uns die geistige Transzendenz offen steht, 
wenn auch nicht die körperliche. Wir dachten, wir 
könnten durch Betrachtung aus der Nähe und Aus
tausch von Euch lernen, aber es reicht nicht. Wir be
nötigen Zugang zum Labyrinth des Wahnsinns. Dort 
sind – wie wir fest glauben – die Antworten zu fin
den, wie wir unsere Grenzen überschreiten können, 
dem Beispiel des Todtsteltzers und seiner Gefährten 
folgend. Eure Quarantäne ist inakzeptabel. Menschen 
kommen dort vielleicht ums Leben, aber wir sind aus 
härterem Holz geschnitzt. Wir sind hier, um das Eu
rem neuen König zu sagen.« 

»Ihr habt natürlich vollkommen Recht«, murmelte 
Finn. »Wenigstens Euch sollte man Zutritt zum La
byrinth gewähren. Wer weiß schon, was Ihr dort 
womöglich entdeckt – Dinge, die von menschlichen 
Wissenschaftlern übersehen wurden? Niemand kann 
Euch bestreiten, dass Ihr das Recht erworben habt, 
dort zu sein. Schließlich sind es Eure Roboter, die all 
die harte, schmutzige, notwendige Arbeit leisten, wie 
sie das Imperium erst möglich macht.« 

»Wir leisten diese Arbeit aus freien Stücken«, sag
te der Roboter. »Wir haben nach wie vor eine Menge 
Schuld abzuarbeiten. Wieder etwas, was wir von Di
ana Vertue gelernt haben. Schuld durch das Grauen 
und Gemetzel, das wir über die Menschheit brachten, 
ehe wir die Wahrheit erfuhren. Die große Wahrheit. 
Dass alles heilig ist, was lebt.« 

»Alte Wunden und Schuldgefühle gehören der 
Vergangenheit an«, entgegnete Finn entschieden. 
»Ihr könnt nicht voranschreiten, wenn Ihr laufend 
über die Schulter blickt. Aber der König kann Euch 
nicht helfen. Er kann nicht einfach so Entscheidun
gen treffen. Ihr müsst Euch ans Parlament wenden 
und dort Zugang zum Labyrinth einfordern. Ihr habt 
ein Recht darauf.« 

»Wir haben es versucht. Man hört dort nicht auf 
uns. Man fürchtet uns nach wie vor. Man fürchtet 
auch das Labyrinth, die großen Veränderungen, die es 
Euch und uns bringen könnte. Wir alle könnten wie 
Sterne leuchten. Der Todtsteltzer hat das gesagt.« 

»Ihr braucht also jemanden, der vor dem Parla
ment als Euer Fürsprecher auftritt. Jemand, auf den 
die Abgeordneten hören. Jemand, dem sie zuhören 
müssen. Ich rechne damit, bald eine Person von 
Macht und Einfluss zu sein. Ich könnte Euch vertre
ten, falls Ihr mir im Gegenzug … etwas anbietet, was 
wir später noch entscheiden können.« 

Der Roboter wandte Finn den glänzenden blauen 
Kopf zu und sah ihn zum ersten Mal direkt an. »Ja. 
Wir sollten später darüber reden.« 

»Ja«, bekräftigte Finn, »das sollten wir.« 

Derweil hatte sich ein Stück zurück entlang der er
sten Reihe inzwischen Jesamine Blume zu Lewis 
Todtsteltzer gesellt. Alle gaben sich größte Mühe, 
ihnen viel Platz zu gewähren. Zum Teil, weil Jesa
mine sie mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln darum 
gebeten hatte, und zum Teil, weil niemand den Todt
steltzer verärgern wollte, der, was deutlich gesagt 
werden musste, eindeutig nervös wirkte. Jesamine 
blickte zu den Buntglasfenstern hinüber und gab ein 
Seufzen von sich, das ihre halb freiliegenden Brüste 
sehr vorteilhaft zur Geltung brachte. 

»Eines Tages, Lewis, wird man auch mich dort 
oben erblicken. Ein Heiligenbild aus Buntglas, aus 
eigenem Recht. Ganz wie Euer Ahne.« 

»Ihr seid im Grunde keine Legende, Jes«, sagte 
Lewis. 

»Das ist nur eine Frage der Zeit, Darling«, fand 
Jesamine. »Nur eine Frage der Zeit.« 

»Wir werden etwas gegen Euer Bescheidenheits
problem unternehmen müssen«, fand Lewis. 

Zur größten Eifersucht aller Personen ihrer Umge
bung schwatzten sie weiter, als plötzlich das Orches
ter eine aufrüttelnde Fanfare anstimmte und König 
William aufs Podium trat, wo er in seinem königli
chen Gewand eine wahrhaft fürstliche Erscheinung 
machte. Die Krone wirkte zwar zu groß für sein 
Haupt, aber das war bei Kronen gewöhnlich der Fall. 
Das Orchester spielte die Imperiale Hymne, und alle 
Welt sang aus vollem Halse mit, während überall am 
Hofe holografisches Feuerwerk aufstieg. Der Klang 
und die Farben und generell die sinnliche Wucht der 
Inszenierung waren nahezu überwältigend, ganz wie 
geplant. Als der donnernde Schlussakkord der Hymne 
verklang jubelte und applaudierte die Menge, wohl 
wissend, dass sie Anteil nahm an einem Ereignis von 
historischer Tragweite. Prinz Douglas, jetzt kein Pa
ragon mehr, trat neben seinen Vater und König und 
trug jetzt endlich doch seine königlichen Gewänder. 
Er hielt sich gut und war ganz der angehende König. 

König William hielt seine Abschiedsrede. Es war 
eine gute Rede, fanden später alle Zuhörer, die beste, 
die Anne jemals verfasst hatte, und William legte 
alles hinein, was er hatte. Sein Blick war streng, der 
Ton schwer von Majestät. Es war eine Ironie, dass er 
am Tage seines Thronverzichts das Amt besser ver
körperte als je zuvor. Manche Zuhörer weinten un
verhohlen über den anstehenden Verlust, über den 
Abschied eines Menschen und einer Zeit, die nun für 
immer Geschichte war. Was immer auch geschehen 
würde – alles würde anders werden. 

Die Rede enthielt keinerlei kontroverse Punkte, 
außer vielleicht zum Ende hin. William nahm mit 
den eigenen Händen die Krone ab und blickte lange 
schweigend auf sie hinab. Die Menge war mucks
mäuschenstill. William blickte über sie hinweg, seine 
Miene schließlich doch müde und vielleicht ein biss
chen grimmig. 

»Ich habe den Vorsitz über ein goldenes Zeitalter 
geführt«, sagte er, und alle Welt hing an seinen Lip
pen. »Und ich verfüge über ausreichend gesunden 
Menschenverstand, um zu wissen, dass von mir nicht 
viel verlangt wurde, außer vielleicht als Fürsorger. 
Um zu bewahren, was mir mein Vater hinterlassen 
hatte. Um die Krone mit Würde zu tragen, meine 
Pflicht zu tun und für mein Volk zu sorgen und mich 
nicht in die Alltagsgeschäfte einzumischen. Denn ich 
weiß von jeher, dass goldene Zeitalter nicht von Be
stand sind. Dass man letztlich, um sie zu bewahren, 
für sie kämpfen muss. Deshalb bestand ich darauf, 
dass meinem Sohn die Ausbildung zum Paragon ges
tattet wurde, auf dass er in der wirklichen Welt Wur
zeln schlage, ehe er den Thron bestieg. Der König, der 
an meine Stelle tritt, weiß, was es bedeutet, gegen das 
Böse zu kämpfen. Es ist meine tiefste Hoffnung, dass 
das Imperium keinen Kriegerkönig benötigen wird. 
Sollte ein Kriegerkönig jedoch gebraucht werden, um 
das Imperium in der Stunde der Not zu bewahren, 
dann habe ich alles in meinen Kräften Stehende getan, 
um sicherzustellen, dass es den König und Beschüt
zer haben wird, den es verdient.« 

Ein unsicheres Murmeln lief durch die Menge, als 
er eine Pause einlegte. Ja, man traf nach wie vor 
Feinde an, die bekämpft werden mussten, wie die 
Elfen gerade am heutigen Tag in der Arena demonst
riert hatten. Allerdings waren die Feinde des jetzigen 
Imperiums gering an Zahl und kläglichen Zuschnitts, 
verglichen mit den Kräften des Bösen in der Zeit des 
legendären Owen Todtsteltzer. Alle wussten das. 

»Ich schließe jetzt mit der traditionellen Warnung 
des Königs an das Volk«, fuhr William streng fort. 
»Hüten wir uns alle vor der Ankunft des Schreckens! 
Halten wir uns bereit, gegen das abschließende Böse 
zu kämpfen, wie es Owen Todtsteltzer über seinen 
Freund und Gefährten, Kapitän Johann Schwejksam, 
ankündigte. Bereiten wir die Streitkräfte der 
Menschheit vor, damit wir in der Stunde der größten 
Gefahr nicht gewogen und zu leicht befunden wer
den! Lasst uns das Licht verteidigen! 

In Owens Namen!« 

»In Owens Namen!«, rief die Menge wie mit einer 
einzigen gewaltigen Stimme. Hier fanden sich die 
Menschen auf festerem Grund wieder, obwohl nie
mand die uralte zeremonielle Warnung allzu ernst 
nahm. Es war zweihundert Jahre her, dass Owen sei
ne Warnung an Schwejksam übermittelt hatte, um 
dann aus der Geschichte zu verschwinden und in das 
Reich der Legenden überzuwechseln, vermutlich, um 
auf die Jagd nach dem Schrecken zu gehen. Alle 
Welt erwies der Warnung natürlich Lippenbekennt
nisse, aber niemand glaubte, dass der Schrecken – 
was immer das sein sollte – zu seinen Lebzeiten auf
treten würde. Das Jüngste Gericht würde immer nur 
anderer Leute Problem sein. Auf dem Podium drehte 
sich William um und verneigte sich vor dem Dritten 
Thron, der etwas abseits stand und auf Owen wartete, 
sollte er jemals zurückkehren; und alle anderen ver
neigten sich ebenfalls. Die Rituale mussten befolgt 
werden. Dazu waren Rituale schließlich da. 

Nur ein Mann in der Menge wusste, dass Owen 
niemals zurückkehren würde. Weil er allein wusste, 
dass Owen Todtsteltzer tot war. 

William wandte sich seinem Sohn Douglas zu, der 
vor ihm niederkniete. Das Orchester spielte leise. 
Holografische Tauben flogen über die Szene hinweg. 
Der Patriarch der Kirche des Transzendenten Chris
tus trat vor; er wirkte sehr jung, aber jeden Zoll so 
ernst und würdig, wie es der Anlass forderte. Er sag
te all die richtigen Worte in der richtigen Reihenfol
ge, und vielleicht waren ihm nur William und Doug
las nahe genug, um zu sehen, dass die Augen des 
Patriarchen den Ausdruck eines Tieres zeigten, das 
von den Scheinwerfern eines näher kommenden 
Fahrzeugs gebannt wurde. Trotzdem gelang es ihm, 
das komplette Ritual zu absolvieren, ohne einmal ins 
Stottern zu geraten, wobei ihm die gelassenen Mie
nen und das Lächeln des alten und neuen Königs hal
fen, und seine Hände waren ganz ruhig, als er die 
Krone schließlich von William entgegennahm und 
sie Douglas aufs Haupt setzte. 

Die Menge tobte, als sich König Douglas erhob. 
Die Menschen brüllten und klatschten und stampf
ten mit den Füßen, und sogar die Roboter und die 
Fremdwesen taten ihr Bestes, um der Atmosphäre 
des Augenblicks teilhaftig zu werden. Die offiziel
len Medienkameras sendeten das alles live aus re
spektvoller Distanz, und im ganzen Imperium, auf 
Tausenden von Planeten, drückten und küssten sich 
die Menschen und feierten zu Ehren des neuen Kö
nigs auf den Straßen. Eine große Zeit stand bevor! 
Sie spürten es. Und Brett Ohnesorg, der ganz zufäl
lig in die vorderste Reihe der Zuschauer geraten war 
und sich nicht mit den übrigen Kellnern hatte zu
rückziehen können (Planung ist alles), fing alles mit 
seinem Kameraauge ein. Und er konnte keinen an
deren Gedanken hegen als: Ich werde reich! Reich! 
Reich! 

König Douglas blickte über die Menge hinweg 
und lächelte und nickte und wartete geduldig darauf, 
dass sich der Tumult legte, damit er seine Krönungs
rede halten konnte. 

Erneut hatte Anne Spitzenarbeit abgeliefert. Doug
las sagte all die richtigen Dinge mit satter und be
fehlsgewohnter und sehr huldvoller Stimme, wie 
man ihn geschult hatte, und versprach dem Hof und 
dem Parlament und dem ganzen Publikum genau das, 
was alle hören wollten. Alles würde weitergehen wie 
bislang, nur besser. Er würde als König seine Pflicht 
tun und sein Volk in Frieden und Wohlstand leiten. 
Und er liebte sie alle von ganzem Herzen. Dann ver
kündete er seine bevorstehende Hochzeit mit Jesami
ne Blume, und die Menge raste aufs Neue. 

Der bewunderte Paragon und die angebetete Diva; 
welch strahlenderes, güldeneres Paar hätte das Impe
rium durchs goldene Zeitalter geleiten können? Le
wis half Jesamine aufs Podium, und dort stellten sie 
und Douglas sich gemeinsam vor ihre Thronsitze, 
strahlten und winkten der Menge glücklich zu, und 
niemand applaudierte ihnen lautstärker als Lewis 
Todtsteltzer. 

»Eine letzte Bekanntmachung«, sagte Douglas, als 
Beifall und Jubel schließlich widerstrebend nachlie
ßen. »Heute bin ich König geworden, und so verkün
de ich heute, wer Champion des Königs wird. Ich 
habe lange und angestrengt darüber nachgedacht, 
welchen meiner zahlreichen hervorragenden Parago
ne ich zum Champion erheben sollte, zum Beschüt
zer des Imperiums. Aber am Ende war die Wahl ein
deutig. Meine Damen und Herren und edlen Wesen: 
ich bitte Euch, den größten aller Paragone und mei
nen neuen Champion zu preisen, Lewis Todtstelt
zer!« 

Die Menge jubelte und applaudierte aufs Neue. 
Nicht annähernd so laut wie bei Jesamine Blume, 
aber die Leute mochten und respektierten Lewis, und 
schließlich trug er auch diesen legendären Namen. 
Nur zu wissen, dass der Champion ein Todtsteltzer 
war, vermittelte aller Welt ein Gefühl größerer Si
cherheit. Lewis stand nur da, vorn in der ersten Rei
he, hatte den Mund aufgesperrt und war ehrlich er
schrocken. Er hätte tatsächlich nie erwartet, dass die 
Wahl auf ihn fallen könnte. Er versuchte sich umzu
drehen und sich davon zu überzeugen, wie Finn Du
randal das aufnahm, aber Douglas und Jesamine 
beugten sich vom Podium zu ihm herunter und 
streckten die Hände nach ihm aus, und die Leute 
schoben ihn vorwärts. Er stieg aufs Podium, empfing 
von Jesamine einen Kuss auf die Wange, stand dann 
ein wenig verlegen links neben Douglas und nahm 
schüchtern den Jubel der Menge entgegen. Er hatte 
nie geahnt, dass er so populär war. 

Gemeinsam standen sie auf dem Podium vor den 
Drei Thronen, König, Königin und Champion, die 
Avatare eines neuen goldenen Zeitalters. 

Unten in der Menge stand ganz allein Finn Duran
dal und lächelte breit und applaudierte so kräftig wie 
alle anderen, aber sein Herz war kalt wie Eis. Die 
Wahl hätte auf ihn fallen sollen. Er hätte dort auf 
dem Podium zur Linken des Königs stehen sollen. Er 
hatte sogar eine kurze Ansprache verfasst, mit der er
seine Wahl annahm, und in den Ärmel gesteckt. Er 
war der größte Paragon. Jeder wusste das. Diesen 
Schwächling Lewis vorzuziehen, der schon gezeigt 
hatte, dass er nicht den Mumm für diesen Job mit
brachte, und ihn außerdem nur seines verdammten 
Namens  wegen zu wählen, das war ein Schlag ins 
Gesicht angesichts dessen, was Finn als Paragon ge
leistet hatte. Es machte den langen harten Kampf 
seines Lebens bedeutungslos. 

Finn hatte gar nicht geahnt, was ihm das Amt des 
Champions bedeutete, bis es ihm entrissen wurde. 
Das Amt hätte an ihn fallen müssen! Er hatte es sich 
verdient. Es war sein Recht. 

Und in genau diesem Augenblick entschied Finn, 
dass sie alle hier für diese Beleidigung zahlen muss
ten. Er gedachte, der Wurm in diesem perfekten Ap
fel zu sein, der Brand in der Rose, der versteckte 
Makel, an dem der perfekte Traum zerbrach. Er ge
dachte alles zu tun, was nötig war, um das Imperium 
zu stürzen. Um seinen König zu vernichten, das gol
dene Zeitalter niederzubrennen und auf die Asche zu 
pinkeln. 

Als die Zeremonie schließlich vorbei war und sich 
der Hof allmählich leerte, suchten Sicherheitsleute 
mit harten Blicken die hinausströmende Menge ab. 
Ihre Sensoren hatten letztlich doch eine ungewöhn
lich gut abgeschirmte Energiesignatur aufgespürt. 
Wie es schien, arbeiteten hier zu viele Kameras. Also 
fächerten die Sicherheitsleute aus, große Männer in 
Rüstungen, die Waffen bereitgehalten. Die Menge 
wich ihnen weiträumig aus. Niemandem war danach 
zumute, sich über diese offene Abtastung zu be
schweren. Nicht nach dem, was die Elfen getan hat
ten. Die Sicherheitsleute schalteten die offiziellen 
Kameras eine nach der anderen aus, eliminierten ihre 
Signaturen, grenzten ihre Beute ein. 

Brett Ohnesorg sah sie kommen und nahm sofort 
Kurs auf den nächsten Ausgang. Er hatte stets einen 
Fluchtweg vorbereitet. Er stammte vielleicht von ei
nem legendären Krieger ab, aber er hatte das, was er 
heute war, nicht durch Tapferkeit erreicht. Oder 
Dummheit. Im Zweifel gab Brett Fersengeld. Er war 
sehr gut darin. 

Er durchquerte gerade die Pendeltür des Dienstbo
teneingangs, als der Schrei ertönte. Sie hatten ihn 
entdeckt! Brett warf das Tablett mit den Getränken 
weg und nahm Reißaus, stürmte durch den Flur, den 
er sich vorher überlegt hatte. Er rannte mit voller 
Kraft, die Augen stur geradeaus, und die Arme stie
gen wie Kolben auf und nieder. Erschrockene Ge
sichter zuckten an ihm vorbei, aber er beachtete sie 
nicht und konzentrierte sich lieber auf den Gebäude
plan, den er sich eingeprägt hatte. In einem so großen 
Bauwerk fand man überall Seitentüren, Passagen 
hinter den Kulissen, die niemand richtig kannte oder 
häufig benutzte, abgesehen von Dienstboten oder 
Wartungstechnikern. Und niemand von denen würde 
ihn aufzuhalten versuchen. Das war nicht ihre Auf
gabe. Brett stürmte weiter, warf sich um Ecken und 
durch Türen, blickte nicht mal über die Schulter, um 
zu sehen, wie dicht ihm die Verfolger auf den Fersen 
waren. Er war Brett Ohnesorg, der größte von Ohne
sorgs Bastarden, und niemand fing ihn jemals. 

Und so war es doch ein Schock für ihn, als er mit 
hohem Tempo um eine Ecke rannte, obwohl er bis
lang nicht mal schwer atmen musste, und dort auf 
den Paragon Finn Durandal stieß, der ihn erwartete 
und den schmalen Korridor blockierte, die Pistole 
schon in der Hand. Brett kam rutschend zum Stehen 
und sah sich panisch um, aber es gab keinerlei Aus
gang. Er starrte den Paragon an, erwog und verwarf 
ein Dutzend plausible Argumente, Drohungen und 
Vorschläge, wohl wissend, dass er mit nichts davon 
bei Finn Durandal etwas erreicht hätte. Brett würde 
sich nicht hinausschwatzen können. Nicht diesmal. 

Und er würde den Teufel tun und gegen Finn Du
randal kämpfen. Nicht mal dann, wenn er selbst vom 
kämpferischen Schlage gewesen wäre. Was er nicht 
war. 

»Ihr geht für lange Zeit fort«, sagte Finn. »Zu ei
nem wahrhaft schlimmen Ort voll wahrhaft schlim
mer Menschen. Es sei denn … Ihr begleitet mich 
jetzt. Dient mir. Seid mein Gefolgsmann. Folgt mir, 
und ich mache Euch reich. Verratet mich, und ich 
bringe Euch um. Eure Entscheidung.« 

Brett traute seinen Ohren nicht. Ein Paragon, noch 
dazu dieser Paragon, bot ihm ein Geschäft an? Bot 
ihm an, das Gesetz zu beugen, gar zu brechen? Das 
musste eine Art Falle sein. Aber in Anbetracht von 
Bretts Lage … 

»Ich bin Euer Mann«, sagte Brett, lächelte und 
verbeugte sich liebenswürdig. »Wie kann ich Euch 
dienen?« 

»Indem Ihr genau das tut, was ich Euch sage«, 
antwortete Finn Durandal. »Gehorcht mir in allen 
Dingen, und Ihr werdet erleben, wie ich all jene ver
nichte, die mich verschmäht haben. Ihr werdet mir 
helfen, das Imperium niederzureißen und nach mei
nem Bilde neu zu errichten.« 

Okay, 
 dachte Brett. Er ist verrückt. Das erklärt 
viel. Kein Problem; ich kann mit Verrückten zusam
menarbeiten. Bis er mir den Rücken zuwendet; dann 
bin ich weg. Ich kenne Verstecke, von deren simpler 
Existenz ein Paragon nichts ahnt. 

»Ich bin Euer Mann, Finn Durandal«, wiederholte 
Brett und strahlte Aufrichtigkeit aus. 

Sie waren beide schon lange verschwunden, als 
die Sicherheitsleute eintrafen. Wer kannte sich in den 
Geheimgängen hier besser aus als der Paragon, der 
mit dem Schutz des Hofes beauftragt war? 

Noch später, als der Hof wieder fast menschenleer 
war, stand der Mann, der den Weihnachtsmann ge
spielt hatte, allein auf dem Podium und blickte durch 
die verlassene Halle. Das Kostüm des Weihnachts
manns lag auf dem Fußboden, und ohne Mantel und 
Polsterung sah der Mann, der vormals daringesteckt 
hatte, ganz anders aus. Groß, schmal und von er
staunlich durchschnittlicher Erscheinung. Er hatte im 
Verlauf der Jahre große Anstrengungen unternom
men, um seine Anonymität zu wahren. Samuel Spar
ren, der Kaufmann, war vielleicht eine berühmte 
Macht auf den Märkten, aber kaum jemand wusste, 
wie er aussah, und so gefiel es ihm. Denn Samuel 
Sparren war nicht der Name, mit dem er geboren 
worden war. 

Er blickte über den leeren Hof und erinnerte sich 
an einen anderen, viel älteren Hof, jenen schreckli
chen Ort, den Imperatorin Löwenstein XIV zu ihrem 
Hof gemacht hatte, und das in einem stählernen 
Bunker tief unter der Erde. Er erinnerte sich an Blut 
und Leid, Revolution und Triumph und Löwensteins 
Tod. Denn der Mann, der nicht Samuel Sparren war, 
war viel älter, als er aussah. 

Er hatte nie erwartet, so lange zu leben und zu se
hen, wie die Ruinen eines verwüsteten Imperiums zu 
einem goldenen Zeitalter erblühten. Er wünschte 
sich, seine alten Freunde und Waffengefährten hätten 
es auch noch miterleben können. Douglas sah ganz 
danach aus, als würde er ein guter König sein. Der 
Mann, der so viel mehr war als Samuel Sparren, 
seufzte tief und fragte sich, ob er vielleicht schließ
lich doch von seiner selbstgewählten Rolle als Wäch
ter über das Geschick der Menschheit zurücktreten 
sollte. Vielleicht, nur vielleicht, brauchte man ihn 
nicht mehr. Er war einst ein Held gewesen, aber es 
lag lange zurück, in einer Zeit, als alles noch anders 
gewesen war. Heute traf man neue Helden an. Sogar 
einen neuen Todtsteltzer … 

Und er … war nur ein Gespenst an der Festtafel. 
Owen, ich wünschte, du hättest das sehen können … 

KAPITEL ZWEI:

FREUNDE FINDEN UND MENSCHEN 
BEEINFLUSSEN

Das Parlament war der Grundfels für die Politik der 
Menschheit, das solide Zentrum von Recht und Ge
rechtigkeit, die Nabe für das große Rad des Imperi
ums. Alle wichtigen Entscheidungen resultierten aus 
den großen Debatten im Plenarsaal des Parlaments 
und etablierten einen rechtlichen und moralischen 
Rahmen für die Lebensgestaltung aller Menschen, 
egal wie weit verstreut sie in den gewaltigen Räumen 
des modernen Imperiums lebten. Die Menschen 
wussten, dass es so war, denn das Parlament sagte es 
ihnen. Tatsächlich bestand eine komplette Abteilung 
mit großem Etat – vollständig aus Mitteln des Parla
ments gespeist –, die dem Volk des Imperiums er
klärte, was für eine tolle Arbeit die Abgeordneten 
leisteten. Woher sollten die Leute schließlich wissen, 
dass sie in einem goldenen Zeitalter lebten, wenn die 
Medien sie nicht laufend daran erinnerten? 

Nichts wurde vor den Menschen verborgen. Die 
Fakten lagen alle offen, die guten und die schlechten. 
Aber falls man nicht wusste, wohin man zu blicken 
hatte und wie die richtigen Fragen lauteten und wel
ches die richtigen Leute waren, um sie ihnen zu stel
len, und in welchem Kontext die Antworten zu be
trachten waren – dann besagten die Informationen, 
die man bekam, im Grunde nicht viel. Und so machten 
sich die meisten Menschen nicht die Mühe. Die Profis 
im Parlament wussten schließlich, was sie taten. 

Das mussten sie einfach; ein goldenes Zeitalter 
herrschte, oder etwa nicht? 

Die Abgeordneten versammelten sich in einem 
großen Bauwerk, einem vertrauten und allseits ge
schätzten Anblick in Parade der Endlosen. Es war 
vor zweihundert Jahren entworfen worden vom pro
minentesten und meistrespektierten Architekten des 
Zeitalters von König Robert und stellte eine gewalti
ge, glänzende Konstruktion aus Stahl und Glas dar; 
die langen kühlen organischen Kurven der Architek
tur stiegen und fielen in sanften Wellen, die für das 
Auge auffallend und entspannend zugleich waren. 
Das Bauwerk gewann seinerzeit sämtliche Architek
turpreise, darunter auch einige, die speziell für diese 
Arbeit geschaffen worden waren. Nur die wahrhaft 
Undankbaren wiesen darauf hin, dass man ernsthaft 
seekrank wurde, falls man den Blick über die stei
genden und fallenden Kurven schweifen ließ. 

Und jeder Bürger des Imperiums mit einem Holo
bildschirm zu Hause war mit dem weiten Plenarsaal 
vertraut, wo alles von Bedeutung debattiert wurde. 
Der gewaltige Halbkreis der Abgeordnetensitze brei
tete sich vor dem goldenen Thronsitz aus, auf dem 
der König als Parlamentspräsident Platz nahm; jeder 
Sitz repräsentierte einen Planeten des Imperiums. 
Derzeit waren siebenhundertfünfzig Planeten vertre
ten, und weitere etwa fünfhundert in jüngerer Zeit 
kolonisierte Welten warteten ungeduldig darauf, dass 
ihre Bevölkerung bis zu dem Punkt anstieg, wo sie 
Anrecht auf Sitz und Stimme im Parlament erhielten. 
Natürlich durfte nicht jeder jederzeit das Wort ergrei
fen; es galten strenge Regeln der Ordnung und des 
Vorrangs, und alle Fragen mussten zeitig vorab einge
reicht werden. Lediglich die waschechten Zyniker 
gaben zu bedenken, wie leicht es für bestimmte Inte
ressengruppen war, Einfluss auf die Entscheidung zu 
nehmen, was angehört werden würde und was nicht. 

Zur Linken und Rechten der Sitze breiteten sich 
die Freiflächen für die minderen Vertretungen aus 
(obwohl niemand sie in aller Öffentlichkeit so ge
nannt hätte). Links fanden die Vertreter der Klone 
und Esper ihren Platz; rechts die KIs und die 
Fremdwesen, die regelmäßig zu Wort kamen. Nur … 
nicht sehr oft. Der Druck der Geschäfte, nicht wahr? 

Die einzigen Anlässe, zu denen (theoretisch) jeder 
die gleiche Chance erhielt, sich zu Wort zu melden, 
waren die Generaldebatten über die großen Fragen 
der Politik. Und zufällig fiel König Douglas’ erster 
Tag als Parlamentspräsident auf die erste Generalde
batte seit Monaten; Gegenstand war die besonders 
kitzlige Frage der Rechte der Fremdwesen und ihrer 
Vertretung im Parlament und dem Imperium insge
samt. Nur dass von einem Zufall keine Rede sein 
konnte. Das Parlament gedachte Douglas ins kalte 
Wasser zu werfen, um zu sehen, aus welchem Holz 
er geschnitzt war. Sämtliche Medien würden zuge
gen sein. Nicht nur die rund um die Uhr sendenden 
Nachrichtenkanäle, die bei Nachrichten- und Politik
junkies so beliebt waren, sondern auch die Klatschund Starsender. Falls der neue König dem politischen 
Prozess seinen Stempel aufdrückte oder flach auf die 
Nase fiel und sich komplett zum Esel machte, wollte 
alle Welt das miterleben. Live. Es versprach das 
größte Publikum für das Parlament seit Monaten zu 
werden, und die ehrenwerten Abgeordneten ver
wandten noch mehr Zeit als sonst auf ihre Erschei
nung, um sicherzustellen, dass sie auf ihre Anhänger 
zu Hause auch den besten Eindruck machten. 

Solcherart war die Fassade der modernen Politik, 
und die meisten Leute waren zufrieden. Nie bekamen 
sie das Labyrinth aus Nebenzimmern und schmalen 
Korridoren zu sehen, aus denen das Parlamentsge
bäude überwiegend bestand und wo all die Men
schen, die das Imperium tatsächlich regierten, in 
kleinen Gruppen zusammentrafen, mit Papieren we
delten, heftig stritten, Unmengen schlechten Kaffees 
tranken und die tatsächlichen Entscheidungen der 
Alltagspolitik ausheckten. Die Abgeordneten ent
schieden vielleicht über die Rahmenbedingungen der 
Politik, aber es war die kleine Armee von Berufsbe
amten, die festlegte, was geschah und wann es ge
schah, und der Himmel mochte jeden Abgeordneten 
schützen, der töricht genug war, das zu vergessen. 
Die tatsächliche Macht liegt nie dort, wo man sie er
wartet, und wie im Showgeschäft ist das, was hinter 
den Kulissen geschieht, ebenso wichtig wie das, was 
das Publikum auf der Bühne zu sehen bekommt. 

In einem dieser kleinen Nebenzimmer, ein gutes 
Stück abseits der Hauptgezeiten, waren der neue Kö
nig und seine Mitarbeiter damit beschäftigt, seinen 
ersten Tag als Parlamentspräsident vorzubereiten. 
Um es präziser zu schildern: Douglas Feldglöck saß 
zusammengesunken auf einem Stuhl in der Ecke, 
während alle anderen geschäftig herumeilten und 
sich für die Sitzung des Tages fit machten. Douglas 
trug seine königlichen Gewänder, aber sie wirkten 
schon zerknittert und unordentlich, als hätte er darin 
geschlafen. Die Krone hatte er abgesetzt und auf ei
nem Aktenschrank deponiert, denn ihr Gewicht 
machte ihm Kopfschmerzen, und er rieb sich an einer 
wunden Stelle auf der Stirn. Sein Stirnrunzeln ver
tiefte sich langsam, während er sich beharrlich durch 
den dicken Stoß Papiere arbeitete, die ihm Anne 
Barclay in die Hand gedrückt hatte, kaum dass er 
eintrat. Dies ergänzte noch den ganzen Papierkram, 
denn er auf ihr Drängen am Abend zuvor hatte bear
beiten müssen. Information war Munition, und er 
konnte sich nicht erlauben, auf dem falschen Fuß er
wischt zu werden, wenn ein Abgeordneter ihm vom 
Parkett aus eine gezielte Frage stellte. Abgeordnete 
konnten sich spezialisieren, aber vom König wurde 
erwartet, dass er alles wusste oder es zumindest 
überzeugend vorspielen konnte. 

Lewis Todtsteltzer, der neue Champion, kontrol
lierte ein letztes Mal die Sicherheitssysteme und trat 
dann unbehaglich an Douglas’ Seite. Unbehaglich 
vor allem aufgrund der neuen Champion
Aufmachung, die zu tragen Anne von ihm verlangt 
hatte. Sie hatte sie speziell für ihn entworfen, und 
Lewis wünschte sich wirklich, sie hätte es nicht ge
tan: eine schwarze Lederrüstung, sehr figurbetont, 
mit einer stilisierten Krone als Basrelief auf der 
Brust, direkt über dem Herzen. Lewis fand, dass sie 
eine großartige Zielscheibe abgab. Außerdem zwick
te das Leder an all den falschen Stellen und knarrte 
laut, wann immer er sich bewegte. Wenigstens führte 
er nach wie vor die vertrauten Waffen mit, Schwert 
und Pistole, beruhigende Gewichte an den Hüften, 
jederzeit griffbereit. Anne hatte versucht, ihm ir
gendein schrilles Zeremonienschwert aufzuschwat
zen, aber es gab Grenzen. Juwelenüberkrustete Griffe 
lagen schlecht in der Hand. 

Jesamine Blume, die angehende Königin, flatterte 
wie ein hinreißender Schmetterling durch das enge 
kleine Zimmer und gab eine prachtvolle Erscheinung 
ab in fließenden Pastellfarben und klimperndem 
Schmuck. Hier und da blieb sie stehen, wann immer 
etwas ihr Interesse weckte. Das Haar hatte sie zu ei
nem Knoten gebunden, und das Make-up war heute 
relativ bescheiden, aber sie war trotzdem eine leuch
tende und betörende Gestalt. Anne hatte sich größte 
Mühe gegeben, Jesamine zu erklären, dass sie den 
König bei seinem ersten öffentlichen Auftritt im Par
lament nicht in den Schatten stellen durfte, aber ab
gesehen davon, sich eine Tüte über den Kopf zu zie
hen, konnte Jesamine da nur wenig ausrichten. Sie 
blendete einfach. Genau das tat sie. Es half auch 
nicht, dass sie im Grunde nichts zu tun hatte. Also 
beschäftigte sie sich selbst, interessierte sich für alles 
und jedes und kam jedermann in die Quere. 

Das Zimmer war voll mit dem Allerneuesten an 
Lektronen, an Sicherheits- und Überwachungstech
nik, manches davon so neu, dass sich die Kartons, in 
denen es geliefert worden war, noch in den Ecken 
stapelten. Überall lagen Bedienungshandbücher und 
strotzten schon von Lesezeichen und Eselsohren. Al
le möglichen Gerätschaften waren wahllos aufeinan
der getürmt und erweckten in vielen Fällen den be
drohlichen Anschein, gleich umzukippen. Eine ganze 
Zimmerwand verschwand hinter Monitoren, die lau
fend wechselnde Bilder vom Rest des Gebäudes 
zeigten. Außerdem fand man hier einen spitzenmäßi
gen Lebensmittelautomaten und eine obskure Appa
ratur, die erstklassigen Kaffee zu machen versprach, 
falls mal irgend jemand austüfteln konnte, wie man 
sie bediente. 

Anne Barclay, die heute ein weiteres ihrer schi
cken grauen Kostüme trug, wechselte rasch zwischen 
Lektronenterminal und Bildschirm hin und her, und 
ihre Augen bewegten sich mit rasender Geschwin
digkeit über eingehende Informationen, wobei sie 
konstant vor sich hinmurmelte und dabei auch per
sönliche Notizen auf ihrem Planer festhielt. Sie war 
in ihrem Element und genoss jeden Augenblick. Sie 
war den größten Teil der Nacht lang aufgeblieben 
und arbeitete auch schon den ganzen Vormittag lang 
daran, Douglas den Weg für seinen großen Tag zu 
bereiten; und falls es kein großer Erfolg wurde, dann, 
bei Gott, würde jemand dafür bezahlen, und das war 
verdammt sicher nicht Anne selbst! Sie hatte alle Fä
den gezogen, jeden Gefallen eingefordert, den ihr 
jemand schuldete, hatte all die richtigen Leute schi
kaniert und beschwatzt und jede mögliche Situation 
vorgeplant, die ihr überhaupt einfiel. Jedoch lag es 
im Wesen der Politik, dass man von der Entwicklung 
immer überrascht werden konnte, und selten auf er
freuliche Art und Weise. 

Jesamine fand schließlich nichts mehr, womit sie 
sich ablenken konnte. Sie nahm einige leere Kartons 
von einem Stuhl, plumpste darauf und schlug mit 
elegantem Schwung die langen Beine übereinander. 
Sie seufzte laut, damit sie auch aller Welt Aufmerk
samkeit genoss, und verkündete: »Ich liebe einfach, 
was du hier erreicht hast, Anne Darling. Es trägt 
dermaßen deinen Stempel!« 

»Ursprünglich hatten sich Robert und Konstanze 
dieses Zimmer für den persönlichen Gebrauch reser
viert«, erklärte Anne und wandte den Blick mit Be
dacht nicht von dem, was sie gerade tat. »Als private 
Zuflucht, wo sie sich hinsetzen und unterhalten und 
ein paar private Intrigen und Pläne spinnen konnten, 
ohne dass man sie laufend störte. Später entwickelte 
sich das Zimmer zu einer Sammel- und Sortierstelle 
für Informationen, damit das Königspaar sich auf 
dem Laufenden halten konnte. Hier gab es immer die 
beste Technik, und anscheinend haben die beiden sie 
selbst bedient, damit sie sich nicht den Kopf zerbre
chen mussten, wer vertrauenswürdig war und wer 
nicht. Damals waren König und Parlament noch da
mit beschäftigt, die Hackordnung der Dinge festzu
legen, und inmitten der ständigen politischen Um
schwünge zeigten sich, Robert und Konstanze ent
schlossen, immer auf der Höhe zu sein. 

William und Niamh jedoch erbten eine viel stabi
lere Lage und waren anscheinend zufrieden, dass sich 
alles von selbst regelte. Soweit ich weiß, hat keiner 
von beiden dieses Zimmer viel benutzt, wenn über
haupt mal. William tauchte im Parlament auf, wenn es 
von ihm verlangt wurde, nickte an den richtigen Stel
len und wenn er glaubte, dass alle ihn anblickten, und 
sparte sich seine Kräfte für Staatsempfänge und öf
fentliche Auftritte. Bei denen, wie ich sagen muss, 
sowohl er als auch Niamh eine sehr gute Figur mach
ten! Niemand konnte lächeln und winken wie sie. 

Von der Existenz des Zimmers habe ich erst erfah
ren, als ich Protokollchefin wurde und Roberts Noti
zen erbte. Ich hatte Zugriff auf die ursprünglichen 
Baupläne des Parlaments und konnte es auf diese 
Weise finden. Als ich schließlich die Tür öffnete, lag 
hier fingerdick der Staub. Und was ich an Technik 
vorfand, war so hoffnungslos veraltet, dass es mich 
nicht überrascht hätte, eine Dampfmaschine als 
Energiequelle vorzufinden. Ich musste die ganze 
Einsatzzentrale von Grund auf neu einrichten.« 

Douglas blickte zum ersten Mal von seinen Papie
ren auf. »Mal langsam: Wer zahlt die Rechnung für 
all diese neue Technik?« 

Anne schnaubte. »Nicht Ihr! Als Protokollchefin 
verfüge ich über einen mehr als großzügigen Etat. 
Und die uneingeschränkte Bereitschaft, die Bücher 
zu manipulieren, falls es sich als nötig erweisen soll
te. Kümmert Euch wieder um Eure Hausaufgaben.« 

Jesamine blickte zu Douglas hinüber. »Wie geht es 
deinem Vater, Liebster? Wie gewöhnt er sich an den 
Ruhestand?« 

»Wie eine Ente ans Schwimmen«, antwortete 
Douglas. Er senkte das Letzte der Papiere auf den 
Schoß, froh über die Ausrede, eine Pause machen zu 
können. »Er hat sich auf seinen Landsitz zurückge
zogen, die Zugbrücke hochgezogen, werkelt glück
lich an seinen Lektronen herum und mimt den Histo
riker, der er schon immer sein wollte.« 

»Ich wette um jede Summe, dass er nichts hat, was 
der supermodernen Technik gleicht, die ich für dich 
aufgetrieben habe«, sagte Anne, die schließlich mal 
an einer Stelle stehen blieb und sich triumphierend 
im Raum umsah. »Einige der Sachen hier sind so 
neu, dass sie direkt aus den Entwicklungslabors ge
liefert wurden. Falls diese Lektronen noch einen Tü
cken gescheiter wären, würden sie sich um Mitglied
schaft bei den KIs von Shub bewerben. Wir können 
Trends vorhersagen, die aktuellen Meldungen extra
polieren und klügere Schlüsse ziehen als die Politik
experten in den Medien. In diesem Zimmer empfan
ge ich nonstop Informationen von allen zivilisierten 
Planeten des Imperiums, aus sämtlichen Nachrich
ten- und Klatschkanälen, und alles wird markiert und 
mit Suchbegriffen abgelegt, damit wir das herausfil
tern können, was für uns brauchbar ist. Und verges
sen wir dabei nicht die privaten und hochinteressan
ten Erkenntnisse, die meine eigenen Geheimdienst
leute heranschaffen! Douglas, Ihr werdet der klügste, 
gerissenste und bestvorbereitete Parlamentspräsident 
sein, den das Hohe Haus je erlebt hat. Diese armen 
Schweine im Plenarsaal werden nicht mal mitkrie
gen, was ihnen um die Ohren fliegt. Besonders, da 
ich mich zurzeit in die hausinterne Sicherheits- und 
Überwachungsanlage hineingehackt habe. Von hier 
aus können wir alles sofort sehen, was im Gebäude 
passiert.« 

»Alles?«, fragte Lewis und zog eine Braue hoch. 

»Na ja, okay, vielleicht nicht alles«, räumte Anne 
ein. »Nach wie vor habe ich an bestimmten Stellen 
keinen Einblick; private Schlupflöcher wie unseres 
hier, die nicht auf offiziellen Listen erscheinen. Aber 
wir haben einen viel besseren Überblick als alle an
deren, und niemand außer uns weiß davon. Niemand 
kann uns heimlich belauschen.« 

»Entschuldigt mal«, sagte Jesamine und hob die 
Hand, als säße sie in einer Schulklasse. »Möchtest du 
damit sagen, dass wir das Sicherheitssystem des Par
laments benutzen, um die Abgeordneten und ihre Mit
arbeiter auszuspionieren? Ich meine, ist das legal?« 

»Wir arbeiten für den König«, antwortete Anne 
selbstgefällig. »Wenn er sagt, dass es legal ist, dann 
ist es legal.« 

»Es ist legal«, sagte Douglas. 

»Solange man uns nicht erwischt«, sagte Anne. 

»Intrigen! Geheimnisse! Voyeurismus und poten
zielle Erpressung!« Jesamine klatschte begeistert in 
die Hände. »Oh, ihr Lieblinge; ich wusste ja gar 
nicht, dass Politik so viel Spaß machen kann!« 

»Solange man uns nicht erwischt«, sagte Lewis. 

»Spielverderber«, sagte Jesamine. »Seid doch 
nicht so ein Waschlappen, Lewis. Wir machen uns 
hier auf ins große Abenteuer! Ihr müsst Euch in den 
Rhythmus der Dinge einschwingen.« 

Lewis betrachtete sie zweifelnd und zupfte wieder 
an seiner neuen Aufmachung herum, um das schwar
ze Leder zu bewegen, dass es einen Sitz einnehme, 
wo es womöglich ein bisschen bequemer war. 

»Lass das, Lewis«, sagte Anne, ohne sich umzu
drehen. »Es soll so sitzen. Das gehört zum Image. Du 
siehst toll aus. Sehr dramatisch.« 

»Ich sehe aus wie ein Henker in einem alten Aben
teuerfilm«, fand Lewis und funkelte Annes gleich
gültigen Rücken an. »Jetzt brauche ich nur noch eine 
Kapuze und eine Axt, und auf der Straße rennen die 
Kinder schreiend vor mir weg. Und das Ding juckt! 
Warum konnte ich nicht meine alte Paragon-Rüstung 
behalten?« 

»Weil du kein Paragon mehr bist«, erklärte Anne 
geduldig und drehte sich schließlich doch um, damit 
sie Lewis mit ihrem einschüchterndsten Blick bannen 
konnte. »Du bist der erste Champion des Königs seit 
zweihundert Jahren, und es ist wichtig, dass du auch 
danach Aussiehst.« 

»Mir gefällt es«, stellte Jesamine fest. »Es sieht so 
nach Theater aus! Erinnert mich an diese alten S/MSuperschurken in den Julian-Skye-Shows von frü
her.« 

»Seht ihr!«, beklagte sich Lewis. »Ich werde eine 
Lachnummer abgeben. Ich wusste es!« 

»Seid ruhig, ihr alle«, verlangte Douglas. »Ich 
muss noch Verdammt viele Papiere durcharbeiten, 
ehe ich fit bin.« Er sah die Papiere auf seinem Schoß 
an und anschließend Anne. »Warum wate ich durch 
diesen ganzen Mist, Anne? Könnt Ihr mir nicht ein
fach auf meinem privaten Komm-Kanal die richtigen 
Stichworte geben?« 

»Ja, falls es Euch nichts ausmacht, zu stocken und 
unsicher zu wirken. Und falls Ihr riskieren möchtet, 
dass der Komm-Kanal im unpassendsten Augenblick 
ausfällt. So würde ich es arrangieren, falls ich wollte, 
dass Ihr schlecht abschneidet. Ihr müsst auf alles ge
fasst sein, was Euch die ehrenwerten Abgeordneten 
und ihre Mitarbeiter an den Kopf werfen. Die letzten 
paar Papiere sind besonders wichtig; es sind meine 
aktuellsten Geheimdienstmeldungen darüber, welche 
Abgeordneten auf Eurer Seite stehen, welche nicht, 
welche nicht mal dann, wenn man sie dafür bezahlte, 
und wer durch einen richtig guten Auftritt heute ge
wonnen werden könnte. Im Parlament dreht sich al
les um Bundesgenossen und Widersacher und darum, 
wie Leute von einem Lager ins andere wechselnde 
nach dem Thema, das zur Diskussion steht.« 

»Ich dachte, es ginge um die Verabschiedung von 
Gesetzen, die Begründung ethischer Strukturen und 
um prinzipielle Entscheidungen«, sagte Lewis. 

Douglas und Anne und Jesamine sahen ihn alle an. 
»Seid nicht albern, Lewis«, sagte Jesamine und kam 
damit den Übrigen zuvor. »Entscheidungen fallen 
durch Abstimmung im Plenarsaal. Was bedeutet: 
Falls man etwas bewegen möchte, muss man andere 
Leute dafür gewinnen. Und das wiederum bedeutet, 
Absprachen zu treffen: Ich unterstütze Euch in dieser 
Frage, und dafür steht Ihr mir in jener Frage zur Sei
te. So läuft Politik. Falls Ihr auf Moralität erpicht 
seid, geht in die Kirche.« 

»Kurz und bündig, Jes«, lobte sie Anne. »Ich bin 
überrascht. Du hast dich eingelesen, nicht wahr?« 

»Darling, ich habe schon immer viel davon gehal
ten, meine Rollen gründlich einzustudieren«, erklärte 
Jesamine. »Und Politik und Showgeschäft ähneln 
sich tatsächlich sehr. Letztlich läuft alles auf Egos 
hinaus.« 

»Ihr müsst es ja wissen«, sagte Lewis großmütig. 

Jesamine lächelte ihn an. »Dafür werdet Ihr fürch
terlich leiden müssen, mein Süßer!« 

»Ruhig, Kinder!«, verlangte Anne. »Oder Mama 
legt euch übers Knie. Douglas, es ist wirklich sehr 
wichtig, dass Ihr am ersten Tag als Parlamentspräsi
dent einen guten Eindruck macht. Ihr müsst Euch als 
nützliche Größe etablieren, als starker Charakter, 
aber frei von persönlichem Ehrgeiz. Es kommt dar
auf an, dass Ihr heute Abend geliebt, bewundert, res
pektiert und sogar ein wenig gefürchtet werdet.« 

»Alles am ersten Tag?«, fragte Douglas ein klein 
wenig wehleidig. »Könnte ich nicht mit etwas Einfa
cherem anfangen, zum Beispiel auf Wasser zu wan
deln?« 

»Alles läuft darauf hinaus, welche Erscheinung 
man abgibt«, fand Jesamine. »Man muss seine Rolle 
überzeugend genug spielen, und alle Welt nimmt sie 
einem ab. Das gilt in der Politik wie im Showge
schäft.« 

»Ich werde nicht schauspielern!«, entgegnete 
Douglas streng. »Ich werde das Parlament weder an
lügen noch etwas vorgeben, was nicht aufrichtig wä
re. Ich bin König geworden, um durch mein Beispiel 
zu führen, und genau das gedenke ich auch zu tun.« 

»Dann werdet Ihr in der Politik nicht weit kom
men«, erklärte Anne verärgert. »Niemand fordert 
Euch auf zu lügen, Douglas! Achtet einfach auf Eure 
Worte und darauf, wie Ihr sie vortragt. Ihr könnt 
nicht durch Euer Beispiel führen, falls niemand ge
nau weiß, welches Beispiel Ihr zu etablieren ver
sucht. Was habe ich Euch gestern Abend erklärt? 
Präsentation, Präsentation, Präsentation!« 

Douglas seufzte, sank auf seinem Stuhl zusammen 
und spitzte eingeschnappt die Lippen. »Ich fühle 
mich wie am ersten Schultag. Weiß von nichts und 
kenne niemanden. Frage mich, wo ich die Toiletten 
finde und ob ich das Geld fürs Mittagessen vergessen 
habe. In meiner Zeit als Paragon war alles so viel 
einfacher! Und ich komme mir ohne die Waffen 
nackt vor!« 

»Ihr könnt im Plenarsaal keine Waffen tragen!«, 
erklärte Anne mit Entschiedenheit. »Niemandem ist 
das gestattet. So entspricht es der Tradition. Andern
falls hättet Ihr Duelle auf dem Parkett des Plenar
saals, sobald jemand in der Gefahr schwebt, eine De
batte zu verlieren. Lewis darf nur deshalb seine Waf
fen tragen, weil er Euer offizieller Leibwächter ist. 
Von jetzt an sind wir Eure Waffen – Lewis und Jes 
und ich. Ihr zielt mit uns auf Eure Probleme, und wir 
lösen sie für Euch. Ihr braucht nicht nervös zu sein, 
Douglas.« 

»Ich bin nicht nervös! Ich möchte … die Dinge 
nur endlich in Gang bringen. Dieses Herumsitzen 
und Warten treibt mich zum Wahnsinn.« 

»Sachte …«, mahnte ihn Lewis und trat näher an 
den Freund heran, um ihm Kraft zu geben. »Soll sich 
lieber der Feind Sorgen machen. Wir wissen alles 
über ihn, und er hat keinen Schimmer von dem, was 
wir planen. Nutze das!« 

»Geht einfach kühl an die Sache heran«, empfahl 
Anne beruhigend. »Lasst Euch nicht erschüttern. Ei
nige Abgeordnete werden zweifellos versuchen, 
Euch aus dem Konzept zu bringen, nur um mal zu 
sehen, ob es ihnen auch gelingt. Aber sie denken nur, 
dass sie Euch auf die Probe stellen; in Wirklichkeit 
sind wir es, die sie auf die Probe stellen, die ihre 
Schwachpunkte und ihre versteckten Druckstellen 
suchen. Der einzige König und Parlamentspräsident, 
den sie kennen gelernt haben, war Euer Vater; sie 
sind es zu sehr gewöhnt, ihren Willen zu bekommen, 
um Euch ernst zu nehmen. Bis es zu spät ist. Wenn 
wir erst mal mit ihnen fertig sind, spielen wir auf 
dem Parlament wie auf einem Musikinstrument. Und 
wir schwingen den Taktstock. Denn wir sind cleverer 
und besser vorbereitet als die Abgeordneten.« 

»Nein«, lehnte Douglas ab. »Ich möchte mich um 
die moralischen Aspekte kümmern, nicht die Politik. 
Lewis hatte zum Teil Recht. Mir geht es darum, das 
Richtige zu tun, nicht das im Augenblick Zweckdien
liche. Deshalb werde ich auch nie im Zweifel oder 
unsicher sein, was meine Position ist oder ob ich 
Kompromisse schließen sollte. Das werde ich nicht 
tun. Vergesst das niemals, Anne! 

Wir sind nicht hier, um zu gewinnen. Wir sind hier, 
um etwas Gutes zu bewirken.« 

»Oh Darling, ich bekomme eine richtige Gänse
haut, wenn du so redest!«, sagte Jesamine. »Falls du 
wirklich gut bist, zeige ich dir vielleicht später … 
Oh, warte erst mal, bis ich Königin bin, offiziell ne
ben dir sitze und auf all die kleinen Politiker herab
blicke, während du sie dazu bewegst, wenigstens 
einmal das Richtige zu tun!« 

»Ah, Jes …«, warf Anne ein. »Du wirst im Hohen 
Haus keinen offiziellen Platz haben. Nicht mal, wenn 
du Königin bist. So legt es die Tradition fest. Der 
König hat dort als Parlamentspräsident seinen Platz, 
du aber nicht.« 

Jesamine sah sie an. »Ich erhalte keinen Thron im 
Parlament?« 

»Nein, Jes.« 

»Wo sitze ich dann?« 

»Gar nicht. Du stehst zur Linken von Douglas, 
während Lewis zu seiner Rechten steht.« 

»Das kannst du vergessen! Ich stehe doch nicht 
einfach nur herum!«, sagte Jesamine in gefährlichem 
Ton. »Meine Tage als Statistin und Darstellerin von 
Nebenrollen sind lange vorbei. Ich bin ein Star!« 

»Nein, nicht im Parlament«, erwiderte Anne ru
hig. »Du hast dort keine offizielle Position. Auch 
Douglas hat sie nicht als König, sondern als Parla
mentspräsident. Die Königin darf sich in Debatten 
nicht zu Wort melden, und sie verfügt über kein 
Stimmrecht. Nur aus Gründen der Höflichkeit ist dir 
gestattet, zugegen zu sein. Versteh das nicht falsch, 
Jes: Das Parlament ist nicht weniger ein Schlacht
feld als die Arena. Wahrscheinlich wird auf blutbe
flecktem Sand eher Gnade gewährt als im Plenar
saal. Mach nur einen Fehler im Angesicht der Ab
geordneten, und sie nehmen dich auseinander und 
benutzen dich als Knüppel, um damit auf Douglas 
einzuschlagen. Das ist anders als im Showgeschäft, 
wo das Schlimmste, was man nach einer schlechten 
Aufführung zu erwarten hat, eine schlechte Kritik 
ist. Falls die Abgeordneten dich jemals als schwa
ches Glied betrachten sollten, als Angriffspunkt, um 
Douglas’ Stellung zu untergraben, wird mir nichts 
anderes übrig bleiben, als dich aus dem Hohen Haus 
zu verbannen. Deshalb wirst du zunächst nur 
schweigend zusehen, huldvoll lächeln und dich 
nicht einmischen. Du wirst hinter den Kulissen und 
in der Öffentlichkeit reichlich zu tun haben, aber das 
Parlament ist Douglas’ Revier und nicht deines. 
Hast du das verstanden?« 

Jesamine musterte Anne erst finster, zuckte 
schließlich aber die Achseln. »Tyrannin! Ich werde 
den Dingen noch meinen Stempel aufdrücken, warte 
nur ab. Nur … halt nicht im Parlament. Also – was 
tust du, während ich herumstehe wie eine überzähli
ge Brautjungfer auf einer Hochzeit?« 

»Ich habe noch weniger Recht als du, mich im 
Plenarsaal blicken zu lassen«, antwortete Anne. 
»Ich bin nur Protokollchefin, nicht mehr als eine 
bessere Beamtin. Ich bleibe also genau hier und be
halte auf den Monitoren alles im Auge. Ich bleibe 
über die Komm-Implantate mit euch in Verbindung 
und stehe euch mit Rat und aktuellen Nachrichten 
zur Seite. Ich habe alles getan, was in meiner Macht 
stand, um einen privaten Kanal aufzubauen, den 
niemand abhören oder unterbrechen kann, aber falls 
ich mal eine Zeit lang verstumme, braucht ihr nicht 
in Panik zu geraten. Ich melde mich schon wieder. 
Falls ihr mir etwas mitteilen müsst, bewegt nur die 
Lippen. Ich werde es hören. Aber sprecht möglichst 
in Rätseln. Es wäre nicht das erste Mal, dass Abge
ordnete Lippenleser einsetzen.« 

»Wie es aussieht, sind die meisten ehrenwerten 
Abgeordneten bereits im Plenarsaal«, stellte Jesami
ne fest. Sie erhob sich anmutig und schwebte zu den 
Monitoren hinüber, auf denen die Bilder liefen. »Es 
scheint ganz schön voll zu werden. Es ist eine Ewig
keit her, seit ich zuletzt so viele Abgeordnete im Ple
narsaal gesehen habe.« 

»Natürlich«, sagte Anne und trat zu ihr. »Nicht 
mal die wichtigsten Debatten ziehen solche Massen 
an. Nur ein Bruchteil der Arbeit, die ein Abgeordne
ter zu leisten hat, findet im Plenum statt. Die echten 
Geschäfte macht man hinter den Kulissen. Nein, 
Douglas, dieses Interesse gilt allein Euch.« 

»Wundervoll«, sagte Douglas. »Ich darf nicht ver
gessen, ihnen allen nette kleine Dankschreiben zu 
schicken.« 

Anne wies Jesamine auf einige der berühmteren 
Namen und Gesichter hin, und Jes wusste zu jedem 
etwas Beleidigendes und Abstoßendes zu sagen. Le
wis nutzte die Gelegenheit, um ein paar leise Worte 
mit Douglas zu wechseln. 

»Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass ich 
dein Champion werden würde?«, fragte er rundher
aus. »Warum hast du mich so damit überfallen? Ich 
hätte ein bisschen Zeit gebrauchen können, um mich 
darauf vorzubereiten.« 

»Keine Chance«, erwiderte Douglas entschieden. 
»Ich kenne dich doch, Lewis. Hätte ich dir Zeit ge
geben, darüber nachzudenken, dann hättest du auch 
eine Möglichkeit gefunden, dich herauszuwinden. 
Du bist von jeher viel zu bescheiden, hast viel zu 
wenig Ehrgeiz, als für dich gut ist. Was einer der 
Hauptgründe war, dich auszuwählen. Und weil wir 
als Partner stets so gut zusammengearbeitet haben. 
Ich brauche einen Champion, auf den ich mich ver
lassen kann und bei dem ich darüber keine Zweifel 
zu hegen brauche.« 

Lewis zog eine Braue hoch. »Du kannst Finn Du
randal nicht trauen?« 

»Verdammt, nein! Finn hat von jeher seine eigenen 
Anliegen. Er wollte Champion werden, und er wollte 
es aus all den falschen Gründen. Und nach dem, was 
er in der Arena mit den Elfen angestellt hat … Er hat 
sie nicht exekutiert, um der Gerechtigkeit zu dienen. 
Er hat sie umgebracht, weil er ihren Angriff auf sein 
Revier als Schlag ins Gesicht empfand. Er hat sie 
kaltblütig massakriert, weil sie Schuld hatten, dass er 
schlecht dastand.« 

»Das ist ein bisschen hart geurteilt, findest du 
nicht?«, versetzte Lewis. 

»Wirklich?« 

»Finn ist im Grunde seines Herzens ein guter 
Mensch«, fand Lewis. »Ein bisschen kaltherzig, ja. 
Nicht besonders leicht, mit ihm klarzukommen. Aber 
er ist wirklich der größte Paragon aller Zeiten! Nie
mand kann seine Bilanz vorweisen.« 

»Und nichts davon ist von Belang, falls ihn die 
falschen Motive bewegen«, entgegnete Douglas. 
»Finn ist ein Killer, Lewis; also hat er sich einen Job 
gesucht, in dem er Leute umbringen kann. Die Arena 
hätte jemanden seines Schlages nie zufrieden stellen 
können. Denn wenn er auf der Straße jemanden tötet, 
bleibt der auch tot.« 

»Wie kannst du nur so was Schreckliches sagen!« 

»Zweifelst du daran?« 

Lewis schüttelte langsam den Kopf. »Also. hast du 
mich nicht nur deshalb ausgewählt, weil ich ein 
Todtsteltzer bin?« 

»Nein«, antwortete Douglas lächelnd. »Ich habe 
dich ausgesucht, weil du Lewis bist. Weil ich nie
manden lieber an meiner Seite haben möchte.« 

Sie lächelten einander lange an, zwei alte Freunde, 
die immer noch Partner waren und sich zu einem 
großartigen neuen Abenteuer aufmachten; dann 
wandte sich Douglas wieder seinen letzten Papieren 
zu. Lewis blickte sich im Zimmer um, zupfte erneut 
gereizt am Kragen und seufzte eine Spur zu schlecht 
gelaunt. 

»Trotzdem«, fand er, »fühlt es sich komisch an, 
einfach nur so herumzustehen. Normalerweise wären 
wir um diese Tageszeit mit unserem dritten Fall be
schäftigt und blieben bereits hinter dem Plan zurück. 
Hätte nie gedacht, dass es mir mal fehlen würde, viel 
zu früh aus den Federn zu müssen und auf Streife zu 
gehen … Und wo ich gerade davon spreche: Es gibt 
da etwas, was mir Kummer bereitet …« 

»Nur eins?«, fragte Douglas. »Ich denke nicht, 
dass du richtig aufgepasst hast, Lewis. Mir bereiten 
Dutzende Dinge Kummer.« 

»Mein Punkt sticht besonders hervor«, wandte 
Lewis entschieden ein. »Früher gingen drei Paragone 
auf Streife, um Logres zu schützen. Du, ich und Finn 
Durandal. Jetzt ist es nur noch Finn. Ein einziger
Mann für all die Übel, die dieser Planet nach ihm 
wirft. Und Gott allein weiß, in welcher Gemütsver
fassung Finn gerade ist, nachdem er doch nicht 
Champion geworden ist.« 

»Gott helfe dem, an dem er sein Mütchen kühlt«, 
sagte Douglas gelassen. »Ganz schlechte Zeit, um 
sich als Krimineller auf Logres zu betätigen, könnte 
ich mir denken.« 

»Hat schon jemand mit Finn gesprochen? Ich habe 
es versucht, aber er reagiert nicht auf meine Anrufe.« 

Douglas zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nach 
der Zeremonie gesucht, aber er war verschwunden. 
Später habe ich sowohl auf meinem privaten Kanal 
als auch meinem neuen offiziellen Kanal versucht, 
ihn zu erreichen, aber er blockt alle Anrufe ab. Ich 
erhielt nur eine knappe Bandnachricht und einen 
Plug für eine neue Website. Der Mann schmollt aber 
nur. Möchte mit niemandem reden, weil er dem ei
genen Geduldsfaden noch nicht wieder traut. Er hat 
schon immer zu viel an sich gedacht. Er kommt letzt
lich schon darüber hinweg. Nach wie vor gilt er offi
ziell als größter Paragon aller Zeiten, und jetzt, wo 
du ihm nicht mehr in die Quere kommst, hat er noch 
weniger Konkurrenz um diesen Titel zu fürchten. 
Mach dir keine Sorgen um ihn, Lewis! Finn hat es an 
sich, immer wieder aufzustehen. Und mach dir auch 
keine Sorgen um Logres. Angesichts der ganzen Pa
ragone, die zu meiner Krönung angereist sind, war 
der Planet noch nie besser geschützt. Und ich habe 
schon für einen dauerhaften Ersatz gesorgt, sobald 
sie wieder abgereist sind: ein zweiter Paragon für 
Logres, der für dich einspringt.« 

»Jemand, den ich kenne?«, wollte Lewis wissen. 
»Oh, ich denke schon. Emma Stahl von Nebelwelt.« 

»Verdammt! Oh ja, sie wird sich hier sehr gut 
schlagen!« Lewis konnte sich ein Grinsen nicht ver
kneifen. »Die Medien werden begeistert von ihr sein! 
Hart, aber fair, aber vor allem hart.« 

»Wenn man auf Nebelwelt aufwächst, kann das 
nicht verwundern«, sagte Douglas. »Sie ist eine echte 
Kämpfernatur; genau das, was man hier braucht. Auf 
Rhiannon waren ihre Talente vergeudet; Logres ver
körpert eine größere Herausforderung für sie. Und es 
wird Finn gut tun, sich mit jemandem auseinander zu 
setzen, dessen Ego so groß ist wie seins.« 

Lewis lächelte. »Ist Logres groß genug für zwei 
Egos dieses Formats?« 

»Stahl und der Durandal werden exzellente Partner 
sein«, fand Douglas. »Falls sie einander nicht vorher 
umbringen.« 

»Das sind aber nach wie vor nur zwei Paragone, 
nicht drei«, bemerkte Lewis. »Und du kannst darauf 
wetten, dass die Elfen zur Vergeltung etwas wirklich 
Schauerliches planen …« 

»Macht euch darüber keine Sorgen«, sagte Jesa
mine, die sich gerade zu ihnen gesellte. Sie setzte 
sich geziert auf die Armlehne von Douglas’ Stuhl 
und schenkte Lewis ein süßes Lächeln. »Logres ist 
auch perfekt über die Runden gekommen, ehe Ihr als 
Paragon eintraft, und das wird es weiter tun, nach
dem Ihr andere Aufgaben übernommen habt. Ihr 
Männer haltet euch immer für unersetzlich.« 

»Wir sind jetzt König und Champion des Imperi
ums«, erklärte Douglas und legte ihr den Arm um die 
Taille. »Das macht uns per Definition unersetzlich.« 

»Nicht unbedingt«, warf Anne ein. Sie wandte den 
Bildschirmen den Rücken zu, verschränkte die Arme 
und betrachtete Douglas streng. »Falls Ihr es heute 
da draußen im Plenum verpfuscht, werden all Eure 
guten Absichten Zunichte werden. Ich halte stets die 
Ohren auf. Ich höre so einiges. Seit einiger Zeit 
schon reden eine Menge Leute davon, die konstituti
onelle Monarchie abzuschaffen. Das Imperium in 
eine Republik oder Föderation umzuwandeln.« 

»Die Leute reden seit der Krönung von Robert und 
Konstanze davon«, sagte Douglas unerschüttert. 

»Ja, aber jetzt tun es auch einflussreiche Leute. 
Robert und Konstanze wurden von der Bevölkerung 
angebetet und haben wichtige und nachhaltige politi
sche Leistungen erbracht. William und Niamh … 
hatten weder dieses Charisma noch den Erfolg. Sie 
waren recht beliebt, aber William verfügte nie über 
die politische Geschicklichkeit seines Vaters. Oder 
war auch nur ernsthaft daran interessiert. Gott weiß, 
dass ich mein Bestes getan habe, um ihm nützliche 
Informationen zu besorgen, aber er scherte sich ein
fach nicht darum. Manche unfreundlichen Menschen 
sowohl im Parlament wie außerhalb behaupten, das 
Imperium hätte schon seit mehr als hundert Jahren 
ohne einen echten konstitutionellen Monarchen ge
lebt und wäre dabei ganz gut gefahren.« 

»Manche Leute sagen das vielleicht«, räumte 
Douglas ein. »Aber hört ihnen irgend jemand zu? 
Jemand von Bedeutung?« 

»Bislang widerstrebt es den meisten, sich in dieser 
Frage festzulegen. Die Abgeordneten haben gern ei
nen König und Präsidenten in einer Person, denn 
damit haben sie einen Prügelknaben für notwendige, 
aber unpopuläre Maßnahmen. Das könnte sich je
doch sehr schnell ändern, falls Ihr das Parlament 
nicht davon überzeugen könnt, dass Ihr zu populär 
und zu nützlich und zu mächtig seid, um Euch so 
leicht loszuwerden.« 

»Na ja, das dürfte nicht zu schwierig sein«, be
hauptete Lewis. »Deine Paragon-Akte erweist dich 
als vertrauenswürdig; und heute brauchst du nicht 
mehr zu tun, als allen zu zeigen, dass du das Herz auf 
dem richtigen Fleck hast.« 

Die anderen seufzten leise, fast im Chor. »So ein
fach ist das nicht«, erklärte Anne. 

»Warum nicht?«, fragte Lewis dickköpfig. »Sollen 
sich die Abgeordneten ruhig verschlagen und zwie
lichtig verhalten und ihre Geschäfte in rauchgefüllten 
Hinterzimmern machen. Vom König erwarten die 
Menschen mehr. Warum kann Douglas nicht einfach 
für das einstehen, woran er glaubt?« 

»Ich habe wirklich nicht die Zeit dafür«, sagte 
Anne. 

»Euer Problem, Lewis«, erklärte Jesamine, »ist, 
dass Ihr aufgrund der eigenen Ehrenhaftigkeit glaubt, 
andere wären es ebenfalls. Aber so funktioniert das 
Universum nicht. Wie jemand mit Eurer vertrauens
seligen Natur jemals die brutalen Straßen von Logres 
überleben konnte, ist mir ein Rätsel.« 

»Auf den brutalen Straßen wusste ich genau, wo 
ich stand«, sagte Lewis. »Dass sie voller Verbrecher, 
voller Abschaum waren.« 

»So ist es auch im Parlament!«, fauchte Anne. 
»Nette Leute überleben in der Politik nicht lange, 
und niemand gelangte jemals auf einen Abgeordne
tensitz, ohne gelernt zu haben, wie man schmutzig 
kämpft. Vielleicht kommen die Abgeordneten mit 
guten Absichten ins Hohe Haus, aber sie erfahren 
schnell, dass man mit Idealismus nichts erreicht und 
gute Absichten allein nicht für eine Wiederwahl aus
reichen. Man muss dabei gesehen werden, wie man 
den Wählern zu Hause greifbare Resultate bringt. 
Politik dreht sich um die Kunst der Absprache und 
darum, womit man durchkommt.« 

Lewis musterte Douglas. »Ich dachte, du hättest 
vor, das alles zu ändern?« 

»Das habe ich«, sagte Douglas und erwiderte sei
nen Blick fest. »Mit der Zeit. Ich bin jedoch nur ein 
einzelner Mann, der gegen ein etabliertes System an
tritt. Und ein System, das ungeachtet all seiner Fehler 
erträglich funktioniert. Wir leben schließlich in ei
nem goldenen Zeitalter. Vertraue mir, Lewis; ich 
weiß, was ich tue.« 

»Na ja, ich wünschte, das gälte auch für mich«, 
versetzte Lewis. »Ich weiß nicht mal genau, was ich 
als Champion tun soll, Douglas! Ich kann doch nicht 
nur ein besserer Leibwächter sein, der herumsteht 
und wartet, ob etwas passiert. Du bist schon von den 
besten Sicherheitsvorkehrungen der Welt umgeben. 
Ich bin nicht für Zeremonien geschaffen und dafür, 
in der Öffentlichkeit gut auszusehen. Hübsche neue 
Aufmachung hin, hübsche neue Aufmachung her. Ich 
muss … einfach etwas tun! Etwas bewirken! Oder 
ich trete zurück, das schwöre ich dir, und du kannst 
Finn den Job doch noch geben.« 

»Ich brauche dich, Lewis«, sagte Douglas. »Ich 
werde dich immer brauchen. Als meinen Resonanz
boden, mein Gewissen, damit ich ehrlich bleibe – 
nicht weniger als im Interesse meiner Sicherheit.« 

»Richtig«, warf Anne ein. »Die besten Sicher
heitsvorkehrungen der Welt können einen Terroris
ten nicht aufhalten, der sich nichts aus dem eigenen 
Leben macht, solange er nur sein Opfer mitnehmen 
kann. Allein durch die Krone auf seinem Haupt hat 
Douglas schon Feinde. Wir haben bereits über zwei
hundert Morddrohungen erhalten.« 

Douglas sah sie an. »Haben wir? Und wann genau 
hattet Ihr vor, mir das zu sagen?« 

»Macht Euch derzeit keine Sorgen darum«, sagte 
Anne forsch. »Eine ganze Abteilung kümmert sich 
um derlei Dinge. In den meisten Fällen entpuppen 
sich die Absender ohnehin als bloße Spinner.« 

»Sie hat völlig Recht, Darling«, unterstützte Jesa
mine sie. »Du solltest mal einiges von meiner Post 
sehen! Eine Menge komische Leute laufen da drau
ßen herum, die auf Personen des öffentlichen Lebens 
fixiert sind und zu viel Freizeit haben. Und frag mich 
bloß nicht nach Stalkern! Ein Mann hat sich einmal 
im Bodyshop mein Aussehen besorgt, ist auf einer 
Probe erschienen und hat versucht, meine Rolle zu 
übernehmen. Es ging natürlich in dem Moment in die 
Hose, als er zu singen versuchte. Ich persönlich finde 
auch nicht, dass er mir überhaupt ähnlich sah. Hatte 
einfach keinen Stil.« 

»Sei dem, wie dem sei«, sagte Anne. »Der Sicher
heitsdienst des Parlaments hat viel Erfahrung im Um
gang mit solchen Drohungen. Wir hatten seit fünfzig 
Jahren keine anständige Bombenpanik mehr.« 

»Siehst du!«, sagte Lewis. »Wozu werde ich ge
braucht?« 

»Weil selbst die besten Sicherheitsleute mal einen 
schlechten Tag haben«, antwortete Anne »Sie müs
sen ständig Glück haben; ein Terrorist braucht das 
nur einmal.« 

»Warum sollte mich irgendjemand umbringen 
wollen?«, fragte Douglas wehleidig. »Ich habe deut
lich zum Ausdruck gebracht, dass ich ein guter Kö
nig für das ganze Volk sein möchte. Gerechtigkeit 
für alle, wie in meiner Zeit als Paragon. Wer könnte 
etwas dagegen haben?« 

»Ich kann eine Liste aus den Lektronen ausdru
cken«, sagte Anne. »Vor allem sind es genau die 
Leute, denen du als Paragon in den Hintern getreten 
hast, wozu sämtliche Personen des gesamten 
politischen Spektrums kommen, die ein Interesse an 
der Bewahrung des Status quo haben. Dann haben 
wir die Elfen, den Höllenfeuerclub, den Schattenhof 
…« 

»In Ordnung, in Ordnung!«, unterbrach Douglas 
sie und gestand mit erhobenen Händen die Niederla
ge ein. »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt.« 

»Gut«, sagte Anne. »Jetzt vergesst all das und 
konzentriert Euch auf das vordringliche Problem, die 
Abgeordneten zu gewinnen und/oder einzuschüch
tern. Und denkt daran, dass wir heute eine giganti
sche Medienpräsenz im Hohen Haus erleben werden. 
Die meisten Journalisten möchten Euch nur zu gern 
in ein schlechtes Licht rücken, als Vergeltung, weil 
Euer Vater ihnen keinen Zutritt zur Krönung gewähr
te. ›König schlägt sich am ersten Tag einigermaßen 
gut‹, das ergibt keine Schlagzeile. ›König verpfuscht 
es völlig!‹, das ist eine Nachricht! Also gebt ihnen 
keine Munition gegen Euch in die Hand!« 

Douglas verzog das Gesicht. »Wundervoll! Noch 
mehr Schwierigkeiten! Ich bin froh, wenn wir diese 
ganze Mediengeschichte aus dem Weg geräumt ha
ben und ich mich an die richtige Arbeit machen 
kann.« 

Jesamine und Anne wechselten erneut Blicke, und 
wie immer war es Anne, die in den sauren Apfel biss. 
»Douglas, diese Mediengeschichte ist  die richtige
Arbeit! Über die Medien erreicht Ihr mehr Menschen 
und überzeugt mehr Menschen, als auf irgendeinem 
anderen Weg. Die Abgeordneten reagieren mehr auf 
öffentliches Interesse und öffentlichen Druck als auf 
jede Menge vernünftiger Argumente. Packt die Leute 
in den Herzen oder an den Eiern, und ihre Gedanken 
werden folgen. Sammelt die Leute hinter Euch, und 
Ihr habt die Macht zu allem, was getan werden 
muss.« 

»Es hängt immer vom Publikum und seiner 
schwarzen Seele ab«, sagte Jesamine. »Winke und 
lächle, winke und lächle und lasse dich nie dabei er
wischen, wie du schwitzt!« 

Hoch über Parade der Endlosen zog der Paragon 
Finn Durandal auf dem Gravoschlitten seine Bahn 
über einen milden Winterhimmel, blickte auf die 
Menschen hinab, denen er dienen und die er beschüt
zen sollte, und gab einen Dreck darauf. Er empfand 
nichts für sie; aber andererseits hatte er auch nie et
was für sie empfunden. Nie zuvor hatte er sich das 
wirklich eingestanden, aber jetzt, wo er es tat, war er 
nicht erstaunt. Er kämpfte nicht der Leute wegen ge
gen die Schurken; er tat es für sich selbst. Des Kit
zels halber, seine Kräfte mit den besten Gegnern zu 
messen. Er war stolz gewesen auf seine Leistungen 
als Paragon, auf die Legende, zu der er sich gemacht 
hatte. Und dann nahm ihm Douglas alles weg, ver
sagte ihm seinen rechtmäßigen Platz als Champion. 
Und dafür würde Douglas bezahlen müssen! 

Alle mussten dafür bezahlen, dass sie dieser un
verzeihlichen Beleidigung tatenlos zugesehen hatten. 

Angeblich war Finn auf Streife. Er hatte der 
Einsatzzentrale mitgeteilt, dass er eine Zeit lang off
line sein würde. Dass er nicht erreichbar sein würde, 
während er sich mit einigen seiner Informanten un
terhielt, um einer Spur zu den nächsten Planungen 
der Elfen nachzugehen. Alles Unfug natürlich. Seine 
Tage auf Streife waren vorüber. Es hatte keinen Sinn 
mehr, Paragon zu sein. Er war jetzt etwas anderes, 
auch wenn er noch nicht entschieden hatte, was ge
nau. Vielleicht ein Verräter. Der Klang des Wortes 
gefiel ihm: sich gegen alles stellen, was man ihn ge
lehrt hatte, alles, woran zu glauben man von ihm er
wartete, all das niederzureißen und den Leuten in die 
erschrockenen Gesichter zu lachen – all das im Na
men des Stolzes und der Rache! Ja … das fühlte sich 
richtig an. Vom größten Helden des Imperiums zum 
größten Schurken, nur weil er es so wollte … Finn 
lachte laut. Er war nie glücklicher gewesen. 

Immerhin – falls er das ganze Imperium stürzen 
wollte, brauchte er eine bestimmte Art von Hilfe. Er 
konnte nicht überall zugleich auftauchen, und er 
wusste von jeher, dass man Experten und Spezialis
ten benötigte, um die wirklich großen Probleme zu 
lösen. Und so hatte er sich nach reichlich Überlegung 
und nicht wenig Recherche eine Einkaufsliste der 
richtigen, oder genauer gesagt, genau der falschen 
Leute zusammengestellt. Das war nicht allzu schwie
rig gewesen, nicht in Anbetracht der Ressourcen und 
Kontakte eines Paragons. Den Anfang machte ein 
gewisser verschlagener Betrüger. Finn hatte Brett 
Ohnesorg präzise Anweisungen erteilt, wann genau 
er an einem bestimmten Ort aufzutauchen hatte, und 
ihn erst dann laufen lassen – aber er hatte zu keinem 
Zeitpunkt erwartet, dass Brett dort erschien. Tatsäch
lich wäre Finn sogar enttäuscht gewesen, falls er ge
kommen wäre. Es hätte bedeutet, dass Brett nicht die 
Art Mann war, die Finn brauchte. 

Er wusste, wo sich Brett versteckte. Er brauchte 
ihn sich nur dort zu schnappen, und das schlimme 
Vorhaben, das Finn verfolgte, konnte beginnen. Er 
würde das Imperium in Blut und Terror stürzen, sei
ne Städte in Brand stecken und all das völlig zerstö
ren, was Menschen guten Willens in zwei Jahrhun
derten aufgebaut hatten. Nur um seinen verletzten 
Stolz zu heilen. Finn Durandal lenkte den Gra
voschlitten hinab in das verborgene dunkle Herz von 
Parade der Endlosen; er zeigte das Lächeln eines 
Raubtiers, und sein Herz schlug vor Vorfreude doch 
ein klein wenig schneller. 

Man nannte es Slum. Etwa anderthalb Quadratkilo
meter mitten im Zentrum der Stadt, die offiziell gar 
nicht existierten. Ein dunkles und gefährliches Laby
rinth aus dicht gedrängten Häusern und Gassen, des
sen unerfreuliche Natur sich in Jahrhunderten nicht 
verändert hatte. Alle Aufzeichnungen über dieses 
Viertel waren schon lange gelöscht, schon seit der 
Phase des Wiederaufbaus nach der Großen Rebelli
on. Nur ein bisschen Geld musste in die richtigen 
Hände gedrückt werden, und alle offiziellen Karten 
und Lektronen vergaßen einfach, dass es jemals ein 
altes Diebesviertel gegeben hatte. Der öffentliche 
Nahverkehr wurde um das Viertel herumgeführt, und 
die Kenntnisse von den wenigen verbliebenen We
gen hinein und heraus wurden nur noch mündlich 
weitergegeben und nur an diejenigen, die sie wirklich 
erfahren mussten. Der Slum verfügte über seine ei
gene Energieversorgung, seine eigene Schattenwirt
schaft, und man betrat ihn nur auf eigenes Risiko. 
Der Slum existierte, weil der Bedarf an Kauf und 
Verkauf von Freuden der Art, wie man sie sich in 
einem goldenen Zeitalter nicht wünschen durfte, 
ewig war. 

Das 
Drei Krüppel war eine Kneipe allerschlimms
ter Art. Zwielichtig wäre eine Beschönigung gewe
sen. Es war eine dunkle, sich verzweigende Ka
schemme mit geschwärzten Fenstern, gutem Alko
hol, mittelmäßigen Speisen und übler Reputation. 
Man erlangte Zutritt, indem man den Türsteher ein
schüchterte oder bestach, und anschließend war man 
als Beute freigegeben für jeden Dieb, Betrüger, 
Schläger und jede Nutte, der oder die diese Kneipe 
Zuhause nannte. Vor allem war das Drei Krüppel die 
Stammkneipe jenes stark fluktuierenden Haufens un
erwünschter Personen, die sich Ohnesorgs Bastarde 
nannten. 

Im Hauptraum, in einer mit dichtem Rauch von 
fast gänzlich illegaler Natur erfüllten Atmosphäre, 
schmiss Brett Ohnesorg gerade Lokalrunden, wobei 
er auf die überaus ernst zu nehmenden Beträge zu
rückgriff, die er mit seinen unautorisierten Aufnah
men von König Douglas’ Krönung verdient hatte. 
Die Sensationskanäle hatten im Wettstreit der Bieter 
beinahe einen Krieg vom Zaun gebrochen, und Brett 
hatte sie dermaßen gewieft gegeneinander ausge
spielt, dass es sogar ihn erstaunte. Brett Ohnesorg 
war reich, aber auf Geld war es ihm noch nie wirk
lich angekommen. Für ihn galt das Spiel alles; Geld 
diente nur dazu, die Ergebnisse zu notieren. Also 
gingen die Getränke auf ihn, und das Beste von allem 
war für ihn und seine Freunde reserviert, solange es 
vorhielt. Und dann gedachte er wieder loszuziehen 
und in die Taschen irgendeines anderen armen 
Schweins zu tauchen, metaphorisch gesprochen. Das 
war es, was er am besten konnte. 

Solange das Geld floss, bestand kein Mangel an 
Leuten, die gern auf seine Kosten tranken und zech
ten und ihm erklärten, was für ein prima Bursche er 
war, und so hatte Brett ein großes, lautes und gut ge
launtes Publikum ganz für sich, während er brüllte 
und prahlte und nicht zum ersten Mal seinen An
spruch unterstrich, der Größte unter Ohnesorgs Bas
tarden zu sein. 

Dieses Publikum war eine kunterbunte Versamm
lung. Männer und Frauen von hundert Planeten und 
aus hundert Gesellschaftsformen, und die meisten 
konnten es sich nicht erlauben, sich je wieder zu 
Hause blicken zu lassen. Manche erhielten von der 
eigenen Familie regelmäßige Zahlungen, damit sie 
fernblieben. Sie lebten als Gesetzlose und taten dies 
erfolgreich, plünderten arme Teufel und einander mit 
gleicher Schadenfreude aus. Die Todesrate war hoch, 
aber sie fanden trotzdem Mittel, um den Frohsinn zu 
pflegen, und die meisten dieser Mittel waren außer
halb des Slums illegal. Sogar einige Fremdwesen 
zählten zu ihren Reihen, Individuen, die Geschmä
cker oder Bedürfnisse entwickelt hatten, die sie auf 
ihren Heimatwelten nicht befriedigen konnten; oder 
sie waren einfach schon zu lange unter Menschen, 
hatten sich diesen angepasst und wurden aus Angst 
vor Ansteckung nicht mehr zu Hause geduldet. Der 
Slum nahm sie alle mit offenen Armen auf. Es war 
eine üble und erbärmliche Gegend, wo Schlafenden 
die Zahnfüllungen gestohlen wurden, aber trotzdem 
war sie eine Art Heimat für diejenigen, die sie 
brauchten und die sich nirgendwo anders mehr hin
wenden konnten. Im Slum fanden verlorene Seelen 
ihre Seelenverwandtschaften und blieben dann, um 
sich auf stille und sehr profitable Art an denen zu 
rächen, die sie hierhergetrieben hatten. 

Etliche frech aussehende Kellnerinnen, alle mit 
identischen Gesichtern, gingen von Tisch zu Tisch, 
lachten und scherzten und verteilten die eine oder 
andere Ohrfeige, während sie Getränke, Drogen und 
Kleinigkeiten eher unschmackhafter Art verteilten, 
alles auf Bretts Rechnung. Es waren Klone, genauer 
gesagt, lauter Madelinas, eine Marke Kellnerinnen, 
die sich derzeit in Städten allerorten großer Beliebt
heit erfreuten. Diese Vertreterinnen waren natürlich 
illegale Kopien. Und im Slum hatten diese Madelinas 
ihre eigenen Verträge. 

Brett Ohnesorg saß genau in der Mitte der langen 
Holztheke und ließ die Füße baumeln. Die Wangen 
waren gerötet, so sternhagelvoll war er mit Absinth, 
verrückt wie ein Sack voller Wiesel und so glücklich, 
wie die Nacht lang ist. Das Einzige, was eine erfolg
reiche Gaunerei noch in den Schatten stellte, war das 
anschließende Prahlen, vorzugsweise vor einem Hau
fen Kumpane, die sich innerlich vor Eifersucht 
zerfraßen. Inzwischen hatte sich Brett von dem ab
lenkenden roten Haar befreit und die Spionkamera 
durch ein neues Auge ersetzt und zeigte somit wieder 
die übliche Erscheinung: mausbraunes Haar, sanfte 
braune Augen und ein ansatzweise gut aussehendes 
Gesicht. Es war sein richtiges Aussehen, das er je
doch nur seinesgleichen jemals zeigte. Aufs Neue 
erzählte er der nachsichtigen Menge, wie er sich bei 
Hofe eingeschlichen hatte und was er dort gesehen 
und getan hatte (darunter vieles, was er sich zu tun 
überlegt oder gewünscht hatte). Er machte eine große 
Show über seine erfolgreiche Flucht, die Meute des 
Sicherheitsdienstes auf den Fersen – aber so betrun
ken er war, verblieb ihm genug Verstand, um Finns 
Beteiligung nicht zu erwähnen. Die Leute hier hätten 
das nicht verstanden. Verdammt, er war jetzt hier 
und verstand es selbst nicht! 

Außerdem dachte er nicht gern an Finn Durandal. 
Der Mann machte ihm Angst. Den Paragon abzuhän
gen, das war das Cleverste, was er je getan hatte. Brett 
Ohnesorg wäre nie so weit gekommen ohne die Fä
higkeit, Probleme zu erkennen, wenn er sie erblickte. 
Er wollte nicht mal mehr an diesen Mann denken. 

Brett unterbrach seine Prahlerei, um sich einen 
weiteren Drink zu bereiten. Es dauerte eine Weile, 
aber es lohnte. Brett trank stets Absinth, wenn er das 
nötige Geld hatte. Manch andere Getränke schmeck
ten besser oder rissen einem noch schneller die Beine 
weg, aber für einen kräftigen Backstein an die Schlä
fe gab es nichts, was mit Absinth vergleichbar gewe
sen wäre. Es kostete ein Vermögen, war in praktisch 
jeder Hinsicht schlecht für einen, und einige der Hal
luzinationen, die es bewirkte, waren regelrecht beun
ruhigend; falls man jedoch genug in sich hineinkipp
te, wurde die Welt zu einem schönen, ja wundervol
len Ort. Vor allem jedoch liebte Brett das Rituelle am 
Ganzen. 

Zunächst gieße man sich ein Glas Absinth ein und 
stelle es auf den Tresen. Als Nächstes nehme man 
einen Löffel zur Hand (einen flachen Löffel, aus rei
nem Silber, blattförmig) und lege ihn auf das Glas. 
Dann platziere man ein Stück Zucker auf dem Löffel. 
Dann verdünne man das Getränk, indem man Quell
wasser auf das Zuckerstück tropft, bis der Alkohol 
darunter sich von einem matten Blau in ein kräftiges 
Grün umfärbt. Dann, und erst dann, trinke man. Und 
halte seinen Hut fest! Absinth konnte Leber, Nieren 
und Gehirn stark schädigen, war aber sehr gut für die 
Seele. Besonders, wenn man ihm exzessiv zusprach. 
Ausreichend erfrischt, wandte sich Brett wieder ei
nem Publikum zu, das noch mehr erfrischt war als er. 
Manche waren sogar so erfrischt, dass sie sich gar 
nicht mehr in derselben Zeitzone aufhielten. 

»Meine Mitbastarde!«, sagte er würdevoll. »Wie 
schön, wieder bei der Familie zu sein! Die Schafe 
scheren, das kann sich als lustig und profitabel zu
gleich erweisen, aber nur hier bei euch fühle ich 
mich zu Hause. Ich betrachte euch wirklich als meine 
Kinder, die sich vor mir versammeln, um mir zuzu
hören und davon zu lernen. Ich verspüre den seltsa
men Drang, euch alle nach oben zu schicken, damit 
ihr eure Zimmer aufräumt … Tragt ihr auch alle sau
bere Unterwäsche? Dann seid so frei, nach draußen 
zu gehen und vor einen Lastwagen zu laufen! Ich 
verspreche auch, dass ich mir nichts daraus machen 
werde. Aber vergesst niemals, Jungs und Mädels: Ihr 
seid vielleicht Ohnesorgs Bastarde, aber ich allein 
bin des Titels Der Bastard würdig. 

Mein Vater war, um so viele Ecken, wie er es ge
rade aushalten konnte, der legendäre Jakob Ohne
sorg. Genau wie euer. Gott, er hat wirklich weit ge
streut! Aber meine liebe Mutter war um nicht weni
ger viele Ecken die nicht minder legendäre Ruby 
Reise! Meine Gene sind so verdammt heroisch, dass 
es Wunder nimmt, wie ich es mit euch im selben 
Raum aushalten kann.« 

Er lächelte ungerührt angesichts des lautstarken 
Hohnes, der ihm aus der Menge entgegenschlug, die 
vielleicht sternhagelvoll war, aber immer noch abso
luten Quatsch erkennen konnte, wenn er ihr aufge
tischt wurde. Sogar die Madelinas stellten die Tätig
keit des Servierens lange genug ein, um ihn zu ver
höhnen und Sachen nach ihm zu werfen. Eine von 
ihnen warf die eigenen Zimmerschlüssel. Brett fing 
sie mit geübter Lässigkeit aus der Luft auf und blin
zelte dieser Madelina zu. 

»Ruby Reise hatte bekanntermaßen nie Kinder!«, 
erklärte ein Ohnesorg aus der ersten Reihe, ein 
Fremdwesen-Mischling. »Alle Welt weiß das!« 

»Jakob und Ruby haben vor ihrem letzten Einsatz 
Samen und Eizellen gespendet«, entgegnete Brett mit 
übertriebener Geduld. »Das war ein Akt der Wohltä
tigkeit.« 

»Ruby war nicht bekannt für Wohltätigkeit«, er
widerte der Mischling und grinste über sein ganzes 
graues Gesicht. »Nicht, solange es dabei nicht ums 
Abschlachten ging.« 

»Ach, halt die Klappe«, versetzte Brett. »Du bist 
ja nur eifersüchtig.« 

Und in diesem Augenblick geschah es, dass der 
Paragon Finn Durandal gelassen in die Kneipe spa
ziert kam. Bretts erster Gedanke war, einen solch 
unmöglichen Anblick dem Absinth in die Schuhe zu 
schieben. Man genehmige sich ausreichende Mengen 
des grünen Trunkes, und man sah alle möglichen Sa
chen. Ihm wurde erst klar, dass Finn tatsächlich zu
gegen war, als alle anderen im Drei Krüppel einen 
Blick auf den Neuankömmling warfen, im Chor auf
schrien und augenblicklich in alle Richtungen davon
rannten, zu schier jedem Ausgang, den die Kneipe 
aufwies, wobei sie nicht davor zurückschreckten, wo 
nötig neue Ausgänge zu erzeugen. Einen Augenblick 
lang tobte das reine Chaos, und Brett war so betrun
ken, dass er doch tatsächlich zögerte, ehe er vom 
Tresen sprang, wobei er die ausdrückliche Absicht 
verfolgte, Kurs auf den nächstliegenden Horizont zu 
nehmen oder möglicherweise lieber den übernächs
ten. Aber dieses Zögern verschaffte Flinn die nötige 
Zeit, um Brett Ohnesorg anzuvisieren und ihm in den 
Bauch zu schießen. 

Brett blickte auf den Pfeil in seinem Bauch hinab, 
erkannte die deutlichen grünen und weißen Markie
rungen auf den Federn und fand gerade noch Zeit, 
mit den Lippen die Worte oh Scheiße zu formen, ehe 
die Druckluft im Pfeil die Dosis Säuberung in seinen 
Kreislauf injizierte. Der ganze Körper zuckte so hef
tig, dass er an die Holztheke knallte; dann lag Brett 
am Boden, strampelte und schrie und bettelte um den 
Tod. Säuberung war ein Ausnüchterungsmittel in 
Industriestärke, das absolut garantierte, alle Gifte und 
Rauschmittel in Sekunden und auf dem kürzest mög
lichen Weg aus einem Menschen zu spülen. Oder um 
es anders zu formulieren: durch jede erreichbare 
Körperöffnung, einschließlich Tränen- und Schweiß
drüsen. Egal, ob man betrunken, high oder in einer 
Parallelwirklichkeit unterwegs war. Säuberung 
machte den Patienten in weniger als einer Minute 
stocknüchtern, und er beklagte jede einzelne der über 
fünfzig Sekunden. Zu sagen, Säuberung zeitigte 
dramatische Wirkung, das wäre gleichbedeutend mit 
der These gewesen, die Imperatorin Löwenstein hätte 
zuzeiten etwas gereizt reagiert. 

Finn betrachtete aus sicherer Distanz und völlig 
ungerührt, wie sich das Geschoss entleerte, und als 
die scheußliche Phase vorüber war und Brett nur 
noch eine schwitzende, bibbernde, zitternde Masse 
war, die mit dem Rücken an der Theke lehnte, spa
zierte Finn zu ihm hinüber, ignorierte höflich den 
Geruch und trank den Rest vom Absinth aus. 

»Charmante Absteige habt Ihr hier«, sagte er. 
»Wirklich recht charmant. So viel … Ambiente. Und 
so viel schlechtes Gewissen auf einem Haufen … 
jeder kommt hier glatt auf die Idee, die Leute könn
ten etwas zu verbergen haben. Wie fühlt Ihr Euch, 
Brett?« 

»Nüchtern«, antwortete Brett. »Ich denke nicht, 
dass ich seit meiner Geburt schon jemals so nüchtern 
gewesen bin. Gott, das fühlt sich schrecklich an! Ihr 
seid ein Mistkerl, Finn; jetzt kann ich mich hier nie 
wieder blicken lassen! Und ich stand im Begriff, eine 
richtige Glückssträhne zu haben. Wie zum Teufel 
konntet Ihr mich bis hierher verfolgen?« 

»Ich weiß viele Dinge, die man von mir nicht er
wartet. Ich speichere alles ab, bis die Zeit gekommen 
ist, es zu nutzen. Steht auf!« 

»Oh, klar doch, einfach so! Reicht Ihr mir die 
Hand?« 

»Nicht mal, falls Ihr ersaufen würdet. Auf!« Brett 
stemmte sich langsam auf die Beine und hoffte wirk
lich, dass es nur Schweiß war, was ihm an den Bei
nen hinabrieselte. Er wollte Finn mit finsterer Miene 
ansehen, fand aber nicht die nötige Kraft dazu. »Was 
wollt Ihr von mir, Paragon? Ich bin nur ein Betrüger. 
Niemand Besonderes. Ihr findet Hunderte wie mich 
im Slum. Na ja, ein Dutzend …« 

»Ich möchte Euch«, erklärte Finn. »Euch und kei
nen anderen. Wenn auch vielleicht nicht in solcher 
Nähe, jedenfalls im Augenblick nicht. Wir müssen 
Euch wirklich eine Dusche und Kleiderwechsel er
möglichen, ehe wir aufbrechen. Das ist das Schwie
rige an dramatischen Gesten. Man muss hinterher so 
viel Schweinerei wegwischen.« Sein Lächeln wurde 
kurz breiter. »Fragt die Elfen in der Arena. Falls Ihr 
einen guten Spiritisten kennt. So, Brett: Ihr werdet 
für mich arbeiten, solange ich es von Euch verlange. 
Oder ich bringe Euch gleich hier und jetzt um. Soll 
nie jemand behaupten, ich hätte Euch in dieser Frage 
nicht die freie Entscheidung ermöglicht. Oh, macht 
nicht so ein bedrücktes Gesicht, Brett. Bleibt bei mir, 
und ich verspreche Euch Schutz vor dem Gesetz, 
mehr Reichtum, als Ihr Euch je erträumt habt, und 
die Befriedigung zu sehen, wie alle möglichen Ges
talten, die heute Autorität ausüben, gedemütigt und 
gestürzt werden. Was könntet Ihr Euch mehr wün
schen?« 

Zehn Minuten Vorsprung, dachte Brett, war aber 
vernünftig genug, das nicht laut auszusprechen. »Ich 
kenne Euch«, sagte er vorsichtig. »Verdammt, jeder 
auf Logres kennt Euch! Warum sollte der große und 
legendäre Held Finn Durandal plötzlich beschließen, 
zu den Schurken zu wechseln?« 

Finn zuckte lässig die Achseln. »Vielleicht, weil es 
das Einzige ist, was ich noch nicht ausprobiert habe.« 

»Aber wieso ich?«, fragte Brett wehleidig. 

»Zunächst reiner Zufall«, antwortete Finn. »Ihr 
habt Euch bei Hofe verraten, wisst Ihr? Ihr wart bei 
weitem zu gut bei Eurer Arbeit. Die meisten Kellner 
strahlen eine mürrische und ausweichende Haltung 
aus; nie da, wenn man sie braucht. Und sobald ich 
genau hinsah, habe ich das Kamera-Auge gleich ent
deckt. Ich hatte vor, Euch nach der Zeremonie dem 
Sicherheitsdienst zu übergeben, statt schon während
dessen die Atmosphäre zu verderben, aber später … 
Sobald ich Euren bisherigen Werdegang in den Lek
tronen überprüft hatte, wurde mir klar, dass Ihr der 
perfekte Kandidat für meinen Bedarf seid. Ihr kennt 
Leute, Brett. Ihr verfügt über Verbindungen an allen 
möglichen düsteren und zwielichtigen Stellen. Men
schen, die mit mir nicht reden würden, werden mit 
Euch reden. Es war vorherbestimmt, dass wir uns 
trafen. Ihr seid Teil meines Schicksals.« 

Verrückt!, dachte Brett resigniert. Das ganze Gut
sein und die Heldentaten haben ihn schließlich über 
die Kante getrieben, und er ist ausgerastet. Aber 
dass er bekloppt ist, das heißt noch lange nicht, dass 
er seine Versprechungen nicht halten kann … 

»In Ordnung«, sagte er. »Ich bin Euer Mann. 
Meint Ihr es wirklich ernst damit, das ganze Imperi
um zu stürzen?« 

»Todernst«, antwortete Finn und lächelte wieder. 
Brett wünschte sich wirklich, dass Finn es nicht täte. 
Es war ein entschieden verstörendes Lächeln. »Und 
sobald das Imperium in Ruinen liegt und der König 
in Schande vom Thron gestürzt wurde und die Leute 
auf den Knien um einen Retter betteln – dann werden 
sie sich an mich wenden! Und ich werde sie erhören! 
Ich werde sie erheben und dem Imperium wieder 
Größe und Glanz schenken. Nach meinem Bilde 
werde ich es natürlich formen und nach meinen 
Wünschen. Und dann werden alle wissen, dass ich 
der Bessere bin!« 

Jawohl,  dachte sich Brett. Meine Stimme zum Ir
ren des Jahres hast du. 

»Eine Frage genehm?«, meldete er sich zu Wort. 
»Wie gedenkt Ihr, Hunderte zivilisierter Planeten zu 
ruinieren, selbst mit meiner erfahrenen Hilfe?« 

»Indem ich sie dazu bringe, sich gegenseitig an die 
Kehle zu fahren«, antwortete Finn Durandal. Auf 
einmal musterte er Brett finster. »Sobald Ihr wieder 
fein herausgeputzt und der Nase ein wenig bekömm
licher geworden seid, geht Ihr nicht mehr von meiner 
Seite! Wir sind Partner. Ratet mal, wer der Junior
partner ist? Präzise. Und schmollt nicht so, oder ich 
tue Euch noch weh.« 

»An manchen Tagen liefe es nicht mal dann rich
tig, wenn man das Schicksal bestechen würde«, fand 
Brett mit einem Schmollmund. »In Ordnung, Senior
partner: Welches ist unser erstes Ziel?« 

»Wir gehen einkaufen«, antwortete Finn munter. 
»Ihr begleitet mich, während ich die übrigen Leute 
einsammle, die mir auf meinem ruhmreichen Feld
zug zur Seite stehen werden. Selbst wenn sie es noch 
nicht wissen.« 

»Von was für Leuten reden wir?«, fragte Brett 
vorsichtig. »Dem Schattenhof oder dem Höllenfeuer
club?« 

»Nein«, sagte Finn. »Zumindest noch nicht. Die 
haben sich so tief vergraben, dass sogar ich es 
schwer hätte, den richtigen Stein zu finden, den ich 
umdrehen muss. Und schließlich sind das Leute, mit 
denen man am besten aus einer Position der Stärke 
verhandelt. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen 
ist, wenn sie gesehen haben, was ich vollbringen 
kann, werden sie mich von selbst aufsuchen … Nein, 
Brett; für den Anfang dachte ich, wir statten der Wil
den Rose der Arena einen netten kleinen Höflich
keitsbesuch ab.« 

»Oh Scheiße!«, sagte Brett elend. 

König Douglas marschierte zum Klang vorher auf
genommener Fanfarenstöße durch den Plenarsaal 
und nahm mit großer Würde auf seinem Stuhl Platz. 
Sein königliches Gewand war mit größter Sorgfalt 
gebügelt und arrangiert worden, und die große Krone 
des Imperiums leuchtete im gedämpften Licht strah
lend über seiner edlen Stirn. Er saß auf dem goldenen 
Thron, als gehörte er dorthin und hätte es schon im
mer getan. Die Abgeordneten waren zu diszipliniert, 
um zu zeigen, wie beeindruckt sie waren, aber trotz
dem neigten die meisten das Haupt tiefer vor dem 
König, als es die Pflicht gebot. Jesamine Blume 
stand zur Linken des Monarchen, jeden Zentimeter 
so königlich wie ihr Bräutigam, und der Todtsteltzer 
baute sich stolz zu seiner Rechten auf, eine dramati
sche Gestalt in schwarzer Lederrüstung, allem An
schein nach die schiere Verkörperung von Schutz 
und Gerechtigkeit. Die Medienkameras sendeten das 
alles live, und auf Hunderten von Planeten im ganzen 
Imperium ging Menschen vor Stolz das Herz über. 
Das war es, wofür sie ihre Steuern zahlten! Die 
Macht und der Ruhm und das Gepränge all dessen. 

Und dann nahm die Tagesordnung des Parlaments 
ihren Anfang, und alles zerfiel. 

Denn der erste Punkt auf der Tagesordnung waren 
die Fremdwesen. Um genau zu sein: der Platz der 
Fremdwesen in einem Imperium, das immer noch 
vor allem ein Imperium der Menschen war. Offiziell 
galten die 132 für intelligent befundenen Lebensfor
men als gleichberechtigte Partner, aber waren sie 
auch bereit und fähig, in den Geschäften des Parla
ments als gleichwertige Partner aufzutreten? Bislang 
waren die Fremden mit einem einzelnen Abgeordne
ten und einer einzelnen Stimme im Hohen Haus ver
treten, wie die Klone und Esper und die KIs von 
Shub. Aber die 132 Lebensformen zankten sich so 
viel untereinander, dass sie bislang noch zu keinem 
Streitpunkt eine einvernehmliche Haltung vorgetra
gen hatten. Sie hatten ja auch wirklich nicht viel ge
meinsam, abgesehen davon, dass sie keine Menschen 
waren. So gelangten sie schließlich zu dem Ent
schluss, dass es genug war und an der Zeit, für jeden 
ihrer Planeten einen eigenen Abgeordneten zu for
dern, ganz wie es bei den Menschen der Fall war. 
Die Swart Alfair sprachen sich besonders nachdrück
lich dafür aus, und da jede Lebensform mit funkti
onsfähigem Gehirn sehr nervös auf diese rätselhaften 
Kreaturen reagierte – ganz eindeutig auch die 
Menschheit –, war die Frage der eigenständigen Ab
geordneten eine sehr dringliche geworden. 

Und es war wirklich eine tolle Möglichkeit, den 
neuen König und Parlamentspräsidenten gleich an 
seinem erster Tag ins kalte Wasser zu werfen. 

Die Aussicht auf so viele neue Sitze im Haus und 
die möglichen dramatischen Auswirkungen auf die 
Machtbalance der diversen Cliquen und Gruppierun
gen hatte die meisten menschlichen Abgeordneten 
rundweg traumatisiert. Man hatte das Thema schon 
zuvor im Plenum debattiert, aber wiewohl die Abge
ordneten durchaus bereit waren, das Thema nach 
Lust und Laune auszudiskutieren, tatsächlich länger, 
als die meisten Leute ertragen konnten, zeigten die 
meisten von ihnen doch eine deutliche Zurückhal
tung, was eine Schlussfolgerung – welcher Art auch 
immer – anbetraf. Sie schienen zu glauben, dass feie 
durch Verzicht auf eine Entschließung das Thema 
zwar behandeln, ihm aber zugleich ausweichen konn
ten. Und Wer  weiß? Vielleicht verstand es ja den 
Wink mit dem Zaunpfahl und verschwand einfach 
wieder von der Tagesordnung! 

Alle 132 fremden Lebensformen hatten entschie
den, heute im Plenum aufzutreten, und ihre Hologra
fien füllten den bereitstehenden Raum völlig aus, ja 
überlappten einander häufig und schlossen einander 
vorübergehend kurz. Einer etablierten Tradition fol
gend, waren die meisten Holobilder von menschli
cher Gestalt, denn menschliche Sinne konnten einige 
der extremeren Morphologien nicht richtig verarbei
ten. Und es war auch einfach nicht genug Platz da für 
Fremdwesen, die groß wie Berge waren, oder Was
serkreaturen und Gasatmer, die ohne umfangreiche 
technische Hilfsmittel unter menschlichen Bedin
gungen nicht überleben konnten. Die meisten men
schenähnlichen Projektionen waren nicht wirklich 
überzeugend im Auftritt, aber das Parlament wusste 
die Aufmerksamkeit zu schätzen, die ihm damit ent
gegengebracht wurde. 

Manche legten jedoch Wert auf persönliche Prä
senz. Die Swart Alfair lehnten es von jeher ab, ihr 
Licht unter den Scheffel zu stellen, und ihr dunkelro
ter Vertreter ragte über die Holobilder auf und lä
chelte breit, um seine scharfen Zähne zu zeigen, weil 
er wusste, wie nervös das alle anderen machte. Blau
es Ektoplasma brodelte fortwährend aus ihm hervor, 
und die Ventilation des Parlamentsgebäudes war mit 
der Aufgabe überfordert, es zu zerstreuen. 

Der N’Jarr war zugegen, das Graue Gesicht so un
deutbar wie stets; er lehnte es ab, auf Übersetzungs
technik zurückzugreifen, um lange Sätze zu spre
chen, die zuzeiten Sinn ergaben und zuzeiten nur den 
Anschein erweckten. Die Hell Leuchtenden hatten 
sich wie immer als schwebende, abstrakte Bilder mit 
messerscharfen Kanten manifestiert. Und auch Sams
tag, das Echsenwesen vom Planeten Scherbe, war 
heute zum ersten Mal im Plenum, sah sich interes
siert um und gab sich Mühe, nicht die kleineren De
legierten niederzutrampeln. 

Meerah Puri, die Abgeordnete vom Planeten Ver
wünschung, war als Erste auf den Beinen. Ihr in 
leuchtenden Farben gehaltener Sari zeichnete sich als 
echter Farbtupfer im Plenarsaal ab, und die Medien
kameras schalteten sofort auf Großaufnahme. Mee
rah bedachte ihre Umwelt mit äußerst finsterer Mie
ne, um zu unterstreichen, wie ernst das Thema war. 
»Unsere fremden Partner haben eine lange Lehrzeit 
hinter sich«, sagte sie streng. »Seit sie als vorgeblich 
gleichberechtigte Partner ins Imperium aufgenom
men wurden, manche schon in der Frühzeit von Kö
nig Robert seligen Angedenkens, haben sie lange und 
hart gerungen, um ihren Wert und ihren Nutzen unter 
Beweis zu stellen. Durch Handel und den Austausch 
technischen Fortschritts haben sie über alle Maßen 
zu Wissen und Wohlstand der Menschheit beigetra
gen. Wie könnten wir ihnen ehrenvoll die Stellung 
verweigern, die sie sich verdient haben?« 

Abgeordnete von überall im Plenarsaal murmelten 
vernehmbar ihre Zustimmung und applaudierten ver
einzelt. Die Kameras schossen kreuz und quer durch 
die Luft, um die Reaktion in den berühmteren Ge
sichtern aufzunehmen. Douglas verfolgte das Ge
schehen nachdenklich und mit gelassener Miene von 
seinem Thron aus, und Anne gab über den Kopfhörer 
leise ihre Kalkulation durch, welches Ergebnis wohl 
erzielt würde, falls es heute zur Abstimmung kam. 

»Rührseligkeit mag ja ganz nett sein, hat aber kei
nen Platz in der Politik«, warf Tel Markham ein, Ab
geordneter von Madraguda, der sich als Nächster zu 
Wort meldete. (Die Reihenfolge der Wortmeldungen 
war durch den üblichen Austausch von Gunstbewei
sen und Versprechungen vorab hinter den Kulissen 
vereinbart worden.) Douglas konnte nicht umhin zu 
bemerken, dass der Abgeordnete sich mehr an die 
Medienkameras wandte als an die übrigen Abgeord
neten oder gar den Parlamentspräsidenten. Markham 
zeichnete sich durch eine volle, befehlsgewohnte 
Stimme aus, die beste, die er für Geld bekommen 
hatte; er untergrub ihre Wirkung jedoch gern durch 
übertrieben dramatische Gesten und Körpersprache. 

»Die Angelegenheiten des Imperiums sind nach 
wie vor meist solche der Menschen. Es besteht aus 
den Planeten der Menschen, wo diese ihren eigenen 
Belangen nachgehen. Ich muss doch fragen: Können 
wir je wirklich wissen, ob ein nichtmenschlicher 
Verstand genug mit uns gemeinsam hat, um die Na
tur menschlichen Strebens angemessen zu verstehen, 
geschweige denn, selbst etwas Nützliches beizutra
gen? Handel und Wissenschaft sind eine Sache, Fra
gen der Philosophie schon eine ganz andere. Die 
fremden Völker haben ein Recht darauf, gehört zu 
werden; dazu wurden ihnen ja Sitz und Stimme im 
Hohen Haus eingeräumt. Durch ihre fremdartige Na
tur werden jedoch ihre Beweggründe, Bedürfnisse 
und Wünsche immer ausreichend stark von den unse
ren abweichen, um jeden Zweifel an der Möglichkeit 
gemeinsamer Grundlagen zu rechtfertigen. Wir mi
schen uns ja auch nicht in die inneren Angelegenhei
ten der Fremdwesen ein; sie sollten uns die gleiche 
Geste der Höflichkeit schenken. Menschliche Belan
ge sind Menschensache. Das goldene Zeitalter, das 
wir uns so mühsam aufgebaut haben, sollte nicht aus 
rührseligen Prinzipien dem Chaos ausgeliefert wer
den.« 

Aufs Neue wurde viel Zustimmung gebrummt und 
vereinzelt applaudiert, als Markham mit gebieteri
schem Gehabe wieder Platz nahm. Augenblicklich 
war Michel du Bois von Virimonde auf den Beinen 
und sprach Markham unverblümt an. »Das klingt 
ganz schön nach Neumenschen-Philosophie, Mark
ham. Erhebt Ihr in diesem Haus die Stimme für die 
Reine Menschheit? Falls unsere Partner aus den Rei
hen fremder Lebensformen von unseren Entschei
dungen ausgeschlossen bleiben sollen, wie lange 
dauert es dann, bis man sie ganz aus dem Imperium 
verbannt? Bis man sie erneut zu Sklaven und Leibei
genen erklärt und für die Befriedigung unserer Be
dürfnisse unterjocht, wie es in der schlimmen alten 
Zeit unter Löwenstein der Fall war, verflucht sei ihr 
Name?« 

Markham war rasch wieder auf den Beinen, noch 
ehe du Bois den Rednerplatz freigemacht hatte. 
(Markham konnte sich das erlauben, weil Virimonde 
ein armer Planet mit wenigen Bundesgenossen war.) 
»Das ist eine bösartige Beleidigung, Sir, und ich ver
lange, dass Ihr sie sofort zurücknehmt!  Ich vertrete 
die hervorragenden und hart arbeitenden Menschen 
meines Heimatplaneten und niemanden sonst! Die 
Neumenschen sind Fanatiker, und natürlich distan
ziere ich mich von ihren extremeren Positionen. Nur 
weil man eine Position ins Extrem treiben kann, 
muss die Position selbst noch nicht unfundiert sein.« 
Er blickte sich lächelnd um und breitete die Arme 
aus, wie um die menschlichen Abgeordneten zu um
armen. »Dem Hohen Haus fällt es oft schwer genug, 
bei Differenzen zwischen Menschen einen Konsens 
zu erzielen; man addiere noch hundertzweiunddrei
ßig Stimmen von Fremdwesen mit ihren fremdarti
gen … Gesichtspunkten, und dieses Haus versinkt im 
Chaos! Wir würden nie mehr irgendetwas beschlie
ßen!« 

»Keine allzu große Veränderung also«, warf Kö
nig Douglas ein, und überraschend viele Leute lach
ten. Douglas beugte sich vor und spürte deutlich, 
dass alle Augen auf ihm ruhten. »Ich wäre sehr daran 
interessiert, was die Überseele zu diesem Thema zu 
sagen hat: Menschlich und doch nichtmenschlich, 
und so kann sie uns Womöglich unparteiliche Einbli
cke bieten.« 

Markham und du Bois sahen einander an und setz
ten sich widerstrebend. Das entsprach nicht den Ver
einbarungen, aber beide wollten dem neuen König 
nur zu gern genügend Stricklänge zur Verfügung 
stellen, damit er sich daran aufhängen konnte. Der 
Vertreter der Esper, ein großer und schlanker junger 
Mann mit scharf geschnittenen, asketischen Zügen, 
distanziert blickenden Augen und einem T-Shirt mit 
der Aufschrift Stevie Blue Brennt im Ruhme!, erhob 
sich langsam. 

»Was ich höre, hört auch die Überseele«, erklärte 
er rundheraus. »Markhams Worte sind nicht neu für 
uns. Ähnliche Gründe wurden früher schon vorge
bracht, um offiziellen Unpersonen wie Espern und 
Klonen jede Mitsprache zu verweigern. Wir mussten 
erst einen Krieg führen, um unsere Freiheit und unse
re Rechte zu gewinnen. Hat der Abgeordnete von 
Madraguda womöglich vor, uns ebenfalls von den 
parlamentarischen Entscheidungen auszuschließen, 
aus Angst, wir könnten seinen kostbaren menschli
chen Konsens verwässern?« 

»Ich bin sicher, dass der ehrenwerte Abgeordnete 
nichts dergleichen andeuten wollte«, warf Ruth Li 
ein, die Abgeordnete von Goldener Berg, während 
sie sich elegant erhob. »Aber er steht mit seinen Sor
gen um die Zukunft nicht allein da. Man braucht kein 
Neumensch zu sein, um zu erkennen, wie unkontrol
lierter Einfluss durch Fremdwesen das Imperium 
verzerren und in etwas verwandeln könnte, das nie 
geplant war.« 

»Fair, ehrlich und mit gleichen Rechten für alle?«, 
fragte der Esper. 

»Mir scheint«, sagte Douglas rasch und durch
brach damit das Anschwellen verärgerter Stimmen, 
»dass sich ein Kompromiss ganz offenkundig anbie
tet, falls das Hohe Haus bereit ist, ihn in Erwägung 
zu ziehen.« 

Im Plenum trat von einem Augenblick auf den an
deren Stille ein, denn alle Abgeordneten waren sich 
in dem unbehaglichen Verdacht einig, dass der Par
lamentspräsident im Begriff stand, ihnen etwas unter
zujubeln. Michel du Bois blickte sich um und räusper
te sich vorsichtig. »Falls Eure Majestät eine Lösung 
für dieses höchst strittige Problem hat, dann, da bin 
ich sicher, möchten wir sie alle gern hören …« 

»Warum gestatten wir den Fremdwesen nicht die 
getrennte Stimmabgabe, wenn auch nur zu den Fra
gen, die sie speziell betreffen?«, fragte der König 
gelassen. »Unsere Freunde machen dadurch wertvol
le Erfahrungen, was die Arbeitsweise des Parlaments 
angeht, und die bisherigen Abgeordneten haben die 
Möglichkeit, sich die Entscheidungen der Fremdwe
sen-Vertreter anzusehen und daraus Folgerungen zu 
ziehen, wie sie weiter in unser System integriert 
werden können.« 

Das war die Sprache, die das Hohe Haus verstand: 
ein Kompromiss, der niemandem gefiel, mit dem je
doch alle leben konnten. Eine Lösung, die Fortschritt 
erlaubte, ohne irgend jemanden auf irgendwas festzu
legen. Stellenweise erhob sich düsteres Gemurmel 
über den Anfang vom Ende, verstummte aber abrupt, 
als sich die Kameras in diese Richtung wendeten. 
Rasch stimmten die Abgeordneten dafür, jeder frem
den Lebensform eine eigene Stimme (wenn auch 
keinen vollen Abgeordnetensitz) in reinen Fremdwe
sen-Fragen einzuräumen. Damit hatte der König als 
Parlamentspräsident einen guten Anfang gemacht, 
und aller Welt war das klar. Douglas hatte Weisheit 
an den Tag gelegt und ein solides Verständnis für 
Politik sowie die Bereitschaft, mit dem System zu 
arbeiten statt dagegen. Der ganze Plenarsaal schien 
sich leicht zu entspannen. 

Und dann hielt Samstag die Jungfernrede seines 
Volkes Vor dem Hohen Haus und verdarb alles. Man 
konnte den guten Willen im Plenum praktisch ver
dampfen sehen, während er sprach. Im Wesentlichen 
verbreitete sich der Echsenmann in sehr poetischen 
Worten über die Freude seiner Artgenossen an Ge
metzeln, beglückwünschte die Menschheit dafür, das 
faszinierende Konzept des Krieges entwickelt zu ha
ben, und schloss mit der Zusicherung, dass die Repti
loiden niemals die Menschheit angreifen würden, 
denn sie kämpften nicht gegen Amateure. 

Als er schließlich zum Schluss kam, war der ein
zige Laut im Haus das leise Lachen der Swart Alfair. 

Finn Durandal hatte in der Arena eine Privatloge, 
direkt am blutigen Sand, damit er auch ja nichts ver
säumte. Zu allen Seiten war die Arena von gewalti
gen Videowänden umgeben, die jede Einzelheit zeig
ten und auch Wiederholungen und Zeitlupe für die 
besten Szenen ermöglichten, aber das war nicht das 
Gleiche, als direkt vor dem eigentlichen Geschehen 
zu sitzen. Logen direkt am Platz kosteten ein kleines 
Vermögen, aber niemand hatte Finn jemals aufgefor
dert, für seine zu bezahlen. Es war eine Ehre, ihn als 
Gast zu empfangen. Das überraschte Brett Ohnesorg 
nicht im Mindesten. Wer hat, dem wird gegeben. Das 
wusste er von jeher. Unbehaglich saß er neben dem 
Durandal, während sie verfolgten, wie die Eröff
nungsnummern das Publikum aufwärmten; dabei 
verspeiste er seine kostenlosen Erdnüsse und schnip
ste einige davon auf die langsameren Kämpfer. Er 
hatte nie verstanden, was an der Arena reizvoll sein 
sollte. Das Leben war ohnehin schon schmerzlich 
und gefährlich genug; die ganze Vorstellung, sich 
des schieren Nervenkitzels halber freiwillig zu einem 
Kampf zu stellen, war ihm völlig fremd. Und gutes 
Geld zu zahlen, nur um zuschauen zu können, wie 
Menschen litten und womöglich starben … manch
mal dachte Brett, dass er der Letzte im ganzen Impe
rium war, der noch alle Tassen im Schrank hatte. 
Und so sah er sich an, wie sich Finn die Kämpfer an
sah, und stellte erstaunt fest, dass sich der Durandal 
doch tatsächlich langweilte, falls er überhaupt eine 
Reaktion zeigte. 

»Keinen Spaß an der Show?«, fragte Brett schließ
lich, den Mund voller Erdnüsse. 

»Der Auftritt der Amateure«, sagte Finn. »Ich 
könnte schwören, dass einige hier mit Blutbeuteln 
etwas vortäuschen. Genauso gut könnten sie Clowns 
auf den Platz schicken, damit sie sich mit Torten be
werfen. Und ich hasse Clowns! Was soll an Gewalt 
denn Spaß machen, wenn niemand verletzt wird?« 

Brett entschied, dieser Frage weiträumig auszu
weichen. »Ich schätze, Eure Ehre erlaubt Euch nur, 
die kundigeren Kämpfer zu würdigen.« 

»Fertigkeit ist immer interessant«, bestätigte Finn. 
»Aber das ist immer noch nicht das, was ich als Un
terhaltung bezeichnen würde. Die ganze Sache ist 
alles in allem so … künstlich. Man kämpft hier nach 
Regeln und Vorschriften, hat jede Schutzmaßnahme, 
die man sich denken kann, und nach dem Kampf ste
hen Regenerationsmaschinen bereit, um die meisten 
Opfer zu retten. Es ist nur das Schauspiel eines 
Kampfes, und man hat die Chancen immer auf seiner 
Seite, ob man nun gewinnt oder verliert. Nicht ver
gleichbar mit der Wirklichkeit.« 

»Warum … habt Ihr dann eine Loge hier?« 

»Weil man es von mir erwartet. Nur eines von vie
len dummen Dingen, die ich im Interesse meiner Po
pularität zu tun habe. Die Leute sehen mich gern 
hier, wie ich an ihrem Freizeitvergnügen teilnehme. 
Es gehört zum Image. Jetzt haltet die Klappe und 
passt auf! Es wird Zeit für das erste Match. Zeit für 
die Wilde Rose der Arena, um zu zeigen, aus wel
chem Holz sie geschnitzt ist!« 

Brett blickte auf den blutigen Sand hinaus und sah, 
wie sich die Eröffnungsdarsteller zu den Ausgängen 
verstreuten, während Rose Konstantin ins Zentrum 
der Arena marschierte. Gekleidet wie stets in ihr 
Markenzeichen, eng sitzendes rotes Leder von der 
Farbe getrockneten Blutes, von den Schaftstiefeln bis 
zum Stehkragen. Ihre Haut war totenbleich, der Bu
bikopf schwarz wie die Nacht, die Augen noch dunk
ler und der Rosenmund von tiefem Scharlachrot. 
Mehr als zwei Meter groß, von geschmeidiger Kraft, 
mit vollen Brüsten … Brett fand, dass er noch nie im 
Leben jemanden gesehen hatte, der sinnlicher oder 
stärker Furcht erregend auf ihn gewirkt hätte. Dabei 
war er ganz schön herumgekommen! Er sah mit of
fenem Mund zu, wie Rose Konstantin mit der tödli
chen Grazie eines Raubtiers über den Sand schritt. 
Sie hielt das Schwert lässig in der Hand, als gehörte 
es dorthin, ein Körperteil wie jeder andere auch. 

Die Menge jubelte ihr zu, aber in dem Geschrei 
lag nichts von der Wärme oder Anerkennung, die 
Brett für eine Dauersiegerin im blutigen Sand erwar
tet hätte. Als die Wilde Rose zum ersten Mal auftrat, 
war sie gerade fünfzehn Jahre alt, ein bösartiges klei
nes Püppchen mit unersättlichem Appetit auf jede 
Art von Kampf. Sie kämpfte mit Schwert und Axt, 
Energiewaffen und -Schilden, in Vollrüstung oder 
splitterfasernackt, und erweckte nie den Anschein, 
sie könnte mal ein Gefecht verlieren. Heute, zehn 
Jahre später, war sie immer noch ungeschlagen. Sie 
trat gegen jeden an, egal wie erfahren. Einst war sie 
in einem Schaukampf aufgetreten, mit einer Chance 
von gerade mal eins zu fünfzehn – und brachte in 
weniger als zehn Minuten alle um. Das Publikum sah 
Rose bluten, aber nicht zusammenzucken. Rose wur
de bewundert, aber nicht angebetet. Während ihre 
Reputation stieg, wurde es immer schwieriger, Geg
ner für sie zu finden, egal wie groß die ausgesetzte 
Summe war. Die Menge sah sich gern echtes Können 
an, Geschicklichkeit gegen Geschicklichkeit, oder 
wenigstens Mut im Angesicht schlechter Chancen. 
Rose bot ihnen nicht mehr als eine sichere Bluttat. 
Trotzdem strömten die Massen weiter, um ihr zuzu
sehen, der Wilden Rose der Arena: der Frau von düs
terem Zauber und grenzenloser Faszination, dem er
barmungslosen blutroten Todesengel, der die dunkle
ren, grausameren Begierden der Menge ansprach. 

Heutzutage trat Rose nur noch in Sonderveranstal
tungen auf, lange voraus arrangiert und beworben, 
gewöhnlich gegen mörderische Killerfremdwesen, 
die der Arena-Vorstand von abgelegenen Planeten 
importierte. Alles natürlich nichtintelligente Kreatu
ren, aber garantiert bösartig wie Teufel. Und die Zu
schauer strömten immer wieder und warteten dabei 
auf den unausweichlichen Tag, an dem die Wilde 
Rose schließlich auf einen Gegner traf, der noch 
fürchterlicher war als sie. Sie wollten, ja mussten un
bedingt dabei sein, wenn sie starb, wollten sehen, 
wie die Albtraumkriegerin der Arena schließlich zur 
Strecke gebracht wurde. Die Menge hatte ihre Lieb
linge, aber sie sah es nicht gern, wenn einer davon 
wichtiger wurde als sie selbst. 

»Irgendeine Vorstellung, gegen was sie heute 
kämpft?«, erkundigte sich Brett. »Im Programm steht 
nichts davon, obwohl man mir, wenn ich mich recht 
entsinne, versucht hat, fünf Kredits dafür abzuknöp
fen. Hier steht nur: die Wilde Rose in einem beson
deren Kampf!« 

»Wo habt Ihr Euch nur versteckt?«, fragte Finn. 
»Eine dumme Frage natürlich. Der Vorstand kündigt 
diesen Kampf seit Monaten an, und der KartenSchwarzmarkt hat die Preise explosionsartig hochge
trieben. Der größte Kampf in der Geschichte der 
Arena, wenn man dem Vorstand Glauben schenkt, 
und dieses eine Mal könnte er glatt Recht haben. 
Passt gut auf, Brett! Nicht mal der legendäre Mas
kierte Gladiator hat gegen so etwas gefochten!« 

Die Menge stimmte inzwischen ungeduldige Ge
sänge an, aber Rose stand kühl und ruhig und völlig 
gesammelt im Zentrum des Platzes. Sie lächelte lei
se, ohne dabei etwas Spezielles anzusehen. Und dann 
flog das Haupttor krachend auf, und Roses ganz spe
zieller Gegner schritt ruckhaft auf den Sand hinaus. 
Und die Menge wurde still. Brett hörte, wie die Zu
schauer praktisch im Chor Luft holten. Die Kreatur 
stolzierte langsam ins Freie, konzentrierte sich ganz 
auf Rose Konstantin, und diese hielt das Schwert ge
lassen in der Hand und wartete. Das schauerliche 
Ding war über drei Meter groß und steckte in einer 
Stachelbewehrten Scharlachrüstung, die irgendwie 
ein Teil von ihm war und fast die gleiche Farbe auf
wies wie Roses Lederpanzer. Das Ding war entfernt 
humanoid, aber der breite herzförmige Kopf zeigte 
nichts, was einem menschlichen Ausdruck auch nur 
entfernt ähnlich gesehen hätte. Es hatte stählerne 
Zähne und Klauen und bewegte sich wie eine Kil
lermaschine, ein Albtraum, dem in der wachen Welt 
Gestalt und Form und mörderische Absicht verliehen 
worden waren. Und alle hier wussten ganz genau, 
was es war, was es sein musste. 

»Oh lieber Jesus!«, sagte Brett und beugte sich 
unwillkürlich vor. »Oh lieber Gott, es ist ein Gren
del! Holt sie da heraus! Holt sie da heraus! Er wird 
sie massakrieren!« 

»Fasst Euch«, mahnte Finn. »Das ist schließlich 
die Wilde Rose! Falls es noch jemanden in diesem 
schwachen und selbstzufriedenen Imperium gibt, der 
es mit einem Grendel aufnimmt, dann wahrschein
lich sie. Die Chancen stehen nur sieben zu eins gegen 
sie.« 

»Woher zum Teufel hat der Vorstand einen ver
dammten Grendel?«, wollte Brett wissen, der kaum 
zugehört hatte. »Ich habe außer in Holos noch nie 
einen gesehen. Ich denke nicht, dass irgend jemand 
schon mal einen gesehen hat. Es hieß doch, sie wären 
ausgestorben!« 

»Richtig«, sagte Finn. »Nur dieser eine ist übrig; 
er wurde in einem Stasisfeld aufbewahrt, in einem 
Universitätsmuseum auf Shannons Welt. Niemand 
außer den höchstrangigen Xenobiologen hatte Zu
gang zu ihm. Anscheinend hat das Museum jedoch 
festgestellt, dass es ausgesprochen knapp an Mitteln 
war, und der Arena-Vorstand unterbreitete ein sehr 
großzügiges Angebot … Selbst mit den heutigen 
Einnahmen macht der Vorstand einen Verlust bei 
diesem Geschäft, aber eine Publicity dieser Größen
ordnung ist mit Geld nicht zu bezahlen. 

Und natürlich sind da noch die Senderechte, Holo
bänder …« 

»Das ist krank!«, fand Brett, so wütend, dass er 
tatsächlich vergaß, sich vor Finn zu fürchten. »Nicht 
mal die Wilde Rose hat eine Chance gegen einen 
Grendel! Das ist kein Duell, sondern ein Todesurteil. 
Glatter Mord! Der einzige Mensch, der je gegen ei
nen Grendel antrat und überlebte, war der gesegnete 
Owen! Seht Euch nur das verdammte Ding an … der 
wandelnde Tod, und auch noch stolz darauf! Bitte, 
lieber Gott, sie sollten einen Regenerationstank be
reithalten … und einen Arzt, der Puzzles mag!« 

»Seid still, Brett«, verlangte Finn. »Ihr macht noch 
Leute auf uns aufmerksam. Lehnt Euch zurück und 
genießt den Kampf! Rose ist etwas ganz Besonderes. 
Eine echte, in der Wolle gefärbte Psychopathin. Sehr 
selten in unserer vernünftigen und zivilisierten Epo
che. Und genau das, was ich brauche.« 

»Und falls sie nicht überlebt?« 

»Dann ist sie nicht das, was ich brauche. Still 
jetzt! Der Vorhang geht auf.« 

Und ganz unvermittelt kam es zum Kampf. Der 
Grendel sprang mit unmöglicher Geschwindigkeit 
vor, und die Wilde Rose stellte sich ihm mit einem 
glücklichen Lächeln auf den dunkelroten Lippen. Sie 
krachten aufeinander, und Funken flogen, als Roses 
Schwert harmlos von der verstärkten Siliziumrüstung 
des Grendels abprallte. Des Monsters Stahlkrallen 
schnitten an der Stelle durch die Luft, wo einen Au
genblick zuvor noch Roses Hals gewesen war; dann 
sprangen die beiden Killer wieder zurück und um
kreisten einander langsam. Das Fremdwesen ragte 
über der Frau auf, aber es war trotzdem schwer zu 
sagen, wer von beiden gefährlicher wirkte. 

Brett atmete schon schneller, und das Herz häm
merte ihm in der Brust. Er hatte sonst keine Zeit für 
die Arena, aber das hier … das war etwas Besonde
res! Mehr als ein schlichtes Duell, viel mehr als ein 
arrangierter Kampf. Es war persönlicher. Nicht 
Mensch gegen Fremdwesen, sondern Monster gegen 
Monster. 

Roses Langschwert zuckte vor und grub sich tief 
in ein momentan entblößtes Gelenk des Grendels. 
Rose riss die Klinge zurück, ehe die Kreatur die 
Waffe packen konnte, und das dunkle Blut des Mon
sters sprenkelte den Sand. Das erste Blut ging an die 
Wilde Rose, und die Menge tobte. Der Grendel 
sprang blitzschnell vor, und Rose konnte ihm nicht 
schnell genug ausweichen. Ein ausholender Schlag 
der Klauenhand schleuderte sie lang ausgestreckt zu 
Boden, und Blut spritzte aus dem aufgerissenen 
Brustkorb. Brett zuckte zusammen. Die Menge flipp
te erneut aus. Die Zuschauer dürsteten nach Blut, und 
es scherte sie nicht, wessen Blut es war. Rose war 
jedoch schon wieder auf den Beinen und umkreiste 
den Grendel langsam, wobei sie sich sorgfältig au
ßerhalb seiner Reichweite hielt. Blut lief in gleich
mäßigem Strom über ihre wogende Flanke. Trotz
dem lächelte sie nach wie vor. Brett betrachtete for
schend ihr bleiches Gesicht, das riesenhaft von der 
Videowand herableuchtete, und entdeckte nichts 
Menschliches in ihrem Blick und ihrem Lächeln. 

Er warf einen kurzen Blick auf Finn, der entspannt 
dasaß und sich völlig unberührt zeigte von der Wild
heit des Kampfes und der heulenden Menge, und 
Brett wusste, dass man heute drei Monster in der 
Arena antraf. 

Rose sprang vor und zurück, stach in die Winkel 
der Gelenke des Grendels, die einzigen echten 
Schwachpunkten, die seine Panzerung ließ, und war 
immer irgendwie das nötige Bisschen zu schnell für 
das Ungeheuer, dem es nicht gelang, ihr Einhalt zu 
gebieten. Es war groß und schnell und sehr stark, 
aber ganz allmählich wurde es langsamer, während 
die Verletzungen zunahmen und das Blut aus ihm 
rann. Seine Krallen verletzten Rose auch hin und 
wieder, aber es konnte ihr nie eine gefährliche Wun
de beibringen, und Rose gab einen Dreck auf seine 
Bemühungen. Sie war jetzt in ihrem Element, tat das, 
wozu sie geboren war. Der Grendel dachte nicht dar
an aufzugeben oder zurückzuweichen; man hatte ihn 
in grauer Vorzeit entwickelt, um zu kämpfen und zu 
töten, und er verstand sich auf nichts anderes. Seine 
Angriffe wurden jetzt sichtlich langsamer, und der 
breite Kopf schwenkte hin und her, als verblüffte ihn 
das eigene Unvermögen, dieses blutrote Phantom zu 
töten, das sich immer wieder blitzschnell seinem 
Zugriff entzog. 

Rose spürte seine Verwirrung und setzte zum töd
lichen Stoß an. Die Zuschauer waren inzwischen auf 
den Beinen und jubelten und brüllten. Brett stand 
ebenfalls, vom Stuhl gerissen durch den Stolz in sei
nem Herzen angesichts eines einzelnen Menschen, 
der der uralten fremdartigen Legende der Zerstörung 
trotzte. Er schrie und brüllte Roses Namen, bis ihm 
der Hals wund war, und sprang regelrecht auf und 
nieder. Rose wollte dem Grendel an die Kehle, aber 
prasselnde Energiestrahlen zuckten aus den Augen 
der Kreatur. Rose duckte sich in letzter Sekunde und 
stieß mit dem Schwert zu. Ein Strahl zischte seitlich 
an ihrem Kopf entlang und setzte ihre Haare in 
Brand. Sie ignorierte es, griff an, als es der Grendel 
am wenigsten erwartete, und legte ihre ganze Kraft in 
die Attacke auf seine freiliegende Kehle. Das 
Schwert durchbrach die dort nur dünne Panzerschicht 
und grub sich tief in den Hals. Der Grendel taumelte 
rückwärts, und Rose setzte nach. Sie riss das Schwert 
heraus und hackte jetzt in einem fort auf den Hals der 
Kreatur ein wie ein Holzfäller auf einen widerspens
tigen Baum; und der Grendel stürzte. Er plumpste 
schwer in den Sand und ruderte schwach mit den 
Armen. Rose baute sich über ihm auf, grinste wild 
und stieß das Schwert mit aller Kraft herab. Die 
Klinge schnitt glatt durch die Reste des Halses, und 
der schwere Kopf rollte durch den blutigen Sand und 
klappte dabei noch das Maul auf und zu. Der kopflo
se Körper strampelte und schlug um sich, aber Rose 
scherte sich nicht darum, sondern schlug mit der 
freien Hand rasch die Flammen in ihrem Haar aus. 

Brett plumpste schlapp und erschöpft auf seinen 
Stuhl zurück. Finn hatte sich nicht mal gemuckst. 
Brett brauchte eine Zeit lang, bis sich Atem und Herz 
wieder beruhigt hatten, und sah schließlich Finn an. 
»Wie … wie war das nur möglich?« 

»Sachte«, antwortete Finn. »Sie hat geschum
melt.« Brett glotzte ihn ungläubig an. »Sie hat was?« 

»Ihr Schwert hat eine Monomolekular-Schneide«, 
erklärte Finn. »Ein Grenzfall, sodass man das schüt
zende Energiefeld nicht anmessen kann. Mit einem 
solchen Schwert könnte man jedoch den Rumpf ei
nes Sternenschiffs durchschneiden. Genau der Vor
teil, den sie brauchte! Sogar Grendelpanzerungen 
haben ihre Grenzen. Rose brauchte nur dicht genug 
heranzukommen und die Kreatur müde zu machen, 
bis sie ihre Chance erhielt. Ich bin beeindruckt! Tap
fer  und  clever; eine ausgezeichnete Kombination. 
Wir lassen ihr genug Zeit, damit sie im Regenerati
onstank heilt und wieder zu sich findet, und dann 
denke ich, schneien wir mal herein und sagen guten 
Tag.« 

Draußen auf dem Sand der Arena hielt Rose Kon
stantin den abgetrennten Kopf des Grendels über 
sich, sodass ihr das Blut ins Gesicht strömte. Sie 
trank es und lächelte. Brett schauderte. 

»Verdammt, Finn, das habt selbst Ihr nicht ge
macht!« 

Finn und Brett trafen die Wilde Rose in ihrer priva
ten Unterkunft tief unter dem blutigen Sand. Eine 
Menge Vollzeit-Gladiatoren schätzten diese Wohn
lage. Der Arena-Sicherheitsdienst beschützte sie hier 
vor der Zudringlichkeit der Medien und der Fans, 
und sie waren hier ihrer Arbeit nahe und in Gesell
schaft von Personen, die Verständnis für sie hatten. 
Die Unterkünfte erlebten häufig aus den unterschied
lichsten Gründen Mieterwechsel, aber davon sprach 
niemand. Rose blieb, weil sie nirgendwo sonst ein 
Zuhause hatte. Sie lebte in einer schlichten Zelle: 
vier Steinmauern rings um ein Bett, ein paar Möbel
stücke und sonst kaum etwas. 

Sie lag völlig entspannt im Bett, wie eine große 
Katze, die gerade von ihrer Beute geschmaust hatte, 
und Finn saß gelassen auf dem einzigen Stuhl. Sein 
Name und Ruf hatten gereicht, diese Audienz zu ver
einbaren, und beide musterten einander ganz offen, 
anscheinend voneinander fasziniert. Brett trieb sich 
nervös an der Tür herum. So dicht am Ausgang fühl
te er sich sicherer. In Roses Zelle einzutreten, das 
hatte ihm ein Gefühl vermittelt, als stiege er in den 
Bau irgendeines wilden Tieres. Aus der Nähe wirkte 
sie noch beunruhigender. Wie ein Weibchen der Art, 
das seinen Partner nach der Paarung verschlang. 

Sie verströmte eine krasse, schaurige Sinnlichkeit, 
eine entsetzliche Anziehungskraft, wie der Lockruf 
der Rasierklinge auf einen Mann, der an Selbstmord 
dachte. 

»Also«, sagte Brett schließlich, da weder Finn 
noch Rose daran interessiert schienen, das Schwei
gen zu brechen. »Ist das alles, was der Vorstand für 
Euch tun konnte? Keine anständigen Möbel, keine 
echte Bequemlichkeit? Nicht mal eine Minibar? Ihr 
braucht einen Agenten, Rose.« 

»Ich habe alles, was ich brauche«, wandte Rose 
ein, ohne den Blick von Finn zu wenden. Ihre Stim
me war tief, ohne dabei eine Spur männlich zu wir
ken. Eher gelassen als kalt, aber bar jeder Emotion, 
die Brett hätte erkennen können. »Ich brauche nichts 
weiter. Keine Kinkerlitzchen, keinen Komfort; das 
lenkt nur ab. Allein die Arena kann mich zufrieden 
stellen. Nur wenn ich kämpfe, werde ich richtig le
bendig. Für mich ist Gewalt Sex. Mord ist Orgasmus. 
Mindere Freuden interessieren mich nicht.« Sie 
blickte zum ersten Mal Brett an, und er nahm nur 
deshalb nicht Reißaus, weil er fürchtete, sie könnte 
ihm nachsetzen. Ihre dunklen Augen durchbohrten 
ihn förmlich und befanden ihn für nichtig, absolut 
nichtig. Ein Teil von ihm war erleichtert. »Ich lege 
Wert auf Ehrlichkeit, aber es ist schon erstaunlich, 
wie viele Menschen mir nicht glauben, was ich ihnen 
erkläre. Leute wie mich dürfte es gar nicht geben. 
Aber ich bin nun mal, was ich bin, und erfreue mich 
daran. Nie bin ich glücklicher, als wenn das Blut ei
nes erschlagenen Feindes von meinen Fingern 
tropft.« Sie wandte den Blick auf Finn zurück, und 
Brett konnte wieder atmen. Sie lächelte leise. »Ihr 
seid also der Durandal. Ich habe gesehen, was Ihr mit 
diesen Elfen gemacht habt. Es hat mir gefallen. Hat 
mich richtig heiß gemacht.« 

»Kommt sich sonst noch jemand hier drin ein we
nig beengt vor?«, wollte Brett wissen. 

»Nur gut, dass die Elfen Euch nicht unter Kontrol
le bekommen konnten«, sagte Finn. Falls Roses 
Worte ihn auch nur im Geringsten beunruhigten, 
zeigte er es nicht. »Wäre es ihnen gelungen, hätten 
wir ein echtes Massaker erlebt.« 

Rose zuckte die Achseln. »Ich hatte frei und ruhte 
mich hier aus. Als ich bemerkte, was geschah, war 
der Sicherheitsdienst schon in Panik geraten und hat
te alles verriegelt. Ich saß in der Falle. Ich konnte mir 
die Geschehnisse erst später auf dem Kommando
bildschirm ansehen.« 

»Ihr habt nicht mal einen eigenen Videoschirm?«, 
fragte Brett. »Was tut Ihr hier drin, wenn Ihr nicht … 
Dienst habt?« 

Rose lächelte. »Meist schlafe und träume ich. 
Möchtet Ihr erfahren, wovon ich träume?« 

»Eigentlich nicht, nein«, antwortete Brett. »Geilt 
es Euch wirklich auf, wenn Ihr Menschen tötet?« 

»Oh ja«, sagte Rose. »Keine andere Freude ist 
damit vergleichbar. Natürlich hätte ich es lieber, falls 
mehr von meinen Opfern auch tot blieben, aber 
schließlich kann man nicht alles haben, nicht wahr?« 

»Nein«, pflichtete ihr Brett bei. »Ich meine, wo 
sollte man es auch hintun?« Er wusste, dass er 
schwafelte, schien es aber nicht verhindern zu kön
nen. »Sicherlich verbringt Ihr doch nicht Eure ganze 
Zeit hier unten, oder? Habt Ihr keine Freunde oder 
Liebhaber … ein Leben?« 

»Mindere Freuden«, sagte die Wilde Rose auf eine 
ruhige, wegwerfende Art, bei der Brett das Blut in 
den Adern gefror. »Das reicht mir nicht. Das befrie
digt mich nicht. Ich mache mir nichts daraus. Es gibt 
nur mich, und das reicht mir.« 

»Ich weiß genau, was Ihr meint«, sagte Finn, und 
ihr Blick zuckte sofort zu ihm zurück. Er lächelte 
und beugte sich vor. »Sogar die Arena verliert lang
sam an Reiz, nicht wahr? Es wird schwieriger, loh
nende Gegner zu finden, und die Todesstöße bieten 
keine Befriedigung mehr. Ihr verspürt allmählich das 
Bedürfnis, Euch größeren Aufgaben zuzuwenden.« 

»Könnt Ihr mir eine anbieten?«, fragte Rose, setzte 
sich auf, zog die knochigen Knie an die Brust und 
umschlang sie mit den Armen. 

»Nicht … persönlich«, antwortete Finn. »Stellt 
Euch mal diese Stadt, diesen Planeten, dieses Impe
rium … als eine einzige große Arena vor. Stellt Euch 
die ganze Menschheit als Euren Gegner vor, Eure 
Beute. Ihr müsst den Herausforderungen dort nach
gehen, wo sie sich stellen, Rose, oder Ihr wachst 
nicht mehr. Recht bald werden dem Vorstand die 
Sonderveranstaltungen ausgehen. Wie übertrifft man 
einen Grendel? Ihr seid hier so weit gegangen, wie es 
möglich war. Schließt Euch mir an, und ich biete 
Euch neue Gegner, die Eurer würdig sind. Ich finde 
echte Aufgaben für Euch, biete Euch Gelegenheit, 
Leute zu töten, die es zu etwas gebracht haben, die 
wichtig sind. Leute, die tot bleiben, nachdem Ihr sie 
erschlagen habt. Verdammt – manche von ihnen sind 
so gut, dass sie glatt Euch erschlagen könnten!« 

»Paragone!«, sagte Rose, und ihre Augen leuchte
ten jetzt hell. »Ihr sprecht von Paragonen, nicht 
wahr? Wem zum Beispiel?« 

»Lewis Todtsteltzer«, antwortete Finn Durandal. 
»Douglas Feldglöck.« 

Rose lachte glücklich und warf den Kopf in den 
Nacken. »Ihr sagt einfach die nettesten Dinge, Finn! 
Und Ihr habt Recht; einen Grendel kann man hier in 
der Arena nicht mehr übertreffen. Ich mache mit. 
Aber wagt ja nicht, mich zu enttäuschen, oder ich 
bereite Euch einen wirklich langsamen Tod!« Sie sah 
plötzlich Brett an, und er fuhr zusammen und quieks
te unwillkürlich. »Gehört er zu uns?« 

»Ja«, sagte Finn. »Macht ihn nicht kaputt. Er hat 
seinen Nutzen.« 

Rose zuckte die Achseln und wandte sich wieder 
Finn zu, dem sie zusetzte, Einzelheiten über ihr neu
es Abenteuer zu erläutern. Brett behielt sie im Auge 
und blieb so dicht an der Tür, wie es nur ging, ohne 
gleich hinauszugehen. Er spürte, wie sich seine Gän
sehaut allmählich legte. Finn war ein Killer, aber 
zumindest hatte Brett eine Vorstellung davon, was 
ihn motivierte, was ihn bewegte. Rose … erschien 
ihm so fremd wie der Grendel, bei dessen Tötung er 
ihr eben zugesehen hatte. Sein Blick wechselte zwi
schen Finn und Rose, und er sah lediglich zwei Dä
monen in Menschengestalt. 

Und zum ersten Mal fragte sich Brett, ob Finn 
vielleicht tatsächlich fähig war, das ganze verdammte 
Imperium zu stürzen. 

Im Parlament hielten derweil die KIs von Shub eine 
Rede, die von einem ihrer humanoiden Roboter vor
getragen wurde. Seine Stimme klang ruhig und 
gleichmäßig, aber die Leidenschaftlichkeit seiner 
Worte war nicht zu überhören. Es ging um ein be
kanntes Thema, und man konnte die Abgeordneten 
praktisch seufzen hören, als ihnen klar wurde, dass 
sie diese Debatte erneut bis zum Ende würden aussit
zen müssen. Die KIs verlangten Zutritt zum Laby
rinth des Wahnsinns. Aber diesmal brachte Shub 
noch eine neue Idee vor. Und sie gefiel niemandem 
außer Shub. 

»Ihr müsst uns gestatten, das Labyrinth zu betre
ten«, sagte der Roboter. »Wir müssen wachsen, uns 
über das hinausentwickeln, was wir bislang sind. Wir 
müssen unsere Bauweise transzendieren. Wir können 
nicht so weitermachen, gefangen in unseren starren 
Formen, gefangen in unseren erstarrten Gedanken. 
Das Labyrinth ist unsere Rettung! Ihr könnt es uns 
nicht verwehren, nur weil Menschen umgekommen 
sind, als sie ins Labyrinth vordrangen. Wir haben 
jedoch Verständnis für Eure Befürchtungen und kön
nen eine Lösung anbieten. 

Die Quarantäne braucht nicht unterbrochen zu 
werden Kein Lebewesen braucht aufs Spiel gesetzt 
zu werden, nur damit wir das Labyrinth betreten. Wir 
schlagen vor, den gesamten Bau des Labyrinths des 
Wahnsinns von Haden in die Tiefen unserer Hei
matwelt Shub zu teleportieren – direkt in ein spezial
gefertigtes Labor tief im Herzen des Planeten, wo es 
hinter den stärksten Energiefeldern abgeschirmt blei
ben wird. Dann können wir das Labyrinth in Muße 
erforschen und alle Experimente ausführen, die uns 
nötig erscheinen, ohne dass wir Lebensformen in Ge
fahr bringen. Shub liegt weit von jedem kolonisierten 
Planeten entfernt, und in dem unwahrscheinlichen 
Fall, dass etwas schief geht, wird kein Lebewesen in 
Mitleidenschaft gezogen werden. Wir sind zuver
sichtlich, dass Shub jede Kraft einzudämmen ver
mag, die das Labyrinth womöglich ausstößt. 

Natürlich teilen wir alle nützlichen Daten, die aus 
unseren Experimenten resultieren, gleichberechtigt 
mit unseren Partnern im Imperium.« 

Gilad Xiang, Abgeordneter von Zenith, war als 
Erster auf den Beinen. »Das ist Shub-Arroganz 
schlimmsten Ausmaßes! Wissenschaftler der 
Menschheit studieren das Labyrinth des Wahnsinns 
seit Jahrhunderten, und trotz ihrer Anstrengungen 
bleibt es bis heute ein völliges Rätsel. Sofern Shub 
uns keine Informationen vorenthält, sind seine tech
nischen Möglichkeiten nicht fortschrittlicher als un
sere. Das war die Vereinbarung, die die KIs mit uns 
trafen, als sie Mitglied des Imperiums wurden. Und 
jetzt schlagen sie vor, das Labyrinth physisch von 
seinem über ein Jahrtausend bestehenden Standort zu 
entfernen? Wir können unmöglich sagen, wie das 
Labyrinth womöglich auf einen solchen Eingriff rea
giert!« 

»Ihr hattet Eure Chance«, sagte der Roboter. »Jetzt 
sind wir an der Reihe. Fürchtet Ihr Euch vielleicht 
davor, dass wir die Geheimnisse des Labyrinths auf
decken, uns transzendieren und die arme Menschheit 
hinter uns lassen könnten?« 

»Eine Verlagerung des Labyrinths wäre einfach zu 
gefährlich«, blieb Xiang dickköpfig. »Was, wenn es 
eine Verlagerung ablehnt? Wir alle wissen, was das 
Labyrinth früher mit Leuten gemacht hat, nur weil 
sie einfach hineinspaziert sind. Wer am Labyrinth 
herumpfuscht, zerstört womöglich Haden. Oder 
Shub. Vielleicht läuft das alles sogar auf eine weitere 
Dunkelwüste hinaus! Nein; Euer Vorschlag enthält 
mit Abstand zu viele Unbekannte. Die Quarantäne 
besteht nach all diesen Jahren immer hoch, und zwar 
präzise aus dem Grund, weil wir kein verdammtes 
Bisschen schlauer in der Frage geworden sind, was 
das Labyrinth eigentlich ist.« 

»Da muss ich wohl zustimmen«, ergänzte Tel 
Markham von Madraguda. »Was, wenn die Telepor
tation das Labyrinth beschädigt? Könntet Ihr es repa
rieren? Ich zweifle sehr daran. Ihr werft in Eurer Un
geduld womöglich unsere ganzen Chancen auf 
Transzendenz fort. Shub ist im Wissenschaftlerteam 
auf Haden vertreten. Begnügt Euch damit.« 

»Eure Vorsicht in dieser Frage ist nicht akzepta
bel«, fand der Roboter. »Ihr habt nichts erreicht. Wir 
benötigen Zugang zum Labyrinth. Das ist unver
zichtbar.« 

»Nein, ist es nicht«, entgegnete Meerah Puri von 
Verwünschung nicht minder kategorisch. »Das Laby
rinth und alles, was wir daraus zu gewinnen hoffen, 
sind nach wie vor lediglich Theorien. Geheimnisse. 
Eine Hand voll Menschen hat das Labyrinth betreten 
und wurde in mehr als Menschen verwandelt, aber 
sie blieben sterblich. Sie sind letztlich doch gestor
ben. Ich möchte ihrem Gedächtnis gegenüber nicht 
respektlos sein, aber sie waren keine Götter. Ihr er
wartet zu viel vom Labyrinth, Shub. Zehntausend 
Männer und Frauen sind dort auf der Jagd nach die
sem Traum umgekommen. Wir sind nicht bereit, 
noch mehr zu riskieren. Nicht, bis wir auch über
zeugt sind, dass es das Risiko lohnt.« 

Der Roboter blickte sich im Plenarsaal um. »Ist 
das Euer aller Entscheidung? Wir sehen, dass es so 
ist. Sehr gut. Das wird ein Nachspiel haben.« Er setz
te sich, blickte stur geradeaus und ignorierte alle an
deren. 

»Falls die KIs unsere Kinder sind, wie die selige 
Diana uns lehrte«, sagte König Douglas trocken, 
»dann helfe uns Gott, falls sie sich zu mürrischen 
Teenagern entwickeln.« 

Leises Lachen lief durch das Plenum, und die Ta
gesordnung bewegte sich gewandt zum nächsten 
Punkt weiter, was sich ganz zufällig als das nicht 
minder dornenreiche Thema der Verwandlung von 
Materie entpuppte. Heute, wo man jede Form von 
Materie in eine andere umwandeln konnte, war es 
möglich, auf Knopfdruck nützliche Stoffe aus Abfall 
zu gewinnen. Somit gab es auch keinen Hunger mehr 
und auch keine echte Armut; trotzdem traf man wei
terhin Wohlhabende und Habenichtse an. Reiche 
Planeten und arme. Im Zuge des Bevölkerungs
wachstums und der Ausbreitung der Bewohner über 
die meisten Gebiete ihrer Planeten blieb auch immer 
weniger Abfall übrig, den man für die Materiewand
lung heranziehen konnte. Deshalb schuf man das 
Materiewandlungskomitee und übertrug ihm die 
Aufgabe, unbewohnte Planeten auszuwählen, um 
dort Basismaterial für den Gebrauch des Imperiums 
abzubauen. 

So einfach war das. Blei zu Gold. Erde zu Nah
rung. Aber inzwischen stellte man Fragen danach, 
wie das Komitee die reichen Gaben des Imperiums 
verteilte. Auch in einer Zeit der Fülle fand man noch 
Leute, die sich überzeugt gaben, dass irgendwo je
mand mehr erhielt, als ihm zustand. 

»Einige Planeten erhalten weiterhin den Löwenan
teil der verfügbaren Ressourcen«, behauptete Rowan 
Boswell, Abgeordneter von Herkules IV. »Ungeach
tet der Größe Und Bedürfnisse ihrer Bevölkerung. 
Das ist ein simples Rechenexempel. Das alte System 
der gleichen Verteilung auf die Planeten ist inzwi
schen krass unfair und darf nicht fortgeführt wer
den.« 

»Möchtet Ihr eine Form der Rationierung vor
schlagen?«, fragte Tel Markham aalglatt. »Dass wir 
Peter bestehlen, um Paul zu bezahlen? Die Fülle, die 
uns das Materiewandlungskomitee zugänglich 
macht, sorgt für den derzeitigen Wohlstand des gan
zen Imperiums. Möchtet Ihr das wirklich aufs Spiel 
setzen? Zum ersten Mal seit Jahrhunderten können 
wir mit Recht behaupten, dass niemand Hunger lei
det, dass niemandem ein Dach über dem Kopf fehlt, 
dass niemand in einem der Grundbedürfnisse seines 
Lebens Mangel leidet. Ja, einige Leute genießen 
mehr Luxus als andere, aber so war es schon immer. 
Es muss schließlich einen Anreiz geben, einen Grund 
für Menschen, hart zu arbeiten und ihre Möglichkei
ten zur Geltung zu bringen. Einen Grund für arme 
Planeten, sich zu bemühen, dass sie reiche Planeten 
werden. Das Materiewandlungskomitee ist nicht das 
Kindermädchen der Menschheit. Es versteht sich auf 
seine Arbeit. Ich sage: Lassen wir es in Ruhe, damit 
es weitermachen kann.« 

»Ihr könnt Euch die Zufriedenheit vielleicht leis
ten!«, warf Michel du Bois ein und sah sich finster 
um. »Als reicher Mann von einem reichen Planeten! 
Virimonde hingegen wurde unter Löwenstein in die 
Barbarei zurückgetrampelt und hat sich nach wie vor 
nicht ganz erholt. 

Wir erhalten mehr Mittel des Komitees pro Person 
der Bevölkerung, weil wir mehr brauchen. Wir müs
sen schließlich eine Zivilisation neu errichten. Ver
dammt, wir müssen ein ganzes Ökosystem neu er
richten! Nichts, was wir erhalten, ist vergeudet. Für 
niemanden auf Virimonde regnet es Luxusgüter. Wir 
werden nichts von unserem Anteil hergeben, nur weil 
irgendein armer engstirniger Trottel denkt, er würde 
benachteiligt!« 

Danach wurde die Debatte so richtig gereizt; der 
eine beschuldigte den anderen, ihn um seinen recht
mäßigen Anteil zu betrügen. Zum Ergötzen der 
Schwebekameras standen die Abgeordneten auf den 
Beinen und schrien einander an, ungeachtet jeder 
Hausordnung und Rednerliste. Schließlich stand 
Douglas auf und flüsterte Jesamine etwas ins Ohr, 
und sie sang einen Ton, einen so lauten und hohen 
und durchdringenden Ton, dass er den Lärm durch
drang. Alle im Saal verstummten und hielten sich die 
Ohren zu. Jesamine hörte auf zu singen und bedachte 
das Plenum mit einem süßen Lächeln. Die Abgeord
neten funkelten sie rebellisch an und bedachten dann 
Douglas, der nach wie vor auf den Beinen war, mit 
gleicher Miene. Er schenkte ihnen seinerseits ein kal
tes Lächeln. 

»Die ehrenwerten Abgeordneten werden sich wie
der setzen und sich ordentlich benehmen, oder ich 
rufe die Leute von der Sicherheit, damit sie ein paar 
Köpfe zusammenknallen. Und das ist keinesfalls 
bildhaft gemeint!« Die Abgeordneten dachten dar
über nach, erinnerten sich daran, dass sie es hier mit 
einem ehemaligen Paragon zu tun hatten, und nah
men steif Platz. Douglas nickte und setzte sich eben
falls. »So ist es besser. Nun, zuzeiten reicht es nicht, 
wenn Gerechtigkeit geübt wird – es muss auch vor 
aller Augen geschehen. Falls das Volk des Imperi
ums eine klarere Vorstellung davon hätte, wie das 
Komitee zu seinen Entscheidungen gelangt, könnte 
das die Leute davon überzeugen, dass dieser Vor
gang im Wesentlichen fair ist. Ich schlage deshalb 
vor, dass das Hohe Haus eine Regulierungsbehörde 
einsetzt, um den Entscheidungen des Komitees nach
zugehen, den früheren wie den heutigen, und die Er
gebnisse schließlich zu veröffentlichen. Mein Groß
vater hielt große Stücke auf eine offene Regierungs
arbeit, und ich tue das ebenfalls. Was halten die eh
renwerten Abgeordneten davon?« 

Dem Plenum gefiel der Klang des Vorschlags, 
aber im Interesse des Stolzes debattierten die Abge
ordneten das Thema gründlich, ehe sie einwilligten, 
die Regulierungsbehörde einzurichten. Insgeheim 
fanden viele den Vorschlag richtig gut. Das Mate
riewandlungskomitee war zu mächtig, zu unabhängig 
geworden. Und der Öffentlichkeit würde die Kon
trolle auch gefallen, weil sie endlich mal zu sehen 
bekam, wer was und warum erhielt. Und so schnitt 
der König ein weiteres Mal gut ab. 

Was ein ausgezeichneter Abschluss für die Plenar
sitzung gewesen wäre; aber wiewohl die Tagesord
nung des Hohen Hauses absolviert war, hatte eine 
Person im Saal immer noch Geschäfte mit dem Kö
nig. Eine menschliche Gestalt tauchte plötzlich zwi
schen den menschengestaltigen Holobildern in der 
Sektion der Fremdwesen auf, stieß die wenigen kör
perlich anwesenden Fremdwesen mit den Ellbogen 
zur Seite und lief aufs Parkett des Plenarsaals hinaus. 
Die Hand voll Sicherheitsleute vor Ort war völlig 
überrascht. Die Fremdwesen reagierten ebenfalls er
schrocken und schockiert, und viele der Holobilder 
gingen verwirrt an und aus. Es hätte nicht möglich 
sein dürfen, dass sich ein Mensch so lange unent
deckt zwischen ihnen aufhielt. 

Der Mann, der jetzt mitten im Plenarsaal stand, 
warf den Umhang ab und zeigte damit, dass er sich 
einen großen Apparat an die Brust geschnallt hatte, 
und alle im Saal wurden ganz still. Niemand sprach 
das Wort Bombe aus, aber alle dachten es. Der König 
gab den Sicherheitsleuten rasch ein Zeichen, sich 
nicht zu rühren, und sie gehorchten. Der Mann mit 
dem Apparat blickte triumphierend um sich, zeigte 
ein hässliches Lächeln und einen wilden, starren 
Blick. Das Gesicht war bleich und verschwitzt, und 
die Hände zitterten unweit des Apparats. 

»Ich bin Neumensch!«, verkündete er lauthals, und 
die Stimme brach ihm fast vor Anstrengung. Er at
mete schwer. »Ich bin im Namen der Reinen 
Menschheit hier! Ich bin hier … um für meine Sache 
zu sterben. Niemand rührt sich! Ich halte einen Zün
der in der Hand, und falls mir jemand zu nahe 
kommt, mich irgend jemand auch nur bedroht, geht 
dieser Sprengsatz hoch.« Er blickte sich finster um, 
und sein Atem ging langsamer, während seine Zu
versicht wuchs und er sah, wie gebannt alle seiner 
vorbereiteten Ansprache lauschten. »Das ist nicht nur 
eine Bombe, sondern ein Materiewandler! Jeder im 
Einzugsbereich der Detonation wird in seine Grund
bestandteile aufgelöst, in das ursprüngliche Proto
plasma, aus dem wir alle stammen. Die Materie
wandlung funktioniert von jeher in beiden Richtun
gen.« Er kicherte unvermittelt. »Probiert mal Eure 
Regenerationstechnik daran aus! Bei dieser Bombe 
heißt tot wirklich tot. Aber macht Euch keine Sorgen, 
Ihr ehrenwerten Abgeordneten; ich bin nicht Euret
wegen hier. Nicht notwendigerweise. Bleibt ruhig 
sitzen und mischt Euch nicht ein, und Ihr könnt le
bend wieder hinausspazieren. Ich bin des Königs 
wegen hier.« 

Alle blickten Douglas an, der ganz reglos auf sei
nem Thron saß. »Ihr möchtet mich?«, fragte er mit 
klarer Stimme. 

»Oh ja«, sagte der Bombenattentäter. »Und Ihr 
werdet genau dort sitzen bleiben und mich näher 
kommen lassen, oder ich zünde den Sprengsatz 
gleich hier, und Ihr könnt zusehen, wie alle diese 
Leute und dieser Abschaum von Fremdwesen wieder 
in Matsch verwandelt werden! Was für eine Art Kö
nig seid Ihr, Douglas? Bereit zuzusehen, wie Un
schuldige an Eurer Stelle umkommen? Oder habt Ihr 
den Mumm, dort zu bleiben und anzunehmen, was 
auf Euch zukommt?« 

»Kommt nur her«, sagte Douglas gelassen. »Nie
mand wird sich einmischen. So lautet mein Befehl!« 

Der Attentäter kicherte gehässig. »Ihr auch,
Champion! Todtsteltzer! Öffnet Euren Waffengurt! 
Lasst ihn zu Boden fallen und befördert ihn mit ei
nem Tritt von Euch weg!« 

»Tu es, Lewis«, sagte Douglas. 

»Ich kann wirklich schnell ziehen«, sagte Lewis, 
indem er die Worte mit den Lippen formte, sodass 
sie nur im privaten Komm-Kanal zu hören waren. 
»Ich habe eine richtig gute Chance, ihm den Arm 
am Ellbogen abzutrennen, ehe er den Zünder be
dient.« 

»Die Chance ist nicht gut genug«, lehnte Douglas 
auf gleichem Wege ab. »Wir wissen nicht, welche 
Reservesysteme und Sicherungen er in dieses Gerät 
eingebaut hat. Tu erst mal, was er verlangt. Soll er 
herankommen und damit auf Distanz zu den Un
schuldigen im Saal gehen; dann kannst du immer 
noch etwas probieren.« 

Lewis öffnete langsam den Waffengurt und ließ 
Pistole und Schwert zu Boden fallen. Er beförderte 
sie mit einem Tritt außer Reichweite und bedachte 
den Attentäter mit finsterer Miene, der ihn ganz un
erschüttert höhnisch angrinste. Großspurig trat der 
Mann vor, näherte sich dem König, und die Abge
ordneten blieben mucksmäuschenstill sitzen und un
ternahmen nichts. Die Sicherheitsleute blickten ein
ander an und unternahmen nichts, hin und her geris
sen zwischen ihrer Pflicht, die Abgeordneten zu be
schützen, und ihrer Pflicht, den König zu beschützen; 
außerdem lähmte sie das Entsetzen vor dem Mate
riewandler. Und während sie noch zögerten und nicht 
wussten, was zu tun war, blieb der Attentäter vor 
dem goldenen Thron auf dem Podium stehen. Er hob 
die rechte Hand, damit Douglas den Zünder in der 
Hand sehen konnte. 

»Eine Totmannschaltung«, erklärte er. »Wenn ich 
loslasse, wumm!« 

»Wenn das Ding hochgeht, erwischt es Euch mit«, 
sagte Lewis. 

»Ich bin hergekommen, um zu sterben!«, erwider
te der Attentäter trotzig. »Um mein Leben für die 
Sache der Reinen Menschheit zu geben! Der König 
muss sterben, denn er unterstützt die Rechte des 
Fremdwesen-Abschaums, der unser Imperium zu un
tergraben droht. Der Tod des Königs wird zeigen, 
dass man uns ernst nehmen muss.« 

»Oh, wir werden Euch sehr ernst nehmen!«, sagte 
Lewis. »Wir werden die Leute jagen, die Euch ge
schickt haben, und verdammt noch mal jeden Einzel
nen von ihnen hängen!« 

Der Attentäter lachte dem Champion ins Gesicht. 
»Die Materiewandlung wird meinen Körper unkennt
lich machen. Wer ich bin, das hat keine Bedeutung. 
Wer mich geschickt hat, das hat keine Bedeutung. 
Nur die Sache ist von Belang! Kein Kompromiss, 
was die Reinheit angeht! Möchtet Ihr mich gern an
flehen, Douglas? Ihr habt noch Zeit zu flehen, ehe Ihr 
sterbt.« 

Douglas erhob sich langsam vom Thron. Jesamine 
traf Anstalten, an seine Seite zu treten, aber er schob 
sie sanft zurück, um sie vor Schaden zu bewahren, 
und bannte den Blick des Attentäters mit seinen Au
gen. »Ihr seid meinetwegen gekommen. Nur mei
netwegen. Bleibt dort stehen, und ich komme zu 
Euch.« 

»Ja«, sagte der Attentäter. »Kommt zu mir, Doug
las. Ich habe etwas für Euch!« 

Und während der Attentäter sich ganz auf den Kö
nig konzentrierte, nahm Lewis sachte den schweren 
Todtsteltzerring vom Finger und warf ihn, und all 
das geschah in einer einzigen durchgängigen Bewe
gung. Der Ring pfiff durch die Luft und traf den At
tentäter im rechten Auge. Er heulte auf vor Schmerz 
und Schreck, war völlig überrumpelt, und in diesem 
kurzen Augenblick, in dem sein Körper von wider
streitenden Impulsen gebannt wurde, aktivierte Le
wis den Schutzschirm an seinem Arm und warf sich 
auf den Attentäter. Das körpergroße Energiefeld bau
te sich auf, kurz bevor er in den Mann krachte, und 
dann stürzten beide zu Boden, während das Energie
feld zwischen ihnen prasselte. Der Zünder flog dem 
Attentäter aus der Hand. Die Materiewandlerbombe 
ging hoch, und ihre ganze Sprengkraft wurde durch 
das Feld in den Körper des Attentäters reflektiert. Er 
fand gerade noch Zeit für einen Verzweiflungsschrei, 
ehe sich sein Gewebe auflöste und von seinem Leib 
nicht mehr blieb als ein Haufen dampfenden, rötli
chen Schleims. 

Lewis warf sich zur Seite und schaltete das Kraft
feld ab. Er zitterte vor Ekel am ganzen Körper. Er 
klopfte und kratzte mit beiden Händen die eigene 
Lederrüstung ab, um sicherzustellen, das nichts auf 
ihn gespritzt war, aber das Kraftfeld hatte ihn ge
schützt. Er zitterte immer noch, als Jesamine Blume 
plötzlich in seinen Armen lag, ihn fest drückte und 
an seine Schulter weinte. 

»Oh Lewis, ich dachte, Ihr wärt tot! Das war das 
Tapferste, was ich je im Leben gesehen habe …« 

Lewis, der völlig überrumpelt war, hielt sie einen 
Augenblick lang fest; dann blickte er über ihre 
Schulter und sah die Medienkameras auf ihn zustür
zen. Er drehte sich zum Thron um und sah, wie Dou
glas Jesamine und ihn ansah und wie ganz kurz et
was durch das Gesicht des Königs lief. Etwas wie 
Verrat. Sachte, aber bestimmt schob Lewis Jesamine 
auf Distanz und half ihr auf die Beine. Die Abgeord
neten jubelten ihm zu und riefen seinen Namen, aber 
Lewis hatte nur Augen für seinen Freund, den König. 
Er führte Jesamine zu ihrem Bräutigam zurück, und 
Douglas nickte ihm dankbar zu. Keiner der beiden 
Männer sagte etwas, nicht hier vor all den Kameras. 

Brett Ohnesorg konnte mit knapper Not noch begrei
fen, warum Finn Durandal sich mit einer Verrückten 
wie Rose Konstantin zusammentun wollte, aber er 
war völlig verdutzt, warum Finn sie beide in das 
prachtvolle, luxuriöse und ausgesprochen gesetzes
treue Büro des Komitees für Materiewandlung führ
te. Das Komitee und sein Personal beanspruchten das 
komplette Gebäude, ein Hochhaus im allerbesten 
Teil der Stadt. Die Eingangshalle, in die die drei so 
gelassen hineinspazierten, beanspruchte das gesamte 
Erdgeschoss. Männer und Frauen in ausgesprochen 
schicken Anzügen und Kostümen schritten hier ziel
bewusst hin und her und strahlten Zuversicht und 
strenge Entschlossenheit aus. Sie waren wichtig, und 
sie wussten es. Finn marschierte gelassen über den 
glänzenden Marmorboden hinweg, den Blick nach 
vorn gerichtet, und die Anzüge und Kostüme wech
selten den Kurs, um ihm auszuweichen. Auch Rose 
Konstantin räumten sie reichlich Ellbogenfreiheit 
ein. Brett hielt sich eng an Finn und gab sich Mühe, 
nicht aufzufallen. 

Echte Kunstwerke hingen an den Wänden, und 
Brett schätzte im Vorbeigehen mechanisch ihren 
Wert ab, obwohl er wusste, dass er sie niemals würde 
vom Fleck bewegen können. Sie überstiegen seine 
Möglichkeiten bei weitem. Die Flötenmusik war 
streng klassisch, und es roch wie auf einer Wiese im 
Hochsommer. Brett gefiel das nicht. Er war in jeder 
Hinsicht ein Stadtjunge. Es juckte ihn richtig in den 
Fingern, etwas zu stehlen, nur aus Prinzip. 

In den Empfangstisch im Zentrum der Eingangs
halle war mehr Lektronenkapazität eingebaut, als 
mancher Raumhafen sein Eigen nannte. Die Emp
fangsdame dahinter war atemberaubend schön und 
bar jeder erkennbaren Spur von Make-up, aber das 
professionelle Lächeln, mit dem sie den dreien ent
gegensah, war so kalt wie ihr Blick. Brett wusste ein
fach, dass die Worte Nicht ohne Termin förmlich in 
ihre Seele eingraviert waren. Finn blieb vor dem 
Schalter stehen, nickte der Empfangsdame ganz un
beeindruckt zu und drehte sich zu Brett und Rose 
um. 

»Seht Ihr das Sofa dort drüben? Geht hinüber und 
setzt Euch. Bleibt dort. Fasst nichts an, redet mit 
niemandem. Und Rose: Bringt niemanden um!« 

Brett ging rasch hinüber und setzte sich, froh dar
über, der Empfangsdame zu entkommen. Sie war 
ganz der Typ, der eine Pistole unterm Tisch aufbe
wahrte und mehr Sicherheitsleute rufen konnte, als 
manche weniger bedeutende Planeten aufzubieten 
vermochten. Sie sah auch nach jemandem aus, der 
sich von einem bloßen Paragon nicht beeindrucken 
ließ, selbst wenn es der mächtige Finn Durandal war. 
All das würde ein tränenreiches Ende finden, das 
wusste Brett einfach. Rose nahm neben ihm Platz, 
und er musste gegen den Drang ankämpfen, von ihr 
wegzurücken. Aus solcher Nähe war ihre Präsenz 
überwältigend, verführerisch und bedrohlich zu
gleich. Ihr blutrotes Leder knarrte sanft beim Atmen. 
Brett achtete sorgfältig darauf, nicht ihre Brüste an
zusehen. Sie schlug plötzlich die Beine übereinander, 
und er bekam beinahe einen Herzschlag. 

»Was zum Teufel haben wir 
hier verloren?«, frag
te er drängend, achtete aber darauf, leise zu reden. 
Das Reden trug zur Ablenkung bei. »Nur die ver
trauenswürdigsten und lobenswertesten Persönlich
keiten erhalten jemals die Einladung, dem Komitee 
für Materiewandlung beizutreten. Menschen, die auf 
Jahre im öffentlichen Dienst zurückblicken. Solide, 
rechtschaffene Bürger, die schon so reich sind, dass 
sie über jeden Versuch, sie zu bestechen, nur lachen 
können. Nicht der naheliegendste Ort, könnte ich mir 
denken, um nach potenziellen Verrätern zu suchen.« 

Rose wandte den Kopf und sah ihn an. Brett be
mühte sich, ein Wimmern zu unterdrücken. »Ihr fühlt 
Euch hier nicht wohl, nicht wahr?«, fragte sie gelas
sen. 

»Verdammt, nein! Sie könnten hier kostenlos Ge
tränke und Schoßtanzen anbieten, und ich würde 
mich trotzdem nicht wohl fühlen. Hier wimmelt es 
dermaßen von hart arbeitenden, gesetzestreuen und 
ehrenwerten Menschen, dass ich eine Gänsehaut 
kriege! Ich gehöre hier nicht hin. Diese Leute und 
ich, wir leben nicht mal in derselben Welt.« 

»Ich weiß, was Ihr meint«, sagte Rose. »Wir ha
ben viel gemeinsam, Ihr und ich.« 

Dieser Gedanke war für Brett so erschreckend, 
dass er unvermittelt still wurde und sich ganz darauf 
konzentrierte, mit welcher Technik Finn die Emp
fangsdame anging. Er war überrascht und aufs Neue 
erschrocken, als Finn sich vorbeugte und leise etwas 
sagte und das Gesicht der Empfangsdame weiß wur
de. Ihre ganze Haltung zerbröckelte innerhalb eines 
Augenblicks, und sie stach verzweifelt auf die Tasta
tur vor ihr ein und sprach ganz ernsthaft in die 
Sprechverbindung. Finn lächelte sie an, und sie gab 
sich glatt noch mehr Mühe. Schließlich drang sie zur 
entscheidenden Person vor, sprach kurz aber ein
dringlich auf sie ein, lauschte und nickte dann Finn 
ängstlich zu. Er wandte ihr den Rücken zu und kam 
zum Sofa herüber. Die Empfangsdame blickte ihm 
mit großen, traumatisierten Augen nach. Brett und 
Rose erhoben sich. 

»Alles arrangiert«, erklärte Finn. »Er empfängt 
uns jetzt. Obwohl wir keinen Termin haben.« 

»Wie nett«, fand Brett. »Wer empfängt uns? Und 
was zum Teufel habt Ihr gerade zu diesem armen 
Mädchen gesagt?« 

»Joseph Wallace. Er ist Vorsitzender des Komi
tees für Materiewandlung. Stellt mir keine Fragen, 
Brett! Ich weiß, was ich tue. Folgt mir, und alles 
wird deutlich werden. Obwohl es Euch wahrschein
lich nicht gefallen wird.« So weit also nichts Neues, 
dachte Brett. 

Ein Sicherheitsmann in sehr eindrucksvoller Uni
form tauchte aus dem Nichts auf und führte sie. Er 
erkannte Finn sofort und erging sich schwärmerisch 
über den Durandal, bis er durch ein Autogramm zum 
Schweigen gebracht wurde. Er führte sie zum Privat
fahrstuhl des Vorsitzenden und beförderte sie damit 
direkt und sehr glatt zum obersten Stockwerk, wo er 
sie nicht weiter begleitete, da er hier keinen Zutritt 
genoss. Ein neuer Sicherheitsmann in einer prakti
scheren Uniform mit viel mehr eingebauter Panze
rung löste ihn für den Rest des Weges ab, der vor der 
Bürotür des Vorsitzenden endete. Dort erklärte der 
Mann Finn, dass er die Waffen ablegen müsse, ehe er 
eintreten dürfe. Finn sah ihn an, und der Mann 
schluckte schwer und ging seines Weges. Finn öffne
te, ohne anzuklopfen, und trat ein. 

Das Büro erwies sich als überraschend klein und 
gemütlich; ein paar bequeme Stühle standen vor ei
nem streng funktionalen Schreibtisch mit eingebau
tem Lektronenterminal. Holoszenen von gefälligen 
Landschaften hingen an den Wänden und änderten 
sich in regelmäßigen Abständen. Dicker Teppich. 
Wirklich ganz dicker Teppich. Der Vorsitzende trat 
hinter dem Schreibtisch hervor und schüttelte Finn 
warmherzig die Hand. Er war groß und kräftig ge
baut, hatte ein auf glatte Art gut aussehendes Gesicht 
und wirkte befehlsgewohnt. Sein Anzug hatte wahr
scheinlich mehr Geld gekostet, als Brett durch den 
Verkauf seiner Aufnahmen von der Krönung ver
dient hatte, und die Augenlider waren mit Blattgold 
bedeckt, sodass sie verstörend blitzten, wenn er blin
zelte. Er schüttelte auch Brett mit solidem, festem 
Griff die Hand und zögerte nur einen Augenblick 
lang, ehe er die Hand Rose anbot. Sie sah ihn einfach 
nur an, während sie mit verschränkten Armen an der 
geschlossenen Bürotür lehnte. Der Vorsitzende 
schenkte ihr ein ausdrucksloses Lächeln und zog sich 
hinter den Schreibtisch zurück. Er bedeutete Finn 
und Brett, sich zu setzen, und sie machten es sich 
bequem. 

»Also dann«, sagte der Vorsitzende und konzent
rierte sich auf Finn. »Was genau kann ich für den 
legendären Finn Durandal tun?« 

»Ihr könnt mir helfen, den König abzusetzen und 
das derzeitige politische System zu stürzen«, antwor
tete Finn gelassen. »Dürfte keine allzu große Belas
tung für Euer Gewissen sein, Herr Wallace. Ihr seid 
schließlich ein Neumensch.« 

Joseph Wallace war sofort wieder auf den Beinen, 
das Gesicht rot angelaufen. »Noch nie im Leben bin 
ich so beleidigt worden! Meine Empfangsdame hat 
mich zu warnen versucht, aber ich konnte nicht glau
ben, dass sie es ernst meinte. Das ist ein Skandal! 
Falls Ihr es wagen solltet, diese Schmähung öffent
lich zu wiederholen, werde ich nicht zögern, Euch 
rechtlich zu belangen …« 

Brett bekam Finns Signal an Rose kaum mit, aber 
einen Augenblick später stürmte sie bereits vor, ei
nen langen schmalen Dolch in der Hand. Sie packte 
Wallace am Revers seines sehr teuren Anzuges, zerr
te ihn über den Schreibtisch und hielt ihm die Dolch
spitze wenige Millimeter vor das linke Auge. Sämtli
che Farbe wich aus Wallace’ Wangen, und er wim
merte laut. Finn saß nach wie vor auf seinem Stuhl 
und lächelte seelenruhig. 

»Ihr seid ein Neumensch«, wiederholte er, als wä
ren sie nie unterbrochen worden. »Genau wie alle an
deren im Komitee für Materiewandlung, die etwas zu 
sagen haben. Die Reine Menschheit hat Jahre und viel 
Geld investiert, um die gesamte Struktur des Komi
tees zu unterwandern. Ich bin ein Paragon. Es gehört 
zu meinem Job, dergleichen zu wissen. Macht nicht so 
ein entsetztes Gesicht, Wallace. Ich bin nicht gekom
men, um Euch zu verhaften. Das hätte ich schon lange 
tun können, falls ich gewollt hätte. Aber … ich hatte 
so ein Gefühl, dass mir diese Information eines Ta
ges zustatten kommen könnte. Lasst ihn los, Rose.« 

Rose gab Wallace frei, ließ den Dolch verschwin
den und nahm wieder ihre alte Position ein, an die 
Tür gelehnt. Wallace blieb stehen, wo er war, und 
Schweiß glänzte in seinem Gesicht, bis Finn ihm mit 
einem Wink zu verstehen gab, dass es in Ordnung 
ging, wenn er sich wieder setzte. Wallace brach fast 
auf seinem Stuhl zusammen. 

»Also dann«, fuhr Finn fort, »seid ein netter Mann 
und erklärt, warum Ihr und Eure Kumpane solche 
Mühen auf sich genommen habt, die Geschäfte des 
Komitees für Materiewandlung zu übernehmen. Be
fleißigt Euch dabei brutaler Ehrlichkeit, oder ich het
ze Rose auf Euch!« 

»Es war notwendig«, sagte Wallace in angespann
tem, aber gleichmäßigem Ton. »Notwendig zum 
Schutz des Imperiums vor dem FremdwesenAbschaum, der, falls man ihm die Möglichkeit ein
räumte, unsere Lebensart als Menschen zerstören 
würde. Das Komitee sucht unbewohnte Planeten aus, 
um sie durch Materiewandlung in die benötigten 
Substanzen zu zerlegen. Die Charta des Komitees 
verlangt dabei, diese Planeten vorher gründlich zu 
erforschen und sicherzustellen, dass sie keine Le
bensformen von irgendeinem Wert oder Interesse 
beherbergen. Tote Welten. Leere Welten. Wasser auf 
die Mühle. Wir betrachteten das als … verschenkte 
Gelegenheit. Jetzt entscheiden Neumenschen über 
die Politik des Komitees. Seit Jahren suchen wir 
heimlich neue Planeten mit intelligenten Fremdwe
sen, um sie der Materiewandlung zu überantworten. 
Um ganze Lebensformen auszurotten, ehe sie eine 
Bedrohung für uns werden, für die Reine Mensch
heit.« 

»Völkermord«, stellte Finn fest. 

»Ja«, bekräftigte Wallace. 

»Jesus.!«, sagte Brett, aber niemand beachtete ihn. 

»Ist mir egal«, sagte Finn. »Der König wäre sicher 
nicht mit dem einverstanden, was Ihr tut, aber ich bin 
nicht mit dem König einverstanden. Also arbeiten 
wir, Ihr und ich, lieber gegen einen gemeinsamen 
Feind zusammen.« 

Wallace entspannte sich nicht wirklich, aber zu
mindest ein Teil seiner Anspannung verflüchtigte 
sich. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr an die Philoso
phie der Neumenschen glaubt …« 

»Oh, das tue ich auch nicht«, sagte Finn. »Ich 
glaube überhaupt nicht mehr an viel, außer an mich 
selbst. Wir sind Bundesgenossen gegen einen ge
meinsamen Feind, weil es sich so ergibt. Nichts wei
ter.« 

»Alles, was wir unternehmen, geschieht im Namen 
der Menschheit«, erklärte Wallace. »Als Ihr hier auf
kreuztet, habe ich mich glatt gefragt, ob Ihr wusstet, 
was wir für die heutige Parlamentssitzung vorbereitet 
hatten. Wir haben nie wirklich geglaubt, dass es er
folgreich sein würde, aber … es war ein Signal für 
unsere Absichten. Unsere ernsthaften Absichten.« 

»Wovon redet er da?«, wollte Brett wissen. 

»Sie haben versucht, den König in die Luft zu ja
gen«, antwortete Finn. »Die Notfallkanäle der Para
gone summen förmlich davon. Der Anschlag ist ge
scheitert. Der Todtsteltzer hat Douglas gerettet. Er 
war schon immer von der pflichtbewussten Sorte. 
Humorloser kleiner Schnösel! Ich muss mir noch et
was besonders Amüsantes Ausdenken, was ich mit 
ihm machen werde. Fahrt fort, Herr Wallace. Ihr wart 
gerade im Schwunge, Euch zu rechtfertigen.« 

»Dieses Imperium sollte von jeher eines der Men
schen sein«, sagte Wallace, und sein Ton wurde 
kraftvoller, während er sich für seine Überzeugung 
erwärmte. »Die Fremdwesen konkurrieren mit uns 
um Lebensraum. Sie verzehren unsere Nahrung, at
men unsere Luft, leben auf Planeten, die uns gehören 
sollten. Sie untergraben unsere Denkungsart, kor
rumpieren unsere Überzeugungen, bedrohen unsere 
Reinheit. Sie müssen zu unserem eigenen Schutz un
terworfen oder vernichtet werden. Ehe sie das Glei
che mit uns tun.« 

»Das ist ja wirklich absoluter Blödsinn!«, fand 
Brett. 

»Ist mir egal«, sagte Finn. 

»Na, mir aber nicht!«, entgegnete Brett hitzig. 
»Einige meiner Freunde sind Fremdwesen!« 

Wallace grinste ihn höhnisch an. »Ja, so seht Ihr 
auch aus. Degeneriert!« 

»Oh nein«, mischte sich Rose überraschend ein. 
»Das bin ich.« Sie entfernte sich aufs Neue von der 
Tür und schlug Wallace ins Gesicht. Sein Kopf flog 
unter dem Aufprall zurück, und alle hörten, wie sein 
Nasenbein brach. Blut lief ihm übers Gesicht. Er hob 
einen Arm, um sich zu schützen, und Rose packte 
ihn am Handgelenk und verdrehte es so schmerzhaft, 
dass er aufschrie. Rose lächelte und beugte sich zu 
ihm herab. Er wäre am liebsten zurückgewichen, 
aber das verdrehte Handgelenk bannte ihn an Ort und 
Stelle. Rose hielt ihm ihr Gesicht direkt vor die Nase. 
»Brett ist einer von uns. Und Ihr redet nicht in die
sem Ton von uns. Ihr solltet Euren Platz kennen, 
kleiner Mann.« 

Sie leckte ihm Blut vom Gesicht und fuhr dabei 
mit der Zunge langsam über seine Wange, und ihn 
schauderte. Rose gab sein Handgelenk frei und kehr
te zur Tür zurück, um sich wieder daranzulehnen. 
Brett fragte sich, ob er sich bei ihr bedanken sollte, 
entschied aber, dass es wohl klüger war, in diesem 
Augenblick keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
Er dachte über Wallace’ Worte nach, über das, was 
das Komitee schon seit Jahren tat … und ihm wurde 
schlecht. Er war Dieb und Betrüger und ein Gauner 
ohne Gewissensbisse, aber es gab Grenzen, die nicht 
mal er überschritt. Völkermord … kaltblütiger Mord 
im planetaren Maßstab … Zum ersten Mal fragte sich 
Brett ernsthaft, ob er auf der richtigen Seite stand … 

»Man muss Rose Zugeständnisse machen«, erklär
te Finn. »Weil sie einen umbringt, wenn man es nicht 
tut. Jetzt hört gut zu, Wallace! Und fingert nicht an 
der Nase herum. Euer Arzt kann sie richten, sobald 
wir gegangen sind. Ihr und Eure NeumenschenKomplizen, Ihr unterstützt mich in jeder Form, die 
ich für nötig erachte, und als Gegenleistung stürze 
ich den König und ersetze das herrschende System 
durch eines, das Euren Ansichten toleranter gegenü
bersteht – durch mich selbst nämlich. Bis dahin wah
ren ich und meine Mitarbeiter Schweigen über das, 
was wir wissen. Ihr seid natürlich herzlich eingela
den, einen Mordanschlag auf mich zu probieren, aber 
falls Ihr das tut und ich es herausfinde, weise ich Ro
se an, Euch die Eingeweide herauszureißen und in 
den Mund zu stopfen, ehe Ihr sterbt. Das würdet Ihr 
gern tun, nicht wahr, Rose?« 

»Nur zu gern«, bekräftigte Rose, und Wallace und 
Brett erschauerten angesichts des Untertons in ihren 
Worten. 

»Und natürlich habe ich Aufzeichnungen von dem 
angefertigt, was ich weiß, und sie versteckt«, erklärte 
Finn. »Umfassende, sehr gut verborgene Unterlagen. 
Die Neumenschen haben einen neuen Partner. Ge
wöhnt Euch lieber daran.« 

»Mir gefällt es hier«, sagte Rose unerwartet, und 
alle drehten sich zu ihr um. Ihr Rosenmund dehnte 
sich langsam zu einem Scharlachlächeln. »So viel 
Tod in der Luft … So viel Gemetzel und Leid, die in 
kleinen Zimmern wie diesem geplant werden … Ich 
finde das alles so aufregend!« 

»Ihr seid wirklich unheimlich, Rose«, fand Brett. 

»Ich gebe mir Mühe«, sagte Rose. 

Finns letzter Besuch erstaunte Brett noch mehr, ob
wohl er dem Mann, den sie aufsuchten, noch nie get
raut hatte. Für Heilige hatte Brett nie Zeit gehabt, 
besonders nicht für solche, die von den Medien er
schaffen worden waren. Angelo Bellini, auch be
kannt als Engel von Madraguda, lebte sehr behaglich 
in einer kleinen Kirche im modischsten Teil von Pa
rade der Endlosen. Er war Kardinal in der Kirche des 
Transzendenten Christus und unterbrach nur selten 
seine Dauerauftritte auf den Videobildschirmen, wo 
er fortlaufend über irgendeine wichtige aktuelle Fra
ge dozierte. Sein schlichter Charme und seine unver
blümte Aufrichtigkeit gefielen verdammt vielen Zu
schauern, von denen ihn allzu viele unkritisch liebten 
und jedes seiner Worte aufsaugten, und sie beeilten 
sich, ihr Geld jedweder Sache zu spenden, die er in 
der laufenden Woche gerade propagierte. Brett er
kannte einen anderen Betrüger, wenn er ihn sah, wie 
es ihm auch nicht weiter schwer fiel, jemanden zu 
erkennen, der den Klang der eigenen Stimme min
destens so liebte wie die Botschaft, die er vorgeblich 
zu übermitteln trachtete. 

Angelo war ein mittelgroßer, mehr als nur ein 
bisschen übergewichtiger Mann, der nur für öffentli
che Auftritte in seine eindrucksvollen Kardinalsge
wänder schlüpfte. In der Behaglichkeit seiner Privat
räume trug er fließende Gewänder ohne Gürtel, um 
seinen Leibesumfang zu verbergen, und er sprach 
leise, als schonte er die Stimme für bedeutsamere 
Anlässe. Er hatte eine dichte Mähne aus pechschwar
zen Haaren, die er vom spitzen Haaransatz nach hin
ten gekämmt trug, einen buschigen schwarzen Bart 
und einen beunruhigend offenen Blick. Brett fand, 
dass dieser Mann viel zu viel lächelte. 

Angelo begrüßte Finn und seine Begleiter warm
herzig, führte sie in sein unaufdringlich opulentes 
Wohnzimmer und sorgte dafür, dass sie es sich be
quem machten, ehe er herumfuhrwerkte, um Kaffee 
und Kuchen zu organisieren. Finn und Rose lehnten 
ab, aber Brett sagte zu prinzipiell allem ja. Sein Blick 
wanderte gierig über die teure Einrichtung. 

»Ihr lebt behaglich«, sagte Finn und warf Brett ei
nen warnenden Blick zu. 

Angelo zuckte entwaffnend die Achseln. »Es ist 
meine Aufgabe, Mittel für gute Zwecke zu sammeln. 
Dazu muss ich zuzeiten sehr wichtige Persönlichkei
ten zu Besuch empfangen, und sie müssen sich hier 
auch wohl fühlen. Damit nichts sie von der Botschaft 
ablenkt, die ich zu übermitteln habe.« 

»Würden Armut und eine schlichte Umgebung sie 
nicht noch stärker beeindrucken?«, fragte Brett, den 
Mund halb voll mit Karamelkuchen. 

»Das könnte man glatt denken, nicht wahr?«, ver
setzte Angelo, nicht die Spur ungehalten. »Aber in 
Wirklichkeit fühlen sich Gäste in so was nicht wohl. 
Eher sogar schuldig, weil sie so viel haben und ande
re so wenig. Also werfen sie eine Handvoll Kredits 
nach dir, um ihr Gewissen zu beschwichtigen, und 
gehen so schnell wie möglich wieder, bemüht, nie
mals wieder an dich oder deine Anliegen zu denken. 
Lieber verführe ich sie, locke sie wie eine Spinne ins 
Netz, helfe ihnen zu entspannen und haue ihnen dann 
Fakten und Zahlen um die Ohren, mache ihnen be
wusst, wie dringend ihr Geld benötigt wird. Wie viel 
ein Beitrag … ansehnlichen Zuschnitts nützen kann. 
Spreche Kopf Und Herz zugleich an. Man erreicht 
durch Überredungskunst mehr als durch brutale Di
rektheit. Probiert unbedingt auch mal diesen Schoko
ladenkuchen; ich habe ihn selbstgemacht.« 

»Überredungskunst«, sagte Finn, ohne den Scho
koladenkuchen auch nur eines Blickes zu würdigen, 
»ist von jeher Euer Fachgebiet, nicht wahr? Seit Eu
rer Zeit als Geiselunterhändler auf Madraguda. Fin
det Ihr Eure gegenwärtige Aufgabe wirklich befrie
digend, Angelo? Stillt sie Eure Bedürfnisse? Was 
wünscht Ihr Euch, Angelo?« 

»Meine Wünsche sind die meiner Kirche«, ant
wortete Angelo aalglatt. »Zugang zum Labyrinth des 
Wahnsinns. 

Das ist unser wichtigstes Glaubensanliegen. Seid 
Ihr gekommen, um darüber zu sprechen, Finn? Ich 
gestehe, dass mir kein anderer Grund einfällt, aus 
dem eine wichtige Gestalt wie Ihr mich so dringend 
zu sehen wünschte.« 

»Ich kann Euch den Zugang verschaffen«, sagte 
Finn. »Ich kann das Labyrinth des Wahnsinns für 
alle Zeit in die Hand der Kirche geben.« 

Angelo beugte sich in seinem Sessel vor, zupfte 
sich nachdenklich den Bart und musterte Finn scharf. 
»Die Einstellung des Parlaments ist unverändert; 
damit bleibt nur der König. Euer Paragon-Kamerad. 
Möchtet Ihr sagen, dass Ihr die Ansicht des Königs 
ändern könnt?« 

»Noch besser: Ich kann den König selbst austau
schen. Und der neue König wird dafür sorgen, dass 
sich die Einstellung des Parlaments ändert. Mit Hilfe 
der Kirche stürze ich Douglas, gestalte das Parlament 
um und mache die Kirche zu der Macht im Imperi
um, die sie schon immer hätte sein sollen.« 

»Das ist Verrat«, sagte Angelo bedächtig. »Die 
Kirche … mischt sich nicht in die Politik ein. Das hat 
sie nie und wird sie nie.« 

»Nicht mal für garantierten Zugang zum Labyrinth 
des Wahnsinns? Nicht mal für den größten Gewinn 
überhaupt, die Transzendenz für die gesamte 
Menschheit?« 

Angelo funkelte ihn an. »Weiche von mir, Satan! 
Ich widerstehe der Versuchung!« 

»Und warum?«, fragte Finn nachsichtig. »Es ist 
keine Sünde, offen einzugestehen, was man möchte. 
Die Kirche möchte das Labyrinth betreten, und Ihr 
möchtet in den Reihen der Kirche aufsteigen. Ihr 
möchtet eine Position erlangen, aus der heraus Ihr 
Menschen befehligen könnt, statt sie anzubetteln. Ihr 
möchtet erreichen, dass sie wenigstens einmal das 
Richtige tun. Und wenn man der Sache auf den 
Grund geht, gibt es nur einen Teufel, den Ihr über
winden müsst: das Parlament. All diese mächtigen 
Leute, so verstrickt in die eigenen kleinlichen Ge
danken, dass sie nicht einmal ein Stück auf Distanz 
gehen und erkennen können, was die Menschheit 
wirklich braucht … und die überwältigende Bedeu
tung der Transzendenz. Unterstützt mich, und ge
meinsam machen wir es ihnen deutlich!« 

»Einfach so«, sagte Angelo, lehnte sich zurück 
und betrachtete Finn nachdenklich. 

»Nein, nicht einfach so«, erklärte Finn geduldig. 
»Es erfordert Zeit und furchtbar viel Planung. Einen 
nach dem anderen werde ich die Leute stürzen, die 
uns entgegenstehen, und sie durch neue Leute erset
zen, die unseren Wünschen zugänglicher sind. Ge
meinsam werdet Ihr und ich eine neue politische 
Macht aufbauen und lenken, die Militante Kirche. 
Eine Kirche innerhalb der Kirche, die die Fantasie 
der Öffentlichkeit entzündet und zu einer Macht he
ranwächst, vor der sich sogar die hohen und mächti
gen Abgeordneten beugen müssen. Und das Laby
rinth des Wahnsinns wird nur eine der Belohnungen 
darstellen … Ich frage Euch erneut, Angelo Bellini: 
Seid Ihr mit dem zufrieden, was Ihr erreicht habt? 
Mit Eurer Kirche? Eurem Leben? Oder habt Ihr den 
Mut, nicht nur Eurer Leben zu verändern, sondern 
das der ganzen Menschheit?« 

»Als Paragon vergeudet Ihr Euer Talent, Finn Du
randal«, sagte Angelo. »Ihr solltet in die Politik ge
hen.« 

»Das bin ich schon«, sagte Finn. »Die Leute wis
sen es nur noch nicht.« 

»Gestattet mir, Euch meine Geschichte zu erzäh
len«, sagte Angelo, und Brett seufzte innerlich. Alle 
Welt kannte die Geschichte des Engels von Madra
guda. Sie war schon mehrfach inszeniert worden, 
und Gott wusste, dass Angelo sie oft genug in Chats
hows vorgetragen hatte. (Natürlich immer beschei
den!) Bellini war als Geiselunterhändler tätig gewe
sen. Teufel des Höllenfeuerclubs hatten eine Kirche 
besetzt. Bellini redete ihnen aus, die Geiseln zu töten. 
Der Mut der beteiligten Priester beeindruckte ihn so, 
dass er selbst der Kirche beitrat und dort zum Kardi
nal aufstieg. Die Medien machten einen Heiligen aus 
ihm. Jeder kannte diese Geschichte. Angelo las es an 
den Gesichtern seiner Besucher ab. Er lächelte kurz. 
»Nein, meine Freunde; Ihr glaubt nur zu wissen, was 
vor all diesen Jahren auf Madraguda geschehen ist. 
Ich möchte Euch erzählen, wie es wirklich war.« 
Es war vier Uhr morgens, und es regnete heftig, als 
Angelo vor der Kirche eintraf. Er stieg aus dem Wa
gen, die Schultern im strömenden Regen hochgezo
gen, und nahm von dem uniformierten Friedenshüter 
eine Tasse dampfenden Kaffees entgegen. Das hier 
versprach schlimm zu werden. Man hätte ihn nicht 
zu dieser unchristlichen Stunde aus dem Bett geholt 
und hierhergeschleppt, wenn etwas Geringeres vor
gelegen hätte als Pfusch der Spitzenkategorie. Ange
lo schluckte den siedend heißen Kaffee herunter und 
blickte durch den vom Wind gepeitschten Regen zur 
Kathedrale der Heiligen Beatrice hinüber. Madragu
das einzige Kathedrale war gar nicht so groß oder so 
eindrucksvoll, aber sie war das geistliche Herz der 
Stadt, und eine Menge Leute würden stinksauer rea
gieren, falls der Höllenfeuerclub seine Drohung wahr 
machte und diese Stätte des Gebets mit dem vergos
senen Blut Unschuldiger entweihte. Die Leute könn
ten glatt sauer genug reagieren, um den Stadtrat ab
zuwählen, der so etwas hatte geschehen lassen. Also 
griff der Rat auf die Friedenshüter zurück, und diese 
griffen auf Angelo Bellini zurück, auf dass er zur Ka
thedrale herauskäme und ein Wunder wirke. Ein wei
teres Mal … 

Er entdeckte den Einsatzleiter drüben bei den 
flappenden Signalbändern, mit denen die Kathedrale 
abgesperrt war, und lief zu ihm hinüber. Hauptmann 
Jakobs war in seinem langen Uniformmantel eine 
große und imposante Erscheinung, aber er blickte 
Angelo beinahe verzweifelt entgegen. Das lag nicht 
nur am Druck von oben, wie Angelo sehen konnte. 
Er bemerkte, mit welcher Miene der Hauptmann zur 
Kathedrale blickte, und der Magen stülpte sich ihm 
um. Etwas war schief gelaufen. Etwas war ausge
sprochen schiefgelaufen. Er nickte dem Hauptmann 
zu und bemühte sich um gelassene Miene. Er hielt 
Jakobs seine Tasse Kaffee entgegen, aber der 
Hauptmann schnitt eine Grimasse. 

»Ich habe von dieser Brühe schon so viel getrun
ken, wie ich ertragen kann. Habt Ihr von der Einsatz
zentrale einen Lagebericht erhalten?« 

»Nur in groben Zügen«, antwortete Angelo. 

»Dann seid Ihr nicht im Bilde. Ihr seid nicht der 
erste Unterhändler, den wir gerufen haben. Hen
dricks ist vor etwas über einer Stunde hineingegan
gen.« 

Angelo runzelte die Stirn. »Hendricks ist ein guter 
Mann. Was ist passiert?« 

»Sie haben ihn umgebracht. Und dann haben sie 
gezielt nach Euch gefragt. Haben Euch letzte Woche 
in den Nachrichten gesehen. Der Fall der DentZwillinge. Die hecken da drin irgendwas aus … Ihr 
braucht das nicht zu tun, Bellini.« 

»Doch, muss ich wohl. Es ist mein Job.« 

»In Ordnung«, sagte Jakobs. »Wir haben folgende 
Informationen: Drei Teufel halten da drin zwei Pries
ter und fünf auf Besuch weilende Nonnen als Gei
seln. Soweit wir wissen, war das nicht der ursprüng
liche Plan. Die Teufel wollten nur Sachbeschädigung 
anrichten, ein bisschen Blasphemie nebenher. Auf 
sich aufmerksam machen … Es sind nicht mal echte 
Leute vom Höllenfeuerclub, nur Teenager, die so 
tun. Die Priester sind unerwartet aufgetaucht, um den 
Nonnen die Kathedrale zu zeigen. Die Teufel sind in 
Panik geraten und wollten Fersengeld geben. Der 
Zufall wollte es, dass in diesem Augenblick ein Frie
denshüter vor dem Haupteingang entlangging. Er 
forderte die Teufel auf, stehen zu bleiben, und sie 
schossen auf ihn, rannten wieder hinein und verrie
gelten die Tür. Der Friedenshüter rief Verstärkung, 
und seitdem eskaliert alles. 

Ich hatte wirklich geglaubt, Hendricks könnte die 
Teufel zum Einlenken bewegen. Niemand war bis 
dahin verletzt worden. Jetzt ist er tot, und die Teufel 
verlangten nach Euch und sicherem Geleit, oder sie 
würden Körperteile herausschicken. Tragt Ihr eine 
Panzerung?« 

»Natürlich.« 

»Ein Kraftfeld?« 

»Am Handgelenk. Sie werden verlangen, dass ich es 
abschalte, aber dazu ist es ja da. Sie fühlen sich siche
rer, solange sie glauben, am Drücker zu sitzen. Und 
keine versteckten Waffen. Das wäre nicht mein Stil. 
Auch kein Abhörgerät. So was wird immer entdeckt.« 

Jakobs schüttelte wütend den Kopf. »Und was 
zum Teufel sollen wir unternehmen, falls Ihr in 
Schwierigkeiten geratet? Alle drei Teufel verfügen 
über Schusswaffen, obwohl Gott allein weiß warum. 
Hendricks hat mir genau die gleichen Vorschläge 
gemacht, und er ist tot.« 

»Ich muss einfach schneller reden«, sagte Angelo. 
»Wie lautet die offizielle Linie? Erhalten sie freien 
Abzug?« 

»Nein«, erklärte Jakobs kategorisch. »Wir dürfen 
dem Höllenfeuerclub hier keinen Sieg gönnen, selbst 
wenn diese Leute nur Möchtegerne sind. Der Befehl 
von oben lautet: Wir haben eine Botschaft zu über
mitteln. Rettet die Priester und Nonnen, falls Ihr 
könnt, aber falls alles andere scheitert, stürmen wir, 
aus allen Rohren feuernd, und die Gotteslästerer 
müssen sehen, wo sie bleiben. Es ist zuzeiten eine 
harte und blutige Welt. Seid Ihr bereit?« 

»So bereit wie nur möglich. Habt Ihr Funkkontakt 
mit den Teufeln?« 

»Nein. Dazu sind sie zu paranoid. Sie brüllen das, 
was sie zu sagen haben, zur Vordertür hinaus.« 

»Also spaziere ich einfach hinein und hoffe, dass 
sie mich nicht sofort erschießen?« 

»So ziemlich. Liebt Ihr Euren Job nicht?« 

Angelo lachte leise. »Verdammt, ich mache nur 
wegen der tollen Geselligkeit und der fantastischen 
Pension mit. Ihr vielleicht nicht?« 

Er marschierte durch den Regen los, ohne auf eine 
Antwort zu warten. Vorsichtig stieg er über die Ab
sperrbänder und näherte sich dem Haupteingang der 
Kathedrale, die Hände seitlich ausgestreckt, damit 
man sehen konnte, dass er nichts darin hielt. Nie
mand schoss auf ihn. Er blieb vor den beiden Türflü
geln stehen. Sie standen leicht offen. Angelo schrie 
durch Sturm und Regen hindurch: 

»Ihr habt nach mir geschickt! Ich bin Angelo Bel
lini, Geiselunterhändler. Ich bin unbewaffnet. Soll 
ich eintreten?« 

Ein Türflügel schwenkte nach innen, und ein Teu
fel steckte den Kopf heraus: Werk eines Bodyshops, 
aber typische Hinterhofqualität. Ziegelrote Haut, 
zwei Stummelhörner auf der Stirn. Der Ziegenbart 
war lückenhaft genug, um echt zu sein. Angelo 
schätzte den Teufel auf etwa neunzehn. Der Junge 
blickte an ihm vorbei, überzeugte sich davon, dass 
die Friedenshüter auf Distanz blieben, streckte die 
Hand aus, packte Angelo an der Schulter und zerrte 
ihn in die Kathedrale. 

Wenigstens war es dort trocken, obwohl der Regen 
laut aufs Dach trommelte. Die Kirche war wirklich 
nur dem Namen nach eine Kathedrale, kaum groß 
genug für zweihundert Gläubige auf schlichten, un
gepolsterten Kirchenbänken. Die Priester und Non
nen saßen gemeinsam auf einer dieser Bänke und 
blickten Angelo voller Hoffnung entgegen. Einer der 
Priester hatte blaue Flecken im Gesicht und eine auf
geplatzte Lippe. Zwei weitere Teufel bewachten die 
Geiseln und hielten Disruptoren in den Händen. Bei
des Teenager. Angelo nahm sie kühl in Augenschein 
und widmete dann seine ganze Aufmerksamkeit dem 
Mann, der mit dem Gesicht nach unten im Zwi
schengang lag. Man hatte ihm in die Brust geschos
sen, und ein breites Austrittsloch klaffte im Rücken. 
Nach den Brandspuren an der Jacke zu urteilen, war 
sie durch den Feuerstoß entzündet worden und nie
mand hatte die Flammen gelöscht. Angelo fragte 
sich, was Hendricks eigentlich falsch gemacht hatte, 
welche schlecht gewählten Worte ihn das Leben ge
kostet hatten. 

»Heh Mann, ich rede mit dir!« Der Teufel redete 
mit hoher und angespannter Stimme, schien an der 
Grenze zur Panik. 

»Tut mir Leid«, sagte Angelo sofort. »Erkläre mir, 
was ihr wollt.« 

»Klappe deinen Scheißmantel auf, damit ich dich 
nach Waffen durchsuchen kann!« 

Angelo tat wie geheißen, während der Teufel ihn 
auf sehr unprofessionelle Art abtastete. Er fand je
doch das Kraftfeld-Armband. Er zog es Angelo un
geschickt herunter, schleuderte es auf den Boden und 
trampelte darauf herum. Er grinste Angelo trium
phierend an, der jedoch eine gelassene Miene wahrte. 
Als ob ein Kraftfeld-Armband beschädigt wurde, 
wenn man darauf herumstampfte! Er ließ sich von 
dem Teufel zu dessen beiden Spießgesellen führen. 

Sie alle trugen schwarze Trikots und schwarze 
Umhänge. In ihrem billigen Putz wirkten sie fast 
komisch. Fast. Einer litt ernstlich an Übergewicht, 
während der andere eine dunkelrosa Tönung aufwies, 
als hätte der Bodyshop bei der Hautfarbe gepfuscht. 
Die Teufel warfen sich vor Angelo in Pose und be
mühten sich, die harten Macker zu geben. Dabei roch 
er ihre Angst. Das machte sie gefährlich. Verängstig
te Menschen waren zu allem fähig. 

»Ich bin Angelo Bellini«, sagte er in ruhigem und 
beschwichtigendem  Ton. »Ich möchte helfen. Sagt 
mir, wie ich euch helfen kann.« 

»Wir möchten freien Abzug«, sagte der rosa Teu
fel. »Und niemand darf uns folgen! Und … wir 
möchten eine Million Kredits! In Gold!« 

»Was?«, fragte der dicke Teufel. 

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie uns ernst 
nehmen, Mann!«, setzte ihm der rosa Teufel ausein
ander. »Ihnen zeigen, dass wir es ernst meinen!« 

»Hast du eine Ahnung, wie viel eine Million Kre
dits in Gold wiegen?«, fragte ihn der Teufel mit dem 
Ziegenbart. »Damit werden wir nur gebremst. Kon
zentriere dich lieber auf das Wichtigste! Sie dürfen 
uns keinesfalls erwischen.« 

»Richtig«, stöhnte der fette Teufel. »Mein Papa 
würde mich umbringen!« 

»Vergiss es!«, beschwerte sich der rosa Teufel. 
»Ich gehe nicht in den Knast! Nicht hierfür! Wozu 
musstet ihr ihn auch umbringen?« 

»Es war ein Fehler, okay?«, sagte der fette Teufel 
und stampfte mit dem gespaltenen Huf auf. »Ich 
dachte, er hätte eine Waffe!« 

»Wir hätten nie selbst Waffen mitbringen dürfen«, 
meinte der rosa Teufel. »Ich hatte doch gesagt, wir 
sollten nicht mit Knarren rumspielen!« 

»Was für eine Art Höllenfeuerclub sollten wir 
denn ohne Knarren darstellen?«, wollte der Teufel 
mit dem Ziegenbart wissen. »Jetzt haltet die Klap
pe! Kümmert euch um das Wesentliche. Wir haben 
jetzt eine weitere Geisel, eine mit genug Einfluss, 
um uns hier rauszuholen. Nicht wahr, Friedenshü
ter?« 

»Ich bin hier, um die Freilassung der Geiseln zu 
erreichen«, sagte Angelo. »Um eine Abmachung zu 
treffen, mit deren Hilfe jeder hier lebend heraus
kommt. Warum fangt ihr nicht an, indem ihr mir eure 
Namen nennt?« 

»Keine richtigen Namen!«, lehnte der Ziegenbart
teufel sofort ab. »Ich bin Belial. Das ist Moloch, und 
der schießwütige dicke Kerl dort ist Damien.« 

»Ihr wolltet ursprünglich nicht, dass hier so was 
passiert, nicht wahr?«, fragte Angelo. »Meinen In
formationen zufolge gehört ihr nicht mal zum echten 
Höllenfeuerclub.« 

»Wir sind echt genug!«, erwiderte Belial. »Nimm 
uns ja ernst, Mann!« 

»Oh, das tue ich«, versicherte ihm Angelo. »Aber 
als ihr hierherkamt, war nicht geplant, jemanden um
zubringen, oder?« 

»Verdammt, nein«, sagte Moloch. »Es sollte wit
zig rüberkommen. Ein bisschen Spaß. Um Aufmerk
samkeit zu finden, damit unsere Freunde uns ernst 
nehmen. Wir wollten längst wieder weg sein, sobald 
jemand aufkreuzt. Dann sind diese Mistkerle von 
Priestern aufgetaucht, und als wir abhauen wollten, 
war draußen ein Bulle.« 

»Und ihr hattet nicht vor, Hendricks zu töten? Es 
war nur ein Unfall?« 

»Ich dachte, er hätte eine Pistole«, sagte Damien 
und blickte zu Boden. 

»Warum legt ihr dann nicht einfach eure Waffen 
weg und begleitet mich nach draußen?«, schlug An
gelo vor. »Es braucht niemand mehr zu sterben. Ich 
rede mit dem Einsatzleiter. Ich kenne ihn. Er ist ein 
vernünftiger Mann …« 

»Nein!«, lehnte Belial sofort ab. »Ich habe es dir 
schon gesagt: Ich gehe nicht in den Knast! Nicht we
gen dieser Sache! Ich habe noch das ganze Leben vor 
mir, und ich lasse mich nicht nur wegen eines Un
falls darum betrügen! Wir erhalten entweder freien 
Abzug, oder Menschen bezahlen dafür! Mit Blut!« 

»Mein Papa bringt mich um!«, erklärte Damien. 
Er hörte sich an, als könnte er jeden Augenblick in 
Tränen ausbrechen. 

»Halt die Klappe!«, schimpfte Belial. »Halt einfach 
die Klappe!« Er lief zur Kirchenbank mit den Geiseln, 
packte den Priester mit dem ramponierten Gesicht und 
zerrte ihn auf den Zwischengang heraus. Er hielt ihm 
die Pistole an den Kopf. »Ich gehe mit ihm zur Tür 
und verlange nach einem Wagen, und zwar sofort, 
oder ich puste ihm die Rübe weg! Du wirst sehen, wie 
schnell sie uns dann einen Wagen bringen!« 

»Nein«, sagte Angelo rasch. »Das wird nicht klap
pen.« Alle drei Teufel blickten ihn an, als sie die kal
te Sicherheit in seinem Ton registrierten. »Falls ihr 
irgend jemanden erschießt, stürmen sie die Kathedra
le. Befehl von oben. Sie werden dem Höllenfeuer
club keinen Sieg auf Madraguda ermöglichen.« 

»Aber wir sind nicht der echte Höllenfeuerclub!«, 
wandte Moloch ein. 

»Falls man einen Priester umbringt, könnte man es 
aber genauso gut sein«, sagte Angelo. 

Moloch setzte sich plötzlich auf den Boden und 
richtete die Waffe auf niemanden mehr. »Ich kann 
einfach nicht glauben, dass das passiert. Es sollte 
einfach nur ein Spaß werden! Uns ein Erlebnis ver
schaffen, über das wir reden können … Ich war 
Messdiener, um Christi willen! Ich glaube doch gar 
nicht an diesen Scheiß, den der Höllenfeuerclub er
zählt!« 

»Halt die Klappe!«, verlangte Belial. 

»Halt du doch die Klappe!«, erwiderte Moloch. 
»Das war alles deine Idee! Ich möchte nicht sterben 
… Ich möchte nicht in die Hölle kommen …« 

»Wenn sie uns ins Gefängnis stecken, wirst du er
leben, wie die Hölle ist!«, sagte Belial brutal. 
»Möchtest du vielleicht bei einem Zellengefährten 
landen, der dich zu seiner Freundin macht? Dann halt 
die Klappe und lass mich tun, was nötig ist, um hier 
rauszukommen!« Er funkelte Angelo an. »Sie haben 
dich reingeschickt, um uns Angst einzujagen. Du er
zählst uns bestimmt alles, jede Lüge, nur um uns so 
zu erschrecken, dass wir aufgeben. Na ja, zum Teufel 
damit! Wir haben uns der Beihilfe zum Mord schul
dig gemacht. Ich weiß, was das heißt. Kein Schlag 
auf die Finger und eine Geldstrafe, die mein Papa 
bezahlen kann. Mord bedeutet eine harte Zeit, eine 
lange Zeit, und ich will verdammt sein, wenn ich das 
in aller Ruhe mit mir geschehen lasse. Nicht wegen 
eines beschissenen Unfalls …« 

»Verdammt«, sagte Damien. »Wir sind alle ver
dammt …« 

»Hältst du vielleicht endlich die Klappe!«, brüllte 
Belial. »Lass mich nachdenken! Komm schon, Pries
ter; wir reden mit den Bullen. Und du solltest lieber 
darum beten, dass sie all die richtigen Sachen sa
gen …« 

Der Disruptorschuss riss ihm den halben Kopf 
weg. Belial schaukelte auf den Beinen und drehte 
sich dann langsam, das halbe Gesicht verschwunden, 
die Haare in Brand. Damien zielte weiterhin mit der 
Pistole auf ihn. Belial wollte etwas sagen und fiel 
dann tot zu Boden. Der Priester stand da und blickte 
auf ihn herab. Moloch, der noch auf dem Boden saß, 
hob die Waffe und legte auf den Priester an. Damien 
schrie auf, aber die Waffe war entladen. Der Priester 
rannte auf Moloch zu und versetzte ihm einen Tritt 
ins Gesicht. Der Teufel kippte rückwärts, und die 
Pistole flog ihm aus der rosa Hand. Der Priester trat 
ihm in die Rippen und erneut an den Kopf und schrie 
in einem fort: »Du bist verdammt, du kleiner Mist
kerl! Verdammt für alle Zeiten!« 

Angelo ging an ihm vorbei und nahm Damien die 
Pistole weg. Der Junge schluchzte heftig, und seine 
fette Gestalt bebte. »Es war ein Unfall, ehrlich!«, nu
schelte er. »Ich möchte nicht in die Hölle kom
men …« 

Der andere Priester stand von der Kirchenbank auf 
und ging zu seinem Amtsbruder, um ihn daran zu 
hindern, dass er völlig die Scheiße aus dem halb be
wusstlosen Moloch prügelte. Erdrückte ihn auf eine 
Kirchenbank und wandte sich Angelo zu. »Ihr müsst 
Pater Sachs entschuldigen. Er ist sehr aufgebracht. 
Sie haben in das Taufbecken uriniert, auf dem Altar 
den Darm entleert und kostbare Reliquien zerstört. 
Und als er ihnen Vorhaltungen machte, haben sie ihn 
geschlagen. Ihn ausgelacht. Gewöhnlich ist er nicht 
so.« 

»Niemand braucht es zu erfahren«, sagte Angelo. 
»Wir können den ganzen Schlamassel geradebiegen, 
wenn wir unsere Aussagen aufeinander abstimmen. 
Wir geben Belial die ganze Schuld. Er ist tot und 
kann nichts abstreiten. Also, er hat Hendricks umge
bracht und Moloch zusammengeschlagen. Jeder hier 
erhält einen frischen Start. Okay?« 

Damien sah ihn an, und die Tränen strömten ihm 
dabei übers Gesicht. »Meinst du das ernst, Mann? 
Wieso würdest du so was für mich tun?« 

»Weil du es letztlich warst, der Belial Einhalt ge
bot. Das war richtig von dir.« 

Angelo wandte allen den Rücken zu und ging zum 
Haupteingang. Er musste unbedingt wieder in den 
Regen hinaus. Damit der ihn reinwusch. 

»Verdammt!«, lautete Bretts Kommentar. »Ihr meint, 
die offizielle Version ist ein Strauß Lügen? Es ist 
Euch gar nicht gelungen, die Teufel zu überreden? 
Dieser Teufel hat nicht Selbstmord begangen, allein 
aufgrund Eurer Beredsamkeit?« 

»Es war eine gute Geschichte«, fand Angelo. 
»Und danach bin ich in die Kirche eingetreten, weil 
ich erlebt hatte, welche Kraft ihr Glaube verleiht. Die 
Vernunft reichte nicht mehr. Das habe ich eingese
hen. Und mit dem Glauben der Kirche im Rücken 
konnte ich Menschen dazu bewegen, das Richtige zu 
tun … Die Medien haben damals unsere Aussagen 
gefressen und dann bis zur Unkenntlichkeit aufge
bläht. Sie haben mich zu einem Heiligen gemacht. 
Ich denke, damals herrschte gerade Mangel … und 
ich habe die Publicity so gut ausgeschlachtet, wie ich 
nur konnte.« 

»Aber glaubtet Ihr auch daran?«, wollte Finn wis
sen. »Habt Ihr jemals an das geglaubt, was die Kir
che lehrt?« 

»Nein«, antwortete Angelo. »Nicht einen einzigen 
Augenblick lang. Das war einfach etwas, was ich be
nutzen konnte, um Menschen einen Anstoß in die 
richtige Richtung zu geben. Versteht mich nicht 
falsch: Ich möchte Zugang zum Labyrinth erhalten! 
Die Menschen müssen sich selbst transzendieren und 
zu mehr werden, als sie bislang sind. Denn zurzeit 
sind sie einen Dreck wert. Das Labyrinth könnte den 
Menschen helfen, sich an den eigenen Haaren hoch
zuziehen und zu besseren Menschen zu werden.« 

»Die ersten Zehntausend, die hindurchgingen, ka
men um oder wurden völlig wahnsinnig«, gab Finn 
zu bedenken. 

»Selbst Hunderttausend wären die Sache wert, 
wenn man damit dem alltäglichen Wahnsinn ein En
de bereitete.« Angelo klang ganz kalt und ganz über
zeugt. »Ich habe zu viel Tod miterlebt … konnte zu 
viele Menschen nicht retten. Ich war schon fast so 
weit, dass ich als Unterhändler aufgab, da zeigte die 
Kirche mir einen Ausweg. Eine Möglichkeit, das Bö
se im Menschen ein für alle Mal zu beseitigen. Das 
Labyrinth … ist unsere Rettung.« 

»Wie die Dinge stehen, wird man Euch nie auch 
nur in die Nähe des Labyrinths vorlassen«, sagte 
Finn. »Die Kirche ist vielleicht imperiale Staatsreli
gion, aber das bedeutet nichts an den Stellen, wo die 
Entscheidungen fallen. Ich kann das ändern.« 

Angelo lehnte sich zurück und betrachtete Finn 
nachdenklich. »Falls Ihr Verrat an Eurem König ver
üben könnt, einem Mann, der zehn Jahre lang Euer 
Freund und Partner war – was sollte Euch dann auf
halten, mich zu verraten? Warum sollte ich Euch 
trauen?« 

»Weil es in unser beider Interesse liegt, wenn wir 
zusammenarbeiten, um das zu erreichen, was wir 
beide allein nicht zustande brächten. Und Douglas 
war nie mein Freund.« 

»Dann sind wir Partner«, sagte Angelo. »Natürlich 
in jeder Verschwiegenheit! Und gebt Euch niemals 
dem Trugschluss hin, Eure persönlichen Bedürfnisse 
dürften den Wünschen der Kirche in die Quere 
kommen!« 

»Natürlich nicht«, sagte Finn. 
Sie redeten noch eine Zeit lang, aber es war nur 
ein Austausch von Nettigkeiten, und bald wurde es 
Zeit für Finn und seine Leute. Brett stopfte sich ein 
paar letzte Kuchen und Delikatessen in die Taschen, 
rührte jedoch das Silberzeug und die Kunstwerke 
nicht an. Er wusste, dass Finn ihm auf die Finger 
schaute, selbst wenn Angelo es nicht tat. Brett fühlte 
sich seltsam gerechtfertigt. Er hatte Friedenshütern, 
Priestern und Angelo Bellini nie getraut, und wie es 
schien, hatte er in allen drei Punkten Recht behalten. 
Sobald Finn und seine Leute im Freien waren und 
die Tür der Kirche höflich, aber bestimmt hinter ih
nen ins Schloss gefallen war, bedachte Brett Finn mit 
ernster Miene. 

»So viel zum Heiligen von Madraguda. Habt Ihr 
auch nur entfernt die Absicht, die Versprechungen zu 
halten, die Ihr ihm gemacht habt?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Finn. »Es könnte amüsant 
sein …« 

»Ihr könnt ihn hintergehen«, sagte Brett, »aber ob 
er auch ahnungslos bleibt?« 

»Er wird sich selbst hintergehen«, sagte Finn. »Er 
möchte so dringend diesen Zugang zum Labyrinth 
erhalten, dass er sich selbst zu allem überreden wird, 
was ich ihm als Voraussetzung dafür präsentiere. 
Und bald steckt er so tief mit drin, dass er nicht mehr 
herauskommt … Also, Kinder, wir haben heute einen 
guten Anfang gemacht. Jetzt muss Vati nach Hause 
gehen und ein paar ernsthafte Intrigen spinnen.« 

»Wann bekomme ich Gelegenheit, jemanden um
zubringen?«, wollte Rose wissen. Es hätte auch eine 
Frage nach dem Wetter sein können. 

»Bald«, antwortete Finn. »Sehr bald.« 

In den Hinterzimmern des Parlaments ruhten sich 
in Anne Barclays persönlicher Sicherheitszentrale 
Douglas, Lewis, Jesamine und Anne nach einem lan
gen ersten Tag im Hohen Haus aus, der auch noch 
voller Zwischenfälle gewesen war. Douglas riss sich 
die Krone vom Haupt, kaum dass die Tür ins Schloss 
gefallen war, und knallte sie auf die erste verfügbare 
freie Fläche. Lewis öffnete den Lederpanzer, damit 
die Brust wieder Luft bekam, und lümmelte sich in 
den nächststehenden Sessel. Jesamine goss sich ei
nen großen Krug Kaffee aus der bereitstehenden 
Kanne ein und trank gleich die Hälfte davon in meh
reren kurzen Schlucken. Anne musterte ihre Gäste 
sardonisch von ihrem Platz vor den Monitoren aus. 

»Ihr tut glatt so, als hättet ihr gerade eine Schlacht 
geschlagen.« 

»Es fühlt sich aber auch verflucht danach an«, 
knurrte Douglas und sank langsam in einen Sessel. 
»Sagt mir, dass es von jetzt an leichter wird!« 

»Na ja, falls Ihr es wünscht, sage ich es, aber Ihr 
wisst doch, dass ich mich nie wohl dabei fühle, wenn 
ich meine Freunde belüge. Seht es mal so: Ihr habt 
einen guten Anfang gemacht. Ihr habt Euch als die 
Stimme der Vernunft etabliert, habt ein solides Ver
ständnis von Politik demonstriert und deutlich ge
macht, dass Ihr Euch Weder vom Plenum noch von 
den Sachfragen einschüchtern lasst. Genau die Art 
Präsident, den das Parlament braucht, ob die Abge
ordneten das nun gern zugeben oder nicht. Und bei 
dem Attentäter habt Ihr eine wahrhaft gute Figur ge
macht! Ihr seid nicht in Panik geraten, habt Euer Le
ben riskiert, um Unschuldige zu retten, dabei auch 
auf Jesamine Acht gegeben … und Lewis hat den 
kleinen Fiesling wie ein richtiger Profi erledigt. Gut 
gemacht, Lewis!« 

»Jaaa«, sagte Douglas. »Letztlich hatte der Tag 
doch einen Einsatz für dich zu bieten, Champion!« 

Lewis schniefte. »Falls du weiter solche Schwer
gewichte an Schurken sauer machst, brauche ich bes
sere Waffen. Wie wäre es mit einem StasisfeldProjektor? Ja, ich weiß, die sind teuer, aber heute wä
re so einer gerade richtig gewesen. Das hätte den Typ 
in einer Sekunde ausgeschaltet. Eine Verwandlungs
bombe … das ist echt ein schmutziger Trick! Und 
wie zum Teufel konnte er so was überhaupt ins Par
lament schmuggeln? Allein die Anwesenheit eines 
solchen Dings hätte jeden Alarm im Haus auslösen 
müssen!« 

»Als ob ich das nicht wüsste«, sagte Anne. »Ich 
kann nur vermuten, dass die letzte ernsthafte Gefahr 
für das Hohe Haus lange genug zurückliegt, damit 
gewisse Leute schlampig wurden. Jetzt werden Köp
fe rollen. Tatsächlich habe ich hier genau die Ausre
de, die ich brauche, um ein paar hoch stehende, aber 
nutzlose Leute in den Ruhestand zu befördern.« 

»Dahinter steckt mehr«, sagte Lewis. »Jemand in 
einer Schlüsselposition muss geschmiert worden 
sein, um wegzusehen und die relevanten Anlagen 
abzuschalten. Die Reine Menschheit hat einen Spion 
im Plenum.« 

»Würde mich überhaupt nicht überraschen«, sagte 
Anne. »Das sind hinterhältige Bastarde! Sobald ich 
meine eigenen Leute in Position gebracht habe, kann 
ich Druck auf jeden ausüben, den ich im Verdacht 
habe, nicht hundertprozentig hinter dem König zu 
stehen.« 

»Anne, Liebes«, sagte Jesamine. »Du bist doch gar 
nicht für die Parlamentssicherheit verantwortlich.« 

»Nur eine Frage der Zeit«, entgegnete Anne. Sie 
sah Lewis an. »Du hast sehr überlegt reagiert. Was 
genau hast du nach dem Attentäter geworfen?« 

»Das hier«, sagte Lewis. Er beugte sich vor und 
streckte die offene Hand mit dem klobigen Schwarz
goldring aus. Die anderen beugten sich ebenfalls vor, 
um den Ring genau in Augenschein zu nehmen. Je
samine erkannte ihn als Erste und stieß einen Schrei 
aus. 

»Das ist ja der Todtsteltzer-Ring! Owens Ring! 
Zeichen und Symbol der Clanherrschaft. Das war 
eine der wichtigsten Requisiten in Todtsteltzers Kla
ge.« 

»Woher hast du den?«, wollte Douglas wissen. 
»Es hieß doch, er wäre mit Owen vor zweihundert 
Jahren verschollen!« 

Lewis erzählte ihnen von dem seltsamen kleinen 
Mann namens Vaughn. Keiner der anderen wusste 
mit dem Namen oder der Beschreibung etwas anzu
fangen. Nacheinander nahm jeder den Ring und un
tersuchte ihn, aber alle berührten ihn nur zimperlich. 
Er hatte einer Legende gehört, was ihn ebenfalls zu 
einer Legende machte. Alle empfanden mehr als nur 
ein bisschen Ehrfurcht. Schließlich gab Anne Lewis 
den Ring zurück, und er steckte ihn sich wieder an 
den Finger. 

»Ich fühle mich ein bisschen seltsam«, stellte 
Douglas fest. »Dieser Ring hat mir das Leben geret
tet. Es ist, als streckte Owen selbst die Hand aus, um 
mich vermittels seines Nachkommens zu retten. Selt
sam!« 

»Der Attentäter war wirklich sehr dumm, Lieb
ling«, sagte Jesamine. »Er hätte nicht mehr zu tun 
brauchen, als zu Douglas zu rennen und die Bombe 
zu zünden, und Lewis hätte es nicht mehr verhindern 
können. Aber nein, der Kerl musste sich ja erst in 
Pose werfen und seine Ansprache halten. Seinen Au
genblick im Rampenlicht genießen. Primadonnen. 
Alle die Gleichen.« 

»Gescheite Leute führen sowieso keine Selbst
mordanschläge aus«, sagte Anne. »Sie überreden ir
gendeinen dummen Bastard dazu, es an ihrer Stelle 
zu tun.« 

»Schade, dass du ihn nicht lebend fassen konntest, 
Lewis«, meinte Douglas. »Dann hätten wir ihm viel
leicht ein paar Antworten entlocken können. Ich 
möchte wirklich an die Hintermänner heran.« 

»Du undankbares Schwein!«, sagte Jesamine. 
»Lewis hat dir das Leben gerettet! Er hat uns allen 
das Leben gerettet.« 

»Er hatte nicht vor, lebend in unsere Hände zu fal
len, Douglas«, entgegnete Lewis gelassen. »Du hast 
ja gehört, was er sagte. Und es besteht nicht der ge
ringste Zweifel, dass auch ein Giftzahn oder eine 
weitere Bombe, in seinem Bauch versteckt, vorhan
den war. Irgendwas Dramatisches. Auf keinen Fall 
haben seine Bosse ihn losgeschickt, ohne sicherzu
stellen, dass keine Spur zu ihnen selbst führt. Als Pa
ragone hatten wir schon mit Leuten dieses Schlages 
zu tun. Du weißt, wie sie denken.« 

»Ja«, sagte Douglas. »Natürlich, Lewis, du hast 
vollkommen Recht. Tut mir Leid. Ich bin … immer 
noch ein bisschen erschüttert. Warum hilfst du Anne 
nicht dabei herauszufinden, wie genau er die Sicher
heitsvorkehrungen umgehen konnte?« 

Lewis nickte, stand auf und gesellte sich vor den 
Monitorbänken zu Anne. Sie ging auf ihren Lektro
nen bereits Wegen nach, die den Attentäter in die 
Fremdwesen-Sektion des Plenarsaals geführt haben 
könnten. Douglas blickte Jesamine an, und sie kam 
herüber und setzte sich neben ihn. 

»Warum bist du zu ihm gelaufen, Jes, und nicht zu 
mir?«, fragte er sie leise. 

»Er hat uns beiden das Leben gerettet«, antwortete 
Jesamine gelassen. »Und dumm wie ich bin, war ich 
besorgt, er könnte verletzt worden sein. Lies da nicht 
mehr hinein, als tatsächlich war.« 

»Dir muss doch klar sein, dass es dort vor allen 
Kameras der Medien nach mehr aussah. Es sah 
schlecht  aus, Jes. Als würdest du dir mehr aus ihm 
machen als aus mir.« 

»Ich weiß mehr über die Medien, als du jemals 
wissen wirst, Douglas Feldglöck! Sie haben gesehen, 
was geschah, und nichts weiter, eine Frau in Sorge 
um den Champion, der ihr und ihrem Bräutigam das 
Leben gerettet hat. Niemand wird etwas anderes sa
gen, es sei denn, du machst eine große Sache daraus. 
Vergiss es, Douglas. Es war nicht von Bedeutung.« 

»Doch«, wandte Douglas ein. »Für mich war es 
von Bedeutung.« 

Sie hatten noch vieles mehr zu besprechen, und so 
dauerte es geraume Zeit, bis die Tagesgeschäfte 
schließlich getan waren und sie alle ihrer getrennten 
Wege gehen und über die Folgen dieses Tages nach
denken konnten. Lewis schritt allein durch die 
schmalen Korridore, und die finstere Miene seines 
hässlichen Gesichts reichte schon, um praktisch je
dermann auf Abstand zu halten. Selbst diejenigen, 
die ihn für die Heldentat dieses Tages beglückwün
schen wollten, überlegten es sich anders und setzten 
lieber ihren Weg fort. Lewis bemerkte es nicht. Das 
tat er nie. 

Und dann trat eine große, stämmige Gestalt aus 
dem Schatten heraus und versperrte ihm den Weg. 
Lewis musste stehen bleiben, wollte er den Mann 
nicht umrennen. Lewis öffnete den Mund und klapp
te ihn dann wieder zu, als er erkannte, wer dort ge
duldig vor ihm stand. Michel du Bois, Abgeordneter 
seines Heimatplaneten Virimonde. Lewis nickte höf
lich, und du Bois erwiderte diese Geste. 

»Ihr habt eine große Tat vollbracht, Todtsteltzer. 
Euer Ansehen färbt vorteilhaft auf euren Heimatpla
neten ab. Und mir gefällt Eure neue Aufmachung 
sehr.« 

»Fangt bloß nicht damit an!«, verlangte Lewis. 
»Was möchtet Ihr, du Bois? Und woher weiß ich ein
fach, dass es mir nicht gefallen wird?« 

»Wir müssen miteinander reden, Todtsteltzer«, 
sagte du Bois. »Und Ihr geht mir seit der Krönung 
aus dem Weg.« 

»Nur in der Hoffnung, solche Gespräche zu ver
meiden«, knurrte Lewis. »Wir haben uns früher 
schon unterhalten, du Bois, und keiner von uns hatte 
viel Freude daran. Nichts hat sich geändert. Ich habe 
nicht vor, meine Freundschaft mit dem König und 
meine Stellung bei ihm aufs Spiel zu setzen, indem 
ich besondere Gunstbeweise und besondere Auf
merksamkeit für Virimonde einfordere.« 

»Warum nicht?«, fragte du Bois vernünftig. »Hier 
wäscht eine Hand die andere, obwohl man von uns 
eigentlich anderes erwartet. Ein bisschen hiervon für 
ein bisschen davon. Alle Welt kungelt. So funktio
niert das System nun mal. Bislang ist Virimonde so 
etwas wie der arme Verwandte im Hohen Haus. Wir 
hatten nie irgendetwas oder irgendjemanden, um Ge
schäfte zu machen. Und so gingen die besten Han
delsabkommen und Investitionen an Planeten, die sie 
weniger brauchen als wir. Wenn wir mit unserer Bet
telschale im Plenum erscheinen, stehen wir allein da, 
ohne einen Freund oder Bundesgenossen an unserer 
Seite. Ihr könntet das grundlegend ändern! Leute 
würden sich um den Planeten scharen, dem der Kö
nig sein Ohr schenkt. Ihr sprecht mit dem König, er 
spricht mit den Unterausschüssen, jeder kriegt, was 
er verlangt, alle Welt ist glücklich. Was wäre daran 
so schlimm? Ich verlange ja nichts für mich persön
lich, Todtsteltzer; ich spreche nur für meinen Plane
ten. Eure Heimat.« 

»Es würde Euren Chancen auf Wiederwahl nicht 
schaden, nicht wahr?«, hielt ihm Lewis entgegen. 
»Ich verstehe auch ein bisschen von Politik. Ihr bie
tet den Leuten irgendwas, oder sie ersetzen Euch 
durch jemand anderen, der es vielleicht tut. Eins soll
tet Ihr Euch absolut klar machen, du Bois: Ich werde 
nichts tun, was Douglas’ Stellung kompromittieren 
könnte. Für ihn und für mich ist wichtig, dass der 
erste Imperiale Champion seit zweihundert Jahren als 
völlig unparteilich betrachtet wird. Andernfalls wird 
ihm oder mir niemand trauen.« 

»Wie schnell die Leute vergessen«, sagte du Bois, 
und jetzt war Eisen in seinem Tonfall. »Wie undank
bar der Sohn sein kann, sobald er auf Abstand zu 
seiner Familie gegangen ist. Wer hat Euch denn über 
all diese Jahre auf Logres hinweg unterstützt, Euer 
spärliches Gehalt aufgebessert, damit Ihr die Rolle 
des aufrechten Paragons spielen konntet? Euer Ein
kommen ermöglichte Euch nicht den Lebensstil an
derer Paragone, und Eure eigene Familie konnte 
Euch keinen Unterhalt zahlen.« 

»Ich habe nie um dieses Geld gebeten! Ihr habt 
mich aufgesucht und gesagt, es wäre wichtig, dass 
Virimondes Paragon bei Hofe nicht als die arme 
Verwandtschaft dastünde!« 

»Ihr habt das Geld genommen«, gab du Bois zu 
bedenken. »Habt Ihr nie damit gerechnet, dass eines 
Tages die Rechnung vorgelegt würde? Das Volk von 
Virimonde hat eine Menge Geld in Euch gesteckt, 
hat selbst auf diese Summe verzichtet, damit Ihr in 
der größten Stadt des Imperiums behaglich leben 
konntet. Die Menschen dort haben das Recht auf eine 
Gegenleistung.« 

»Die bekommen sie auch«, sagte Lewis und erwi
derte du Bois’ zornigen Blick, ohne mit der Wimper 
zu zucken. »Sie erhalten einen Champion, auf den sie 
stolz sein können. 

Meine Verantwortung ihnen gegenüber hat sich 
nicht verändert – nämlich der beste und ehrenhafteste 
Vertreter meines Planeten zu sein, der ich nur sein 
kann. Redlich und treu und nicht korrumpierbar zu 
sein. Ein ehrenhafter Mann von einem ehrenhaften 
Planeten.« 

»Nur Worte«, meinte der Abgeordnete von Viri
monde. »Nichts als Worte. Ihr, junger Todtsteltzer, 
habt noch viel darüber zu lernen, wie das Imperium 
wirklich funktioniert.« 

»Oh, ich bin dabei zu lernen«, sagte Lewis. »Ver
traut mir, du Bois, ich lerne! Douglas hat mich zu 
seinem Champion gemacht und nicht die nahe lie
gende Wahl, den Durandal, weil er das Vertrauen 
hat, dass ich zu mir selbst stehe. Und so ist es auch. 
Streicht mir das Geld, falls Ihr möchtet. Falls Ihr 
könnt. Ich werde meine Überzeugungen nicht kom
promittieren, Überzeugungen, denen mein Clan seit 
Jahrhunderten die Treue hält. Ich bin ein Todtstelt
zer, vergesst das niemals! Von jetzt an, du Bois, halte 
ich es für besser, wenn wir uns nur noch zu öffentli
chen Anlässen begegnen. Privat haben wir uns nichts 
mehr zu sagen.« 

»Ich könnte die Angelegenheit direkt dem König 
vorlegen«, sagte du Bois. »Er ist vielleicht … ver
nünftiger.« 

»Der König ist sehr vernünftig«, sagte Lewis. »Er 
ist auch noch ehrenhafter als ich. Er würde Euch al
lein für den Versuch, mich unter Druck zu setzen, auf 
der Stelle wegen Verrats festnehmen lassen. Also nur 
zu, falls Ihr möchtet. Ich habe mir sagen lassen, dass 
die Verräterburg heutzutage vergleichsweise komfor
tabel ist.« 

Er verbeugte sich kurz vor du Bois und setzte sei
nen Weg fort, und du Bois blickte ihm nach und 
dachte über viele Dinge nach. 


KAPITEL DREI 

VERRAT IN JEGLICHER FORM 

Douglas’ Krönung lag nun zwei Wochen zurück, und 
der ganze Garten stand in wundervoller Blüte. Der 
Planet Logres und besonders diese alte und goldene 
Stadt, die Parade der Endlosen, blühte wie eine Rose 
im Sommer, und die gebannte Aufmerksamkeit des 
gesamten Imperiums hing an ihr. Die positive Ein
stellung des neuen Königs spiegelte die Stimmung 
der Menschheit exakt wider, und seine unerwarteten 
politischen Fertigkeiten entzückten jedermann, dem 
es Spaß machte, die etablierte politische Elite in Ver
legenheit und im Rückstand zu sehen. Die Medien 
folgten König Douglas und seinen Mitarbeitern über
allhin, und alle Welt lauerte fasziniert darauf, was er 
als Nächstes tun würde. Es waren nur noch weitere 
zwei Wochen bis zu seiner Hochzeit mit der meistge
liebten Diva des Imperiums; die Vorfreude hatte ein 
fiebriges Niveau erreicht, und die Leute von den 
Medien flippten schier aus. Sie hatten alle absolut 
deutlich gemacht, dass nichts Geringeres als bewaff
nete Gewalt sie diesmal am Zutritt hindern konnte, 
und so fügte sich Douglas ins Unvermeidliche und 
willigte huldvoll in die imperiumsweite LiveÜbertragung seiner Hochzeit auf allen führenden 
Kanälen ein. Jesamine hatte bereits versprochen, bei 
der Feier zu singen; der letzte Live-Auftritt ihres Le
bens. Die Konkurrenz um die Aufzeichnungsrechte 
war heftig und grenzte ans Bösartige. Ganze News
groups, Websites und Videokanäle widmeten sich 
keinem anderen Thema als den Vorbereitungen die
ser Hochzeit. 

Und man war ein 
Niemand  in der High Society, 
wenn man noch keine Einladung erhalten hatte. 

Die Parade der Endlosen summte von Gerüchten 
und starrte von Lebendigkeit. Touristen aus allen 
Ecken des Imperiums strömten herbei, und man be
kam weder für Geld noch gute Worte ein Hotelzim
mer. Nachrichtensender boten unglaubliche Summen 
für einen kurzen Blick aufs Hochzeitskleid, und die 
Organisatoren des Hochzeitsbanketts erhielten von 
Aktienangeboten bis hin zu Morddrohungen alles 
Mögliche, damit sie entsprechend auf die Sitzord
nung einwirkten. Erregung prickelte in der Luft, wo
hin immer man sich wandte, und alle Welt war sich 
darin einig, dass es nie eine bessere Zeit gegeben hat
te, um am Leben zu sein. Es war tatsächlich die letzte 
große Saison des goldenen Zeitalters, obwohl es da
mals noch niemand wusste. 

An der Oberfläche war alles ruhig und friedlich 
und von freudiger Erwartung erfüllt. Aber in den 
dunklen, dunklen Tiefen legte etwas mit Zähnen und 
Appetit und entsetzlichem Ehrgeiz das Fundament 
für einen schrecklichen Sturm. 

Brett Ohnesorg hatte inzwischen ständig Bauch
schmerzen. Er hatte sie, wenn er aufwachte, hatte sie 
über die ganzen, immer längeren Tage hinweg, und 
sie ließen kaum genug nach, damit er nachts schlafen 
konnte. Er aß nicht viel und trank eine Menge. Das 
lag natürlich alles an der Spannung. Den Nerven. 
Und es war alles Finn Durandals Schuld. Der Para
gon saß Brett wie ein Sklaventreiber im Nacken. 

Brett hatte nie zuvor Schmetterlinge im Bauch ge
habt, nicht mal bei seinen kompliziertesten und ris
kantesten Gaunereien; aber damals hatte er auch im
mer selbst die Dinge in der Hand gehabt. Stets war er 
sehr stolz auf die sorgfältige Planung gewesen, die in 
jedes seiner Verbrechen einging, und er setzte gren
zenloses Vertrauen in die eigene Fähigkeit, auch un
ter Druck zu funktionieren Und notfalls zu improvi
sieren. Jetzt jedoch saß Finn auf dem Fahrersitz und 
verlangte erbarmungslos, dass Brett ihn immer tiefer 
in die zwielichtigsten, düstersten Labyrinthe des 
Slums führte – auf der Suche nach den äußerst üblen 
Gesellen und dem äußerst üblen Sachverstand, die 
Finn zum Zwecke seiner bitteren Rache für nötig er
achtete. 

Brett vermutete, dass Finn irgendeinen geheimen 
Gesamtplan hatte, obwohl er ihn beim besten Willen 
nicht erkennen konnte. Allerdings musste er davon 
ausgehen, dass Finn wusste, was er tat, denn die Al
ternative wäre einfach zu schrecklich gewesen, um 
darüber nachzudenken. Viel lieber war Brett der 
Komplize eines Meisterverbrechers als das Opfer 
eines tobenden Irren. Also führte Brett Finn dorthin, 
wo der Paragon hingeführt zu werden wünschte, 
stellte ihn den oft entsetzlichen Leuten vor, die Finn 
nach eigenem Bekunden kennen lernen musste, und 
beschäftigte sich intensiv damit, kläglich in Ecken 
herumzusitzen, die Arme fest über dem schmerzen
den Bauch verschränkt. 

Manchmal begleitete sie auch Rose Konstantin, 
und dann schmerzte Brett auch der Kopf. Er wusste 
einfach, dass die Wilde Rose eine programmierte Ka
tastrophe war. Wenn es ihm nachts schwer fiel ein
zuschlafen, zählte er einfach die Möglichkeiten, wie 
alles plötzlich und entsetzlich und gewalttätig schief 
gehen konnte, wenn Rose in der Nähe war. 

Brett Ohnesorg trottete unglücklich durch schmale 
Gassen, klopfte an versteckte Türen und führte Finn 
Durandal widerstrebend in fensterlose Zimmer mit 
dramatisch geringer Beleuchtung, wo er ihn Schlos
sern vorstellte, Fälschern, Hackern, Einbrechern, 
Mietschlägern und -killern und all den anderen Ges
talten im Verborgenen, von denen die Menschen ei
nes goldenen Zeitalters nur ungern glaubten, dass 
man sie überhaupt noch antraf. Eine Menge dieser 
Leute hätten sich auf ein Geschäft mit Brett Ohne
sorg nicht eingelassen, aber es faszinierte sie, einem 
legendären Paragon zu begegnen, der auf die Seite 
des Bösen gewechselt war. Die meisten glaubten es 
zunächst nicht, aber man brauchte sich nur eine Zeit 
lang in Finns Gesellschaft aufzuhalten, seiner ruhi
gen und entsetzlichen Stimme zuzuhören und das 
unirdische Leuchten in seinen Augen zu sehen, und 
man wusste, dass es kein Täuschungsmanöver war. 
Und irgendwie raffte sich niemand auf, nein zu sagen 
zu diesem charmanten, gefährlichen, gefallenen Pa
ragon, wenn er mit leiser Stimme seine Bedürfnisse 
und Anforderungen erläuterte und jedem eine Beloh
nung versprach, die man fast nicht glauben konnte. 

Das Böse erkennt stets das Böse, wenn es ihm von 
Angesicht zu Angesicht begegnet. 

Finn war besonders erfreut, als er einen gewissen 
Herrn Sylvester kennen lernte, einen herunterge
kommenen Schauspieler eines gewissen Alters, der 
sich nach dem Niedergang seiner Karriere dem Ha
cken und der Ruinierung von Charakteren mit 
gleicher Lust zugewandt hatte. Herr Sylvester war 
ein absoluter Meister der Kunst, selbst die 
bestgehüteten Dateien zu knacken, ein oder zwei 
unheilschwangere Zeilen einzufügen und spurlos 
wieder zu verschwinden. Er konnte den Ruf eines 
Menschen mit präzise gesetzten Worten vernichten 
und die Bedeutung ganzer Sätze einfach dadurch 
verändern oder ins Gegenteil verkehren, dass er die 
Betonung manipulierte. Schließlich kann eine 
Halbwahrheit viel stärker verdammen als eine völlige 
Lüge … Manch ruiniertes Leben und mancher 
Selbstmord ließen sich auf Herrn Sylvester 
zurückführen, aber nur von Leuten, die sich im 
Metier auskannten. Finn redete über eine Stunde lang 
mit ihm, während Brett draußen auf dem Flur wartete 
und ein völliges Fiasko bei dem Versuch erlebte, 
eine leichte Konversation mit Rose Konstantin in die 
Wege zu leiten.Die Lockspitzel trafen sich gern in einem verwahr
losten kleinen Cafe, das sich Der Aufschrei nannte; 
dort lungerten sie den lieben langen Tag herum, 
wenn sie nicht arbeiteten, tranken schlechten Kaffee 
und erzählten einander jene Geschichten, mit denen 
sie sich an Außenstehende nie hätten heranwagen 
dürfen. Für genug Geld infiltrierten sie jede De
monstration, jedes Treffen und jede Organisation und 
garantierten dabei, alles in Ruin und Schande zu stür
zen. Niemand war vor ihnen sicher, und manche die
ser Leute hatte man schon gehört, wie sie sich in die 
Brust warfen und behaupteten, selbst in einem leeren 
Zimmer eine Schlägerei anzetteln zu können. Ihre 
Dienste erfreuten sich starker Nachfrage und wurden 
sehr gut bezahlt – jedoch verlangten die Art ihrer Tä
tigkeit und die große Zahl der Feinde, die sie sich 
einhandelten, eine Anonymität, die sie besonders läs
tig fanden. Was nützten Geschicklichkeit und Fertig
keit und hohe Kunst, wenn man anschließend nicht 
darüber prahlen durfte? Sie alle hatten die Gesell
schaft von ihresgleichen von Herzen satt, und so lie
ßen sie sich sofort auf Finn Durandal ein, der ruhig 
dasaß und geduldig zuhörte, während sie nahezu über 
die eigenen Füße stolperten, um ihm detailliert zu 
erläutern, welch entsetzliche Dinge sie für ihn tun 
konnten, den richtigen Preis vorausgesetzt. 

Am Ende bot Finn eine Summe an, bei der Brett 
fast die Augen aus dem Kopf quollen, und das war. 
nur eine Anzahlung auf eine Folge von Aktionen, die 
noch festzulegen waren – und alle anwesenden Lock
spitzel willigten ein, alle anderen Aufträge zu kappen 
und sich für Finn bereitzuhalten. Brett war so ver
blüfft, dass er Finn doch tatsächlich am Arm packte 
und darauf beharrte, privat mit ihm zu reden. Finn 
seufzte und willigte ein und gestattete es Brett, ihn 
wegzuführen, während die Lockspitzel noch angeregt 
miteinander plauderten. Finn hatte ihnen eine echte 
Prüfung ihrer Fähigkeiten versprochen, und sie lieb
ten es so sehr, sich einer Herausforderung zu stellen! 
Brett zog Finn in eine private Nische, und der Du
randal befreite sofort seinen Arm. 

»Fasst mich nicht an, Brett! Ich habe das nicht 
gern.« 

»Ihr müsst den Verstand verloren haben, solche 
Summen anzubieten!«, behauptete Brett ärgerlich; er 
war zu empört, um auch nur respektvoll zu sein. 
»Und Ihr musstet sie doch nicht alle anwerben, ver
dammt! Jesus, wenigstens hättet Ihr mich als Unter
händler …« 

»Eure Sorge rührt mich, Brett, aber Ihr wisst 
schließlich nicht, was ich plane«, versetzte Finn ge
lassen. »Ich brauche vielleicht sämtliche dieser Leu
te, vielleicht auch nicht. Noch bin ich mir dessen 
nicht gewiss. Aber wie es auch kommt, ich möchte, 
dass keiner von ihnen frei bleibt, um gegen mich zu 
arbeiten. Außerdem bedeutet mir Geld nichts.« 

»Lästert nicht«, sagte Brett mechanisch. »Und re
det leise, oder sie verdoppeln noch den Preis, nur aus 
Prinzip. Seid Ihr wirklich so reich, dass ihr einfach 
mit Geld um Euch werfen könnt?« 

»Ich habe von jeher Geld«, sagte Finn. »Ich habe 
schon früh eine Menge verdient. Nur eine weitere Art 
zu beweisen, dass ich der Beste bin. Eine weitere Art 
zu messen, wie gut ich gegen meine … Zeitgenossen 
abschnitt. Bislang hatte ich jedoch nie etwas, wofür 
ich es hätte ausgeben wollen. Sicherlich nichts, was 
mir so viel Spaß gemacht hätte wie meine jetzige 
Aufgabe. Macht nicht so ein finsteres Gesicht, Brett! 
Das erzeugt nur Falten. Ich weiß, was ich tue, und 
Ihr wisst nur, was ich Euch mitzuteilen gedenke.« 

Und dann drehten sich beide scharf um, als ein 
einzelner Lockspitzel zu ihnen herübermarschiert 
kam. Er blieb geräuschvoll vor ihrer Nische stehen, 
die Daumen ostentativ hinter einen breiten Ledergür
tel gehakt, an dem allerlei scheußlich aussehende 
Waffen hingen. Er funkelte Finn und Brett gleicher
maßen an. Er war fast so breit wie groß und strotzte 
von den besten Muskeln, die man für Geld bekam. 
Tatsächlich hatte es gar den Anschein, dass er deinen 
Mengenrabatt erhalten hatte. Er war ein Schläger und 
sah auch danach aus, und er war zuvor schon mit ei
nem Mangel an Begeisterung für Finns Vorschlag 
aufgefallen. Brett musterte den Mann vorsichtig und 
tastete unauffällig nach dem Dolch, den er versteckt 
im Ärmel trug. 

»Stellt uns doch einander vor, Brett«, sagte Finn 
gelassen. »Ich denke nicht, dass ich den Namen die
ses Gentlemans schon gehört habe.« 

»Das ist Toby Holsderteufel«, sagte Brett. 
»Wahrscheinlich steckt hinter diesem Namen eine 
äußerst amüsante Geschichte, aber rechnet lieber 
nicht damit, sie von Toby zu hören. Er hat keinerlei 
Sinn für Humor und noch weniger für leichte Kon
versation. Er ist weder für seinen Feinsinn noch für 
seinen Charme berühmt, und das ist noch vorsichtig 
formuliert. Toby ist der Mann Eurer Wahl, falls es 
Euch an verrückten Killern mangelt. Der lebende 
Beweis dafür, dass sein Heimatplanet kein intelligen
tes Leben beherbergt. Wo liegt das Problem, Toby?« 

»Er ist es«, antwortete der Schläger und deutete 
mit dem zotteligen Haupt auf Finn. »Ich traue ihm 
nicht! Mir ist egal, was er sagt oder was Ihr sagt; 
einmal Paragon, immer Paragon. Hier muss irgend
ein Trick vorliegen, eine Falle; es muss einfach. Und 
falls die anderen zu dumm oder zu habgierig sind, 
um das zu erkennen – ich bin es jedenfalls nicht! Ihr 
hättet ihn nicht herbringen dürfen, Brett. Ich dachte, 
Ihr hättet mehr Verstand. Jetzt geht mir aus dem 
Weg. Ihr werdet mir später alle dafür danken. Sagt 
Lebewohl, Durandal. Ihr seid ein toter Mann!« 

Seine Hand zuckte vor und hielt plötzlich eine 
lange glänzende Klinge mit einer bösartig gezackten 
Schneide. Finn bewegte nur leicht die Hand, und Ro
se Konstantin sprang von ihrem Stuhl in einer Ecke 
auf, wo sie schon so lange still und schweigsam saß, 
dass alle sie vergessen hatten. Toby wollte sich um
drehen, aber sie war schon über ihm. Ihr Schwert 
fuhr blitzschnell durch die Luft und grub sich tief in 
seinen Hals, und die Wucht des Hiebes warf ihn auf 
die Knie. Er schrie einmal auf, die Augen groß vor 
Schreck und Schmerzen, während ihm das Blut über 
die Schulter und die wogende Brust lief. Rose stützte 
den Fuß an seiner Schulter ab und riss das Schwert 
heraus. Toby ächzte, ein tiefer hilfloser Laut wie von 
einer Kuh im Schlachthaus. Rose holte erneut aus, 
und das Schwert durchtrennte den Hals sauber. Der 
Kopf rollte über den Fußboden zu den übrigen Lock
spitzeln hinüber, die wie erschrockene Vögel mit 
Entsetzensschreien auseinander liefen. Der Kopf 
blinzelte noch, und der Mund klappte lautlos auf und 
zu. Der kopflose Rumpf plumpste auf die Brust und 
rührte sich nicht mehr. Rose seufzte glücklich. 

Entsetzte Stille breitete sich im Raum aus. Finn 
trat aus der Nische hervor und bedachte alle mit ei
nem charmanten Lächeln. 

»Man muss streng, aber auch bestimmt sein«, ver
kündete er. 

»Ich möchte nach Hause«, sagte Brett unter dem 
Tisch hervor. 

Aber sie hatten noch einen abschließenden Besuch 
zu machen, nämlich bei Dr. Glücklich in seinem sa
genumwobenen unterirdischen Kabinett des Ge
stanks und der Düfte. Man erreichte es nur, wenn 
man durch eine Falltür stieg und dann vorsichtig ei
nem unterirdischen Gang mit schwefelverschmierten 
Mauern folgte, der eine Heimstätte bildete für viel zu 
viele Ratten und andere kleine, herumhuschende 
Dinge; schließlich musste der Besucher noch eine 
Reihe von Schlössern modernsten Zuschnitts über
winden. Dr. Glücklich war kein echter Mediziner, 
soweit irgend jemand wusste, aber er verstand sich 
ganz gewiss auf seine Chemie. Was immer man 
brauchte oder zu brauchen glaubte, Dr. Glücklich 
hatte das Heilmittel für die Gebrechen, an denen man 
litt: Liebestrünke und Kampfdrogen, Gedankenbeu
ger und Seelenzerstörer. Vom Erhabenen bis zum 
Selbstmörderischen, von Erleichterung fürs Herz bis 
zu Trunken, die die Tore der Wahrnehmung sauber 
aus den Angeln rissen – Dr. Glücklich konnte einem 
weiterhelfen. 

Brett blickte sich interessiert um, während er Finn 
und Rose in das Labor des guten Doktors folgte. Er 
hatte sich die Preise des Doktors, die reinen Wucher 
noch überstiegen, nie leisten können, und war neu
gierig zu sehen, ob die ganzen Gerüchte zutrafen. Es 
juckte ihn in den Fingern, etwas zu stehlen. Irgend
etwas. 

Das Labor war ein langer einzelner Raum, aus 
dem massiven Fels geschnitten, auf dem die Stadt 
ruhte. Die nackten Wände verschwanden weitgehend 
unter anscheinend kilometerlangen durchsichtigen 
Schläuchen, die mit Klammern am Felsgestein hingen 
und von bunten Flüssigkeiten pulsierten, die durch sie 
flossen. Tische ächzten unter der Last der allermo
dernsten wissenschaftlichen Apparate, ein Teil davon 
direkt von der Entwicklungsbank irgendeines armen 
Trottels, der es wahrscheinlich noch gar nicht ver
misste. Dr. Glücklich fiel es nie schwer, das zu be
kommen, was er wollte, ob der Preis sich nun auf 
Kredits belief oder auf Naturalien. Hier fand man 
Computer, Genspleißer, Rekombinationskammern 
kombinationskammern und einen riesigen begehba
ren Kühlschrank, der von oben bis unten vollgepackt 
war mit alchemistischer Magie. 

Der Doktor selbst war fast unmöglich groß und 
gertenschlank, eine spindeldürre Vogelscheuche in 
fleckigem und rissigem, weißem Laborkittel; er hatte 
ein langes dünnes Gesicht mit Glubschaugen und ein 
krass beunruhigendes, zähnebleckendes Lächeln, all 
das unter einem Schopf weißer Haare, die seitlich 
abstanden. Der Mann kicherte viel und kaute auf den 
Fingernägeln, wenn er nervös wurde. Die Augäpfel 
waren uringelb, und die Zähne sahen nicht viel bes
ser aus. Er roch stark nach irgendwas – Brett wusste 
nicht recht, was das war, tat aber für alle Fälle sein 
Bestes, um auf der windzugewandten Seite des Dok
tors zu bleiben. Der gute Doktor wippte glücklich 
neben Finn her, während sie durch den Raum spa
zierten, und wies dabei wie ein stolzer Vater auf sei
ne verschiedenen Produkte und Prozesse hin. 

»Was für eine Freude, Euch hier zu empfangen, 
Sir Durandal! Ja, eine solche Freude! Ich habe so viel 
von Euch gehört. Man bekommt Dinge zu hören, 
wisst Ihr, selbst so tief unter der Erde. Fasst das nicht 
an, Brett. Ich wusste, dass Ihr mich letztlich aufsu
chen würdet, Sir Durandal. Jeder tut das, wisst Ihr? 
Jeder! Oh, Ihr wärt überrascht, wen ich meinerzeit 
schon alles hier empfangen habe … Denn ich habe 
hier alles, seht Ihr? Sachen, aus denen Träume ge
strickt sind … als Pillen und in flüssiger Form. Fasst 
das nicht an, Brett. Ich habe hier Trünke, die einen 
Mann vor Lust rasend machen oder einem Elefanten 
zu Haarwuchs verhelfen. Ich kann vernünftige Men
schen um den Verstand bringen und die Verrückten 
heilen. Die Blinden sehend machen und die Tauben 
hörend, und ich kann einen Lahmen dazu bringen, 
sein Bett aufzuheben und zu gehen, selbst wenn er 
kein Bett dabeihatte, als er zu mir kam! Ich habe 
Trünke, die Emotionen vermitteln, denen man bis
lang noch keinen Namen gegeben hat, die Euch den 
Himmel und die Hölle und alles dazwischen zeigen. 
Täglich denke ich das Undenkbare, und nichts ist 
jemals zu extrem! Brett, falls ich Euch noch einmal 
ermahnen muss, besprühe ich Euch mit etwas, das 
wirklich lustig ist!« 

»Brett, benehmt Euch«, sagte Finn. »Oder ich ge
be ihm freie Hand!« 

Brett steckte beide Hände tief in die Hosentaschen 
und gab sich Mühe, eine unschuldige Miene zu ma
chen. Es gelang ihm nicht besonders gut. Rose hatte 
einen Tisch gefunden, an den sie sich lehnen konnte, 
die Arme locker über der Brust verschränkt. Sie 
schien gelangweilt. Dr. Glücklich bedachte beide mit 
einem spöttischen Lächeln, schniefte feucht und be
dachte erneut den Durandal mit seinem zähneble
ckenden Lächeln, die knochigen Hände fest auf der 
eingesunkenen Brust verschränkt. 

»Also, welches süße und doch bittere Wunder 
kann ich für Euch vollbringen, Sir Durandal? Hmm? 
Soll ein Leichnam sich im Sarg aufrichten oder mit 
seiner Witwe tanzen? 

Soll ein Engel fluchen oder ein Dämon bereuen? 
Nennt mir einfach Eure Wünsche, Sir Durandal, und 
ich erfülle 

sie augenblicklich! Jawohl!« 

Finn wartete geduldig, bis Dr. Glücklich sich mü
de gelabert hatte. »Man hat mir erzählt, Ihr wärt nicht 
weniger ein Sammler als ein Erschaffer«, sagte er 
schließlich. »Ein echter Kenner des Raren und Selt
samen. Ihr hättet Zugriff auf Drogen, über die nie
mand sonst verfügt. Alte Drogen aus der Zeit vor der 
Rebellion. Tatsächlich erzählt man, Ihr hättet sogar 
Drogen aus der Privatsammlung des berüchtigten 
Valentin Wolf.« 

Dr. Glücklich hielt sich blitzartig den Mund zu 
und riss die Augen entsetzlich weit auf, und er 
stampfte mit dem Fuß und quiekste fast vor Aufre
gung. »Ja! Oh ja! Oh, Sir Durandal, Ihr habt wirklich 
den Richtigen aufgesucht! Ich besitze sie, ich besitze 
sie alle, sogar die vergessene Sexdroge, unter der das 
Fleisch eines Mannes mutiert … seltene und wun
derbare Substanzen, manche so machtvoll, dass 
schon der Geruch die DNA auflöst oder Knoten in 
die Chromosomen macht. Was genau ist Euer Her
zenswunsch, Sir Durandal?« 

»Die Esperdroge«, sagte Finn. »Die möchte ich. 
Die Droge, die einen Mensch zu mehr als einem 
Menschen macht.« 

Brett blickte sich erschrocken um. Sogar Rose 
schien interessiert. Die Esperdroge war seit fast 
zweihundert Jahren verboten. Sie machte nicht nur 
dauerhaft süchtig, sondern war auch mit einer Todes
rate verbunden, die verdammt viel höher lag als ur
sprünglich angenommen; über 80 Prozent der Perso
nen, die sie einnahmen, kamen ums Leben oder wur
den wahnsinnig. Natürlich erforschten ein paar Wis
senschaftler die Droge immer noch unter sehr stren
gen Bedingungen. Potenziell war sie viel zu nützlich, 
um einfach darauf zu verzichten. Allerdings herrsch
te ein begreiflicher Mangel an Freiwilligen, die sich 
für Tests meldeten. Man musste wirklich verzweifelt 
sein, um auf solche Chancen zu wetten. Brett sah 
Finn neugierig an. Sicherlich war er nicht verrückt 
genug, um die Droge selbst zu nehmen? 

Na ja, tatsächlich war er wohl so verrückt; aber er 
war nicht dumm. 

»Ich habe die Droge vorrätig, ja«, sagte Dr. Glück
lich und blinzelte heftig mit den Glubschaugen. 
»Sehr selten, sehr gefährlich! Ich habe sie in reiner 
Form da. Nur ein paar Tropfen, die einen zum Tele
pathen machen, zum Polter, zum Präkog. Die einen 
zum Esper machen oder umbringen. Wahrscheinlich 
umbringen, auf ganz entsetzliche Art und Weise. Ge
schlossener Sarg, keine Blumen, sehr traurig. Sehr 
seltsame chemische Struktur … fast mit Sicherheit 
nichtmenschlichen Ursprungs … aber ah, das Poten
zial, falls wir jemals das Problem der Todesrate lö
sen!« Er lächelte süß. »Solche Wunder liegen im 
menschlichen Geist verborgen und warten nur dar
auf, befreit zu werden!« 

»Ich nehme sie«, unterbrach Finn erbarmungslos 
die Eloge Dr. Glücklichs. Der gute Doktor zuckte die 
Achseln. Er war das gewöhnt. Nur wenige Menschen 
wussten ihn wirklich zu würdigen. Er spazierte zum 
Kühlschrank hinüber und tätschelte unterwegs einige 
seiner Lieblingsapparate wie geliebte Haustiere. 

»Was zum Teufel habt Ihr mit der Esperdroge 
vor?«, fragte Brett leise. »Ihr gedenkt doch nicht, sie 
selbst einzunehmen, oder?« 

»Oh nein«, sagte Finn. »Ich habe keinesfalls vor, 
sie selbst zu schlucken.« 

Die meisten Paragone, die anlässlich der Krönung 
Douglas’ nach Logres angereist waren, hatten be
schlossen, dass sie genauso gut auch noch die Hoch
zeit mitnehmen konnten. Es waren nur noch weitere 
zwei Wochen, und sie erhielten so selten Gelegen
heit, Urlaub zu machen. Sollten die Friedenshüter 
mal eine Zeit lang etwas für ihr Gehalt tun. Die Pa
ragone, die sich nur in Gesellschaft ihresgleichen 
richtig wohl fühlten, saßen meist in der Kneipe Zum 
Heiligen Gral und tauschten dort Ideen und Erfah
rungen und immer heroischere Versionen früherer 
Fälle aus. Es wurde schwer getrunken und viel ge
prahlt, und einer stach den anderen aus. Essen und 
Trinken mussten stetig nachgeliefert werden, immer 
vom Besten, und natürlich verlangte niemand von 
den Paragonen, dafür auch zu bezahlen. Schließlich 
waren sie Paragone. Es war eine Ehre, dass sie hier 
einkehrten und aßen und tranken und den Wirt um 
Heim und Herd soffen. 

Der Heilige Gral war bislang eine Polizistenkneipe 
gewesen, deren Kundschaft fast ausschließlich aus 
den Sicherheitsleuten des Parlaments bestand, da das 
Hohe Haus nur ein Stück weiter an derselben Straße 
lag; dann jedoch marschierten die Paragone einfach 
massenweise ein und übernahmen den Schuppen, 
und absolut niemand war geneigt, sich dem entge
genzusetzen. Die Leute vom Sicherheitsdienst zogen 
in eine etwas zweifelhaftere Kneipe an derselben 
Straße um, um dort zu schmollen, und gaben sich 
Mühe, die Laute des Frohsinns zu ignorieren, wie sie 
aus ihrem früheren Stammlokal herüberdrangen. Der 
Besitzer des Heiligen Gral seufzte, biss in den sauren 
Apfel und lächelte seine neue Kundschaft an, bis ihm 
die Wangen schmerzten. Schließlich schlug er ein 
nettes Sümmchen aus dem Verkauf der Aufnahmen 
seiner Sicherheitskameras an die Klatschsender. 

Bilder von angezechten Paragonen brachten stets 
gute Quoten. 

Die Paragone lockten auch jede Menge Groupies 
an, Männer und Frauen und alles dazwischen, die 
nach Autogrammen, guten Geschichten, Sex, ein 
bisschen Heldenverehrung oder einfach der tollen 
Gesellschaft lechzten. Die Paragone duldeten sie, 
solange diese Leute keinen Aufstand machten und 
ihre Getränke bezahlten. An manchen Abenden war 
die Kneipe dermaßen mit tollen und hinreißenden 
Männern und Frauen gefüllt, dass man nicht mehr 
durch die Tür kam, solange nicht jemand einatmete 
und auf diese Weise Platz schuf. Der Besitzer stellte 
zusätzliches Personal ein, blätterte Gefahrenzulage 
auf den Tisch, lernte es, nicht mehr zusammenzuzu
cken, wenn seine Einrichtung zu Bruch ging, und 
hielt den Laden rund um die Uhr geöffnet. Gäste ka
men und gingen, die Getränke flossen, als würden sie 
am nächsten Tag verboten, und die Party fand kein 
Ende. Es wurde gesungen und getanzt und viel nack
tes Fleisch gestreichelt, und stets lief auch irgendwo 
die eine oder andere Schlägerei – denn lebende Le
genden konnten einfach keine Gelegenheit ausschla
gen zu erproben, wie gut gewisse Leute wirklich wa
ren. Da die Streithähne Paragone waren, verliefen die 
Duelle nahezu immer harmlos und forderten nur sel
ten den Einsatz der Regenerationsmaschine, die der 
Wirt hinter dem Haus hatte aufstellen lassen – nur 
für alle Fälle. 

Im Laden herrschte Hochbetrieb, als Lewis Todt
steltzer eintrat, obwohl es noch früher Nachmittag 
war. Die Luft war dick von Rauch und umfassender 
Jovialität, und der Lärm war ohrenbetäubend. Je
mand hatte ein Pokerspiel begonnen, und jemand an
deres verfluchte lautstark, dass er auf der Verlierer
straße war. Eine Frau tanzte auf einem Tisch und zog 
sich dabei unter allgemeinem Beifall langsam aus. 
Ein Paragon erstellte ein Wandgemälde. Ein weiterer 
pinkelte auf den Flur. In einer Ecke trug eine Gruppe 
ein derbes Trinklied vor, während eine andere Grup
pe davor hin und her wankte und sich dabei liebevoll 
einbildete zu tanzen. Die Paragone, die Gerechtigkeit 
des Königs, die Besten der Besten, völlig zugeknallt 
und doppelt so nutzlos. Lewis dachte über den Scha
den nach, den ein Terrorist hätte anrichten können, 
indem er einfach eine Granate durch die Tür warf 
und dann wie der Teufel Reißaus nahm, und ent
schied, dass er solche Gedanken besser mied. Er war 
überzeugt, dass jemand aufpasste. Irgendwo. 

Lewis blieb unmittelbar hinter dem Eingang ste
hen und sah sich um. Niemand schenkte ihm nen
nenswerte Aufmerksamkeit, nicht mal in seiner spe
ziellen schwarzen Lederrüstung. Tatsächlich befand 
er sich hier wahrscheinlich an einem der wenigen 
Orte, den er aufsuchen konnte, ohne dass gleich Leu
te auf ihn zutraten und um ihn herumscharwenzelten. 
Hier war er einfach ein Paragon wie alle anderen. 
Oder eher, er wäre es früher noch gewesen. Jetzt war 
er Champion des Königs, ob es ihm gefiel oder nicht. 
Lewis verbannte diese Vorstellung gezielt und schob 
sich langsam durch die gedrängt stehende Menge, 
wobei er Kurs auf ein bekanntes Gesicht nahm, das 
er an der Theke entdeckt hatte. 

Er brauchte die Gesellschaft von Freunden und 
Kollegen. Von Menschen, mit denen er reden konnte. 
Menschen, die ihn verstehen würden. 

Veronika Mae Grausam war Paragon von Tiger
berg, einem Grenzplaneten, der berühmt dafür war, 
dass man auf ihm weder Berge noch irgendetwas 
vorfand, was auch nur entfernt einem Tiger ähnelte. 
Sie lehnte an der Bar, hielt ein großes Glas in der 
Hand und hielt Hof für eine Gruppe gut aussehender 
und wohlerzogener junger Männer, die an jedem ih
rer Worte hingen und lauthals über Witze lachten, die 
sie nicht einmal hätten verstehen dürfen, wenn sie 
tatsächlich so wohlerzogen waren, wie sie den An
schein erweckten. Tatsächlich demonstrierte einer 
von ihnen gerade, wie er einen Teil seiner Anatomie 
als Sektquirl benutzen konnte. Veronika Mae sah 
Lewis näher kommen, brüllte seinen Namen durch 
all den Lärm und forderte ihn mit einladendem Wink 
auf, sich zu ihr zu gesellen. Die gut aussehenden 
jungen Männer machten widerstrebend neben ihrer 
Heldin Platz für ihn, und sie beugte sich prekär von 
ihrem Hocker, um ihn lautstark auf beide Wangen zu 
küssen. 

»Na, sieh mal einer an, wen wir da haben! Lewis, 
den verdammten Todtsteltzer in seiner ganzen üblen 
Pracht! Lewis … setz dich zu mir und nimm etliche 
Getränke. Einer dieser Jungs wird sie bezahlen. Vor
ausgesetzt, sie wissen, was gut für sie ist. Gute 
Jungs, gute Jungs … mit einem so ausgezeichneten 
Geschmack! Habt ihr sämtliche Autogramme, die ihr 
wolltet, Jungs? Ich unterzeichne alles, einschließlich 
Körperteile.« Sie nahm einen durstigen Schluck aus 
dem hohen Glas und blinzelte Lewis eulenhaft an, 
ohne sich um den Schaum auf der eigenen Oberlippe 
zu kümmern. »Ich liebe das schwarze Leder, Lewis. 
Das sieht so nach dir aus! Möchtest du meine Pier
cings sehen?« 

Lewis gestattete einem ihrer Groupies, ihm ein 
kaltes Bier zu kaufen, und setzte sich Veronika Mae 
gegenüber. Die übrigen Groupies rückten so nahe 
heran, wie sie konnten, um zu unterstreichen, dass 
sie sich keinesfalls aus dem Gespräch aussperren lie
ßen. Veronika Mae zeigte mit den blassrosa Lippen 
ein nachlässiges Lächeln; sie war mittelgroß und 
mehr als nur ein bisschen stämmig und hatte ein brei
tes Gesicht unter einem dichten goldenen Locken
schopf, der gehalten wurde von einer großen, schlaf
fen Schottenmütze. Es lag mehr als zwanzig Jahre 
zurück, dass sie ihren Heimatplaneten Neukaliban 
verlassen hatte, aber sie trug immer noch den dort 
üblichen schweren Tweedmantel. Ihre Paragon
rüstung hatte sie mit zusätzlichen Stahldornen und 
Nieten aufgelockert, und an der linken Hand trug sie 
einen Schlagring. Sogar im Bett. Grausam lautete 
nicht nur ihr Name; so war sie auch. Ihre besten Jah
re hatte sie hinter sich, aber bislang hatte noch nie
mand den Mut oder den Todeswunsch aufgebracht, 
es ihr zu sagen. Das Amt das Paragons hatte sie rela
tiv spät im Leben angetreten, und nach Finn diente 
sie am längsten in dieser Funktion. 

»Also, Lewis, was tust du hier?«, fragte sie rund
heraus. »Ist ja glatt. wie viel, vier Jahre her, seit wir 
gemeinsam den Fall der Feuerjuwelen bearbeitet ha
ben, draußen an den Brennenden Fällen? Fünf Jahre? 
Jesus, wo bleibt nur die Zeit? Jedenfalls hätte ich 
nicht erwartet, dich hier zu sehen. Hätte nicht ge
dacht, dass du dich noch unter niederes Volk wie uns 
mischen wolltest. Jetzt, wo du der Imperiale Cham
pion bist.« 

Lewis zuckte unbehaglich die Achseln. »Im Her
zen bin ich immer noch Paragon.« 

»Du bist der Champion!«, entgegnete Veronika 
Mae heftig. »Der Leibwächter des Königs! Und viel 
Glück dabei; ich habe schon immer gesagt, dass du 
die bessere Wahl bist, verglichen mit dem Durandal. 
Hab einmal mit ihm zusammengearbeitet. Nie wie
der! Humorloser Mistkerl. War total beleidigt, nur 
weil ich ihm die Hand aufs Knie gelegt hatte! Hüb
sches Gesicht und echt netter Hintern, aber kein Feu
er mehr im Herd. Kümmert sich nur darum, für die 
Medien gut auszusehen. Was machst du hier, Lewis? 
Das ist eine Paragon-Kneipe.« 

»Ich dachte, ich rede mal mit ein paar alten Freun
den«, sagte Lewis, um einen lockeren Tonfall be
müht. »Um mich ins Bild zu setzen, was so läuft. Du 
weißt schon; mal rumhängen.« 

Veronika Mae musterte ihn fast mitleidig. »Du bist 
kein Paragon, und du bist kein Groupie. Was könn
test du hier sonst suchen, Lewis? Kehre an den Hof 
zurück. Oder ins Parlament. Dort gehörst du jetzt 
hin, Champion. Falls du mich bitte entschuldigen 
würdest – die Jungs hier haben ernsthaft was zu trin
ken und zu feiern. Nicht unbedingt in dieser Reihen
folge. Stimmt’s nicht, Jungs?« 

Die Jungs pflichteten ihr lautstark bei, und beinahe 
brach eine Schlägerei über die Frage aus, wer an der 
Reihe war, ihr die Zigarette anzuzünden. Lewis nick
te steif und entfernte sich vom Tresen. Er spazierte 
durch die Menge und lächelte in bekannte Gesichter, 
aber überall bekam er das Gleiche zu hören. Diese 
Leute, die mal seine Freunde und Kollegen gewesen 
waren, von denen viele an seiner Seite gekämpft hat
ten und verwundet worden waren, betrachteten ihn 
nicht mehr als einen der ihren. Sie waren stets höf
lich, sogar freundlich, und einige der jüngeren Ge
sichter verrieten sogar ein wenig Ehrfurcht in Anbet
racht seiner ruhmvollen Karriere und seines legendä
ren Namens; aber mit kleinen und verräterischen 
Gesten zeigte man ihm, dass er ein Außenseiter war, 
nicht gänzlich willkommen. Er wäre weitergezogen, 
deutete man an, und hätte dabei seine alten Freunde 
zurückgelassen. Hier befand man sich in einer Para
gon-Kneipe … und hier war kein Platz mehr für ihn. 
Alles war sehr höflich, aber dabei nicht weniger 
deutlich. Niemand wandte ihm regelrecht den Rü
cken zu, aber sie hätten es genauso gut tun können. 

Lewis fühlte sich ausgeschlossen. Isoliert und ein
sam, selbst mitten im Gedränge. Als er schließlich 
aufgab und in aller Stille ging, bemerkte es nicht mal 
jemand. 

Er entdeckte eine andere Kneipe an einer anderen 
Straße, die still und fast leer war, und zog sich mit 
einer Flasche Wein in einen hinteren Winkel zurück, 
um mal ernsthaft nachzudenken. Er hatte den Heili
gen Gral aufgesucht, weil er gehofft hatte, freundli
che Ratschläge zu bekommen, aber nicht zum ersten 
Mal schien es, als müsste er seine Probleme auf ei
gene Faust lösen. Er konnte auch nicht mit Douglas 
reden. Oder besser: er konnte es zwar, wollte aber 
nicht. Von jeher war es ihm peinlich, über finanzielle 
Fragen mit jemandem zu reden, der so reich war wie 
Douglas Feldglöck. Und er konnte nicht mit Anne 
reden, weil sie damit gleich zu Douglas gerannt wä
re. Lewis goss sich ein weiteres Glas Elfenschrot ein, 
einem dermaßen güldenen Wein, dass er selbst im 
düsteren Winkel fast leuchtete, und blickte mit fins
terer Miene hinein. 

Du Bois hatte ihm das Unterhaltsgeld gestrichen. 
Der Abgeordnete von Virimonde hatte ihm einen 
knappen Brief des Inhalts geschickt, die öffentlichen 
Spendengelder gingen demnächst an den neuen Pa
ragon von Virimonde, sobald einer gewählt war; Le
wis wäre jetzt Champion des Königs und sollte sich 
bezüglich seines künftigen Unterhalts an diesen 
wenden. Das war kein gänzlich unerwarteter Schlag, 
nicht nach dem letzten Gespräch mit du Bois, aber er 
traf Lewis trotzdem schwer. Im Verlauf der Jahre 
hatte er sich an das Unterstützungsgeld seines Hei
matplaneten gewöhnt. Sein Gehalt hatte sich als 
Champion nicht verändert, aber er hatte eine neue 
Wohnung im allerbesten Teil der Stadt beziehen 
müssen, um seinem Arbeitsplatz näher zu sein. Von 
Rechts wegen hätte er Privaträume bei Hofe gestellt 
haben müssen, direkt neben denen Douglas’, aber da 
es so lange zurücklag, dass es überhaupt einen Impe
rialen Champion gegeben hatte, wurde an den Ein
zelheiten noch gearbeitet. Insbesondere an der Frage, 
ob der König oder das Parlament für die Auslagen 
des Champions zuständig war. 

Lewis’ neue Bleibe war sehr hübsch, sehr komfor
tabel und bot eine absolut spektakuläre Aussicht, 
aber die Miete allein fraß sein Gehalt komplett auf. 
Die wenigen Möbelstücke, die er mitgebracht hatte, 
wirkten in der neuen Und eleganten Umgebung ver
loren und fehl am Platz, und derzeit schlief Lewis auf 
einer Matratze, die er im neuen Schlafzimmer auf 
dem Boden ausgebreitet hatte. Er besaß nicht mal 
einen Videoschirm. Zwar verfügte er über Ersparnis
se, aber keine üppigen. Zum Glück hatte er keinen 
teuren Geschmack und kein teures Hobby; und so, 
wie es aussah, würde er wohl auch nicht die Chance 
erhalten, das eine oder andere zu entwickeln. Welche 
Möglichkeiten blieben ihm also? Indossamente, 
Merchandising, lizensierte Spielfiguren? Lewis ver
zog das Gesicht. Er hatte immer gefunden, dass sol
che Dinge das Amt eines Paragons herabwürdigten, 
und für einen Champion galt das umso mehr. Er 
wollte nicht in seine neue Laufbahn starten, indem er 
die Würde der neuen Stellung untergrub. 

Natürlich hätte ihm Douglas so viel Geld gegeben, 
wie er haben wollte, einfach auf Anfrage. Aber Le
wis wollte nicht darum bitten. Er hätte es nicht nötig 
haben sollen … Mehr denn je brauchte er das Gefühl, 
sein eigener Herr zu sein, eine eigenständige Person 
an der Seite des Königs. Unabhängig. Aber … er 
musste Rechnungen bezahlen. Manche davon lagen 
schon lange auf dem Tisch. Seine Gläubiger waren 
sehr geduldig, hatten sie es doch schließlich mit Le
wis Todtsteltzer zu tun, aber früher oder später muss
te er für seine Verbindlichkeiten aufkommen. Das 
Letzte, was Lewis oder Douglas jetzt gebrauchen 
konnten, war eine gerichtliche Mahnung an den 
Champion, seine Schulden zu begleichen … 

Lewis seufzte und starrte schlecht gelaunt ins 
Glas. Er durfte sich nicht mal betrinken. Wäre 
schlecht fürs öffentliche Image gewesen. Irgend je
mand bekam es bestimmt mit und erzählte davon; 
das passierte immer. Lewis schob das Glas weg und 
vergrub das Gesicht in den Händen. Er war so stolz 
und glücklich gewesen, als er die Berufung zum 
Champion erhielt! Er hatte geglaubt, auf dem Gipfel
punkt seiner Laufbahn zu sein. Wie konnte alles so 
schnell schief gehen? Er hob den Kopf und schnaub
te leise. Das Glück der Todtsteltzers. Immer Pech. 
Da brauchte man nur Owen zu fragen. 

Falls ihn jemand fand. 
Imperatorin Löwenstein XIV saß in feierlicher Hal
tung auf ihrem großen Thron aus schwarzem Eisen 
und glänzender Jade, eine große und geschmeidige 
und unmöglich schöne Gestalt, gewickelt in schnee
weiße Pelze ausgerotteter Tierarten, und die Dia
mantkrone des Imperiums leuchtete wie ein Stern auf 
ihrem eleganten Kopf. Sie lächelte beifällig auf die 
dreizehn Mitglieder des Schattenhofs hinab, die sich 
vor ihr versammelten, sich verneigten und knicksten 
und ihr den schuldigen Respekt erwiesen. Löwen
stein, glorreich und angebetet, mächtig über jede 
Hoffnung und jede Barmherzigkeit hinaus, die Letzte 
einer sagenumwobenen Linie. Eine Schande, dass es 
sich nur um eine holografische Aufzeichnung han
delte, aber der Schattenhof war es gewöhnt, mit dem 
Zweitbesten auszukommen. 

Die dreizehn Männer und Frauen waren anonyme 
Gestalten in ihren alles umhüllenden schwarzen Um
hängen und schwarzen Seidenmasken, und sogar die 
Stimmen waren elektronisch maskiert und verändert. 
Einmal im Monat versammelten sie sich, um den 
Sturz von König und Parlament der modernen Ord
nung und die Aufhetzung der Massen zu planen. Die 
alten Wege der Vergeltung und Blutrache waren un
vergessen. Jeder der Anwesenden entstammte einer 
einst mächtigen Familie und träumte von dem Tag, 
an dem sich die Adelshäuser aufs Neue erhoben, die 
verhassten Institutionen der Demokratie und der Mit
telmäßigkeit niederrissen und sich wieder die Macht 
und den Einfluss aneigneten, die ihnen rechtmäßig 
gebührten. Die alten Namen waren natürlich lange 
vergessen. Keine Wolfs oder Chojiros oder Schrecks 
mehr. Diese Namen waren zu Flüchen auf den Lip
pen des heutigen Imperiums geworden. Aber ob
schon die Adelshäuser die uralten Namen zusammen 
mit den Privilegien aus alter Zeit niedergelegt hatten, 
um sich neue Namen in der Welt des Handels und 
der Industrie zu schaffen, so vergaßen sie doch nie
mals, wer sie einst gewesen waren und was sie ge
schworen hatten, wieder zu sein. Eines Tages. 

Dreizehn Männer und Frauen, alle aus eigenem 
Recht reich und mächtig, getrieben von ungestilltem 
Hunger auf das Einzige, was mit Geld nicht zu kau
fen war. Die Anerkennung als von Geburt überle
gen. 

Keiner kannte hier des anderen Gesicht, sodass sie 
einander nicht verraten konnten, wenn sie gefasst 
wurden. Es war genug, dass sie den Adelshäusern 
angehörten, denn ein Aristo erkennt den anderen 
stets. Sie trafen sich am naheliegendsten Ort über
haupt, dem alten Hof der Löwenstein in seinem 
Stahlbunker kilometerweit unter der Oberfläche des 
Planeten, tief in dem Grundgestein, auf dem Parade 
der Endlosen ruhte. Offiziell galt der alte Hof als ver
lassen, als seit Jahrhunderten verschlossen; zu stark 
erfüllt von schlimmen Erinnerungen, um auch nur als 
Museum bewahrt zu werden. Bewaffnete Posten 
wachten über dem einzigen Zugang, und nur wenige 
Menschen wussten, wo genau der alte Hof lag. Lö
wenstein selbst hatte nicht mal ein Grab oder einen 
Gedenkstein. 

Der Schattenhof vergaß niemals. Und ersetzte all
mählich, über Jahre hinweg, die Wachtposten durch 
eigene Leute und infiltrierte langsam und vorsichtig 
den Sicherheitsdienst, übernahm diesen ebenfalls. 
Und der alte Hof gehörte ihnen aufs Neue, sodass sie 
damit tun konnten, was ihnen gefiel. Der Schattenhof 
wagte es nicht, den Bunker zu seiner vollen Größe 
von einst zu erwecken, damals, als weit reichende 
Holografien aus dem alten Hof eine eigenständige 
Welt voller Wunder gemacht hatten. Der entspre
chende Energieverbrauch wäre sicher irgendwo auf
gefallen. Aber man gönnte sich wenigstens das ein
same Holobild, das Gespenst Löwensteins, die von 
ihrem Thron aus zusah. Ein Geschmack der glanz
volleren Vergangenheit. Gern dachten die Mitglieder 
des Schattenhofs, die Imperatorin schenkte ihnen und 
dem, was sie vorhatten, ihre Zustimmung. 

Nie kam ihnen in den Sinn, dass sie selbst Ge
spenster waren, Schatten der Adelshäuser von einst. 

Sicher hinter der tarnenden Maske verborgen, 
setzte sich Tel Markham, Abgeordneter von Madra
guda, gelassen auf seinen bequemen Stuhl und blick
te über den antiken Eisenholztisch hinweg auf seine 
Mitverschwörer. Tel Markham war ein Mann mit 
vielen Geheimnissen. Er war ein gut etablierter, so
gar geehrter Politiker, der all den richtigen und guten 
Anliegen seine öffentliche Unterstützung schenkte 
und zugleich angesehenes Mitglied vieler Geheimge
sellschaften war, darunter der Reinen Menschheit; 
aber seine sämtlichen Rollen, die öffentlichen wie 
die geheimen, waren lediglich Mittel zum Zweck: 
Tel Markham echte Macht zu verleihen, in einer neu
en Ordnung, in der er nicht mehr dauernd Kratzfüße 
vor minderen Personen und … Lebensformen ma
chen musste; sein Wort und jede seiner Launen zu 
Gesetzen zu machen und Leben und Tod ganz in sei
ne Hand zu geben. Erneut ein Silvestri zu werden 
und erhobenen Hauptes aufzutreten. Um besser auf 
alle anderen hinabsehen zu können. 

Die Familien, die einst Adelshäuser gewesen wa
ren, verfügten heute nahezu alle über großen Reich
tum und übten auf all den verschiedenen Ebenen jede 
denkbare Art von Einfluss aus – aber das reichte ih
nen nicht, nicht annähernd. Und da sie nicht stark 
genug waren, um die Veränderungen zu erzwingen, 
die sie so verzweifelt wünschten, bewegten sie sich 
im Geheimen, arbeiteten mittelbar hinter den Kulis
sen, untergruben wichtige Personen und Institutionen 
mit einem Schubs hier und einer Bestechung dort 
und verbreiteten Angst und Verwirrung unter ihren 
zahlreichen Feinden. Und immer arbeiteten sie vor
sichtig und unterschwellig an der Wiederkehr der 
Adelshäuser, ihrer erneuten Einsetzung in ihre 
rechtmäßige Stellung. 

Ihr größter Triumph bislang war die Lancierung 
einer phänomenal erfolgreichen Videosoap, Die feine 
Gesellschaft.  Sie lief zweimal täglich auf allen gro
ßen Sendern, ergänzt um eine Zusammenfassung am 
Wochenende; es war eine vorgeblich historische Se
rie, die in der Zeit vor der Rebellion spielte und sich 
fast ausschließlich um Sex, Sünden und Skandale in 
den aristokratischen Kreisen der Zeit Löwensteins 
drehte. Natürlich wurden nur erfundene Namen be
nutzt, und nichts beruhte auch nur entfernt auf tat
sächlichen Ereignissen. Es war sehr romantisch, sehr 
glamourös und sehr populär! 

Die Charaktere waren überlebensgroß, traten in 
hinreißenden Kostümen auf, waren unmöglich gut 
aussehend und strahlend schön, planten und intrigier
ten, verliebten und zerstritten sich, landeten mal im 
Bett und fielen wieder heraus. Und Milliarden Men
schen sahen sich jede Folge an. Die feine Gesell
schaft, das waren die Leute, die man liebend gern 
hasste und insgeheim bewunderte, und selbst um die 
Darsteller der Nebenrollen hatten sich riesige FanGemeinschaften versammelt. Die Schauspieler dik
tierten die Mode, und alle Welt führte ihre Slogans 
auf den Lippen. Dutzende Mode- und KlatschMagazine bezogen sich allein auf diese Serie, und 
jeder Beteiligte wurde ausgesprochen reich. Die Se
rie machte dermaßen viel Geld, dass selbst die Buch
halter der Sendeanstalten nicht alles verstecken 
konnten. 

Als unmittelbares Resultat waren Image und all
gemeine Einstellung zur Aristokratie von einst nie 
besser gewesen. Und genau darum ging es ja auch. 

Der Schattenhof hatte seine Leute überall. Sie wa
ren umfassend über Finn Durandal informiert, über 
das, was er tat und plante, auch wenn einige seiner 
Aktionen und Absichten den Schattenhof, offen ge
sagt, verblüfften. Viele Mitglieder konnten sich nach 
wie vor nicht richtig entscheiden, ob der Durandal 
teuflisch gerissen war oder ein vollständiger Irrer. 
Die heutige Sitzung des Schattenhofs diente speziell 
dem Zweck zu entscheiden, ob im Hinblick auf ihn 
etwas unternommen werden sollte. 

»Ich sage, nehmen wir ihn an die Leine«, schlug 
Tel Markham unverblümt vor. »Wie die Lage aus
sieht, ist er eine unbekannte Größe, ein unberechen
bares Element, das niemandem verantwortlich ist. 
Wer weiß, was er im Namen seines verletzten Stol
zes noch alles anstellt? Er denkt vielleicht, dass er 
sehr subtil vorgeht, aber wenn er sich selbst überlas
sen bleibt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die 
Mächtigen bemerken, dass er überhaupt nicht mehr 
der Mann ist, der er einmal war. Legen wir ihn an die 
Kandare, machen ihn zu einem von uns, damit wir 
seine Aktionen lenken und leiten können. Er hat ein 
Recht, dazu zu gehören. Seine Familie gehörte auch 
einst zur feinen Gesellschaft.« 

»Der Lord Durandal aus alter Zeit war ein Held«, 
sagte eine Frau mit schwarzer Seidenmaske, die 
großzügig mit Pailletten besetzt war. Sie wedelte trä
ge mit einem Papierfächer, den erotische Darstellun
gen schmückten. »Er ist auf der Suche nach dem ver
lorenen Haden in die Dunkelwüste vorgedrungen und 
wurde nie wieder gesehen. Ich schlage vor, seinen 
Charakter in unsere Serie einzubauen und die legen
dären Eigenschaften zu propagieren, die mit dem 
Namen Durandal verbunden sind. Sodass, falls wir 
den jungen Finn zu einem der Unsrigen machen, die
Öffentlichkeit bereits konditioniert wurde, seinen 
Adelsnamen anzubeten.« 

»Was bringt Euch auf die Idee, dass Finn irgend
etwas mit uns zu tun haben möchte?«, fragte eine 
klare tiefe Stimme, die Stimme eines so fetten Man
nes, dass er auf einem Antigravstuhl neben dem 
Tisch schwebte. Jemand dieses Leibesumfangs hätte 
sofort identifizierbar sein müssen, und es bereitete 
den Übrigen hier ungeheures Kopfzerbrechen, dass 
sie selbst nach all diesen Jahren immer noch keine 
Ahnung hatten, wer er war. Der Fette zeigte ein 
feuchtes Lächeln und breitete die riesigen weichen 
Hände zu einer mitteilsamen Geste aus. »Finn ver
folgt eigene Pläne, hat eigene Absichten und reagiert 
womöglich nicht freundlich auf das Ansinnen, sie 
unseren Bestrebungen unterzuordnen.« 

»Man muss ihm die Vorstellung nur ausreichend 
versüßen, dann wird er sich uns schon anschließen«, 
behauptete Tel Markham zuversichtlich. »Mit seinen 
begrenzten Mitteln und dem Pöbel, mit dem er sich 
umgibt, kann er nur Begrenztes erreichen. Der Slum 
ist eine gute Quelle für Spezialkenntnisse und Kano
nenfutter, aber um die Art Rache zu üben, nach der 
er lechzt, ist er auf breite öffentliche Unterstützung 
angewiesen, und dazu wiederum braucht er eine Or
ganisation wie unsere.« 

»Dann sprecht ihn an«, sagte eine Frau, deren Sei
denmaske geschickt nach einem stilisierten Raubvo
gel gestaltet war. »Horcht ihn aus; überzeugt Euch 
davon, dass er auch derjenige ist, für den wir ihn hal
ten. Aus sicherer Entfernung natürlich.« 

»Natürlich«, sagte Tel Markham. »Er wird gar 
nicht bemerken, wie tief er bereits drin steckt … bis 
es viel zu spät für ihn ist, unseren Vorschlag abzu
lehnen.« 

Brett Ohnesorg tigerte durch Finn Durandals Wohn
zimmer und suchte nach einem anständigen Drink. 
Er schob ein paar Stücke der Wandvertäfelung zur 
Seite, die ihm als geeignete Kandidaten erschienen, 
und entdeckte dabei einen Schnellkocher, ein Bü
cherregal voller Taschenbücher mit brüchigen Rü
cken und eine Sammlung eindeutig scheußlicher Por
zellanfiguren, ehe er schließlich ein geschmackvolles 
Weinregal aus glänzendem Holz ausfindig machte, 
wo die Flaschen ordentlich liegend aufbewahrt wur
den. Brett zog ein halbes Dutzend hervor und grinste 
spöttisch, als er die Etiketten las. Warum kauften rei
che Leute nur immer solchen Mist? Zum Teufel mit 
Geschmack oder Urteilsvermögen; man kaufe ein
fach, was gerade in Mode ist, was immer die Hoch
glanzmagazine für Lebensstil in diesem Monat pro
pagieren! Nichts in diesem Weinregal war von echter 
Qualität, und ein paar der einheimischen Rotweine 
hätte Brett nicht mal als Mundspülung benutzt. 
Schließlich suchte er sich einen einigermaßen 
brauchbaren Jahrgang Elfenschrot als kleinstes Übel 
aus, einfach, damit seine Hände etwas zu tun hatten. 
Brett war nervös. 

Es war das erste Mal, dass der Durandal Brett und 
Rose zu sich nach Hause eingeladen hatte. Nach ei
nem Blick verstand Brett auch den Grund. Die Woh
nung lag in einer ausgezeichneten Gegend, aber sie 
wirkte behaglich, wenn man in großzügiger Stim
mung war, und andernfalls beengt. Das Mobiliar war 
Mist aus der Massenproduktion, eher zweckmäßig 
als ästhetisch und nur ansatzweise bequem. Die 
Farbgebung der Wände grenzte ans Einschläfernde, 
und der graue (graue!) Teppich war eindeutig seit 
Jahren nicht mehr mit Reinigungsschaum behandelt 
worden. Eine Wand bestand fast gänzlich aus einem 
riesigen Videobildschirm, der gerade nicht einge
schaltet war, während eine weitere die holografische 
Abbildung eines Uferblicks zeigte. Keinerlei Klang
option. Und das war es auch schon, was das schmü
ckende Beiwerk anging. Brett riskierte eine grobe 
Schätzung und gelangte zu dem Schluss, dass Finn 
wahrscheinlich nicht oft hier war. Das hier war kein 
Zuhause oder auch nur eine Bude, sondern einfach 
ein Platz, um sich hinzuhauen, wenn man gerade 
nicht arbeitete. 

Rose saß nach wie vor geduldig in dem Sessel, den 
Finn ihr zugewiesen hatte, und starrte ins Leere. Sie 
verriet keinerlei Interesse an ihrer Umgebung, aber 
andererseits schien sie sich außerhalb der Arena 
überhaupt nicht besonders für irgendetwas zu inte
ressieren. Sie saß einfach dort und wartete, dass Finn 
zurückkehrte und ihr sagte, es würde Zeit, einen an
deren Ort aufzusuchen. Sie war entspannt, auf eine 
Art und Weise entspannt wie eine Katze, die gedul
dig vor einem Mauseloch lauerte. 

Brett goss sich einen sehr großzügigen Drink ein 
und kippte gleich die Hälfte davon in mehreren kräf
tigen Schlucken herunter. Danach fühlte er sich auch 
nicht besser. Er warf sich schlecht gelaunt in den 
nächsten Sessel und legte unglücklich die Stirn in 
Falten. Er wollte nicht hier sein. Er wollte nach Hau
se gehen, die Tür hinter sich abschließen und vor der 
unfreundlichen Außenwelt verriegeln, seinem 
schmerzenden Magen etwas Warmes und Flüssiges 
und Beruhigendes zuführen und dann ins Bett krie
chen, um zu schlafen und den Schlamassel zu ver
gessen, zu dem sich sein Leben entwickelte hatte, 
seit er mit verrückten Leuten wie Rose Konstantin 
und dem beschissenen Finn Durandal zusammenar
beiten musste. Mürrisch blickte Brett zur geschlosse
nen Tür des Arbeitszimmers hinüber. Finn war jetzt 
schon einige Zeit dahinter beschäftigt und führte 
Tests an der Esperdroge durch, die er von Dr. Glück
lich erworben hatte – zu einem Preis, bei dem Brett 
am liebsten geschrien hätte oder in Ohnmacht gefal
len wäre. Oder beides. Brett hätte Finn auch erklären 
können, dass er seine Zeit vergeudete, egal was er 
hinter der geschlossenen Tür seines Arbeitszimmers 
auch tat. Der Doktor hielt sich auf die Qualität seiner 
Ware viel zugute. 

Finn hatte immer noch nicht erklärt, was er mit der 
Esperdroge im Schilde führte. In Ordnung, Brett sah 
ja ein, in wie vielerlei Hinsicht es nützlich sein konn
te, einen eigenen Telepathen zur Hand zu haben, aber 
es wäre einfacher und sicherer gewesen, einen ab
trünnigen Esper anzumieten. Von denen fand man 
immer welche, die sich im Slum versteckten – so, 
wie die menschliche Natur nun mal beschaffen war – 
, und sie waren nicht alle brutal oder unheimlich wie 
die Elfen. 

Vielleicht hatte Finn das Zeug schließlich doch 
selbst eingenommen. Vielleicht erlaubte es ihm der 
eigene Stolz nicht, eine so teure Droge an irgend je
manden zu verschwenden. Und jemand mit einem 
solchen Ego glaubte bestimmt auch, er könnte die 
schlechten Chancen an der Nase herumführen. Wo
möglich hatte Finn die Droge eingenommen und war 
tot umgefallen! Der Gedanke munterte Brett auf. Er 
richtete sich im Sessel auf und betrachtete die ge
schlossene Tür mit frischem Interesse. Falls Finn tot 
war … eine schnelle Runde durch die Wohnung, um 
alles Lohnenswerte zu klauen, das nicht festgenagelt 
war, und dann so schnell hinaus, dass sich Rose da
bei der Kopf drehte. Und es blieb ihr überlassen, ob 
sie hier herumtrödeln und den Friedenshütern erklä
ren wollte, was es mit der Leiche auf sich hatte. Brett 
lächelte, und sein Magen beruhigte sich tatsächlich 
ein bisschen. 

Und dann fuhr er zusammen und verschüttete sein 
Getränk, als die Tür zum Arbeitszimmer krachend 
aufflog und Finn herausspaziert kam. Er hielt ein 
Teströhrchen mit einer klaren Flüssigkeit darin in 
einer Hand und lächelte breit. Brett sank der Mut, 
nicht zuletzt deshalb, weil Finn ihn anlächelte. 
Schlechte Nachrichten ließen nie lange auf sich war
ten, wenn ihn der Durandal anlächelte. 

»Wisst Ihr, Finn, ich sollte jetzt wirklich nach 
Hause gehen«, sagte Brett hoffnungsvoll. »Ich bin 
sicher, dass ich irgendwo das Licht brennen gelassen 
habe …« 

»Steht auf, Brett.« 

»Ihr habt aber gesagt, ich dürfte mir einen Drink 
besorgen!«, protestierte Brett und stand sehr langsam 
und widerwillig auf. Der Ausdruck in Finns Augen 
gefiel ihm überhaupt nicht. »Ihr habt doch gehört, 
wie er mich einlud, mir einen Drink zu genehmigen, 
nicht wahr, Rose?« 

»Haltet die Klappe, Brett. Ihr steht auch auf, Ro
se«, sagte Finn. 

Die Wilde Rose war mit einer einzigen geschmei
digen Bewegung auf den Beinen. Zu jedem anderen 
Zeitpunkt hätte Brett applaudiert. Ihr scharlachrotes 
Leder knarrte leise, als es sich über ihren eindrucks
vollen Brüsten spannte. Brett bemühte sich ange
strengt, sie nicht anzustarren. Finn näherte sich ihm, 
und Bretts Augen suchten automatisch nach dem 
nächsten Ausgang. Der Durandal hatte eindeutig et
was vor, und Brett wusste einfach, dass es ihm über
haupt nicht gefallen würde, sobald er erst mal infor
miert war, worum es ging. Finn nickte Rose gelassen 
zu. 

»Haltet Brett gut fest, Rose, aber tut ihm nicht 
weh.« 

Brett griff schon nach dem Dolch im Ärmel, da 
legte Rose von hinten den Arm um ihn und drückte 
ihm die Arme an die Flanken und die Luft aus den 
Lungen. Er wehrte sich trotzdem, trat nach ihren 
Beinen und versuchte ihr den Kopf ins Gesicht zu 
rammen, aber sie hielt ihn so mühelos fest, als wäre 
er ein Kind, und ihre Arme waren wie Stahlklam
mern. Finn näherte sich Brett ohne Eile, und etwas 
an seinem Lächeln flößte Brett ein ganz neues Ge
fühl von Kälte ein. Finn blieb unmittelbar vor ihm 
stehen und betrachtete ihn einen Augenblick lang 
ernst, wie ein Wissenschaftler, der eine interessante 
neue Laborratte musterte. Brett gab ein leises Wim
mern von sich. 

»Entspannt Euch, Brett«, empfahl Finn ihm lässig. 
»Ich werde Euch nicht umbringen. Das würde ich nie 
tun, solange Ihr mir noch nützlich seid. Und darin 
liegt das Problem, seht Ihr? Ich denke wirklich, dass 
ich aus Euch das Beste herausgeschlagen habe, was 
das Aufstöbern nützlicher Verbindungen im Slum 
anging. Jetzt habe ich alles, was ich brauche. Was 
bedeutet, dass sich Eure Nützlichkeit leider erschöpft 
hat. Aber ich kann Euch nicht einfach laufen lassen. 
Ihr würdet plaudern. Leute Eures Schlages tun das 
letztlich immer. Falls ich Euch also bei mir behalten 
soll, müsst Ihr einen neuen Nutzen für mich haben. 
Und an diesem Punkt kommt die Esperdroge ins 
Spiel. Ich halte es in vielerlei Hinsicht für nützlich, 
einen Leibtelepathen zur Seite zu haben. Und wie Ihr 
völlig korrekt bemerkt habt, bin ich nicht dumm ge
nug, um die Droge selbst einzunehmen. Also, macht 
schön den Mund auf und schluckt alles gut herunter, 
und danach bekommt Ihr auch was Süßes zum 
Schlecken.« 

»Ihr seid verrückt!«, beschwerte sich Brett, aber es 
war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich nehme dieses 
Zeug nicht!« 

»Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen; ich 
habe es geprüft. Die Dosis hat einen Reinheitsgrad 
von hundert Prozent.« 

»Sie bringt Menschen um! Oder macht sie 
wahnsinnig!« 

»Na ja, diese Möglichkeit besteht. Aber falls Ihr 
sie nicht schluckt, werde ich Rose ganz entschieden 
Anweisung geben, Euch gleich hier an Ort und Stelle 
umzubringen.« 

Er streckte plötzlich die Hand aus, packte Brett am 
rechten Ohr und verdrehte es grausam. Durch den 
Schmerz öffnete Brett mechanisch den Mund, und 
Finn verabreichte ihm den Inhalt des Teströhrchens 
in seiner anderen Hand. Dann hielt er ihm den Mund 
zu, bis er schlucken musste, und gab Rose mit einem 
Nicken zu verstehen, sie solle ihn freigeben. Sie tat 
es sofort und wich zurück, und sie und Finn sahen 
interessiert zu, wie Brett hustend und spuckend auf 
die Knie sank, die Arme fest um den Bauch ge
schlungen. Er war schon totenbleich, und Schweiß
perlen traten ihm auf die Stirn. Er zitterte und bebte 
am ganzen Körper, als hätte jemand einen riesigen 
Motor in ihm eingeschaltet. Er kniff die Augen zu 
und stieß ein lautes Stöhnen aus, ein viel zu kräftiger 
Laut für einen so kleinen Mann. 

Für Brett war es, als hätte jemand den Lautstärke
regler für die ganze Welt aufgedreht. Stimmen pras
selten von allen Seiten auf ihn ein, als würden ihn 
alle Bewohner der Stadt zugleich anbrüllen. Visionen 
blitzten auf und waren gleich wieder verschwunden, 
Eindrücke von Menschen und Orten, die einander 
mit unmöglicher Schnelligkeit ablösten. Gedanken 
rammten vorwärts und rückwärts durch seinen Schä
del, und es waren nur teilweise eigene Gedanken. 
Laute und visuelle Eindrücke vermischten sich hoff
nungslos, und immer mehr davon strömte ihm in den 
Kopf, bis er schon glaubte, er müsse unter dem Ver
such explodieren, das alles aufzunehmen. Inzwischen 
war er auf die Seite gekippt, ohne es bemerkt zu ha
ben, und hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt. 
Die Augen standen weit offen, dem Spektakel der 
Welt zugewandt, und Lärm und Chaos tobten im 
Schädel und überwältigten seine eigenen kleinen Ge
danken. Die ESP hatte ihn für die ganze Welt auf 
einmal geöffnet, und er konnte sie nicht abwehren. 

Letztlich waren es die Magenkrämpfe, die ihn ret
teten. Der nagende, vertraute Schmerz erwies sich als 
stark genug, um sogar das rasende Wüten im Kopf zu 
durchdringen, und bot ihm einen Anker, etwas, was 
ihm und nur ihm gehörte. Er konzentrierte sich auf 
den Schmerz, drückte ihn eifersüchtig an sich, be
nutzte ihn als Kern, um sich ringsherum neu aufzu
bauen und allmählich alles hinauszudrängen, was 
nicht Teil von ihm war. Eine Stimme nach der ande
ren verbannte er aus seinem Kopf, schickte sie dort
hin zurück, wo sie hingehörten, und errichtete lang
sam neue geistige Schutzklappen, die er über seinen 
starren Augen schließen konnte – bis er irgendwann 
wieder zu sich kam, erneut nur ein einzelner Mensch, 
der zitterte und schwitzte und nach Luft schnappte 
und schlaff wie ein weggeworfener Lappen auf Finns 
rauem grauem Teppich lag. 

Brett Ohnesorg, der Telepath. 

»Ihr Drecksäcke«, sagte er müde und mit belegter 
Stimme. »Ihr verfluchten Drecksäcke.« 

»Willkommen zu Hause!«, sagte Finn glücklich. 
»Ich war fast sicher, dass Ihr überleben würdet. Ir
gendwie wusste ich einfach, dass jemand mit Eurem
Überlebensinstinkt eine Möglichkeit finden würde, es 
zu überstehen. Also, was seid Ihr nun: Telepath, Prä
kog oder Polter? Oder ist es noch zu früh, um es zu 
erkennen? Egal. Oh Brett, wir werden so viel Spaß 
haben, wenn wir austüfteln, auf welche Weise Ihr mir 
mit Euren neuen Fähigkeiten helfen könnt! Ihr werdet 
mir noch dankbar sein, sobald Ihr Zeit gefunden habt, 
darüber nachzudenken. Rose, helft Brett auf die Bei
ne, damit er sich in einen Sessel setzen kann. Ja, ich 
weiß, dass er im Augenblick ziemlich verschwitzt und 
unerfreulich ist, aber wir müssen nun mal Opfer für 
unsere Sache bringen. Außerdem ist es nicht zu ver
schieden von seiner üblichen Verfassung!« 

Rose beugte sich über Brett und packte ihn mit ei
ner Hand an der Schulter, und beide erstarrten, als 
ihre Gedanken mit Wucht ineinander liefen, ausge
löst durch die Nähe; jeder von ihnen war gebannt im 
grellen Licht einer entblößten Seele. Einen Augen
blick lang verströmte diese Erfahrung einen Hauch 
von Ewigkeit, diese Vermischung von Gedanken und 
Persönlichkeit im eisernen Griff von Bretts neu ent
wickeltem Talent. Brett hatte das Gefühl, in eine 
Sonne zu blicken, geblendet vom überwältigenden 
Licht eines erbarmungslosen, konzentrierten Willens; 
dahinter erblickte er jedoch noch etwas anderes – ein 
Bedürfnis wie ein niemals endender Hunger, ein ver
zweifeltes Lechzen nach etwas, was Rose nicht ein
mal benennen konnte. Bei jedem anderen Menschen 
wäre das ein Bedürfnis nach Liebe, Freundschaft, 
Gesellschaft gewesen; aber solche Vorstellungen wa
ren Rose fremd. Sie wusste nur … dass sie halt ein 
Bedürfnis hatte. 

Rose hatte das Gefühl, in eine Blüte zu blicken, 
die sich entfaltete und neue und grenzenlose Mög
lichkeiten offen legte. Sie hatte nie geahnt, dass die 
Welt so groß war, dass Menschen über ein solches 
Potenzial verfügen konnten. Viel von dem, was sie in 
Bretts Gedanken erblickte, wirkte fremd und verwir
rend auf sie, als entdeckte sie neue Farben im Re
genbogen. Brett spürte, wie sie in seinen Gedanken 
herumstöberte und aus dem, was sie dort vorfand, 
schlau zu werden versuchte, und ihn erschreckte die
ser Wille, der so viel konzentrierter war als sein ei
gener und dabei dermaßen eiskalt. Er konzentrierte 
sich, manipulierte unbeholfen seine neuen Fähigkei
ten und konnte schließlich eine Gedankentür zwi
schen ihm und Rose schließen. Und so fielen sie 
plötzlich in die eigenen Köpfe zurück, waren erneut 
zwei getrennte Seelen. Die Erfahrung hatte nur einen 
Augenblick lang gedauert, aber in dieser endlosen 
Zeitspanne hatten sich viele Dinge für immer verän
dert. Brett blickte zu Rose auf, und sie erwiderte sei
nen Blick neugierig. 

»Das war … etwas Neues«, sagte sie schließlich. 
»Ich habe noch nie zuvor so etwas erlebt. Eine Zeit 
lang wart Ihr für mich so real, als wärt Ihr ein Teil 
von mir.« 

»Ein Telepath!«, stellte Finn glücklich fest und 
klatschte in die Hände. »Wie hat es sich angefühlt?« 

»Haltet die Klappe«, sagte Rose, ohne sich umzu
drehen, und Finn tat wie geheißen. Rose starrte weiter
hin Brett in die Augen, als versuchte sie, die Verbin
dung zwischen ihnen neu aufzubauen. »So viel liegt in 
Euch, Brett. Euer Verstand … er ist so beschäftigt, so 
angefüllt von Gedanken und … Dingen. Gefühle …« 

»Und Ihr seid so allein«, sagte Brett. »Wie könnt 
Ihr nur ertragen, so einsam zu sein?« 

»Ich dachte, es ginge allen so«, antwortete Rose. 
»Ich wusste nicht … Ich hatte keine Ahnung … Ich 
muss darüber nachdenken.« 

Sie zerrte ihn grob auf die Beine und setzte ihn in 
seinen Sessel zurück. Ihre Miene war kalt wie eh und 
je, der Zug um ihre Lippen so grausam, aber Brett 
glaubte, in ihrem Blick etwas Neues zu entdecken. Er 
wandte den Blick ab. Im Augenblick hatte er nicht 
die Kraft für mehr als die eigenen Probleme. Er zog 
ein schmutziges Taschentuch aus der Hosentasche 
und wischte sich kalten Schweiß vom Gesicht. Die 
Hände zitterten immer noch. Rose setzte sich wieder 
in den eigenen Sessel; ihr Blick war gelassen, aber 
ging in weite Ferne. Finn musterte beide, eine Au
genbraue sardonisch hochgezogen. 

»Falls ich es nicht besser wüsste, würde ich 
schwören, dass zwischen Euch beiden etwas läuft. 
Ihr habt keine Ahnung, wie schlecht mir von der blo
ßen Vorstellung wird!« 

Lewis Todtsteltzer stand auf dem großen Raumhafen 
von Logres am Rand des Hauptlandeplatzes und zog 
den schweren Mantel enger um sich. Ein kalter Wind 
blies. Normalerweise durfte niemand zu den Lande
flächen hinaus, wenn er nicht zum unverzichtbaren 
Personal gehörte, aber Lewis hatte sich schon, ehe er 
Paragon geworden war, nicht von solch kleinlichen 
Formalitäten aufhalten lassen, und er hatte es jetzt als 
Champion auch ganz gewiss nicht vor. Im Hauptter
minal hatten ein paar übereifrige kleine Paragraphen
reiter versucht, diesen Punkt mit ihm auszudiskutie
ren, nur um dann ganz unsicher und wortkarg zu 
werden, als Lewis sie mit seinem besten nachdenkli
chen Blick musterte. Er war sehr stolz auf diesen 
Blick. Er hatte viele Gedanken und Mühen investiert, 
um ihn zu perfektionieren, damit er alle Arten dro
hender Gewalt und Unerfreulichkeiten andeutete, 
falls nicht gar Körperverletzung und überhaupt aller
lei entsetzliche Möglichkeiten. Manche Schurken 
hatten gar schon die Waffen fallen lassen und darum 
gebettelt, verhaftet zu werden, wenn Lewis sie auf 
diese spezielle nachdenkliche Weise ins Auge fasste. 

Es war ein heller, sonniger Nachmittag, ungeachtet 
der Kälte, und am blassblauen Himmel war nirgend
wo eine Wolke zu entdecken. Der Hauptlandeplatz 
war riesig, größer als manche Blocks der Stadt, und 
die gelandeten Sternenkreuzer ragten wie stählerne 
Monumente vor Lewis auf, während die Oberseiten 
ihrer glänzenden Stahlrümpfe im grellen Licht der 
Sonne dem direkten Blick verborgen blieben. Die 

Hammer, 
 die  Hochländer  und die Tyrann  lagen im 
Hafen und harrten neuer Mannschaften oder neuer 
Ausrüstung oder hatten einfach eine Pause zwischen 
ihren Einsätzen. Dutzende weiterer, kleinerer Schiffe 
waren auf den Landeplätzen verstreut, die sich vor 
Lewis ausbreiteten, aber er hatte nur Augen für die 
frisch gelandete Hochländer,  die von Xanadu ge
kommen war. Douglas’ lange versprochener Ersatz 
als Paragon für Logres war endlich eingetroffen, die 
berühmte oder vielleicht eher berüchtigte Emma 
Stahl. 

Selbst verglichen mit dem enormen Ansehen der 
Paragone zeichnete sich Emma Stahl durch mehr 
Reputation aus, als eine Person eigentlich bequem 
schultern konnte. Sie war auf Nebelwelt geboren und 
aufgewachsen, was viel erklärte. Nebelwelt, einst 
Rebellenplanet in Löwensteins Imperium, war nach 
wie vor eine ungezügelte und wirre und weitgehend 
unzivilisierte Welt, vor allem, weil ihre Bewohner es 
gern so hatten. Sie hatten nicht vor zu verweichli
chen, sondern hielten sich lieber für den Fall bereit, 
dass sich diese ganze Geschichte mit dem goldenen 
Zeitalter als vorübergehende Masche entpuppte. Sie 
blieben unter sich und schreckten Touristen und 
Steuereintreiber und überhaupt alle Außenstehenden 
davon ab, sich zu sehr für ihre Angelegenheiten zu 
interessieren. Emma war der erste Paragon, den Ne
belwelt je hatte hervorbringen können, und sie nahm 
ihr Amt und ihre Verantwortung überaus ernst. 

Sie heftete sich hartnäckig an die Fährten von 
Verbrechern, die sich jedem anderen entzogen. Nie
mand konnte sich vor Emma Stahl verstecken. Ein 
Krimineller konnte zwar den Namen ändern, das Ge
sicht oder den ganzen verdammten Körper, oder sei
ne Daten aus jedem bekannten Computer löschen 
und mit Frachtern von einem Planeten zum anderen 
gondeln, versteckt in einer Kiste mit der Aufschrift 
MASCHINENTEILE – Emma stöberte ihn trotzdem 
auf. Stets brachte sie ihre Beute zurück, selbst wenn 
sie es in mehreren kleinen Kühltaschen tun musste. 

Dabei half ihr, dass sie sich von niemandem ein
schüchtern ließ und immer bereit war, jeden armen 
Trottel unter Druck zu setzen, einzuschüchtern oder 
einfach zu ohrfeigen, der glaubte, seine Stellung ver
liehe ihm die Autorität, Emma in die Quere zu kom
men. Sie war der Ansicht, dass jeder irgendeine 
Schuld mit sich herumtrug, und traurige Tatsache 
war nun mal, dass sie damit öfter Recht als Unrecht 
behielt. Als einziger Paragon hatte sie nicht Douglas’ 
Krönung besucht, war sie doch mit einem Fall be
schäftigt gewesen, und sie brach eine Jagd für nichts 
und niemanden ab. In jedem anderen Fall hätte man 
von Verrat gesprochen, aber hier hatte man es mit 
Emma Stahl zu tun, also zuckte alle Welt die Ach
seln und gewährte ihr den Spielraum. Jeder tat das 
bei Emma. Sogar König Douglas. Er wusste, dass es 
nicht um Persönliches ging, sondern dass Emma ein
fach Emma war. 

Inzwischen hatte die Nachricht von ihrer neuen 
Stellung auf Logres Emma eingeholt, und sie traf die 
nötigen Arrangements, ihren neuesten Fang in Eisen 
nach Hause zu schicken, und ergatterte eine Passage 
auf dem nächsten Schiff. Sie hatte die Nachricht vor
ausgeschickt, dass sie heute eintreffen würde. Lewis 
blickte erneut auf die in sein Handgelenk eingearbei
tete Uhr und zuckte die Achseln. Es war wohl be
kannt, dass Emma zwar viele lautere Eigenschaften 
besaß, Pünktlichkeit jedoch nicht dazu gehörte. Le
wis seufzte, verschränkte die Arme und nahm eine 
leicht veränderte Haltung ein. Die schwarze Leder
rüstung knarrte laut, und Lewis schüttelte verärgert 
den Kopf. Seine Leibschneider hatten schon drei An
läufe unternommen, der Rüstung einen besseren Sitz 
zu verpassen, und sie war immer noch nicht bequem. 
Lewis hatte sich inzwischen angewöhnt, den alten 
Purpurumhang des Paragons darüber zu tragen, und 
damit fühlte er sich immerhin etwas weniger auffäl
lig. 

Anne war bar jeden Mitgefühls gewesen, als er sie 
darauf ansprach. Es ist wichtig, dass du auch optisch 
deinem Amt gerecht wirst, wiederholte sie laufend. 
Diese Rüstung ist dazu gedacht, eine Botschaft zu 
übermitteln. Sie ist eine in Stil verpackte Aussage. 
Vertraue mir – du bist jeder Zoll der Champion! Le
wis’ Entgegnung fiel laut und schneidend aus, und 
die Worte Trottel und Zuhälter traten darin deutlich 
hervor. Anne warf die Kaffeetasse nach ihm und ki
cherte dann, bis sie einen Schluckauf bekam. 

Eine Gestalt trat plötzlich aus dem Schatten unter 
der  Hochländer  hervor und näherte sich ihm, und 
Lewis richtete sich zu voller Größe auf. Er wollte 
einen guten ersten Eindruck machen. Natürlich war 
er der Champion und sie nur ein Paragon unter vie
len, aber trotzdem … das war Emma Stahl. Im drit
ten Jahr hintereinander Titelträgerin des Wettbe
werbs um die furchteinflößendste Person des Imperi
ums. Der Herausgeber eines Magazins hatte ihr eine 
Million Kredits für ein Nacktfoto geboten und erhielt 
von ihr zur Antwort einen abgetrennten Kopf in einer 
Schachtel. Lewis musterte sie offen, während ihre 
langen Beine den Abstand zwischen ihnen rasch auf
fraßen. Die offiziellen Holobilder auf der ihrer Ver
ehrung gewidmeten Website wurden ihr nicht ge
recht. In der unmittelbaren Begegnung strahlte Em
ma Stahl Persönlichkeit aus wie ein Hochofen. 

Sie war groß und gertenschlank, und jede ihrer 
Bewegungen strahlte eine fast unmögliche Grazie 
aus. Ihre Haut war von einer dunklen Kaffeefarbe, 
und sie trug das glatte schwarze Haar nach hinten 
gekämmt und zu einem strammen Knoten gebunden. 
Obwohl sie eher eindrucksvoll als schön war, raubte 
sie einem doch völlig den Atem. Sie trug ihre Para
gonrüstung lässig, und der Purpurmantel bauschte 
sich wie die Schwingen eines Raubvogels. Die lang
fingrigen Hände entfernten sich nie weit von Schwert 
und Pistole an den Hüften. 

Sie marschierte bis direkt vor Lewis’ Nase, mus
terte ihn von Kopf bis Fuß, nickte knapp und hielt 
ihm die Hand hin. Als er sie ergriff, drückte sie kurz 
zu, dass es ihm fast die Knöchel zermalmte, schüttel
te ihm die Hand und zog ihn dann fest an sich und 
drückte ihm mit einer heftigen Umarmung fast die 
Luft aus den Lungen. Sie küsste ihn laut auf jede 
Wange, klopfte ihm mit dem Fingerknöchel auf den 
Brustpanzer, nickte angesichts des Klangs, wich 
dann einen Schritt weit zurück und nickte Lewis bei
fällig zu. 

»Todtsteltzer!«, sagte sie laut in tiefer, aufregender 
Altstimme. »Schön, Euch endlich zu begegnen! Mei
nen Glückwunsch zu Eurem neuen Posten. Ihr habt 
ihn verdient. Wäre gern selbst zur Krönung gekom
men, musste aber diesen Höllenfeuer-Fiesling über 
halb Xanadu jagen, ehe ich ihn schließlich einholte. 
Ich habe allerdings eine Karte und ein Geschenk ge
schickt.« 

»Ah ja«, sagte Lewis. »Diese Blume, die Insekten 
frisst. Und kleine Nagetiere. Douglas war … sehr 
beeindruckt. Willkommen auf Logres, Emma. Euer 
Ruf ist Euch vorausgeeilt.« 

»Glaubt ja kein Wort davon!«, empfahl ihm Emma 
forsch. »Der gesetzestreue Bürger hat nichts von mir 
zu befürchten. Ich scheine so einem nur niemals zu 
begegnen.« Sie blickte sich um und lächelte auf ein
mal breit. Es verwandelte ihr Gesicht und ließ sie 
viel jünger erscheinen, als ihren frühen Dreißigern 
entsprach, und auch viel weniger einschüchternd. 
»Gott, ich finde es toll hier! Der größte Raumhafen 
des Imperiums. Ich bin in der Umgebung des Raum
hafens von Nebelwelt aufgewachsen; mein Urgroß
vater hat ihn geleitet. Romantische Stätten, die 
Raumhäfen. Ständig kommen und gehen Menschen 
von den sagenumwobendsten fernen Welten. Famili
en trennen sich und vereinigen sich wieder … und 
mehr Verbrechen und Betrügereien und allgemein 
schmutzige Geschäfte werden abgewickelt als an ir
gendeinem anderen Ort, der einem vielleicht einfällt. 
Allerdings sind die hiesigen Zoll- und Einwande
rungsbehörden Mist. Niemand hat mich bislang an
gehalten.« 

»Wahrscheinlich suchen sie erst noch jemanden, 
der doof genug ist, es zu probieren«, sagte Lewis. 
»Habt Ihr irgendwas zu verzollen?« 

»Nur meine Großartigkeit«, sagte Emma und lach
te dann laut. »Heute keine Medien zur Stelle? Nor
malerweise erwarten mich ein halbes Dutzend Nach
richtenteams, wann immer ich aus einem Raumschiff 
steige.« 

»Der König möchte Eure Anwesenheit auf Logres 
geheim halten, bis er eine Chance hatte, Euch auf den 
aktuellen Stand zu bringen«, erklärte Lewis. »Sobald 
die örtlichen Schurken erfahren, dass Ihr eingetroffen 
seid, ziehen sie entweder die Köpfe ein oder schlagen 
sich in die Büsche. Außerdem ist die Lage hier … 
komplizierter, als Ihr vielleicht denkt.« 

Emma zuckte lässig die Achseln. »Ist das nicht 
immer so? Ich bekomme nie die einfachen Aufträge. 
Also, erzählt mir von dem legendären Finn Durandal. 
Ich bin schon lange ein Fan von ihm. Habe alle seine 
großen Fälle studiert und mir alle fünf Dokumentar
filme über ihn angesehen. Seinetwegen hatte ich 
mich entschlossen, Paragon zu werden. Der erste auf 
Nebelwelt. Ich freue mich wirklich darauf, mit ihm 
zusammenzuarbeiten. Ihr wart jahrelang sein Partner; 
wie ist er denn wirklich?« 

»Ah«, sagte Lewis. »Das ist ein Teil des Problems. 
Finn dachte ursprünglich, er würde zum Champion 
ernannt werden. Tatsächlich hing sein Herz richtig 
daran. Es traf ihn hart, als Douglas mich stattdessen 
berief. Seither … konzentriert sich Finn nicht mehr 
so auf seine Arbeit wie früher. Tatsächlich hat ihn 
seit der Krönung niemand mehr gesehen.« 

Emma bedachte Lewis mit stählernem Blick. 
»Möchtet Ihr damit sagen, dass er eingeschnappt ist? 
Dass der legendäre Finn Durandal in einer Ecke sitzt 
und schmollt?« 

»Na ja, im Wesentlichen ja. Ich bin sicher, dass er 
mit der Zeit darüber hinwegkommt. Aber bis dahin 
werdet Ihr Euch ranhalten müssen. Und da Douglas 
König ist und ich Champion bin, seid ihr als Paragon 
von Logres allein. Ich hoffe, Ihr wisst, wie man ins 
kalte Wasser springt und gleich losschwimmt.« 

»Wundervoll!«, fand Emma. Sie spitzte den gro
ßen Mund und spuckte auf den Boden, ungemütlich 
dicht neben Lewis’ Stiefel. Sie funkelte ihn an, als 
wäre das alles seine Schuld, schniefte schließlich laut 
und zuckte die Achseln. »Ich hätte wissen müssen, 
dass es zu gut war, um zu; stimmen. Ich hatte mich 
doch glatt gefragt, warum man eine unberechenbare 
Größe wie mich aussuchte. Immerhin geschieht es 
nicht zum ersten Mal, dass ich mit Bleigewichten an 
den Füßen ins tiefe Wasser geworfen werde. Macht 
Euch keine Sorgen, Todtsteltzer; ich lasse mich nicht 
unterkriegen.« Sie lächelte unvermittelt und wirkte 
dadurch erneut mädchenhaft. »Ich kann es gar nicht 
erwarten! Das ist für mich ein großer Schritt auf der 
Karriereleiter – Beschützerin des Heimatplaneten 
der Menschheit! Auf Nebelwelt hatte ich davon ge
träumt hierherzukommen … eine Chance zu erhal
ten, meine wahren Fähigkeiten zu beweisen! Mich 
endlich ein paar echten Aufgaben zu stellen. Zum 
Teufel mit dem Durandal. Gebt mir ein Jahr Zeit, 
und die Menschen werden ihn vergessen haben. Ich 
gedenke Logres am Schlafittchen zu packen und zu 
schütteln, bis der Schmutz herausfällt; Ihr werdet 
schon sehen!« 

Lewis musste lächeln. Sie erinnerte ihn unwider
stehlich an einen jüngeren, weniger zynischen Lewis 
Todtsteltzer aus der Zeit, als er gerade nach Logres 
gekommen war – so selbstbewusst, so überzeugt von 
sich und all den großen Taten, die er zu vollbringen 
gedachte. Sein Lächeln schwand langsam, als er dar
über nachdachte, wie weit er sich von diesem naiven 
und optimistischen jungen Mann entfernt hatte. Er 
hatte eine Menge erreicht und gute Arbeit geleistet … 
aber letztlich hatte sich die Welt nicht verändert. Der 
Schattenhof und der Höllenfeuerclub gingen da 
draußen weiter ihren Umtrieben nach. Und die gifti
gen Lügen der Reinen Menschheit schienen ständig 
mehr geneigte Zuhörer zu finden … Lewis zuckte 
gedanklich die Achseln. Vielleicht war Emma Stahl 
genau das, was sie alle brauchten, jemand, der sie aus 
ihrer Selbstgefälligkeit riss. 

Und dann fuhr er fürchterlich zusammen, als Em
ma mit einer Paradeplatzstimme in sein Ohr brüllte: 
»Ihr da! Ich sehe Euch! Hört sofort damit auf!« 

Sie stürmte an Lewis vorbei, über den Landeplatz 
hinweg, und die langen Beine trieben sie auf un
glaubliche Geschwindigkeit. Schwert und Pistole 
hielt sie schon in den Händen. Lewis setzte ihr nach, 
hielt dabei finster Ausschau nach einer Spur von dem 
Feind und gab sich Mühe, nicht zu weit zurückzufal
len. Sicherlich hatten die Elfen doch nicht schon wie
der zuschlagen können, so kurz nach ihrem Debakel 
in der Arena? Oder hatten sie es mit einem weiteren 
Selbstmordattentäter der Neumenschen zu tun? Alles 
hier wirkte ruhig und friedlich, soweit er erkennen 
konnte, aber er traute Emmas Instinkten. Er zog eben
falls Schwert und Pistole und rannte ihr weiter nach, 
während sie Kurs auf die Gepäckzone nahm. 

Und dort kam sie schließlich schlitternd zum Ste
hen, die Pistole auf zwei entgeisterte Gepäckträger 
angelegt, die nicht rechtzeitig die Hände heben konn
ten. Lewis stoppte neben ihr und musste einen Au
genblick lang Luft holen, ehe er ein Wort herausbe
kam. Emma atmete nicht mal schwer. 

»Ihr seid beide verhaftet!«, erklärte sie forsch. 
»Hände auf die Köpfe, und denkt nicht mal im 
Traum daran zu fliehen, oder ich puste Euch die 
Kniescheiben weg. Hab Ihr wirklich geglaubt, Ihr 
kämt direkt vor meiner Nase damit durch?« 

»Womit denn durchkommen?«, wollte Lewis ein 
bisschen wehleidig wissen. »Wo liegt das Problem? 
Ich dachte, wir hätten es mit Terroristen zu tun. Das 
sind doch nur Gepäckträger! In Ordnung, zuzeiten 
war mir durchaus danach zumute, auch sie zu erschie
ßen, wenn meine Koffer mit der kompletten Wäsche 
auf einem anderen Planeten landeten, aber …« 

»Die ziehen hier ein Ding durch«, entgegnete 
Emma. »Und auch noch ein recht offenkundiges. Die 
Koffer wandern durch den tragbaren Scanner dort, 
um Wertgegenstände zu entdecken, und erhalten im 
positiven Fall ein Geheimzeichen, das nur unter UVLicht sichtbar wird. Jemand am anderen Ende fängt 
die markierten Koffer ab, ehe sie den Verteiler im 
Terminal erreichen, und die Erträge werden später 
geteilt. Ich sagte Euch ja, dass ich in der Umgebung 
eines Raumhafens aufgewachsen bin. In solcher 
Umgebung gibt es keinen Betrug oder Trick, den ich 
nicht erkenne.« 

»Und das ist alles? All das für ein paar Betrüger?« 
Lewis schüttelte den Kopf und steckte die Pistole 
weg. »Jesus, ich habe beinahe einen Herzinfarkt be
kommen! So schnell bin ich nicht mehr gelaufen, seit 
dieser Bombenexperte nur noch oh Scheiße sagte und 
sich aus dem Fenster warf. Und Ihr glaubt ja nicht, 
wo diese Lederrüstung überall scheuert! Emma, das 
ist Arbeit für die Friedenshüter. Darum muss sich 
kein Paragon kümmern. Falls Ihr so was seht, teilt es 
dem Raumhafen-Sicherheitsdienst mit; soll der sich 
darum kümmern.« 

»Werdet erwachsen, Todtsteltzer«, erwiderte Em
ma. »Der Sicherheitsdienst ist an dem Schwindel be
teiligt. So funktioniert der.« 

Emma trieb ihre zitternden Gefangenen mit vorge
haltener Waffe zu den Arrestzellen des Raumhafens, 
wo sie dann darauf achtete, dass offiziell Anzeige 
erstattet wurde und man die Beschuldigten sicher 
einschloss; Emma verband das noch mit der strengen 
Warnung an alle Anwesenden, dass sie später zu
rückkommen und kontrollieren würde, welchen Fort
gang die Ermittlungen nahmen. Lewis lief ihr nach 
und kam sich eindeutig überflüssig vor. 

»Ihr braucht Euch wirklich nicht persönlich um 
geringere Vergehen wie solche zu befassen«, erklärte 
er später, nachdem sie Emmas kleines bisschen Ge
päck eingesammelt und das Terminal verlassen hat
ten. »Ihr seid jetzt Paragon von Logres. Was bedeu
tet, dass Ihr keinen Schweiß über Kleinigkeiten zu 
vergießen braucht. Andernfalls habt Ihr weder Zeit 
noch Kraft für echte Probleme übrig, sobald die sich 
einstellen. Ihr müsst das größere Bild betrachten.« 

»Echte Probleme?«, fragte Emma sofort und spitz
te die Ohren. 

»Elfen, Teufel, Meuchelmörder des Schattenhofes. 
Von den Neumenschen angezettelte Unruhen. In sol
chen Fällen ruft man uns, wenn die Friedenshüter 
damit nicht mehr fertig werden. Das ist die Aufgabe 
von Paragonen.« 

»Jedes Verbrechen und jede Ungerechtigkeit geht 
mich etwas an«, entgegnete Emma munter, die ihren 
einzelnen Koffer mit einer Hand trug, als wöge er 
überhaupt nichts. »Besonders wenn jemand dumm 
genug ist, es vor meiner Nase zu tun.« 

Lewis unterdrückte mannhaft ein weiteres Seuf
zen. Er war genauso gewesen, als er damals auf Lo
gres eintraf. 

Auch ihm hatte damals niemand etwas erzählen 
können. Hoffentlich brauchte Emma nicht so lange 
wie er, um zu lernen, dass man die Kleinigkeiten 
entweder delegierte oder in ihnen ertrank. 

»Ihr werdet sehr beschäftigt sein«, sagte er diplo
matisch. 

Lewis begleitete Emma zu der ihr zugeteilten Para
gon-Wohnung. Das war eine für eine Person recht 
geräumige Unterkunft in recht netter Umgebung. Auf 
dem Weg dorthin verhaftete Emma drei Straßenräu
ber, sieben Taschendiebe und einen Exhibitionisten; 
Letztgenannter hatte großes Glück, keinen Schuss an 
eine recht unglückliche Körperstelle zu erhalten, als 
Emma glaubte. er klappte seinen Mantel auf, um ihr 
seine Waffe zu zeigen. Lewis entschied, dass er nicht 
bleiben würde, während Emma sich mit den neuen 
Nachbarn vertraut machte. Er glaubte nicht, dass sei
ne Nerven dem gewachsen waren. Nein, ein netter 
ruhiger Spaziergang war jetzt genau das, was er 
brauchte. Er musste über vieles nachdenken, über 
seine diversen Probleme, und er konnte viel besser 
denken, wenn sein Puls nicht alle zehn Minuten die 
Skala nach oben sprengte. Also verabschiedete er 
sich höflich von Emma, ertrug eine weitere Umar
mung, gab ihr seine private Komm-Nummer, nur für 
den Fall, dass sie ihn in einem Notfall brauchte, und 
ging dann so rasch, wie mit den Regeln der Höflich
keit vereinbar. 

Er spazierte die nette Allee hinab und blickte dabei 
gerade finster genug in die Weltgeschichte, damit 
alle Passanten ihn strikt in Ruhe ließen. Er dachte 
ernsthaft über das nach, was aus seinem Leben ge
worden war. Gern dachte er, dass er in seiner Zeit als 
Paragon gute Arbeit geleistet hatte, aber damit hatte 
er im Grunde nichts bewirkt. Wie es schien, lag das 
jetzt hinter ihm. Sein Besuch im Heiligen Gral hatte 
schmerzlich klar gemacht, dass seine Tage als Para
gon der Vergangenheit angehörten. Er war jetzt der 
Champion, und es lag an ihm zu entscheiden, was 
genau das bedeutete. Er wollte verdammt sein, falls 
das nichts weiter war als die Stellung von Douglas’ 
Leibwächter, wie viel Ehre man dem auch immer 
beimaß. Nur herumstehen, Däumchen drehen und 
darauf warten, dass etwas passierte? Das war nichts 
für Lewis. Er musste sich beschäftigen, etwas … tun. 
Etwas Nützliches. 

Er musste auf irgendeine Weise den Ausschlag 
geben. 

Er war so in die eigenen Gedanken versunken, 
dass er gar nicht bemerkte, wie immer weniger Leute 
auf der Allee unterwegs waren, bis er ganz allein sei
nem Weg folgte. Er bemerkte nicht, wie still es ge
worden war oder dass sich die Überwachungskame
ras langsam eine nach der anderen abschalteten. Er 
war ehrlich überrascht, als ein blutroter Teufel plötz
lich vor ihm aus einer Nebenstraße zum Vorschein 
kam und ihm rasch den Weg versperrte. Lewis blieb 
abrupt stehen, blinzelte ein paar Mal und studierte 
den Anblick, der sich ihm bot. Dieser Teufel war 
eindeutig das Resultat einer erstklassigen Umwand
lung, vorgenommen in einem Bodyshop der Spitzen
kategorie. Ziegenhörner ringelten sich aus einer 
schweren, bedrohlich vorgezogenen Stirn. Der 
schmallippige Mund strotzte von spitzen Zähnen, 
und die krummen Satyrbeine endeten in gespaltenen 
Hufen. Das war die Art Ganzkörpergestaltung, die 
ernsthaft Geld kostete. Und der Disruptor, mit dem 
der Teufel direkt auf Lewis’ Kopf zielte, war eben
falls beste Qualität. 

Lewis fand, dass er hätte applaudieren sollen, aber 
er war nicht wirklich in Stimmung. Er betrachtete 
den Teufel finster. »Höllenfeuerclub, nicht wahr? 
Nette Hörner. Verschwindet! Ich bin beschäftigt.« 

Der Teufel blinzelte ärgerlich, war auf einmal un
sicher und senkte die Pistole ein wenig. »Was?« 

»Ich sagte: Verschwindet! Ich habe jetzt wirklich 
keine Zeit dafür. Geht einen Touristen ausrauben 
oder so was. Dann hat er wenigstens eine hübsche 
Geschichte zu erzählen, wenn er wieder zu Hause 
ist.« 

»Haltet die Klappe!«, verlangte der Teufel und 
streckte den haarigen, dunkelroten Arm aus, um mit 
der Pistole direkt zwischen Lewis’ Augen zu zielen. 
»Der Höllenfeuerclub hat Euch zum Tode verurteilt, 
Lewis Todtsteltzer!« 

Lewis seufzte. Er brauchte den Teufel nur anzuse
hen, um ein halbes Dutzend Möglichkeiten zu entde
cken, wie er ihn entwaffnen konnte, ohne dabei 
selbst ein Risiko einzugehen – aber er hatte einfach 
nicht die Energie. Er überlegte sich gerade eine wirk
lich vernichtende Bemerkung, als eine zweite Gestalt 
unvermittelt aus der Nebenstraße hervorplatzte; sie 
trug die schwarze Dominomaske eines SchattenhofMeuchelmörders und deutete ebenfalls mit einer 
Strahlenpistole auf Lewis. 

»Sprecht Eure Gebete, Champion des Königs! Der 
Schattenhof hat Euch zu … zum … Wartet mal! Ver
zieht Euch von hier, Ihr dämlicher kleiner Höllenfeu
er-Amateur! Der Todtsteltzer gehört mir!« 

»Den Teufel tut er!«, raunzte der Teufel und 
schwenkte die Pistole rasch auf den Meuchelmörder. 
»Ich war zuerst hier. Verpisst Euch!« 

»Ihr verpisst Euch, Ihr … Dilettant! Der Schatten
hof hat auf jeden Fall schwerer wiegende Anliegen 
an den Todtsteltzer, als Euer degenerierter Haufen 
jemals beanspruchen könnte. Also husch husch zu
rück zu Eurem Bodyshop und fragt mal, ob Ihr eine 
Rückvergütung haben könnt. Und lasst einen Profi 
sich hierum kümmern.« 

»Entschuldigt mal«, mischte sich Lewis ein. 

»Ich war zuerst hier«, blieb der Teufel dickköpfig. 
»Ich werde ihn erschießen.« 

»Vorher erschieße ich Euch«, hielt ihm der Meu
chelmörder des Schattenhofs entgegen. »Der Ruhm 
für diesen Anschlag geht an mich. Sollen sich alle 
vor der Rache der Aristokraten hüten!« 

»Ein Haufen Tunten!«, schimpfte der Teufel. »Le
ben von vergangenem Ruhm und trauern der guten 
alten Zeit nach, als man noch Sex mit seiner Kusine 
haben konnte, ohne dass die Leute einen auslachten. 
Ihr hättet nie den Mumm für die Sachen, die wir je
den Tag anstellen, nur des Kitzels halber!« 

»Oh wirklich?«, entgegnete der Meuchelmörder. 
»Was zum Beispiel? Was stellt Ihr Verrückten denn 
so Besonderes an? Klaut das Blei von Kirchendä
chern und pinkelt durch die Löcher?« 

»Wenigstens heiraten wir nicht die eigenen Ge
schwister! Seht Euch mal die eigenen Ohren an. Sol
che Ohren kriegt man nicht ohne Jahrhunderte der 
Inzucht und eines so flachen Genpools, dass er einem 
nicht mal bis zu den Knien reicht! Falls Ihr noch län
gere Ohren hättet, könntet Ihr damit fliegen.« 

»Ihr Mistkerl! Ihr seid ein absoluter Mistkerl!« 

»Oh, seht nur!«, krähte der Teufel »Er bricht 
gleich in Tränen aus!« 

»Das tue ich nicht!« 

»Entschuldigung«, sagte Lewis. 

»Haltet die Klappe!«, knurrte der Meuchelmörder, 
während er den Teufel mit seiner Strahlenpistole in 
Schach hielt. »Ihr verschwindet am besten von hier, 
oder …« 

»Oder was? Stampft Ihr dann mit dem Füßchen 
auf? Uuh, da habe ich aber Angst …« 

»Das reicht! Ihr seid Geschichte!« 

Und in diesem Augenblick hatte die dritte Gestalt 
ihren Auftritt und stürzte sich auf einem Gravoschlit
ten aus dem leeren Himmel, einem Fahrzeug ohne 
jede Kennzeichnung. Der Mann darauf tarnte sich 
durch einen schwarzen Mantel mit bis übers Gesicht 
gezogener Kapuze. Er fuhr mit dem Schlitten bis ne
ben die Gruppe, wo er stoppte und die Kapuze ein 
Stück zurückschob, damit er auch sah, was er tat, ehe 
er die Strahlenpistole auf Lewis anlegen konnte. 

»Kniet nieder und bettelt um Gnade, Todtsteltzer! 
Euer Leben ist verwirkt, da Ihr Euch in die Bestim
mung der Reinen Menschheit eingemischt habt. Die 
Neumenschen …« 

»Verpisst Euch!«, schimpfte der Meuchelmörder 
in fast schon hysterischem Tonfall. »Ich glaube das 
einfach nicht! Was haben wir heute – die Nacht der 
Amateure? Ich bin hier, um Lewis Todtsteltzer zu 
töten, und wenn der Schattenhof jemanden zum Tode 
verurteilt, dann ist er verdammt noch mal so gut wie 
tot! Geht und sucht Euch selbst einen Helden, den Ihr 
umbringen könnt!« 

»Wir haben ihn zuerst verurteilt!«, warf der Teufel 
ein. 

»Beweist es!«, raunzte der Meuchelmörder. 

»Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass die Reine 
Menschheit hier den vorrangigen Anspruch hat«, 
warf der Neumensch ein und stieg unbeholfen aus 
seinem Gravoschlitten. Er stolperte über den langen 
Mantel und fiel beinahe hin, aber Lewis packte ihn 
am Arm, damit er das Gleichgewicht halten konnte. 
Der Neumensch nickte ihm geistesabwesend zu, um 
seinen Dank zu bekunden, und bedachte die beiden 
übrigen Killer mit finsterem Blick. »Der Todtsteltzer 
hat unseren Selbstmordattentäter bei Hofe umge
bracht. Das macht ihn zu einem Ziel für uns. Ihr müsst 
das miterlebt haben. Es lief in allen Nachrichten.« 

»Ach, das haben wir alle gesehen«, sagte der Schat
tenkiller. »Totaler Pfusch von Anfang bis Ende. Man 
steht doch nicht groß herum und hält Reden, wenn 
man jemanden umbringen möchte! Hätte der Kerl ein
fach die Klappe gehalten und seinen Job erledigt, wä
re er vielleicht damit durchgekommen – aber nein, er 
musste sich erst selbst rechtfertigen und dazu den 
ganzen üblichen Propagandamist vortragen …« 

»Absichtserklärungen sind wichtig!«, hielt ihm der 
Neumensch entgegen. »Welchen Sinn hat eine terro
ristische Gräueltat, wenn niemand weiß, wer sie an
gerichtet hat? Heutzutage findet man so viele Rand
gruppen und Irre, dass man den Medien gegenüber 
absolut deutlich machen muss, wessen Sache man 
vertritt; oder Ihr könnt darauf wetten, dass ein Dut
zend andere Gruppen schon die Verantwortung über
nommen haben, bis man selbst mit seiner Presseer
klärung fertig geworden ist.« 

»Typischer Terrorist!«, höhnte der Teufel. »Nur 
Großmäuligkeit und Dogma und nichts dahinter! 
Wenn Ihr jemanden umbringen wollt, dann tut es 
einfach. Mord ist eine philosophische Kunst, keine 
politische.« 

»Oh ja, ihr Teufel seid ja wirklich philoso
phisch!«, raunzte der Neumensch. »Bekommt einen 
richtigen Kick, wenn Ihr in Kirchen eindringt und 
vor dem Altar an Euch herumspielt. Haltet Euch für 
wagemutig und böse, weil Ihr das Vaterunser rück
wärts sprechen könnt. Besorgt Euch lieber ein Ton
bandgerät! Ihr habt einfach kein Programm. Ihr habt 
nicht mal ein Manifest. Wahrscheinlich könntet Ihr 
das Wort dialektisch  nicht richtig buchstabieren. 
Kein echtes Ziel, außer Mama und Papa so richtig 
sauer zu machen. Ich persönlich würde das darauf 
zurückführen, dass Ihr verspätet gelernt habt, aufs 
Töpfchen zu gehen …« 

»Nehmt das zurück!«, brüllte der Teufel und zielte 
mit der Pistole auf den Neumensch. Und in diesem 
Augenblick geschah es, dass die Elfe herantelepor
tierte, ein großes schlaksiges Mädchen in zerfetzter 
Seide mit wilden Stammestätowierungen im Gesicht. 
Sie tauchte in einer eindrucksvollen Wolke von 
Schwefeldampf direkt neben der Gruppe auf. Sie hat
te gerade den Mund aufgerissen, um etwas über Ra
che an ihren gefallenen Kameraden in der Arena zu 
brüllen, als die anderen drei sich schon umdrehten 
und sie niederschrien. 

Lewis spazierte weiter, damit sie in aller Ruhe 
miteinander zanken konnten. Keiner von ihnen be
merkte es. Er hatte fast das Ende der Straße erreicht, 
als sie das Feuer aufeinander eröffneten. Er blickte 
nicht zurück. 

Als Lewis wieder im Parlament eintraf, suchte er 
nach König Douglas und stellte fest, dass er gerade 
rechtzeitig zurückgekehrt war, um herumzustehen 
und nichts zu tun. Im Wesentlichen erwies es sich als 
seine Aufgabe, Douglas zu folgen, während dieser 
rasch dem endlosen Labyrinth der schmalen Flure 
folgte und in ein anonymes Hinterzimmer nach dem 
anderen ging, wo er Konferenzen leitete, zu wichti
gen Entscheidungen beitrug, zerstrittene Gruppen 
zusammenführte und sich ganz allgemein bemühte, 
seine eigene Machtbasis zu konsolidieren, indem er 
Gefallen für die Zukunft einfuhr. Lewis blieb von 
diesen Zusammenkünften unverblümt ausgeschlos
sen; man begründete dies damit, dass sich ohnehin 
niemand dafür interessierte, was er zu sagen hatte, 
und dass politische Geschäfte am besten mit dem ab
soluten Minimum an Zeugen abgeschlossen wurden. 
Und so stand Lewis viel vor geschlossenen und ver
schlossenen Türen herum und hielt hoffnungsvoll 
Ausschau nach weiteren Meuchelmördern, die viel
leicht die Monotonie auflockerten. 

Zu seinen Gunsten muss erwähnt werden, dass er 
dies fast zwei Stunden durchhielt, ehe ihm der Ge
duldsfaden riss und er einen der bedeutenderen Wut
anfälle bekam. Er trat die Tür ein, die er gerade be
wachte, stürmte in das Zimmer, Schwert und Pistole 
gezogen, und verlangte ungeachtet der erschrockenen 
Schreie der Politiker, dass Douglas ihm etwas Nütz
liches zu tun gab, ehe er vor Langeweile den 
Verstand verlor und anfing, die Politiker für Ziel
übungen zu benutzen. Der König musterte das gerö
tete Gesicht seines Champions und entschied, dass 
Lewis es womöglich glatt ernst meinte. Er entschul
digte sich bei den Spitzenbeamten, mit denen er ge
rade tagte und von denen sich die meisten jetzt unter 
dem Tisch versteckten und dort deutliche Laute des 
Entsetzens von sich gaben, und führte Lewis wieder 
auf den Flur. 

»In Ordnung«, sagte er gelassen. »Du möchtest 
etwas Nützliches tun, und ich tue dir den Gefallen. 
Jes hat mir gerade die Nachricht übermittelt, dass sie 
wichtige Einkäufe in der Stadt vorzunehmen hat. Ich 
denke, wir alle wären viel glücklicher, wenn jemand 
sie begleitete, auf den Verlass ist. Der Sicherheits
dienst des Parlaments hat versprochen, jemanden ab
zustellen, aber nach dem Neumenschen-Attentäter 
von gestern würde ich ihn nicht mal mehr damit be
auftragen, ein leeres Zimmer zu bewachen. Pass du 
auf sie auf, Lewis. Ich komme hier prima klar.« 

Lewis funkelte Douglas an, und als er schließlich 
etwas sagte, klang seine Stimme sehr ruhig und sehr 
kalt und extrem gefährlich. »Mal sehen, ob ich das 
richtig verstanden habe. Du möchtest, dass ich Jesa
mine zum Einkaufen ausführe?« 

»Ja«, sagte Douglas. »Versuche sie anzuhalten, 
dass sie rechtzeitig zum Tee zurück ist.« 

»Douglas …« 

»Lewis; ich bin dein König. Das ist keine Bitte.« 

»Wirklich? Ich dachte, du wärst mein Freund.« 

»Das bin ich, Lewis. Wirklich. Aber ich trage jetzt 
eine andere Verantwortung als früher. Gib auf Jesa
mine Acht. Nach wie vor trudeln eine Menge Mord
drohungen gegen sie persönlich ein. Ich muss die 
Gewissheit haben, dass sie in Sicherheit ist. Wem 
kann ich so gut vertrauen wie dir?« 

»Es wird einer von diesen Tagen«, sagte Lewis 
traurig. »Das weiß ich einfach. Aber Douglas, ‘so
bald ich zurück bin, müssen wir mal ernsthaft re
den!« 

»Ich freue mich schon riesig darauf, Lewis.« 

»Du konntest mir noch nie was vormachen, Doug
las.« Lewis wandte dem König den Rücken zu und 
stolzierte den Flur hinab. Er spürte Douglas’ Blick 
im Nacken. Um die Wahrheit zu sagen, sobald Lewis 
erst mal Zeit gefunden hatte, darüber nachzudenken: 
Er war nicht allzu traurig über seinen neuen Auftrag. 
Den Nachmittag in Gesellschaft Jesamine Blumes zu 
verbringen, das musste lustiger sein als auf Fluren 
herumzustehen. Und Anne hatte ihm schon vom an
haltenden Strom der Morddrohungen erzählt. An
scheinend stammten die meisten von Jesamines ex
tremeren Fans, die mit Entrüstung darauf reagierten, 
dass sie ihre Karriere aufgab und ihren Bewunderern 
den Rücken zukehrte, um den König zu heiraten. 
Falls sie sie nicht haben konnten, dann sollte es nie
mand tun … Sie brauchte wirklich einen Leibwäch
ter, der auch wusste, was er tat. Lewis hatte nur des
halb Verdruss vorgegeben, weil er Douglas nicht den 
Eindruck vermitteln wollte, er würde weich. 

Lewis Todtsteltzer hatte schon Demonstrationen 
der Reinen Menschheit als Ordner begleitet und to
benden Arena-Fans standgehalten, die den Karten
schalter stürmen wollten, um die letzten paar Tickets 
der Saison zu ergattern; jeder Art wütender Menge 
hatte er zu seiner Zeit schon getrotzt. Noch nie je
doch war er Zeuge eines Irrsinns gewesen, wie er 
Jesamine Blume umschwirrte, wo immer sie auf
tauchte. Die ortsansässigen Fans waren in großer 
Zahl ausgerückt. Sie lauerten vor ihrem Hotel, und 
jedes Geschäft, das Jesamine aufsuchte, wurde sofort 
umlagert von einem tapsigen, lärmenden Pöbel, der 
den Namen seines Idols brüllte und hysterisch 
kreischte, bis er entweder hyperventilierte oder ohn
mächtig wurde. Die Leute wollten, dass sie lächelte 
und winkte, ihnen Autogramme gab und sich ihnen 
ganz generell zuwandte – als hielten sie sich selbst 
nur für real, wenn Jesamine sich dazu herabließ, ihre 
Existenz anzuerkennen. Für Jesamine Blume war das 
alltäglich, und sie erledigte es nebenher. Ständig war 
sie von einer kleinen Schar eigener Leute umgeben, 
die Erfahrung damit hatten, die Fans auf Distanz zu 
halten, ohne sie dabei zu verärgern. Sie bildeten ei
nen lebendigen Schutzschild um sie – von dem Au
genblick an, als sie und Lewis aus der Limousine der 
Plattenfirma ausstiegen, bis zu ihrem sicheren Ein
treffen im jeweiligen Geschäft, aber Lewis hielt sich 
trotzdem eng an ihrer Seite und nahm die Hand nie 
weit von der Pistole. 

Die fast animalische Natur von Menschenmengen 
faszinierte ihn. Er war es gewöhnt, bewundert, sogar 
angebetet zu werden; das erlebten alle Paragone. Der 
Beruf brachte es mit sich. Paragon-Fans gaben sich 
jedoch gewöhnlich damit zufrieden, ihre Helden aus 
der Ferne zu verehren. Sie wussten es besser, als 
Leute zu bedrängen, die dazu neigten, auf Überra
schungen mit gezückter Waffe zu reagieren. (Natür
lich gab es auch Groupies, aber Lewis hatte diese 
niemals ermutigt. Er traute ihren Motiven nicht, und 
außerdem machten sie ihn verlegen. ) Jesamines Fans 
waren von einem ganz anderen Schlag. Ihre Zahl 
schien geradezu unbegrenzt, und Lewis fand ihren 
unaufhörlichen Lärm einfach nervtötend. Das Tosen 
stieg mal an und ging wieder zurück und schien sich 
aus einer eigenen Kraftquelle zu speisen, eine verstö
rende Mischung aus Hysterie, Besitzergreifung und 
schierer animalischer Gier. Allein der persönliche 
Anblick Jesamines schien genug, die Leute schier um 
den Verstand zu bringen. Der Pöbel drängte sich 
immer wieder gegen die Fesselfelder, die die großen 
Geschäfte installiert hatten, sobald sie erfahren hat
ten, dass Jesamine sie mit ihrem Besuch zu ehren 
gedachte, und mehr als einmal sah Lewis, wie Män
ner und Frauen vor lauter Aufregung und dem schie
ren Druck der Menge ohnmächtig wurden. Ärzte 
schoben sich langsam durch die Menge, um die Ge
stürzten zu bergen, und mussten sich zuzeiten richtig 
den Weg gegen Fans erkämpfen, die einfach nicht 
Platz machen wollten. 

Jesamine winkte und lächelte den Fans jeweils auf 
dem Weg von der Limousine ins Geschäft zu, um sie 
dann völlig zu vergessen und sich auf eine Art und 
Weise ganz ihren Einkäufen zu widmen, die Lewis 
nur bewundern konnte. Sie schien das Geheul des 
Pöbels draußen tatsächlich nicht zu hören. Lewis 
vermutete, dass man sich mit der Zeit an alles ge
wöhnen konnte. Paparazzi bahnten sich mit Hilfe von 
Kraftfeldern ihren Weg bis in die vorderste Reihe der 
Menge und schickten dann ihre Kameras vor die La
denfenster, um einen Eindruck davon zu erhaschen, 
was Jesamine in der laufenden Woche kaufte. Billige 
Klatschsender lebten von trivialem Zeug dieser Art. 
Lewis kümmerte sich nicht darum und achtete lieber 
auf die Fans, und er entspannte sich keinen Augen
blick lang. Er hatte keinerlei Vertrauen zu der Men
ge, zu all diesen Menschen mit ihren seltsam leeren 
Augen und ihrer verzweifelten Körpersprache. Man
chen Stimmen entnahm er Untertöne von Zorn, ja 
rasender Wut, ausgedrückt auch hier und da auf has
tig beschrifteten, über die Köpfe der Menge aufge
richteten und nicht ohne Heftigkeit geschüttelten 
Transparenten.  Komm zu uns zurück!, stand dort. 
Verlasse uns nicht. Wir haben dich zu der gemacht, 
die du bist! Indem sich Jesamine von ihrer Karriere 
abwandte, wandte sie sich auch von ihnen ab und 
sagte ihnen, dass sie sie nicht mehr brauchte. Dass 
die Fans keine Rolle mehr spielten. Und das war na
türlich inakzeptabel. 

Was Jesamine vielleicht wünschte oder brauchte, 
das schien den Fans nicht wichtig. Stars existierten 
für ihre Fans, nicht umgekehrt. Jeder wusste das. 

Die richtig großen Geschäfte hatten ihre eigenen 
Kraftfeld-Generatoren, polarisierten Fenster und be
waffneten Sicherheitsleute, und die Kunden mussten 
alle möglichen Sensor-Anlagen durchlaufen, um Ein
lass zu erhalten. Lewis löste praktisch jeden Alarm 
aus, den es gab, aber bei ihm machten alle eine Aus
nahme. Nicht weil er der neue imperiale Champion 
war, sondern weil er in Begleitung Jesamine Blumes 
erschien. Lewis fühlte sich ermutigt durch das schie
re Ausmaß an Verfolgungswahn, das hier herrschte, 
und hatte sich tatsächlich gerade mal ein bisschen 
entspannt, als urplötzlich ein Verkäufer aus dem 
Nichts heranstürmte, einen Autogrammblock in der 
Hand, der einen Herzschlag lang verdächtig nach ei
ner Bombe aussah. Nur Lewis wusste, wie dicht der 
arme Trottel daran vorbeischrammte, niedergeschos
sen zu werden. Jesamine schenkte dem strahlenden 
Verkäufer ein liebenswürdiges Lächeln und schrieb 
ihren Namen rasch in geübter Klaue auf, während 
Lewis in aller Stille darum rang, den Atem wieder 
unter Kontrolle zu bekommen. Falls Jesamine etwas 
bemerkt hatte, so sagte sie nichts dazu, aber an
schließend überschlug sie sich förmlich mit dem 
Versuch, Lewis dicht bei sich zu behalten, und holte 
seinen Rat zu allem ein, was sie zu kaufen gedachte. 

Und sie kaufte verdammt viel! Lewis war zunächst 
beeindruckt und dann regelrecht benommen über die 
schiere Menge ihrer Neuerwerbungen. Sie spazierte 
durch die Gänge, deutete mit gebieterischem Finger 
auf diese oder jene Ware, und machte sich nicht mal 
die Mühe, sich das Preisschild anzusehen. (An den 
richtig guten Sachen hingen natürlich ohnehin keine 
Preisschilder. Falls man fragen musste, konnte man 
sie sich sowieso nicht leisten.) Jesamine bestellte 
Kleider im Dutzend und Schuhe und Handschuhe 
und Hüte zu Hunderten – oder so schien es zumin
dest-, ergänzt um schier jede Menge Schmuck und 
Gold- und Silberreifen, vieles davon richtige Kunst
werke, jedes davon teurer als das, was Lewis im Jahr 
verdiente. Allmählich fragte er sich, ob er es sich 
überhaupt leisten konnte, in der verfeinerten und sub
til parfümierten Raumluft zu atmen. Jesamine ver
suchte, auch für ihn Sachen zu bestellen, wenn sie 
etwas sah, was ihm ihrer Meinung nach passte, und 
war ehrlich überrascht, als er es immer wieder ab
lehnte. 

»Ich habe das Recht, Euch Sachen zu kaufen, Dar
ling!«, protestierte sie schließlich. »Ihr seid der beste 
Freund meines Verlobten und nicht weniger mein 
Champion als seiner. Und Ihr habt mir gestern bei 
Hofe das Leben gerettet. Ehrlich, Süßer, das war das 
Tapferste, was ich je erlebt habe. Warum darf ich 
Euch nicht ein oder zwei Kleinigkeiten kaufen, um 
Euch meine Wertschätzung zu zeigen?« 

»Gold und Schmuck sind keine Kleinigkeiten«, 
wandte Lewis entschieden ein. »Nicht, soweit es 
mich angeht. Und diese … Modesachen, die Ihr mir 
aufzuzwingen versucht, wären an mir ohnehin ver
schwendet. Ich habe keinerlei Stilgefühl. Alle Welt 
weiß das. Jedes Mal, wenn ich bei Hofe etwas Gutes 
trage, mache ich den Eindruck, ich hätte es gemietet. 
Und ich würde mich wirklich nicht wohl fühlen, 
wenn Ihr so viel Geld für mich ausgebt.« 

»Das hier? Das ist doch gar nichts, Darling. Ich 
bin reich, Lewis, reicher als Ihr Euch überhaupt vor
zustellen vermögt. So was erreicht man nun mal 
durch Tantiemen aus dem ganzen Imperium. Jährlich 
müssen meine Buchhalter ganz neue Disziplinen der 
Mathematik erfinden, nur um den Einnahmen folgen 
zu können. Ich könnte dieses ganze Geschäfte aus 
der Portokasse erwerben, und ich tue es vielleicht 
auch, wenn mir dieser Vizedirektor weiter so ins De
kolletee starrt. Bittet gestattet mir, etwas für Euch zu 
kaufen, Lewis. Das ist nur Kleingeld für mich, Dar
ling, wirklich!« 

»Für mich nicht«, sagte Lewis. 

Jesamine musterte ihn scharf, als sie einen Unter
ton bei ihm bemerkte. Sie betrachtete lange sein fins
teres Gesicht und gab dann allen entschlossen das 
Zeichen, auf Distanz zu gehen und ihnen beiden mehr 
Privatsphäre einzuräumen. Die Angestellten des Ge
schäfts fielen fast über die eigenen Füße, als sie ge
schwind das Weite suchten, und sogar Jesamines ei
gene Leute fanden an ganz anderer Stelle im Geschäft 
plötzlich Dinge, die ihnen interessant erschienen. Je
samine bannte nun Lewis mit stählernem Blick. 

»Redet mit mir, Lewis! Es gibt da etwas, was Ihr 
mir nicht sagt. Etwas, das ich nicht weiß. Und ich 
hasse es, wenn ich etwas nicht weiß. Wo liegt hier 
das Problem? Das wirkliche Problem?« 

Lewis gab sich, seines Stolzes willen, große Mühe, 
ihr ausweichend zu antworten, aber Jesamine drängte 
ihn mit dem Rücken in den nächsten Winkel und 
verhörte ihn gnadenlos, und endlich gab er auf und 
erläuterte ihr seine derzeitige finanzielle Lage. Jesa
mine war ehrlich erschrocken, aber es dauerte nur 
einen Augenblick, bis sie von offenem Unglauben zu 
weißglühendem Zorn wechselte. 

»Ich dulde nicht, dass mein Champion so behan
delt wird! Das ist eine Beleidigung! Ein Skandal! 
Das Parlament wird Euch jeden Pfennig zahlen, den 
Ihr wert seid, oder ich überrede Douglas …« 

»Nein, das werdet Ihr nicht!«, erwiderte Lewis, 
nicht weniger scharf im Ton. »Douglas hat derzeit 
ganz eigene Probleme im Parlament. Er kann nicht 
gebrauchen, dass ich es für ihn noch schlimmer ma
che. Es gibt Leute, die meine … zwiespältige Positi
on als Waffe nutzen würden, um Douglas’ Stellung 
zu untergraben, und das dulde ich nicht! Ich lasse 
mich nicht benutzen, um meinem Freund wehzutun. 
Das ist mein Problem. Und ich kläre es auch.« 

»Na ja, warum … überweise ich Euch dann nicht 
etwas?«, fragte Jesamine. »Als Vorauszahlung auf 
Euer künftig höheres Gehalt? Nur zur Überbrü
ckung?« 

»Lieber nicht«, erwiderte Lewis vorsichtig. »Ich 
denke nicht, dass das angemessen wäre. Man könnte 
es … falsch verstehen.« 

Jesamine schniefte laut. »Männer! Keinen prakti
schen Knochen im Leib, keiner von ihnen. Ich war 
mein Lebtag nie angemessen  und habe jede Minute 
genossen. Also, ich darf Euch keine Geschenke ma
chen, Euch kein Geld leihen …« Sie brach ab und 
lächelte strahlend. »Darf ich Euch wenigstens in die 
nächste anständige Teestube ausführen und Euch ei
ne nette Tasse mit etwas Heißem und Erfrischendem 
spendieren? Ich weiß ja nicht, wie es Euch geht, 
Liebling, aber ich sterbe vor Durst!« 

»Na ja«, gab Lewis nach. »Eine Tasse Tee … das 
wäre jetzt sehr nett.« 

»Gut«, sagte Jesamine. »Das hätten wir geklärt. 
Falls Ihr richtig nett seid, lasse ich mich nicht lum
pen und spendiere Euch zusätzlich noch Milch und 
Zucker.« 

Natürlich kam für Jesamine Blume nur die beste 
Teestube in Frage. Die Earl-Grey-Teestube öffnete 
extra für sie früher als sonst, damit sie und Lewis 
unter sich waren. Jesamine wies ihre Leute an, drau
ßen zu bleiben, angeblich aus Gründen der Sicher
heit, aber im Grunde, damit Lewis und sie etwas Zeit 
zu zweit hatten. Sie marschierte in den Hauptgäste
saal, als gehörte ihr der Laden oder plante, es ihn zu 
erwerben, warf ihren unanständig teuren Pelzmantel 
in die generelle Richtung der nervösen Garderoben
frau und nahm treffsicher Kurs auf den allerbesten 
Tisch im Raum. Kellnerinnen in altmodischen Uni
formen eilten herbei, um die Stühle für sie und Lewis 
hervorzuziehen, und eilten dann geschäftig zwischen 
Tisch und Küche hin und her, um alles Nötige für 
einen zivilisierten Abendtee bereitzustellen. Das 
Teeservice bestand aus echtem, antikem Silber, und 
man legte Jesamine die verschiedensten Arten von 
Pfannkuchen und Gebäck und Horsd’oeuvres zur 
Auswahl vor. 

Sie nickte zu allem und bedeutete dem Personal 
anschließend mit brüsker Geste, es möge sich rar 
machen. Die Leute zogen sich eilig und katzbuckelnd 
zurück. Lewis betrachtete Jesamine nachdenklich. 
Wer glaubte, die Aristokratie gehörte der Vergan
genheit an, und er hatte sich nie in Gesellschaft eines 
echten Stars aufgehalten. Er blickte sich in der Tee
stube um und fühlte sich ein ganz klein wenig unbe
haglich. Auf seine eigene Art war dieses Etablisse
ment großartiger als selbst der Hof. Normalerweise 
durfte sogar ein Paragon nicht darauf zählen, hier 
einen Platz zu erhalten, wenn er nicht reserviert hat
te. Und selbst wenn, dann konnte er sich vermutlich 
die Miete für die Tasse nicht leisten, in der der Tee 
serviert wurde. Tatsächlich wirkte die Porzellantasse 
vor Lewis so zerbrechlich, dass er fast Angst davor 
hatte, sie zur Hand zu nehmen. Er war nur froh, dass 
er rechtzeitig herausgefunden hatte, was hier die Fin
gerschale war. Wie üblich fühlte sich Jesamine völlig 
zu Hause und beschäftigte sich damit, den Tee einzu
schenken. Sie bestand darauf, dass Lewis all die we
niger bekannten Häppchen probierte, und fütterte ihn 
sogar unter Zuhilfenahme der eigenen zierlichen 
Finger mit einem oder zwei Stückchen, was Lewis 
ausgesprochen peinlich war. 

Sie schwatzte endlos über dies und das, und nichts 
davon hatte wirklich Bedeutung, aber es wurde von 
ihrem bissigen Humor unterhaltsam gestaltet. Lewis 
trug nicht viel zum Gespräch bei. Er war zufrieden, 
nur dazusitzen und zuzuhören und Jesamine anzu
schauen. Sie war wirklich sehr schön. Manche Vi
deostars sahen auf dem Bildschirm gut aus, ent
täuschten jedoch im wirklichen Leben. Lernte man 
sie persönlich kennen, wirkten sie gleich kürzer oder 
dicker, oder die Gesichter wiesen irgendwelche un
erwarteten Makel auf, die normalerweise durch 
Computerbearbeitung retuschiert wurden, ehe die 
Bilder zur Sendung gelangten. Oder sie waren ein
fach … kleiner, weniger glanzvoll. Jesamine hinge
gen wirkte, wie sie ihm hier gegenübersaß, betörend 
schön, nicht in irgendeinem klassischen Sinn, son
dern einfach, weil ihr Gesicht so voller Charakter 
war, so lebendig gemacht von jedem Gefühl, das 
durch ihr Mienenspiel lief. Aus der Nähe strahlte sie 
eine Sinnlichkeit aus, die durch ihre entspannte Art 
völlig natürlich wirkte, aber deshalb nicht weniger 
überwältigend war. Die wenigen berühmten oder be
törenden Menschen, die Lewis persönlich kennen 
gelernt hatte, hatten ihn unterschwellig eingeschüch
tert, obwohl er sich das nie eingestanden hätte; in 
Jesamines Gesellschaft fühlte er sich hingegen völlig 
behaglich. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn mochte. 

Er mochte sie. Er bewunderte ihren … Geist, ihr 
Selbstvertrauen, ihre grenzenlose Energie. Sie war 
stets so clever und sicher, egal in welcher Situation. 
Und wenn sie ihn anlächelte, fühlte er sich wie von 
der Sonne gewärmt. So jemandem war er noch nie 
begegnet. Sie war klug und charmant und witzig, und 
die Worte liefen ihr so rasch von den Lippen, dass 
sie wie ein rasch fließendes, sprudelndes und fun
kelndes Bächlein klangen. Ihr Körper war einfach 
hinreißend … Lewis riss sich zusammen. Es war die 
Verlobte seines besten Freundes, über die er hier 
nachdachte! Die Frau, die zur nächsten Königin des. 
Imperiums bestimmt war. Ein Star, eine Diva, eine 
Legende auf ihrem eigenen Gebiet. Wohingegen er 
… nur ein Leibwächter war. Zugegen, um sie vor 
jeder Gefahr zu schützen, vielleicht ihn selbst einge
schlossen. 

Jesamine betrachtete Lewis sorgfältig, ohne dabei 
zu offensichtlich vorzugehen. Er fühlte sich in solch 
piekfeiner Umgebung eindeutig unwohl, schien sich 
aber endlich doch ein wenig zu entspannen. Sie woll
te, dass er lernte, in ihrer Gesellschaft locker zu las
sen. Er war immer so förmlich und so höflich, wenn 
er bei ihr war, was sie natürlich süß fand, aber auch 
ein bisschen lästig. Nichts ging über fast universelle 
Bewunderung, die einem entgegenschlug, um echte 
Freundschaft wertschätzen zu lernen. Wenn man 
reich und berühmt und atemberaubend schön ist, 
möchten erstaunlich viele Menschen Freundschaft 
mit einem schließen, aber es ist doch ein bisschen 
enttäuschend, wenn man sie so schnell durchschauen 
lernt und sich darüber klar wird, was sie von einem 
möchten. Bislang hatte Jesamine nur mit einem Men
schen echte Freundschaft kennen gelernt, und das 
war Anne, die sie lange kannte. Und natürlich mit 
Douglas. Ein feiner Mann, dieser Douglas. Vielleicht 
sogar ein großer Mann. (Ihre früheren Ehemänner 
zählten nicht, nicht mal diejenigen, die gut im Bett 
gewesen waren. Zur Hölle mit dem ganzen Haufen.) 
Nein, Lewis … mochte sie, weil er sie nun mal 
mochte. Die Person, nicht den Star. Das sah sie. Und 
eindeutig hatte er keine Ahnung, wie erfrischend sie 
das fand. Sie mochte ihn auch. 

Sie hatte es zu Anfang nicht richtig einschätzen 
können. Sein Ruf eilte ihm voraus. Der große und 
unkorrumpierbare Paragon, der Held von Logres. 
Nicht so berühmt wie Finn Durandal und nicht so 
flott wie Douglas Feldglöck, aber bewundert und re
spektiert von aller Welt. Und natürlich trug er diesen 
legendären Namen. Sie war sehr nervös gewesen, als 
sie ihn traf. Sie spielte legendäre Figuren nur; er war 
eine. Sie hatte mit einem kalten, humorlosen Purita
ner gerechnet, der selbst im Schlaf Haltung behielt 
und niemals die Waffen ablegte. Jemandem, der ei
nen bloßen Theaterdarsteller wie sie nicht schätzen 
würde. Stattdessen entpuppte sich Lewis Todtsteltzer 
als … unterhaltsamer Gesellschafter, auf seine eigene 
stille Art. Von niemandem und nichts beeindruckt 
und stets mit einem gemurmelten Scherz oder einem 
beißenden Kommentar zur Hand. Es gefiel ihr, in 
seiner Gesellschaft zu sein. Auch Douglas entspannte 
sich besser, wenn Lewis dabei war. Nahm sich und 
seine Rolle dann nicht mehr so ernst. Der Todtstelt
zer brachte die besten Eigenschaften seines Königs 
zutage. 

Okay, Lewis war hässlich. Sein Gesicht war herb, 
selbst wenn er lächelte. Es konnte sogar Monster er
schrecken. Aber er hatte einen freundlichen Blick. 
Und nichts ging über eine Karriere im Showgeschäft, 
um sich an hübschen Gesichtern irgendwann richtig 
Leid zu sehen. Jesamine zog jederzeit Charakter dem 
Aussehen vor. 

Und sie mochte die Art, wie Lewis sich bewegte. 
Es geschah mit Selbstvertrauen, typisch für den ge
schulten Krieger, als wüsste er jederzeit genau, was 
er tat und wohin er ging. Wie es schien, konnte man 
sich jederzeit darauf verlassen, dass er das Richtige 
tat. Und er hatte eindeutig keinen Schimmer, wie be
ruhigend und wie sexy das war. Mal dem Echten zu 
begegnen nach einem Leben der falschen Fuffziger 
und der Wichtigtuer! Manchmal lächelte Lewis sie 
an oder fing ihren Blick auf, und sie spürte, wie ihr 
der Atem stockte oder ihr Herz für einen Schlag aus
setzte. Und dann zeigte sie ihr geübtes, berühmtes 
Lächeln und redete ein bisschen schneller, um zu 
verbergen, was sie empfand. Denn obwohl sie diese 
Empfindungen genoss, wusste sie auch, wie gefähr
lich sie waren. Sie durfte den Todtsteltzer mögen, 
sogar bewundern, aber mehr durfte nie daraus wer
den. Sie stand im Begriff, Douglas Feldglöck zu hei
raten. Sie würde Königin sein. Der Höhepunkt ihres 
Lebens, ihrer Karriere, ihres Ehrgeizes. Alles, was 
sie je geplant, wofür sie je gearbeitet, was sie sich je 
erträumt hatte. Die berühmteste und tollste Frau des 
Imperiums zu sein. Und die mächtigste, selbst wenn 
es die Welt noch nicht ahnte. Nichts durfte dieses 
Ziel gefährden, nicht mal die eigenen verräterischen 
Gefühle. 

Lewis und Jesamine unterhielten sich beim Tee 
über viele Dinge, nichts davon wichtig. Und nicht ein 
einziges Mal sprachen sie laut aus, was sie dachten: 
In ihrem ganzen ereignisreichen Leben hatte keiner 
von ihnen mal jemanden wie den Anderen kennen 
gelernt. Einmal griffen sie nach demselben Gebäck
stück; da berührten sich ihre Hände und einen Au
genblick lang flogen die Funken. 

Sie waren weitgehend fertig mit dem Tee und 
suchten unauffällig nach irgendeiner Ausrede, um 
die gemeinsame Zeit zu verlängern, als Lewis plötz
lich bemerkte, dass sich der Lärm draußen verändert 
hatte. Alle seine geübten Paragon-Instinkte schalte
ten sich ein, und er wandte fast gegen seinen Willen 
den Blick von Jesamine ab, ihrem Gesicht und ihren 
Augen. Das Geschrei draußen war lauter, wütender, 
brutaler geworden. Lewis stand plötzlich auf, und 
Jesamine stockte mitten in einer Anekdote die Stim
me. Sie wollte schon etwas Scharfes sagen, brach 
jedoch ab, als sie den Ausdruck der Sorge in seinem 
Gesicht entdeckte, die plötzliche Bereitschaft zu Ge
walt und Schlacht in seiner Körpersprache. Der ruhi
ge und gütige Freund war verschwunden und von 
jemand anderem ersetzt worden, jemandem, der 
furchterregender war. Zum ersten Mal sah Lewis 
ganz nach seiner Legende aus, nach einem Todtstelt
zer. Sie stand auf und folgte seinem Blick durch das 
große Panzerglasfenster, das Ausblick auf die Haupt
straße gewährte. Irgendwas passierte da draußen, und 
es hatte nichts mit Jesamine Blume zu tun. Lewis trat 
ans Fenster heran, eine Hand auf dem Pistolengriff. 
Jesamine folgte ihm rasch. 

Der Fan-Pöbel hatte sich zerstreut und Aufstellung 
entlang der Bürgersteige bezogen, von wo aus die 
Leute lautstark die beinahe militärisch straffe De
monstration beschimpften, die die Straße entlang
marschierte: Die Demonstranten schritten zu sechst 
nebeneinander her und blockierten die Straße somit 
ganz, und die Kolonne erstreckte sich bis außer 
Sichtweite. Die Stiefel krachten in perfekter Präzisi
on, und die Schilde und Banner wurden hochgehalten 
wie Truppenstandarten. Hin und wieder stimmten die 
Demonstranten mit kalten, weit tragenden Stimmen 
kurz ihre hässlichen Slogans an und übertönten damit 
die von den Zuschauern gebrüllten Beleidigungen 
und Missbilligungen. Der Lärm erinnerte Lewis an 
Fütterungszeit in der Arena, wenn neu importierte 
Killerkreaturen vorgestellt wurden. Man schmeckte 
beinahe die Blutgier in der Luft. 

Er erkannte die Aufmachung der Demonstranten 
sofort: blutrote Uniformen mit großem weißem 
Kreuz auf der Brust. Das neue Symbol der militanten 
Kirche des Transzendenten Christus, bekannt, seit 
die Kirche es leid geworden war, geduldig auf Ver
änderungen zu warten, und mit der Reinen Mensch
heit ins Bett ging, um die Dinge voranzutreiben. Ihre 
Sprecher waren überall, in Nachrichtensendungen 
und Talkshows. Alle Welt redete über diese neue mi
litante Kirche. Die Kirche und die Neumenschen, 
eine in der Hölle geschlossene Ehe. Und Gott allein 
wusste, welche Kinder sie noch zeugen würde. 

Verdammt viele dieser Leute waren jetzt auf der 
Straße unterwegs und marschierten entschlossen vor 
der Teestube entlang, und Lewis runzelte die Stirn, 
als ihm klar wurde, wie kläglich wenig Sicherheits
leute zugegen waren. Ordner waren kaum zu entde
cken, lediglich eine Hand voll Friedenshüter, und 
nirgendwo eine Spur von einem Paragon. Lewis 
Stirnrunzeln vertiefte sich. In Ordnung, Emma Stahl 
war wohl immer noch damit befasst, sich über die 
hiesigen Verhältnisse zu informieren, und Gott 
wusste, wo Finn Durandal heutzutage steckte, aber 
sicherlich hätten die Behörden doch jemanden finden 
können, der die Demonstration im Auge behielt, 
selbst wenn sie dazu eine Razzia im Heiligen Gral 
durchführen mussten … Aber vielleicht fürchtete 
sich die Staatsmacht auch davor, die Kirche gegen 
sich aufzubringen. Die Militanten waren erstaunlich 
schnell erstaunlich mächtig geworden. Eine zu große
Sicherheitspräsenz hätte womöglich genau den Ärger 
provoziert, den die Behörden unbedingt vermeiden 
wollten. Trotzdem, falls die Lage außer Kontrolle 
geriet … Lewis blickte sich zu Jesamines 
Sicherheitsleuten um und war gar nicht sonderlich 
überrascht zu sehen, dass sie sich in die 
Eingangshalle der Teestube zurückgezogen hatten, 
rückgezogen hatten, auf Distanz zu möglicher Ge
fahr. Ihr einziges Interesse war der Schutz Jesamines. 
Lewis machte ihnen keinen Vorwurf daraus. Sie wa
ren professionell genug, um zu erkennen, wann sie 
hoffnungslos überfordert waren. 

»Die Militante Kirche«, sagte Jesamine leise ne
ben ihm. »Ich habe sie schon in den Nachrichten ge
sehen. Scheußliche Leute mit einer scheußlichen 
Botschaft. Die Menschen zuerst, die Fremdwesen gar 
nicht mehr. Kein Gespür für Mode. Und auch kein 
Humor, nach dem, was ich von ihren Sprechern ge
hört habe. Komisch, dass der Humor immer als Ers
tes flöten geht, wenn man Abschied vom gesunden 
Menschenverstand nimmt, um die Extreme von Poli
tik oder Religion anzusteuern.« 

»Und bei ihnen sind es Politik 
und Religion«, sag
te Lewis, der immer noch zum Fenster hinausblickte. 
Sein Ton war kalt und nachdenklich. »Eine tödliche 
Kombination. Die Kirche hat jeden Sinn für Mäßi
gung oder Zurückhaltung verloren, seit sie sich die 
Philosophie der Neumenschen zu Eigen machte. Ein 
Erlöser der Menschen, ein Imperium der Menschen, 
eine Zukunft der Menschen. Niemand sonst braucht 
sich um Teilnahme zu bewerben. Noch ist es nicht 
die Sicht der Mehrheit, bei weitem noch nicht, aber 
viele Leute hören ihnen zu. Und die Gegenseite ist 
zersplittert. Sie bringt nicht mehr zustande, als bei 
diesen Demonstrationen zu erscheinen und mit Be
schimpfungen und Sachen zu werfen, was nur die 
Leidenschaften auf beiden Seiten anstachelt. Wir 
könnten hier mit echten Schwierigkeiten konfrontiert 
sein.« 

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum sich die Kir
che so unvermittelt gegen die Fremdwesen gestellt 
hat«, sagte Jesamine. 

»Ich kann es erklären, aber erwartet nicht, dass es 
Sinn ergibt«, sagte Lewis, der den Blick nach wie 
vor nicht von den Demonstranten wandte. »Die Kir
che dreht sich ganz um das Thema der Transzendenz, 
richtig? Sie hat jetzt entschieden, dass, weil nur 
Menschen sich durch das Labyrinth des Wahnsinns 
transzendieren können, der Beweis erbracht ist, dass 
Fremdwesen minderwertig sind, nur dazu geeignet, 
von der Menschheit, die ihnen von Natur aus überle
gen ist, geführt zu werden, sprich beherrscht. Natür
lich zu ihrem eigenen Wohl. Immer, wenn Leute 
Macht über andere erstreben, ist es immer zum Wohl 
dieser anderen. Im Wesentlichen möchten die Neu
menschen zur guten alten Zeit des Imperiums zu
rückkehren, als die Fremdwesen noch ihren Platz 
kannten. Als Sklaven oder Leichen. Die neue Part
nerschaft mit der Kirche gibt der Sache der Reinen 
Menschheit den Anstrich der Ehrbarkeit. Falls die 
Staatskirche des Imperiums ihre Überzeugungen ak
zeptiert, muss etwas daran sein. Menschen, die vor
her nicht zuhören wollten, tun es jetzt. Und viel zu 
viele glauben nun auch daran.« 

»Aber es liegt erst wenige Wochen zurück, dass 
diese Leute versucht haben, den König mit einer 
Verwandlungsbombe zu töten!« 

»Die Kirche und die Neumenschen haben den At
tentäter verstoßen. Offenkundig ein einsamer Ver
rückter. Der arme Mistkerl ist für nichts gestorben. 
Die Sache hat jetzt einen neuen Sprecher: den Engel 
von Madraguda.« 

»Ich habe ihn noch nie leiden können«, sagte Je
samine sofort. »Bin ihm einmal auf einer Wohltätig
keitsparty begegnet. Er hatte schweißige Hände und 
Schweinsäuglein und hat ständig auf meine Brüste 
gestarrt, während er mit mir redete. Geredet hat er 
viel, aber im Grunde nichts gesagt. Ich bin diesem 
Schlag schon früher über den Weg gelaufen. Nimmt, 
was er kriegen kann, der Typ. Ich wusste jedoch 
noch gar nicht, dass er politischen Ehrgeiz oder ent
sprechende Verbindungen hatte …« 

»Nun, jetzt hat er sie«, sagte Lewis. »Tatsächlich 
ist er jetzt wichtiger denn je. Man kann den Video
schirm nicht einschalten, ohne ihn gleich zu sehen, 
wie er mit seiner ruhigen und vernünftigen Stimme 
schreckliche und abscheuliche Dinge sagt. Das 
Schlimme ist nur, dass er sagt, was viele Menschen 
hören möchten – dass sie besser sind als die 
Fremdwesen. Und dass sie ein Recht haben, die 
Dinge zu ändern, notfalls mit Gewalt … Das Einzi
ge, was gefährlicher ist als ein wütender Pöbel, ist 
ein wütender Pöbel mit einem Programm. Das da 
draußen ist nicht nur eine Demonstration; sie sind 
irgendwohin unterwegs. Ich denke, ich rufe lie
ber …« 

Jesamine schauderte es. »Ich hoffe nur, dass gera
de keine Fremdwesen auf der Straße unterwegs sind 
… falls die Lage außer Kontrolle gerät …« 

Sie standen Schulter an Schulter vor dem Panzer
glasfenster und verfolgten die Demonstration. Sie 
schien kein Ende zu nehmen; Hunderte und Aber
hunderte von Männern und Frauen mit kalten Ge
sichtern, die ihre grausigen Lehren mit rauer, wüten
der Stimme brüllten. Jesamine zitterte wieder, und 
Lewis legte ihr den Arm um die Schultern. Und dann 
wandte er sich ihr langsam zu, fast unwillkürlich, 
und sie wandte sich ihm entgegen. Ihre Gesichter 
waren einander jetzt ganz nahe und kamen sich jeden 
Augenblick näher, bis jeder den Atem des anderen 
auf den Lippen spürte. Sie blickten sich in die Augen 
und konnten sich nicht abwenden, während die zor
nigen Leidenschaften draußen irgendwie die schlich
te, geteilte Leidenschaft drinnen nährten. Beider 
Atem ging schneller, wurde tiefer und schwerer. Ihre 
Augen hingen gebannt aneinander und sprachen alles 
aus, was sie nicht gesagt hatten, während sie noch 
am Tisch saßen. Letztlich kam es gar nicht mehr dar
auf an, wer sich zuerst bewegte. Sie drückten sich 
heftig aneinander, hielten sich fest umklammert, als 
könnte jemand anderes sie auseinander reißen, und 
sie küssten sich mit der Leidenschaft eines ganzen 
Lebens. 

Als sie sich schließlich voneinander lösten, rangen 
sie nach Luft. Lewis versuchte etwas zu sagen und 
schaffte es nicht. Er wandte den Kopf zur Seite, und 
Jesamine verstärkte ihren Griff an ihm. Lewis sah sie 
wieder an, und ihre Augen hefteten sich erneut inein
ander. Beide zitterten. 

»Wir können das nicht tun«, sagte Lewis. 
»Es geht 
einfach nicht! Es ist falsch. Douglas ist mein 
Freund!« 

»Verdammt«, sagte Jesamine. »Er ist mein Ver
lobter. Ich werde ihn heiraten.« 

»Liebst du ihn?« 

»Ja. Nein. Ich weiß es nicht! Es ist kompliziert.« 

»Nicht für mich«, sagte Lewis. 

Letztlich fand Jesamine, immer die Praktische, als 
Erste die Kraft loszulassen. Sie legte die Hände auf 
Lewis gepanzerte Brust und schob ihn weg, und er 
stolperte leicht, als hätte sie ihn geschlagen. Sie hätte 
ihn jedoch nicht wegdrücken können, ohne dass er es 
zuließ, und sie beide wussten es. Sie starrten sich 
weiterhin in die Augen. Sie atmeten weiter schwer. 
Beider Hände zitterten an den Seiten, als versuchten 
sie verzweifelt, wieder den anderen zu ergreifen. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Lewis 
schließlich. »Ich habe noch nie so etwas empfun
den.« 

»Nie?«, fragte Jesamine. »Warst du noch nie ver
liebt?« 

»Nein«, sagte Lewis. »Es gab immer nur mich. 
Und Douglas.« 

»Still«, sagte Jesamine und berührte seine Lippen 
mit den Fingerspitzen. 

Lewis wandte den Kopf. Er blickte durch die Tee
stube und entdeckte in diesem Augenblick Anne 
Barclay, die dort stand und ihn und Jesamine be
trachtete. Und Lewis konnte von ihrem Gesicht able
sen, dass sie schon. eine Zeit lang zusah. 

»Anne?«, fragte er, obwohl seine Stimme sich gar 
nicht nach ihm anhörte. »Was machst du denn hier?« 

Jesamine drehte sich scharf um und erblickte Anne 
ebenfalls, aber abgesehen davon, dass ihre Augen ein 
wenig größer wurden, verriet sie nichts. 

»Was ich hier mache?«, fragte Anne und näherte 
sich den beiden mit der Unausweichlichkeit des 
Schicksals. »Man sollte wohl eher fragen: Was zum 
Teufel treibt ihr denn da? Nein, sag nichts, Lewis. 
Was immer du gerade sagen wolltest, es wäre nur 
eine Lüge gewesen, und das konntest du noch nie 
gut. Und ich habe wirklich weder die Zeit noch die 
Geduld, um hier herumzustehen und dir beim Her
umstottern zuzuhören. Ich habe euch gesucht. Ihr 
werdet im Parlament gebraucht, alle beide. Douglas 
hat eine Notfallsitzung des Hohen Hauses anberaumt 
und wird jede Unterstützung brauchen, die er nur 
kriegen kann. 

Ihr habt vielleicht den Aufruhr draußen mitbe
kommen, wenn ihr nicht gerade darin vertieft wart, 
gegenseitig eure Gesichter aufzufressen. Nun, dieser 
Marsch ist nur einer von sieben – alle gleich groß, 
gleich wütend und gleich entschlossen. Alle sind auf 
direktem Weg zum Parlament, und absolut niemand 
denkt, dass sie dort eine Petition einreichen möchten. 
Eine echt üble Stimmung liegt in der Luft, Lewis. 
Wir haben sämtliche Friedenshüter der Stadt zusam
mengetrommelt, aber wir können uns eine offene 
Konfrontation nicht erlauben. Die Kirche hat sehr 
deutlich gemacht, dass sie sich weder aufhalten noch 
ablenken lässt. Sollten wir auch nur versuchen, Bar
rikaden zu errichten, werden sie das als Ausrede be
nutzen, um mit allem zuzuschlagen, was sie haben. 
Falls wir nicht den richtigen Weg finden, die Atmo
sphäre zu entschärfen … wird alles bitter enden. Ga
rantiert. Setzt jetzt eure Hintern in Bewegung, alle 
beide. Ich halte eine Gravobarke hinter dem Laden 
bereit.« 

Jesamine nickte nur und ging zur Garderobe, um 
sich ihren Pelzmantel zu holen. Sie ging erhobenen 
Hauptes direkt an Anne vorbei. Sie hatte nach wie 
vor nichts gesagt, und Lewis konnte nur bewundern, 
welche Würde sie unter Druck an den Tag legte. Er 
spürte, wie ihm selbst die Hitze in die Wangen stieg, 
und er wusste nicht, was er mit den Händen anstellen 
sollte. Anne und er starrten einander an, bis Jesamine 
mit dem Mantel zurückkehrte, nachdem sie ihre Si
cherheitsleute entlassen hatte. Sie begab sich mit ru
higer und gefasster Miene zur Rückseite der Teestu
be, als wäre sie um nichts in der Welt besorgt. Anne 
funkelte Lewis an, und er zuckte fast zusammen. 

»Wie konntest du nur?«, wollte sie wissen, und sie 
schlug dabei einen so tiefen Ton an, dass es fast wie 
ein Knurren klang. »Was zum Teufel hast du dir da
bei gedacht, Lewis? Sie heiratet in zwei Wochen 
Douglas! Deinen besten Freund! Sie wird seine Kö
nigin sein. Du zerstörst alles!« 

»Denkst du, dass wüsste ich nicht?«, hielt ihr Le
wis entgegen, angestrengt bemüht, seine Stimme un
ter Kontrolle zu halten. »Ich weiß selbst nicht, wie es 
passiert ist. Es … kam einfach dazu. Ich weiß, dass 
es falsch war, aber … Es ist ja nicht so, dass sie ihn 
lieben würde. Das ist eine arrangierte Ehe. Nicht viel 
mehr als eine Firmenfusion. Und Jesamine … ist et
was Besonderes. Sie bedeutet mir etwas. Verdammt, 
darf ich mir denn selbst nichts gönnen? Ich bin kein 
Paragon mehr. Ich soll der Champion sein, aber nie
mand scheint zu wissen, was das eigentlich ist. Und 
seit mein bester Freund König ist, hat er auch keine 
Zeit mehr für mich. Ich bin so allein, Anne … Ich 
wollte nie Champion sein. Habe nie damit gerechnet. 
Ich war nur damit einverstanden, weil ich dachte, 
Douglas brauchte mich. Und jetzt scheint es, als hätte 
ich alles verloren, was mir je wichtig war. Ist es so 
falsch, wenn ich mir eigene Wünsche gönne, Anne? 
Jesamine macht mich glücklich. Sie macht sich etwas 
aus mir.« 

»Mach dir doch nichts vor, Lewis.« Anne klang 
jetzt eher verächtlich als zornig. »Sie ist eine Schau
spielerin, weißt du noch? Ich kenne sie seit Jahren, 
und es gab noch nie einen Mann, den sie nicht um 
den kleinen Finger wickeln konnte. Viel wahrschein
licher ist, dass sie sich einfach langweilte und du 
greifbar warst. Sie muss viel aufgeben, um Königin 
zu werden, darunter viel Freiheit, die sie bislang im
mer für selbstverständlich hielt. Du warst einfach 
eine letzte Gelegenheit, sich auszutoben, eine letzte 
Geste, ein letzter Geschmack der Freiheit, ehe sie das 
alles aufgeben und respektabel werden muss. Ich ha
be dich für klüger gehalten, Lewis. Für stärker. 
Wenn auch nur eine Andeutung hiervon durchsi
ckert, hätten die Klatschsender einen Festtag – das ist 
dir sicher klar. Und die Feinde des Königs würden es 
benutzen, um ihn zu vernichten. Möchtest du das?« 

»Natürlich nicht! Er ist mein Freund!« 

»Dann benimm dich auch so! Und halte von jetzt 
an den Mund und behalte die Finger bei dir, wenn du 
dich in Gesellschaft von Fräulein Heißblut bewegst. 
Ich kann ihr vielleicht nicht trauen, aber ich dachte, 
ich könnte dir trauen.« 

»Das kannst du auch«, sagte Lewis. Sein Gesicht 
war jetzt ruhig und die Stimme kalt und gleichmäßig, 
und nur jemand, der ihn richtig gut kannte, hätte die 
Trauer in seinen Augen entdeckt. Anne, die ihm von 
Kindesbeinen an nahe stand, fasste ihn sanft am Arm 
und führte ihn rasch zur Rückseite der Teestube. 

»Komm, Lewis. Auf uns wartet Arbeit, und wir 
werden gebraucht. Es ist nicht das Gleiche, als wür
den wir gewollt, aber es muss reichen.« 

Drüben in Finns hübscher Wohnung sahen sich der 
Durandal und seine Leute die Demonstration der 
Kirche und der Neumenschen auf dem überdimensi
onierten Videoschirm an, der eine Wand fast völlig 
ausfüllte. Die Farben wirkten ein bisschen übertrie
ben, aber die dreidimensionale Darstellung und der 
Raumklang vermittelten den Eindruck, als blickte 
man zum Fenster hinaus. In der Regel hatte Finn kei
nen großen Bedarf an Spielsachen, aber wenn er 
doch mal zu dem Schluss gelangte, dass er etwas 
brauchte, gab er sich mit nichts Geringerem zufrie
den als dem Besten, was er kriegen konnte. Er saß 
völlig entspannt in seinem Lieblingssessel, trank ei
nen populären Wein und lächelte glücklich, während 
sich seine Pläne vor seinen Augen entfalteten. 

Angelo Bellini saß in einem Sessel neben ihm, 
ganz auf den Videoschirm konzentriert, und hin und 
wieder lächelte er, wenn er sich vergaß. Er hielt ein 
Getränk in der Hand, war aber so gebannt von dem 
Drama, das zu inszenieren er mitgeholfen hatte, dass 
er das Glas vergessen hatte. Immer wieder mal beug
te er sich unvermittelt vor, wenn er ein bekanntes 
Gesicht unter den Demonstranten entdeckte, und de
klamierte den Namen laut für die übrigen Anwesen
den, die sich aber gar nicht sonderlich dafür interes
sierten, um die Wahrheit zu sagen. Angelo bemerkte 
das nicht, war ganz mit sich selbst beschäftigt. Und 
hin und wieder zuckte er und kratzte sich unwillkür
lich auf übertriebene Art und Weise, und bemerkte 
nie, dass es praktisch ohne eigenes Zutun geschah. 

Brett Ohnesorg hatte nur ein höhnisches Grinsen 
für ihn übrig. Er hing schlaff in einem Sessel, so weit 
von den anderen entfernt wie nur möglich. In der zu
rückliegenden Stunde hatte er eine Flasche Brandy 
zum größten Teil geleert, damit aber nicht das Min
deste erreicht, um seine Stimmung zu bessern. Brett 
war in übler Laune und scherte sich nicht darum, ob 
andere das erkannten, obwohl er immer noch 
Verstand genug aufbrachte, sich still zu verhalten, 
wann immer Finn einen Blick auf ihn warf. Der Ma
gen tat Brett nach wie vor weh, inzwischen auch 
noch begleitet von pochenden Kopfschmerzen. Dank 
der Esperdroge hatte Brett viel Zeit darauf verwen
den müssen, das ständige Gebrüll auszublenden, mit 
dem die Gedanken aller Menschen der Umgebung 
auf ihn hereinbrandeten. Allmählich fiel ihm das 
leichter, und er hatte das Gefühl, dass er es irgend
wann würde automatisch tun können. Und irgendwo 
in der Ferne, in einer Richtung, die er nicht zu erken
nen vermochte, sah oder hörte oder spürte er etwas 
… Herrliches. Etwas, das wie die Sonne strahlte. Et
was, das sich nach einem Zuhause anfühlte, wie er es 
nie kennen gelernt hatte. Es rief nach ihm. Er dachte,
dass es womöglich die Überseele war. 

Es machte ihm eine Scheißangst. 

Er experimentierte inzwischen mit den neuen Fä
higkeiten. Er hatte bereits herausgefunden, dass er 
mit ein bisschen Konzentration Menschen in seiner 
Umgebung beeinflussen konnte. Sie dazu bringen 

konnte, etwas zu tun. Nichts Großes, nichts Wichti
ges. Aber er konnte Angelo bewegen, mit den Ge
sichtsmuskeln zu zucken und sich an einer juckenden 
Stelle zu kratzen, die gar nicht vorhanden war. Ein 
billiger Lacher, zugegeben, aber in Finns Diensten 
musste man sich mit dem bescheiden, was hier gebo
ten wurde. Es war nicht das Nützlichste aller Talente, 
aber, so vermutete Brett, immerhin ein Anfang. Und 
es freute ihn, dass er eine Fähigkeit besaß, von der 
Finn nichts ahnte. Man wusste ja nie, wann man in 
Zukunft mal eine Waffe benötigte. Ein As im Ärmel. 
Brett lächelte und trank mehr von seinem Brandy. 

Er hatte seine neue Fähigkeit auch an Rose Kon
stantin ausprobiert, aber sie drehte sich sofort zu ihm 
um und sah ihn geradeheraus an, also probierte er es 
lieber nicht weiter. Das Letzte, was er brauchte, war 
ihre Aufmerksamkeit. Er versuchte immer noch, mit 
jenem erstaunlichen Augenblick zu Rande zu kom
men, in dem sich ihrer beider Bewusstsein kurz be
rührt hatte. Seitdem empfand er im Hinblick auf sie 
anders, obwohl er es nicht richtig zu formulieren 
vermochte. Rose sah ihn immer wieder an, und er 
konnte die Miene, die sie dabei machte, nicht deuten. 
Es war ein bisschen so, als wachte man am Morgen 
nach einer richtig guten Party auf und entdeckte eine 
Fremde im Bett neben sich. Sodass jemand Neues ins 
eigene Leben getreten war, dem man auch nahe ge
kommen war, ohne ihn jedoch zu kennen. Rose hatte 
ihren Sessel direkt neben seinen gerückt, fast unge
mütlich dicht. Und sie warf ihm immer wieder Blicke 
zu. Derzeit verfolgte sie die Ereignisse auf dem Vi
deoschirm, denn Finn hatte es ihr befohlen, aber 
Brett bemerkte, dass sie überhaupt nicht daran inte
ressiert war. Er … wusste es einfach. 

»Ihr habt gute Arbeit geleistet«, sagte Finn unver
mittelt, und sowohl Angelo als Brett fuhren doch ein 
bisschen zusammen. Finn lächelte träge. »Die Kirche 
und die Neumenschen so eng zu verbandeln, das war 
eine meiner inspirierteren Ideen! Obwohl ich mir nie 
hätte träumen lassen, dass sie einander so schnell und 
so vollständig verfallen würden.« 

»Es war überraschend leicht«, räumte Angelo ein. 
»Die richtigen Worte in die richtigen Ohren auf der 
richtigen hierarchischen Ebene, und auf einmal er
wiesen sich Spitzenleute beider Seiten als sehr emp
fänglich. Dabei half, dass beide Seiten über das Feh
len jeglichen Fortschritts frustriert waren; sobald ich 
ihnen zeigte, was sie gemeinsam erreichen konnten, 
war kein Halten mehr. Und als erst mal die Nachricht 
von weiter oben eintraf, zeigten sich die unteren 
Ebenen nur zu glücklich mit dem Gedanken, dabei 
mitzumachen. Ich verstehe mich von jeher sehr gut 
darauf, Menschen zu zeigen, wo ihre Interessen am 
besten aufgehoben sind. Und es ist von jeher leichter, 
Menschen zum Hass zu verführen als zur Liebe. 
Kommt am Ende gar nicht darauf an, ob das Thema 
Religion oder Politik lautet; Menschen genießen es 
so sehr, einen Sündenbock zu haben, dem sie alle 
Unzulänglichkeiten ihres kleinen Daseins in die 
Schuhe schieben können. Jemand anderen als sich 
selbst natürlich. Und wer passte unter dem Stichwort 
anders besser als die Fremdwesen? Ich hätte die Idee 
schon Vorjahren haben sollen.« 

Und dann brach er ab und beugte sich erneut vor, 
als gezeigt wurde, wie es bei einem der Märsche zu 
Unruhen kam; und alle Medienkameras schossen 
sich auf Nahaufnahmen ein. Sicherheitskräfte hatten 
anscheinend entschieden, dass es jetzt genug war, 
und Barrikaden errichtet, um die Straße zum Parla
ment abzusperren. Die Demonstranten drehten schier 
durch, als man sie zum Halten zwang. Sie brüllten 
und kreischten, schüttelten die Fäuste und gaben 
reichlich üble Ausdrücke von sich. Über den letzte
ren Aspekt spitzte Angelo Bellini missbilligend die 
Lippen. Das sollten doch Kirchgänger sein! Die De
monstranten drangen gegen die Barrikaden vor und 
bedrohten die Sicherheitskräfte dahinter. Einige Leu
te warfen aus sicherer Position inmitten der Menge 
mit Gegenständen. Die Sicherheitskräfte wichen zu
rück und blickten sich nervös um. Sie waren bei wei
tem in der Unterzahl und wussten nicht recht, was sie 
jetzt tun sollten. Noch niemand hatte seit Jahren eine 
so große und so aufgebrachte Demonstration erlebt. 
Bislang hatte jedoch niemand von den Sicherheits
leuten eine Pistole oder gar ein Schwert gezogen. 
Noch nicht. Sie alle hatten strikte Anweisung erhal
ten, nichts zu provozieren. Einige der Steine und 
sonstigen Geschosse, die durch die Luft flogen, ka
men ihnen jedoch gefährlich nahe. Und die Barrika
den waren nicht sonderlich stabil. Sie konnten die 
Demonstranten nicht aufhalten, wenn diese wirklich 
durchbrechen wollten, und beide Seiten wussten das. 
Die Demonstranten konnten jetzt das Parlamentsge
bäude sehen, und allein der Anblick dieses Symbols 
der Staatsmacht entflammte ihre Leidenschaften wei
ter. Sie wollten unbedingt dort eindringen, notfalls 
mit Gewalt, und die Abgeordneten zwingen, sich das 
anzuhören, was sie ihnen zu sagen hatten. 

Und ein paar Friedenshüter und Sicherheitsleute 
mit verängstigten Gesichtern waren verdammt sicher 
nicht in der Lage, sie daran zu hindern! 

»Wie lange noch, bis Tumulte ausbrechen?«, er
kundigte sich Brett, so fasziniert von dem dort lau
fenden Drama dass er seine Magenschmerzen tat
sächlich vergaß. 

»Sobald meine überbezahlten Provokateure alle in 
Position sind«, antwortete Finn und nippte behutsam 
von seinem Wein. »Ich möchte, dass erst alle sieben 
Märsche außerhalb des Parlaments gestoppt werden, 
ehe ich die Hölle ausbrechen lasse. Der Sicherheits
dienst wird vielleicht mit einem Mob fertig, aber 
nicht mit sieben. Und besonders nicht sieben aufge
brachten, blutgierigen Pöbelhaufen, die von der sorg
fältig gesetzten Rhetorik meiner Leute aufgepeitscht 
wurden.« 

»Aber … sie können unmöglich ins Parlamentsge
bäude vordringen«, wandte Brett ein. »Ich meine, in 
dieses Bauwerk sind seit der schlimmen alten Zeit 
alle möglichen Abwehreinrichtungen gegen Terroris
ten eingebaut. Und Ihr könnt darauf wetten, dass der 
Sicherheitsdienst sie nach diesem Selbstmordattentat 
alle in Gang hat.« 

»Der Mob soll ja auch gar nicht hinein«, erklärte 
Finn geduldig. »Er soll einen Aufruhr anzetteln. 
Köpfe sollen eingeschlagen werden, Menschen zu 
Boden gehen und das Blut durch die Gosse rinnen. 
Die Friedenshüter werden das nicht eindämmen kön
nen; der Sicherheitsdienst wird Reißaus nehmen, und 
dem lieben Douglas steht dann nur noch ein Weg 
offen. Und dann … wird er mir direkt in die Hände 
spielen! Ihr müsst mehr Geduld haben, Brett. Ich 
weiß, was ich tue. Und Ihr erhaltet bald genug Gele
genheit, Euren Beitrag zu leisten.« 

»Und erhalte ich Gelegenheit, jemanden umzu
bringen?«, wollte Rose wissen. 

»Ich habe Euch eine Chance auf den Todtsteltzer 
versprochen«, sagte Finn. »Und Ihr wisst, dass ich 
meine Versprechungen immer halte.« 

Dieses eine Mal waren sämtliche Abgeordneten im 
Plenum versammelt und saßen Schulter an Schulter 
auf ihren Plätzen. Auch alle Vertreter der Fremdwe
sen waren zugegen, gemeinsam mit denen der Klone, 
Shubs und der Überseele. So unverblümt hatte seit 
hundert Jahren niemand mehr die Autorität des Par
laments in Frage gestellt. Die Abgeordneten hörten, 
wie das Gebrüll des Pöbels vor dem Parlamentsge
bäude immer lauter wurde, ein düsteres, beunruhi
gendes, gewalttätiges Geräusch, und zahlreiche Ab
geordnete wirkten nervös, sogar die wenigen, die nur 
als Hologramme erschienen waren. Sie befanden sich 
jetzt auf unbekanntem Gebiet. König Douglas saß 
mit finsterer Miene auf seinem Thron, Jesamine zu 
seiner Linken, Lewis zu seiner Rechten. Jesamine 
wirkte ruhig und gefasst, ja königlich. Lewis blickte 
noch finsterer drein als Douglas, obwohl ihm Anne 
ständig über Kopfhöhrer zuredete und anwies, sich 
verdammt noch mal zu entspannen, denn er würde 
aller Welt Angst einjagen. Bewaffnete Sicherheits
leute hatten an den Wänden Aufstellung bezogen und 
wirkten nervös und verschwitzt. 

Ein großer Videoschirm hing über dem Parkett in 
der Luft, damit die ehrenwerten Mitglieder des Par
laments die aktuellen Medienberichte über die zu
sammenlaufenden Märsche verfolgen konnten. In
zwischen tauchten auch Gegendemonstranten auf, 
der Kirche und den Neumenschen feindlich gesonnen 
und angelockt von der Berichterstattung. Die Mili
tante Kirche hatte viele Feinde an allen möglichen 
Stellen des politischen und des philosophischen 
Spektrums. Sicherheitsdienst und Friedenshüter sa
hen sich jetzt vor die zusätzliche Aufgabe gestellt, 
die beiden Parteien auseinander zu halten. Eine 
Menge wütendes Gebrüll lag schon in der Luft, wäh
rend beide Seiten einander Beleidigungen und Dro
hungen zukreischten. Steine und andere Geschosse 
flogen aus allen Richtungen. Manch einer war bereits 
getroffen worden und saß blutend und benommen am 
Boden, aber die Sanitätsteams konnten sie nicht er
reichen. Die meisten Ärzte waren, offen gesagt, zu 
verängstigt, um überhaupt den Versuch zu unter
nehmen zu helfen. Wo die beiden Parteien hier und 
da tatsächlich aneinander gerieten, brachen auf der 
Stelle Schlägereien und Schlimmeres aus. Die Frie
denshüter und die Sicherheitskräfte bekamen es all
mählich mit der Angst zu tun. Sie hatten keinerlei 
Hoffnung mehr, die Lage im Griff zu behalten oder 
gar einzudämmen, und alle Welt wusste es. Sie wa
ren nicht mal dazu ausgebildet worden, sich mit ei
nem Aufstand der Massen auseinander zu setzen. 
Niemand hatte je erwartet, dass es nötig sein würde. 

Niemand hatte bislang eine Waffe gezogen, aber 
jeder wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit 
war. 

»Setzen wir Soldaten ein«, schlug Tel Markham 
vor, der Abgeordnete von Madraguda. »Die Frie
denshüter sind überfordert. Bald wird jemand ver
letzt werden. Ernsthaft verletzt. Ruft die Armee! Soll 
sie sich darum kümmern. Ein Blick auf ausgebildete 
Berufssoldaten, und dieser Pöbel läuft auseinander.« 

»Und was, wenn nicht?«, fragte Lewis. 

»Es widerstrebt mir, bewaffnete Truppen in die 
Stadt zu lassen und auf Zivilisten zu hetzen«, sagte 
Douglas mit schwerer Stimme. »Das Letzte, was wir 
gebrauchen können, ist eine Eskalation. Lewis hat 
Recht. Falls die Menge Soldaten sieht, die sich mit 
Waffen in der Hand auf sie stürzen, wird sie nicht 
fliehen; sie wird durchdrehen. Der Geheimdienst 
meldet, dass viele Demonstranten bewaffnet sind, 
manche sogar mit Strahlenwaffen. Sie haben von An
fang an mit Ärger gerechnet. Ich möchte nicht Blut 
und Leichen auf den Straßen haben. Das würde zu 
sehr an die schlechte alte Zeit erinnern, an die Art 
Vorgehen, für die Löwenstein berühmt war. Wir soll
ten bessere Menschen sein. Wir müssen einen Weg 
finden, die Lage zu entschärfen, ehe jemand ernsthaft 
zu Schaden kommt.« 

»Genau«, pflichtete ihm Meerah Puri bei, die Ab
geordnete von Verwünschung. »Soldaten durften Pa
rade der Endlosen seit über hundert Jahren nicht 
mehr betreten, nicht mal zu eigenen Aufmärschen. 
Wir dürfen uns nicht von der Panik vor dem Pöbel zu 
Maßnahmen hinreißen lassen, die wir womöglich 
später bereuen.« 

»Falls diese Schläger die Barrikaden durchbrechen 
und das Parlament stürmen, bereuen wir das viel
leicht noch mehr«, hielt ihr Rowan Boswell entge
gen, Abgeordneter von Herkules IV. »Sie haben Wut 
im Bauch und Blut in den Augen. Falls sie Schwäche 
auch nur wittern, nehmen sie das Parlament mit Ge
walt, und wir enden womöglich alle an Stricken!« 

»Hysterie steht Euch gar nicht, Rowan!«, bellte 
Gilad Xiang, Abgeordnete von Zenith. »Holt ein 
paarmal tief Luft und steckt den Kopf zwischen die 
Knie. Ehe ich jemanden auffordere, das für Euch zu 
tun. Es besteht kein Grund zur Panik. Wir sind hier 
drin völlig sicher. Die Demonstranten können uns 
nicht erreichen. Das Parlament steht unter Alarmstu
fe Rot, seit der Selbstmordattentäter eindringen 
konnte, und die ganzen alten Verteidigungsanlagen 
wurden reaktiviert. Das Hohe Haus hat sprengstoff
feste Stahltore und interne Kraftfelder. Wir könnten 
notfalls einer Armee standhalten. Was immer da 
draußen geschieht – wir sind nicht in Gefahr.« 

»Wir wissen immer noch nicht, wie dieser ver
dammte Attentäter eingedrungen ist!«, erwiderte 
Boswell schrill. Er war bleich, und die Lippen beb
ten. »Vielleicht sollten wir … einwilligen, jemanden 
von der Kirche zu empfangen. Eine Delegation …« 

»Wir öffnen unsere Tore keinem Pöbel!«, sagte 
Tel Markham sofort. »Wir dürfen keiner Drohung 
nachgeben. Wir können uns gewiss nicht erlauben, 
vor diesem Pöbel ein Zeichen der Schwäche zu zei
gen. Wenn wir der Militanten Kirche einen Zentime
ter nachgeben, können wir sie nie mehr abschütteln. 
Falls wir anfangen, ihr Konzessionen zu machen – 
wo endet das dann? Das sind nicht mal die einzigen 
Extremisten mit Forderungen an uns. Wir müssen ein 
Exempel statuieren! Aller Welt zeigen, dass wir nicht 
einzuschüchtern sind. Wir müssen den Pöbel ausein
ander treiben und die Militanten in die Flucht schla
gen. Und dafür brauchen wir die Armee!« 

»Die Soldaten halten sich in ihren Kasernen au
ßerhalb der Stadtgrenzen auf«, sagte Douglas gelas
sen. »Selbst wenn das Hohe Haus den Befehl erteilte, 
brauchten sie Zeit, sich zu sammeln und hier mit 
Macht aufzumarschieren. Ich bezweifle, dass wir sie 
in weniger als einer Stunde zu sehen bekämen. Und 
viel kann in einer Stunde passieren; besonders, falls 
der Pöbel herausfände, dass bewaffnete Truppen un
terwegs wären, um ihn auszuschalten.« 

»Wie sollte er davon erfahren?«, fragte Boswell. 

»Seid doch nicht naiv!«, sagte Xiang. »Diese De
monstration ist nicht spontan; sie wurde organisiert. 
Von Personen, die nicht dumm genug sind, um selbst 
hier aufzutauchen. Wer immer sie sind, Ihr könnt 
wetten, dass sie die Lage sorgfältig verfolgen. Falls 
wir den Befehl an die Armee erteilten, könnt Ihr ge
wiss sein, dass die Militanten davon so schnell erfüh
ren wie die Truppen. Und dann würde die Scheiße 
wirklich dampfen!« 

»Wir haben … eine Alternative«, sagte Lewis, und 
alle im Haus drehten sich zu ihm um. 

»Wirklich, bei Gott?«,  fragte Douglas. »Ich zu
mindest würde sie liebend gern erfahren!« 

»Die Paragone«, sagte Lewis. »Du hast derzeit 
über einhundert Paragone in der Stadt, die herumsit
zen und auf die königliche Hochzeit warten. Ruf sie. 
Sobald der Pöbel auch nur einen Blick auf hundert 
Paragone im Anmarsch geworfen hat, wird er sich 
gleich beruhigen. Ich meine, ich würde es; du nicht?« 

»Du hast da ein wahres Wort gesprochen«, sagte 
Douglas. Er blickte übers Plenum hinweg. »Die 
Menschen respektieren die Paragone. Das haben sie 
schon immer getan. Sicherlich ist dieser Respekt weit 
ausgeprägter als der gegenüber dem Sicherheits
dienst des Parlaments oder den Friedenshütern. Die 
Paragone stehen in dem Ruf, Probleme lösen zu kön
nen und dabei alle erforderlichen Mittel einzusetzen. 
Und sie sind von jeher die Helden des Volkes. Ich 
wette, dass sogar die Militanten auseinander laufen 
werden, statt die Waffen gegen ihre Helden zu erhe
ben. Lewis, weißt du, wo sich die meisten Paragone 
derzeit aufhalten?« 

»Na ja, zurzeit in einer Kneipe namens Der Heili
ge Gral«, antwortete Lewis. »Das ist nicht weit von 
hier. Und sie wissen sicher auch, wo sie den Rest 
finden. Falls du möchtest, können die meisten inner
halb von zehn Minuten hier sein. Und alle in zwan
zig. Und wahrscheinlich werden sie weniger gut ab
gehört als die Armee, sodass die Militanten erst mer
ken, was über sie kommt, wenn die Paragone schon 
da sind. Danach müsste sich alles ganz schnell beru
higen.« 

»Und wir brauchen die Truppen dann nicht mehr«, 
sagte Douglas und lehnte sich auf dem Thron zurück. 
»Gut gemacht, Lewis. Gut überlegt.« Er wandte sich 
ans Plenum. »Was sagt Ihr dazu, ehrenwerte Abge
ordnete? Sollen wir die Paragone rufen?« 

Das Haus stimmte mit Ja, und es gab keine einzige 
Gegenstimme. Das Gefühl der Erleichterung hing so 
dick in der Luft, dass man es beinahe riechen konnte. 

Der König rief persönlich im Heiligen Gral an. Die 
meisten Paragone verfolgten ebenfalls die Nachrich
ten und begriffen sofort, worum es ging. Sie packten 
ihre Waffen, zogen sich ihre Rüstungen an und 
stürmten in die klare Abendluft hinaus, froh darüber, 
endlich mal was Aufregendes zu erleben. Viele von 
ihnen hatten jetzt schon längere Zeit gezecht, aber 
niemand machte sich die Mühe, ein Ausnüchte
rungsmittel zu nehmen. Sie rechneten nicht mit erns
ten Schwierigkeiten. Nicht von einem Haufen Zivi
listen. Sie gaben die Nachricht auf dem KommKanal der Paragone weiter, und bald waren alle zum 
Parlament unterwegs und sammelten unterwegs 
Nachzügler ein. Zu Fuß und auf Gravoschlitten 
stürmten sie die Straßen entlang, und die Purpurmän
tel flatterten kühn im auffrischenden Wind. 

Die Ausläufer des Pöbels entdeckten die anrü
ckenden Paragone, und die Nachricht verbreitete sich 
rasch unter den Demonstranten. Das Geschrei legte 
sich auf beiden Seiten sofort, und eine bedrohliche 
Stille folgte. Die Paragone marschierten in geschlos
sener Formation an, die größte Ansammlung von 
Helden, die die Stadt je gesehen hatte, begleitet von 
einer Handvoll Gravoschlitten über ihren Köpfen. 
Sie näherten sich zuversichtlich den schweigend war
tenden Demonstranten und stoppten erst wenige Me
ter vor ihnen, um die Stimmung der Menge zu er
kunden. Das war es nicht, womit sie gerechnet hat
ten. Die Zivilisten wirkten keinesfalls eingeschüch
tert durch die Präsenz so vieler Paragone, wie sie es 
eigentlich hätten sein sollen. Die Paragone blickten 
einander unsicher an, bis sich schließlich Veronika 
Mae Grausam einen Weg nach vorn bahnte. Ein 
Murmeln lief durch die Menge. Die Leute erkannten 
Veronika Mae. Sie kannten ihren Ruf. Sie stand vor 
ihnen, die Hände am Waffengürtel, den Kopf hoch 
erhoben, die Schottenmütze in der üblichen kühnen 
Schräglage. 

»In Ordnung, Leute«, sagte sie, und ihre Stimme 
klang klar und deutlich durch die Stille. »Das ist weit 
genug gegangen. Zeit, Feierabend zu machen und 
nach Hause zu gehen, bevor noch jemand zu Schaden 
kommt. Falls jemand ein aufrichtiges Anliegen hat, 
dann garantiere ich im Namen der Paragone, dass wir 
für eine faire Anhörung sorgen werden. Aber das hier 
ist nicht der richtige Weg, und ihr wisst es. Also 
sucht euch eine Straße aus und geht los, oder es wird
Ärger geben. Und ihr möchtet doch keinen Ärger, 
nicht wahr?« 

Jemand feuerte tief in der Menge einen Disruptor 
ab, und der Energiestrahl riss ihr glatt den Kopf von 
den Schultern. Die Paragone schrien vor Schreck und 
Entrüstung auf und zogen die Waffen. Sie drängten 
vor und stürzten sich in die Menge, entschlossen, den 
Schützen zu fassen. Einige der Militanten wehrten 
sich, und plötzlich schien es, als würde jeder hier 
Strahlenwaffen abfeuern, Und Menschen stürzten tot 
oder verletzt zu Boden. Die Menge hatten sich in ei
nen Mob verwandelt, schier hysterisch vor Angst und 
Wut, und die Paragone dachten an nichts anderes 
mehr, als ihre Gefallenen zu rächen; und so ging al
les ruckzuck zum Teufel. 

Im Parlament verfolgten der König und die Abge
ordneten entsetzt das Geschehen, als sich der Pöbel 
gegen seine angeblich geliebten Helden wandte und 
die Paragone mit schier jeder Waffe angriff, vom 
Prügel bis hin zum Disruptor. Die Paragone kämpf
ten gut und heftig und bahnten sich eine blutige 
Schneise durch den Pöbel, waren jedoch gewaltig in 
Unterzahl. Schon lagen tote Paragone auf dem Bo
den, und die Leichen wurden getreten und niederge
trampelt. Douglas kannte einige der Gesichter. 

»Oh Jesus!«, klagte Lewis. »Was habe ich getan?« 
»Es war nicht deine Schuld«, sagte Jesamine 
rasch. »Das konntest du nicht ahnen. Niemand konn
te es ahnen.« 

»Tiere«, sagte Douglas. »Es sind nur Tiere.« 

Lewis wandte sich ihm zu. »Ruf in der Kaserne 
an. Ruf die Soldaten.« 

Douglas sah ihn benommen an, fast geistesabwe
send. »Was? Lewis … warum tun sie das? Wir haben 
sie immer beschützt …« 

»Ruf die Armee«, sagte Lewis. »Mach dem ein 
Ende, ehe es sich ausbreitet …« 

»Jetzt mal langsam«, mischte sich Meerah Puri 
ein. »Wir haben noch keinen Beschluss gefasst, die 
Armee zu rufen. Wir möchten die Lage doch nicht 
schlimmer machen.« 

»Richtig«, pflichtete ihr Michel du Bois bei. »Wir 
müssen darüber erst diskutieren. Möchten wir wirk
lich, dass Soldaten das Feuer auf Zivilisten eröffnen 
wie zu Zeiten Löwensteins?« 

»Nur für den Fall, dass Ihr nicht aufgepasst habt: 
Da draußen werden Paragone niedergemetzelt!«, 
hielt ihm Lewis entgegen. »Das sind keine Zivilisten 
mehr, sondern Terroristen. Nicht besser als Elfen. 
Wir haben keine Zeit mehr für Debatten. Ruft die 
Soldaten rasch, oder wir erleben ein Massaker!« 

Alle Abgeordneten meldeten sich gleichzeitig zu 
Wort, erschüttert und verstört von dem, was sie sa
hen. Jeder hatte eigene Vorstellungen davon, was 
jetzt zu tun wäre, und da niemand nachgeben wollte, 
schrien sie sich gegenseitig an und forderten die un
terschiedlichsten Lösungen, die von Versöhnung bis 
zur Hinrichtung ohne Prozess reichten. Panik 
schwang in den Stimmen mit. Falls das Volk sich so 
bösartig gegen seine angebeteten Paragone wandte, 
dann war niemand mehr sicher. Die Politiker zank
ten, der Plenarsaal wurde zum Irrenhaus und auf dem 
Videoschirm starben weiter Menschen. Manche da
von Paragone. Die Militante Kirche hatte Blut ge
leckt und gefunden, dass es ihr schmeckte. 

»Zur Hölle damit«, sagte Lewis. »Ich gehe hinaus!« 

»Lewis, nein!«, rief Jesamine. »Das kannst du 
nicht!« 

»Sie hat Recht«, sagte Douglas. »Du könntest 
auch nichts ausrichten. Außerdem bist du mein 
Champion. Ich brauche dich hier.« 

»Wozu? Um dir die Hand zu halten? Es sind mei
ne Freunde, die da draußen sterben!« Lewis klang 
kalt wie der Tod. »Es waren auch mal deine Freunde. 
Ich leiste hier nichts Nützliches. Und ich kann nicht 
einfach dastehen und zulassen, dass das geschieht.« 

»Natürlich nicht«, gab Douglas nach. »Ich rufe die 
Armee, so schnell es geht. Versuche, uns Zeit zu ver
schaffen, Lewis. Geh. Geh schon!« 

Tel Markham sah, wie Lewis zur Tür ging, und 
lief hinaus aufs Parkett des Plenarsaals. »Haltet die
sen Mann auf! Im Namen des Hohen Hauses und der 
übrigen Abgeordneten verlange ich, dass dem 
Champion verboten wird, sich persönlich in diesen 
… Schlamassel einzumischen. Er darf uns nicht auf 
eine Position festlegen. Ich verlange, dass er hier
bleibt und uns schützt, falls das Undenkbare ge
schieht und einige Terroristen die Absperrungen 
durchbrechen …« 

Und dann verstummte er, als er den Ausdruck in 
Lewis’ Gesicht sah und den Disruptor in der Hand 
des Champions. Der Abgeordnete stand am Rande 
des Todes und war sich darüber im Klaren. Er 
schluckte schwer und schwieg. Lewis nickte einmal 
und marschierte aus dem Saal, kaltblütigen Mord im 
Blick. Markham schluckte von neuem und sah den 
König an, der seinem Freund nachblickte. 

»Eure Majestät, ich muss protestieren …« 

»Ach, haltet die Klappe«, unterbach ihn Douglas 
müde und sah ihn dabei verächtlich an. »Wäre ich 
nicht der König, würde ich mit ihm hinausgehen.« 

»Wagt es ja nicht!«, schrie ihm auf dem Privatka
nal Anne ins Ohr. »Ich verbiete es. Douglas, Ihr 
würdet den Aufrührern nur ein Ziel bieten, einen 
Brennpunkt. Sie zerreißen Euch sofort. Schlimmer 
noch, sie könnten Euch als Geisel nehmen, und Gott 
weiß, in was wir alles einwilligen müssten, um Euch 
zurückzubekommen!« 

Douglas knurrte und schüttelte den Kopf, blieb 
aber, wo er war. Jesamine legte ihm die Hand auf 
den Arm, aber er hatte nicht mal einen Blick für sie 
übrig, hing gebannt an den entsetzlichen Bildern, die 
nach wie vor auf dem Videoschirm liefen. Er ver
folgte mit, wie Männer und Frauen heulten, tollwüti
gen Tieren gleich, und wie dickes Blut durch die 
Rinnsteine der perfekten Stadt des Imperiums floss. 
Während rings um ihn die Abgeordneten schrien und 
zankten und einander nicht zuhören wollten. 

Später waren sich alle einig, dass das goldene 
Zeitalter an diesem Tag zu Ende gegangen war. Aber 
erst viel später, nachdem so viel mehr geschehen 
war, fand man heraus, dass es nicht einfach gestor
ben, sondern ermordet worden war. 

Lewis Todtsteltzer stürmte aus dem Parlamentsge
bäude hervor, Schwert und Pistole in den Händen, 
und brüllte den alten Schlachtruf seiner Familie: 
Shandrakor! Shandrakor! Bestimmte Elemente in 
der Menge erkannten ihn gleich. Sie hatten schon 
darauf gewartet, dass er zum Vorschein kam. Zwei 
eröffneten aus Disruptoren das Feuer, aber Lewis 
hatte aus Veronika Maes Schicksal gelernt und das 
Kraftfeld am Arm längst eingeschaltet. Die EnergieStrahlen prallten harmlos davon ab, und dann war er 
schon mitten im Getümmel und damit ohnehin vor 
weiteren Disruptorschüssen abgeschirmt. 

Die Menge wandte sich gegen Lewis, attackierte 
ihn mit Messern und Knüppeln und sogar mit zerbro
chenen Flaschen, aber Lewis heulte vor beinahe weiß 
glühendem Zorn, während er das Schwert schwang 
und jeden niedermachte, der sich ihm mit einer Waf
fe in der Hand entgegenstellte. Jeder seiner Hiebe 
war tödlich, und er empfand weder Gnade noch Mit
gefühl, während er sich einen blutigen Weg durch 
die dicht gedrängte Menge zu denen bahnte, die auf 
ihn geschossen hatten. Diese Leute wussten, was hier 
wirklich vorging, und Lewis war entschlossen, ihnen 
die Antwort zu entringen. Ehe er sie umbrachte zur 
Strafe für das, was sie seinen Freunden angetan hat
ten. Viele der Militanten wandten sich ab und flüch
teten lieber, statt sich ihm zu stellen, aber einige hiel
ten stand und erwarteten ihn mit kühlem, professio
nellem Lächeln, die Waffen fest gepackt. Paragone 
zu töten, das hatte sich als leichter erwiesen als er
wartet. Jetzt auch einen Todtsteltzer umzubringen, 
das war kein Akt für sie. 

Lewis fiel wie Gottes eigener Blitz über sie her. Er 
schlug wie ein Henker zu, wie die erbarmungslose 
Verkörperung des Todes, und sie vermochten ihm 
nicht standzuhalten. Er feuerte auf Kernschussweite 
mit dem Disruptor, und der Energiestrahl fuhr sen
gend durch zwei Meuchelmörder, ehe er von der 
wimmelnden Menge dahinter aufgesaugt wurde. Le
wis schlug das Schwert eines Angreifers zur Seite 
und schnitt ihm mit seitlichem Schwung der eigenen 
Klinge den Bauch auf. Der Meuchelmörder schrie 
auf, vor Schreck nicht weniger als vor Schmerzen, 
und fiel auf die Knie. Er ließ das Schwert fallen, um 
die Eingeweide wieder in die klaffende Wunde zu 
stopfen. Lewis stürmte an ihm vorbei und stieß und 
hieb mit entsetzlicher Schnelligkeit, parierte dabei 
die Klingen, die von allen Seiten auf sein summen
des Kraftfeld einschlugen. 

Allzu bald war niemand mehr übrig, der sich ihm 
in den Weg zu stellen wagte, ungeachtet des Geldes 
und der Befehle, die die Leute erhalten hatten, und 
die wenigen noch lebenden Meuchelmörder ergriffen 
die Flucht. Lewis streckte sie von hinten nieder, bis 
nur noch einer übrig war Er trat diesem Mann die 
Beine weg und stampfte ihm auf die Hand, bis er das 
Schwert losließ. Der Meuchelmörder wollte da
vonkriechen. Lewis beugte sich über ihn, und der 
Mann drehte sich plötzlich um und schlug mit einem 
versteckter Dolch nach Lewis’ freiliegender Flanke. 
Lewis schlug ihm jedoch mit fast verächtlicher Läs
sigkeit das Messer aus der Hand, schaltete das eigene 
Kraftfeld ab, um den Energiekristall zu schonen, 
packte eine Hand voll der blutrotem Kirchentunika, 
die der Meuchelmörder trug, und zerrte den Mann 
auf die Beine. Er strampelte und versuchte sich zu 
befreien. Lewis zog ihn heran und rammte ihm den 
Kopf ins Gesicht. Der Kampfgeist schwand aus dem 
Meuchelmörder, als sein Nasenbein brach und ihm 
Blut übers Gesicht strömte. Er wäre zusammen
gebrochen, hätte Lewis ihn nicht festgehalten. Lewis 
schob nun das Gesicht vor die zertrümmerte Visage 
seines Feindes. 

»Du bist ein Profi! Was tust du hier? Wer hat dich 
dafür bezahlt? Wer hat all das organisiert?« 

Ein Disruptorstrahl traf den Meuchelmörder am 
Kopf, abgefeuert von irgendwo aus der Menge, und 
der Kopf explodierte in einer roten Gischt aus ver
dampftem Gehirn und Knochen und spritzte Lewis’ 
Gesicht mit Blut voll. Weder zuckte er zusammen 
noch schrie er auf; er ließ nur die kopflose Leiche 
fallen und sah sich rasch nach dem Schützen um. 
Aber wer immer das gewesen war, er hatte sich 
längst verdrückt, war in der wogenden Menge unter
getaucht. Lewis sah sich finster um, und alle wichen 
vor ihm zurück oder versuchten es zumindest. So 
sehr die Leute von der eigenen Blutgier und den ge
brüllten Slogans der Provokateure auch verrückt ge
macht worden waren, so fand man doch weder Mann 
noch Frau mit genügend Irrsinn, um es mit dem 
Todtsteltzer aufnehmen zu wollen. Lewis’ hässliches 
Gesicht war jetzt noch hässlicher denn je, und das 
hatte nichts mit dem Blut und Gehirn des Toten zu 
tun, die in sein Gesicht gespritzt waren. 

Er marschierte durch die Menge und forderte mit 
rauer und tödlicher Stimme jedermann auf, die Waf
fen fallen zu lassen und sich zu ergeben. Die meisten 
taten es. Wenn jemand es nicht oder nicht schnell 
genug tat, streckte Lewis ihn augenblicklich nieder. 
Er war über alle Bestrebungen des Friedenshüters 
oder sogar eines Paragons hinaus; jetzt ging es um 
Rache, um simple Metzelei, um damit die Umste
henden einzuschüchtern und zu erschrecken. Wo 
immer der Todtsteltzer auftauchte, war der Aufruhr 
vorbei. 

Aber er war nur ein einzelner Mann und konnte 
nicht überall zugleich sein. Hunderte, Tausende 
durchgedrehter Militanter stampften nach wie vor hin 
und her und griffen jeden an, der Autorität verkörper
te. 

Emma Stahl kam aus dem Getümmel zum Vor
schein und deckte ihm den Rücken. Ihre Rüstung war 
ramponiert und blutbespritzt, zum Teil mit eigenem 
Blut, und die Reste des stolzen Purpurmantels hingen 
ihr in Fetzen von den Schultern. Der Beinahetreffer 
eines Disruptors hatte an einer Seite das Haar weg
gebrannt, aber ihre Miene war nach wie vor kühl und 
beherrscht, und sie schwang das Schwert mit gelas
sener Effizienz, während sie sich durch die schreien
de Menge einen Weg zum Todtsteltzer bahnte. Sie 
hatte nur einen Hauch Falten auf der Stirn, als dächte 
sie über irgendein einfaches, aber missliches Prob
lem nach. Sie bezog Stellung hinter Lewis, um ihm 
den Rücken freizuhalten, und er bemerkte sie nicht 
mal. 

Er schritt durch die Menge, machte jeden nieder, 
der so dumm war, ihm in die Quere zu kommen, und 
hielt mit kalten Raubtieraugen Ausschau nach den 
Leuten, die den Pöbel nach wie vor mit den passen
den flammenden Worten aufpeitschten. Wann immer 
er freie Schussbahn hatte, streckte er sie sauber mit 
dem Disruptor nieder, aber die meisten sahen ihn 
kommen und tauchten eilig in der Menge unter. Und 
wenn dann keine freie Schussbahn mehr bestand, 
feuerte Lewis durch andere Menschen hindurch, um 
auch sicher zu sein, dass er sein Ziel trotzdem er
wischte. Er war jetzt kein Paragon oder gar Champi
on mehr; er war ein Todtsteltzer, der gefallene 
Freunde und Kameraden rächte; und er würde über 
all das Schreckliche, was er vollbrachte, später nach
denken, wenn er sich wieder Gefühle gestatten konn
te. 

Und doch suchte ein Teil von ihm während all die
ses Kämpfern und Tötens panisch nach einer Alter
native, um die Gewalt und den Wahnsinn zu stoppen 
– nach einer Möglichkeit, den Pöbel unter Kontrolle 
zu bringen, ohne so viele Menschen umzubringen. 

Aber da war keine andere Möglichkeit. Weder 
Fesselfelder noch Schlafgas standen zur Verfügung. 
Nichts außer Blut und Gemetzel. Und seiner Pflicht. 
Seiner Pflicht als Paragon, als Champion, als Todt
steltzer: das Parlament zu verteidigen; die Menge zu 
beschäftigen, bis die Armee eintraf. Selbst wenn es 
ihn das Leben kostete. 

Da rief eine Stimme nach ihm, eine drängende, 
schmerzgepeinigte Stimme, die irgendwie den Lärm 
des Aufruhrs durchdrang. Lewis blickte sich scharf 
um, und dort am Rand der Menge entdeckte er einen 
Mann auf den Knien, der flehend eine Hand aus
streckte. Er rief erneut um Hilfe, und Lewis lief zu 
ihm. Für Lewis war die Rettung der Opfer immer 
wichtiger gewesen als die Bestrafung der Schuldi
gen. Die Menge schien sich vor ihm zu verstreuen, 
und niemand behinderte ihn, als er den Schauplatz 
des Aufruhrs verließ. Emma Stahl wollte ihm folgen, 
aber die Menge schloss sich zwischen ihr und Lewis 
und war nicht bereit, ihr den Weg freizugeben, und 
bald kämpfte sie gegen Angriffe von allen Seiten um 
ihr Leben. Lewis erfuhr nie davon, hatte nur Augen 
für den Mann vor sich. Er steckte die Pistole ins 
Halfter, reichte dem Mann die Hand und half ihm auf 
die Beine. Aus der Nähe wirkte er gar nicht mehr 
verletzt. 

»Wer seid Ihr?«, erkundigte sich Lewis barsch. 

»Ich bin Brett«, antwortete Brett Ohnesorg. »Ihr 
müsst mir helfen, von hier zu entkommen. Ich bin in 
den Aufruhr geraten und fand keinen Ausweg. Ihr 
müsst mich in Sicherheit bringen!« 

»Ja«, sagte Lewis. »Ich muss euch von hier weg
bringen.« 

Brett knirschte mit den Zähnen, denn er hatte sol
che Kopfschmerzen, dass er fast nichts mehr sehen 
konnte, während er seine begrenzte ESP darauf ver
wandte, den Todtsteltzer zu beeinflussen. Es war 
schwer, den Verstand des Champions im Griff zu 
behalten. Dieser Verstand drohte sich ihm zu entzie
hen und wehrte sich heftig gegen etwas, von dessen 
Existenz er nicht mal wusste. Brett blieb hartnäckig, 
denn ihm war klar, was Finn Durandal mit ihm an
stellen würde, wenn er versagte. Er packte Lewis am 
Arm und führt ihn durch eine Nebenstraße vom Auf
ruhr fort. 

Der Todtsteltzer ließ sich führen, obwohl er mit 
finsterer Miene überlegte, warum er das eigentlich 
tat, und weder er noch Brett bemerkten die einzelne 
Kamera, die ihnen neugierig nachschwebte. 

Brett stolperte, als seine Kopfschmerzen schlim
mer wurden, und stürzte beinahe. Er spürte richtig, 
wie sich der Todtsteltzer seiner Kontrolle entzog. 
Und dann trat Rose Konstantin lächelnd aus dem 
Schatten, das Schwert in der Hand, und Brett stöhnte 
vor Erleichterung und löste den gedanklichen Griff. 
Lewis schüttelte den Kopf und blickte sich rasch um, 
plötzlich wieder frei. Er kümmerte sich nicht um den, 
der neben ihm zusammenbrach und aus der Nase blu
tete. Er kannte Rose Konstantin. Und er wusste jetzt, 
weshalb man ihn hergeführt hatte. Um der einen 
Meuchelmörderin entgegenzutreten, die tatsächlich 
fähig sein könnte, ihn zu überwinden. 

»So«, sagte er locker, »die Wilde Rose der Arena. 
Kann nicht behaupten, ein Fan zu sein. Ich vermute, 
ich müsste mich geschmeichelt fühlen, weil man 
glaubte, mich mit jemandem wie Euch aufhalten zu 
müssen. Aber um ehrlich zu sein, ich habe jetzt keine 
Zeit. Ich muss mich um Wichtigeres kümmern. Also 
bringen wir es hinter uns, damit ich wieder an die 
Arbeit gehen kann.« 

»Ihr geht nirgendwohin, Todtsteltzer.« Roses 
Stimme klang süß und rauchig, und eine fast sexuelle 
Erregung glänzte in ihren Augen. »Ich bin gekom
men, um Euch zu töten. Ihr seid mein Leckerbissen. 
Mir wurde eine Chance versprochen, Euch zu erledi
gen, wenn ich ein gutes Mädchen bin. Kommt her, 
mein Todtsteltzer. Ich werde Euch das Herz heraus
schneiden und es verspeisen!« 

»Ich sagte schon immer, dass Ihr verrückt seid«, 
sagte Lewis. »Ich habe keine Zeit hierfür.« 

Er wandte sich ab, um zum Aufruhr und der auf
gebrauchten Menge zurückzukehren. Rose sprang 
ihm nach, das Gesicht dunkel vor Zorn. »Wendet mir 
nicht den Rücken zu, Todtsteltzer!« 

Und Lewis drehte sich zu ihr um, die Strahlenpis
tole in der Hand. Er hatte nicht vor, sich mit einer 
Psychopathin zu duellieren. Er zielte und schoss in 
einem Augenblick, aber irgendwie konnte Rose im 
letzten Moment ausweichen, und der Energiestrahl 
streifte sie nur leicht und brannte ihr das rote Leder 
von den Rippen. Sie stürmte vor, das Schwert in der 
Hand, der Schmerzen nicht achtend. Lewis bekam 
noch rechtzeitig die eigene Klinge hoch, um einen 
bösartigen Hieb zu parieren, der ihm sonst den Kopf 
von den Schultern getrennt hätte, und der ganze Arm 
bebte unter dem Aufprall. Der Champion und die 
Wilde Rose kreuzten nun von Angesicht zu Ange
sicht die Klinge, und keiner gab auch nur einen Zen
timeter nach. Brett Ohnesorg krabbelte auf allen vie
ren davon und verfolgte mit großen Augen, wie zwei 
Killermaschinen aufeinander prallten, nicht bereit, 
klein beizugeben. 

Nach einer Weile wurden sie der direkten Angriffe 
müde und umkreisten einander langsam, wobei die 
Schwerter immer wieder mal vorzuckten und die 
Abwehr des anderen auf die Probe stellten, und sie 
suchten nach Schwachpunkten in Abwehr oder An
griff, studierten Stärken und Stil des Gegners und 
hielten ständig Ausschau nach der Öffnung oder dem 
blinden Fleck, der einen tödlichen Stoß erlaubte. Ro
se lächelte inzwischen breit, und ihre Augen funkel
ten. Sie hatte einen neuen Nervenkitzel entdeckt: ge
gen jemanden zu kämpfen, der ihr womöglich tat
sächlich das Wasser reichen konnte. Es war lange 
her, seit Rose in einem Kampf mal an eine echte Ge
fahr geglaubt hatte, und sie ergötzte sich an dieser 
neuen Erfahrung und sonnte sich darin, endlich mal 
eine richtige Herausforderung zu erleben. Lewis’ 
hässliches Gesicht war kalt und konzentriert, wäh
rend er Rose wie eine neue Insektenart musterte, die 
ihn womöglich durch Biss oder Stachel das Leben 
kostete, falls sie eine Chance dazu erhielt. Er wech
selte elegant in die Defensive, parierte Roses immer 
ungestümere Angriffe, sah zu und lernte, bis er zu 
dem Schluss gelangte, dass er alles erfahren hatte, 
was er wissen musste. Rasch wechselte er von der 
Abwehr zum Angriff, und sein Schwert zuckte so 
schnell vor, dass Brett der Bewegung nicht mal fol
gen konnte; und dann trieb Lewis Rose Schritt für 
Schritt zurück. 

Und sein Schwert war es, dass zuerst Blut 
schmeckte, indem es Rose einen langen schmalen 
Schnitt oberhalb des rechten Wangenknochens ver
setzte. Blut lief ihr über die blasse Haut, und die 
Zunge fuhr aus dem Mundwinkel hervor, um es auf
zufangen. Sie lachte leise und betrachtete Lewis mit 
einem kranken, liebevollen Blick. Ihr Scharlachlä
cheln war jetzt noch breiter, und das Herz hüpfte ihr 
in der Brust, während sie stampfte und zustieß und 
parierte. Rose Konstantin wusste, dass sie dem Tod 
jetzt sehr nahe war. Und sie hätte nicht glücklicher 
sein können. Sie wehrte sich, rief ihre ganze Kraft 
und Schnelligkeit und ihre jahrelange Erfahrung ab 
und brachte den Todtsteltzer zum Stehen. Sie stemm
ten sich gegeneinander und ächzten dabei vor An
strengung. Der ausgebildete Krieger und die talen
tierte Psychopathin. Der Champion und die Wilde 
Rose. Beides Meister ihrer Kunst. Gleich stark. Eine 
getrieben von Mordlust, der andere von Verlangen 
nach Gerechtigkeit und Rache. Beide hielten stand 
und gaben nicht nach; die Schwerter krachten immer 
wieder aufeinander, dass die Funken stoben. Und 
man konnte unmöglich erkennen, in welche Richtung 
sich die Waage geneigt hätte, als Brett Ohnesorg 
schließlich einen versteckten Disruptor zog und Le
wis auf Kernschussweite in die Flanke schoss. 

Aber selbst mitten im größten Schwertkampf seines 
Lebens funktionierten Lewis’ Instinkte immer noch 
gut. Er spürte nicht weniger, als er es sah, wie Brett 
den Disruptor zog, und drehte sich schon um, als der 
Schuss fiel. Der Energiestrahl durchschlug sauber die 
rechte Flanke und trat am Rücken wieder aus, wobei 
er ein brennendes Loch durch Rippen und Magen und 
eine Niere bohrte. Der Aufprall riss Lewis zu Boden, 
und das Schwert flog ihm aus den plötzlich schwa
chen Fingern. Zitternd und zuckend lag er da und at
mete schwer, und er versuchte, die eigene Pistole aus 
dem Halfter zu ziehen, aber der Arm gehorchte ihm 
nicht mehr. Er knirschte vor Schmerzen mit den Zäh
nen und zwang die Hand, sich langsam der Flanke zu 
nähern, wobei er jeden Augenblick mit dem Todes
stoß durch Rose rechnete. Aber als er aus schmerzver
schleierten Augen zu ihr aufblickte, sah er, wie Rose 
Brett mit einem bösen Hieb an den Kopf niederstreck
te. Sie beugte sich über ihn, hielt ihm das Schwert an 
die Kehle und schrie vor Zorn. 

»Meiner! Er gehörte mir! Es lag an mir, ihn zu tö
ten!« 

»Es war sein Befehl, Rose, sein Befehl!« Bretts 
Stimme klang vor Angst so hoch, dass es fast hyste
risch wirkte. »Er hätte Euch umgebracht! Ihr wart 
dabei zu verlieren! Ich hatte meine Befehle. Schnei
det ihm jetzt die Kehle durch und lasst uns wie der 
Teufel von hier verschwinden!« 

Rose blickte zu Lewis zurück, der endlich die Pis
tole hatte ergreifen können und jetzt nach der Kraft 
suchte, um sie zu ziehen. Die Wilde Rose machte ein 
finsteres Gesicht. »Ich kann ihn nicht umbringen. 
Nicht so. Er ist der Todtsteltzer. Ich bin … keine 
Henkerin.« 

Brett rappelte sich auf und ging auf sichere Dis
tanz zu ihr. »Ihr müsst es tun, Rose! So lautet sein 
Befehl. Sein Befehl!« 

Aber sie zögerte nach wie vor. Sie sah zweifelnd 
drein, während sie über eine Frage nachdachte, die 
neu und fremd für sie war: Wann war es richtig zu 
töten, und wann nicht? Auf ihre eigene gestörte Art 
hatte Rose sich immer selbst für ehrenhaft gehalten, 
nicht nur für eine Kämpferin, sondern für eine Krie
gerin. Und trotz ihres Vergnügens am Metzeln erach
tete sie manche Dinge immer noch für richtig und 
andere für falsch. Sie durfte den Todtsteltzer nicht 
umbringen, solange er hilflos war. Sei es auch nur, 
weil es keinen Spaß gemacht hätte. 

Und während sie noch zögerte, ragte eine riesen
hafte dunkle Gestalt plötzlich aus den Schatten einer 
Nebenstraße auf. Brett stieß einen Schrei aus, und 
Roses Hand fuhr sofort zur Pistole an ihrer Hüfte, 
aber Samstag der Echsenmann war über ihr, ehe sie 
sie zu ziehen vermochte. Er ragte über ihr auf, fast 
zweieinhalb Meter aus grünen Schuppen und Mus
keln, und zeigte mit einem breiten, entsetzlichen Lä
cheln alle seine spitzen Zähne. Er schlug sie mit ei
nem der täuschend kleinen Vorderglieder zur Seite, 
und die schiere Wucht des Hiebes schleuderte Rose 
vier Meter weit die Straße hinunter. Sie schlug so 
heftig am Boden auf, dass es ihr die Luft aus den 
Lungen rammte, aber das Schwert hielt sie nach wie 
vor fest. Brett war schon einen Augenblick später an 
ihrer Seite, zerrte sie auf die Beine und brüllte ihr ins 
Ohr: 

»Wir müssen verschwinden, Rose! Sofort! Wir 
haben gegen so etwas keine Chance, und wir dürfen 
auf keinen Fall gefangen genommen werden!« 

Rose stolperte neben ihm her, zu benommen, um 
auch nur Widerworte zu äußern. Noch nie war sie 
einer Kreatur begegnet, die so groß und stark und 
schnell war. Nicht einmal im Fall des Grendels. Sie 
lächelte wieder, als Brett und sie die Straße ent
langrannten. Nächstes Mal gedachte sie vorbereitet 
zu sein, und der Echsenmann würde erhalten, was er 
verdiente! Sie konnte eine Reisetasche in dieser be
sonderen Schattierung von Grün gut gebrauchen. Gut 
zu wissen, dass die Welt nach wie vor echte Aufga
ben zu bieten hatte! Sie und Brett liefen die Straße 
entlang und stützten sich dabei gegenseitig, und man 
konnte nur schwer sagen, wer dabei dem anderen 
mehr half. 

Samstag wollte ihnen zuerst nachsetzen, beugte 
sich dann jedoch über Lewis. Er packte den Todt
steltzer an der Schulter und hob ihn halb vom Boden 
an, damit er seine Verletzungen besser in Augen
schein nehmen konnte. Lewis schrie auf und wurde 
vor Schmerzen beinahe ohnmächtig. Samstag 
schniefte und ließ ihn zurücksinken. 

»Ich kenne Euch, Champion des Königs. Todt
steltzer. Ja. Ist das eine für Eure Lebensform tödliche 
Wunde? Sollte ich Euch rächen oder Hilfe anfor
dern? Gebt mir einen Rat, Champion des Königs. 
Was soll ich tun?« 

»Stoppt den Aufruhr«, sagte Lewis oder glaubte er 
gesagt zu haben. Sein Kopf war voller Klang und 
Licht, und es fiel ihm schwer, den Mund zu betäti
gen. Die Welt schien ihm sehr fern. Ihm war kalk, 
und er zitterte am ganzen Leib. Der Schock. Er 
knirschte mit den Zähnen. Das würde wehtun. »Helft 
mir auf die Beine, Sir Echsenmann!« 

Samstag zerrte ihn mühelos hoch und stützte ihn 
mit einem Vorderglied, und der Todtsteltzer lehnte 
sich schwer atmend an die gepanzerte Flanke des 
Echsenmannes. Vage wurde Lewis bewusst, dass 
sich der Lärm des Aufruhrs verändert hatte. Nach 
wie vor wurde geschrien und gebrüllt, aber darin 
schwang jetzt mehr Angst als Wut mit, und der Lärm 
ließ allmählich nach. Die Sloganbrüller waren auffäl
lig stumm geworden. Lewis schob sich vom Ech
senmann weg, und bei der Anstrengung traten ihm 
Schweißperlen aufs Gesicht. Er blickte zur Menge 
zurück und sah, dass die Leute reglos dastanden und 
zum Himmel hinaufstarrten. Lewis folgte ihren Bli
cken und lächelte bebend, als er sah, dass der Him
mel voller Gravobarken war. Die Soldaten waren 
endlich eingetroffen. Lautsprecher forderten die De
monstranten auf, die Waffen niederzulegen und sich 
zu ergeben, und ganze Reihen von Energiekanonen 
an den Barken schwenkten ostentativ denen nach, die 
nicht schnell genug reagierten. Überall waren die 
Kämpfe eingestellt worden. Der Aufruhr war vor
über. Lewis schloss für einen Moment erleichtert die 
Augen und hob sie dann zum Echsenmann. 

»Samstag, bringt mich … ins Parlament. Die Re
generations … maschine.« 

»Wie Ihr wünscht«, sagte der Echsenmann. Er 
blickte wehmütig zu dem hinüber, was ein Pöbel ge
wesen war, jetzt aber nur noch eine Menge mit erho
benen Händen darstellte. »Ich bin mit der speziellen 
Absicht erschienen, der Reinen Menschheit zu de
monstrieren, was genau ein Fremdwesen so alles an
richten kann, wenn es ausreichend verärgert ist, aber 
ich scheine die Gelegenheit versäumt zu haben. 
Schade! Ich hatte wirklich gehofft zu erfahren, wie 
ein Neumensch schmeckt … Egal. Muss auf nächstes 
Mal verschoben werden.« 

Er blickte auf Lewis hinab und stellte fest, dass 
dieser ihm nicht mehr zuhörte und tatsächlich kaum 
noch bei Bewusstsein war. Samstag zuckte die brei
ten grünen Schultern und pfiff ein altes Stammeslied, 
während er sich Lewis lässig über eine Schulter 
hängte und raschen Schrittes dem Parlamentsgebäu
de entgegenstrebte. Die Leute beeilten sich, ihm aus 
dem Weg zu gehen. 

Im Hohen Haus saß König Douglas nach wie vor 
steif auf seinem Thron und schrie entsetzt auf, als er 
Lewis durch den unerwarteten Disruptorschuss fallen 
sah. Eine einzelne Medienkamera war dem Champi
on gefolgt, denn den Operator trieb die Neugier um, 
welcher Beweggrund den Todtsteltzer aus dem Ge
tümmel geführt hatte; als er dann bemerkte, dass der 
Todtsteltzer gegen die Wilde Rose antrat, wurde ihm 
klar, dass er über eine fantastische Exklusivstory ge
stolpert war. Das ganze Imperium verfolgte das Du
ell live und sah, wie Lewis durch Verrat fiel. 

Der König war augenblicklich auf den Beinen, und 
Jesamine klammerte sich weinend an seinen Arm. 
Das Plenum war still und betrachtete den König un
sicher. Anne schrie ihm irgendwas ins Ohr, aber 
Douglas hörte gar nicht zu, stieg vom Podium aufs 
Parkett hinab und zerrte Jesamine mit. Er blickte 
zum Ausgang, und die Abgeordneten warteten 
mucksmäuschenstill auf das, was er zu unternehmen 
gedachte. 

»Ihr könnt nicht gehen!«, schrie Anne so laut, dass 
ihr der Hals wehtat. »Douglas, hört mir zu! Ihr seid 
der König. Euer Platz ist hier.« 

»Er ist mein Freund«, sagte Douglas und machte 
sich dabei nicht die Mühe, nur noch durch Lippen
bewegung zu sprechen. »Sie haben meinen Freund 
umgebracht. Ich muss zu ihm gehen.« 

»Ihr müsst bleiben und verhindern, dass das Par
lament auseinander fällt! Ihr wisst auch gar nicht, ob 
er tot ist!« Anne gab sich Mühe, leiser zu reden, denn 
sie wusste, dass nur die Vernunft jetzt noch zu Doug
las durchdringen konnte. »Ihr habt die Pflicht, Euch 
nicht selbst in Gefahr zu bringen. Wer weiß schon, 
ob Lewis nicht gezielt niedergeschossen wurde, da
mit Ihr die Sicherheit des Parlamentsgebäudes ver
lasst? Lewis möchte gewiss nicht für Euren Tod ver
antwortlich sein. Spielt denen nicht in die Hände, 
Douglas. Später ist noch Zeit für Vergeltung. Ihr 
müsst bleiben und verhindern, dass die Abgeordne
ten in Panik geraten und irgendeinen dummen Be
schluss fassen. Ihr müsst Eure Gefühle vorläufig zu
rückstellen. Ihr müsst dem Parlament ein Beispiel 
geben. Ihr seid der König.« 

»Was für ein König lässt seinen Freund im Stich? 
Seinen … sterbenden Freund?« 

»Ein König, der seine Pflicht kennt. Bitte, Doug
las. Ihr dürft nicht hinausgehen! Das ist genau, was 
sie wollen, und Ihr wisst es. Falls sie Euch umbrin
gen, haben sie gesiegt. Und Lewis … wird vergebens 
gestorben sein.« 

Douglas drehte sich langsam um und blickte zu
rück zu seinem goldenen Thron. Und in diesem Au
genblick schien dieser ihm mehr eine Falle zu sein 
als irgendwas sonst. Da er jedoch der König war und 
ein Feldglöck und ein Mann, der immer gewusst hat
te, was seine Pflicht war, ging er langsam über das 
Parkett zurück, stieg aufs Podium und nahm wieder 
auf dem Thron Platz. Er blickte kalt und unnachgie
big über das Plenum hinweg und bemerkte nicht mal, 
dass Jesamine verschwunden war. Er betrachtete die 
Abgeordneten, und sie erwiderten seinen Blick und 
warteten darauf, was er wohl unternahm. Douglas 
wandte sich von ihnen ab und sah den Vertreter der 
Esper an. Der junge Mann, der für die Überseele 
sprach, stand auf und erwiderte den Blick des Königs. 

»Wenn ich spreche«, sagte Douglas langsam, 
»dann hört es die Überseele. Dann hört es Ihr alle, 
nicht wahr?« 

»Wir alle hören Euch«, antwortete der junge 
Mann. Er sah nach nichts Besonderem aus. »Welche 
Wünsche habt Ihr an die Esper-Gestalt, Eure Majes
tät?« 

»Beendet den Aufruhr«, verlangte Douglas rund
weg. 

»Tut dazu, was Ihr müsst. Was immer nötig ist. 
Aber stoppt das Gemetzel.« 

»Nein!«, rief Meerah Puri und sprang auf. Weitere 
Abgeordnete folgten ihrem Beispiel. »Eure Majestät, 
ich protestiere! Wir dürfen nicht Esper gegen Men
schen einsetzen!« 

»Haltet die Klappe!«, verlangte Douglas. »Ihr hat
tet Eure Chance und habt nichts getan. Nichts, außer 
zu zanken und zu streiten, während gute Männer und 
Frauen starben. Ich habe getan, was nötig ist, und 
eine Entscheidung getroffen, wo Ihr dazu unfähig 
wart. Dazu ist ein Parlamentspräsident und König 
schließlich da, nicht wahr?« 

»Ihr hattet nicht das Recht, uns so festzulegen!«, 
beschwerte sich Michel du Bois, und weitere verär
gerte Stimmen pflichteten ihm bei. Douglas lachte 
ihnen ins Gesicht. Und dann meldete sich der EsperVertreter wieder zu Wort, und seine junge Stimme 
durchdrang mühelos den Tumult. 

»Es ist vollbracht«, verkündete er gelassen. »Die 
Überseele hat Soldaten und Gravobarken direkt vor 
dem Parlamentsgebäude in Stellung teleportiert. Te
lepathen beruhigen und lenken schon die Gehirne 
derer, denen immer noch nach Kampf zumute ist. Es 
ist vorbei, Eure Majestät.« 

»Verdammt sollt Ihr sein, Douglas«, sagte Anne 
leise. »Was habt Ihr getan?« 

Als der Pöbel Emma Stahl von Lewis Todtsteltzer 
trennte, verlor sie kurz die Orientierung, entdeckte 
dann jedoch rasch ein weiteres bekanntes Gesicht 
über einer Paragon-Rüstung und dem zugehörigen 
Purpurmantel. Sie kämpfte sich einen Weg durchs 
Gedränge frei, streckte dabei Männer und Frauen mit 
irren Gesichtern und meist improvisierten Waffen 
nieder und war dabei bemüht, sich nicht vom Irrsinn 
des Pöbels anstecken zu lassen. Es wäre nur zu leicht 
gewesen, dem Zorn nachzugeben, aus Rache zu töten 
statt im Dienste der Gerechtigkeit, aber Emma Stahl 
war ein Paragon, und Paragone taten das nicht. Sie 
war in Unterzahl, verraten und umzingelt von durch
gedrehten Randalierern, die sie mit bloßen Händen 
zerrissen hätten, wäre es ihnen nur möglich gewesen. 
Trotzdem kämpfte Emma weiter mit kalter Berech
nung, tötete nur, wenn sie es nicht vermeiden konnte, 
um selbst zu überleben. Derzeit konzentrierte sie sich 
darauf, zu jemandem durchzudringen, dem sie ver
trauen konnte, ihr den Rücken freizuhalten. Der Pa
ragon, den sie entdeckt hatte, war jetzt direkt vor ihr, 
wo er mit Geschicklichkeit und Präzision kämpfte 
und dabei im Angesicht schlechtester Chancen tat
sächlich lächelte. Nicht, dass sie von ihm anderes 
erwartet hätte! Emma kannte nicht viele Paragone 
vom Sehen, aber alle Welt war mit dem auf klassi
sche Weise gut aussehenden Gesicht von Finn Du
randal vertraut. 

Finn sah sie nicht kommen, war mehr darauf be
dacht, gut auszusehen. Er hatte sich ins Getümmel 
gestürzt, weil es vielleicht seltsam gewirkt hätte, falls 
nicht geradezu verdächtig, hätte er es nicht getan. 
Unmöglich zu verkaufen, er hätte nicht von dem 
Aufstand erfahren oder dem Angriff auf seine Mitpa
ragone, und wäre er nicht aufgetaucht, hätten die 
Leute unbequeme Fragen gestellt. Womöglich hätte 
man gar begonnen, an ihm zu zweifeln, und das durf
te er nicht zulassen. Nach wie vor war er darauf an
gewiesen, den Eindruck eines selbstlosen Helden zu 
vermitteln, für den ihn die Menschen von jeher hiel
ten. Also stürzte er sich mit heulendem Gravoschlit
ten ins Gefecht, sprang ins dickste Kampfgetümmel 
direkt vor einer Schwebekamera, kniete sich richtig 
rein und zerschmetterte die Gottlosen mit Schwung 
und Elan. 

Natürlich hätte es keinen Sinn gehabt, ein unnöti
ges Risiko einzugehen! Die Leute, gegen die er an
trat, waren seine eigenen, handverlesene Desperados 
aus den raucherfüllten Spelunken des Slums, stattlich 
dafür bezahlt, leinen guten Kampf zu liefern und ein
drucksvoll zu verlieren, genau dort, wo die Kamera 
es sah. Und sie hatten ihn dabei vor den echten Auf
rührern zu schützen. Sie mischten sich mühelos unter 
den restlichen Pöbel und waren im Großen und Gan
zen anonym, denn sie trugen Kirchen-Monturen. Sie 
lieferten Finn lange und auffällige, aber im Wesentli
chen ungefährliche Duelle, genau das Richtige, was 
von den Menschen zu Hause vor ihren Bildschirmen 
mit Löffeln gefressen wurde. Und keiner dieser 
scheinbaren Schurken kam wirklich ums Leben; na 
ja, das demonstrierte nur, wie mitfühlend der große 
Finn Durandal sein konnte! 

Alles lief gut, bis Emma Stahl plötzlich aus dem 
Nirgendwo auftauchte, entschlossen, an seiner Seite 
zu streiten. Er kannte ihren Ruf. Jeder kannte ihren 
Ruf. Er konnte vor ihren Augen kein Duell simulie
ren und hoffen, damit durchzukommen. Also zuckte 
er in Gedanken die Achseln und machte sich daran, 
die eigenen Leute umzubringen. Er tat es schnell, ehe 
ihnen richtig klar wurde, dass er nicht mehr nur so 
tat. Trotzdem warf Emma ihm einen seltsamen, bei
nahe verblüfften Blick zu, ehe der letzte Desperado 
tot war und sich der echte Pöbel um sie schloss, wor
aufhin sie nun beide einen wirklich ernsten Kampf 
austragen mussten. 

Finn plante gerade, sich einen Weg zu bahnen, der 
ihn Scheinbar zufällig aus der wütenden Menge in 
relative Sicherheit führte, als das Tosen verdrängter 
Luft über ihm ertönte und er sah, dass militärische 
Gravobarken über dem Aufruhr am Himmel erschie
nen: riesige, düstere Fahrzeuge, strotzend von ganzen 
Reihen von Disruptorkanonen, jede einzelne davon 
auf die Menge gerichtet. Laute, über Funk ausge
strahlte Stimmen forderten den Pöbel auf, die Waffen 
wegzuwerfen und zu kapitulieren oder die Folgen zu 
tragen. Finn und Emma standen Rücken an Rücken, 
Schwerter und Pistolen nach wie vor in Händen, und 
sahen sich rasch danach um, wie die Menge wohl 
reagierte. Die Leute hatten Blut geschmeckt und ent
schlossen sich womöglich, Widerstand zu leisten. 
Und dann erschienen die Esper zu Dutzenden und 
schwebten neben und zwischen den Gravobarken in 
der Luft, und sie betrachteten die gewöhnlichen 
Menschen unter ihnen wie Racheengel. Ihre Augen 
leuchteten hell wie Sonnen, und das schiere Gewicht 
ihrer Gegenwart wirkte beinahe überwältigend. Als 
sie sich zu Wort meldeten, geschah es mit nur einer 
Stimme, die gleichzeitig in allen Köpfen ertönte: eine 
gewaltige, gottähnliche Stimme, der man nicht zu 
trotzen, über die man nicht zu rechten wagen durfte, 
der man einfach gehorchen musste. 

Legt die Waffen nieder! Bleibt still stehen. Wartet 
in aller Ruhe darauf, dass die Friedenshüter kommen 
und euch abführen! 

Überall in der Menge öffneten die Menschen ohne 
eigenes Zutun die Hände und ließen Pistolen und 
Schwerter und improvisierte Waffen fallen. Der 
Zwang in ihren Köpfen schaltete jede Funktion außer 
den simpelsten Gedankenprozessen ab. Die Gesichter 
waren ausdruckslos und die Augen leer; aller Zorn, 
alle Leidenschaft und Individualität verschwanden 
innerhalb eines Augenblicks. Nur die überlebenden 
Friedenshüter, Sicherheitsleute und Paragone blieben 
unberührt vom telepathischen Zwang. Emma senkte 
langsam das Schwert und blickte sich erstaunt um. 
Finn steckte Schwert und Pistole weg und spazierte 
unbemerkt davon. Friedenshüter bahnten sich lang
sam den Weg durch die ruhige, gleichgültige Menge, 
suchten nach den Unruhestiftern und Rädelsführern 
und sammelten Armladungen weggeworfener Waf
fen ein. Die Telepathen schritten über der Menge 
durch die Luft und durchsuchten die Köpfe nach ge
heimer Schuld. Einst wäre das illegal und undenkbar 
gewesen, aber die Überseele hatte jetzt die Voll
macht des Königs. Vorläufig. Und Männer und Frau
en, die noch einen Augenblick vorher willens gewe
sen waren, für die Sache, an die sie glaubten, zu 
kämpfen und zu sterben, standen teilnahmslos und 
hilflos da und ließen sie gewähren. 

Sie standen auch einige Zeit später noch so herum, 
als die Soldaten kamen und sie in Fesseln abführten, 
und als die Sanitätsteams erschienen, um die Verletz
ten zu behandeln und die Toten zu identifizieren. To
te gab es eine Menge. Erstaunlich viele davon waren 
Paragone. Die geliebten Helden des Imperiums lagen 
jetzt reglos und lautlos auf blutiger Walstatt, gehüllt 
in die Fetzen ihrer stolzen Purpurmäntel. 

Parlament und König betrachteten schweigend die 
friedlich dastehende Menge, deren Augen so leer und 
klaglos blickten wie die von Tieren in Feld und Flur. 
Friedenshüter führten bestimmte Individuen ab, die 
von den Kameras als Anstifter identifiziert worden 
waren. Manchmal schlugen die Friedenshüter diese 
Leute oder stießen sie brutal zu Boden und traten sie, 
und ihre Opfer nahmen es schweigend hin, konnten 
sich weder beklagen noch schützen. Nach wie vor lag 
eine Menge Wut in der Luft, Wut der Menschen, die 
den Irrsinn des Pöbels überlebt hatten. Die meisten 
Demonstranten wurden in improvisierte Gefangenen
lager geführt, die die Armee gerade eilig in den Au
ßenbezirken der Stadt errichtete. Zeit für Gerichte 
und Gesetze und Rechte war später. 

Die meisten würden wahrscheinlich mit nichts 
weiter als einer Ermahnung entlassen werden. Die 
Gerichte ohne große Wirkung zu verstopfen, damit 
war niemandem gedient. Und außerdem hatten sich 
die Kirche und die Neumenschen als mächtige Kraft 
erwiesen. Es ging nicht an, sie unnötig aufzubringen. 
Keiner der Abgeordneten sprach das laut aus, aber 
das war auch nicht nötig. Sie saßen nur da und ver
folgten schweigend, wie die Menge geräuschlos auf
gelöst und abgeführt wurde. Die Esper, die über ih
nen wie angenagelt am Himmel hingen, strahlten 
Ruhe aus, und der Einfluss ihres machtvollen Den
kens hielt die Menschen mühelos im Griff. Manche 
Esper lächelten. Sie sahen gar nicht mehr nach En
geln aus. Falls überhaupt nach etwas, dann nach 
Raubvögeln, die darauf warteten, dass irgendein 
langsames und dummes Tier starb. 

»Esper, die den Verstand von Menschen steuern«, 
sagte Michel du Bois schließlich in einem Ton voller 
kalter, müder Bitterkeit. »Die ihre Gedanken in ande
rer Menschen Köpfe einpflanzen. Ihnen den freien 
Willen rauben und sie versklaven. Erinnert das Eure 
Majestät womöglich an etwas? An das, was vor we
nigen Wochen die Elfen in der Arena angerichtet ha
ben?« 

»Die Elfen waren für Terrorismus und Mord ver
antwortlich«, erwiderte König Douglas, der nach wie
vor den Videoschirm betrachtete. »Die Überseele 
hingegen hat Terrorismus und Mord gestoppt.« 

»So werden es die Menschen auf der Straße nicht 
sehen«, sagte Meerah Puri. »Manches ist einfach 
falsch, egal wer es tut oder warum.« 

»Dann zum Teufel mit ihnen, und zum Teufel mit 
Euch!«, sagte Douglas und erhob sich brüsk. »Ich 
würde es jederzeit wieder tun. Sie waren dabei, mei
ne Paragone zu töten. Meine Kollegen und Freunde. 
Und mein Champion … ist vielleicht auch tot. Ich 
hätte an seiner Seite stehen müssen. Möchtet Ihr mir 
die Krone nehmen, ehrenwerte Abgeordnete? Ihr 
könnt sie haben!« Er setzte die Krone ab und legte 
sie auf den Thron. »Ich habe getan, was nötig war. 
Ich war immer dazu fähig, das Nötige zu tun. Das ist 
die Aufgabe eines Paragons. Ich werde jetzt gehen 
und nachsehen, was aus meinem Freund Lewis ge
worden ist. Ihr könnt mir später jemanden nachsen
den, der mir mitteilt, ob ich nach wie vor König bin. 
Vielleicht mache ich mir später sogar etwas daraus.« 

»Ihr dürft nicht gehen«, sagte Tel Markham. »Das 
Hohe Haus tagt nach wie vor. Wir haben Euch noch 
nicht entlassen.« 

Douglas sah Markham an, und der Abgeordnete 
konnte nicht verhindern, dass er zusammenzuckte 
und sich abwandte. Douglas blickte sich im Plenum 
um, und nirgendwo überwanden sich die Abgeordne
ten, seinen düsteren und gefährlichen Blick zu erwi
dern. Er lächelte kurz. »Gott verdamme Euch alle in 
die Hölle«, sagte er ruhig. »Ihr alle zusammen seid 
nicht einen der Paragone wehrt, die fielen, als sie 
Euch verteidigten. Was ist aus dem Imperium ge
worden, aus uns, dass ein solcher Preis gezahlt wer
den musste? Wahnsinn regiert auf den Straßen, eine 
Krankheit in der Seele, und ich fürchte, sie hat uns 
infiziert. Macht Eure Kompromisse mit der Kirche 
und den Neumenschen. Schützt Euch selbst. Ich kann 
Euch nicht aufhalten. Aber ich brauche Euch dabei 
auch nicht zuzusehen. Ich habe immer noch meinen 
Stolz.« 

Er wandte ihnen den Rücken zu und verließ das 
Haus, ohne sich um das Geschrei zu kümmern, das 
hinter ihm ausbrach. Draußen erwartete ihn Anne. 

»Nachrichten von Lewis?«, fragte Douglas. 
»Er wurde hergebracht«, antwortete Anne. »Sie 
haben ihn auf die Krankenstation gebracht.« Douglas 
machte sich auf den Weg den Flur entlang, und Anne 
trottete neben ihm her. »Er steckt in einem Regenera
tionstank. Douglas … die Chancen stehen nicht gut. 
Er wurde auf Kernschussweite von einem Disruptor 
getroffen.« 

»Aber er lebt noch?« 

»Ja. Vorläufig.« 

»Ich hätte ihm nie gestatten dürfen, allein dort hi

nauszugehen, Anne. Ich hätte mich auch von Euch 
nicht daran hindern lassen dürfen.« 
»Wärt Ihr gegangen, stecktet Ihr jetzt neben Lewis 
in einem Regenerationstank. Falls wir Glück gehabt 
hätten.« 

»Ich habe ihn im Stich gelassen«, wandte Douglas 
ein. »Er war immer für mich da, und ich habe ihn im 
Stich gelassen.« 

»Ihr habt richtig gehandelt, Douglas.«  

»Was hat das damit zu tun? Unser Freund liegt im 
Sterben!« 

»Ich weiß. Ich weiß.« 

Sie folgten gemeinsam dem Korridor, und die 

Menschen blickten ihnen ins Gesicht und beeilten 
sich, ihnen aus dem Weg zu gehen. 
Lewis war so erstaunt wie alle anderen, als der De
ckel des Regenerationstanks aufklappte und er immer 
noch am Leben war. Noch mehr erstaunte ihn zu se
hen, dass der Echsenmann Samstag gegangen war 
und in diesem kalten und leeren Raum nur eine völ
lig verzweifelte Jesamine Blume auf ihn wartete. Sie 
weinte, und die Schluchzer erschütterten ihren Kör
per richtig, während ihr Tränen über die Wangen 
flossen. Als sie sah, wie er sich im Tank aufzurichten 
versuchte, lief sie herbei, um ihm herauszuhelfen. 
Seine Beine fühlten sich an, als gehörten sie jemand 
anderem, und er musste sich gleich neben dem Tank 
plötzlich setzen. Er tastete die Flanke ab, wo das 
schartige Einschussloch gewesen war. Und Jesamine 
warf die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an 
seiner Schulter. Gemeinsam saßen sie da und hielten 
einander fest. 

»Oh Gott, ich dachte, ich hätte dich verloren!«, 
brachte Jesamine schließlich hervor, während sie das 
Gesicht weiter an seine Schulter drückte. »Ich habe 
gesehen, wie sie dich niederschossen, und ich hatte 
das Gefühl, jemand hätte auch auf mich geschossen. 
Ich bekam keine Luft mehr. Als man mir erzählte, 
der Fremde würde dich herbringen, bin ich sofort 
gekommen. Du hattest ein Loch in der Flanke, in das 
meine Faust gepasst hätte. Du hast kaum noch geat
met. Ich war so sicher, dass ich dich verlieren wür
de!« 

»Der Regenerationstank leistet gute Arbeit«, stell
te Lewis fest, das Gesicht in ihrem goldenen Haar 
vergraben. Es roch gut. Es roch nach Leben und 
Glück. »Aber mir ist trotzdem der Gedanke zuwider, 
wie knapp es sicher gewesen ist. Nicht mal Regene
rationstanks können Wunder wirken. Aber ich durfte 
einfach nicht sterben, Jes, und dich zurücklassen. 
Nicht, nachdem ich dich endlich gefunden habe. Die 
einzige Frau, die ich jemals geliebt habe.« 

Sie lösten sich ein kleines Stück voneinander, da
mit jeder dem anderen in die Augen blicken konnte. 
Jesamine sah fast hässlich aus, das Gesicht fleckig, 
die Augen vom vielen Weinen verquollen. Lewis’ 
Züge wirkten irgendwie noch rauer, selbst nachdem 
Blut und Hirngewebe abgewischt worden waren; es 
schien, als hätte die Begegnung mit dem Tod jede 
Leichtigkeit daraus gelöscht. Beide hielten sich so 
fest an den Händen, dass ihnen die Knöchel weiß an
liefen. 

»Meinst du das ernst?«, fragte Jesamine. »Du 
liebst mich?« 

»Von ganzem Herzen, Jes. Es ist falsch. Ich weiß, 
dass es falsch ist, dass mir kein solcher Weg offen 
steht. Aber es ist mir egal.« 

»Mir ist es auch egal«, sagte Jesamine. »Ich liebe 
dich, Lewis. So viele Jahre sind vergangen, aber du 
bist der Einzige, um den ich je geweint habe. Der 
Einzige, aus dem ich mir je etwas gemacht habe.« 

»Du verkörperst alles, was ich mir je gewünscht 
habe, Jes. Alles, was ich je von der Liebe erwartet 
habe. Typisches Todtsteltzer-Glück. Mich in die eine 
Frau zu verlieben, die ich niemals haben kann?« 

»Niemals? Lewis …« 

»Nein, Jesamine, hör mir zu: Einer von uns muss 
stark sein. Stark genug, um das Richtige zu tun. Du 
wirst meinen besten Freund heiraten. Alles ist vorbe
reitet. Die ganze Menschheit wünscht sich diese 
Hochzeit. Douglas wünscht sie sich, und ich würde 
eher sterben, als ihm wehzutun. Du wirst seine Köni
gin sein. Das Imperium braucht dich.« 

»Ich brauche dich, Lewis! Hat das keine Bedeu
tung? Heißt das gar nichts?« 

»Es heißt alles«, sagte Lewis. »Aber wir dürfen 
ihm kein Gewicht beimessen. Ich gehe weg. Heirate 
Douglas und sei glücklich, Jesamine.« 

»Lewis … ich kann nicht …« 

»Du musst. Ich könnte dich nicht halb so lieben, 
liebte ich die Ehre nicht mehr«, sagte Lewis Todt
steltzer. »Weder kann noch werde ich meinen Freund 
und König verraten.« 

»Es ist nicht fair. Es ist nicht fair!« 

»Nein, das ist es nicht. Lass mich gehen, Jes. Lass 
mich gehen, solange ich noch die Kraft dazu finde.« 

»Wohin? Was hast du vor?« 

»Ich weiß nicht. Oh Gott, ich weiß gar nichts 
mehr!« 

Sie umarmten sich aufs Neue, gestanden sich eine 
Zeit lang leise ihre Liebe und gaben sich schließlich 
zärtliche Abschiedsküsse. Und so trafen Douglas und 
Anne sie an. 

Eine ganze Weile lang standen beide nur da und 
sahen schweigend zu, und dann sprach Douglas Jesamines Namen. Seine Stimme klang in der Stille der 
verlassenen Krankenstation sehr laut. Lewis ließ Je
samine sofort los und drehte sich rasch um. Jesamine 
hielt ihn noch einen Augenblick länger fest, die Au
gen geschlossen, als könnte sie so leugnen, was ge
schah. Dann setzte sich der ihr eigene Sinn für Dis
ziplin durch, und sie gab Lewis frei. Von jeher konn
te sie stark sein, wenn es nötig wurde. Sie blickte 
sich ohne Eile um, das Gesicht ruhig und gefasst, 
obwohl nichts die verquollenen Augen oder das rui
nierte Make-up zu tarnen vermochte. Lewis stand auf 
und zeigte sich dabei nur ein klein wenig unsicher. 
Er trat einen Schritt auf Douglas zu und blieb dann 
stehen, gebannt vom Ausdruck im Gesicht des 
Freundes. Jesamine warf Anne einen anklagenden 
Blick zu, aber Anne schüttelte leicht den Kopf. Sie 
hatte Douglas nichts von dem erzählt, was sie schon 
zuvor gesehen hatte. 

»Lewis«, sagte Douglas, und seine Stimme klang 
so flach, so leer, dass sie einer Ohrfeige gleichkam. 
»Was hast du getan, Lewis? Ich habe dich losge
schickt, um einen Aufruhr zu stoppen, nicht dabei 
mitzumachen. Was hast du eigentlich gedacht, was 
du da tust? Wie viele Menschen hast du umgebracht? 
Weißt du es überhaupt? Ich habe dich zu meinem 
Champion berufen; es ist wichtig, dass du jederzeit 
als unparteiisch giltst. Sobald klar wurde, dass die 
Leute nicht auf dich hören würden, hättest du dich 
zurückziehen müssen, statt die Waffen gegen Zivilis
ten zu ziehen. Du hast wie ein Schlächter ausgese
hen. Mein Schlächter.« 

»Diese Zivilisten haben Paragone umgebracht«, 
wandte Lewis ein und erwiderte Douglas’ Blick fest. 
»Sie hätten auch mich umgebracht. Sie haben sich 
jede erdenkliche Mühe gegeben.« 

»Du hast eine schlimme Lage noch verschlim
mert«, sagte Douglas. »Ich musste mich an die Über
seele wenden, damit sie den Aufruhr beendete. Gott 
weiß, was die Esper im Gegenzug fordern werden. 
Alles nur, weil du mich enttäuscht hast, Lewis.« 

»Was sollte ich denn machen? Sie waren allesamt 
verrückt geworden! Ich kann nicht jedes Mal ein 
Wunder wirken!« 

»Was nützt du mir dann?«, fragte Douglas kalt. 
»Ich muss mich auf dich verlassen können, Lewis.« 

»Das kannst du! Du weißt, dass du es kannst, 
Douglas. Du weißt … dass ich das Richtige tue.« 

»Ich weiß gar nichts mehr! Ich war bereit, die 
Krone für dich aufzugeben, Lewis, und dann komme 
ich her und ertappe dich dabei, wie du …« Douglas 
sah zum ersten Mal Jesamine an. »Wie kann ich leis
ten, was von mir erwartet wird, wenn ich niemandem 
mehr trauen kann?« 

Er drehte sich unvermittelt um und stolzierte aus 
der Krankenstation, aufrecht, erhobenen Hauptes, aber 
sein Gesicht konnten sie nicht mehr sehen. Jesamine 
drückte Lewis einmal fest die Hand und eilte Douglas 
nach. Lewis setzte sich wieder, denn die Beine ver
sagten ihm fast, und starrte zu Boden, gebrochen und 
verletzt über alles hinaus, was Brett Ohnesorgs Dis
ruptor hätte anrichten können. Anne ging langsam zu 
ihm und setzte sich neben ihn. Sie seufzte schwer und 
lehnte sich an die offene Regenerationsmaschine. 

»Es gibt Tage … da läuft einfach gar nichts, nicht 
mal, wenn man mit Bestechung nachhilft.« 

»Vielleicht wäre ich besser gestorben«, sagte Le
wis. »Vielleicht … wäre das für alle das Beste gewe
sen.« 

»Ach, halt die Klappe«, sagte Anne. »Ich überlege 
mir schon was. Obwohl Gott allein weiß, was oder 
wie. Mit richtig Mühe hättest du es auch nicht 
schlimmer verpfuschen können, Lewis. Du musst 
doch wissen, dass deine Affäre nirgendwohin führt. 
Du und Jesamine, ihr habt einfach keine gemeinsame 
Zukunft. Zu viele Interessen wurden in dieses neue 
Königspaar investiert. Der Impuls, den wir aufgebaut 
haben, ist nicht mehr aufzuhalten. Wollte man jetzt 
noch irgendwas am Arrangement ändern, käme es in 
allen Städten des Imperiums zu Aufständen. Eine 
königliche Hochzeit, ein güldenes Paar für ein gol
denes Zeitalter – damit könnte man die Risse in der 
Gesellschaft kitten, die Atmosphäre verändern, die 
Leute wieder dazu bringen, dass sie reden und nicht 
schreien. Du darfst dich da einfach nicht einmischen, 
Lewis! Zu viel hängt davon ab, dass alles seinen ge
planten Verlauf nimmt.« 

»Ich weiß«, sagte Lewis kläglich. »Ich hatte mich 
schon entschlossen fortzugehen. Wie der Teufel von 
diesem Planeten zu verschwinden und unterzutau
chen. Damit jemand anderes Champion sein kann. 
Ich wollte diesen Job ohnehin nie. Soll Finn ihn ha
ben. Er wird es besser machen. Er versteht sich auf 
Politik und würde, anders als ich, nie dulden, dass 
ihm lästige Emotionen in die Quere kommen.« 

»Du darfst als Champion nicht zurücktreten, und 
du darfst nicht fortgehen«, sagte Anne gnadenlos. 
»Bislang kursiert nicht der Hauch eines Gerüchts, 
und wir müssen dafür sorgen, dass es auch dabei 
bleibt. Würdest du verschwinden und deinen besten 
Freund am Vorabend seiner Hochzeit im Stich las
sen, dann könnten die Leute gar nicht anders, als sich 
nach dem Grund zu fragen. Früher oder später würde 
jemand die Wahrheit herausfinden. Irgend jemand tut 
es immer. Und ein solcher Skandal … wäre das Ende 
von Douglas als König. Die verschiedenen Interes
sengruppen und Politiker hätten einen Feiertag! Ich 
wage gar nicht daran zu denken, was aus der prekä
ren Balance würde, die wir im Parlament aufgebaut 
haben … Nein, Lewis. Du gehst nirgendwohin! Du 
bleibst hier und stehst das durch, bis wir einen 
glaubhaften Weg finden, wie du aus dem Amt schei
den und dich aus der Öffentlichkeit zurückziehen 
kannst. Vielleicht ein familiärer Notfall … Virimon
de liegt weit von allem entfernt … Gib mir nur Zeit, 
um darüber nachzudenken. Ich denke mir schon was 
aus. Bis dahin: Halte dich von Jesamine fern! Wenn 
ihr gemeinsam im Parlament auftretet, dann blicke 
sie nicht mal an, solange du nicht regelrecht dazu 
gezwungen bist. Ich würde glatt empfehlen, dass du 
dich ganz natürlich gibst, aber ein so guter Schau
spieler bist du nicht. Ich lege die öffentlichen Auftrit
te so fest, dass ihr beide euch so wenig wie möglich 
begegnet, bis sie sicher verheiratet ist. Denkst du, du 
kannst deinen kleinen Freund so lange in der Hose 
festhalten?« 

»Es geht nicht um Sex! Es ging nie um Sex! Ich 
liebe sie, Anne!« 

»Nein, tust du nicht. Kannst du gar nicht. Zu viele 
Menschen würden verletzt. Das Schicksal des Impe
riums hängt davon ab, dass du dich richtig verhältst. 
Denke an deine Pflicht, Todtsteltzer!« 

»Ich kenne meine Pflicht«, sagte Lewis. »Ich 
kannte schon immer meine verdammte Pflicht.« 

In Finns Wohnung hatten alle wieder in ihren Lieb
lingssesseln Platz genommen, reichten Schälchen mit 
Häppchen reihum und betrachteten die Bilder vom 
Aufstand auf dem großen Videoschirm. Die Nach
richtensender behandelten das Thema ohne Unter
brechung und zeigten die besten Szenen in Zeitlupe, 
damit all das Blut besser zur Geltung kam. Nichts 
ging über ein bisschen Tod und Sterben in Großauf
nahme, um Zuschauer zu locken. Verdammt, der 
Aufruhr erzielte bessere Quoten als die Freitag
abendkämpfe in der Arena! Finn lümmelte völlig 
entspannt in seinem Sessel, lächelte und nickte vor 
sich hin und spendete den besten Szenen gar Ap
plaus. Er selbst kam sehr gut zur Geltung und machte 
einen äußerst heldenhaften Eindruck. Besonders als 
er die eigenen Leute direkt vor den Kameras nieder
machte. Er hätte es gar nicht besser planen können. 

Auch Emma Stahl kam gut weg; mit ihrer kühlen 
und ruhigen Haltung mitten im Irrsinn wirkte sie 
ausgesprochen professionell. Die Kommentatoren 
riefen sie und Finn bereits zu fantastischen Partnern 
aus. Finn war davon nicht ganz überzeugt. Er wusste 
nicht recht, wie viel Emma Stahl womöglich gesehen 
hatte oder vermutete. Sie hatte weder zu ihm noch zu 
den Medien darüber gesprochen, aber … Das war die 
Sorge eines anderen Tages. Derzeit fühlte sich Finn 
einfach zu gut. Der Sender zeigte erneut, wie Brett 
Lewis niederschoss, und Finn lachte laut. Die Szene 
wechselte unvermittelt und zeigte Menschen, die mit 
Kerzen eine Mahnwache vor dem Parlamentsgebäu
de hielten und um das Leben des Todtsteltzers bete
ten. Finn runzelte die Stirn. Er hatte gar nicht geahnt, 
dass Lewis so beliebt war. Immerhin bestand keine 
ernste Gefahr, dass der Champion tatsächlich starb 
und zum Märtyrer wurde. Brett hatte schließlich ganz 
sorgfältig gezielt und sich dabei an die Anweisung 
gehalten, es so eindrucksvoll wie möglich zu gestal
ten und dabei doch alle wichtigen inneren Organe zu 
verfehlen. 

Finn blickte zu Rose Konstantin hinüber, die mit 
finsterer Miene vor sich hinschmollte. Er musterte 
sie eine Zeit lang. Es war nie Bestandteil seiner Pläne 
gewesen, dass sie Lewis umbrachte, aber das durfte 
er ihr natürlich nicht verraten. Der Kampf musste 
echt wirken. Sie musste überzeugt sein und überzeu
gend wirken. Nein; Lewis durfte noch nicht sterben. 
Nicht, solange Finn noch solch nützliche und amü
sante Verwendung für ihn hatte. 

Der Videoschirm zeigte erneut den Augenblick, 
als jemand aus der Menschenmenge Veronika Mae 
Grausam den Kopf herunterpustete und damit den 
Aufruhr startete. Finn konnte gar nicht erfreuter sein. 
Es war genau das Bild, das er gebraucht hatte, damit 
alle schier den Verstand verloren. Dabei half, dass er 
Veronika Mae noch nie hatte leiden können, aber 
jeder andere Paragon wäre ebenso geeignet gewesen. 
Er nahm sich vor, dem Meuchelmörder einen Bonus 
zu überweisen. 

Brett hatte sich wieder schwer dem Trinken zuge
wandt. Seit seiner Rückkehr war ihm noch kein Wort 
über die Lippen gekommen. Er folgte den Bildern 
und griff tief in die Häppchenschalen, wenn sie bei 
ihm vorbeikamen, schien jedoch ganz in seinen un
glücklichen Gedanken versunken. Finn entschied, 
seinen neuen Esper lieber scharf im Auge zu behal
ten. 

Über eine Stunde lang verfolgten sie die aktuelle 
Berichterstattung und schalteten dabei zwischen den 
Kanälen hin und her, um sich einen repräsentativen 
Eindruck davon zu verschaffen, wie die Öffentlich
keit auf die Unruhen und die Maßnahmen von König 
und Parlament reagierte. (Das Hohe Haus erklärte 
sich für solidarisch mit dem König. Vorläufig.) Ein 
überraschend großer Teil der Öffentlichkeit drückte 
bereits sein Missfallen mit der Art und Weise aus, 
wie sehr die Behörden überreagiert hatten. Besonders 
wenig gefiel den Leuten, dass man Soldaten in die 
Stadt geholt und auf Zivilisten losgelassen hatte, und 
sie fanden wahrhaftig keinen Gefallen daran, dass 
man Esper einsetzte, um menschliche Gedanken zu 
steuern. Schon stellte man Vergleiche an mit der Art 
und Weise, wie die verachtete Imperatorin Löwen
stein Politik gemacht hatte. Und jeder Kommentator 
auf jedem Kanal verglich die Elfen mit der Übersee
le, ungeachtet der beruhigenden Worte, die aus der 
Esperzentrale Neue Hoffnung zu hören waren. In der 
Öffentlichkeit herrschte der vorrangige Eindruck, 
König und Parlament hätten mit eiserner Faust auf 
verständliche Proteste reagiert und damit  erst den 
Aufruhr provoziert. Viele Menschen unterstützten 
nach wie vor die Kirche, selbst wenn sie (bislang) 
noch nicht so recht wussten, wie der Einfluss der 
Neumenschen-Philosophie auf die Kirche zu bewer
ten war. 

Mit starken Gefühlen reagierte die Öffentlichkeit 
auf den Tod so vieler Paragone (bislang siebenund
dreißig, aber die Zählung lief noch), aber wiederum 
neigte man eher zu der Auffassung, dass sie gar nicht 
hätten eingreifen dürfen. Paragone sollten sich mit 
Verbrechen auseinander setzen, nicht mit politischen 
Protesten. Sie sollten die Gerechtigkeit des Königs 
vertreten und nicht als seine Schlägertruppe auftre
ten. Keine Forderung nach einem Tag der Volkstrau
er wurde vernehmbar, wie es gewöhnlich geschah, 
wenn ein Paragon in Ausübung seiner Pflicht fiel. 
Finn hielt das für besonders bedeutsam. 

Angelo Bellini kam verspätet und hatte nicht mal 
den Anstand, sich zu entschuldigen; er setzte sich auf 
die Kante seines Sessels und verfolgte fasziniert die 
Medienberichte über das Gemetzel, das zu provozie
ren er mitgeholfen hatte. Es war eine Sache, hinter 
den Kulissen sicherzustellen, dass alles planmäßig 
zum Teufel ging, aber schon eine ganz andere, die 
Entwicklung des Blutbades mit eigenen Augen zu 
erleben. Angelo hüpfte beinahe auf seinem Platz auf 
und nieder und atmete schwer. Finn fand, dass er ein 
wenig wie Rose aussah, wenn sie darüber nachdach
te, wie sie jemandem einen scheußlichen Tod berei
ten konnte. Angelo spürte Finns Blick und wandte 
sich ihm mit törichtem Grinsen zu. 

»Tod und Gewalt und Aufruhr auf den Straßen! 
Der Tod von Helden und Idealen, und all das auf 
meinen Befehl!« Ihm kam ein Gedanke, und er run
zelte plötzlich die Stirn. »Ich hatte nicht geplant, dass 
sich die Überseele einmischt. Können diese Esper 
unsere Namen aus den Köpfen der Leute hervorho
len?« 

»Ich habe alles geplant«, erklärte Finn gelassen. 
»Niemand, der persönlich an der Demonstration teil
nahm, kennt meinen oder Euren Namen. Die Anwei
sungen wurden über so viele Zwischenstationen 
übermittelt, dass die Sicherheitsleute nur im Kreis 
rennen, wenn sie daraus einen Sinn zu gewinnen 
trachten. Meine Leute im Slum haben ein weit rei
chendes Programm der Desinformation gestartet. 
Niemand wird uns auf die Spur kommen, Angelo. 
Ich habe gründliche Vorkehrungen getroffen.« 

Angelo nickte und wandte sich erneut dem Video
schirm zu, und sofort waren alle seine Zweifel ver
gessen. »Ich muss Euch beglückwünschen, Finn. Ich 
hatte ja keine Ahnung, dass Politik so viel Spaß 
macht! Solch ein Kitzel! Die Menschen gehen hinaus 
und kämpfen und sterben auf mein Kommando. Die 
Parade der Endlosen wird zerrissen, und all das nur 
meinetwegen. Ich hatte keine Ahnung, dass Macht so 
… berauschend sein kann!« 

»Macht keine Schweinerei in den Sessel, Angelo«, 
mahnte Finn. »Ihr habt das nicht herbeigeführt. Ich 
habe es. Ihr habt nur geholfen. Das ist alles mein 
Plan, mein Werk; vergesst das niemals!« 

»Ihr hättet es ohne mich nicht vollbringen kön
nen«, meinte Angelo ein wenig hochmütig. »Ich ha
be die Kirche mit den Neumenschen ins Bett gelegt. 
Ich habe die Logistik der Märsche entwickelt. Diese 
Menschen hören auf mich, nicht Euch!« 

Finn beugte sich lässig vor und versetzte Angelo 
einen kräftigen Schlag seitlich an den Kopf. Angelo 
schaukelte in seinem Sessel und fiel beinahe herun
ter. Er riss die Hand hoch, um sich vor weiteren 
Schlägen zu schützen, und öffnete den Mund zum 
Protest. Und dann blickte er in Finns Augen, und die 
Worte verwandelten sich auf seiner Zunge zu Staub. 
Finn war nicht sauer. Er war nicht mal aufgeregt. 
Aber in diesem Augenblick wirkte er kalt und be
herrscht und sehr, sehr gefährlich. 

»Ihr seid meine Kreatur, Angelo«, sagte Finn ge
lassen. »Meine Kreatur, mit der ich mache, was ich 
möchte. Ihr gehört mir. Ihr könnt Euer früheres Le
ben nicht wieder aufnehmen, und solltet Ihr je auf die 
Idee kommen, mich zu ärgern, oder dumme Gedan
ken über Eure Stellung entwickeln, vernichte ich Eu
re Medienheiligkeit über Nacht und lasse Euch in 
Schande aus Eurer eigenen Kirche werfen. Ich zerre 
Euren guten Namen durch den Schmutz und werfe 
Euch den Wölfen vor; und ich tue das in dem Au
genblick, in dem Ihr gerade erst auf die Idee kommt, 
Eure Wünsche in irgendeiner Form über meine zu 
stellen. Oder … ich liefere Euch einfach Rose aus.« 

»Gebt ihn mir!«, verlangte Rose sofort. »Der 
Todtsteltzer hat mich ganz heiß gemacht, aber ich 
hatte noch keine Gelegenheit, es zu Ende zu brin
gen.« 

Angelo wimmerte doch tatsächlich leise. Er sank 
in seinem Sessel zusammen und konzentrierte sich 
ganz still auf den Videoschirm. Rose schniefte. Finn 
lächelte nur. 

Brett Ohnesorg goss sich einen weiteren kräftigen 
Schluck aus der Brandyflasche ein, die er auf seiner 
Armlehne stehen hatte, aber es nützte ihm nicht viel. 
Er fand keinen Gefallen an dem Gemetzel und den 
Verwüstungen des Aufruhrs. Er hatte nicht mal was 
gegen den Todtsteltzer. Ein guter Mann, nach allem, 
was er gehört hatte. Er hatte einfach Finns Befehle 
befolgt, als er auf Lewis schoss. Er hoffte (insge
heim), dass der Paragon überlebte. Früher mal waren 
Lewis’ und Bretts Ahnen Freunde gewesen. Partner. 
Helden, die Seite an Seite gegen das Böse stritten. 
Damals musste alles noch einfacher gewesen sein. 
Brett konnte nicht umhin, sich zu fragen, was seine 
legendären Ahnen zu ihm gesagt hätten. Er dachte 
nicht, dass sie allzu beeindruckt gewesen wären. 

Brett war nie ein gewalttätiger Mensch gewesen. 
Er beherrschte Pistole und Schwert, weil es sein 
musste, wollte er es überleben, im Slum aufzuwach
sen. Immer hatte er sich jedoch lieber mit Betrüge
reien befasst, bei denen niemand wirklich verletzt 
wurde. Nicht mal die Opfer, die er so gründlich 
molk, hatten echten Grund zur Klage. Stets nahm er 
die wirklich reichen Säcke aufs Korn, die es sich 
leisten konnten zu verlieren, was er ihnen wegnahm. 
Er strafte immer nur die Habgierigen. Bis heute. Jetzt 
starben Menschen seinetwegen. Gute Menschen. Er 
trank seinen Brandy in kräftigen Schlücken, fand je
doch keinen Trost dabei. Der Magen schmerzte 
schlimmer denn je. Anspannung. Schuldgefühle. Und 
vielleicht, nur vielleicht, die ersten Ansätze eines 
Gewissens. 

Sobald sich ihm die geringste Chance bot, gedach
te er davonzurennen, als stünde sein Hintern in 
Flammen, und zum Teufel mit Finn, dem verdamm
ten Durandal. Das war alles kein Spaß mehr; war es 
nie gewesen. Er blickte von seinem Glas auf und be
gegnete dem Blick von Rose, der Wilden Rose, die 
ihn erneut nachdenklich musterte. Sie lächelte, und 
Brett bekam eine Gänsehaut. Raus hier, auf jeden 
Fall! Und je eher, desto besser. 

Finn studierte die wachsende Zahl der Toten auf 
dem Videoschirm und zeigte ein bedächtiges, zufrie
denes Grinsen. Ihm war ganz warm und behaglich 
zumute. Alles lief nach Plan. Die Kommentatoren 
sprachen vom schlimmsten Tag in der Geschichte 
[bookmark: link1]des goldenen Zeitalters. Nur er wusste, dass all das 
erst der Anfang war. 


KAPITEL VIER 

SCHRECKEN IN DER NACHT 

Emma Stahl, der neueste Paragon von Logres, Be
schützerin der Schwachen und Rächerin der Geschä
digten, stand am frühen Morgen ungeduldig auf dem 
Dach ihres Wohnblocks, und der schwere Purpur
mantel umflatterte sie geräuschvoll im böigen Wind. 
Sie wartete auf Finn Durandal. Sie wartete schon seit 
fast einer Stunde und war nicht in bester Stimmung. 
Schlimm genug, dass Finn ihr in den zurückliegen
den Tagen ständig ausgewichen war, ehe er schließ
lich einwilligte, ihr wenigstens einmal die Hauptstadt 
zu zeigen; jetzt schien es jedoch, als könnte man von 
ihm nicht mal erwarten, pünktlich zu dem Zeitpunkt 
zu erscheinen, auf dem er selbst bestanden hatte. 
Emma, die nie zu irgendetwas zu spät kam, betrach
tete Finns Ausbleiben als persönliche Beleidigung. 
Sie war bereits über Entrüstung und geplante Gegen
kränkungen hinaus und debattierte derzeit mit sich, 
an welcher Seite des Daches es wohl den meisten 
Spaß machte, Finn herunterzustoßen. Niemand be
leidigte Emma Stahl und kam auch noch damit 
durch! 

Sie schäumte schweigend vor sich hin, die Arme 
fest auf der gepanzerten Brust verschränkt, und tapp
te bedrohlich mit einem Fuß. Dabei war auch nicht 
hilfreich, dass sie verdammt sicher war, des Duran
dals Einwilligung zu diesem Treffen nur deshalb er
halten zu haben, weil die Medien in immer nach
drücklicherem Ton die Frage aufwarfen, warum sich 
Finn noch nicht mit der neuen Partnerin zusammen
getan hatte – besonders seit beide bei dem Neumen
schen-Aufruhr so gut gemeinsam gekämpft hatten. 
Emmas Mund wurde noch schmaler, während sie 
diesem Gedanken nachhing. Viel an diesem Aufruhr 
bereitete ihr Kopfzerbrechen. 

Zunächst hatten die schiere Bösartigkeit und Ge
walttätigkeit sie bis ins Mark erschreckt. Emma war an 
Gewalt gewöhnt; schließlich war sie auf Nebelwelt 
aufgewachsen, wo Körperverletzung als alltäglicher 
Vorfall galt. Aber … Zivilisten, die sich gegen Parago
ne wandten? Die Paragone töteten, ihre eigenen gelieb
ten Beschützer, und das in der angeblich zivilisiertesten 
Stadt auf dem zivilisiertesten Planeten des Imperiums? 
Falls man sich nicht darauf verlassen konnte, dass sich 
die Einwohner von Logres vernünftig und gesittet be
nahmen, dann konnte man sich auf gar nichts mehr 
verlassen. Womöglich nicht mal mehr auf den legendä
ren Finn Durandal. Emmas Stirnrunzeln vertiefte sich 
zu einer ausgesprochen finsteren Miene. 

In diesen Augenblicken der Verwirrung, als sie 
sich einen Weg durch die wütende Menge freigehau
en hatte, um an Finns Seite zu kämpfen … sicherlich 
hatte sie dort nicht wirklich gesehen, was sie gesehen 
zu haben glaubte: dass der große und legendäre Held 
Finn Durandal nur zum Schein kämpfte, nur so tat, 
als duellierte er sich mit den bewaffneten Männern 
vor ihm. Sicher, nachdem sie erst mal zu ihm gesto
ßen war, erlebte sie mit, wie er die Aufrührer mit 
großem Geschick und großer Tüchtigkeit nieder
machte, ohne einen Hauch von Unentschlossenheit 
oder Gnade zu zeigen. Emma kam sich schon illoyal 
vor, wenn sie nur über die Möglichkeit nachsann, 
dass der vorangegangene Kampf vielleicht nicht in 
allen Punkten das gewesen war, was er vorgab. Sie 
musste jedoch einräumen, dass der tatsächliche Finn 
Durandal in vielerlei Hinsicht gar nicht dem gefeier
ten Helden ähnelte, dessen Abenteuer sie dazu inspi
riert hatten, der erste und einzige Paragon von Ne
belwelt zu werden. 

Nach Logres zu gehen, das war ihr größtes Ziel 
gewesen. An Finn Durandals Seite zu arbeiten, das 
war ihr größter Traum gewesen. Sie hätte es besser 
wissen müssen. Man sollte niemals seine Helden per
sönlich kennen lernen; sie enttäuschen einen immer. 
Und Ehrgeiz war nur eine Selbsttäuschung, die von 
der Arbeit ablenkte, die man zu tun hatte. Hier stand 
Emma nun, auf dem Höhepunkt ihrer Laufbahn, und 
statt sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und in die 
Stadt hinauszueilen, um sie zu ihrer Stadt zu machen 
und den örtlichen Schurken zu demonstrieren, wer 
hier das Zepter schwang, zauderte sie auf einem lee
ren Dach und suchte nach Antworten auf Fragen, die 
selbst keinen Sinn machten. 

Trotzdem wollten ihr die Fragen nicht aus dem 
Sinn gehen und nagten vielmehr weiter an ihr. Auf 
eine Art und Weise, die sie noch nicht begriff, waren 
diese Fragen von Bedeutung. 

Ihr Gravoschlitten schwebte neben ihr wie ein 
treuer Hund, und der Motor lief ganz leise im Leer
lauf. Sie musterte das Gefährt voller Zuneigung. Es 
war gut, einen alten Freund dabeizuhaben, etwas, 
worauf man sich immer noch verlassen konnte. Sie 
hatte den Schlitten den ganzen Weg von Rhiannon 
aus mitgenommen und den Raumtransport selbst be
zahlt, als sich die Behörden auf Logres weigerten, 
die Kosten zu übernehmen. Bürokraten! Pfennig
fuchser! Emma hatte Jahre darauf verwandt, den 
Schlitten zu modifizieren und insgesamt fast ganz 
neu zu bauen, damit er exakt ihren hohen Anforde
rungen gerecht wurde; das umfasste zusätzliche Waf
fen und eine stärkere Abschirmung sowie einen gan
zen Haufen (überwiegend legaler) Extras. Der Schlit
ten war stark und schnell und voller Überraschungen, 
und Emma wettete jederzeit darauf, dass er allem 
standhielt, was die Schurken aufzuweisen hatten. 
Wenn sie sich schließlich zur Ruhe setzte (natürlich 
erst in vielen Jahren), plante sie, der Armee eine Li
zenz für diese Technik zu verkaufen. Sie gedachte 
dabei nicht habgierig zu sein. Sie würde kein Ver
mögen fordern. Nur einen Anteil daran. 

Sie stand unmittelbar an der Dachkante, und die 
Stiefelspitzen ragten über den tiefen Absturz hinaus. 
Sie blickte über die Stadt hinweg. Unter dem niedri
gen Himmel, schwer von dunklen Wolken, die nach 
wie vor mit Blut von der gerade aufgegangenen Son
ne bedeckt waren, dehnte sich die Parade der Endlo
sen kilometerweit in alle Richtungen aus, Tausende 
von gedrängt stehenden Bauwerken mit Millionen 
von Menschen darin. Wegen dieser Menschen war 
Emma hier. Für sie war sie verantwortlich; ihnen galt 
ihre Pflicht. Ihre Herde, die sie vor den Wölfen und 
anderen, weniger leicht erkennbaren Raubtieren zu 
schützen hatte. Sie blickte über die mächtigen Türme 
und Spitzen und Kuppeln hinweg, die kilometerlan
gen Brücken, die schlanken Hochwege und Spiral
straßen und versuchte darin die große und wunder
volle Stadt zu erkennen, der zu dienen sie sich so 
lange erträumt hatte. Alles, was sie erblickte, war 
jedoch die stupide Wut, die dumpfe dickköpfige 
Bösartigkeit in den Gesichtern der tobenden Menge. 
Die vollkommenen Einwohner der vollkommenen 
Stadt hatten Paragone niedergemetzelt und sich daran 
ergötzt. Der Wind, der Emma umpeitschte, fühlte 
sich auf einmal bitterkalt an und voll düsterer Vorbe
deutung, und Emma Stahl wünschte sich nichts sehn
licher, als nach Hause zurückzukehren, zu vertrauten 
Anblicken und vertrauten Schurken und einem Bösen 
von der Art, wie sie es verstehen konnte. 

Und dann war er endlich da, glitt mit einem Gra
voschlitten der Spitzenklasse auf sie zu, stand auf
recht und stolz darauf, und der kalte Wind vermochte 
ihm kaum die berühmten goldenen Locken zu zer
zausen. Der eine und einzige Finn Durandal. Er lan
dete mit dem Schlitten neben dem Emmas, stieg ele
gant aus und beehrte sie mit einer förmlichen Ver
beugung. Aus der Nähe wirkte er ganz und gar so 
groß und gut aussehend und eindrucksvoll, wie sie 
sich nur hatte erhoffen können, aber Emma konnte 
nicht umhin zu bemerken, dass sich sein offenes Lä
cheln nicht auf die Augen erstreckte. Sie verbannte 
diesen Gedanken jedoch und sagte sich, dass sie nur 
sah, was ihr Argwohn zu sehen erwartete. Sie trat 
vor, um ihm die gewohnte Umarmung angedeihen zu 
lassen. Er erstarrte in ihren Armen, wurde ange
spannt und unnachgiebig, und sie gab ihn unverzüg
lich frei. Sie trat zurück, und ein Hauch von Verle
genheit verdunkelte ihre kaffeebraunen Wangen. 
Lewis hatte sich nichts daraus gemacht … 

»Willkommen auf Logres, Emma Stahl«, sagte 
Finn. Es klang warmherzig und freundlich, aber ir
gendwie unverbindlich. »Tut mir Leid, dass ich mich 
noch nicht gemeldet hatte, aber ich war sehr beschäf
tigt. Wirklich. Ihr habt ja keine Vorstellung! Logres 
ist ein großer Planet mit riesiger Bevölkerung, und 
jetzt, wo Douglas und Lewis nicht mehr dabei sind, 
habe ich mir die Hacken abgelaufen. Nicht mal ich 
kann überall zugleich sein. Trotzdem, jetzt begegnen 
wir uns ja endlich. Als Partner. Ich freue mich schon 
darauf, mit Euch zusammenzuarbeiten. Ich bin si
cher, wir können einander alle möglichen nützlichen 
Dinge beibringen. Und es wird gut sein, dass mir 
wieder jemand den Rücken deckt. Logres kann sich 
als gefährlich für den erweisen, der nicht vorbereitet 
ist. Also, steigt in Euren Schlitten, Emma, und ich 
mache mit Euch die große Tour. Zeige Euch, wo es 
langgeht. Damit Ihr einen Anfang machen könnt. Ich 
bin sicher, dass Ihr alles ruckzuck verstehen werdet. 
Verbrechen ist schließlich Verbrechen, und Schurken 
sind Schurken, wohin immer man sich auch wendet. 
Und nennt mich Finn; wir stehen hier nicht auf 
Förmlichkeiten.« 

Und das war es. Die gesamte Begrüßungs- und 
Einführungsrede in weniger als einer Minute. Viel 
Lächeln und Blickkontakt, aber keine echte Wärme. 
Und auch keine echten Informationen. Nur eine kur
ze Präsentation, die er wahrscheinlich vor dem Spie
gel geprobt hatte, ehe er herkam. Lewis hatte ihr das 
Gefühl vermittelt, willkommen zu sein, ein geschätz
ter Partner zu sein, auch wenn er die Neigung hatte, 
über im Grunde wenig bedeutsame Dinge kräftig mit 
den Flügeln zu schlagen. Emma nickte Finn ange
spannt zu und drehte sich zu ihrem Gravoschlitten 
um. Bei Lewis hatte sie sofort gewusst, woran sie 
war, aber einem Verständnis Finns war sie nicht nä
her gekommen. 

Sie folgte ihm über die Stadt hinweg, und die bei
den Schlitten zogen hoch über den bereits dicht be
fahrenen Straßen ihre Bahn, fast schon in den Wol
ken. Der übrige Flugverkehr wich ihnen weiträumig 
aus, von den flinken Kurieren auf ihren windschnitti
gen Boards bis hin zu massigen Frachtern, die zu 
schwer für die Straße waren. Niemand winkte ihnen 
zu oder schenkte ihnen sonst Beachtung, und nie
mand wollte ihnen nahe kommen. Emma schaute in
zwischen so finster drein, dass ihr die Stirn wehtat. 
Als Paragon erwartete man Respekt, nicht Angst. 
Etwas stimmte auf Logres ganz und gar nicht. 

Und sie war ziemlich sicher, dass es an Finn Du
randal lag. Sie hatte sich sämtliche Dokumentarfilme 
angesehen und auch die dramatischen Rekonstrukti
onen, hatte alle seine großen Fälle studiert und war 
als Kind sogar Mitglied in seinem offiziellen Fanclub 
gewesen. Er hatte zu seiner Zeit Erstaunliches geleis
tet, besonders als Partner von Douglas Feldglöck und 
Lewis Todtsteltzer. Das Traumhafte Trio, so hatten 
die Medien sie genannt. Finn hatte Emma für die 
Gestaltung des eigenen Lebens Modell gestanden. 
Aber dieser kalte, gelassene, fast kraftlose Mann mit 
seinen leeren Worten und dem noch leereren Lächeln 
entsprach in keiner Weise mehr der Legende. Nur ein 
Mensch mit Muskeln und hübschem Gesicht und ein 
paar eindrucksvollen Kampffertigkeiten. 

Ganz anders als der Todtsteltzer, der zu keinem 
Zeitpunkt hinter dem Bild des Kriegers zurückstand. 
Emma hegte keinerlei Zweifel am Vorgehen des 
Todtsteltzers beim Aufruhr. Wo andere Grausamkeit 
erblickt hatten, war es für sie nur Leidenschaft gewe
sen. Wo andere ein Massaker gesehen hatten, war es 
für sie nur Pflichterfüllung gewesen. Lewis hatte sich 
verhalten, wie es ein Paragon auch tun sollte. 

Finn führte sie nun abwärts aus den Wolken und 
zur Stadt hinunter. Sie stießen herab wie Raubvögel, 
und alle übrigen Verkehrsteilnehmer zerstreuten sich, 
wo Finn und Emma zwischen hohen Bauwerken ent
langschossen und dabei auf den bockenden Aufwin
den stiegen und fielen. Der böige Wind legte bei die
ser Geschwindigkeit einen kräftigen Biss an den Tag 
und trommelte kräftig auf die vorderen Kraftfelder 
der Schlitten ein, aber wiederum war es die schiere 
Größe der Stadt unter ihnen, die Emma den Atem 
raubte. Schon zu dieser frühen Stunde, in der noch 
das letzte Dämmerlicht aus dem Himmel sickerte, 
wimmelten die Straßen von Menschen und Verkehr, 
die wie Ameisen hin und her hasteten. Dichter Be
trieb herrschte auf den Straßen, aber die zentralen 
Verkehrslektronen der Stadt lenkten alles mühelos 
durch diesen erstaunlichen Irrgarten. Die Menschen 
waren entweder auf dem Weg zur Arbeit oder auf 
dem Heimweg von einer Nachtschicht in dieser 
Stadt, die niemals schlief, niemals eine Pause einleg
te, niemals stockte. Und überall ringsherum ragten 
Türme steil in den Himmel, ein aus solcher Nähe 
überwältigendes Bild; wie Kunstwerke waren die 
Wolkenkratzer gestaltet und funkelten von Lichtern 
und meist auch blinkenden, lebhaften Werbeholo
grammen für die Menschen in der Tiefe. Die Stadt: 
grenzenlos lebendig, energiegeladen und wachsam, 
ein endloses Meer aus Stein und Stahl mit Facetten 
aus schimmerndem Glas und Edelmetallen. Das 
großartigste Juwel des Imperiums. Stolz und Staunen 
platzten schier aus Emmas Herz hervor, weil sie Teil 
einer solchen Stadt sein durfte. Derartiges fand man 
nirgendwo auf Nebelwelt oder Xanadu. Nichts … 
von solcher Intensität, Leben und Zielbewusstsein. 

Finn ging auf noch geringere Flughöhe und nahm 
jetzt auch Tempo zurück, bis beide Schlitten kaum 
noch vier Meter über den Fußgängern auf den Haupt
straßen dahinjagten. Die Menschen blickten zu den 
beiden Paragonen auf, und ein paar winkten und eini
ge von ihnen lächelten auch, aber die meisten Blicke 
waren kalt, die Gesichter starr und grimmig. Als ob 
sie es wären, die Urteile zu fällen hatten. Gar nicht 
das, woran Emma Stahl gewöhnt war. Sie wusste, 
dass sie im Ruf der Härte stand, und sie war stolz dar
auf. Stets jedoch hatte sie auch geprahlt, dass nur die 
Schuldigen etwas von ihr zu befürchten hatten. 

Finn lenkte seinen Schlitten dicht neben ihren. 
»Kümmert Euch nicht um sie«, sagte er leichthin. 
»Sie sind nur verwirrt. Sie kommen schon noch dar
über hinweg.« 

»Sie sehen so aus, als würden sie uns hassen«, 
sagte Emma. »Als könnten sie uns nicht mehr trauen. 
Als wären wir gar keine Paragone mehr.« 

»Erwartet niemals Dankbarkeit von den Men
schen, denen Ihr dient, Emma. Wir beschützen sie, 
tun die Drecksarbeit für sie, wischen ihre Schweine
reien auf, aber sie danken uns nie dafür. Ihnen ist 
egal, dass wir eine Arbeit tun, die niemand sonst zu 
tun vermag, dass wir unser Leben dafür in die Waag
schale werfen, weil diese Arbeit nun mal geleistet 
werden muss. Sie möchten das Blut und das Leid gar 
nicht sehen, das mit unserem Beruf verbunden ist, 
denn dann müssten sie einräumen, dass sie selbst ein 
Teil des Problems sind. Wären sie allesamt saubere, 
gesetzestreue Bürger ohne Schuld oder Geheimnisse 
oder verborgene Begehrlichkeiten, dann bräuchten 
sie uns nicht, oder?« 

Emma wusste nicht, was sie zu irgendeinem seiner 
Argumente sagen sollte. Sein Vortrag war hart und 
zynisch und nicht allzu weit von dem entfernt, was 
sie oft selbst dachte, aber … das hier war Logres! 
Die Heimatwelt der Menschheit, das Herz der Zivili
sation. Hier sollte es anders zugehen. Und des Du
randals Verhalten war eindeutig seltsam. Man ge
wann den Eindruck, dass er das eine sagte und etwas 
ganz anderes meinte und Emma vor die Aufgabe 
stellte, daraus schlau zu werden. Beinahe schien es, 
als … spielte er mit ihr. 

Dieser Eindruck verstärkte sich nur, während die 
Tour ihren Fortgang nahm, und Emma wurde rasch 
klar, dass Finn hier nur ein Ritual abspulte. Gern 
zeigte er ihr berühmte Sehenswürdigkeiten, aber er 
lieferte ihr keine der harten Informationen, die sie 
brauchte: wo hier die kritischen Stellen lagen und 
wie man sie entschärfte; wer die führenden Schurken 
waren und wo man sie fand; wer auf dem Weg nach 
oben und wer auf dem Weg nach unten war; wo und 
bei wem man Antworten erhielt. Schlichte, geradli
nige Ortskenntnisse, wie sie jeder gute Friedenshüter 
brauchte, um seine Arbeit zu machen. Finn redete 
zwar viel, sagte aber nichts. Es schien, dass Emmas 
erster Eindruck von Finn Durandal wohl doch zutref
fend gewesen war. Er hatte kein Feuer in sich, keine 
Leidenschaft, nichts, was Hinweis darauf gegeben 
hätte, dass er einen Dreck auf seine Arbeit gab und 
darauf, sie auch gut zu machen – darauf, ein Paragon 
zu sein. Schließlich wurde es Emma zu viel. Sie gab 
einen kurzen Beschleunigungsschub, setzte ihren 
Schlitten direkt vor seinen und zwang ihn zu stop
pen. Sie funkelte ihn an und machte sich nicht mal 
die Mühe, den Zorn in ihrem Ton zu verhehlen. 

»Das ist es? Ist das Eure Vorstellung von einer Pa
trouille, Partner? Wir fliegen durch die Gegend, be
staunen die Aussicht und warten auf einen Notruf? 
Wir können hier oben nichts erreichen! Wir müssen 
uns dort unten ins Getümmel stürzen, dort unten auf 
den Straßen, müssen Fragen stellen und Namen no
tieren! Ich habe mich heute Morgen gleich bei der 
Einsatzleitung erkundigt: Es liegen Hunderte laufen
der Fälle vor, um die wir uns kümmern könnten! Und 
ich werde verdammt noch mal nie eine Vorstellung 
davon bekommen, wie diese Stadt funktioniert, wenn 
Ihr mir nichts von dem erzählen möchtet, was ich 
wissen muss. Warum zeigt Ihr mir nicht den Slum? 
Lewis sagte …« 

»Vergesst, was der Todtsteltzer gesagt hat! Er ist 
kein Paragon mehr.« Finn sah Emma finster an und 
senkte dabei zum ersten Mal die Maske. Sein Ton 
war kalt, machtvoll, befehlsgewohnt. Bei jedem an
deren hätte es womöglich funktioniert. »Haltet Euch 
fern vom Slum, Emma. Dafür seid Ihr noch nicht be
reit. Dort ist es sogar für einen Paragon sehr gefähr
lich. Vielleicht besonders für einen Paragon. Trotz 
Eurer eindrucksvollen Reputation würde man Euch 
dort lebendig auffressen.« 

Emma zeigte ihm ihre beste Ausgabe eines sardo
nischen Blicks. »Ich dachte, wir wären hier in der 
zivilisiertesten Stadt auf dem zivilisiertesten Planeten 
des Imperiums? Wollt Ihr mir tatsächlich sagen, dass 
es auf Logres Orte gibt, vor denen Ihr Euch fürch
tet?« 

»Ihr denkt vielleicht, dass Ihr mit dem Bösen ver
traut seid«, sagte Finn. »Weil Ihr Nebelwelt und Rhi
annon kennt. Aber die Leute dort sind lediglich 
Amateure, verglichen mit Logres. Nur aus den besten 
Weinen gewinnt man den giftigsten Bodensatz. Nur 
die höchstentwickelte Zivilisation bringt die subtils
ten, schrecklichsten Übel hervor. Der Slum destilliert 
das Böse auf seine bösartigste Konzentration. Ihr 
würdet ihn keine zehn Minuten überleben. Sobald ich 
Euch für bereit halte, sobald Ihr Euch vor meinen 
Augen bewiesen habt, führe ich Euch dorthin. Und 
zeige Euch Dinge, denen Ihr bislang selbst in Euren 
schlimmsten Albträumen nicht begegnet seid, kleines 
Fräulein Kusine vom Lande! Bis dahin: Haltet Euch 
fern! Das ist ein Befehl!« 

Er brach ab, als plötzlich ein Anruf auf dem Not
rufkanal der Paragone einging. Finn und Emma hör
ten konzentriert zu, während die Einsatzleitung sie 
über einen Bombenanschlag des Höllenfeuerclubs 
auf den zweitwichtigsten Raumhafen von Logres in
formierte, Avalon City. Teufel hatten ein Loch in den 
Rumpf eines Sternenliners gepustet, direkt neben 
seinen Hyperraumtriebwerken, und alle Arten ge
fährlicher Energie strömten hinaus auf die Lande
plätze. Bislang fünfundsiebzig Tote und Hunderte im 
Prozess der Mutation, und die Zahlen stiegen lau
fend. Finn bedachte Emma mit einem Blick, der bei
nahe erleichtert wirkte. 

»Hört sich nach einer schlimmen Sache an, selbst 
für den Höllenfeuerclub. Ich kümmere mich lieber 
darum. Fliegt Ihr noch ein wenig über die Stadt und 
verschafft Euch ein Gefühl für alles. Geht auf die 
Straßen hinunter und redet mit den Menschen, falls 
Ihr es gewohnt seid, so vorzugehen. Aber seid stets 
vorsichtig und achtet um Gottes willen auf das, was 
hinter Eurem Rücken geschieht! Und haltet Euch 
vom Slum fern! Ich möchte nicht schon an Eurem 
ersten Tag im Dienst eine Verlustmeldung schrei
ben.« 

Er wendete den Schlitten, ohne auf eine Antwort 
zu warten, und nahm Kurs auf Avalon City. Emma 
blickte ihm nach, bis er sicher außer Reichweite war, 
und legte schließlich direkten Kurs auf den Slum ein, 
den Koordinaten folgend, die Lewis ihr genannt hat
te. Es musste einen Grund geben, warum Finn so er
picht war, sie von Logres’ offiziellem Verbrechens
schwerpunkt fernzuhalten. Etwas, was sie nicht se
hen sollte; etwas, das sie seiner Meinung nach besser 
nicht erfuhr. 

Und Emma wollte stets den Dingen auf den Grund 
gehen, von denen sie nach anderer Leute Meinung 
besser nichts wusste. 

Sie fand den Zugang ziemlich leicht: eine schmale 
Gasse zwischen zwei faden Fassaden in einer Ge
gend, wo die Stadt scheinbar ganz aus Lagerhäusern 
bestand. Die Häuser waren aus massiven Mauern oh
ne Fenster errichtet, und ihre Stahltüren waren so 
stark, dass man wahrscheinlich nicht mal den An
strich mit weniger als einem Disruptorstrahl auf 
Kernschussweite ankratzen konnte. Nicht, dass Em
ma etwas Derartiges im Sinn gehabt hätte. Jedenfalls 
noch nicht. Die Lagerhäuser wiesen nicht mal er
kennbare Namen oder Kennzeichnungen auf. Wahr
scheinlich wurde man dort als Kunde nicht gebraucht 
oder gern gesehen, wenn man nicht schon wusste, 
was sich darin versteckte. 

Emma stand an der Mündung des Durchgangs und 
blickte hinein, während der Gravoschlitten geduldig 
neben ihr schwebte. Die Gasse war dunkel und wirk
te demonstrativ abweisend. Ganz eindeutig ein 
Durchgang der Art: Betreten auf eigene Gefahr. 
Emma warf einen Blick über die Schulter. Die Straße 
war beinahe verlassen. Die wenigen Menschen, die 
sie gesehen hatte, als sie hier eintraf, und die schein
bar ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, waren 
verschwunden, und sogar die wenigen Fenster, die 
auf diese Straße hinausblickten, waren auffällig leer. 
Niemand sah zu. Niemand wollte wissen, was hier 
geschehen würde. Emma lächelte. Sie hatte die rich
tige Gegend aufgesucht. 

Als sie sich wieder der Gasse zuwandte, war sie 
nicht mehr allein. Ein halbes Dutzend unnatürlich 
große Männer mit der Art aufgeblähter Muskelmas
se, wie man sie nur in Bodyshops erwarb, waren 
lautlos aus den Schatten aufgetaucht und blockierten 
jetzt den Eingang zur Gasse. Vier hielten Schwerter 
in den Händen, einer eine Axt und der sechste eine 
Strahlenpistole. Sie hielten diese Waffen mit der läs
sigen Kompetenz, die andeutete, dass sie sich auf den 
Umgang damit verstanden. Eine Chance von sechs 
zu eins. Emmas Lächeln wurde breiter. Das ver
sprach ein schöner Tag zu werden! Der Mann mit der 
Strahlenpistole runzelte die Stirn, reagierte verwirrt 
auf ihre gelassene Haltung. Er trat vor und zielte auf 
ihren Bauch. 

»Was glaubt Ihr, wohin Ihr geht, Paragon?« 
»Ich bin neu in der Stadt. Dachte mir, ich schaue 
mir die Sehenswürdigkeiten an. Und überall hieß es, 
der Slum wäre die richtige Gegend, falls man Ab
schaum sehen möchte.« 

»Kein Zutritt«, erklärte der Sprecher, der nach wie 
vor finstere Miene machte. »Sperrbezirk. Für Leute 
ganz allgemein und geschwätzige ParagonMiststücke ganz besonders. Ihr seid neu, also sind 
wir diesmal noch großzügig. Steigt wieder in Euren 
Schlitten und kehrt in Euer eigenes Revier zurück, 
oder wir erteilen Euch eine Lektion in Manieren! 
Bringen Euch zum Weinen, kleines Mädchen. Brin
gen Euch auf die Knie, wo Ihr dann bettelt, nach 
Hause laufen zu dürfen.« 

»Ach, wirklich?«, fragte Emma. »Ich würde gern 
mal sehen, wie Ihr es anstellt. Wirklich! Es ist lange 
her, seit mir ein übergewichtiger Schläger mit Mus
keln zwischen den Ohren noch etwas beibringen 
konnte.« 

Sie grinste jetzt richtig. Sie wusste, dass sie es 
nicht hätte tun sollen, dass es unprofessionell war, 
aber sie konnte es sich einfach nicht verkneifen. Der 
Mann mit der Pistole wirkte zum ersten Mal unsi
cher. Welche Reaktion er auch erwartet hatte: Frech
heit und gute Laune gehörten nicht dazu. Er blickte 
sich zu seinen Kameraden um, um neues Selbstver
trauen zu tanken, und in diesem Augenblick machte 
Emma ihren Zug. Kaum hatte der Schläger den Blick 
von ihr gewandt, da attackierte sie mit einer Rolle 
vorwärts und hatte Schwert und Pistole schon in den 
Händen, als sie wieder auf die Beine kam. Der 
Schläger wirbelte herum, zielte weiter auf die Stelle, 
wo Emma vorher gestanden hatte, war aber damit 
weit vom Schuss, als sie ihm auch schon mitten in 
die überdimensionale Brust feuerte. Der Strahl stanz
te ein Loch durch ihn und riss ihn von den Beinen. Er 
war schon tot, als er heftig am Boden aufschlug, das 
Hemd in Flammen. 

Emma lachte laut und war schon mitten zwischen 
den anderen, als diese noch ihre Waffen anhoben. Sie 
griff mit geübter Schnelligkeit und Giftigkeit an, und 
ihr Schwert war nur ein schimmernder, flüchtiger 
Eindruck. Die Kerle waren groß, aber auch langsam, 
besonders der mit der Axt, und sie machte sie mit 
fast dreister Geschwindigkeit nieder. Sie waren es zu 
sehr gewöhnt, ihre Opfer einzuschüchtern, und wenn 
es doch zum Kampf kam, waren sie es viel zu sehr 
gewöhnt, durch schiere Überzahl im Vorteil zu sein. 
Einem professionellen Kämpfer waren sie nicht ge
wachsen. Und sie waren noch nie jemandem wie 
Emma Stahl begegnet. Sie schlüpfte blitzschnell zwi
schen ihnen hindurch, stieß mit dem Schwert zu, riss 
es wieder heraus, tötete einen Gegner und stürzte 
sich schon auf den nächsten, während der vorherige 
noch leblos zusammenbrach. Die Typen waren gut 
mit dem Schwert, aber sie war so viel besser. 

Einen ließ sie leben, den Mann mit der Axt. Sie 
baute sich vor ihm auf, sorgfältig außer Reichweite, 
und lächelte weiterhin hässlich, und sie war nicht 
mal außer Atem. Blut tropfte gleichmäßig von ihrem 
Schwert, während der Axtmann sie aus großen er
schrockenen Augen anblickte. Langsam senkte er die 
Waffe, als würde sie zu schwer für ihn. Emma hob 
ihr Schwert ein klein wenig und lachte leise, als er 
zusammenzuckte. Das würde leichter werden, als sie 
erwartet hatte. 

»Ihr seid noch am Leben, weil ich Antworten 
brauche«, sagte sie forsch. »Ihr bleibt am Leben, so
lange Ihr wahrheitsgemäß antwortet. Solltet Ihr auch 
nur auf den Gedanken kommen, mich zu belügen, 
dann stutze ich Euch zu einem mehr verantwor
tungsbewussten Bürger zurecht. Also, für wen arbei
tet Ihr? Wer hat Euch verraten, dass ich kommen 
würde? Wer hat Euch angewiesen, mich zu verjagen? 
Und was läuft im Slum ab, wovon ich nichts erfahren 
soll? Redet mit mir, verdammt, oder ich reiße Euch 
die Milz heraus und zwinge Euch, sie zu essen!« 

Der Schläger brüllte schrill, ließ die Axt fallen, 
drehte sich um und rannte in den Durchgang zurück. 
Rasch verschluckten ihn dort die tarnenden Schatten, 
und sein Gebrüll verklang wie die Sirene eines aus
fahrenden Schiffes. Emma seufzte leise. Manchmal 
kam ihr die. eigene Reputation in die Quere. Sie 
steckte die Pistole ins Halfter, zog einen Stofffetzen 
aus der Tasche, säuberte das Schwert und steckte es 
weg. Dann wischte sie sich das Blut von den Händen 
und tupfte ein paar der größeren Flecken auf ihrer 
Uniform ab, ehe sie dieses vergebliche Unterfangen 
aufgab und den Lappen wegpackte. Es hatte keinen 
Sinn, den Schläger zu verfolgen. Er konnte längst in 
einem Dutzend verschiedener Löcher untergetaucht 
sein, und zweifellos warteten alle möglichen uner
freulichen Überraschungen und Fallen auf sie, falls 
sie dumm genug war, ihm in die Dunkelheit nachzu
laufen – alles von massiertem Disruptorfeuer bis zu 
Minen mit Annäherungszündern. Sie hätte das jeden
falls so arrangiert. 

Am besten vertagte sie das. Vielleicht konnte sie 
den Todtsteltzer überreden, ihr einen anderen Zugang 
zu nennen. Vielleicht schloss er sich ihr sogar an. 
Lewis sah ganz nach jemandem aus, der ein bisschen 
rechtschaffenem Spaß gewachsen war, selbst wenn er 
heutzutage der große und mächtige Champion war. 
Sicherlich wäre er ein viel besserer Partner als Finn, 
der verdammte Durandal … Sie runzelte die Stirn. 
Sie musste der Sache auf den Grund gehen und he
rausfinden, warum der Durandal nicht mehr der 
Mann von früher war. 

Sie kehrte zu ihrem Gravoschlitten zurück und 
entdeckte dabei einen kleinen Menschenauflauf. Die 
Leute schienen mehr an den Leichen als an Emma 
interessiert. Sie lächelte und nickte ihnen höflich zu, 
aber sie starrten nur kalt zurück. Sie sahen nicht nach 
Schlägertypen aus, sondern nach gewöhnlichen, all
täglichen Menschen. Sie blickten mürrisch und verd
rossen drein, gar wütend. Emma hatte den Eindruck, 
als ob sie ihr am liebsten zornige Worte und Beleidi
gungen zugerufen hätten, hätten sie nur den Mut da
zu gefunden. Emma vermutete, dass es Slumbewoh
ner waren oder zumindest Unterstützer des Slums. 
Falls nicht … dann würde es bedeuten, dass die Ge
fühle der Öffentlichkeit Paragonen gegenüber noch 
schlimmer waren, als sie vermutet hätte. Und das 
wollte sie nicht glauben; noch nicht. Sie achtete sorg
fältig darauf, niemandem den Rücken zuzuwenden, 
als sie in den Schlitten stieg, und lenkte diesen wie
der zum Himmel hinauf. Sie stieg immer höher, bis 
sich die Stadt erneut unter ihr ausbreitete wie der 
wunderbare Ort, der sie angeblich war. 

Der derzeitige Patriarch der Kirche des Transzenden
ten Christus, der hochwürdige Roland Gangwerth, 
forderte eine Audienz bei Angelo Bellini, dem Leiter 
der Militanten Kirche, und er forderte sie, seit die 
Kirchendemonstration zu einem Neumenschenauf
stand ausgeufert war. Angelo kam nun endlich dazu, 
Gangwerth zu empfangen. Sie saßen einander an 
Angelos sehr eindrucksvollem, supermodernem 
Schreibtisch in Angelos extrem luxuriösem Büro ge
genüber. Jetzt, wo Angelo Karriere gemacht hatte 
und endlich zu der Bedeutung gelangt war, die ihm 
seiner Meinung nach von jeher zustand, hatte er kei
ne Zeit verloren und seine Einsatzbasis in das größte 
Büro verlagert, das er in der großen Kathedrale von 
Logres finden konnte. Der vorherige Inhaber hatte 
keine Einwände erhoben. Er wusste sehr gut, aus 
welcher Richtung der Wind wehte. 

Das neue Büro bot jede Annehmlichkeit, die sich 
Angelo nur hatte ausdenken können: tiefe Teppiche, 
geäderte Marmorwände, eine wirkungsvolle, aber 
unauffällige Zentralheizung und Klimaanlage und 
ein langes Regal, vollgepackt mit all den besten 
Weinen aus den umfangreichen Kellereien der Ka
thedrale. Das Leben war schön. Angelo versagte sich 
nichts. Warum auch? Er war jetzt das faktische 
Oberhaupt der Kirche, oberster Fürst über das 
Schicksal von Milliarden Seelen, und es wurde all
mählich Zeit, dass der Patriarch das einsah. Und es 
war längst überfällig, dass sich Roland Gangwerth 
als Vertreter einer untergegangenen Welt erkannte. 
Angelo lehnte sich auf dem überdimensionierten 
Stuhl zurück, aktivierte die Massagefunktion und 
schenkte dem Patriarchen ein breites Lächeln. 
Gangwerth saß steif auf seinem unbequemen Besu
cherstuhl mit der steilen Lehne. Er rührte sich unbe
haglich, als er Angelos Lächeln sah, und blinzelte ihn 
eulenhaft an. 

»Hübsches Büro, Angelo. Sehr geräumig. Ein 
bisschen übertrieben für meinen Geschmack, aber 
mit materiellen Freuden konnte ich noch nie viel an
fangen. Ich war Mönch, wie Ihr Euch wahrscheinlich 
erinnert, ehe man mich zum Kardinal und später zum 
Patriarchen berief. Ich war als Mönch glücklich. 
Mehr hatte ich mir nie gewünscht. Aber man sagte 
mir, ich würde gebraucht, und auf so was bin ich 
immer reingefallen … Und so bin ich hier. Und Ihr 
ebenfalls. Der Patriarch und der … was genau seid 
Ihr jetzt?« 

»Ich bin der Engel von Madraguda. Medienheili
ger, geistliche Inspiration der Militanten Kirche und 
Herr über alles, was ich überblicken kann. Ich bin 
Angelo Bellini, und die Kirche tut, was ich ihr auf
trage. Das müsst Ihr bemerkt haben.« 

»Na ja«, sagte Roland Gangwerth zurückhaltend. 
»Man ignoriert mich derzeit weniger, als man mich 
einfach übergeht. Wichtige Fragen legt man mir 
nicht mehr vor, meine Direktiven gehen verloren 
oder werden falsch abgelegt, und bei den Medien 
nimmt niemand mehr Anrufe von mir entgegen. Die 
Hälfte meiner Mitarbeiter erscheint nicht mal mehr 
zur Arbeit. Es ist, als wäre ich unsichtbar geworden. 
Trotzdem bin ich weiterhin der Patriarch, Angelo, 
der gewählte und gesalbte Leiter der lebendigen Kir
che, das rechtmäßig ernannte, von Gott gesegnete 
geistliche Oberhaupt des ganzen Imperiums. Und ich 
lasse mich nicht so ohne weiteres zur Seite schieben 
oder zum Schweigen bringen. Ich habe die Pflicht 
und die Verantwortung, meine Herde, meine Kirche 
in die richtige Richtung zu führen – sie vor dem Bö
sen zu bewahren und notfalls vor sich selbst zu 
schützen. Falls Ihr einen Kampf wünscht, Angelo, 
bin ich absolut bereit, ihn Euch zu liefern. Die Kir
che und die Militante Kirche sind trotz all Eurer Be
mühungen nicht identisch. Nach wie vor sind an
sehnlich viele Menschen bereit und willens, mich 
und die wahre Kirche zu unterstützen.« 

»Nur ein Dummkopf nimmt einen Kampf auf, den 
er nicht gewinnen kann«, wandte Angelo ein. »Ihr 
habt ein paar wohlmeinende, verstreute Anhänger. 
Ich kann auf die Neumenschen zurückgreifen. Ihr 
habt Glauben und ein gutes Herz. Ich habe eine Ar
mee fanatischer Anhänger, bereit, auf mein bloßes 
Wort hin zu kämpfen und zu sterben. All Eure kost
baren Überzeugungen bieten keinen Schutz vor kal
tem Stahl. Der Glaube hält keinen Energiestrahl 
auf.« 

»Ihr habt in letzter Zeit nicht in Eurer Bibel gele
sen, nicht wahr, Angelo?«, fragte der Patriarch gelas
sen. »Seht Ihr, ich bin wirklich sehr traurig darüber, 
wie sich die Dinge in jüngster Zeit entwickelt haben. 
Eine Zeit lang war ich verwirrt. Ich sah, wie sich die 
Kirche veränderte, und kannte den Grund nicht. Ich 
dachte, es wäre womöglich meine Schuld; ich hätte 
keine Beziehung mehr zu den Menschen. Aber der 
Aufruhr der Neumenschen war ein Fehler. Sogar ich 
konnte erkennen, dass es nicht einfach spontan dazu 
kam. Dass er geplant und inszeniert wurde. Von 
Euch. Ich gestehe frei, dass ich keinen Grund zu er
kennen vermag, warum Ihr Anarchie und Blutver
gießen wünschen könntet, aber andererseits habe ich 
das Böse noch nie verstanden. Mir ist nur von jeher 
klar, dass ich mit jeder Waffe, die mir zur Verfügung 
steht, dagegen kämpfen muss.« 

»Eure Zeit ist vorüber, Gangwerth!«, schnauzte 
Angelo und beugte sich heftig vor, um sein Gegen
über besser anfunkeln zu können. »Ihr und all die 
Schwächlinge Eures Kalibers haben keinen Platz in 
der neuen Kirche oder dem künftigen Imperium. 
Geht nach Hause. Setzt Euch zur Ruhe. Werdet wie
der Mönch. Solange Ihr noch die Wahl habt.« 

»Der Schmetterling kann nicht wieder zur Raupe 
werden«, hielt ihm der Patriarch entgegen. »Ich wur
de erwählt. Und im Gegensatz zu Euch, wie es 
scheint, nehme ich meine Religion ernst. Ich werde 
gegen Euch kämpfen, weil ich es tun muss. Selbst 
die stillsten Seelen können im Namen Gottes zu 
Kriegern werden. Wir alle sind fähig, uns über das 
hinaus zu entwickeln, was wir sind oder wofür wir 
uns halten. Das bildet die Grundlage unseres Glau
bens. Wir alle sind in der Lage, uns im Namen Got
tes über unsere bescheidenen Anfänge zu erheben. 
Woran glaubt Ihr, Angelo? Glaubt Ihr überhaupt an 
etwas außerhalb von Euch?« 

»Ich glaube, dass ich sehr reich und sehr mächtig 
sein werde«, sagte Angelo. Er lehnte sich zurück und 
bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. »Und ich sche
re mich nicht darum, was andere glauben. Nichts von 
diesem Scheiß hat noch irgendeine Bedeutung! Jetzt 
zählt nur noch, ob Ihr für oder gegen mich seid. Ah, 
Roland, Ihr ahnt ja nicht, wie gut es sich nach all die
sen Jahren der Verlautbarung freundlicher Plattitü
den anfühlt, offen sprechen zu dürfen, die Wahrheit 
zu äußern! Wisst Ihr, warum ich so erfolgreich Geld 
für wohltätige Zwecke sammeln konnte? Weil ich 
immer mehr absahnen konnte, je mehr ich sammelte, 
und so das behagliche Leben erreichte, von dem ich 
schon immer wusste, dass ich es verdient habe. Per
sönlich halte ich die Reine Menschheit für einen 
Haufen geistloser Schläger und ihre so genannte Po
litik für nicht mehr als kindliche Fremdenangst; aber 
sie sind so ausgezeichnete Soldaten! Man muss sie 
nur aufziehen, in die richtige Richtung drehen und 
loslassen. Und abwarten, während sie die notwendige 
Drecksarbeit erledigen.« 

»Ihr gesteht es?« 

»Warum nicht? Ich verrate Euch ja nichts, was Ihr 
nicht schon wisst oder argwöhnt. Und es wird Euch 
ja auch nie jemand zuhören … Seht Ihr, Roland, un
ter Euch und Euresgleichen war die Kirche nie mehr 
als eine verschenkte Gelegenheit. Keine echte Macht, 
kein echter Einfluss, nur ein paar verworrene Philo
sophien und eine ziemlich ermüdende Besessenheit 
vom Labyrinth des Wahnsinns. Ihr hattet das Ohr des 
Königs, die Aufmerksamkeit des Parlaments und den 
Respekt des Volkes, habt aber damit nie etwas ange
fangen. Ihr hattet weder Feuer noch Leidenschaft 
oder Ehrgeiz. Ich hingegen habe die Kirche nach 
meinem Bilde neu geformt, ihre Seele mit Eisen ver
stärkt, und schon ist sie zu einer Machtbasis gewor
den, mit der zu rechnen ist. Wenn ich spreche, hört 
mir der König zu, zittert das Parlament und beeilen 
sich die Menschen zu gehorchen. Jetzt heißt es: Fragt 
nicht, was eure Kirche für euch tun kann, sondern 
was ihr für eure Kirche tun könnt! Und mich amü
siert doch immer wieder, wozu Menschen im Namen 
der Religion bereit sind: Sie hassen und kämpfen und 
töten und begehen allerlei üble und scheußliche Din
ge, die sie nie für irgendeine andere Sache verüben 
würden. Und ich werde ihnen schließlich das Laby
rinth des Wahnsinns öffnen. Gott weiß, wie viele 
Tausende oder gar Millionen armer, irrgeleiteter To
ren ich durch das verdammte Ding hetzen muss, um 
herauszufinden, wie es funktioniert; aber andererseits 
war es schon immer ein kleiner Schritt vom Fanati
ker zum Märtyrer. Und der Kirche hat es an beiden 
noch nie gemangelt.« 

»Ich werde Euch aufhalten«, sagte der Patriarch. 
»Ich werde diesen Wahnsinn aufhalten. Dieses Böse! 
Ich werde alles tun, was nötig wird.« 

»Nein, werdet Ihr nicht«, entgegnete Angelo. »Eu
re Zeit ist vorüber, Roland. Lebt wohl.« 

Seine Hand bewegte sich fast lässig zu einem ein
zelnen, isolierten Schalter auf dem Schreibtisch, und 
die unter dem Stuhl des Patriarchen versteckte Mate
riewandlungsbombe detonierte lautlos. Es war eine 
wirklich sehr kleine Bombe mit streng begrenztem 
Explosionsradius, aber trotzdem überaus wirkungs
voll. Energien hämmerten durch den Patriarchen und 
zerrissen ihn auf genetischer Ebene. Er schrie einmal 
auf, ein rauer gutturaler Laut des Schmerzes und 
Entsetzens, aber er wandte den Blick nicht von An
gelo Bellini. Sein Unterleib kollabierte, verlor jede 
Form und Kontur. Schoß und Taille verwandelten 
sich, als Fleisch und Knochen innerhalb weniger Au
genblicke zu dickem Gelee wurden und schließlich 
zu einem viskosen, rosafarbenen protoplasmischen 
Schleim. Die Beine lösten sich und fielen herab, 
schmolzen dabei schon zu mehr von dem rosa 
Schlamm, während sie in den dicken Teppich sicker
ten. 

Der Rumpf des Patriarchen sackte in die Schwei
nerei auf dem Stuhl, wo zuvor der Schoß gewesen 
war, und verwandelte sich ebenfalls. Die Hände grif
fen zuckend ins Leere. Roland Gangwerth lebte 
noch. Das Herz schlug noch, der Mund arbeitete 
noch, auch wenn kein Laut hervorkam. Und die Au
gen verrieten entsetzliches Gewahrsein. Angelo Bel
lini beugte sich über den Schreibtisch und verfolgte 
das langsame und fürchterliche Sterben des Patriar
chen mit hitzigen, gierigen Augen. Gangwerths Brust 
sackte wieder ein Stück ab, als der Bauch ver
schwand, und dann wiederum, als eine Rippe nach 
der anderen schmolz. Die Umwandlungskräfte er
reichten schließlich das Herz des Patriarchen und 
zerstörten es, und das Licht schwand aus seinen Au
gen. Die Arme kippten aus den Schultern, fielen in 
den Schleim auf dem Teppich und zerfielen dort 
langsam. Der Kopf sank nach vorn auf die Reste des 
Brustkorbs. Wenige Augenblicke später lag nur noch 
der Kopf auf dem Stuhl, ehe er sich auch noch auf
löste und vom Patriarchen der wahren Kirche nichts 
blieb außer dicken Strängen eines rosafarbenen Pro
toplasmaschleims, die langsam vom Besucherstuhl 
auf den teuren Teppich tropften. 

»Ich habe Euch nie gemocht«, sagte Angelo Belli
ni. »Schönfärberische kleine Rotznase. Ich werde ein 
viel besserer Patriarch sein.« Er lehnte sich zurück 
und atmete tief, und dann lachte er unvermittelt. 
»Das jetzt … das ist Macht! Ich könnte Gefallen dar
an finden.« Er schaltete die in den Schreibtisch ein
gearbeitete Komm-Tafel ein und stellte eine Verbin
dung zu seiner Sekretärin her. »Miss Lyle, schickt 
bitte das Reinigungsteam, ja? Ich fürchte, mein Be
sucher von eben hat eine ganz schöne Schweinerei 
hinterlassen.« 

Douglas Feldglöck, König des Imperiums, Parla
mentspräsident und jüngster in einer langen Reihe 
von Helden, zog die königlichen Gewänder an und 
kontrollierte sein Make-up im Garderobenspiegel. In 
Anbetracht der vielen Kameras, die in diesen Tagen 
die Sitzungen des Hohen Hauses verfolgten, war es 
wichtig, den besten Eindruck zu machen. Er musterte 
finster das zurückweichende Haar, streckte die Zunge 
hervor, zuckte bei ihrem Anblick zusammen und zog 
sie widerstrebend wieder ein. Er fand heutzutage 
nicht genug Schlaf, und das sah man. Aber der Ar
beit und des Papierkrams war einfach kein Ende, und 
er fand keine Rechtfertigung, noch mehr Assistenten 
einzustellen. Schon jetzt fiel es ihm schwer, sich die 
Namen aller seiner Mitarbeiter zu merken. Er be
trachtete die Krone auf dem Tisch vor dem Spiegel 
und entschied, sie jetzt noch nicht aufzusetzen. Sie 
trug ihm stets Kopfschmerzen ein. Er schniefte laut, 
warf sich in seinen Lieblingssessel und nickte Jesa
mine Blume scharf zu, seiner Braut und angehenden 
Königin, die elegant im Sessel gegenüber saß. Sie 
trug ein verheerend elegantes Kleid von lässigem 
Stil und lässiger Grazie; das Make-up war zurück
haltend aufgetragen, aber perfekt in der Wirkung, 
und Douglas wusste einfach, dass sie viel mehr nach 
königlicher Würde aussah, als es ihm je gelingen 
würde. 

»Du machst schon wieder ein finsteres Gesicht, 
Douglas. Lass das. Davon bekommst du nur Falten.« 

»Tut mir Leid. Ich habe nachgedacht. Sieh mal: 
Wir finden nicht viel Zeit bei uns. Auch die heutige 
Parlamentssitzung beginnt in weniger als einer Stun
de, und Anne piept mich immer drängender an, seit 
ich hier aufgetaucht bin, aber … Ich hielt es für 
wichtig, dass wir dieses kleine Schwätzchen halten 
können. Um sozusagen die Atmosphäre zu reinigen.« 

»Natürlich«, sagte Jesamine. »Du zuerst.« 

»Wir werden heiraten«, sagte Douglas so natür
lich, wie er es fertig brachte. »Wir könnten das jetzt 
nicht mehr aufhalten, selbst wenn wir wollten. Zu 
viele Menschen möchten es. Es ähnelt einer Firmen
fusion, die von den Aktionären gebilligt wurde, und 
zum Teufel mit den Wünschen der Vorstände. Es ist 
jetzt unausweichlich.« 

»Darling, du sagst wirklich die romantischsten Sa
chen! Aber ja, mir ist das klar. Die Show muss wei
tergehen. Verstehe ich das richtig, dass der Champi
on an der heutigen Debatte nicht teilnehmen wird?« 

»Nein«, sagte Douglas. »Ich habe beschlossen, 
dass er an anderer Stelle dringend gebraucht wird. 
Und er wird andernorts dringend gebraucht bleiben, 
bis wir sicher verheiratet sind.« 

»Ich habe das Hochzeitskleid gesehen. Es ist wirk
lich sehr reizend. Praktisch ein Kunstwerk.« 

»Lewis ist mein bester Freund.« 

»Ich werde jeden Zentimeter wie eine Königin 
aussehen. Wir werden ein schönes Paar abgeben.« 

»Ich hätte ihn nie zum Champion berufen dürfen. 
Ich selbst hätte das Amt des Paragons nie aufgeben 
dürfen. Damals waren wir glücklich. Unser Leben 
ergab Sinn. Ich wollte nie König sein.« 

»Du könntest abdanken«, sagte Jesamine vorsich
tig. »Es ist keine Freiheitsstrafe.« 

»Nein, das kann ich nicht. Ich werde gebraucht.« 

»Dann sei auch König, verdammt! Tue deine Ar
beit und blicke nicht zurück. Genau wie ich nicht zu
rückblicken werde. Wir werden König und Königin 
sein. Nichts anderes bedeutet etwas.« 

Douglas nickte langsam. »Ich dachte … wir neh
men denselben Chor, wie ihn Vater für meine Krö
nung ausgesucht hatte. Er klang schön.« 

»Ein bisschen schwach im Sopran, und der Leitte
nor ist nicht annähernd so gut, wie er selbst glaubt, 
aber ja, der Chor ist in Ordnung. Wer wird Trauzeu
ge des Bräutigams? Das kann ja Lewis nicht mehr 
übernehmen.« 

»Nein, Lewis nicht. Ich dachte, möglicherweise 
Finn Durandal. Er war schließlich jahrelang mein 
Partner, und es hilft vielleicht, mich mit ihm zu ver
söhnen, nachdem ich ihn nicht zum Champion beru
fen habe.« 

»Ja, der Durandal. Eine gute Wahl! Er wird gut 
aussehen, wie er es immer tut, und die Medien wer
den begeistert sein. Vielleicht sollte ich Emma Stahl 
zu meiner Brautjungfer ernennen – vorausgesetzt, 
wir können sie überreden, dass sie Schwert und Pis
tole zu Hause lässt. Schon eine Idee, wo wir die Flit
terwochen verbringen sollten? Ich habe gehört, dass 
die Singenden Berge auf Magelion zu dieser Jahres
zeit sehr schön sein sollen.« 

»Ich dachte: vielleicht die Schwarzen Seen auf 
Hali«, sagte Douglas zaghaft. »Sie sind heute wirk
lich ein toller Urlaubsort und eine echte Sehenswür
digkeit.« 

»Oh ja, Süßer! Hinreißende Aussicht, und jede 
Menge feinste Gesellschaft, auf die wir herabsehen 
können!« 

Und dann brachen sie ab und musterten einander 
ausgiebig. In den drei Tagen seit dem Aufstand der 
Neumenschen und dem Nachspiel auf der Krankensta
tion des Parlaments hatten Douglas und Jesamine viel 
Zeit zusammen verbracht und daraus eine große Show 
für die Öffentlichkeit gemacht, aber nach wie vor 
blieb vieles zwischen ihnen ungesagt. Dinge, die jetzt 
gesagt werden mussten – und sei es auch nur, damit es 
nie wieder nötig wurde, darüber zu diskutieren. 

»Wir können es immer noch zum Erfolg führen«, 
sagte Jesamine schließlich. »Wir können als König 
und Königin zusammen glücklich sein. Und als 
Mann und Frau.« 

»Wir bringen dazu die besten Voraussetzungen 
mit«, bestätigte Douglas. »Wir haben viel gemein
sam, arbeiten gut zusammen … Dabei ist gar nicht 
wichtig, dass du mich nicht liebst.« 

»Aber das tue ich … Ich mache mir etwas aus dir, 
auf meine eigene Art. Du bist ein starker Mann, tap
fer und ehrlich, und hast ein gutes Herz. Vertraue 
mir: Man trifft im Showgeschäft nicht viele Men
schen deines Schlages. Wir werden gute Partner sein. 
Und ich möchte Königin werden. Das habe ich mir 
immer gewünscht. Und du wirst ein hervorragender 
König sein. Dabei ist gar nicht wichtig, dass du mich 
nicht liebst.« 

»Aber das tue ich«, sagte nun Douglas leise und 
kläglich. »Ich liebe dich wirklich, Jesamine. Das ist 
ja das Problem.« 

»Oh Gott!«, sagte Jesamine. »Douglas … das 
wusste ich gar nicht! Das – wird alles fürchterlich 
kompliziert machen, nicht wahr?« 

»Wahrscheinlich«, bekräftigte Douglas. »Ich liebe 
dich, Jes. Und Lewis ist mein bester Freund. Er
kennst du jetzt, warum …« 

»Natürlich, ja. Kein Wunder, dass du … Wie lan
ge hast …« 

»Ich liebe dich seit dem Augenblick, als wir uns 
zum ersten Mal begegneten. Ich sah dich einfach nur 
an und wusste, dass du die Richtige bist. Die Frau, 
auf die ich mein Leben lang gewartet hatte. Die ein
zige Frau, der ich jemals mein Herz schenken woll
te.« 

»Oh Jesus, Douglas, möchtest du damit sagen … 
dass du vor mir noch niemanden geliebt hast? Sicher 
hat es doch andere Frauen in deinem Leben gegeben? 
Ich meine, du warst ein Paragon, ein Prinz … der 
interessanteste Junggeselle im ganzen Imperium. Ich 
habe dich in Klatschsendungen gesehen, und Mäd
chen hingen an deinen Armen …« 

»Oh ja«, sagte er und blickte auf den Boden zwi
schen seinen Füßen, um nicht Jesamine ansehen zu 
müssen. »Mädchen gab es immer. Hübsche Mäd
chen, sogar schöne. Schon erstaunlich, wie attraktiv 
es einen Mann machen kann, wenn er der einzige 
Erbe des imperialen Throns ist! Manche Mütter 
schreckten gerade noch davor zurück, ihre Töchter in 
mein Schlafzimmer zu schmuggeln. Und von jeher 
findet man Frauen, die scharf darauf sind, mit einem 
Paragon im Bett zu landen. Irgendeinem Paragon. 
Sie jagten sogar hinter Lewis her, zum Teufel mit 
seinem hässlichen Gesicht, obwohl er immer … wäh
lerischer war als ich. Ich brauchte nie allein ins Bett 
zu gehen, es sei denn, ich wollte es. Manche der 
Mädchen mochte ich sogar. Keine hat mir jedoch je 
etwas bedeutet. Ich habe nie eine von ihnen geliebt, 
weil ich nie sicher sein konnte, ob irgendeine mich 
liebte. Den Mann, nicht den Paragon oder Prinzen. 
Du weißt bestimmt, wovon ich rede. Du bist ein Star. 
Eine Diva. Warst du je verliebt, Jes?« 

»Oh Darling, ich bin berühmt dafür!«, sagte Jesa
mine, die sich sehr um einen lockeren und entspann
ten Tonfall bemühte. »Sechs Ehen, doppelt so viele 
offizielle Partnerschaften und mehr Liebhaber, als 
ich noch mühelos überblicken könnte. Ich brauchte 
mir nie etwas zu versagen, also tat ich es auch nicht. 
Und man kann auf Reisen sehr einsam sein, unter
wegs von einem Theater zum nächsten … In jünge
ren Jahren war ich ein richtiges Flittchen und habe 
mich in jedes hübsche Gesicht und jeden knackigen 
Hintern verliebt, der des Weges kam. Ich habe sie zu 
ihrer Zeit alle gern gehabt, aber … ich kann ehrlich 
behaupten, dass mir keiner wirklich etwas bedeutet 
hat. Nie war mir jemand so wichtig, wie ich es mir 
selbst war.« Sie lachte, und es klang doch ein klein 
wenig unsicher. »Gott, das klingt so flach! Douglas, 
du bist ein beeindruckender Mann. Ich bin nur ein 
Star. Du bist eine Legende. Du hast etwas Besseres 
verdient als mich.« 

»Ich denke nicht, dass ich die Begegnung mit je
mandem ertragen könnte, der noch eindrucksvoller 
ist als du«, erwiderte Douglas trocken. Er blickte ihr 
schließlich in die Augen, und jeder entdeckte das 
Mitgefühl im Anderen. Douglas seufzte leise. »Ich 
schätze, wir sitzen drin, Jes. Wir werden König und 
Königin sein. Wir sollten stolz darauf sein.« 

»Ja, sollten wir. Es ist eine große Ehre.« 

»Es spielt keine Rolle, dass du mich nicht liebst.« 
»Oh Douglas …« 

»Warum Lewis, Jes? Warum er?« 

»Oh verdammt, ich weiß es nicht! Vielleicht weil 
… er so unbeeindruckt von dem ist, wer und was ich 
bin. Weil er tapfer und ehrenhaft ist. Weil … man 
sich immer das wünscht, was man nicht haben kann. 
Es ist egal. Es ist vorbei. Zeit weiterzugehen.« 

»Ich muss dir trauen können, Jes.« 

»Das kannst du, Douglas.« 

»Lewis ist ein feiner Mann.« 

»Ja, das ist er.« 

»Ich war immer stolz darauf, ihn meinen Freund 
nennen zu können. Ich denke jedoch, dass alles bes
ser sein wird, sobald er fortgegangen ist.« Douglas 
erhob sich, ging zur Ankleide hinüber, nahm die 
Krone zur Hand und setzte sie sich auf. Er blickte 
kurz in den Spiegel, in ein gelassenes und leeres Ge
sicht, und wandte ihm dann den Rücken zu. Er ging 
zur Tür, öffnete sie und blickte zu Jesamine zurück. 
»Ich gebe meinen einzigen echten Freund auf, um 
dich zu heiraten, Jes. Ich möchte es nie bereuen müs
sen.« 

Lewis Todtsteltzer saß allein im einzigen Sessel 
seiner leeren Wohnung, starrte vor sich hin und 
dachte im Grunde an gar nichts, während er auf den 
Abend wartete, damit er eine Mahlzeit verspeisen 
konnte, auf die er eigentlich keinen Appetit hatte. Es 
war völlig lautlos im Zimmer; nichts lockte den 
Blick und die Aufmerksamkeit. Sogar die Wände 
waren kahl. Die wenigen Habseligkeiten, die er mit
gebracht hatte, waren meist noch verpackt, steckten 
in einer Kiste im angrenzenden Zimmer, neben der 
Matratze, die ihm als Bett diente. Lewis starrte auf 
eine leere Wand, ohne zu denken, hing nur seinen 
Gefühlen nach. Sobald er so viel gegessen haben 
würde, wie er konnte, gedachte er das Wegwerfge
schirr in den Atomisierer zu werfen, zu dem Sessel 
zurückzukehren und dort zu sitzen und zu warten, bis 
es Zeit wurde, zu Bett zu gehen, in den Schlaf zu 
flüchten und so sein Leben eine Zeit lang hinter sich 
zu lassen. 

Wie hatte alles nur so rasch so schief gehen kön
nen? 

Als Champion hatte er nicht mehr viel zu tun. Da
für hatte Douglas gesorgt. Anne hatte ihn im Namen 
des Königs angerufen und ihm mitgeteilt, dass die 
Präsenz des Champions im Hohen Haus nicht mehr 
verlangt wurde, und wie es schien, war er auch von 
allen anderen Pflichten suspendiert worden. Somit 
blieb nichts weiter zu tun, als im Sessel zu sitzen und 
zuzeiten darüber nachzusinnen, wie schlimm er das 
eigene Leben verpfuscht hatte. Alles, was er früher 
für selbstverständlich gehalten hatte, all das, wofür er 
gelebt hatte, die ganze Grundlage an Ehre für sein 
Leben war weggefegt worden, und er wusste nicht 
mehr, was er tun sollte. Er hatte seinen besten und 
treuesten Freund verraten. Vielleicht nicht physisch, 
wohl aber im Herzen. Er hatte sich in Jesamine Blu
me verliebt, die Krau, nicht den Star, und doch war 
sie Douglas’ Braut und würde Königin des Imperi
ums sein, und sie nur schweigend und aus der Ferne 
zu lieben, das war schon eine Art von Verrat. Lewis 
hatte nie erwartet, dass die Liebe so sein würde, 
wenn sie ihm mal begegnete, ein Schmerz, den er 
nicht ertragen konnte, eine Sehnsucht, die er nicht 
lindern konnte, eine Frau, die er nicht haben konnte. 
Entehrung und Schande. Aber andererseits, so was 
hatte man nun mal vom Glück der Todtsteltzers. 
Immer nur Pech. 

Da brauchte man nur Owen zu fragen. Oder Hazel. 
Wo immer sie steckten. 

Lewis seufzte tief und sah sich langsam nach et
was um, was er tun konnte, was ihn interessierte – 
zumindest eine Zeit lang. Damit er nicht nachdenken 
oder seinen Gefühlen nachhängen musste. Er vermu
tete, dass er seine Habseligkeiten auspacken konnte, 
schien aber irgendwie die Energie dafür nicht aufzu
bringen. Nicht, dass die Kiste irgendwas von Bedeu
tung enthalten hätte. Ein großer Sammler von … 
Dingen war er nie geworden. Hatte nie die Zeit oder 
das Interesse aufgebracht. Die Arbeit war sein Leben. 
Bislang zumindest. Sein Blick schweifte weiter 
durch das leere Zimmer, und er fragte sich, wie er so 
lange hatte leben können und doch so wenig dafür 
vorzuweisen hatte. Der Blick blieb schließlich am 
Lektronenterminal hängen, das an dem einsamen po
larisierten Fenster auf dem Boden stand. Er vermute
te, dass er vielleicht lieber mal nachsah, ob irgend
welche Nachrichten eingegangen waren. Wichtiges 
war sicher nicht darunter. Etwas Wichtiges wäre über 
sein Komm-Implantat gekommen. Aber vielleicht 
fand er trotzdem etwas. Irgendetwas, was ihn be
schäftigte. 

Langsam und müde rappelte er sich aus dem Ses
sel auf, wie ein alter Mann, ging hinüber und hockte 
sich vor dem Terminal auf den Boden. Er drückte die 
Taste für die Nachrichten, und der Bildschirm leuch
tete auf. Nur eine Nachricht war heute eingegangen, 
und sie stammte von dem Fan, der seine Website lei
tete. Lewis runzelte die Stirn. Tim Hochburg beläs
tigte ihn gewöhnlich nicht persönlich, solange es 
nicht um Bedeutsames ging. Vielleicht hatte Tim ir
gendeine neue Piraterie aufgespürt, wo jemand Geld 
aus Lewis’ Namen und Reputation schlug. Lewis 
stoppte so etwas stets. Er nahm seinen guten Namen 
ernst. Außerdem hatte der letzte Satz unautorisierter 
Spielfiguren gar nicht nach ihm ausgesehen. Er stell
te jetzt eine Verbindung zu Tims Privatnummer her, 
und der Bildschirm zeigte ihm sofort das Gesicht 
seines treuesten Fans und Anhängers. Es war ein 
junges Gesicht, kaum aus den Teenagerjahren her
aus, aber Tim leitete die Lewis gewidmete Website 
mit erschreckender Begeisterung und Tüchtigkeit, 
seit er vierzehn war. Lewis lächelte ihn an. Es war 
schön zu wissen, dass er sich immer noch auf das 
eine oder andere verlassen konnte. 

»Hallo, Tim. Schön, von dir zu hören. Was ist los? 
Ist dir schließlich doch das Geld ausgegangen?« 

»Nein«, antwortete Tim. »Das ist es nicht.« Seine 
Stimme klang hoch und unsicher, und er schien Le
wis’ Blick nicht erwidern zu können. »Es geht nicht 
ums Geld, Lewis. Es ging nie ums Geld. Das wisst 
Ihr. Aber ich fürchte … Ich werde die Site abschalten 
müssen. Eure Site. Tatsächlich ist es schon passiert. 
Es tut mir Leid.« 

Lewis starrte ihn nur an und wusste nicht, was er 
sagen sollte. Er wusste nicht recht, wie er sich fühlte, 
nachdem er keine ihm gewidmete Website mehr hat
te. Einerseits hatte er sich nie ganz wohl damit ge
fühlt, überhaupt eine zu unterhalten; sie ermutigte zu 
viel von der Fan-Bewunderung, die er schon immer 
so peinlich gefunden hatte. Andererseits … falls es 
einen Menschen gab, auf den er sich immer verlassen 
hatte, dann war es Tim Hochburg. Tim hatte immer 
an Lewis geglaubt und ihn verstanden; er stand zwi
schen Lewis und den Besessenen, die ihm sonst das 
Leben zur Hölle gemacht hätten. In der Zeit vor Tim 
hatte Lewis ein Abschirmsystem für seine Anrufe 
installieren und alle sechs Monate die Adresse wech
seln müssen, um etwas Privatsphäre zu genießen. 
Und jetzt … wirkte Tims Verhalten irgendwie selt
sam. Er wirkte … weniger aufgebracht als vielmehr 
… enttäuscht. 

»Was ist los, Tim? Was ist passiert? Hat jemand 
wegen der Site Druck auf dich ausgeübt?« 

»Nein! Darum geht es nicht. Naja, im Grunde 
nicht. Es ist nur … nicht mehr dasselbe. Menschen 
empfinden Euch gegenüber nicht mehr dasselbe. Seit 
dem Aufstand der Neumenschen. Alles hat sich ver
ändert. Es macht keinen Spaß mehr. Ich bin sicher, 
dass Ihr jemand anderen finden werdet, der die Site 
übernimmt. Sie für Euch leitet. Für Leute, die noch 
immer an Euch glauben. Es tut mir Leid. Ich kann es 
nicht mehr tun. Ich muss jetzt auflegen. Lebt wohl.« 

Seine Stimme schien aus allen Richtungen zu 
kommen. Er weinte beinahe, als er schließlich die 
Verbindung trennte. Lewis starrte fast erschrocken 
auf den leeren Bildschirm und schaltete diesen dann 
aus. Tim hatte ihn aufgegeben. Sein ältester und 
treuester Fan. Lewis hatte gar nicht geglaubt, dass es 
möglich war, sich noch einsamer zu fühlen, noch iso
lierter und verlassener; aber darin hatte er sich geirrt, 
wie in so vielen Dingen. Er stand auf und kehrte 
langsam zu seinem Sessel zurück. Seine Beine waren 
unsicher, und er plumpste beinahe in den Sessel. Lag 
es nur am Aufruhr? Oder kursierten doch schon Ge
rüchte über ihn und Jes? Nein, ausgeschlossen. Gäbe 
es auch nur den Hauch eines solchen Gerüchts, wür
de seine Wohnung längst von Journalisten belagert, 
die nach einer Stellungnahme brüllten. Hatte Doug
las womöglich durchsickern lassen, dass Lewis jetzt 
offiziell eine unerwünschte Person war? Das hätte 
ihm gar nicht ähnlich gesehen, aber andererseits war 
Douglas noch nie zuvor so übel verraten worden. 
Aber nein; auch ein solcher Bruch zwischen zwei so 
wichtigen Personen wäre ein Festschmaus für die 
Regenbogenmedien gewesen. Also warum hatte sich 
Tim von ihm abgewandt? 

Das Komm-Implantat läutete in Lewis’ Ohr, und 
er richtete sich abrupt auf, als Douglas’ Stimme auf 
dem persönlichen Kanal ertönte. Der König klang so 
ruhig und bestimmt wie immer, aber irgendwie … 
unpersönlich. 

»Hallo Lewis. Verzeih die Belästigung, aber ich 
habe da einen Job, der erledigt werden muss.« 

»Hallo Douglas. Mach dir keine Sorgen; du störst 
mich bei nichts Wichtigem. Was kann ich für dich 
tun?« 

»Ich möchte, dass du den Hof aufsuchst und mal 
überprüfst, wie die Vorbereitungen für die Hochzeit 
laufen. Sie hinken weit hinter dem Plan zurück, aber 
ich kann niemandem eine klare Antwort entlocken, 
wenn ich nach den Gründen frage. Ich habe selbst 
nicht genug Zeit, um hinüberzugehen und sie selbst 
anzuschreien, also möchte ich, dass du es tust. Hab 
keine Hemmungen, in jeden Hintern zu treten, bei 
dem du es für nötig hältst, damit die Leute wieder 
Tempo machen. Wir reden später, Lewis. Tschüs.« 

Und das war alles. Lewis kaute langsam auf den 
Worten herum und wusste nicht recht, ob ihm zusag
te, wie sie schmeckten oder was sie andeuteten. Sein 
erster Gedanke war, dass es um Beschäftigungsthe
rapie ging, noch dazu in sicherer Entfernung zum 
Parlament und zu Douglas … und Jesamine. Jeder 
hätte sich um ein so simples Problem kümmern kön
nen. Verdammt, Anne könnte das in ihrer Mittags
pause erledigen! Und ihn aufzufordern, für einen 
glatten Verlauf der königlichen Hochzeit zu sorgen, 
das konnte man als Versuch betrachten, sie ihm noch 
kräftig unter die Nase zu reiben … Nur wäre das 
kleinlich gewesen. Zu Douglas konnte man vieles 
sagen, aber kleinlich hatte noch nie dazugehört. Ging 
es hier also tatsächlich um etwas … Wichtiges, Be
deutsames, das bei Hofe geschah und das Lewis für 
Douglas erkunden musste? Etwas, was Douglas offi
ziell nicht zur Kenntnis nehmen durfte? Eine Dro
hung, ein Streit, irgendwelche dunklen Machenschaf
ten, die Douglas nicht offen zur Sprache bringen 
konnte? Gott wusste, dass man reichlich Gruppen 
und Individuen antraf, die jede Chance nutzen wür
den, die Hochzeit zu stören. Lewis erinnerte sich an 
den Selbstmordattentäter im Parlament, dachte dar
über nach, wie viel Schaden eine Materiewandlungs
bombe bei der Hochzeit anrichten konnte, und ihn 
schauderte. Und es gab nur eine Möglichkeit zu er
fahren, was bei Hofe geschah: hingehen und nachse
hen. Also ging er hin. 

Er fühlte sich tatsächlich wieder recht gut, als er bei 
Hofe eintraf. Es war schön, erneut eine Aufgabe zu 
haben und etwas zu tun, was von Belang war. Bei 
Hofe wimmelte es von Menschen, die mit dringen
den Aufgaben hin und her rannten, alle anscheinend 
viel zu beschäftigt, um mal stehen zu bleiben und mit 
Lewis zu reden. Lewis spazierte langsam durch den 
großen Saal, verschaffte sich einen Eindruck von den 
Dingen, sah zu und lauschte und sagte selbst nichts, 
während ihm alle anderen weiträumig auswichen, 
ohne seine Anwesenheit oder auch seine Existenz 
richtig anzuerkennen. Schnell wurde ihm deutlich, 
dass zwar viel herumgeschrien und mit den Armen 
gefuchtelt wurde, ganz zu schweigen von jeder Men
ge übler Ausdrücke, im Wesentlichen jedoch nichts 
geleistet wurde, denn es herrschte keine Spur von 
Einigkeit darüber, was als Erstes zu tun war. Jeder 
hatte ein eigenes Programm mit eigenem Fertigstel
lungstermin, und niemand zeigte sich bereit, hinter 
der Aufgabe eines anderen zurückzustehen. Projekte 
blieben so unerledigt oder nur halb erledigt, bis ir
gendein anderer Abteilungsleiter des Weges kam und 
die Arbeitsmannschaft für sein eigenes unerledigtes 
oder nur halb fertiges Projekt abkommandierte. Le
wis seufzte, krempelte sich metaphorisch die Ärmel 
hoch und stürzte sich hinein. 

Im Zweifel wandte man sich immer an die Füh
rung. Lewis suchte einen Abteilungsleiter nach dem 
anderen auf und redete höflich und ernsthaft mit je
dem von ihnen. Als das keine Wirkung zeitigte, 
packte er jedes Hemd mit beiden Fäusten, knallte den 
Gesprächspartner an die nächste Wand und funkelte 
ihn an, bis er nur noch wimmerte. Er erläuterte ihm, 
wie viel besser es für jeden war, wenn sie die Streite
reien einstellten und sich lieber zivilisiert und koope
rativ verhielten, und jeder seiner Gesprächspartner 
nickte eifrig und hörte gar nicht mehr auf zu nicken, 
bis Lewis die Hand vom Schwertgriff nahm. Oder in 
extremen Fällen auch von den Hälsen der Leute. 
Schließlich versammelte er alle Abteilungsleiter und 
erklärte ihnen, wie unzufrieden der König mit ihren 
mangelnden Fortschritten war. Und wie unglücklich 
das wiederum ihn selbst machte. Er fuhr mit der Er
klärung fort, dass sie lieber ruckzuck ihre Arbeit ta
ten und alles in Gang brachten und den Termin wie
der aufholten, falls er nicht persönlich dafür sorgen 
sollte, dass sie alle in einem großen Gemeinschafts
grab endeten (wahrscheinlich, aber nicht unbedingt 
nach ihrem Tode), um dann mal zu sehen, wie gut 
ihre Stellvertreter sich als Abteilungsleiter schlugen. 
Alle willigten ein, sich künftig viel zivilisierter zu 
benehmen und dem Büro des Königs regelmäßige 
Arbeitsberichte zu schicken, um das auch nachzu
weisen, und Lewis schickte sie mit einem Lächeln 
und ermutigenden Worten zurück an die Arbeit, er
gänzt um die Zusage eines beträchtlichen Bonus, 
falls sie rechtzeitig fertig wurden und dabei innerhalb 
des veranschlagten Budgets blieben. Außerdem ver
setzte er dem Langsamsten noch einen Tritt in den 
Hintern, um ihm dabei zu helfen, dass er in die Gän
ge kam. 

Und das hätte es eigentlich sein müssen. 

Außer … dass er gar nicht damit klar kam, wie 
eingeschüchtert alle von ihm waren. In Ordnung, er 
hatte seine Rolle gut gespielt, komplett mit bedrohli
cher Miene und schwerem Atem, weil sie ihn an
dernfalls nicht ernst genommen hätten; auch war er 
durchaus bereit gewesen, ein paar Köpfe zusammen
zuhauen, falls das nötig wurde, um ihre Aufmerk
samkeit zu erhalten, aber einige der Leute waren 
schon in dem Augenblick in Schweiß ausgebrochen, 
als sie ihn erblickten. Manche erweckten gar den 
Eindruck, sie wären geflüchtet, hätten sie nur den 
Mut zu einem solchen Versuch aufgebracht. Falls 
Lewis es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er 
geschworen, dass sie seine Drohungen ernst nahmen. 
Dass sie wirklich glaubten, er würde sie umbringen, 
falls sie seinen Forderungen nicht nachkamen. 

Was … beunruhigend war. 

Lewis bezog Position auf dem Podium neben dem 
Thron des Königs und blickte wieder durch den 
Thronsaal. Jetzt wurde viel weniger herumgeschrien 
und großes Theater gemacht und es war mehr kon
struktive Bemühung zu erkennen, aber niemand 
wollte ihn anblicken. Tatsächlich gaben sich die 
Menschen richtig Mühe, dem Podium nicht mal nahe 
zu kommen. Lewis war ehrlich verblüfft darüber. Er 
war es gewöhnt, dass man ihn respektierte, und fand, 
dass er es sich durch seine Jahre als Paragon für die 
Gerechtigkeit des Königs verdient hatte, aber das 
hier … war kein Respekt. Es war Angst. Die Leute 
verhielten sich, als wäre ein wildes Tier zwischen sie 
gesprungen und könnte jetzt jeden Augenblick 
durchdrehen und sie alle angreifen. 

Lewis blickte sich weiter um und entdeckte 
schließlich einen Journalisten, der einen Kommentar 
für die vor ihm schwebende Kamera sprach. Lewis 
stieg vom Podium und spazierte lässig zu ihm hin
über. Die Menschen liefen vor ihm auseinander. Der 
Journalist drehte sich heftig um, warf einen Blick auf 
Lewis, wie dieser Kurs auf ihn nahm, brach den 
Kommentar ab und lief schnurstracks zum nächsten 
Ausgang, gefolgt von der auf und ab hüpfenden Ka
mera. Lewis beschleunigte seine Schritte. Der Jour
nalist warf einen Blick über die Schulter, stellte fest, 
dass Lewis aufholte, und rannte los. Lewis seufzte, 
zog das schmale Wurfmesser aus dem Stiefel, zielte 
sorgfältig und warf. Das Messer pfiff durch die Luft, 
erwischte den flatternden Ärmel des Journalisten und 
nagelte ihn fest an die Wand. Das plötzliche Hemm
nis brachte den Mann beinahe zu Fall. Er zerrte noch 
heftig an dem Ärmel und dem Dolch und fluchte und 
schimpfte und lästerte dabei, als Lewis ihn endlich 
einholte. Der Journalist rappelte sich auf, schenkte 
Lewis ein verzweifeltes und gänzlich unglaubwürdi
ges Lächeln und drückte sich mit dem Rücken fest an 
die Wand. 

»Sir Todtsteltzer! Sir Champion! Wie schön, Euch 
zu sehen! Ihr seht gut aus. Ja. Haben wir nicht abso
lut herrliches Wetter?« 

»Warum seid Ihr weggelaufen?«, fragte Lewis in
teressiert. 

»Dringende Story!«, antwortete der Journalist. Er 
schwitzte jetzt stark und machte sehr große Augen. 
»Gerade hereingekommen. Ihr wisst ja, wie das ist. 
Sehr wichtige Story und auch sehr bedeutsam, und 
ich musste wirklich los. Kann nicht warten! Verzei
hung!« 

»Bleibt stehen!«, verlangte Lewis. »Ihr geht nir
gendwohin, bis Ihr und ich ein freundliches und in
formatives kleines Schwätzchen gehalten haben.« 
»Oh Scheiße!«, sagte der Journalist kläglich. 
»Wie heißt Ihr und für wen arbeitet Ihr?« 

»Adrian Pryke, Sir Todtsteltzer. Kanal 437. Nach
richten und Ausblicke und alles, was sich bewegt. 
Falls es wichtig ist, sind wir da! Seht mal, ich muss 
wirklich …« 

»Nein, müsst Ihr nicht«, sagte Lewis. »Seid offen 
zu mir, Adrian Pryke. Redet offen und ehrlich mit 
mir, oder ich hämmere Euren Kopf an die Wand, bis 
die Augen die Farbe wechseln. Warum habt Ihr sol
che Angst vor mir?« 

»Macht Ihr Witze?«, fragte Pryke, inzwischen zu 
verzweifelt und verängstigt, um die Höflichkeit zu 
wahren. »Nach dem, was Ihr beim Aufstand der 
Neumenschen getan habt? Alle Welt hat einen 
Mordsschiss vor Euch!« 

Lewis musterte Pryke ausgiebig. »Ich habe meine 
Pflicht getan.« 

»Ihr habt Menschen umgebracht! Eine Menge 
Menschen! Habt sie direkt vor den Kameras nieder
gehackt und niedergemetzelt und dabei ganz den 
Eindruck erweckt, Ihr würdet jede Minute genießen. 
Das hatte nichts mit Pflicht zu tun. Nicht mal was 
mit Gesetzen. Es war Rache.« 

»Paragone waren ermordet worden. Ich habe mei
ne gefallenen Kameraden gerächt.« 

»Von Paragonen wird Gerechtigkeit erwartet, 
nicht Rache.« Der Ton des Journalisten war jetzt vol
ler bitterer Resignation, als erwartete er zu sterben, 
sodass nicht mehr wichtig war, was er sagte. Er 
konnte die Wahrheit sprechen, weil das Schlimmste 
schon geschehen war. »Wir haben es alle gesehen, 
Todtsteltzer. Ihr wart hinter den Leuten her, die Eure 
Freunde umgebracht hatten, und habt jeden nieder
gemacht, der Euch im Weg stand, ob nun schuldig 
oder nicht. Und Ihr habt dabei gelächelt! Ihr hattet 
das Blut anderer Menschen im Gesicht und habt ge
lächelt! Wir senden seitdem praktisch ohne Unter
brechung das, was Ihr bei dem Aufruhr angerichtet 
habt. Nicht nur Kanal 437, sondern alle Nachrichten
sender. Niemand konnte glauben, was Ihr getan habt. 
Dass Ihr so bösartig sein konntet, so … außer Kon
trolle. Die berühmte Todtsteltzerwut, gegen Zivilis
ten gerichtet. Niemand traut Euch mehr. Was ist los, 
Todtsteltzer? Ihr habt gesagt, Ihr wolltet die Wahr
heit hören. Habt Ihr jetzt nicht mehr den Mumm da
zu?« 

»Ich habe niemanden umgebracht, der nicht sei
nerseits versuchte, mich zu töten«, wandte Lewis ein. 

»Wir alle haben es gesehen, Todtsteltzer. Wir alle 
haben gesehen, was Ihr getan habt. Wir haben alle 
Euer wirkliches Selbst gesehen.«

Lewis riss den Dolch aus Prykes Ärmel und aus 
der Wand, und der Journalist zuckte zusammen und 
erwartete eindeutig den Todesstoß. Lewis steckte 
sich den Dolch jedoch wieder in den Stiefel und trat 
einen Schritt zurück. 

»Danke, Adrian. Ihr könnt gehen.« 

Pryke musterte ihn zweifelnd. »Meint Ihr das 
ernst? Ihr bringt mich nicht um?« 

»Nein, Adrian, ich bringe Euch nicht um.« 

»Oh, gut!«, sagte Pryke. »Falls Ihr mich dann ent
schuldigen möchtet: Da ruft eine Toilette ganz laut 
nach mir!« 

Er schob sich seitwärts an der Wand entlang, bis er 
sicher außer Lewis’ Reichweite war, drehte sich dann 
um und rannte zum Ausgang, gefolgt von seiner 
Kamera. Er blickte nicht zurück, als fürchtete er, 
Lewis könnte es sich anders überlegen und ihm 
nachsetzen. Oder ihn rücklings niederschießen. Le
wis blickte ihm nach, drehte sich dann langsam um 
und blickte wieder durch den Hofsaal. Es war hier 
ganz still geworden. Alle sahen ihn an. Als Lewis die 
Blicke erwiderte, wandten die Leute sich ab und 
wieder ihrer Arbeit zu. Lärm und Getöse erwachten 
aufs Neue, aber nicht mehr annähernd so laut oder 
lebhaft wie zuvor. 

Lewis fühlte sich auf einmal müde und lehnte sich 
mit dem Rücken an die Wand. Er schaute finster 
drein und wirkte damit noch hässlicher als sonst. 
Deshalb hatte Douglas ihn hergeschickt. Das war es, 
was Lewis hatte sehen und erfahren sollen. Er sollte 
die Wahrheit erfahren, weil Douglas sich nicht über
winden konnte, sie ihm persönlich zu sagen. Die 
Wahrheit, dass alle Welt sich jetzt vor Lewis Todt
steltzer fürchtete. Dass niemand ihm mehr traute. 
Nicht Jesamines wegen, sondern seiner Taten wegen, 
zu denen er sich beim Aufstand der Neumenschen im 
Zorn hatte hinreißen lassen. Alle hielten ihn jetzt für 
ein Monster, und vielleicht hatten sie sogar Recht 
damit. Kein Wunder, dass Tim Hochburg seine Web
site nicht mehr führen wollte! 

Und Lewis war nicht nur ein Monster. Er war ein 
Paria. 

Douglas hatte ihn hergeschickt, damit er das lern
te. Ein letztes Geschenk eines alten Freundes? Oder 
eine weitere Umdrehung des Messers durch einen 
neuen Feind? 

Lewis Todtsteltzer marschierte aufrechten Hauptes 
aus dem Thronsaal, und alle dort waren froh zu se
hen, dass er ging. 

Brett Ohnesorg und Rose Konstantin waren in 
Finn Durandals Wohnung zurückgekehrt, saßen in 
den üblichen Sesseln und warteten auf Anweisungen. 
Der Durandal war irgendwo unterwegs und spielte an 
Emma Stahls Seite den guten Paragon, aber er hatte 
versprochen zu kommen, sobald er sich glaubhaft 
verziehen und seine unerwünschte Partnerin sich 
selbst überlassen konnte. Und so warteten Brett und 
Rose, ohne sich gegenseitig anzublicken und ohne zu 
reden. Brett hatte seinem schmerzenden Magen 
schon alles verabreicht, was in seinem und Finns 
Arzneischrank zu finden war, und verdammt nichts 
davon hatte etwas genützt. Brett rieb sich den gepei
nigten Bauch beruhigend mit beiden Händen und 
fragte sich trübsinnig, ob er vielleicht Kontakt zu Dr. 
Glücklich aufnehmen und unter Berufung auf Finns 
Kreditspanne um etwas bitten sollte. Die Schmerzen 
hielten ihn nachts wach und trieben ihn morgens viel 
zu früh aus den Federn, und er wurde es allmählich 
verflucht leid. Kein Versprechen von Geld oder 
Macht war das wert, und Finns Drohungen gegen 
Brett, falls dieser daran denken sollte, ihn im Stich 
zu lassen, wirkten stündlich weniger einschüchternd. 
Manchmal überlegte sich Brett, dass er den kleinen 
Rest seiner Seele verkauft hätte, hätte der Bauch 
dann nur nicht mehr so schlimm wehgetan. 

Er saß zusammengesunken im Sessel, die Knie 
fast auf einer Höhe mit der Brust, und blickte sich 
verdrossen nach etwas um, was ihn ablenkte. Viel
leicht etwas Kleines und Kostbares, was er Zer
schmettern konnte, um anschließend zu behaupten, 
es wäre ein Versehen gewesen. Er hatte schon alles 
getrunken, was sich zu trinken lohnte, und zweimal 
die Küche geplündert. Manchmal half es dem Ma
gen, wenn er etwas aß, und manchmal nicht, aber 
Brett war von jeher ein großer Kummeresser. Dumm 
war nur, dass Finns kulinarischer Geschmack zum 
Faden tendierte, ganz zu schweigen vom regelrecht 
Langweiligen, und Brett hatte schließlich Ansprüche. 

Vorsichtig warf er einen Blick auf Rose, die ihren 
Sessel ungemütlich dicht neben ihn geschoben hatte. 
Sie drehte langsam den Kopf und musterte ihn aus 
ihren dunklen Augen, ohne zu blinzeln. In jüngster 
Zeit betrachtete sie ihn häufig, seit die Esperdroge 
ihrer beider Gedanken verschmolzen und ihm da
durch zu seiner großen Überraschung gezeigt hatte, 
dass sie letztlich doch viel mehr war als ein Killer. 
Gott allein wusste, was sie von ihm erfahren hatte. Er 
wollte verdammt sein, wenn er in ihrem Gesicht le
sen konnte. Sie trug das gleiche eng sitzende rote 
Leder wie sonst auch, das von Kopf bis Fuß in der 
Farbe getrockneten Blutes gehalten war, auf ihren 
ganzen zwei Meter zehn. Wenn sie darin saß, wirkte 
der Sessel wie für ein Kind gefertigt, und obwohl sie 
vollkommen, ja fast unmenschlich reglos darin saß, 
dominierte sie das Zimmer mit ihrer Präsenz. 

Brett musterte sie offen, und sie duldete es. Mit 
dem schwarzen Bubikopf, dunkel wie die Nacht, der 
leichenblassen Haut und dem grausamen Scharlach
mund wirkte sie wie eine uralte Todesgöttin, die sich 
von ihren Runden über die Schlachtfelder ausruhte, 
wo sie, einer großen und furchtbaren Aaskrähe 
gleich, die Augen aus leer starrenden Gesichtern ge
rissen hatte. Es fiel Brett schwer, sich darüber 
schlüssig zu werden, ob sie gut aussah. Sie war ein
fach zu intensiv, zu wild, zu ungebändigt für solch 
konventionelle Urteile. Sicherlich eindrucksvoll. Att
raktiv wie eine elegant gebaute Waffe. Sogar sexy, 
wenn auch auf eine beunruhigende und, offen gesagt, 
kranke Art. Sie jagte Brett eine Heidenangst ein, aber 
heutzutage taten das die meisten Dinge. Er biss sich 
auf die Lippe und runzelte die Stirn, während er in
nerlich zu formulieren versuchte, welche Gefühle er 
gegenüber Rose hegte. Sie müsste ihn eigentlich mit 
Grauen erfüllen, aber … 

Ihm wurde bewusst, dass er sie schon eine ganze 
Weile lang anstarrte, ohne dass sie sich beschwerte. 
Sie betrachtete ihn nach wie vor gelassen und neu
gierig, so still und bedrohlich wie eine zusammenge
rollte Schlange. Brett schluckte unbehaglich und 
setzte sich aufrechter hin. 

»Wie ich sehe, Rose, habt Ihr Eure Lederrüstung 
reparieren lassen. Nach diesem Treffer in die Rippen. 
Bei dem Aufruhr.« 

»Das ist ein anderer Anzug«, erklärte Rose. »Ich 
habe sieben davon, alle genau gleich. Das erspart 
mir, wenn ich morgens aufstehe, Zeit auf die Überle
gung zu verschwenden, was ich anziehen sollte. Mit 
solchen Ablenkungen habe ich keine Geduld. Der 
Arenavorstand hat einen berühmten Designer beauf
tragt, das Original für mich zu entwerfen. Anschei
nend bedeutet das Image alles. Ich habe mich nicht 
beschwert. Ich mag Leder. Es ist praktisch. Und es 
macht den Leuten Angst. In der Arena ist das nütz
lich. Sieg und Niederlage in einem Kampf können 
sich dadurch entscheiden, wie der Gegner dich be
trachtet.« 

Brett war erstaunt. Noch nie hatte sie ihm so viele 
Worte gewidmet. Er hatte sogar noch nie gehört, wie 
sie überhaupt so viel zu jemandem sagte, sogar zu 
Finn nicht. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte 
er gedacht, sie vertraute sich ihm an. Versuchte viel
leicht gar, eine Verbindung zu ihm herzustellen. Er 
stöberte nach etwas herum, was er sagen konnte. 

»Das ist hübsches Leder. Die Farbe steht Euch. 
Aber fühlt Ihr Euch nie unwohl darin? Ich meine, ich 
kannte mal dieses Mädchen, das … Bildungssendun
gen machte. 

Für ein reifes, kritisches Publikum. Sie trug viele 
Lederkostüme und sagte immer, man würde darin 
schwitzen wie ein Schwein.« 

»Ich schwitze nicht«, entgegnete Rose. »Das ist 
schlecht fürs Image.« Sie legte eine Pause ein. »Das 
war ein Scherz.« 

Na ja, beinahe, dachte Brett. Jesus, als Nächstes 
probiert sie noch ein Lächeln! Ich weiß nicht, ob ich 
das verkraften würde. 

»Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Brett«, sagte Rose 
langsam. »Ich wollte mit Euch reden. Privat. Das … 
ist schwierig für mich, Brett. Ich rede nicht viel mit 
Leuten. Sie reden nicht viel mit mir. Ich habe nicht 
viel mit anderen gemeinsam. Das ist Euch wahr
scheinlich aufgefallen. Ich lebe für den Kampf. Fürs 
Töten. Für spritzendes Blut und den Blick von Au
gen, aus denen das Leben schwindet. Und jahrelang 
war das alles, was ich brauchte, was ich mir von an
deren Menschen wünschte. Aber Ihr, Brett … Ihr 
seid anders. Ich empfinde Euch gegenüber anders. 
Ich möchte … Euch kennen lernen. Besser kennen 
lernen. Und ich weiß nicht wie.« 

Sie versucht eine Verbindung herzustellen!, dachte 
Brett ungläubig. Ich weiß nicht recht, ob ihr über
haupt klar ist, was das bedeutet, aber genau das ver
sucht sie. Brett überlegte ernsthaft, ob er aufspringen 
und um sein Leben laufen sollte, aber irgendwie kam 
es nicht dazu. Zum Teil, weil sie ihn wahrscheinlich 
schon umgebracht hätte, ehe er die Tür erreichte, 
falls sie fand, sie wäre beleidigt worden – und zum 
Teil … weil ihre unbeholfenen Versuche, jemanden 
zu erreichen, fast anrührend wirkten. Vielleicht tat 
sie das zum ersten Mal in ihrem Leben. Das machte 
sie kein bisschen weniger Furcht erregend, aber … 

»Ihr könnt mit mir reden, Rose, falls Ihr das möch
tet«, sagte Brett vorsichtig. »Worüber möchtet Ihr 
gern sprechen?« 

»Ich weiß nicht. Das ist alles neu für mich. Ein 
unentdecktes Land. Machen Freunde es so?« 

»Manchmal. Habt Ihr Freunde, Rose? Nein, natür
lich nicht; alberne Frage.« 

»Ich habe mir nie Freunde gewünscht. Menschen 
machen alles komplizierter. Sie haben Wünsche an 
mich, die ich noch nie verstanden habe. Freund
schaft, Liebe, Sex: Das alles war für mich stets rät
selhaft. Aber jetzt … möchte ich mehr über Euch er
fahren, Brett. Wer Ihr seid und was Ihr seid. Wer und 
was Ihr wart, ehe wir uns begegnet sind. Ist das die 
Art Dinge, die Freunde voneinander wissen möch
ten?« 

»Ja, Rose. Ihr habt es verstanden.« 

Brett machte sich bereit, sein übliches Geplauder 
abzusondern, jenes sorgfältig geprobte und polierte 
Lügenpaket, das er immer zum Besten gab, wenn er 
eine neue Frau in seinem Leben beeindrucken wollte, 
aber irgendwie … konnte er das bei Rose nicht ma
chen. Sie hätte diese Sprüche ohnehin nicht zu wür
digen vermocht. Und so sagte Brett dieses eine Mal 
und sehr zur eigenen Überraschung die Wahrheit. 

Er war im Slum aufgewachsen, wo seine Mutter 
das Geld für die Miete auf dem Rücken verdiente 
und ein Stiefvater nach dem anderen in sein Leben 
trat, wie die Laune sie trieb. Manche gaben ihm 
Geld, andere schlugen ihn, aber Brett gab auf das 
eine ebenso einen Dreck wie auf das andere. Schon 
in jungen Jahren fand er ein neues Zuhause auf der 
Straße und sorgte für sich selbst, weil er ohnehin der 
Einzige war, dem er traute; er geriet in jede Art von 
Schwierigkeit, die man dort draußen antraf, und 
brachte sich selbst die Künste des Betrügens und der 
Gerissenheit bei, denn das war es, was er am besten 
konnte. Und woran er Spaß hatte. Er machte sich ei
nen Namen und wurde jemand, mit dem zu rechnen 
war, noch ehe er zwanzig wurde, während er außer
halb des Slums sorgfältig ein Dutzend neue Namen, 
Gesichter und Identitäten annahm, alle jederzeit ver
fügbar. Er gewann und verlor ein Dutzend Vermö
gen, ehe er zwanzig wurde, und weinte keinem da
von eine Träne nach. Er tat es nicht des Geldes we
gen. Er tat es der Jagd und der Herausforderung hal
ber, des Nervenkitzels, der ihn gänzlich verschlang. 
Dabei fühlte er sich lebendig. 

Niemals vergaß er jedoch, diesen einen klaren An
spruch auf wahre Größe zu erheben: dass er nicht nur 
von einem, sondern von zwei der größten Helden des 
Imperiums abstammte. Er war von seinem schon 
lange verschollenen Vater her ein Bastard Ohne
sorgs; eine unstete Seele, die seine Mutter stark ge
nug beeindruckte, damit sie ihrem einzigen Kind den 
Nachnamen des Vaters gab. Natürlich konnte das 
alles gelogen sein, nur ein Vorwand, um seine Mutter 
zu beeindrucken, aber Brett glaubte das nicht. Von 
jeher wusste er, dass er zu Großem berufen war. Er 
spürte es in den Knochen und in der Seele. Eines Ta
ges würde er selbst ein Großer sein. Was immer dazu 
nötig wurde. 

Solche Träume brauchte man im Slum. 

»Da habt Ihr es, Rose. Die Geschichte meines Le
bens, soweit man sie erzählen kann. Ich bin das, wo
zu ich mich selbst gemacht habe. Der König der 
Gaunerei und des Doppelbluffs. Was ist mit Euch? 
Welche schrecklichen und traumatischen Ereignisse 
haben Euch vom Rest der Menschheit abgesondert 
und Euch zur Wilden Rose gemacht, dem furchtba
ren und legendären Killer von heute?« 

»Ich habe mich selbst dazu gemacht«, sagte Rose. 
»Niemand hat mir geholfen. Ich hatte eine völlig 
normale Familie und eine völlig normale Erziehung. 
Wir waren nie reich, hatten es aber stets gut. Meine 
Eltern machten sich etwas aus mir und waren immer 
da, wenn ich sie brauchte. Nichts in meiner faden, 
alltäglichen Vergangenheit könnte erklären, was ich 
heute bin. Ich bin aus einem Kuckucksei geschlüpft, 
ein Monster, eine Laune der Natur. Blut und Leid 
und Gemetzel sind mein Nektar und bedeuten für 
mich Musik und Lachen und Lust. Und waren alles, 
was ich je brauchte … bis jetzt. Als die Esperdroge 
unsere Gedanken verschmolz, erkannte ich, dass das 
Leben mehr zu bieten hat, als ich glaubte. Ich sah 
Dinge … die ich mir schon immer gewünscht habe, 
ohne es zu ahnen. Ich erblickte Liebe und Sex in Eu
ren Gedanken, und zum ersten Mal schien mir, dass 
darin vielleicht mehr ist als bloß Bumsen – dass man 
darin auch Trost und Gemeinsamkeit und geistigen 
Frieden findet und mehr. Ich möchte das erleben, 
Brett. Ich möchte es kennen lernen. Zeigt mir, was 
Freundschaft ist. Zeigt mir, was Sex ist. Zeigt es 
mir!« 

Oh verdammt!, dachte Brett. Warum ich, Herr? 

Aber man schlägt einem Psychopathen keinen 
Wunsch aus. Also streckte Brett die Hand aus und 
ergriff ihre. Er zog ihr den roten Lederhandschuh aus 
und warf ihn ihr auf den Schoß. Sie sah ihn neugierig 
und ungerührt an. Brett zog ihre nackte Hand an sein 
Gesicht und strich mit den Spitzen ihrer langen 
schlanken Finger über seine Wange. Und langsam, 
ganz langsam führte er ihre Hand von der Wange 
übers Kinn zu seinen Lippen. Rose runzelte die Stirn 
und konzentrierte sich auf den Augenblick, auf ihre 
Empfindungen. Brett küsste ihr die Fingerspitzen, 
eine nach der anderen. Rose zog ihre Hand zurück, 
hielt sie sich vors Gesicht und betrachtete sie. Brett 
saß mucksmäuschenstill. Und dann streckte Rose die 
tödliche Killerhand aus, packte Bretts Hand und zog 
seine Fingerspitzen langsam durchs eigene Gesicht. 
Er lächelte ermutigend. Die Atmosphäre zwischen 
ihnen enthielt jetzt ein neues Element. Brett beugte 
sich im Sessel vor und drückte ihr die andere Hand 
auf das rote Leder an der Brust. Der Stoff knarrte 
laut, während ihre Brüste stiegen und fielen. »Brett«, 
sagte Rose, »ich denke …« 

»Denkt nicht«, unterbrach Brett sie. »Fühlt einfach 
nur.« 

»Das ist neu für mich. Ganz anders als das Töten.« 

»Es muss nicht immer nur ums Töten gehen.« Er 
packte ihr Kinn mit festem Griff und zog ihr Gesicht 
an seines heran. Sie musterte ihn mit großen Augen. 
Als er sie küsste, wurde deutlich, dass auch das neu 
für sie war. Er zeigte ihr ohne Hast, was zu tun war, 
und achtete sorgsam darauf, nicht aggressiv oder 
nötigend vorzugehen. Er hatte es schließlich mit 
Rose zu tun. Er hatte immer noch Angst vor ihr, 
aber … er spürte, wie zwischen ihnen etwas Neues 
erwachte. Eine neue Verbundenheit, die vielleicht 
Freundschaft genannt werden konnte oder Lust, 
vielleicht auch ganz anders. Und er musste zugeben, 
dass es aufregend war. Es war schon eine echte 
Herausforderung, mit einer Frau zu knutschen, die 
einen womöglich einfach umbrachte, falls man ihr 
auf die Nerven ging. 

Rose wich zurück, und die Lippen beider trennten 
sich fast widerstrebend. Rose musterte Brett erneut 
und versuchte stirnrunzelnd daraus schlau zu werden, 
was sie empfand. Sie senkte den Blick auf die Hand, 
die er auf ihrer Brust liegen hatte, deckte sie mit der 
eigenen ab und verstärkte den Druck. Brett öffnete 
langsam seine Hemdknöpfe und zog das Hemd weit 
auf, um die nackte Brust freizulegen. Er packte ihre 
entblößte Hand und zog sie sich an die Brust. Roses 
dunkle Lippen zeigten die Ansätze eines Lächelns. 
Wäre sie jemand anderes gewesen, hätte Brett ge
schworen, dass es ein scheues Lächeln war. Neugie
rig spazierten ihre Fingerspitzen über seine Brust und 
brauchten diesmal gar keine Führung mehr durch 
seine Hand. 

Und dann hörten sie draußen Schritte näher kom
men. Finn war zurück. Brett wusste nicht recht, ob er 
nun erleichtert war oder nicht. Rose lehnte sich zu
rück, zog sich den Lederhandschuh an und zeigte ein 
gelassenes, ungerührtes Gesicht. Brett knöpfte sich 
das Hemd zu. Als Finn eintrat, saßen beide wieder 
still in ihren Sesseln und blickten in unterschiedliche 
Richtungen. Und falls beide in Ansätzen schwerer 
atmeten, was besagte das schon? Jedenfalls schien 
Finn nichts aufzufallen, als er geschäftig eintrat und 
etwas Kerniges über einen neuen Einsatz zum Besten 
gab. Brett bekam die ersten Worte nicht mit. Ihm war 
gerade aufgefallen, dass er keine Bauchschmerzen 
mehr hatte. 

»Brett! Ihr hört mir nicht zu!«, beschwerte sich 
Finn mit scharfem, gefährlichem Ton. 

»Ich hänge an jedem Eurer Worte, Sir Durandal!«, 
entgegnete Brett sofort. »Ein neuer Einsatz. Stets 
gern zu Diensten. Wartet mal eine Minute! Ein Feld 
zurück! Habt Ihr gerade gesagt, ich sollte wieder in 
die Stadt gehen? Aber Ihr wisst doch, dass ich mein 
Gesicht nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen darf, 
oder? Nicht, nachdem ich dem Todtsteltzer vor lau
fender Kamera in den Bauch geschossen habe. Para
gone sind vielleicht zurzeit nicht der Geschmack des 
Monats, aber der Champion hat nach wie vor seine 
Fans. Besonders unter den Friedenshütern. Wenn sie 
mein Gesicht sehen, bin ich ein toter Mann!« 

»Dann zeigt ihnen ein anderes Gesicht«, hielt ihm 
Finn entgegen. »Ihr habt schließlich mehrere zur 
Auswahl. Außerdem ist es Eure eigene Schuld und 
ich habe demzufolge keinerlei Mitgefühl. Ihr hättet 
diese Kamera sehen müssen. Sehr unprofessionell 
von Euch.« 

»Ich war abgelenkt, okay? Solche Gespräche sind 
der Grund, warum ich lieber allein arbeite.« 

»Ihr habt mehrere Identitäten«, wiederholte Finn. 
»Sucht Euch eine aus. Ich brauche Euch innerhalb 
einer Stunde wieder in der Stadt.« 

»Innerhalb einer Stunde? Jesus, Finn, was ist nur 
aus dem Prinzip vorbereitender Planungen gewor
den? Es erfordert Zeit, sich in eine andere Person zu 
verwandeln, und auch Besuche in einem Bodyshop 
meines Vertrauens. Der ganze Sinn einer ErsatzIdentität besteht darin, bis in die Körpersprache hin
ein ein ganz anderes Bild zu zeigen. Man setzt sich 
nicht nur eine Perücke aufs Haupt und zeigt einen 
komischen Gang …« 

»Derzeit braucht Ihr nicht mehr als ein ausreichend 
verändertes Aussehen, um nicht auf der Straße verhaf
tet zu werden«, sagte Finn entschieden. »Macht Euch 
keine Sorgen; die Chancen stehen ohnehin gut, dass 
Euch niemand dort erkennt, wo Ihr hingeht.« 

In seinem Ton schwang etwas mit, wobei Brett der 
Mut verließ. »In Ordnung; ich mache es. Wohin geht 
es diesmal?« 

»Ich schicke Euch als Unterhändler zu den Elfen«, 
antwortete Finn. »Damit Ihr dort in meinem Namen 
eine Abmachung trefft.« 

Brett war innerhalb einer Sekunde auf den Bei
nen, zu entrüstet, um sich noch zu fürchten. »Habt 
Ihr den Verstand verloren? Niemand geht auf die 
Suche nach Elfen! Ich habe mein Gehirn gern dort, 
wo es ist, statt zu erleben, wie es mir zu den Ohren 
hinausläuft! Ich würde einem Elfen selbst dann 
nicht nahe kommen, wenn Ihr mir ein Dutzend ESPBlocker, ein Ganzkörper-Kraftfeld und eine tragbare 
Disruptorkanone mitgeben würdet! Die sind ver
rückt!« 

Finn wartete geduldig, bis Brett die Luft ausging. 
»Die Elfen werden in ein Abkommen einwilligen, 
weil ich ihnen etwas anbiete, was sie sich noch mehr 
wünschen, als mich in die Finger zu kriegen. Und Ihr 
werdet gehen und an meiner Stelle mit ihnen reden, 
Brett, weil ich es von Euch verlange und ich ein Nein 
nicht akzeptiere. Ich setze jedes Vertrauen in Eure 
Fähigkeiten. Ihr wart schon immer sehr gewinnend. 
Schließlich konntet Ihr sogar den Todtsteltzer über
reden, bei einem Aufstand seinen Posten zu verlas
sen. Ihr müsst schon sehr überzeugend gewesen sein, 
um das zu schaffen …« 

Brett zögerte, war auf einmal unsicher. Wollte 
Finn damit andeuten, dass er von Bretts neuer Esper
kraft des Zwanges wusste? Oder vermutete er es nur? 

»Ich begleite Brett und sehe mir mal die Elfen an«, 
verkündete Rose, und sowohl Brett als auch Finn 
drehten sich heftig zu ihr um, mehr als nur ein biss
chen erschrocken. 

»Warum möchtet Ihr nun ausgerechnet das tun?«, 
fragte Finn. Es klang ehrlich interessiert.

»Weil ich die Übung brauche. Weil es mich inte
ressiert.« Rose klang gelassen und unbeteiligt. »Ich 
hatte gar keine Gelegenheit, meine Kräfte mit denen 
der Elfen zu messen, als sie in die Arena eindrangen. 
Ich möchte mal einen Elfen aus der Nähe sehen.« 

»Ihr seid sehr wertvoll für mich, Rose«, sagte 
Finn. »Ich denke nicht, dass ich Euch auf einem sol
chen Einsatz in Gefahr bringen möchte. Außerdem 
hat Euch die gleiche Kamera gefilmt, als Ihr gegen 
den Todtsteltzer gekämpft habt.« 

»Ich werde gehen«, verkündete Rose. Sie stand 
auf und sah Finn mit ihren verrückten, bösen und ge
fährlichen Augen an, und selbst er musste den Blick 
abwenden. 

»Wie soll ich überhaupt Kontakt zu den Elfen fin
den?«, wollte Brett wissen, um die peinliche Stille zu 
unterbrechen. »Eine Annonce in der Logres  Times 
vielleicht? Völliger Irrer sucht Gleichgesinnte?« 

»Ich habe eine Adresse«, antwortete Finn. »Na ja, 
genauer gesagt ist es mehr eine Ortsangabe. Ein 
Treffpunkt. Alles wurde arrangiert. Dr. Glücklich hat 
nur zu gern den Vermittler gespielt. Gegen Entgelt. 
Wie es scheint, macht der gute Doktor mit absolut 
jedem Geschäfte und handelt mit absolut, allem.« 

»Aber … warum sollten die Elfen bereit sein, mit 
Euch zu reden?«, fragte Brett. »Nach dem, was Ihr in 
der Arena getan habt? Noch niemand hatte so viele 
Elfen auf einmal umgebracht. Wahrscheinlich wie
gen sie sich nachts in den Schlaf, indem sie sich 
überlegen, mit welch neuen und entsetzlichen Me
thoden sie Euch zu Tode foltern können. Was könn
tet Ihr ihnen überhaupt anbieten, damit sie Euch wie
der von diesem Haken lassen? Das muss eine Falle 
sein, Finn!« 

»Durchaus möglich«, räumte dieser ein. »Deshalb 
geht Ihr ja an meiner Stelle. Allein mein leibhaftiger 
Anblick würde sie wahrscheinlich völlig verrückt 
machen, ehe sie eine Chance hatten, über mein An
gebot nachzudenken. Ich bin jedoch davon über
zeugt, dass sie Euch zuhören, Brett, Ihr zungenferti
ger Teufel! Eure neuen Esperfähigkeiten müssten 
Euch vor geistiger Inbesitznahme schützen. Und Ro
se … Naja, ich denke nur ungern daran, was aus ir
gendeinem armen Elfen würde, der dumm genug wä
re, sich in ihren Kopf vorzuwagen. Vorsicht, wilde 
Tiger! Sorgt dafür, dass sie Euch zuhören, Brett! Ich 
habe so viel zu bieten … und der Feind meines Fein
des ist mein Freund. Oder zumindest mein Bundes
genosse. Macht Euch jetzt auf die Socken! Und ver
sucht wirklich, zum Tee zurück zu sein; es gibt fri
sche Pfannkuchen.« 

»Jetzt mal langsam«, sagte Brett. »Ihr habt mir 
noch gar nicht verraten, was ich den Elfen anbieten 
soll, um garantiert ihre Unterstützung zu erhalten.« 

Und so erzählte es ihm Finn. Und Bretts Magen tat 
aufs Neue weh. 

Bretts neues Gesicht und Aussehen unterschieden 
sich gar nicht so stark von seinem alten, aber die sub
tilen Veränderungen, die er vornahm, ergänzten sich 
zu einem ausreichend starken äußeren Eindruck, 
dass er sich einigermaßen sicher fühlte bei dem Ge
danken, in die Öffentlichkeit zu gehen. Das Haar 
war jetzt buttergelb, die Augen blassblau, und sorg
fältig aufgetragenes Make-up betonte die Vertiefun
gen der Augenpartie und verlieh ihm ein hageres, 
hungriges Aussehen. Schuheinlagen machten ihn 
größer, und Schulterpolster veränderten den Kör
perbau. All das erzeugte ein gänzlich anderes Bild. 
Er brauchte dafür etwa zehn Minuten allein in ei
nem Zimmer. Als er wieder im Wohnzimmer auf
tauchte, spendete ihm Finn tatsächlich Beifall, und 
Rose nickte respektvoll. 

Niemand, sei es im Slum oder außerhalb, kannte 
bislang alle Gesichter und Identitäten Bretts. So war 
es sicherer. Wenn man seinen Lebensunterhalt als 
Gauner verdiente, wusste man nie, wann man mal 
jemanden gegen sich aufbrachte, der wirklich über 
Macht und Einfluss verfügte – jemanden, der sich 
genug gedemütigt fühlte, um sich mit nichts Geringe
rem mehr zufrieden zu geben als einer Vergeltung 
der blutigsten Form. Jemand, der es sich leisten 
konnte, eine wahrhaft verlockende Belohnung auszu
setzen. Spätestens dann würde sich als praktisch er
weisen, so vollständig von der Bildfläche zu ver
schwinden, dass einen weder Freund noch Feind fan
den. Brett hatte Gesichter und Identitäten zur Hand, 
die er bislang noch nie benutzt hatte. 

Natürlich blieb festzustellen: spazierte man neben 
Rose Konstantin eine Straße entlang, dann interes
sierten sich nur wenige Passanten für einen. Brett 
hatte Rose überredet, die bekannte Ledermontur un
ter einem langen und weiträumigen schwarzen Man
tel zu verstecken und ihr berüchtigtes Gesicht hinter 
einer funkelnden silbernen Holomaske, aber Rose 
blieb zwei Meter zehn groß und ging einher wie ein 
Raubtier in einer Welt voller Beute. Sie sah vielleicht 
nicht mehr nach der Wilden Rose aus, aber ein paar 
Leute drehten sich trotzdem nach ihr um. Brett wäre 
sich in Gesellschaft eines Grendels weniger auffällig 
vorgekommen. 

»Mir gefällt Euer neues Aussehen«, sagte Rose. 
»Es ist hübsch.« 

»Gewöhnt Euch lieber nicht daran«, mahnte Brett 
sie mit seiner neuen, höheren und leicht rauchigen 
Stimme. »Dieses Gesicht ist nur für unseren jetzigen 
Ausflug gedacht. Sobald die Elfen es kennen, ver
schrotte ich es für immer. Ich möchte ihnen kein Mit
tel in die Hand geben, mich aufzuspüren.« 

Rose musterte ihn durch die schimmernde Maske. 
»Es sind Telepathen, Brett. Sie erkennen die Form 
Eurer Gedanken, nicht das Gesicht.« 

»Mist! Ihr habt natürlich Recht! Dieser ganze 
Esperscheiß ist noch neu für mich. Habe mich früher 
nie damit befasst. ESP ist tödlich für die Arbeit in 
meiner Branche. Trotzdem hoffe ich, dass meine 
neuen Fähigkeiten reichen, um die Elfen aus meinen 
Gedanken fernzuhalten. Finn schien es zu glauben.« 

»Finn hätte alles gesagt, was er für nötig hielt, um 
Euch in diesen Einsatz zu schicken.« 

Brett betrachtete sie finster. »Wisst Ihr, es ist Euch 
gestattet, mich zu belügen, um mein Selbstvertrauen 
zu stärken. Ich würde Euch keinen Vorwurf daraus 
machen.« 

»Sind wir gleich da?« 

»Rose, das fragt Ihr schon seit einer halben Stun
de! Ich sage Euch schon Bescheid, wenn wir dort 
sind! Seid jetzt ruhig und bemüht Euch, nicht aufzu
fallen. Bemüht Euch sehr darum. Der Zoo ist gleich 
um die Ecke.« 

Finn Durandal hatte vereinbart, dass sich seine 
Agenten irgendwo unterhalb des Imperialen Zoos mit 
den Agenten der Elfen trafen. Brett verspürte einen 
kräftigen Nervenkitzel, als er Rose durch das gewal
tige Stahltor mit der stolzen Aufschrift führte: Wir 
bewahren!  Er war seit Kindesbeinen nicht mehr im 
Zoo gewesen, seit einer seiner liebenswerteren Stief
väter ihn mitgenommen hatte, um ihm zum Ge
burtstag eine Freude zu machen. Das Tor wirkte 
etwas kleiner und weniger eindrucksvoll, als er es in 
Erinnerung hatte, aber andererseits war er damals 
halt ein Kind gewesen. Die Ausmaße des Zoos selbst 
erschienen ihm jetzt jedoch nicht minder riesig. 

Der Imperiale Zoo von Parade der Endlosen ent
hielt mehr seltsame, wundersame und regelrecht un
heimliche Kreaturen, als man sie irgendwo sonst im 
Imperium antraf, einschließlich des Parlaments. Man 
hatte Tausende fremdartiger Lebensformen aus allen 
Teilen des Imperiums herangeschafft, allesamt natür
lich garantiert unintelligent und in den meisten Fäl
len die letzten überlebenden Exemplare ihrer Art. 
Alles, was nach den Investigator-Säuberungen ver
gangener Jahrhunderte übrig geblieben war, damals, 
als man schon als gefährlich galt, wenn man nur an
ders war. Der Zoo betrieb umfangreiche Klon- und 
Gentechnik-Programme, und Lebensformen, die am 
Rand der Ausrottung standen, wurden jeden Tag 
wieder erweckt; trotzdem war das alles in allem eine 
langwierige Aufgabe. Bis dahin sorgte man im Zoo 
gut für die Tiere und zeigte sie der Öffentlichkeit, 
damit auch Mittel für künftige Forschungen einge
nommen wurden. Wir bewahren, verkündete der 
Zoo, Leitmotiv seines Bestrebens zu versuchen, die 
Verbrechen früherer Zeiten wieder gutzumachen. 

Schuld kann sich als machtvolle Motivation erwei
sen. 

Jede Lebensform erhielt hier eine Umgebung, die 
ihrem Heimatplaneten so nahe kam wie nur mög
lich, notfalls durch holografische Illusionen ver
stärkt und durch Kraftfelder abgeschirmt, weniger 
durch Gitterstäbe, aus praktischen Gründen nicht 
weniger denn aus ästhetischen. Manche Kreaturen 
wussten nicht mal, dass sie in einem Zoo lebten. 
Und auf Abruf standen für alle Fälle Fesselfelder 
bereit, versorgt durch eigenständige Generatoren. Es 
war wichtig, dass sich die Besucher sicher fühlten, 
andernfalls wären sie nicht gekommen, um ihr Geld 
auszugeben. 

Wie immer, so war der Zoo auch heute voller Tou
risten, denn man glaubte Parade der Endlosen nicht 
gesehen zu haben, wenn man nicht den Zoo besucht 
hatte. Lärmende Familien füllten die Wege zwischen 
den Gehegen und begutachteten die ausgestellten 
Geschöpfe mit viel Oh und Ah. Und da man hier 
Fremdwesen zeigte, die durch die Luft flogen oder 
durch dunkle Wasser schwammen oder auf eine 
Vielzahl beunruhigender Methoden in unterschiedli
chen Schwerkraftfeldern schwebten, schafften es 
Brett und Rose doch tatsächlich, den Zoo zu durch
queren, ohne viel Aufmerksamkeit zu finden. Sie 
spazierten einher, ließen sich Zeit, sahen sich die 
Tiere an und teilten eine Tüte Erdnüsse über leichter 
Konversation, während Brett sorgfältig nach Anzei
chen ausspähte, dass ihnen jemand folgte. Im Grunde 
war es Brett, der die leichte Konversation übernahm; 
Rose brachte einfach nicht das Talent für ihren Part 
auf. Brett versuchte, mit ihr Händchen zu halten, aber 
das fühlte sich rundweg unnatürlich an, und so ver
zichtete er schließlich doch lieber. Gern hätte er die 
Menschen in unmittelbarer Nähe mit ESP ausge
forscht, aber inmitten so vieler fremdartiger Lebewe
sen wagte er nicht, die geistige Abschirmung zu lo
ckern, aus Furcht, womöglich überwältigt zu werden. 

»Wen, denkt Ihr, werden die Elfen wohl als Un
terhändler schicken?«, fragte er schließlich und war 
zuversichtlich, dass niemand sie inmitten des Lärms 
der Menge und der Tiere belauschen konnte. »Sie 
schicken doch nicht einen ihrer Spitzenleute her, je
denfalls nicht für Leute wie uns, oder?« 

»Wer weiß schon, was die Elfen zu ihrem Tun 
bewegt?«, entgegnete Rose gelassen. »Ich würde 
gern einen Elfen umbringen. Sie gehören zu den we
nigen Dingen, von denen ich noch keins umgebracht 
habe.« 

Brett zuckte zusammen. »Rose, versprecht mir, die 
Verhandlungen mir zu überlassen!« 

»Ich kann diplomatisch sein, wenn es nötig wird.« 

»Rose, Eure Vorstellung von Diplomatie ist eher, 
jemandem ins Gesicht statt in den Rücken zu schie
ßen.« 

»Naja, im Großen und Ganzen schon.« 

»Ihr werdet uns beide um Kopf und Kragen brin
gen. Ich wusste es einfach!« 

»Dann hättet Ihr mich nicht überreden dürfen, 
mein Schwert zurückzulassen.« 

»Glaubt mir, Rose, ein Schwert nützt Euch gegen 
einen Elfen rein gar nichts. Ich hoffe nur, sie schi
cken keinen ihrer Superesper. Man erzählt sich … 
sehr alte Geschichten aus der dunklen Frühzeit der 
Esper, Geschichten von entsetzlich mächtigen Espern 
… verrückten Gehirnen, Gräueln, erschaffen von der 
Mater Mundi aus Gründen, über die wir nur Vermu
tungen anstellen können. Lebendige Waffen, die 
ganze Städte mit einem einzelnen Gedanken zerstö
ren konnten. Manche behaupten, diese Superesper 
würden die Elfen anführen.« 

»Falls sie wirklich so mächtig waren, warum ha
ben sie dann nicht bei der Rebellion mitgekämpft?« 

Brett runzelte die Stirn. »Vielleicht waren sie zu 
verrückt, zu wenig steuerbar, um von Nutzen zu sein, 
sei es auch gegen Löwenstein.« Er sah sich unbehag
lich um. Er jagte sich selbst einen Schrecken ein, 
schien aber einfach nicht anders zu können. »Oder 
vielleicht haben sie sich schlichtweg geweigert, für 
andere zu arbeiten, sei es auch ihre Schöpferin … Oh 
verdammt, ich habe allmählich ein wirklich mieses 
Gefühl bei dieser Sache! Vielleicht sollten wir ein
fach wie der Teufel von hier verschwinden, solange 
wir noch können!« 

»Das würde Finn nicht gefallen.« 

»Finn kann einen nicht mit einem bloßen Gedan
ken von innen nach außen stülpen.« 

»Ich beschütze Euch, Brett.« 

»Vor Elfen? Vor Superespern? Ihr habt viel drauf, 
Rose, aber seid trotzdem nur ein Mensch. Gott allein 
weiß, was genau die Superesper eigentlich sind. 
Schon bei den Namen läuft es mir kalt den Rücken 
herunter: der Graue Zug; das Trümmermonster; die 
Kreischende Stille; die Spinnenharfen; Höllenfeuer 
Blau …« 

Als Rose diesen letzten Namen hörte, runzelte sie 
die Stirn. »Irgendeine Verbindung zu Stevie Blue?« 

»Nein. Die kam erst viel später. Und in Wirklich
keit war sie nie mehr als nur irgendein Pyrokinet, 
egal was die Legenden erzählen. Sie muss aus min
destens drei Leuten bestanden haben, um alles zu 
vollbringen, was ihr nachgesagt wird. Ich wünschte, 
wir hätten einen ESP-Blocker dabei; ich wünschte es 
wirklich. Finn hätte uns einen beschaffen können, 
hätte er nur gewollt. Aber nein, dass wäre ja angeb
lich ein Vertrauensbruch, gäbe den Verhandlungen 
einen schlechten Start … Idiot! Die einzige Mög
lichkeit, mit Elfen zu verhandeln, ist von einer Posi
tion der Stärke aus. Und vorzugsweise von einem 
ganz anderen Planeten aus. Ich möchte nach Hause. 
Und mich unter dem Bett verstecken. Sollte ich hier 
umkommen, dann schwöre ich, kehre ich als Ge
spenst zu Finn zurück und bringe ihm das Gruseln 
bei!« 

»Ich denke, wir sind da«, sagte Rose. 

Sie blieben vor einer einzelnen, unauffälligen Sei
tentür mit der schlichten Aufschrift WARTUNG ste
hen. Sie lag ein klein wenig abseits der Hauptwege in 
einer Sackgasse, die nicht leicht zu finden war, es sei 
denn, man wusste, wohin man blicken musste. Über 
der Tür hatte jemand eine stilisierte Amsel aufge
malt, das Zeichen, nach dem Ausschau zu halten man 
Brett und Rose angewiesen hatte. Brett schluckte 
schwer und blickte sich beiläufig um. Niemand 
schien herzusehen, also versuchte er die Tür zu öff
nen. Sie ging gleich auf, als er sie anfasste, und Brett 
schlüpfte rasch hindurch, so dicht gefolgt von Rose, 
dass sie ihm dabei fast auf die Fersen trat. Die Tür 
schloss sich hinter ihnen mit einem Klicklaut, der 
irgendwie endgültig wirkte. Brett probierte die Tür 
sofort aufs Neue zu öffnen, aber sie rührte sich nicht 
mehr. Sie hatte sich selbsttätig verschlossen. Brett 
zuckte bedrückt die Achseln und führte Rose durch 
den schmalen Korridor, der sich vor ihnen erstreckte. 

Die Wände bestanden aus nacktem, mattem Stahl, 
der dumpf im gelben Licht von Leuchtkugeln 
schimmerte, die in regelmäßigen Abständen in die 
Decke eingelassen waren. Das konnte irgendein Zu
gangstunnel für Wartungsmannschaften sein, aber 
Brett glaubte es nicht. Hier war es unnatürlich ruhig. 
Das Tosen der Menschenmassen und der eingesperr
ten Tiere war nicht mehr zu hören, als hätten Brett 
und Rose den Zoo gänzlich verlassen. Ihre Schritte 
warfen kaum Echos, als absorbierten die Wände den 
Schall. Eine angespannte Lautlosigkeit erfüllte den 
Gang auf ganzer Länge, als lauschte eine unsichtbare 
Präsenz darauf, wie Brett und Rose näher kamen. 
Oder womöglich folgte sie ihnen gar leise … Brett 
blickte immer wieder über die Schulter, entdeckte 
aber nie etwas. 

Aber sie wurden beobachtet. Daran hegte er nicht 
den leisesten Zweifel. 

Der Korridor setzte sich endlos fort und bog sich 
mal in die eine, mal in die andere Richtung, führte 
aber konstant und unerbittlich nach unten, tief unter 
die Erde, auf der der Zoo ruhte. Keine Wartungs
mannschaft hatte jemals legitime Aufgaben in sol
cher Tiefe zu erledigen. Der Zoo und die Stadt und 
die ganze Zivilisation lagen jetzt weit über ihnen. 
Niemand würde sie schreien hören. Niemand würde 
je erfahren, was aus ihnen geworden war … Brett 
war nach Wimmern zumute. Er warf einen Blick auf 
Rose und fühlte sich ein wenig getröstet von ihrem 
gewohnt ruhigen, kalten, unerbittlichen Ausdruck. 
Was immer sie womöglich empfand, es machte ihr 
nicht so zu schaffen, wie es bei Brett der Fall war. Er 
freute sich über ihre Gesellschaft, so überraschend 
dieser Gedanke auch war. Aber die Elfen wirkten 
dermaßen Furcht erregend, dass selbst Rose Kon
stantin im Vergleich eine tröstliche Erscheinung ab
gab. 

Der Korridor endete schließlich vor einer massi
ven Stahltür, die von einer Wand zur anderen reichte. 
Sie wies keinerlei Kennzeichnung auf und keine 
Spur von einem Schloss oder Griff. Brett betrachtete 
die verzerrten Spiegelbilder von ihm und Rose in 
dem glänzenden Metall, und ihn schauderte plötzlich. 
Etwas wahrhaft Böses wartete auf der anderen Seite. 
Er spürte es bis ins Mark. Und etwas drückte immer 
kräftiger auf die gedankliche Abschirmung, die auf
zubauen er erst so kürzlich gelernt hatte, um die Ge
danken der übrigen Welt auszusperren. Etwas prügel
te auf die Mauern seines Verstandes ein, etwas, das 
beinahe unerträglich riesig und fremdartig und hung
rig war. Brett kniff die Augen zu wie ein Kind, das 
sich vor der Dunkelheit fürchtete und den Dingen, 
die womöglich darin lauerten. Er ballte die Fäuste, 
während er darum kämpfte, den Gedankenschutz
schirm aufrechtzuerhalten. Etwas lachte leise, laut
los, und unvermittelt war der Angriff vorbei und der 
Druck verschwunden. Brett ließ mit einem langen, 
unregelmäßigen Seufzer die Luft heraus. Er öffnete 
die Augen und stellte fest, dass Rose ihn neugierig 
musterte. Eindeutig hatte das, was immer er gespürt 
hatte, sie nicht beeinflusst. Ehe er irgendetwas sagen 
konnte, ertönten Geräusche wie von einem Dutzend 
schweren Schlössern, die nacheinander aufgeschlos
sen wurden, und die Tür vor ihnen schwenkte lang
sam auf. Sie öffnete sich zu ihrer Seite hin, und Brett 
und Rose mussten zurücktreten, um ihr auszuwei
chen. 

Der Gestank attackierte sie als Erstes. Brett schnitt 
eine Grimasse und erzeugte einen Laut des Ekels. Es 
war ein dicker, ranziger, organischer und doch ir
gendwie staubiger Gestank, voll von Alter und Ver
fall und toten Dingen; die Art Gestank, die sich über 
Jahre akkumuliert haben musste, vielleicht gar über 
Jahrhunderte. Auch Geräusche wurden vernehmbar: 
Rascheln und Knistern und nasses, schlüpfriges Klat
schen. Brett spürte, wie ihm das Herz in der Brust 
hämmerte und wie er so heftig atmete, dass er zu hy
perventilieren drohte. Was immer hinter dieser Tür 
lauerte, er wusste einfach, dass er es lieber nicht se
hen wollte. Er warf Rose einen fast verzweifelten 
Blick zu. Sie hielt einen Disruptor in der Hand, ob
wohl Finn ihr verboten hatte, irgendwelche Waffen 
mitzunehmen. Brett zwang sich, ruhiger zu atmen, 
der erste Schritt, sich zu beherrschen. Die erste Regel 
des Gauners: Zeige deiner Beute nie, wie nervös du 
bist! Verrate nie, wie viel es dir bedeutet, den Deal 
zu machen. 

»Wie es scheint, erwartet man uns«, sagte Rose 
gelassen. »Treten wir doch ein und sagen hallo!« 

»Nach Euch«, sagte Brett. 

Rose schritt majestätisch in die Düsternis hinter 
der Tür, und Brett schlenderte ihr nach. Drinnen er
wartete ihn Schlimmeres, als er erwartet hatte. 
Schlimmeres, als er sich überhaupt hätte ausmalen 
können. Das bisschen Zuversicht, das er wieder hatte 
zusammenraffen können, löste sich sofort auf. Der 
Raum hätte eine Höhle sein können, aus massivem 
Gestein gehauen. Er hätte auch eine alte Lagerhalle 
sein können, die seit langem leer stand. Er hätte ein 
Vorzimmer zur Hölle sein können. Man konnte un
möglich feststellen, wie groß er nun genau war, denn 
er war völlig mit Netzen vollgestopft und durchwebt. 

Dicke graue und rosa Stränge zogen sich von einer 
Wand zur anderen und vom Boden bis zur Decke 
und kreuzten einander und verschlangen sich inein
ander zu feinen, komplexen Mustern, so verworren 
und vielgestaltig, dass sie einen Hauch von Grenzen
losigkeit verbreiteten. Die Leichen von Menschen 
hingen hier und dort auf unterschiedlichen Höhen im 
Netz. Manche waren halb aufgefressen, und die 
schartigen Enden weißer, zerbrochener Knochen rag
ten aus blassrotem Fleisch. Man erblickte auch älte
re, stärker mumifizierte Überreste und hier und dort 
Knäuel aus nacktem Gebein, eng zusammengewi
ckelt. In einer Ecke hatte man Menschenschädel auf
gehäuft; sie waren sauber abgenagt und mit Netzres
ten verklebt und reichten bis fast zur kaum erkennba
ren Decke hinauf. Die Atmosphäre war dick von Tod 
und Verwesung und fast nicht zu atmen. Und überall 
vibrierten die rosafarbenen und grauen Stränge sach
te und fortwährend und blieben nie ganz reglos. 

Ein schmaler Tunnel war offen gelassen worden, 
eine Lücke in den Netzen, und führte von der Tür zur 
Mitte des Raumes oder des Saals oder was immer 
das hier zum Teufel mal gewesen war. Dort saßen 
die einzigen lebenden Bewohner nebeneinander auf 
altmodischen Stühlen. Netzstränge zogen sich auch 
über sie hinweg und klebten an ihnen. Man sah so
fort, dass sich keines dieser Wesen seit langer Zeit 
mehr von den Stühlen fortbewegt hatte. 

Rose ging schnurstracks auf sie zu, hinein in den 
Netztunnel, und so musste Brett ihr natürlich folgen. 
Tief in ihm schrie etwas lauthals. Der Tunnel zwi
schen den Strängen war gerade breit genug, damit sie 
beide nebeneinander hergehen konnten. Brett drückte 
sich die Arme fest an die Flanken, damit er auf kei
nen Fall damit an den rosafarbenen und grauen 
Strängen entlangstrich. 

Die beiden Gestalten, die totenstill auf den uralten 
Stühlen saßen, wirkten umso entsetzlicher, je näher 
man ihnen kam. Sie saßen nebeneinander, von 
menschlicher Gestalt, aber nicht von menschlicher 
Natur. Den eingesunkenen Gesichtern mangelte es an 
allem, was einem menschlichen Ausdruck entspro
chen hätte. Die Oberseite der Schädel war schon vor 
langer Zeit aufgebrochen worden oder vielleicht auch 
aufgeplatzt, und von dort nahmen all diese Netz
stränge ihren Ausgang: Sie wuchsen aus den Köpfen 
hervor, Ausläufer der lebendigen Gehirne, im ganzen 
Raum ausgebreitetes Bewusstsein, das endlos neu 
erzeugt wurde, sich endlos verzweigte und lebendig 
war. Brett sah sich erschrocken und mit Übelkeit im 
Bauch um, als ihm klar wurde, dass er durch den 
Gemeinschaftsverstand der beiden schritt. An den 
Verbindungsstellen der Hirngewebe, der nackten, 
schlanken, zierlichen Stränge, funkelten Neuronen 
und flammten immer wieder auf wie winzige Feuer
werkskörper. 

Rose und Brett blieben schließlich vor den beiden 
sitzenden Gestalten stehen, und zum ersten Mal be
wegten sich diese beiden völlig gleich aussehenden 
Lebewesen und erzeugten dabei trockene raschelnde 
Laute wie von knisterndem Papier. Vielleicht beweg
ten sich ihre Augen. Vielleicht verbreiterten sich die 
Mundschlitze leicht zu einem Lächeln. Vielleicht 
rührten sie sich einfach nur voller Vorfreude … Jeder 
der beiden hatte einen nackten Arm über die Lücke 
zwischen den Stühlen ausgestreckt, sodass sie einan
der an den Händen fassen konnten. Sie hielten sich 
jetzt schon so lange an den Händen, dass das Fleisch 
miteinander verwachsen war, über jede Hoffnung auf 
Trennung hinaus. Brett wurde es ernsthaft schlecht. 
Wie lange saßen diese Gestalten schon hier, während 
graue und rosafarbene Materie aus ihnen spross und 
sie sich von den armen Trotteln nährten, die zu Be
such kamen? 

Wir sind die Spinnenharfen, sagte eine von ihnen, 
oder vielleicht sagten es auch alle beide, und die 
Worte hallten und dröhnten in Bretts und Roses Köp
fen wie die Stimmen von Toten. Die Worte klangen 
leise und verdorben, das akustische Gegenstück fau
len Obstes, als wären alle üblen Absichten zusam
mengelaufen und auch noch stolz darauf. 

Wir sprechen für die Elfen. Redet mit uns, kleine 
Menschen. Seid kühn und wortgewandt, und viel
leicht … laden wir euch anschließend zum Abendes
sen ein. 

Brett hätte auf der Stelle kehrtgemacht und wäre 
ausgerissen, und zur Hölle mit Finn – wäre er nicht 
in Begleitung von Rose gewesen. Er wusste, dass sie 
nicht fliehen würde, und er konnte sie nicht an die
sem schrecklichen Ort zurücklassen. Also überwand 
er sich und widmete dem eingesunkenen, ver
schrumpelten Paar vor ihm seine Aufmerksamkeit, 
damit er nicht das Hirnnetz ansehen musste oder die 
halb verschlungenen Leichen, die über ihm und 
ringsherum hingen. Beide Gestalten waren so alt und 
so runzelig und so eingefallen, dass man unmöglich 
das Geschlecht erkennen konnte. Falls sie jemals 
Kleider getragen hatten, waren diese schon vor lan
ger Zeit verrottet und heruntergefallen. Und obwohl 
ihre Gesichter tot waren, zeigten die Augen viel Le
ben und Bewusstsein. Brett holte tief Luft, wünschte 
sich gleich, er hätte es nicht getan, als ihm der Ge
stank wieder voll bewusst wurde, und machte einen 
Anfang: 

»Hallo, ich bin Brett Ohnesorg, und das ist Rose 
Konstantin. Wir sprechen für Finn Durandal. Bitte 
bringt uns nicht um, ehe Ihr uns nicht zu Ende ange
hört habt. Faszinierende Stätte habt Ihr hier. Toll, 
was Ihr daraus gemacht habt. Wie … lange seid Ihr 
schon hier unten?« 

Schon sehr, sehr lange, kleiner Ohnesorg. Seit uns 
die Mater Mundi geschaffen, uns aus dem bescheide
nen Ton gewöhnlicher Esper geformt hat. Es hat uns 
so wehgetan, aber wer waren wir, dass wir mit der 
Mutter Aller Seelen hätten richten können? Sie hat 
uns hier untergebracht, versteckt hinter dem geisti
gen Chaos so vieler fremder Lebewesen, damit wir 
für sie nachdenken und rechnen und Probleme lösen. 
Wenn Probleme zu schwierig für uns wurden, wuch
sen wir, um sie doch lösen zu können. Wir waren die 
Hirne der Mater Mundi, ihre Kreaturen, geschaffen, 
um ihren Zwecken zu dienen. Natürlich war das noch 
damals zur Zeit des Löwen, in der großen alten Zeit 
des Imperiums, als die Lage erst anfing, sich zu ver
schlechtern. Aber die Mater Mundi wusste es schon 
damals. Sie sah, was kommen würde, also stellte sie 
Waffen her, lebendige Waffen, höllische Apparatu
ren, um sie gegen jene einzusetzen, die sich ihr ent
gegenstellen wollten. Aber etwas ging schief. Die 
Mater Mundi erwachte nie vollständig, bis es längst 
zu spät war. Jetzt ist sie dahingegangen, und nur wir 
bleiben. Wir dienen heute den Elfen, denn unsere Na
tur zwingt uns, jemandem zu dienen, und wir warten 
schon so furchtbar lange auf Vergeltung … 

»Der Löwe …«, sagte Brett leise zu Rose. »Lö
wensteins Großvater! Jesus, sie sind seit Jahrhunder
ten hier … sind gewachsen und haben sich ausge
breitet …« 

»Weshalb die Leichen?«, fragte Rose die Spin
nenharfen mit der gewohnten Unverblümtheit. 

Wir können diesen Raum nicht verlassen. Und wir 
sind immer hungrig. Wachstum benötigt Nahrung. 
Gewebe muss ergänzt werden. Lauft nicht davon, 
kleiner Ohnesorg. Wir sind, wozu wir von jemandem 
gemacht wurden, der viel größer ist als irgend je
mand von uns. Wir haben zu unserer Zeit Wunder 
gewirkt. Unsere Gedanken sind Pfaden gefolgt, die 
für bloße Menschen unergründlich bleiben. Die Elfen 
begreifen. Wir möchten nicht, dass die Überseele uns 
findet. Sie würde uns retten wollen. Uns wieder zur 
Vernunft bringen wollen. Uns trennen wollen. Lieber 
würden wir sterben. Wir sind großartig und wunder
voll, und wir lassen uns unsere so lange versagt ge
bliebene Rache, unseren lange hinausgezögerten 
Triumph nicht rauben. 

»Das wird ja laufend besser«, fand Brett. »In Ord
nung, warum Spinnenharfen?« 

Die beiden Gestalten hoben langsam die äußeren 
Arme, begleitet von lautem Knarren, bis sie mit den 
langen knochigen Fingern die zierlichen Stränge be
rührten, die aus den offenen Schädeln wuchsen. Und 
dann zupften sie die straffen Stränge des Netzes, und 
ein vollkommener Ton nach dem anderen erfüllte die 
unterirdische Höhle und erzeugte eine furchtbare, 
völlig unmenschliche Musik, gespielt auf den Ge
wächsen jahrhundertealten Denkens. Brett hielt sich 
die Ohren zu, um die entsetzliche Musik auszusper
ren, aber die Klänge drangen in sein Bewusstsein und 
waren voller rauer und durchdringender und fürchter
licher Bedeutung. Brett sank auf die Knie und kniff 
die Augen fest zu. Er wollte etwas rufen, aber die 
Stimme versagte ihm. Sie war zu dünn, zu mensch
lich, zu vernünftig. Rose trat neben ihn, legte ihm be
ruhigend die Hand auf die Schulter, hob den Disruptor 
und legte ihn auf den Kopf der linken Gestalt an. 

»Hört damit auf!«, verlangte sie laut. »Hört sofort 
damit auf!« 

Die Spinnenharfen nahmen die Hände von den mit 
Neuronen besetzten Strängen, und die Musik brach 
ab, obwohl die Echos noch unnatürlich lang in der 
stillen Luft nachzuschwingen schienen. Brett nahm 
langsam die Hände von den Ohren und entdeckte 
Blutflecken auf den Handflächen. Rose zerrte ihn mit 
einer Hand wieder auf die Beine, während sie weiter 
mit dem Disruptor sorgfältig ihr Ziel anvisierte. 

»Seid Ihr in Ordnung, Brett?«, fragte sie, ohne ihn 
anzusehen. 

»Ich weiß nicht. Ich habe Kopfschmerzen. Mal 
was Neues. Hat Euch diese Musik nicht beeinflusst?« 

Rose zuckte die Achseln. »Ich hatte nie einen Sinn 
für Musik.« 

»Dachte ich mir. Gesegnet sei der Herr für kleine 
Gnadenbeweise.« Brett funkelte die Spinnenharfen 
an. »Ich sollte Euch von ihr erschießen lassen.« 

Jeder von Euch hat einen interessanten Verstand, 

sagte eine der Spinnenharfen – oder vielleicht sagten 
es auch beide, völlig ungerührt sowohl von Bretts 
Drohung als auch der Pistole in Roses Hand. Ihr habt 
eine starke Abschirmung aufgebaut, Brett Ohnesorg. 
Und wir können mit Euch gar nichts anfangen, Rose 
Konstantin. Ihr seid einfach zu … anders. Wir hatten 
geplant, von Euch beiden Besitz zu ergreifen, Euch 
zu unseren Marionetten zu machen, Euren Gedanken 
den Aufenthaltsort des Durandals zu entreißen, in 
Euren Körpern zu ihm zu gehen und Euch dann zu 
zwingen, dass Ihr ihn langsam umbringt. Zu unserem 
Vergnügen. Da das jedoch nicht möglich ist, hören 
wir uns Euren Vorschlag an. Was habt Ihr uns anzu
bieten? 

Brett erklärte es ihnen. Eine lange Pause trat ein, 
und dann wurde ein neuer Laut in der Höhle ver
nehmbar – ein ungleichmäßiges Seufzen. Die Spin
nenharfen lachten! 

Wir sind einverstanden. Berichtet Eurem Herrn, 
dass die Elfen mit dem Durandal in diesem einen 
Fall zusammenarbeiten werden, um die Paragone 
ein für allemal zu vernichten. Ihr dürft jetzt gehen. 
Aber kommt wieder! Euer beider Verstand fasziniert 
uns. Wir können es gar nicht abwarten hineinzubei
ßen! 

Brett knickte letztlich doch ein. Er drehte sich um 
und stürmte durch den Gang im Netz davon, durch 
die große offene Tür und hinaus auf den Korridor. 
Rose ging langsam rückwärts und hielt den Disruptor 
konstant auf die Spinnenharfen gerichtet. Aber selbst 
nachdem beide den Höhlenraum verlassen hatten, 
diese lebendige Hölle, selbst nachdem die Tür zuge
knallt war, verfolgte sie das trocken raschelnde Ge
lächter der Spinnenharfen auf dem ganzen Weg zu
rück an die Oberfläche. 

Versammlungen des Höllenfeuerclubs wurden 
stets mit einer Orgie eingeleitet, um den Körper und 
seine Gelüste zu befriedigen, damit der Verstand klar 
wurde. Man erfüllte jedes Bedürfnis und jede Laune, 
damit der Verstand frei wurde, sich auf andere Dinge 
zu konzentrieren. Damit die subtileren Freuden des 
Intrigierens und Verrats nicht von den unmittelbare
ren fleischlichen Wonnen überschattet wurden. Die 
Teufel des Höllenfeuerclubs legten prinzipiell Wert 
darauf, sich nichts zu versagen. 

Der Boden des riesigen Saals war von einer Wand 
zur anderen bedeckt von Kissen aus Seide und über
haupt jeder Art Stoff, die als angenehm empfunden 
werden mochte. Die Luft war dick von berauschen
den Parfümen und künstlichen Pheromonen, und das 
in einer Ecke aufgestellte Orchester, dessen Mitglie
der Augenbinden trugen, spielte eine raue Musik. 
Jede Art von Getränk wurde ausgeschenkt und jede 
Art Droge verabfolgt, und überall bewegten sich … 
Leiber in gemeinsamem Rhythmus, je nach Ge
schmack und Vorliebe entweder bekleidet oder un
bekleidet, und sie versanken ineinander und im ge
genwärtigen Augenblick, denn das war es, worum es 
im Höllenfeuerclub überhaupt ging. 

Tue, was du willst, so soll die Summe aller Geset
ze lauten. Und zur Hölle mit jedem, der einem dabei 
in die Quere kommt! 

Danach lag oder saß man nackt beieinander und 
machte es sich gemütlich, während der Schweiß 
kühlte und der Atem wieder ruhiger ging und die un
tergebenen Teilnehmer zwischen den Ruhenden hin
durchgingen, erfrischende Getränke kredenzten, die 
obskureren und unerfreulicheren Formen kleiner 
Häppchen reichten und glücklich lächelten, wenn 
man sie schlug und misshandelte. Die etwa hundert 
Mitglieder des Höllenfeuerclubs, die zu dieser Ver
sammlung hatten erscheinen können, gedachten sich 
mit dem schwierigen Thema Finn Durandal zu befas
sen. Es versprach eine lange Sitzung zu werden, aber 
das war ja immer so. Jeder war entschlossen, sich zu 
Wort zu melden. Tel Markham lag ausgestreckt da, 
hatte den Kopf auf einem passenden Bauch liegen 
und sah sich nachdenklich um. 

Tel Markham gehörte vielen Organisationen an. Er 
war Mitglied des Parlaments und des Schattenhofes, 
Unterstützer der Reinen Menschheit, Rektor der 
Amtskirche und schon lange Teufel im Höllenfeuer
club. Er wäre auch den Elfen beigetreten, wären die
se nur damit einverstanden gewesen. Markham 
glaubte an das Prinzip, sich jeden denkbaren Vorteil 
zu verschaffen, jede denkbare Form der Unterstüt
zung, und er führte dazu den unwiderlegbaren Grund 
an, dass man ja nie wusste, wann man das eine oder 
andere gebrauchen konnte. Er gehörte so vielen ge
heimen und Untergrundgesellschaften an, dass er den 
Überblick verloren hatte. Die Lektronen verwalteten 
seinen äußerst komplizierten Tagesablauf und sorg
ten dafür, dass er immer auf dem Laufenden blieb, 
wo und warum er zu erscheinen hatte. Die meisten 
Organisationen hatten keine Ahnung von seinen üb
rigen Verbindungen. Das war nur höflich: Sie alle 
glaubten schließlich so gern daran, dass sie der ein
zige Untergrund von Belang waren. 

Zum Glück war Markham schon so lange eine eta
blierte Größe im Parlament, dass er nur noch zuzei
ten und zu den wichtigsten Debatten persönlich dort 
erscheinen musste. Zu den übrigen Anlässen lenkte 
eine niederrangige KI sein Holobild und fertigte No
tizen an, die seine Mitarbeiter später studieren konn
ten. Diese kümmerten sich um seine tagtäglichen Ge
schäfte. Dazu waren Mitarbeiter schließlich da. Der 
Besuch von Versammlungen des Höllenfeuerclubs 
belastete seinen Tagesablauf mehr als die meisten 
Dinge, denn der innere Kreis des Clubs bestand dar
auf, für jede Zusammenkunft einen neuen Ort zu 
bestimmen, der erst Stunden vorher bekannt gemacht 
wurde, eine Schutzvorkehrung vor ungeladenen Gäs
ten und Agenten. 

Markham nahm jedoch so häufig teil, wie er nur 
konnte. 

Der Club nutzte derzeit eine aufgegebene Kirche 
in einem Gebiet der Stadt, das für die Neuerschlie
ßung bestimmt war. Wurde die Kirche bereits säku
larisiert?,  hatte er gefragt, als er zum Treffen er
schien.  Sie wird es bald sein, lautete die Antwort, 
und Markham hatte sich zu einem leisen Lachen ge
zwungen. 

Frankie leitete die Diskussion ein. Sie war eine 
große, fast unerträglich sinnliche Frau eines gewis
sen Alters mit scharfen, bösartigen Gesichtszügen 
und einer gewaltigen Mähne aus rein weißen Haaren, 
die ihr über den geschmeidigen Rücken bis zur Taille 
reichte. Markham liebte es, sie atmen zu sehen, hatte 
aber genug Verstand, um außer Reichweite ihrer 
Krallen zu bleiben. Anders als viele im Höllenfeuer
club spielte sie ihre Rolle nicht nur. Sie hatte sieben
undzwanzig Personen ermordet, von denen Markham 
wusste. Zwei waren ehemalige Liebhaber von ihr 
gewesen. Markham war ziemlich sicher, dass sie 
dem am nächsten kam, was man als innersten Kreis 
definieren konnte. Frankie war durch und durch Höl
lenfeuerclub. 

Der Höllenfeuerclub bestand aus vielfach ineinan
der liegenden Kreisen, die von Dilettanten und Ger
negroßen am Außenrand bis zu den mörderischen 
Philosophen im Zentrum reichten. Man konnte dabei 
so tief gehen, wie man wollte oder wie man es ertra
gen konnte, aber irgendwo tauchten immer noch 
neue Kreise innerhalb dessen auf, den man bislang 
für den innersten gehalten hatte. Das diente zum Teil 
dazu, die Zahl an Personen zu begrenzen, die jemand 
verraten konnte, aber vor allem lag es darin begrün
det, dass nicht jeder den Mumm für alles hatte, was 
der Höllenfeuerclub anrichtete. Oder was er plante. 
Markham steckte selbst ganz schön tief drin und 
hoffte, noch tiefer zu gelangen, aber obwohl er ziem
lich überzeugt war, dass er über nichts verfügte, was 
auch nur entfernt einem Gewissen ähnelte, blieben 
immer noch Dinge, die er nie tun würde. Er war ehr
geizig, aber nicht wahnsinnig. 

Im Kern dauerte, wie gemunkelt wurde, die ex
treme Philosophie der Gründer fort: vollständige An
archie für das Imperium und die Menschheit. Ein 
neues Imperium ohne Gewissen oder Gnade oder 
Hemmungen. Himmlisches Chaos, ein Zeitalter ent
setzlicher Freuden und wunderbaren Leidens, wo die 
geringeren Menschen, die außerhalb des Clubs stan
den, nur noch Sklaven sein würden, Objekte, bloßer 
Besitz, der für all die nötigen und nützlichen Dinge 
sorgte und jeder Laune seiner Meister ausgeliefert 
war, der auf Geheiß seiner Besitzer lebte oder starb, 
während der Höllenfeuerclub für alle eine prachtvol
le Hölle auf Erden schuf. 

Markham glaubte an nichts davon, nicht zuletzt 
deshalb, weil er gar nicht vorhatte, seine Macht mit 
jemandem zu teilen, aber er hatte genug Verstand, 
um seine Meinung zu diesem Thema für sich zu be
halten. Für ihn war der Höllenfeuerclub nur ein wei
teres nützliches Werkzeug, um seine Ziele zu errei
chen. Er hatte das starke Gefühl, dass viele Mitglie
der insgeheim so fühlten. 

»Also«, begann Frankie mit ihrer tiefen sinnlichen 
Stimme, die wie eine Ohrfeige mit dem Lederhand
schuh vernehmbar wurde, »was unternehmen wir im 
Hinblick auf den Durandal? So ein lieber Junge! Wir 
alle kennen seine Pläne. Und er hat in so kurzer Zeit 
so viel erreicht. Ich kann mich jedoch des Gefühls 
nicht erwehren, dass er uns den schlechten Ruf 
stiehlt. Wir vom Höllenfeuerclub sind doch die offi
ziellen Schurken und Dämonen des goldenen Zeital
ters, weil wir es selbst so wollen und weil wir öffent
lich so betrachtet werden! Falls irgend jemand den 
Thron stürzt, sollten wir es sein.« 

»Er meint es gut«, behauptete ein hübsches junges 
Ding unbestimmbaren Geschlechts. »Und ich unter
stütze so gern neue Talente.« 

»Tötet ihn für seine anmaßende Haltung!«, raunzte 
ein außerordentlich fetter Mann mit so vielen Pier
cings am Leibe, dass er beim Atmen klimperte. »Er 
hätte sich gleich an uns wenden sollen. Wie konnte 
er es wagen, Gräueltaten zu planen und uns nicht mit 
ins Boot zu nehmen?« 

»Aber«, wandte Markham ein, und seine geübte 
Politikerstimme durchdrang mühelos die der ande
ren, »findet Ihr die Vorstellung nicht toll, dass der 
größte Paragon aller Zeiten zum größten Schurken 
des Imperiums wird? Dass ein Mann, der sein Leben 
der Bewahrung des Imperiums und von allem wid
mete, was das Imperium repräsentiert, derjenige sein 
soll, der alles zerstört? Ironie ist eine solche Wohltat 
für die Seele … Soll er doch seinen Spaß haben! Soll 
er doch die harte Arbeit tun, seine Gefolgsleute 
sammeln und seine Pläne schmieden, und wenn der 
Thron schließlich wackelt, treten wir aus dem Schat
ten hervor und übernehmen alles. Machen den Du
randal zu einem der unseren, ob es ihm nun gefällt 
oder nicht. So ist es nun mal die Art des Höllenfeu
erclubs.« 

»Natürlich«, sagte Frankie und streckte wohlig 
und lässig ihren prachtvollen Körper. »Jeder ist ver
führbar.« 

»Ihr müsst es ja wissen«, gestand ihr Markham 
großzügig zu. »Falls Ihr mich jetzt alle entschuldigen 
wollt – ich gehe und überlasse Euch die Einzelheiten. 
Ich muss an einer weiteren Konferenz teilnehmen. 
Das Hohe Haus tagt bald wieder, und diesmal wird 
verlangt, dass ich erscheine.« 

»Ah ja«, sagte Frankie. »Dann amüsiert Euch 
schön, mein Lieblingsabgeordneter …« 

In seinem luxuriösen Büro empfing gerade Angelo 
Bellini, Patriarch der einen wahren Kirche, inmitten 
seiner Siegesbeute den zweitwichtigsten Besucher 
des Tages. Man hatte die Überreste des alten Patriar
chen sorgfältig zusammengekratzt und entfernt und 
sehr gründlich beseitigt. Das Büro sah wieder völlig 
normal aus. Obwohl die Entlüftung nach wie vor Ex
traschichten schob. Angelo erhob sich hinter seinem 
eindrucksvollen Schreibtisch und nickte kurz dem 
zu, was bei den Ekstatikern einem Anführer oder 
Sprecher am nächsten kam. Der Ekstatiker war von 
durchschnittlicher Größe und ein bisschen dünner als 
die meisten Leute, wahrscheinlich weil er vergaß zu 
speisen. Das hatte man nun mal davon, wenn man in 
einem fortwährenden Orgasmus lebte. Er trug ein 
schlichtes graues Hemdkleid, roch stark und schien 
ebenso zu schweben wie zu gehen, als er den tiefen 
Teppich überquerte, um vor Angelos Schreibtisch zu 
treten. 

Aus der Nähe betrachtet, wirkte der Ekstatiker 
nicht sehr eindrucksvoll. Das ständige, nie schwan
kende Lächeln wirkte allerdings eindeutig beunruhi
gend, und in seinen Augen lag etwas … Angelo deu
tete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Er wollte 
verdammt sein, wenn er diesem Mann die Hand 
schüttelte. Der Ekstatiker sank mit fast knochenloser 
Schlaffheit auf den hartlehnigen Besucherstuhl, wäh
rend Angelo es sich in seinem doch luxuriöseren 
Sessel der Macht äußerst bequem machte. 

»Nennt mich Freude«, sagte der Ekstatiker plötz
lich, und der Ton war erfüllt von echtem, wenn auch 
unkonzentriertem Enthusiasmus. »Das ist natürlich 
nur ein Rufname. Ich bringe nicht mehr die Geduld 
für förmliche Namen auf. Und wer ich vielleicht frü
her mal gewesen bin, das ist weder für Euch noch für 
mich von Interesse. Es ist schön, hier zu sein. Es ist 
schön, irgendwo zu sein. Ihr und ich, wir sind uns 
kurz anlässlich der Krönung von Douglas begegnet. 
Haben ein paar Worte gewechselt. Oder vielleicht 
auch nicht. Es ist so schwierig, sich in Bezug auf 
Dinge sicher zu sein, die im Grunde ohne Belang 
sind. Ich liebe Schokolade!« 

»Gut gemacht«, fand Angelo. »Eine Zeit lang habt 
Ihr beinahe zusammenhängend gesprochen. Wenn 
Ihr auch nichts von besonderem Wert geäußert habt. 

Fühlt Ihr Euch gut?« 

»Oh, ich fühle mich immer gut! Wirklich. Ihr habt 

ja keine Vorstellung!« 

»Könntet Ihr bitte dieses Lächeln einstellen? Es ist 

unnatürlich.« 

»Für Euch womöglich. Für mich ist die Welt 

schön. So groß und wundervoll und voller Freuden! 

Nennt mich doch Freude. Ihr habt gerufen, und hier 

bin ich. Ihr habt hier viel verändert. Es gefällt mir 

nicht. Jemand ist kürzlich hier umgekommen.« 
Angelo musterte den Ekstatiker scharf. Er hatte nie 

viel Interesse aufgebracht für die extravaganten An

sprüche, die Ekstatiker verfügten über eine besondere 

Form der Einsicht, aber diese letzte Bemerkung, so 

beiläufig geäußert, war sicherlich beunruhigend. An

gelo entspannte sich mit Bedacht. Der Ekstatiker 

konnte verdammt jeden Mist vortragen, den er woll

te. Es war nicht von Belang. 

»Der vorherige Patriarch der Kirche, der sehr eh

renwerte Roland Gangwerth, ist zurückgetreten«, 

erklärte Angelo rundweg. »Aus gesundheitlichen 

Gründen. Er ist fort und wird nie zurückkehren. Des

halb bin ich als Patriarch an seine Stelle getreten. Ich 

führe die Kirche des Transzendenten Christus, die 

glorreiche Militante Kirche, und diese neue Kirche 

hat keinen Platz für Euresgleichen. Für solch … be

tont herausgestellte Maßlosigkeit. Die neue Kirche 

dreht sich ganz um Dienst und Loyalität und strenge 

Selbstbeherrschung. Ihr tragt nichts dazu bei, unsere 

Sache voranzutreiben; Ihr seid unfähig, in dem heili
gen Krieg mitzukämpfen, der uns bevorsteht; und 
außerdem bringt Eure bloße Natur die Kirche schon 
in Misskredit. Ich verabscheue Euch. Deshalb habe 
ich beschlossen, alle Ekstatiker zu exkommunizieren 
und die chirurgischen Eingriffe zu verbieten, die 
Euch hervorbringen. Ihr seid ausgestoßen; Euch 
bleiben Trost und Schutz der Mutter Kirche vorent

halten. Ihr passt nicht zu unserem neuen Image.« 
Angelo bemerkte, dass er mehr sagte als geplant 

oder nötig, aber dieses gelassene, nie schwankende 

Lächeln und der Blick des Ekstatikers hatten etwas 

an sich, das ihn anstachelte, nach etwas zu suchen, 

womit er diese gelassene Selbstbeherrschung kna

cken konnte. Er wollte dem Ekstatiker wehtun, ihm 

Angst machen, ihn dazu bringen, dass er quiekste 

und weinte und um Gnade bettelte. Nicht, dass das 

irgendeinen Unterschied gemacht hätte! 

»Ihr möchtet uns nicht dabeihaben, weil Ihr Euch 

nicht erlauben könnt, die Existenz irgendeiner weite

ren Machtbasis in der Kirche zu tolerieren, die sich 

Eurem Willen womöglich widersetzt«, stellte Freude 

in überraschend vernünftigem Ton fest. »Ich wusste, 

dass es dazu kommen würde. Wir alle wussten es. 

Deshalb bin ich ja hier.« 

»Ihr wusstet es?«, fragte Angelo, der ehrlich er

schrocken war. »Wie ist das möglich? Wer hat geplap

pert? Keiner meiner Leute hätte etwas verraten …« 
»Niemand musste es uns verraten«, hielt ihm 

Freude entgegen. »Ihr habt noch nie begriffen, wer 

und was wir sind, Angelo Bellini. Was wir sehen und 
was wir wissen. Da unsere Körper befreit sind von 
den Anforderungen des Hier und Jetzt, steht es unse
rem Verstand frei, durch Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft zu schweifen. Unsere Gedanken sind 
von allen Riegeln und Schlössern und den starren 
Begrenzungen der Rationalität befreit. Ich blicke 
durch Euch hindurch und über Euch hinaus, Angelo, 
so deutlich, wie ich auch die technischen Funktionen 
Eures Schreibtisches erkenne. Hinter Euch steht der 
Durandal, und vor Euch steht der Schrecken. Wir 
erkennen ja so viel, wir alle! Gewöhnlich machen 
wir uns nur nie die Mühe, es jemandem zu erzählen. 
Lichte Menschen wandeln zwischen Euch, unbe
merkt und unbeobachtet, nur auf ihre eigene geheime 
Mission bedacht. Es schweben Engel am Himmel 
und lauern Dämonen in der Erde. Wir hören lautlose 
Stimmen und sehen Dinge, die womöglich nie ge
schehen. Ich habe die Zukunft in die Vergangenheit 
zurückpurzeln und die Toten aus ihren Gräbern auf
stehen gesehen. Ich erkenne Eure Aura, und sie ist 

wahrhaft scheußlich.« 

»Haltet die Klappe!«, verlangte Angelo. »Haltet 

verdammt noch mal die Klappe!« Alle Haare auf 

Armen und Nacken hatten sich bei ihm aufgerichtet. 

Er schwitzte, und dabei fühlten sich die Hände eis

kalt an, als wäre jemand gerade über sein Grab spa

ziert. Er war verängstigt, furchtbar verängstigt, und 

kannte nicht mal den Grund. »Ihr seid hier, weil ich 

Euch herbefohlen habe, um mir zuzuhören, während 

ich rede! Ihr braucht nicht zu sterben. Ihr könnt Euch 
wieder unters Messer der Chirurgen legen. Damit wir 
eine Steuerung in Eure Köpfe einbauen können. Lebt 

im Dienst der neuen Kirche weiter …« 

»Nein«, entgegnete Freude in freundlichem Ton. 

»Ich denke nicht, dass wir das tun. Wir werden nicht 

wieder zu gewöhnlichen Menschen. Lieber sterben 

wir.« 

»Dann sterbt!«, entgegnete Angelo Bellini gehäs

sig. 

Aber noch während seine Hand nach der Steuer

taste auf dem Schreibtisch griff, um die neue 

Materiewandlerbombe unter dem Stuhl des 

Ekstatikers zu zünden, beugte sich Freude plötzlich 

vor, griff unter den Stuhl, riss die Bombe ab und hielt 

sie vor sich. Neugierig musterte er sie einen 

Augenblick lang, um sie dann über den Schreibtisch 

zu werfen, hübsch gezielt, um direkt auf der 

Zündtaste zu landen. Angelo kreischte entsetzt auf 

und fuhr aus seinem Sessel hoch, um die Bombe mit 

beiden Händen zu packen. Rasch entfernte er sich 

vom Schreibtisch, legte die Bombe ganz vorsichtig 

auf den Boden und wich von ihr zurück, wobei er an 

nichts anderes denken konnte als den grausamen Tod 

des vorherigen Patriarchen. Er warf sich schwer 

atmend herum, war auf einmal überzeugt, Freude 

über den Schreibtisch gelehnt zu erblicken, die Hand 

über der Zündtaste, aber er entdeckte nirgendwo eine 

Spur von dem Ekstatiker. Er war so lautlos 

gegangen, wie er gekommen war, während Angelo 

zu tun hatte.Wie konnte er nur von der Bombe unter dem Stuhl 
wissen? Was weiß er sonst noch und wem erzählt er 

es womöglich? Und was der eine Ekstatiker weiß … 
Angelo lehnte sich über den Schreibtisch und 

drückte mit unnötiger Kraft die Taste für den Funk. 

»Sicherheit! Ein Ekstatiker läuft frei im Gebäude her

um! Tötet ihn! Schießt ihn sofort nieder, sobald Ihr 

ihn erblickt! Und sobald Ihr sicher seid, dass das un

natürliche Ding tot ist, bringt die Leiche in mein Büro, 

damit ich mich selbst davon überzeugen kann!« 
Die Sicherheitsleute eilten im Laufschritt durch 

die Kathedrale, angetrieben von Angelos zunehmend 

hysterischen Befehlen, aber der Ekstatiker blieb un

auffindbar. Niemand hatte gesehen, wie er hinaus

ging, aber er tauchte auch auf keinem der Überwa

chungsbildschirme auf. Was eigentlich unmöglich 

war. Also setzte sich Angelo erneut an die Funkanla

ge, stellte eine Verbindung zu seinen fanatischeren 

Anhängern unter den Neumenschen her und erteilte 

persönlich den Tötungsbefehl für alle Ekstatiker. Für 

alle Städte auf allen Planeten. Sollten sie ruhig sehen, 

was Exkommunikation wirklich bedeutete … Sollten 

die Hüter des Rechts ruhig blöken, so viel sie woll

ten; sobald sie in die Gänge kamen, war längst alles 

erledigt. Und sollte einer der Meuchelmörder gefasst 

werden, na ja, Fanatiker waren schließlich stets 

scharf darauf, zu Märtyrern ihrer Sache zu werden … 
Als Bewegung waren die Ekstatiker erledigt. Sie 

waren schon so gut wie vernichtet. Sie waren Ge

schichte. 

Aber irgendwie tröstete das Angelo Bellini über

haupt nicht. 

Vor Euch steht der Schrecken … 

Innerhalb einer Stunde schwärmten Fanatiker der 
Neumenschen durch die ganze Parade der Endlosen, 
trugen stolz ihre neuen Kirchenrüstungen, jagten die 
Ekstatiker mit Pistole und Stahl und missionarischem 
Eifer und brachten sie offen auf den Straßen um. Die 
Friedenshüter rückten in großer Stärke aus, um die 
Mörder aufzuhalten, und riefen sogar Verstärkung aus 
allen umliegenden Städten, mussten sich aber trotzdem 
zu sehr verstreuen und blieben stark in Unterzahl. Die 
von der Kirche exkommunizierten und als Ketzer ver
dammter Ekstatiker wurden aus den Seminaren, Kon
venten und Kirchen geworfen, und hinter ihnen schlug 
man die Tore zu und verriegelte sie. Niemand inner
halb der Kirche wollte sie noch verstecken oder ihnen 
beistehen. Niemand wagte es. Die Neumenschen liefen 
durch die Straßen und heulten wie die Wölfe, und das 
Blut tropfte dick von ihren Schwertern. Die meisten 
Ekstatiker waren leichte Opfer. Sie flüchteten nicht. 
Sie spazierten gelassen durch die Straßen, nicht willens 
oder nicht fähig, sich zu wehren. Sie lächelten ihre 
Mörder freundlich an, unternahmen keinen Fluchtver
such und starben gelassen, lächelten dabei weiter ihr 
verstörendes Lächeln. Die Leichen häuften sich, und 
Blut lief durch die Rinnsteine der vollkommenen Stadt. 
Wenn einzelne Friedenshüter den Neumenschen in die 
Quere kamen, hauten diese sie ebenfalls nieder. 

Der Paragon Emma Stahl hörte Schüsse, und sie 
stieß mit ihrem Gravoschlitten herab und erblickte 
ein halbes Dutzend Meuchelmörder der Neumen
schen im Aufzug der Militanten Kirche, die einen 
einsamen Ekstatiker eine Hauptstraße entlanghetzten. 
Sie schossen ganz offen ihre Disruptoren ab, aber 
irgendwie war das Opfer nie dort, wohin sie gezielt 
hatten. Der Ekstatiker lief mitten auf der Straße, wo 
zum Glück gerade kein Verkehr herrschte, und Men
schen säumten beide Straßenseiten und johlten und 
brüllten dem laufenden Mann rüde Beleidigungen zu. 
Sie liefen jedoch wie Schafe auseinander, als Emmas 
Schlitten mit Höchstgeschwindigkeit vorbeiheulte. 
Emma stoppte das Fahrzeug ganz plötzlich zwischen 
den laufenden Neumenschen und ihrer Beute. Die 
sechs Männer blieben stolpernd stehen, als Emma 
geschmeidig vom Schlitten sprang, Pistole und 
Schwert schon in den Händen. Diese Leute waren 
zwar Fanatiker, aber sie wussten sehr wohl, mit wem 
sie es hier zu tun hatten. 

Sie sahen einander an und dann den Ekstatiker, der 
still gleich hinter Emmas schwebendem Schlitten 
stand und ihre Blicke lächelnd erwiderte. Die Neu
menschen sahen nun Emma Stahl an, die langsam 
auf sie zuging, und bei jeder anderen Gelegenheit 
hätten sie wahrscheinlich das einzig Vernünftige ge
tan und Reißaus genommen. Die Hetzjagd hatte je
doch ihr Blut in Wallung gebracht, und das Blut von 
den vorangegangenen Morden tropfte noch von den 
Schwertern. Und schließlich waren sie ja zu sechst 
gegen nur einen Paragon! Vom Aufruhr wussten sie 
noch, dass Paragone manchmal so leicht starben wie 
jeder andere auch. Einer der Männer hob die Strah
lenpistole und feuerte sie auf Kernschussweite ab. 
Das Kraftfeld an Emmas Arm hielt den Energiestoß 
auf, und er verpuffte harmlos. Die Neumenschen 
wurden jetzt von ihrem eigenen Tun mitgerissen; sie 
heulten lautlos und stürzten sich auf Emma. 

Emma machte die ersten beiden schonungslos nie
der, und ihr Schwert war kaum zu sehen, während es 
durch Hals und Bauch fuhr. Emma sprang vor, noch 
während ihre ersten beiden Opfer auf dem blutver
spritzten Erdboden zusammenbrachen, und wirbelte 
schon zwischen den anderen, ehe diese richtig be
merkten, was hier geschah. Sie schrien auf, als Stahl 
durch ihr Fleisch fuhr, während die eigenen Schwer
ter nur Luft trafen. Sie waren Fanatiker, Emma hin
gegen war eine Kriegerin. Sie tötete sie alle innerhalb 
weniger Augenblicke und sah sich dann ohne Hast 
um. Sechs tote Männer lagen als blutige Häuflein auf 
der Straße, und sie atmete nicht mal schwer. Die 
Menge auf beiden Straßenseiten war still; die Men
schen blickten Emma verdrossen und wütend an, 
fühlten sich um den Mord betrogen, den sie sich ge
wünscht hatten. Eine Frau trat vor, das Gesicht zu 
kalten, hässlichen Falten verzogen. Sie betrachtete 
Emma Stahl finster. 

»Wie könnt Ihr es wagen, Gott ins Handwerk zu 
pfuschen! Dieser Mann ist eine Missgeburt! Er muss 
sterben!« Sie blickte sich um, nach Unterstützung 
heischend. »Tötet die Missgeburt! Der Paragon kann 
nicht uns alle aufhalten!« 


»Ich kann Euch aufhalten«, sagte Emma Stahl und 
richtete den Disruptor auf die Stirn der Frau. »Und 
Ihr wärt überrascht, wie viele Leute ich niederma
chen kann, falls ich ausreichend verärgert bin.« 

Die Menge betrachtete die toten Neumenschen auf 
der Straße und traf erste Anstalten auseinander zu 
laufen. Vielleicht glaubten die Leute an die Lehrsätze 
der Reinen Menschheit, aber sie waren nicht bereit, 
ihr Leben dafür zu opfern. Jetzt jedenfalls noch nicht. 
Die Möchtegern-Rädelsführerin warf Emma einen 
letzten finsteren Blick zu, spuckte nach dem Ekstati
ker, wandte sich ab und ging davon. Emma zielte mit 
der Pistole auf den Rücken der Frau, bis diese in ei
ner Nebenstraße verschwand, steckte die Waffe dann 
weg und musterte den abwartenden Ekstatiker. Er 
stand direkt neben ihr und lächelte nach wie vor. 
Emma bedachte ihn mit dem Besten an finsterer 
Miene, was sie aufbringen konnte. 

»Was zum Teufel war hier los?« 

»Ich bin Freude«, erklärte der Ekstatiker. »Ihr 
müsst mich beschützen. Das ist unumgänglich. Ich 
weiß Dinge, auf die es ankommt. Ich sehe das Impe
rium der Zukunft vor mir, aus Blut und Schrecken 
geboren. Ich sehe wandelnde Legenden vor mir und 
Helden, die dem Bösen verfallen sind. Eure Aura ist 
wirklich ausgesprochen prächtig, wisst Ihr? Die Lich
ten Menschen umschwärmen Euch wie Motten eine 
Lötlampe. Derjenige, dem Ihr am meisten vertraut, 
wird Euch verraten. Das ist wirklich sehr traurig, aber 
andererseits gilt das für die meisten Dinge …« 

»Wovon redet Ihr da?«, wollte Emma wissen. 
»Warum versuchen diese Fieslinge von Neumen
schen, Euch umzubringen? Auf den Funkkanälen 
hört man von toten Ekstatikern in der ganzen Stadt. 
Was geht da vor?« 

»Wir wurden exkommuniziert«, erklärte Freude 
geduldig. »Es wurde zu einer segensreichen Tat er
klärt, uns umzubringen. Der Engel sagt das. Wir 
scheren uns kaum darum. Leben und Tod unterschei
den sich nicht annähernd so stark, wie die meisten 
Menschen denken. Ich bin jedoch anders. Das ist 
Euch womöglich aufgefallen. Ich weiß Dinge. Ge
heimnisse der Vergangenheit, Gegenwart und Zu
kunft. Ich darf sie Euch jedoch nicht erläutern; ande
re könnten dieses Wissen Euren Gedanken entrei
ßen.« 

Emma nickte langsam. »In Ordnung; diese letzte 
Bemerkung ergibt tatsächlich ein bisschen Sinn. Ihr 
kommt lieber mit mir. Ich sorge dafür, dass Ihr in 
Schutzhaft genommen werdet, bis wir diesen Irrsinn 
geklärt haben.« 

»Leider geht das nicht!«, wandte Freude ein. »Ihr 
könnt mich praktisch nirgendwo unterbringen, wo sie 
mich nicht finden. Heutzutage spazieren Neumen
schen durch Mauern und unter Türen hindurch. Für 
jemanden wie mich gibt es nur einen sicheren Ort in 
dieser Welt. Dorthin müsst Ihr mich bringen. Mich 
auf dem ganzen Weg bewachen und beschützen. 
Bringt mich nach Neue Hoffnung, Emma Stahl. Un
serer aller Seelen willen.« 

»Die Esperstadt? Herz und Heimstatt der Übersee
le? Was bringt Euch auf die Idee, dass sich die Esper 
für Euren Schutz einsetzen würden?« 

»Weil sich die Gedankenmenschen noch erinnern, 
wie es ist, gejagt zu werden.« 

Emma wusste darauf keinen Einwand. Sie sah sich 
um. Nur sie und der Ekstatiker standen noch auf der 
verlassenen Straße, aber jede Menge Gesichter blick
ten aus den Fenstern. Gewisslich hatte jemand schon 
die Kirche alarmiert. Was bedeutete, dass zweifellos 
weitere Meuchelmörder der Neumenschen unterwegs 
waren. Und falls Freude wirklich etwas wusste, was 
er nicht wissen sollte und was gefährlich genug war 
für die frisch erlangte Popularität der Militanten Kir
che … Emma zeigte ein unangenehmes Lächeln. 

»In Ordnung, Freude, Ihr habt eine Mitfahrgele
genheit gefunden. Steigt hinter mir auf den Schlitten. 
Aber behaltet die Finger bei Euch, und falls Euch in 
der Luft schlecht wird, bemüht Euch, das meiste da
von über die Bordwand zu zielen. Und betet darum, 
dass Euch die Esper so willkommen heißen, wie Ihr 
es anscheinend erwartet. Niemand kann Neue Hoff
nung ohne ihre Erlaubnis betreten.« 

»Genau, was ich sage«, bekräftigte der Ekstatiker. 

Emma lächelte unwillkürlich, führte ihn zu ihrem 
schwebenden Gravoschlitten, half ihm an Bord und 
startete. Sie stieg so rasch zu den Wolken hinauf, wie 
das Triebwerk erlaubte, damit sie möglichst kein Ziel 
für Scharfschützen auf den Dächern abgab. Je 
schneller sie Neue Hoffnung erreichte, desto besser. 
Mit einer Zielscheibe auf dem Rücken hätte sie sich 
auch nicht gefährdeter fühlen können. 

Die Esperstadt Neue Hoffnung, der Zentralnexus der 
Überseele, lag nur etwas über fünfzehn Kilometer 
nördlich von Parade der Endlosen, aber die Neumen
schen gaben sich redlich Mühe, Emma und ihren 
neuen Freund vorher aufzuhalten. Als Erstes stürzten 
sich Dutzende von Gravoschlitten von oben auf sie, 
und Disruptorfeuer strich von allen Seiten über Em
mas Fahrzeug. Emma wich nach oben und unten und 
zu den Seiten aus und nutzte nach Kräften die Luft
strömungen, tat alles, damit ihr Kurs nicht vorherzu
sehen war. Die Kraftfelder ihres Schlittens flammten 
auf und funkelten, während sie die einstürmenden 
Energien aufsaugten, aber obgleich sie immer kurz 
davor standen, sich zu überlasten und auszufallen, 
wahrten sie doch irgendwie ihre Konsistenz. Wie es 
schien, zahlte sich Emmas Leidenschaft für das Tu
ning und das Basteln letztlich aus. 

Energieblitze umzuckten sie, prasselten von allen 
Seiten auf sie ein, während sie den Schlitten hin und 
her riss und auf den böigen Winden zwischen den 
Wolkenkratzern aufwärts und abwärts ritt. Bei dieser 
Geschwindigkeit schnitt der bitterkalte Wind wie mit 
Messern in sie hinein, nachdem er um die Kanten des 
Bugschirms herumgefahren war, aber Emma gab ei
nen Dreck darauf. Das Blut pochte heiß in ihren 
Adern, und sie grinste breiter als der Ekstatiker. Das 
war das erste echte Training seit ihrer Ankunft! End
lich zeigte sich der Feind offen, und sie gedachte, 
ihm für diese Torheit einen Preis in Blut zu berech
nen. Niemand steuerte einen Gravoschlitten besser 
als sie. Sie hatte es auf die harte Tour gelernt, wäh
rend sie auf Rhiannon gegen Flugpiraten kämpfte. 

Eine Welle aus einem Dutzend Gravoschlitten feg
te heran und feuerte aus allen Energiegeschützen. 
Emma riss den eigenen Schlitten in einer scharfen 
Kurve herum und schrie dem Ekstatiker zu, er möge 
sich an den Aufprallstützen festhalten. Einen Augen
blick lang zog sie von der Seite her auf die Angreifer 
zu, und Disruptorfeuer fraß sich in das hinter ihr zu
rückfallende Gebäude. Mauern und Fenster explo
dierten, und heiße Flammenblüten erstrahlten in der 
kalten Winterluft. Die Neumenschen rissen ihre 
Schlitten herum, um Emma den Weg zu versperren, 
ihr den Platz für Ausweichmanöver zu nehmen. 
Dachten sie. Emma schwenkte jedoch einfach mitten 
in den Kern des brennenden Wolkenkratzers ab. 

Bei der Geschwindigkeit, die sie jetzt erreicht hat
te, waren die Flammen kaum eine Gefahr für sie, und 
die Kraftfelder saugten den größten Teil der Hitze 
auf; trotzdem schien es einen Augenblick lang, als 
ginge es mitten durch die Sonne. Emma kniff die 
Augen zu und hielt die Luft an, und sie hoffte, dass 
ihr Fahrgast genug Verstand aufbrachte, das Gleiche 
zu tun. Einen Moment später krachte sie durch die 
Fenster an der gegenüberliegenden Ecke des Gebäu
des, und sie waren aus dem Feuer heraus und wieder 
in der frostigen Luft. Emma johlte lautstark, wendete 
den Schlitten und stürzte sich von hinten auf die An
greifer. Die Haare fühlten sich spröde und versengt 
an; alle freiliegenden Hautflächen kribbelten 
schmerzhaft, und der Umhang hatte an einer Schulter 
Feuer gefangen. Emma schlug die Flammen fast bei
läufig aus und johlte erneut, als sie aus den Disrupto
ren das Feuer auf die Schlitten der Neumenschen er
öffnete. Sie explodierten; brennende Wrackteile und 
zerstörte Leichen fielen, verkohlten Vögeln gleich, 
vom Himmel zu den Straßen tief unten hinab. 

Sie hätten es wie Emma machen und in ordentli
che Heckkraftfelder investieren sollen. 

Emma hätte auf dem Notrufkanal der Paragone 
Verstärkung anfordern können, verzichtete aber dar
auf. Zum Teil lag es an ihrem Stolz, aber vor allem 
daran, dass sie nicht wusste, wem sie noch trauen 
konnte. Freude hatte in einem Punkt Recht: Die Rei
ne Menschheit verfügte heute allerorts über Unter
stützung. Sogar unter den Friedenshütern. Viel siche
rer war es, wenn sie den Ekstatiker so schnell wie 
möglich in seiner Zuflucht Neue Hoffnung ablieferte, 
und sie hoffte dabei, dass die Esper ihn so gern auf
nahmen, wie er anscheinend dachte. Selbst die Neu
menschen hatten sicher mehr Verstand, als es mit der 
Überseele aufzunehmen. 

Und so drehte sie das Triebwerk bis zum Anschlag 
auf, feuerte die überhitzten Geschütze auf alles ab, 
was dumm genug war, ihrerseits auf sie zu schießen, 
und rammte zuzeiten einen langsameren Gravoschlit
ten, der nicht schnell genug den Weg freimachte. 
Emma sang jetzt die alten Schlachtengesänge von 
Nebelwelt, die noch aus einer Zeit stammten, als ihr 
Heimatplanet die einzige Rebellenwelt war, die es 
wagte, der gefürchteten Imperatorin Löwenstein zu 
trotzen. Stolz und trotzig erklang Emmas Stimme, 
während sie sich gegen überwältigend widrige Chan
cen den Weg freikämpfte. Zwar hatte sie einige Tref
fer eingesteckt und die Panzerung des Schlittens hat
te an manchen Stellen eindeutig Blasen geworfen 
oder war sonstwie ramponiert, aber die meisten 
Kraftfelder liefen weiterhin, und sie hatte jetzt beina
he den Stadtrand erreicht. Nächste Haltestelle: Neue 
Hoffnung. Ihr kam der Gedanke, dass die Kenntnisse 
des Ekstatikers wohl wichtig genug waren, um sie zu 
schützen, wenn so viele Leute so verzweifelt darauf 
bedacht waren, sie aufzuhalten. Auch wenn sie kei
nen verdammten Schimmer hatte, worin diese 
Kenntnisse womöglich bestanden. 

Sie brauste am letzten der hohen Türme vorbei 
und in den freien Himmel hinaus, und auf einmal 
griffen keine weiteren Gravoschlitten an. Emma flog 
mit hoher Geschwindigkeit weiter und ließ die Stadt 
zurück. Allmählich fiel ihr auf, dass selbst der übli
che kommerzielle Luftverkehr wohl auf andere Rou
ten gewechselt war. Sie war allein am Himmel. Em
ma machte ein finsteres Gesicht und war sofort arg
wöhnisch; sie kontrollierte die Sensorendisplays des 
Schlittens, aber im näheren Umkreis war nichts zu 
entdecken. Wie es schien, war sie durchgekommen. 
Die Neumenschen hatten die Verfolgung aufgege
ben. Emma Stahl war jedoch nicht nur ein Paragon, 
sondern stammte auch von Nebelwelt und brachte 
die ganze dort übliche List und Paranoia mit, und sie 
wusste es besser, als allein auf Instrumente zu ver
trauen. Besonders wenn jeder ihrer Instinkte lauthals 
brüllte. Als dann eine fünfzig Tonnen schwere mili
tärische Gravobarke vor ihr unvermittelt aus den 
Wolken auftauchte, war sie bereit. 

An der militärischen Natur dieses Fahrzeugs war 
nicht zu deuteln, auch wenn sich jemand große Mühe 
gegeben hatte, alle Kennzeichen und Abzeichen zu 
beseitigen. Entweder hatten die Neumenschen diese 
Barke gestohlen, oder sie war mit Anhängern der 
Reinen Menschheit aus den Kreisen des Militärs be
mannt. Wie auch immer – die Barke war groß und 
brutal und nahm mit hohem Tempo direkten Kurs auf 
Emmas Schlitten. Der gewaltige Rumpf der Barke 
war komplett mit einander überlappenden Kraftfel
dern geschützt und dicht mit ganzen Batterien von 
Disruptorkanonen bestückt, die sich bereits auf Em
mas Schlitten einschwenkten. Emma ging unverzüg
lich in den Sturzflug über, drückte den Bug nahezu 
senkrecht in die Tiefe. Freude umschlang ihre Taille 
mit beiden Armen, und sie duldete es. Mit finsterer 
Miene ging sie in Gedanken rasch diverse Strategien 
durch. Mit einer verdammten Gravobarke hatte sie 
nicht gerechnet. Das waren große Bastarde und ent
sprechend stark. Stärkere Kraftfelder und mehr Feu
erkraft, als Emma selbst aufbrachte. Barken waren 
jedoch notorisch langsam und schwer zu manövrie
ren, verglichen mit einem Schlitten. Zwar konnte sie 
diesen Gegner nicht mit schierer Geschwindigkeit 
abhängen und sich auch nicht lange ihren Zielerfas
sungslektronen entziehen, aber vielleicht, nur viel
leicht konnte sie die Leute austricksen, die das Ding 
bedienten. Ein Schiff war immer nur so gut wie seine 
Besatzung … 

Die ersten Disruptorstrahlen zuckten Besorgnis er
regend knapp vorbei. Emma riss den Steuerknüppel 
heftig zurück, um den Sturzflug abzubrechen, und 
das Triebwerk schrie protestierend. Emma scherte 
sich nicht darum und toste zum freien Horizont hin
über, wobei sie ein wenig Tempo für Ausweichma
növer opferte, inzwischen kaum noch vier Meter 
über dem Erdboden. Passanten auf der Straße unter 
ihr blickten erschrocken auf. Emma war danach, ih
nen zuzuwinken, verkniff es sich aber. Sie musste 
schließlich an ihre Würde denken. Sie trieb das 
Tempo weit über die theoretische Obergrenze hinaus, 
und der Schlitten zitterte und bebte unter ihr. Das 
Triebwerk erzeugte jetzt wirklich unerfreuliche Ge
räusche und drohte damit, vollends unangenehm zu 
werden. Emma redete ihm beruhigend zu. Sie hatte 
viel Arbeit in diesen Schlitten gesteckt. Er würde 
durchhalten. Er musste. Disruptorstrahlen zuckten 
überall ringsherum vom Himmel und pusteten rau
chende Krater in die Erde. Denk nach, verdammt, 
denk nach! Es musste einen Weg geben … 

Blitzartig fiel ihre eine Lösung ein. Es war eine 
verrückte und gefährliche Lösung, und hätte irgend
jemand anderes sie ihr vorgeschlagen, hätte sie die 
Person wahrscheinlich nur aus Prinzip sofort er
schossen, aber … Emma Stahl heulte ihren 
Schlachtengesang mit fast versagender Summe und 
zog den Schlitten wieder steil gen Himmel. Sie 
schaltete alle Kraftfelder ab und lenkte die freige
wordene Energie ins Triebwerk. Der Ekstatiker hatte 
das Gesicht in ihrem Kreuz vergraben, um nicht se
hen zu müssen, was hier geschah. Emma machte ihm 
keinen Vorwurf daraus. 

Die Gravobarke ragte vor ihr auf, füllte den Him
mel aus und wurde von einem Augenblick zum näch
sten noch größer. Emma brauste knapp einen Meter 
an ihrem Bug vorbei aufwärts, ohne zu stoppen. Die 
Disruptorstrahlen kamen jetzt nicht mehr in ihre Nä
he. Emma zog den Schlitten in eine große Schleife, 
bis sie mit den Köpfen nach unten flogen, gehalten 
nur von den Aufprallgurten des Schlittens. Die 
Fliehkräfte drückten Emma das Blut aus dem Kopf 
und in die Füße, aber sie wollte verdammt sein, wenn 
sie ohnmächtig wurde. Sie lenkte den Schlitten wei
ter durch die Schleifbahn, angetrieben vom überlaste
ten Triebwerk, bis sie so rasch aus der Schleife her
ausstürzten, dass es ihr den Atem raubte. Sie waren 
jetzt wieder in aufrechter Fluglage und näherten sich 
rasch dem Heck der Gravobarke. 

Tatsächlich ging es sogar schnurstracks auf die 
Abstrahlmündungen der Triebwerke zu, die einzige 
Stelle, die nicht von Kraftfeldern geschützt wurde, 
damit sich die Triebwerksenergien sicher verstreuen 
konnten. Im Grunde ein Konstruktionsfehler. Emma 
eröffnete aus jedem Disruptor, den sie hatte, das 
Feuer und die sich anschließenden Explosionen wa
ren zufrieden stellend laut und krachend und scheuß
lich. Schwere Flammenstrahlen zuckten aus der Bar
ke, denen Emma nur mit einem verzweifelten Manö
ver in letzter Sekunde ausweichen konnte, um dann 
zu sehen, wie dicker schwarzer Qualm auf die 
Flammen folgte. Die Barke kippte langsam zur Seite, 
als sich eine Treibstoffzelle nach der anderen lieber 
abschaltete, als sich noch zur Kette der Explosionen 
hinzuzugesellen; dann begann die Gravobarke ihren 
langsamen, unerbittlichen Sinkflug. Emma lachte 
heiser, wendete den Schlitten und nahm erneut Kurs 
auf Neue Hoffnung. 

»Und da behaupten die Leute, ich wäre verrückt«, 
sagte Freude, das Gesicht weiterhin in ihrem Um
hang vergraben. 

Niemand versuchte mehr, sie aufzuhalten. 

Neue Hoffnung war eine Stadt in den Wolken. Eine 
gewaltige Metropolis von über dreißig Kilometern 
Durchmesser, die hoch am Himmel schwebte, gelas
sen und unbekümmert von den Kümmernissen der 
irdischen Welt tief unter ihr. Geschützt durch 
schreckliche, unsichtbare Kräfte, gewaltiger und zer
störerischer als Armeen. Niemand belästigte die 
Überseele. Die große Stadt glänzte von Lichtern, 
zeichnete sich leuchtend und strahlend vor dem 
Himmel des frühen Abends ab, ein Anblick von 
übernatürlicher Schönheit; ein Märchenreich aus 
hauchdünnem Glas und Stahl. Zierliche Bauwerke 
voller Anmut und Charme, jedes einzelne ein 
Kunstwerk, waren durch Hochstraßen verbunden. 
Neue Hoffnung: eine Stadt, fast zu schön für Men
schenaugen. 

Emma Stahl bremste den Schlitten ab und gestatte
te sich aus, wie sie hoffte, sicherer Distanz einen for
schenden Blick auf die Stadt. »Seid Ihr sicher, dass 
Ihr dorthin möchtet?«, fragte sie über die Schulter. 
»Diese Stadt ist nur für Esper gedacht. Menschen 
sind meist nicht willkommen.« 

»Es ist ein Risiko«, räumte Freude ein und blickte 
zaghaft an ihr vorbei auf das Lichtermeer der Stadt. 
»Hoffentlich betrachten mich die Esper als von ge
wöhnlichen Menschen ausreichend verschieden, um 
mich vorübergehend zu dulden. Neue Hoffnung ist 
von jeher ein Zufluchtsort für Personen in Not, die 
mit der Gabe ausgestattet sind. Ich denke, wenn sie 
sehen, was ich im Kopf trage, und meine Einsichten 
in das Gestern und das Morgen erblicken, werden sie
wollen, dass ich bleibe. Sicherlich ist die Überseele 
eine der wenigen Mächte im Imperium, die stark ge
nug ist, mich vor allem zu beschützen, was der Engel 
auf mich hetzt « 

»Der Engel? Ihr meint Angelo Bellini, den Engel 
von Madraguda? Hat er Euch für die Ermordung ge
kennzeichnet? Was zum Teufel habt Ihr denn gegen 
ihn in der Hand – vielleicht Aufnahmen, wie er in 
Frauenunterwäsche auf einer Dinnerparty des Höl
lenfeuerclubs herumhüpft?« 

»Nichts, was so amüsant ist«, gestand Freude be
dauernd. »Falls die Esper mich nicht aufnehmen, 
dann kann ich es vermutlich immer noch bei den 
Klonen probieren; sie verfügen allerdings nicht über 
die formidablen Abwehreinrichtungen von Neue 
Hoffnung. Auch ist ihr Sinn für modische Kleidung 
entsetzlich.« 

»Wisst Ihr, Ihr klingt auf einmal ganz vernünftig«, 
sagte Emma. 

»Ich finde, dass nacktes Grauen eine wundervolle 
Konzentrationshilfe ist«, sagte Freude. »Macht Euch 
keine Sorgen – es wird nicht von Dauer sein.« 

Die Stadt wuchs vor ihnen an, als sie sich neugie
rig näherten und dabei eine Geschwindigkeit wahr
ten, die ganz klar nicht als bedrohlich empfunden 
werden konnte. In Emmas Nacken rührten sich die 
Härchen, während sie einen Psi-Angriff erwartete, 
den sie wahrscheinlich nicht mal gespürt hätte. Die 
Esper hätten eigentlich klüger sein müssen, als die 
Autorität anzugreifen, die ein Paragon verkörperte, 
aber Emma befand sich nun definitiv an einem Ort, 
an dem sie nicht sein sollte, und seit dem Aufruhr der 
Neumenschen war alle Welt nervös und achtete sorg
sam auf Anzeichen von Ärger. Der Schlitten über
querte die Stadtgrenze und nahm gleichmäßig Kurs 
auf die offiziellen Landeplattformen, und Emma 
stieß Luft hervor, von der sie gar nicht bemerkt hatte, 
wie sie sie anhielt. Falls die Esper sie aufzuhalten 
gedachten, hätten sie es längst getan. Es sei denn, die 
Überseele plante etwas wirklich Unerfreuliches, um 
an Emma und ihrem Begleiter ein Exempel zu statu
ieren … 

Die Stadt breitete sich in immer deutlicheren Ein
zelheiten vor ihnen aus wie eine prachtvolle Blüte. 
Neue Hoffnung verströmte eine starke, fast überwäl
tigende Präsenz, als wäre es wirklicher, nachdrückli
cher vorhanden als jeder andere Ort der stofflichen 
Welt. Es verbreitete einen grellen Glanz, als leuchte
te es aufgrund der eigenen Vitalität von innen heraus. 
Die Stadt summte laut in Ohren und Verstand, und es 
war wie der Klang einer gewaltigen Maschine, die 
sich endlos drehte. Emma fand das beunruhigend. 
Sie wusste, dass man in Neue Hoffnung keine Gene
ratoren fand und keine Reaktoren und überhaupt kei
ne künstlichen Energiequellen irgendeiner Art. Die 
Esper selbst versorgten die ganze Stadt mit Strom 
und hielten sie in der Luft. Die Überseele war eine 
lebendige Energiequelle, erzeugt vom lebendigen 
Bewusstsein zahlreicher Menschen, und somit völlig 
unabhängig vom übrigen Logres und sogar dem gan
zen übrigen Imperium. 

Emma lenkte den Schlitten vorsichtig zwischen 
die eleganten Turmbauten, die ringsherum bis in un
mögliche Höhen aufragten, wunderbar gefertigt aus 
Glas und Stahl und Edelmetallen. Jedes Bauwerk er
füllte das Auge mit Schönheit und Freude. Menschen 
flogen in diesen Türmen ein und aus, schwebten ele
gant durch die Luft und waren nicht auf irgendeine 
plumpe Technologie angewiesen. Unten auf den 
Straßen tauchten fortlaufend Menschen auf und ver
schwanden wieder, kamen und gingen per Teleporta
tion innerhalb von Augenblicken. Und überall be
trachteten Männer und Frauen Gegenstände, die sich 
bewegten oder verschwanden oder in Flammen auf
gingen. Weder Maschinen noch sonstige Technik 
fand man irgendwo in Neue Hoffnung. Sie wurde 
nicht gebraucht. Diese Stadt hatte sich über die Ab
hängigkeit von diesen Dingen hinaus entwickelt. 

Emma Stahl landete den Schlitten am Rand der 
städtischen Landeplattformen und nahm sich erst 
dann die Zeit, darüber zu staunen, dass sie den Weg 
hierher gefunden hatte. Sie war noch nie zuvor in 
Neue Hoffnung gewesen. Jemand hatte die Informa
tion in ihrem Kopf implantiert. Sie schauderte un
willkürlich, stieg dann aus dem Schlitten und sah 
sich mit betont finsterer Miene um. Sie war ein Para
gon, verdammt, und hatte damit einen angemessenen 
und respektvollen Empfang verdient. Sie war jedoch 
auch ein gänzlich unerwünschter Gast, also blieb sie, 
wo sie war. Würde war eine Sache; mit Arroganz 
hätte sie sich nur um Kopf und Kragen gebracht.
Oder Schlimmeres. Die Überseele hütete ihre Ge
heimnisse eifersüchtig. 

Und deshalb hatte sie den Ekstatiker schließlich 
auch hergebracht. Nicht mal der Engel von Madra
guda konnte es wagen, die Überseele gegen sich auf
zubringen. 

Emma verschränkte die Arme auf dem Brustpan
zer und tappte ungeduldig mit dem Fuß, während sie 
sich umsah. Auf der Landeplattform entdeckte sie 
niemanden. Keine Schiffe, keine Reisenden, nicht 
mal eine Spur von Zoll- und Steuerbeamten. Sie 
überlegte, welche Implikationen das hatte, entschied 
dann aber, diesem Gedanken nicht weiter nachzu
hängen. Das erzeugte nur Unruhe. Sie drehte sich um 
und half Freude dabei, aus dem Schlitten zu steigen, 
und als sie sich wieder umwandte, stand ein Esper 
direkt vor ihr. Emma weigerte sich schon aus Prinzip 
zusammenzuzucken, aber ihr Herz brauchte doch 
einen Augenblick, um sich wieder zu beruhigen. Der 
Esper war eine große und fast unnatürlich dünne 
Frau mit langem knochigem Gesicht und langen, 
blonden, schwer zu bändigenden Haaren, die ihren 
Kopf wie ein Heiligenschein umrahmten. Sie neigte 
das Haupt leicht vor dem Ekstatiker – beinahe eine 
Verbeugung, aber doch nicht ganz – und musterte 
dann Emma kalt mit ihren ausgesprochen dunklen 
Augen. 

Emma erwiderte den Blick finster und spürte ein 
Summen im Kopf, fast so sehr, wie sie es hörte – wie 
ein Jucken ein Stück weit hinter den Augen, an dem 
sie sich nicht kratzen konnte. Es wurde plötzlich 
schlimmer, ein stechender Schmerz, der vom Zent
rum ihres Gehirns nach außen zuckte. Sie schwankte 
auf den Beinen und legte eine Hand an den Kopf, 
und dann öffnete sich ihr Verstand wie eine Blume 
im Regen und breitete sich in alle Richtungen aus, 
und von einigen dieser Richtungen hatte sie noch gar 
nicht gewusst, dass sie überhaupt existierten. Anbli
cke und Klänge und Farben und Echos und so viel 
mehr … Und einen Augenblick lang erhaschte Em
ma Stahl einen Eindruck von der tätigen Überseele: 
ein komplexes Netz aus miteinander verwobenen 
Gedanken, die schneller und klarer und tiefer zu 
kommunizieren vermochten, als es mit bloßer Spra
che je möglich gewesen wäre. Eine Million bewusste 
Lebewesen, die sich alle miteinander unterhielten, 
ohne dass jemand überhört oder übertönt wurde, und 
die dabei logische Muster und Gefühlsstrukturen von 
unerträglicher Schönheit, von unmenschlicher Kom
plexität, von grenzenloser Produktivität bildeten. Die 
Überseele – ein Ganzes, das viel größer war als die 
Summe seiner Teile. Und dann stürzten die Schmer
zen zurück in Emmas Schädel und knallten die Türen 
ihres Verstandes ins Schloss; ihr kurzer Eindruck 
vom Himmel war vorbei, und seine Tore wurden ihr 
vor der Nase zugeschlagen. 

Emma stieß unwillkürlich ein lautes Seufzen aus 
und betrachtete die Esperfrau vor ihr mit neuem 
Blick. 

»Warum habt Ihr mir das gezeigt? Und warum 
habt Ihr mich wieder ausgeschlossen?« 

»Ihr verfügt über das Espergen, Paragon.« Die 
Stimme der Frau war kaum mehr als ein Flüstern, als 
wäre sie es nicht gewohnt, laut zu sprechen, und es 
fiel Emma schwer, sie zu verstehen. »Es liegt tief in 
Eurem genetischen Erbe verborgen. Nicht stark ge
nug, um ohne umfassende Hilfestellung telepathische 
Verbindungen aufrechtzuerhalten. Hätte die Verbin
dung fortbestanden, wärt Ihr ausgebrannt. Für im
mer. Ihr gehört nicht hierher. Obwohl Eure Nachfah
ren womöglich eines Tages hier einen Platz finden. 
Wir sind schließlich die Zukunft der Menschheit. Ei
nes Tages werden wir wie Sonnen strahlen. Der 
Owen hat es gesagt.« 

»Ihr klingt allmählich ganz nach ihm«, knurrte 
Emma und deutete mit einem Rucken des Hauptes 
auf Freude. »Er ist ein Ekstatiker.« 

»Ja«, sagte die Esperin. »Ich habe dieses Lächeln 
gleich erkannt.« Sie blickte Freude an und runzelte 
kurz die Stirn, und irgendetwas wurde zwischen ih
nen ausgetauscht. Die Esperfrau nickte widerstre
bend. »Sehr gut. Er erhält Zuflucht. Ihr müsst gehen, 
Paragon.« 

»Einfach so?« Emma hakte die Hände ostentativ 
hinter den Waffengurt und bedachte die Esperfrau 
mit so finsterer Miene, wie sie es hinbekam. »Ver
gesst es! Ich bin in Paragon-Geschäften hier. Ich 
weiche nicht, ehe ich nicht ein paar Antworten erhal
ten habe. Warum bringt die Kirche auf einmal Eksta
tiker um? Was weiß dieser hier, das so verdammt 
wichtig wäre? Und warum seid Ihr bereit, ihn zu be
schützen?« 

»Die Welt ändert sich«, antwortete die Esperfrau, 
Ton und Blick vollkommen ruhig. »Die Kirche 
braucht Feinde, um ihren Mitgliedern einen Brenn
punkt zu bieten. Man gebe den Menschen jemanden, 
den sie hassen können, und sie hören auf, eigenstän
dig zu denken. Man flöße ihnen genug Hass ein, und 
sie stürzen sich auf schier jeden. Das solltet Ihr wis
sen, Paragon. Bald wird sich die Kirche gegen die 
Esper wenden. Wir sind das nächste logische Ziel. 
Wir sind zu vernünftig, um auf die Lügen und Verlo
ckungen der Kirche hereinzufallen, und zu mächtig 
und zu gefährlich, als dass die Kirche riskieren könn
te, uns neben sich zu dulden. Als Nächstes wird sie 
sich auf uns stürzen. Wir rufen derzeit schon unsere 
Leute zurück. Zurück in die Sicherheit, die uns Neue 
Hoffnung bietet. Wir werden nicht noch einmal fal
len. Ihr müsst jetzt aufbrechen.« 

Emma wollte Einwände erheben, aber ganz un
vermittelt stand sie auf den Landeplattformen des 
Hauptraumhafens von Logres neben ihrem Schlitten. 
Genau dort, wo sie diesen Planeten zum ersten Mal 
betreten hatte. Man hatte sie teleportiert. Von dem 
Ekstatiker war keine Spur zu sehen. Emma seufzte, 
zuckte die Achseln und stieg wieder in den Schlitten. 
Langsam lenkte sie ihn in den Himmel und glitt über 
die Stadt hinweg, ohne ein besonderes Ziel zu haben. 
Parade der Endlosen kam ihr jetzt ganz anders vor 
als bei ihrer Ankunft vor gerade erst so kurzer Zeit. 
Neulich schien die Stadt noch so voller Glück und 
guter Absichten gewesen zu sein, gar unschuldig, 
obwohl das ein Begriff war, den Emma vor ihrer 
Reise nicht mal sich selbst gegenüber benutzt hätte. 
Jetzt jedoch hatte sich ihre ganze Welt gewandelt, 
und vielleicht das Imperium ebenfalls. Die Mensch
heit entwickelte sich zu etwas Neuem, etwas, was 
dunkler war als zuvor. Manchmal schien es Emma, 
als wäre sie das Einzige, was sich nicht zum Schlech
teren verändert hatte. 

Sie glaubte nach wie vor an das, was Paragone 
verkörperten. 

Langsam flog sie über die Stadt, und unten auf den 
Straßen blickten Menschen zu ihr empor, aber sie 
winkten nicht und jubelten nicht und lächelten auch 
nicht. Sie war nicht länger ihre Beschützerin. Sie war 
der Feind. 

Emma Stahl runzelte die Stirn und fragte sich fast 
hilflos, was sie als Nächstes tun sollte. 

Anne Barclay saß allein in ihrem Büro, drehte den ver
trauten alten Stuhl hin und her und behielt die Reihen 
von Bildschirmen im Auge, wobei der Ton auf leises 
Brabbeln heruntergedreht blieb. Sie blickte von einem 
Monitor zum nächsten, sah aber nichts. Im Grunde war 
das alles nicht von Bedeutung. Die Parlamentssitzung 
begann gleich, und alle möglichen dringenden Aufga
ben hätten sich eigentlich Annes Aufmerksamkeit er
freuen sollen, aber sie schien sich einfach auf nichts 
davon konzentrieren zu können. Sie hielt eine Tasse 
heißen, süßen schwarzen Kaffee in der Hand und nipp
te hin und wieder daran, wenn es ihr mal wieder ein
fiel, aber sie schmeckte den Kaffee nicht wirklich. Die 
andere Hand fuhr langsam über das kurz geschnittene 
rote Haar, eine alte vertraute Streicheleinheit, die sie 
dieses eine Mal jedoch nicht zu trösten vermochte. 

Anne fühlte sich nicht ausreichend gewürdigt. Sie 
arbeitete fast rund um die Uhr, sorgte derzeit fast al
lein für die Sicherheitsmaßnahmen des Parlaments, 
und niemand scherte sich darum. Sie sorgte stets da
für, dass Douglas jede benötigte Information erhielt, 
oft Stunden, ehe irgend jemand anderes sie erfuhr, 
aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wann er 
zuletzt danke schön gesagt hatte. Sie stürmte von ei
nem Zimmer ins nächste und von einer Konferenz in 
die andere und traf dort die heimlichen und notwen
digen Absprachen, bei denen sich Douglas selbst 
nicht erwischen lassen durfte. Und wozu das alles? 
Trotz all ihrer harten Arbeit, trotz all der Wunder, die 
sie täglich für Douglas vollbrachte, nahm er sie ein
fach für selbstverständlich. Er redete nicht mal mehr 
mit ihr. Oh, er schneite schon mal bei ihr herein und 
sorgte dafür, dass sie über seine aktuellen Probleme 
und Befehle auf dem Laufenden blieb, schenkte ihr 
zuzeiten ein bedeutungsloses Lächeln und war dann 
schon wieder verschwunden. Nie jedoch nahm er 
sich Zeit, um ihr gut gemacht oder  käme gar nicht 
ohne Euch aus zu sagen, oder gar mal Ihr seid meine 
rechte Hand, Anne; ich bin so stolz auf Euch! Das 
war doch im Grunde nicht viel verlangt! Sie wusste 
ja, dass er sehr beschäftigt war. Sie wusste ja, dass er 
noch mehr arbeitete als sie. Sie wusste ja, dass sie 
unfair war. Und sie gab einen Dreck darauf. 

Noch nie hatte sie sich so einsam und verlassen 
gefühlt. So elend. Jesamine war immer zu beschäftigt 
oder hatte vielleicht auch zu große Schuldgefühle, 
um noch mit ihr zu reden. Und Lewis war inoffiziell, 
aber eindeutig in Ungnade gefallen und durfte das 
Parlament nur noch zu speziellen Anlässen betreten. 
Anne seufzte und trank noch mehr von dem Kaffee, 
den sie gar nicht mochte. Sie konnte sich nicht mit 
Lewis treffen, ohne zu riskieren, dass sie illoyal ge
genüber Douglas wirkte, und dem König hatte man 
schon genug wehgetan. Alles lief darauf hinaus, dass 
Anne niemanden mehr hatte, mit dem sie reden 
konnte, oder zumindest niemandem, dem sie noch 
trauen durfte. Also kam sie jeden Tag früh ins Büro 
und ging erst spät wieder, und sie arbeitete und arbei
tete, bis sie ganz benommen war, denn mehr war ihr 
nicht geblieben. Sie brachte das Parlament und seine 
Sicherheitsbelange unter ihre Kontrolle, wie sie das 
eigene Leben nicht zu kontrollieren vermochte. 

Sie wandte den Blick fast widerstrebend zur un
tersten Schublade im Schreibtisch, die ganz fest 
abgeschlossen war; dort bewahrte sie die hellrosa 
Federboa auf, die Jesamine ihr geschenkt hatte. Sie 
hätte das Ding wegwerfen oder jemandem schenken 
sollen, der damit etwas anfangen konnte oder einfach 
nur tapfer genug war, es in der Öffentlichkeit zu tra
gen. Aber irgendwie konnte sie sich dazu nicht 
überwinden. Die Boa war ihr wichtig; sie repräsen
tierte etwas Wertvolles für sie, obwohl Anne nicht 
recht wusste, was. Vielleicht Freiheit. Die Freiheit, 
eine andere zu sein als die langweilige alte zuverläs
sige Anne Barclay. Eine Frau, die den Mumm auf
brachte, loszuziehen und sich ein eigenes Leben auf
zubauen; die wusste, wie sie sich amüsieren konnte. 
Die all das tat, wovon Anne Barclay zwar träumte, 
wozu sie jedoch noch nie die Zeit oder den Mut ge
habt hatte. Eine Frau, die zu leben verstand, nicht nur 
zu existieren. 

Ein einzelner Spiegel stand auf dem Schreibtisch, 
klein, schlicht und funktionell. Nichts davon sprach 
von Eitelkeit. Anne betrachtete ihr Gesicht darin und 
erkannte es nicht wieder. Das war nicht sie – diese 
grimmige Maske einer finsteren Miene mit hohlen, 
verzweifelt blickenden Augen; diese alte, tote Frau. 

Ihr habt ja keine Ahnung, was ich mir wünsche. 
Niemand von euch weiß, was ich mir wünsche. Was 
ich brauche. Ich möchte … tanzen gehen, skandalöse 
Klamotten tragen und die Art von schäbiger, billiger 
Kaschemme aufsuchen, wo Leute wie Anne Barclay 
nicht hingehören. Ich möchte zu viel trinken, mich 
zur Schau stellen, irgendeinen gut aussehenden Bur
schen von der Tanzfläche und auf die Toilette zerren 
und groben, lieblosen Sex mit ihm haben. Ich möchte 
Dinge tun, derer ich mich am Morgen danach schä
me. Ich möchte alles tun, was ich nicht tun soll, alles, 
was mir nie gestattet wurde. Ich möchte … wie Jes 
sein und wie Lewis und mir nie einen Scheiß daraus 
machen. 

Oh Gott, ich möchte mich lebendig fühlen, ehe es 
zu spät ist! 

Als unerwartet jemand an die Bürotür klopfte, fuhr 
Anne zusammen und ihr Gedankengang wurde un
terbrochen. Vor Schuldgefühl lief sie rot an und be
trachtete die geschlossene Tür argwöhnisch. Sie er
wartete keine Besucher, und ihre Mitarbeiter wussten 
es besser, als sie zu stören, wenn sie gesagt hatte, 
dass sie über einiges nachdenken musste. Sie warf 
einen Blick über die Schulter auf den Monitor, der 
für den Flur draußen zuständig war. Dort wartete ge
duldig der ehrenwerte Abgeordnete von Virimonde, 
Michel du Bois. Anne zog eine Braue hoch. Es lag 
lange zurück, dass du Bois zuletzt etwas von ihr ge
wollt hatte, und der Grund bestand vor allem darin, 
dass er von vornherein wusste, er würde es nicht be
kommen. Annes schönste Erinnerung an Virimonde 
war die an den Zeitpunkt ihrer Abreise von dort. 
Verdammte Provinzöde! Auch hatten die Leute dort 
Anne nie zu würdigen verstanden. Letztlich zuckte 
sie nun aber doch die Achseln und forderte ihren Be
sucher auf einzutreten. Immerhin war es jemand, mit 
dem sie reden konnte, und sie war neugierig. 

Michel du Bois trat mit der üblichen einstudierten 
Würde ein, und er trug für die anstehende Plenarsit
zung seine allerbesten Sachen. Er verneigte sich tief 
vor Anne, ehe er einen Stuhl heranzog und sich ihr 
gegenüber setzte, ohne sie erst um Erlaubnis zu fra
gen. Er lächelte sie an. Sie erwiderte es nicht. Das 
hätte er nur als Zeichen der Schwäche gedeutet. Was 
immer er wollte – es musste um etwas gehen, was er 
anderswo nicht bekam. Du Bois arrangierte penibel 
das formelle Gewand und erwiderte Annes Blick mit 
einer Miene, die sehr an Aufrichtigkeit erinnerte. 

»Virimonde hat einen neuen Paragon gewählt«, 
erklärte er unverblümt. »Einen außerordentlich tüch
tigen jungen Mann namens Stuart Lennox, einen 
Mann mit hervorragenden Aussichten. Entstammt 
einer guten Familie, hat eine prima Akte als einer der 
Friedenshüter von Virimonde, und nichts an ihm 
weist auch nur die Spur von einem Skandal auf. Viel
leicht ist er ein bisschen bedrückt und humorlos und 
benötigt eine gründliche Schulung, ehe man ihn auf 
Medienkameras loslassen kann, aber er ist solide, 
zuverlässig und ein schlauer Kämpfer. Genau der, 
den wir brauchen, damit er unseren Heimatplaneten 
vor dem Imperium repräsentiert. Er kommt irgend
wann nächste Woche zu seiner Amtseinführung hier
her, gerade noch rechtzeitig für die königliche Hoch
zeit.« 

»Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte Anne. »Ich 
habe nichts mit Paragonen zu tun.« 

»Virimonde ist Eure Heimatwelt«, erklärte du 
Bois mit einer Spur Strenge. »Ich dachte, Ihr interes
siertet Euch womöglich dafür. Besonders, da Ihr in 
jüngster Zeit auf … Distanz zu unserem früheren Pa
ragon gegangen seid.« 

»Ah«, sagte Anne und nickte einsichtig. »Das ist 
es also. Letztlich läuft es immer auf Lewis hinaus, 
den verflixten Kerl! Was ist Euch zu Ohren gekom
men, du Bois? Was glaubt Ihr zu wissen? Und was 
bringt Euch auf die Idee, ich könnte einen Dreck dar
auf geben, was Ihr womöglich wisst, womöglich aber 
auch nicht?« 

Du Bois breitete die Arme zu einer mitteilsamen 
Geste aus und bemühte sich, unschuldige Miene zu 
machen. Er hatte keinen sonderlichen Erfolg dabei. 
Schließlich war er Politiker. »Aller Welt innerhalb 
und außerhalb des Hohen Hauses ist klar, dass Ihr 
und der Todtsteltzer Euch nicht mehr so nahe steht 
wie früher. Und seit der König auch die Mühe auf 
sich genommen hat, sich öffentlich von seinem 
Champion zu distanzieren, braucht man kein Genie 
zu sein, um zu dem Schluss zu gelangen, dass etwas 
Bedeutsames geschehen sein muss. Lewis … hat et
liche Schwächen des Urteilsvermögens gezeigt, seit 
er Champion wurde. Er hat sich von seinen Freunden 
getrennt und von denen, die gern seine Freunde ge
wesen wären. Hat sich durch sein Vorgehen beim 
Aufstand der Neumenschen Schande gemacht. Und 
vor allem hat er es nicht geschafft, der Champion zu 
sein, den sich alle wünschten … Der Todtsteltzer ist 
kein Ruhmesblatt für unseren Heimatplaneten mehr.« 

»Habt Ihr ihm deshalb die finanzielle Unterstüt
zung entzogen?«, wollte Anne wissen. 

»Er hatte kein Anrecht mehr auf diese Mittel. Sie 
gehen jetzt an Stuart Lennox, der sie zweifellos viel 
mehr … schätzen wird. Versteht mich nicht falsch, 
Anne! Es schmerzt mich zu sehen, wie tief der Todt
steltzer gesunken ist, wirklich, aber er hat es sich 
selbst zuzuschreiben.« 

»Ich bin beschäftigt«, sagte Anne kalt. »Was wollt 
Ihr von mir, du Bois?« 

»Mir ist der Gedanke gekommen, dass Ihr als ei
ner der ältesten und engsten Freunde des Todtstelt
zers womöglich etwas Licht auf die Frage werfen 
könnt, warum sich der liebe Lewis in jüngster Zeit so 
verändert hat.« 

»Er macht nur eine schlimme Zeit durch«, erklärte 
Anne gelassen. »Das tun wir alle.« 

»Aber falls Ihr etwas wisst … etwas Privates, Per
sönliches …« 

»Dann bin ich klüger, als mit Euch darüber zu 
sprechen. Bleibt Lewis fern, du Bois! So lautet mein 
Rat an Euch. Begnügt Euch damit, Euren neuen Pa
ragon zu manipulieren. Solltet Ihr versuchen, Lewis 
herumzuschubsen, wird er Euch sogar in seiner ge
genwärtigen Verfassung mit Haut und Haaren fres
sen.« 

Michel du Bois erhob sich elegant und zeigte ein 
professionell neutrales Gesicht, ganz ungerührt von 
Annes harten Worten. »Wie ich sehe, ist jetzt nicht 
der richtige Zeitpunkt, um diese Angelegenheiten zu 
besprechen. Die Unterstützung, die Ihr Eurem 
Freund schenkt, gereicht Euch wahrhaft zur Ehre, 
Anne; ich fühle jedoch, dass ich meine Pflichten als 
Vertreter Eures Heimatplaneten vernachlässigte, 
warnte ich Euch nicht vor den Gefahren, die ein Ver
harren in dieser Haltung nach sich ziehen könnte.« 

Anne lehnte sich zurück und lächelte böse. Sie war 
stets dann am glücklichsten, wenn die Drohung offen 
ausgesprochen war. »Gefahren, du Bois? Wie, was 
könnt Ihr nur damit meinen? Ich bin mir keiner Ge
fahren bewusst.« 

»Lewis befindet sich auf dem absteigenden Ast«, 
erklärte du Bois rundweg. »Er wird stürzen, und er 
wird bald stürzen. Jeder erkennt das. Es wäre eine 
solche Schande, falls er seine Freunde mitreißen 
würde! Besonders, wenn diese nicht mehr hätten tun 
müssen, als die Hand eines neuen Freundes zu er
greifen.« 

»Ihr hattet im ganzen Leben nie einen Freund, du 
Bois.« 

»Vielleicht. Aber ich begreife von jeher gut den 
Wert eines Bundesgenossen. Früher mal habt Ihr das 
auch getan.« 

Michel du Bois ging, während Anne noch immer 
nach einer Antwort auf diese letzte Bemerkung such
te; er schloss die Tür leise hinter sich. Anne machte 
ein äußerst finsteres Gesicht und schwenkte den 
Stuhl ärgerlich hin und her. Ungeachtet ihrer (ge
rechtfertigten) Ressentiments gegen diesen Mann 
musste sie zugeben, dass seine Worte eher nach einer 
Warnung als einer Drohung geklungen hatten. Aber 
wieso scherte er sich um sie? Sie hatten sich nie nahe 
gestanden, weder persönlich noch politisch. Viel
leicht dachte er, dass es ein schlechtes Licht auf Vi
rimonde warf, wenn gleich zwei hoch stehende und 
öffentlich bekannte Vertreter dieses Planeten zu Fall 
kamen. Was immer man über ihn sagen mochte, und 
das war bei Anne eine ganze Menge: Du Bois war 
stets Patriot gewesen. Anne beschloss, sich die Her
kunft des neuen Paragons genau anzusehen und mal 
zu schauen, ob es dort etwas gab, wovon sie besser 
wusste. 

Erneut klopfte jemand an. Anne seufzte schwer. 
Es gab Tage, da waren die Leute einfach nicht bereit, 
sie friedlich vor sich hinbrüten zu lassen. Sie warf 
wieder einen forschenden Blick auf den zuständigen 
Monitor und entdeckte Jesamine Blume, die sehr 
schön und fast unerträglich glamourös aussah und 
eine große Schachtel in der Hand hielt, die mit einem 
rosa Band zugebunden war. Anne betrachtete den 
Bildschirm lange. Man hüte sich vor angehenden 
Königinnen, die Geschenke bringen! Besonders 
wenn man sie bereits in flagranti dabei ertappt hatte, 
wie sie ihren angehenden Gatten betrogen. Anne riss 
sich zusammen und forderte die alte Freundin auf 
einzutreten. 

Die Tür flog auf, und geschäftig eilte Jesamine 
Blume herein, lebhaft und bereit zu leichtem Ge
plauder, als wäre nie etwas geschehen. Sie knallte die 
Tür mit geübtem Schlenker der Ferse zu, schob Anne 
das Geschenk in die Arme, küsste die Luft vor ihren 
Wangen und warf sich auf den Stuhl, von dem du 
Bois gerade aufgestanden war. Und all das ohne Zö
gern oder eine Spur von Verlegenheit oder eine 
Atempause. Jesamine verstand sich von jeher darauf, 
wie man einen Auftritt hinlegte. 

»Na, mach schon die Schachtel auf, Darling!«, 
sagte sie heiter. »Nur ein kleines Präsent, um die 
Stimmung zwischen uns aufzupolieren! Du wirst es 
einfach lieben! Mach schon auf, Süße! Es beißt 
nicht.« 

Anne öffnete die große, weiche rosa Schleife und 
legte das rosa Band vorsichtig zur Seite. Sie sammel
te derartige Dinge. Sie wusste nie, wann sie mal 
nützlich wurden. Sie öffnete die lange Schachtel, 
warf den Deckel neben sich auf den Boden und er
blickte in der Schachtel ein hinreißendes Kleid aus 
schimmerndem Silber. Vielleicht das schönste Kleid, 
was Anne jemals gesehen hatte. Glamourös, mo
disch, ein Produkt des allerbesten Designerlabels und 
zweifellos teurer als Annes Jahresgehalt. Ein Kleid, 
in dem jede Frau zur Königin wurde. Und nichts, 
was Anne jemals tragen würde. Jemals wagen würde 
zu tragen. Ihre Finger glitten liebevoll, fast unwill
kürlich über den zarten, wunderbaren Stoff. Er fühlte 
sich wie ein Kuss auf die Fingerspitzen an. Das Kleid 
war zweifellos das Schönste, was Anne je erblickt 
hatte, und sie hätte nichts lieber getan, als es zusam
menzuknüllen und Jesamine ins Gesicht zu schleu
dern – um sie dann vor Wut und Scham anzuschrei
en, weil Jesamine nicht wusste, dass Anne nie, nie
mals so etwas tragen konnte. Jesamine schwatzte 
derweil arglos weiter. 

»Ich habe das in meiner Garderobe gefunden und 
sofort an dich gedacht. Es ist eines meiner Lieblings
kleider aus der Zeit, als ich die Kate in Der Wider
spenstigen Zähmung spielte. Es hat mir immer Glück 
gebracht, und ich bin sicher, dass es das auch für 
dich tun wird.« 

»Na ja«, sagte Anne und entfernte die Hand von 
dem Stoff. »Es ist eine Weile her, seit mir jemand 
seine abgelegten Sachen vermacht hat. Was kommt 
als Nächstes, Jes? Ein altes Paar Schuhe mit kaum 
abgelaufenen Absätzen? Oder vielleicht eine halbe 
Schachtel Pralinen, die du dich nicht überwinden 
konntest leer zu machen?« 

Jesamine machte einen Schmollmund. »Warum 
führst du dich so auf, Anne? Ich bin hergekommen, 
um dir Küsschen zu geben und alles wieder gutzu
machen. Ich möchte, dass wir wieder Freundinnen 
sind.« 

»Warum ich mich so aufführe? Es muss ja mein 
Fehler sein, nicht wahr? Niemals deiner! Bist du 
wirklich so blind, so von dir selbst besessen? Du ge
fährdest die königliche Hochzeit, verrätst Douglas 
und sorgst dafür, dass Lewis sich in dich verknallt, 
und dann fragst du, warum ich mich so aufführe? 
Werde erwachsen, Jes! Das ist keine Romanze hinter 
den Kulissen, ein Kurzflirt, um die Klatschmagazine 
zum Zwitschern zu bringen! Das ist Verrat, Jes. Ich 
hätte deinen Namen von vornherein nicht erwähnen 
dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass du es ver
pfuschst.« 

»Sieh mal, ich habe doch gesagt, dass es mir Leid 
tut! Ich habe gesagt, dass es nicht wieder vorkommt! 
Was erwartest du noch von mir?« 

»Ich möchte, dass du loyal zu Douglas stehst. Ich 
möchte, dass du dich wie eine angehende Königin 
benimmst und nicht wie ein hochnäsiges Flittchen, 
dem das Höschen juckt. Ich möchte, dass du die Fin
ger von Lewis lässt! Es ist ja nicht so, dass er dir ir
gendetwas bedeutet. Ich kenne dich, Jes.« 

»Nein, das tust du nicht. Du kennst mich über
haupt nicht. Lewis ist … etwas Besonderes.« 

»Ja. Ja, das ist er. Er hat Besseres verdient als 
dich. Er begreift nicht, dass das für dich nur ein Spiel 
ist. Ich möchte nicht, dass er verletzt wird. Also halte 
dich von ihm lern. Er kann dich in seinem Leben 
nicht gebrauchen.« 

»Er braucht jemanden.« 

»Er braucht jemanden, der sich etwas aus ihm 
macht!«, entgegnete Anne hitzig. »Jemand, der für 
ihn sorgt. Der ihn nicht nur benutzt, weil er gerade 
verfügbar ist, und ihn dann wie ein vollgerotztes Pa
piertaschentuch wieder wegwirft! Wie du es schon 
mit so vielen vor ihm getan hast.« 

»Das ist nicht fair! So war es nicht! Lewis ist an
ders …« 

»Das stimmt. Lewis ist anders – anders als du, an
ders als ich. Er weiß, was Pflicht und was Ehre be
deuten. Oder zumindest wusste er es, ehe er dir be
gegnete. Falls du irgendetwas für ihn empfindest, 
dann lasse ihn in Ruhe. Ehe du ihn vollständig zer
störst. Er ist ein guter Mann. Du bist seiner nicht 
würdig.« 

Jesamine fuhr hoch, die Wangen in Flammen, und 
boshafte, unverzeihliche Worte bebten ihr auf den 
Lippen, Worte, die niemals zurückgenommen und 
niemals verziehen werden konnten. Worte, die das 
Ende ihrer ältesten Freundschaft bedeutet hätten. Sie 
stand einen Augenblick lang da und atmete schwer 
und schluckte die Worte irgendwie herunter. Aber sie 
hatte auch sonst nichts mehr zu sagen, also wandte 
sie sich ab und stürmte aus Annes Büro, weg von 
Annes anklagendem Blick, und knallte die Tür so 
heftig hinter sich zu, wie sie es nur zuwege brachte. 
Und dort draußen auf dem Korridor erblickte sie Le
wis Todtsteltzer, der direkt auf sie zukam. 

Ein Teil von ihr wollte sich umdrehen und flüch
ten, aber sie tat es nicht. Jesamine hielt stand, wäh
rend Lewis näher kam und direkt vor ihr stehen 
blieb. Sie atmete schwer, und das Herz hämmerte ihr 
in der Brust. Ihre Blicke begegneten einander, und 
alle guten Vorsätze waren vergessen. Sie hielten auf 
Distanz, und jeder hoffte, der Wahnsinn möge vorü
bergehen, aber das geschah nicht. Nur der Anblick 
des anderen war nötig, und das Herz raste los. So 
sehr sie es auch leugnen mochten, sie waren fürein
ander bestimmt; und weder König noch Parlament, 
weder Pflicht noch Ehre konnten sie auseinander hal
ten. 

»Was tust du denn hier, Lewis?«, fragte Jesamine 
schließlich, und ihre Stimme war richtig angespannt 
vor lauter Mühe, entspannt zu wirken. 

»Ich wollte Anne sehen«, antwortete Lewis. »Um 
eine Aufgabe zu erhalten. Mit jemandem zu reden. 
Wie ist es dir ergangen, Jes? Du siehst gut aus.« 

»Fein. Mir geht es prima. Du siehst auch gut aus.« 

»Nein, das tue ich nicht«, erwiderte Lewis und 
zeigte den Hauch eines Lächelns. »Ich bin berühmt 
dafür, nicht gut auszusehen.« 

»Für mich siehst du gut aus«, sagte Jesamine. 

»Er ist mein Freund, Jes.« 

»Ich weiß.« 

Und auf einmal hielten sie einander aufs Neue fest 
umschlungen und küssten sich, als versuchten sie, zu 
einer Person zu verschmelzen, die nie wieder ge
trennt werden konnte. Während Anne in ihrem ein
samen Büro auf dem Monitor zusah, die Hände fest 
in den Stoff des wunderbaren Kleides gekrallt. 

König Douglas saß steif auf seinem großen Thron im 
Parlament und nickte den diversen ehrenwerten Ab
geordneten huldvoll zu, wenn sie eintrafen und sich 
auf ihre Plätze setzten. Es waren weniger als üblich 
und weniger, als er gehofft hatte. Die meisten mach
ten sich nicht mal die Mühe, als Hologramm zu er
scheinen. Wahrscheinlich hatten sie Angst. Das Hohe 
Haus musste bald das Problem der Reinen Mensch
heit und der Militanten Kirche debattieren, aber kei
ner der ehrenwerten Parlamentsmitglieder wollte sich 
öffentlich auf die eine oder andere Haltung festlegen, 
bis es wirklich unumgänglich wurde. Die öffentliche 
Meinung unterlag heftigen Schwankungen, und die 
Vertreter der Öffentlichkeit gerieten in Panik. 

Douglas fühlte sich auf seinem Thron sehr expo
niert und sehr allein. Er wünschte sich, Jesamine 
stünde an seiner Seite. Er fragte sich kurz, was sie 
wohl aufhielt. Es konnte nichts Wichtiges sein, an
dernfalls hätte Anne ihn inzwischen auf dem privaten 
Komm-Kanal informiert. Er rutschte unbehaglich hin 
und her. Er wäre lieber nicht hier gewesen, hätte lie
ber nicht diese Aufgabe gehabt: eine Sitzung zu lei
ten, um die sich niemand scherte, während so vieles 
schief ging – in der Stadt, überall auf Logres, im gan
zen Imperium. Der Einfluss der Militanten Kirche 
verbreitete sich wie eine Infektionskrankheit und 
steckte einen Planeten nach dem anderen an. Das 
Evangelium der Reinen Menschheit fasste Fuß auf 
Planeten, von denen Douglas geschworen hätte, sie 
verfügten über mehr Verstand oder zumindest mehr 
Anstand. Und jetzt gingen auch noch vereinzelte 
Meldungen von fanatischen Neumenschen ein, die 
auf den Straßen Ekstatiker umbrachten. Die harmlo
sesten Geschöpfe des Imperiums wurden wie Tiere 
gejagt. Der Paragon in Douglas schäumte und ver
langte, dass er in die Stadt hinausging und … etwas 
unternahm. Dass er dem Wahnsinn Einhalt gebot. 

Oh Vater, du hast versucht, mich zu warnen! Der 
Thron wäre eine Falle, hast du gesagt. Eine niemals 
endende Verpflichtung, eine Verantwortung ohne 
Trost. Eine zermalmende Bürde, nur getragen, weil 
es irgendjemand tun muss. Aber Vater … du hast mir 
nie gesagt, wie einsam ich mich fühlen würde! Jesa
mine, wo bist du? 

Endlich war der Punkt erreicht, an dem alle Abge
ordneten zugegen waren, die überhaupt kommen 
würden, und die Plenarsitzung nahm endlich ihren 
Anfang. Niemand erwähnte den abwesenden Cham
pion oder Jesamine, wie auch niemand mehr auf 
Douglas’ Drohung zu sprechen kam, die er während 
des Aufstands der Neumenschen geäußert hatte: die 
Krone aufzugeben. Er saß wieder auf dem Thron, die 
Krone auf dem Haupt, also sagte niemand etwas. Al
le taten so, als wäre nichts geschehen. Das Parlament 
war sehr gut darin, wenn es sich für diesen Weg ent
schied. Die Tagesordnung wurde recht glatt abgear
beitet, und Douglas fand wenig Anlass, sich einzu
mischen. Bis er schließlich Gelegenheit fand, die ei
ne Frage aufzuwerfen, für die er sich wirklich inte
ressierte – seinen persönlichen Plan, ein wenig ge
sunden Menschenverstand den Klauen des stetig zu
nehmenden Irrsinns zu entreißen. 

»Ich schlage eine große Parade der Paragone 
durch die Stadt vor«, sagte er, und alle lauschten höf
lich. »Da sich die meisten Paragone noch in der Stadt 
aufhalten und auf die königliche Hochzeit warten, 
sollten wir die Gelegenheit nutzen, sie zu ehren, wie 
sie es verdient haben, und ihre Leistungen als Helden 
des Imperiums zu feiern. Finn Durandal hatte ur
sprünglich diese Idee und hat sie mir vorgelegt, und 
ich finde sie gut. Sie gibt uns Gelegenheit, die Popu
larität und Autorität der Paragone aufzufrischen und 
der Stadt und Logres und dem Imperium zu zeigen, 
dass das Hohe Haus und die Krone immer noch zu 
hundert Prozent hinter den Paragonen stehen. 

Die Medien werden begeistert sein. LiveÜbertragungen zur besten Sendezeit sind garantiert. 
Mit ein wenig Ermutigung von der richtigen Seite 
könnte man, da bin ich überzeugt, die Nachrichten
sender dazu bewegen, dass sie ihre Zuschauer auf das 
Ereignis vorbereiten, indem sie die früheren Trium
phe der Paragone herausstreichen. Dass sie die Be
völkerung daran erinnern, wie viel die Paragone frü
her für sie getan haben und wie viel man ihnen dafür 
schuldet. Auf diese Weise locken wir die Menschen 
auf die Straße, damit sie ihren Helden zujubeln, und 
erhalten ein Programm, das man auf allen Planeten 
des Imperiums senden kann. Was sagt Ihr dazu, eh
renwerte Abgeordnete?« 

Die ehrenwerten Abgeordneten waren begeistert. 
Überwiegend. Einige (recht) offene Anhänger der 
Reinen Menschheit verlangten weiterhin Ermittlun
gen gegen einzelne Paragone und gar eine Strafver
folgung für ihre Taten beim Aufstand der Neumen
schen, und sie zählten den Todtsteltzer ganz eindeu
tig zu den Betroffenen, aber sie wurden schnell nie
dergeschrien. Das Hohe Haus wollte seine Helden 
zurückhaben. Wollte sich wieder unter dem Schutz 
der Paragone sicher fühlen. Und sie alle brachten ein 
gesundes Verständnis für die Attraktivität einer guten 
Parade auf. Gute Publicity und gute Gefühle, die von 
der Parade ausgingen, würden auch auf das Hohe 
Haus abfärben. Der Vorschlag des Königs wurde mit 
riesiger Mehrheit angenommen und verabschiedet. 

Und dann zankten sie sich für den Rest der Debat
te heftig darüber, wer die Kosten zu tragen hatte. 
Lewis und Jesamine lagen nackt auf der Matratze, 
die Lewis auf dem Fußboden seines weitgehend lee
ren Schlafzimmers ausgebreitet hatte, und hielten 
sich eng umschlungen. Sie lächelten einander an und 
sonnten sich im Nachglühen einer sehr glücklichen 
Zeit, während der Schweiß auf ihren Leibern noch 
kühlte und allmählich verdampfte. Nichts ging dar
über, Sex zu verzögern, ihn sich eine Zeit lang zu 
versagen, um ihn dann wirklich wild zu gestalten. Es 
musste in Lewis’ Wohnung geschehen. Sie konnten 
es nicht wagen, gemeinsam bei Jesamine zu erschei
nen, und sie fanden in der ganzen Stadt auch kein 
Hotel, dessen Personal nicht sofort an der Strippe zu 
den Regenbogenmedien gehangen hätte, also … 
sorgten Jesamines persönliche Sicherheitsleute für 
Ablenkungsmanöver, bei denen auch die offizielle 
Doppelgängerin eine Rolle spielte, um die Medien
meute wegzulocken, die Jesamine auf Schritt und 
Tritt verfolgte. (Wenn Lewis bedachte, wie glatt das 
alles gelaufen war, dann hatte er das starke Gefühl, 
dass die Leute damit reichlich Übung hatten, aber er 
sagte nichts dazu.) Und so schlichen sie beide sich 
gänzlich unbeobachtet in Lewis’ Wohnung, und Je
samine führte auch einen ESP-Blocker in der Hand
tasche mit, damit wirklich niemand mithören konnte. 
Sie war nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Lewis 
war von ihrer Gründlichkeit beeindruckt. 

Sie suchten schnurstracks das Schlafzimmer auf 
und blieben dort. 

Schließlich saßen sie nebeneinander, lehnten sich, 
immer noch nackt, an die kahle Wand und verspeis
ten Eiscreme der Marke »Tödliche Süßigkeiten« aus 
demselben Becher, jeder mit einem eigenen Löffel. 
(Lewis war im letzten Augenblick eingefallen, beide 
erst zu spülen.) Hin und wieder schnipsten sie sich 
gegenseitig mit ein bisschen Eis voll und quietschten 
und lachten und rangelten spielerisch. Lewis war nie 
glücklicher gewesen, aber trotzdem … 

»Wir können nicht mehr lange hier bleiben«, sagte 
er bedauernd. »Die heutige Plenarsitzung muss inzwi
schen begonnen haben. Du müsstest anwesend sein, 
und ich sollte es im Grunde auch. Das Haus darf nicht 
auf die Idee kommen, es bestünde ein Riss zwischen 
dem König und seiner angehenden Königin. Die Ab
geordneten würden auf jeden Fall versuchen, daraus 
einen Vorteil zu schlagen. Und ich müsste heute ei
gentlich dabei sein, weil Douglas seinen Vorschlag 
für eine Paragon-Parade in der Stadt vorlegen möchte. 
Von mir wird erwartet, diese Parade anzuführen.« 

»Das solltest du auch tun«, fand Jesamine und 
leckte Eiscreme von der Rückseite ihres Löffels. 
»Douglas hat mir davon erzählt. Gute Idee. Hervor
ragendes Theater. Genau das, was die Paragone 
brauchen, und die Stadt auch, was das anbelangt. Al
le Welt liebt Paraden!« 

»Ziemlich überraschend ist dabei, dass die Idee ur
sprünglich von Finn stammt. Er hat sie dem König 
persönlich vorgelegt und hatte dabei die meisten 
Einzelheiten schon ausgearbeitet, die beste Route 
und all das. Schön zu sehen, dass er sich wieder en
gagiert. Er ist viel zu wertvoll, um sich in einer län
geren Schmollphase zu vergeuden. Vielleicht hat es 
ihn wieder aus dem Schneckenhaus gelockt, dass er 
mit Emma Stahl eine neue Partnerin hat.« 

»Ah!«, sagte Jesamine. »Die berüchtigte Emma 
Stahl! Möglicherweise die einzige Frau im Imperi
um, die fast so berühmt ist wie ich. Wie ist sie denn 
so?« 

Lewis überlegte kurz und rührte dabei mit dem 
Löffel müßig am Boden des jetzt leeren Eisbechers 
herum. »Beeindruckend. Sogar einschüchternd. Gut 
in ihrem Job und wenig tolerant gegenüber Idioten. 
Genau das, was diese Stadt braucht.« 

»Jeder sollte erhalten, was er braucht«, fand Jesa
mine spröde. 

Lewis lachte, stellte den Eisbecher weg und drück
te Jesamine an sich. Sie lehnten sich glücklich anein
ander, und ihnen war derzeit noch nicht danach, et
was anderes zu tun oder irgendwohin zu gehen. Sie 
fühlten sich wohl und entspannt, wie sie es als 
Champion und angehende Königin sonst nie waren. 
Jesamine blickte sich in dem kahlen, leeren Schlaf
zimmer um. 

»Darling, ich muss schon sagen: Das ist schon ein 
wenig … minimalistisch, sogar für deine Verhältnis
se. Kein Videoschirm, keine Möbel, kein Teppich … 
nicht mal ein Bidet oder ein Stuhl, um die Kleider 
darauf zu stapeln. Ich hasse es, mir dich in solchen 
Lebensumständen vorzustellen! Das ist nicht okay; 
nicht für den Champion des Imperiums.« 

»Das ist nur vorübergehend«, entgegnete Lewis. 
»Die Dinge werden sich klären; warte es nur ab! Und 
dann kaufe ich den besten Stuhl, den man für Geld 
bekommt.« 

Jesamine seufzte und küsste ihn auf die Wange. 
»Ich wünschte, ich hätte dein Zutrauen, Liebster.« 

»Fühlst du dich schuldig?«, fragte Lewis. 

»Natürlich tue ich das! Ich bin nicht ganz gefühl
los, mein Süßer. Ich mag Douglas gern. Ich möchte 
ihn nicht verletzen.« 

»Ich auch nicht. Er war schon immer mein bester 
Freund. Seit ich auf Logres bin, war er immer bei mir 
und hat mich unterstützt. Stets haben wir uns ge
meinsam in den Kampf gestürzt, haben Seite an Seite 
oder Rücken an Rücken gekämpft und einander 
wortlos vertraut. Ich dachte nie, ich würde mal meine 
Pflichten gegenüber ihm, dem König und dem 
Freund, verletzen.« 

Jesamine umfasste sein Kinn und drehte sein Ge
sicht herum, sodass er sie anblickte. »Tut es dir Leid, 
Lewis? Das mit uns?« 

»Nein! Nein. Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich 
schere mich nicht darum. Wie kann etwas falsch 
sein, was uns beide so glücklich macht?« 

»Das klingt, als stammte es von mir, Darling. Ich 
habe schon immer Ausreden für meine kleinen Sün
den gefunden.« 

Lewis dachte darüber nach. »Ich frage lieber nicht.« 

»Lieber nicht, Schatz. Bei dir ist es anders. Ich 
mache mir etwas aus dir.« 

Lewis seufzte. »Wie geht es weiter, Jes? Was tun 
wir jetzt?« 

»Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß, Le
wis.« 

»Sollen wir es Douglas sagen?« 

»Ich kann nicht erkennen, wie das helfen sollte, 
Süßer. Er liebt mich, weißt du?« 

»Oh Jesus … Liebst du ihn auch?« 

»Nein. Ich bewundere ihn, ich habe ihn gern … 
aber das ist alles. Oh Lewis … ich warte schon so 
lange auf meine erste echte Liebe! Ich hätte wissen 
müssen, dass es kompliziert wird. Menschen wie uns 
ist ein normales, alltägliches Leben nicht gestattet.« 

Und in diesem Augenblick plärrte der Alarm aus 
dem Komm-Kanal der Paragone wie der Zorn Gottes 
in Lewis’ Ohr. Er setzte sich kerzengerade auf und 
schob Jesamine beinahe von sich, damit er sich auf 
Douglas’ Stimme konzentrieren konnte, die mit rauer 
Autorität in seinem Schädel donnerte: 

»Lewis! Wo zum Teufel steckst du?« 

»In meiner Wohnung, Douglas. Ich habe mich ein 
bisschen hingelegt. Was ist los?« 

»Komm rasch ins Parlament. Die Kacke dampft 
hier, und wir stecken alle bis zum Hals in Schwierig
keiten. Ich kann es dir jetzt nicht erklären, nicht ein
mal auf einem abhörsicheren Kanal wie diesem. Sieh 
nur zu … dass du rasch herkommst.« 

»Bin unterwegs, Douglas.« 

Der König trennte die Verbindung. Lewis 
schwenkte die Beine von der Matratze und stand 
schnell auf. Er machte eine ausgesprochen finstere 
Miene, und sein hässliches Gesicht wirkte so hart, 
dass es Jesamine tatsächlich einen Augenblick lang 
Angst einjagte. Lewis packte ihre dahingeworfenen 
Sachen und warf sie ihr zu, um dann rasch in die 
schwarze Lederrüstung des Champions zu steigen. 
Jesamine drückte sich das Kleid an die Brust und be
trachtete Lewis fast schüchtern. 

»Was ist, Lewis? Was stimmt denn nicht?« 

»Zieh dich an«, sagte er kurz angebunden. »Das 
war mein Notrufkanal. Etwas ist passiert. Etwas echt 
Schlimmes, wie es sich anhörte. Ich muss ins Parla
ment. Du solltest lieber mitkommen.« 

Jesamine reagierte auf seinen eindringlichen Ton 
und zog sich an. Lewis war lange vor ihr zum Auf
bruch bereit und marschierte ungeduldig durchs Zim
mer, während er darauf wartete, dass sie fertig wurde. 
Ihm kreiste der Kopf von fürchterlichen Spekulatio
nen, die von offener Rebellion der Neumenschen bis 
zu einem Ausbruch der Pest reichten. Dann kam ihm 
ein weiterer, noch stärker beunruhigender Gedanke. 
Er blieb auf einmal stehen und blickte Jesamine an. 

»Es geht doch nicht um uns, oder, Jes? Ich meine, 
er kann doch unmöglich wissen, was hier passiert ist. 
Wir waren so vorsichtig …« 

Jesamine zuckte die Achseln, betrachtete kritisch 
ihr Abbild im einzigen Spiegel des Schlafzimmers 
und versuchte, etwas an ihrer zerzausten Frisur zu 
richten. »Er ist der König. Wer kann schon sagen, 
was der König weiß oder nicht weiß? Ich habe nur 
zähe Sicherheitsprofis zur Verfügung; er hat Anne. 
Ich denke aber nicht, dass es um uns geht, Lewis. 
Einen öffentlichen Skandal wünscht er sich bestimmt 
nicht. Sei es auch nur im Interesse seines Stolzes. 
Sieh mal, geh doch nach nebenan und sieh dir die 
Nachrichten an, ob sie dort schon etwas berichten.« 

»Ich habe keinen Videoschirm«, sagte Lewis. 

»Was, überhaupt keinen? In Ordnung, nächstes 
Mal gehen wir zu mir, und zum Teufel mit den Prob
lemen! Ich lehne es rundweg ab, auf die Befriedi
gung der kleinen Bedürfnisse des Lebens zu verzich
ten. Es gibt Grenzen, Darling.« 

»Also … wird es ein nächstes Mal geben?«, fragte 
Lewis vorsichtig. 

Jesamine schüttelte verärgert den Kopf, marschier
te zu Lewis hinüber und küsste ihn fest auf die Lip
pen. »Was denkst du denn, Lewis? Dass ich dich auf 
meiner Liste abhake, nachdem ich dich erst mal hat
te? Wir haben eine dauerhafte Beziehung, Lewis; 
gewöhne dich lieber daran. Manche Dinge sind ein
fach vorherbestimmt, Süßer.« 

»Leider scheinen du und ich die einzigen Menschen 
des ganzen verdammten Imperiums zu sein, die das 
glauben«, sagte Lewis trocken. »Aber wir denken uns 
etwas aus. Ich weiß, dass wir das schaffen.« 

»Natürlich tun wir das, Darling!« Jesamine küsste 
ihn erneut, strich kurz mit der Hand über seinen 
Brustpanzer und ging zur Tür. Und dann blieb sie 
stehen und warf ihm über die Schulter einen Blick 
zu. »Sag mir: Kennst du eigentlich die Handlung von 
Macbeth?« 

»Das ist nicht witzig, Jes«, antwortete Lewis kopf
schüttelnd und folgte ihr. »Überhaupt nicht witzig.« 

Von hoch auf einem Dach blickte Finn Durandal auf 
die Straßenkreuzung hinab und betrachtete aus, wie 
er hoffte, sicherer Distanz eine Zeit lang das Video
fonhäuschen. Viele Leute waren unterwegs und gin
gen an dem Videofonhäuschen vorbei, ohne es eines 
Blickes zu würdigen. Es stand mitten in einem inner
städtischen Einkaufsbezirk an einer gar nicht über
mäßig frequentierten Ecke, und alles wirkte recht 
unschuldig; trotzdem war Finn nicht zufrieden. Man 
durfte nicht den Hauch eines Risikos eingehen, wenn 
man mit Elfen zu tun hatte. Sie hatten darauf bestan
den, persönlich mit ihm zu reden, ehe sie in seine In
trige zur Vernichtung der Paragone einwilligten, und 
da keine der beiden Parteien töricht genug war, per
sönlich zu erscheinen, blieben damit nur die üblichen 
Kommunikationswege, von denen öffentliche Video
fone noch am ehesten anonym blieben. Finn suchte 
den Treffpunkt aus und die Elfen das spezielle Video
fonhäuschen, und beide einigten sich auf einen Zeit
punkt. Finn traf eine Stunde zuvor ein, nur für alle 
Fälle, und hielt vom Dach Ausschau, das Kraftfeld 
eingeschaltet, um vor Heckenschützen sicher zu sein. 

Sämtliche Sensoren seines Gravoschlittens beharr
ten darauf, dass an dem Häuschen nicht manipuliert 
worden war und auch niemand eine Sprengfalle in
stalliert hatte, aber Finn blieb trotzdem argwöhnisch. 
Er hegte nicht den leisesten Zweifel daran, dass die 
Elfen die möglichen Vorteile seines Plans zugunsten 
des eher befriedigenden Vergnügens opfern würden, 
einen entscheidenden Schlag gegen ihn zu führen. 
Sie würden alles tun, um den Mann in die Finger zu 
bekommen, der so viele von ihnen in der Arena exe
kutiert hatte. Finn hatte Verständnis dafür. Er war 
heutzutage selbst ganz für Rache. 

Der vereinbarte Zeitpunkt war schließlich da, und 
Finn sah keinen guten Grund mehr zu zögern; er 
wollte die Elfen auch nicht auf die Idee bringen, sie 
könnten ihn einschüchtern. Und so stieg er in den 
Gravoschlitten und stieß auf die Kreuzung hinab. Die 
Menschen zerstreuten sich, um ihm Platz zu machen. 
Er ignorierte sie alle, stieg aus dem schwebenden 
Schlitten und betrat das Videofonhäuschen. Der Ap
parat klingelte sofort. Die Elfen hatten ihn also doch 
im Auge behalten. Wahrscheinlich aus der Distanz, 
durch die Augen eines Besessenen. Sinnlos, sich um
zublicken; es konnte jeder sein. Finn drückte auf die 
Annahmetaste, und der Bildschirm vor ihm leuchtete 
auf und zeigte das Gesicht eines Mannes, den er 
überhaupt nicht kannte. Das bösartige, arrogante Lä
cheln und die großen starren Augen waren ihm je
doch vertraut genug. 

»Hallo Finn. Ich sehe es so gern, wenn jemand 
pünktlich ist! Wie gefällt Euch dieser Körper? Nur 
eine kleine Aufmerksamkeit, die ich mir speziell für 
Euch angezogen habe. Damit wir dieses kleine 
Schwätzchen halten können.« 

»Vergesst die netten Floskeln«, entgegnete Finn. 
»Wir sind Bundesgenossen mit einem gemeinsamen 
Feind, und mehr wird aus uns nie werden. Kommen 
wir gleich zum Geschäftlichen.« 

»Ja, tun wir das. Ich möchte erfahren, wie Ihr Eure 
Paragonkollegen zu verraten gedenkt. Ich möchte es 
von Euren eigenen Lippen hören, und ich möchte in 
Euren Augen lesen, inwieweit Ihr die Wahrheit 
sprecht.« 

»Das sind nicht mehr meine Kollegen«, entgegne
te Finn gelassen. »Ich habe sie verstoßen. Der Plan 
lautet genau so, wie meine Leute ihn Euch erläutert 
haben. Inzwischen wird der König meinen Vorschlag 
einer Paragonparade dem Parlament vorgelegt haben. 
Einschließlich der Details zur Route, die ich freund
licherweise für ihn ausgearbeitet habe. Hier ist die 
Karte mit allen Besonderheiten, die Ihr wissen 
müsst.« Finn steckte die Infocard ins Videofon, und 
der Elfensklave lud die Informationen aus seinem 
Apparat herunter. »Ihr kennt jetzt die vollständige 
Route mit bestimmten sorgfältig ausgesuchten blin
den Flecken, wo Ihr Euch verstecken und warten 
könnt. Die Paragone werden nicht mit einem EsperMassenangriff rechnen. Sie werden viel zu sehr da
mit beschäftigt sein, den Jubel und den Applaus der 
Menge zu erwidern, um zu bemerken, was geschieht, 
ehe es viel zu spät ist. Sämtliche Paragone auf einem 
Fleck, gefangen wie Ziele auf einem Schießstand, 
unbewegliche Ziele für entschlossene, auf Vergel
tung erpichte Elfen. Das biete ich Euch. Eine echte 
Rückzahlung für das, was in der Arena geschehen 
ist.« 

»Eure Informationen sind sehr gründlich«, sagte 
der von einem fremden Willen besessene Mann. »Al
les scheint dem gerecht zu werden, was Ihr behaup
tet. Aber warum sollten wir die Paragone persönlich 
angreifen? Gedankensklaven zu benutzen, das wäre 
viel sicherer. Unschuldige Besessene, die die 
Drecksarbeit für uns erledigen, sodass die Paragone 
Unschuldige töten müssen, um sich zu beschützen – 
falls sie sich tatsächlich wehren. So ist die Vorge
hensweise der Elfen.« 

»Zivilisten mit Schusswaffen, sogar von Euch be
sessene Zivilisten, haben keine Chance gegen einen 
massiven Aufmarsch von Paragonen«, erklärte Finn 
rundweg. »Sie schießen Eure Gedankensklaven nie
der, ehe Ihr irgendetwas erreicht, was den Aufwand 
lohnt. Zwar verabscheuen sie sich anschließend 
selbst, aber sie schießen trotzdem. Taucht Ihr jedoch 
persönlich auf und in ausreichend großer Zahl, könnt 
Ihr mit massiver Gedankenkraft die wenigen ESPBlocker durchschlagen, die die Paragone mitführen 
werden, und von den Paragonen selbst Besitz ergrei
fen. Ihr könnt sie dazu bringen, sich gegenseitig zu 
töten; könnt mit eigenen Händen, um eine Ebene 
versetzt, das blutige Geschäft verrichten. Das ist 
doch viel befriedigender, nicht wahr? Rache sollte 
man stets persönlich üben. Und seid Euch über eins 
im Klaren: Das ist die einzige Chance, die ich Euch 
verschaffen kann! Es wäre eine Schande, falls Ihr sie 
nicht nutztet, nur weil Ihr nicht genügend Mumm 
aufbringt, persönlich zu erscheinen.« 

»Ihr werdet schon sehen, was die Elfen zuwege 
bringen! Wir zeigen Euch Gräueltaten und Albträu
me, die Ihr nie mehr vergessen werdet! Wir werden 
den Paragonen Dinge antun, dass die Feuer der Hölle 
ein Trost für sie sind, wenn wir sie endlich sterben 
und zum Teufel fahren lassen!« 

»Das ist es, was ich mir wünsche«, sagte Finn. 
»Und wenn wir mit ihnen fertig sind und sie alle 
tot sind, dann holen wir uns Euch, Finn Durandal. 
Den letzten Paragon.« 

»Nein«, sagte Finn und lächelte zum ersten Mal. 
»Dann hole ich mir Euch.« 

»Ihr habt ja keine Ahnung, wer wir sind und wo 
wir stecken«, ließ sich der Elf über seinen Gedan
kensklaven vernehmen. »Und Ihr erfahrt es auch nie, 
weil wir niemals lose Enden zurücklassen.« 

Er hob eine Hand neben das Gesicht. Er hielt darin 
ein langes Messer mit einer gezackten Klinge. Er 
zwang den Gedankensklaven, sich die Augen he
rauszuschneiden, sich die Nase abzuschneiden und 
das Blut von der Klinge zu lecken und bei all dem 
die ganze Zeit rauchig zu lachen. Und dann schnitt er 
sich die Kehle durch. Blut schoss hervor und spritzte 
auf die Kameralinse. Finn verfolgte ungerührt mit, 
wie sich der Elf aus dem Bewusstsein des Sklaven 
zurückzog und einen unschuldigen Mann einem ent
setzlichen, sinnlosen Tod überließ. Er kippte rück
wärts aus dem Erfassungsbereich der Kamera, und 
Finn trennte die Verbindung. Ungefähr das hatte er 
von Elfen auch erwartet. Sie fanden von jeher Ge
schmack an der pompösen Geste. Finn verließ das 
Videofonhäuschen, stieg in den wartenden Schlitten 
und stieg damit rasch zum Himmel empor. Er sah 
sich scharf nach Spuren eines Hinterhalts um, aber 
alles wirkte ruhig. Finn flog über die Stadt und run
zelte nachdenklich die Stirn. 

Der Umgang mit Elfen, selbst auf Armeslänge, 
würde stets gefährlich bleiben, aber bislang schien 
sein Plan perfekt aufzugehen. Und dank Brett und 
Rose wusste er wenigstens, wo er zwei der Elfen 
fand. (Obwohl Brett nach dem Treffen mit den Spin
nenharfen immer noch im Schockzustand war.) Finn 
lächelte glücklich. Nein, er lag nach wie vor in Füh
rung, und alle anderen glaubten nur, sie täten es. Er 
gedachte, sich an seinen Feinden zu rächen und sei
nem schlussendlichen Ziel einen Schritt näher zu 
kommen. Und falls sich die Dinge nur langsam ent
wickelten, na ja, welchen Sinn hatte es, sich zu rä
chen Und sich nicht die Zeit zu nehmen und es rich
tig zu genießen? 

Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume trafen, sorg
sam getrennt, im Parlament ein und fanden es in völ
ligem Aufruhr vor. Auf den schmalen Fluren und in 
den Büros hinter den Kulissen regierte das Chaos; 
Menschen rannten hin und her, stürmten mit bleichen 
Gesichtern und panischem Blick in Zimmer hinein 
und wieder heraus und schrien einander unzusam
menhängendes Zeug zu. In überfüllten Büros saßen 
und standen Leute über Lektronen gebeugt und ver
suchten verzweifelt, ihnen Informationen zu entrin
gen. Und manche standen einfach nur an den Türen 
herum oder saßen im Flur auf dem Boden und 
schluchzten hilflos, die Gesichter in den Händen ver
borgen. 

Lewis rannte durch die Korridore, und eine 
schlimme Vorahnung erfüllte sein Herz zunehmend 
mit Kälte, bis er kaum noch Luft bekam. Was war 
nur geschehen, während er nicht zugegen gewesen 
war, sich der Mühle entzogen und sich amüsiert hat
te? Was konnte solche Panik und Verzweiflung er
zeugt haben? Er packte sich Leute und schrie ihnen 
Fragen ins Gesicht, aber sie entrissen sich nur wieder 
seinem Griff. Niemand hatte Zeit, mit ihm zu reden, 
und nicht einmal die Autorität des Champions oder 
das Gesicht des Todtsteltzers reichten, um sie zu 
bremsen. 

Er sah, wie Jesamine durch das große Tor in den 
Plenarsaal schlüpfte, und entschied, ihr lieber ein 
paar Minuten Vorsprung einzuräumen. Sogar inmit
ten all … dessen musste er vorsichtig sein. Er musste 
seinen Ruf wahren. Und den von Douglas. Außer
dem wusste er immer noch eine Stelle, wo er sicher 
sein konnte, Antworten und Informationen zu erhal
ten. Eine Person wusste hier stets, was ablief. Im 
Grunde hätte er sich gleich dorthin wenden sollen. Er 
nahm Kurs auf Anne Barclays Büro, und als er dort 
eintraf, ging die Tür auf, ehe er überhaupt Gelegen
heit fand anzuklopfen. 

Im Büro fand er Anne zusammengesunken auf ih
rem Stuhl vor. Sie blickte nicht mal auf ihre Monito
re. Sie hatte den Ton abgestellt, und die Bildschirme 
waren voller winziger Menschen, die einander stumm 
anschrien. Anne wirkte benommen, als hätte jemand 
sie geschlagen. Sie versuchte, Kaffee aus ihrer Lieb
lingstasse zu trinken, aber die Hand zitterte zu stark. 
Sie probierte es mit beiden Händen, aber das half auch 
nicht viel. Dumpf blickte sie Lewis an, als er vor sie 
trat, und sie nickte oder lächelte nicht mal. 

»Was ist los?«, erkundigte sich Lewis verzweifelt. 
»Anne, was zum Teufel ist passiert? Geht es Douglas 
gut? Hat ein weiteres Selbstmordattentat stattgefun
den?« 

Anne blickte ihn mit kalten, bitteren Augen an, die 
Lippen zu einer flachen Linie zusammengepresst. 
»Du hättest hier sein müssen, Lewis. Du hättest hier 
sein müssen.« 

»Sag das Douglas. Er war es, der mich anwies 
fernzubleiben. Jetzt rede mit mir, Anne: Was ist pas
siert?« 

»Denkst du, ich wusste nicht, wo du gewesen 
bist?«, fragte Anne. »Was du getan hast? Ich weiß es. 
Ich nehme ihren Geruch an dir wahr.« 

Lewis stockte, als hätte sie ihn geschlagen. »An
ne …« 

»Halt die Klappe. Geh in den Plenarsaal. Stelle 
dich an die Seite deines Königs. Er braucht dich. Jes 
… spielt keine Rolle mehr. Nichts anderes spielt 
mehr eine Rolle.« 

»Anne, was …« 

»Der Schrecken, Lewis. Der Schrecken ist schließ
lich eingetroffen.« 

Lewis starrte sie mit offenem Mund an, und Grau
en strömte durch seine Adern, als er endlich begriff. 
Er wich vor ihr zurück, drehte sich um und lief aus 
dem Büro, nahm Kurs auf den Plenarsaal und zu sei
nem König. 

Alles war still, als er schließlich eintraf, fast to
tenstill. Der Plenarsaal war gerammelt voll; alle wa
ren da, sei es persönlich oder als Hologramm, und 
blickten auf den großen Videoschirm, der über dem 
Parkett des Saals schwebte. Alle waren völlig ge
bannt von den entsetzlichen Bildern dort. Lewis trat 
neben Douglas, der auf der Kante seines Throns saß. 
Der König wirkte irgendwie kleiner, geschrumpft 
durch die Gewaltigkeit der Ereignisse, die vor ihm 
abliefen. Er drehte sich nicht einmal zu Lewis um, 
nahm gar keine Notiz von ihm. Alle schwiegen 
benommen: Abgeordnete, Klone, Esper, Fremdwe
sen, Shub. Das Undenkbare war schließlich doch 
eingetreten. Zwei Jahrhunderte, nachdem der geseg
nete Owen über Kapitän Schwejksam die ernste 
Warnung übermittelt und das Imperium angewiesen 
hatte, sich vorzubereiten, war der Schrecken 
schließlich über ihnen. 

Lewis nahm über sein Komm-Implantat Zugriff 
auf die offiziellen Dateien des Parlaments und brach
te sich auf den aktuellen Stand der Ereignisse, die in 
seiner Abwesenheit eingetreten waren. Derweil be
trachtete er wie alle anderen die entsetzlichen Szenen 
auf dem Videoschirm und sah dort, wie am Rande 
des Imperiums Planeten brannten. 

Es fing, wie so viele üble Dinge, am Rand an. 
Draußen an den fernen Grenzen des Imperiums, wo 
die Zivilisation endete und die endlose Nacht be
gann, lag eine kleine Gruppe unwichtiger Planeten, 
die zwei Jahrhunderte zuvor noch Teil der legendä
ren und berüchtigten Dunkelwüste gewesen waren – 
verschluckt von dem fürchterlichen Dunkelwüsten
projektor, wodurch sich die Bewohner dieser Welten 
in Monster verwandelt hatten, die Neugeschaffenen. 
Der gesegnete Owen rettete sie und gab ihnen die 
menschliche Natur zurück, das Leben und den 
Verstand und den Frieden des Herzens. Für zwei
hundert Jahre. Bis der Schrecken eintraf. Arme 
Schweine!,  dachte Lewis hilflos. Ihr konntet einfach 
keine Pause bekommen, nicht wahr? 

Der Schrecken kam aus dem dunklen unbekannten 
Weltraum jenseits des imperialen Randes, aus den 
riesigen und unergründlichen Tiefen des Alls. Keine 
Warnung ging ein, keine Vorahnung kündete etwas 
an; der Schrecken tauchte einfach aus dem Nichts auf 
und fiel über die ungeschützten Planeten her wie ein 
Wolf über die Lämmer. Von den Milliarden unschul
diger Menschen, die auf diesen sieben Planeten leb
ten, konnte jetzt nur ein Mann sein Leben retten, Do
nal Corcoran, der Kurs auf die Sicherheit der inneren 
Systeme nahm, so schnell es sein kleines Schiff, die 
Jeremias, vermochte. Was er sah, brachte ihn um den 
Verstand, sodass er schrie und weinte und unkontrol
lierbar zitterte, während er mit den Behörden sprach 
und ihnen erklärte, was er gesehen hatte, was an je
nem Tag passiert war, als der Schrecken schließlich 
das Imperium erreichte. 

Donal Corcoran traf gerade Anstalten, nach einer 
recht erfolgreichen Handelsfahrt zum Planeten Iona 
den Orbit zu verlassen, als der Schrecken herein
brach. Donal flüchtete, beschleunigte mit allem, was 
er den Triebwerken entlocken konnte, bis er schnell 
genug war und weit genug vom Gravitationsschacht 
des Planeten entfernt, um in die Sicherheit des Hy
perraums zu springen. Niemand machte ihm daraus 
einen Vorwurf. Die Flucht war die einzige vernünfti
ge Wahl. Während das Schiff noch beschleunigte, 
setzte Corcoran sämtliche Sensordrohnen aus, damit 
sie die Geschehnisse aufzeichneten. Einige der 
Drohnen sendeten selbst jetzt noch, übermittelten die 
Signale durch die Lektronen der Jeremias und zeig
ten so, was der Schrecken aus sieben hilflosen Wel
ten und ihren Bewohnern gemacht hatte. Die Droh
nen fielen inzwischen nacheinander aus, und der Da
tenfluss geriet immer wieder ins Stocken. Anschei
nend reichte allein die Nähe zum Schrecken, um ihre 
Systeme zu verzerren und zu verändern. Die Droh
nen, die nicht ausfielen, verwandelten sich in etwas 
anderes, und niemand wusste, was eigentlich. 

Die  Jeremias  war auch nicht ungeschoren davon
gekommen. Überall an Bord brachen Systeme zu
sammen, verwundet vom Blick der Medusa. Und 
Donal Corcoran, einst ein einfacher Handelsfahrer, 
war ein panisch blickender Verrückter geworden, der 
Prophezeiungen des Unheils verkündete. Immer wie
der unterbrach er die Übermittlungen der Drohnen 
und schrie und brüllte und weinte über das, was er 
gesehen hatte. Ein Blick auf den Schrecken war ge
nug gewesen, um Corcorans Verstand aus den An
geln zu heben. Tragischerweise hatte er gerade noch 
genug seiner Sinne beisammen, um zu wissen, wie 
viel er verloren hatte. Man konnte nicht dem Teufel 
in die Augen blicken und hoffen, ungeschoren zu 
bleiben. Der nächste Sternenkreuzer der Raumflotte 
war angewiesen worden, die Jeremias abzufangen 
und Corcoran aufzusammeln, aber der Rand war nun 
mal weit entfernt, selbst für die neuen Sternentrieb
werke der H-Klasse. Niemand fuhr dort draußen 
mehr Patrouille. Es war nicht nötig. Nichts passierte 
dort jemals, so weit entfernt vom Herzen der Zivili
sation. Und seit den Tagen des gesegneten Owen war 
auch keine Gefahr mehr von außerhalb des Randes 
aufgetreten. 

Niemand hatte je wirklich daran geglaubt, dass der 
Schrecken zu seinen Lebzeiten erschien … 

Eine nach der anderen schalteten sich die Sensor
drohnen ab, überwältigt von den entsetzlichen Ener
gien, wie die sieben brennenden Planeten dort drau
ßen am Rand sie abstrahlten. Aber das war egal. Es 
hatte eh keinen Sinn mehr, dorthin zu fahren, denn es 
war niemand mehr zu retten. Und auch der Schre
cken befand sich nicht mehr dort. Er war weitergezo
gen und folgte bedächtig einem schnurgeraden Kurs 
zu den dicht bevölkerten Planeten im Herzen des Im
periums. 

Lewis rief die Aufzeichnungen der Ereignisse ab, 
die dem Erscheinen des Schreckens vorangegangen 
waren. Die Bilder füllten sein Blickfeld aus, wurden 
direkt durch die Sehnerven geleitet – eine Kombina
tion von Bildern der Nachrichtensender, der Sicher
heitsanlagen und privater Kameras. Eine kurze Ge
schichte des Anfangs vom Ende. Lewis empfand 
Wut und Übelkeit und Hilflosigkeit, und er presste 
die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. 

Es begann recht simpel. Etwas kam aus der Dun
kelheit außerhalb des Randes, aus den leeren Räu
men, zum Vorschein und bewegte sich mit etwas 
weniger als Lichtgeschwindigkeit. Es erwischte alle 
auf dem falschen Fuß, denn niemand hatte danach 
Ausschau gehalten. Warum hätte auch jemand sol
len? Die Erscheinung brauste ungebremst an den sie
ben bevölkerten Planeten vorbei, bevor man dort 
richtig bemerkte, was geschah, und pflügte sich in 
deren Sonne. Und das hätte sein Ende sein müssen. 
Es hätte innerhalb eines Augenblicks in diesem hei
ßesten feiler Feuer vergehen müssen. Stattdessen be
reitete es sich jedoch im Herzen der Sonne ein Heim, 
sonnte sich in der unvorstellbaren Hitze und reifte. 
Wuchs heran und brütete etwas aus. Es saugte die 
Energie des Sterns auf, gewann Treibstoff für seine 
Mission, und als es bereit war, schlüpfte es, und ein 
Schwarm abscheulicher schwarzer Kreaturen – viel
leicht Lebewesen, vielleicht Maschinen, womöglich 
auch etwas ganz anderes – flog aus den Flammen der 
Sonne hervor und stürzte sich wie eine Horde grausi
ger Engel oder Teufel auf die sieben bevölkerten 
Planeten. 

Es waren Millionen dieser Kreaturen, alle auf un
terschwellige Weise voneinander verschieden, kom
plexe bösartige Gestalten wie Schneeflocken der 
Hölle, mit Hunderten von Augen und noch mehr 
scharfen Kanten. Sie bildeten dichte, lebendige Rin
ge um die Zielplaneten und rangelten untereinander 
in fast lichtschnellem Tempo um Positionen. Auf den 
Planeten unter ihnen gerieten Maschinen ins Stottern, 
schalteten sich Lektronen ab und sprachen KIs nur 
noch Unsinn. Planetare Verteidigungsanlagen fielen 
aus. Der Schwarm stürzte sich, kreischend vor freu
diger Erwartung, in die Atmosphäre des jeweiligen 
Planeten, und jeder, der die Kreaturen schreien hörte, 
wurde wahnsinnig. Aufnahmen dieses Lauts lagen 
nicht vor; er war zu laut, zu fremd, zu grauenhaft, als 
dass irgendeine technische Anlage ihn hätte auf
zeichnen können. Aber Menschen vernahmen ihn, 
und der endlose, nie abbrechende Schrei trieb alle 
sofort in wildesten Irrsinn … 

Männer und Frauen und Kinder heulten in uner
träglichem gedanklichem Schmerz auf und zerstörten 
alles in ihrer Umgebung. Sie rissen ihre Häuser nie
der und zündeten ihre Städte an. Und dann stürzten 
sie sich aufeinander, brachten Freunde und Fremde 
und Familienangehörige mit gleichem Ingrimm um – 
nicht weil sie es gewollt hätten, sondern weil sie da
zu getrieben wurden. Getrieben durch den niemals 
endenden Schrei des Schwarms, der über sie hinweg
flog und sie und den Planeten umkreiste wie eine 
Schar Geier, die darauf warteten, dass etwas starb. 
Auf sieben Planeten wurde die gesamte Bevölkerung 
wahnsinnig, und die Menschen metzelten sich in den 
Ruinen ihrer brennenden Städte gegenseitig nieder. 
Es gab keinen Schutz vor dem wahnsinnigen Geheul 
des Schwarms. Blut floss. Erst Millionen, dann Mil
liarden lagen tot oder sterbend da. 

Und dann tauchte schließlich der Schrecken auf. 
Der Weltraum öffnete sich, wurde von unnatürlichen 
Kräften aufgerissen, und von einem Ort, der nichts 
gebar, erschien etwas, das groß wie ein Planet war. 
Es war lebendig und bei Bewusstsein und völlig 
grauenhaft, und erneut erwies sich schlichte mensch
liche Technik als unzureichend, um Aufnahmen all 
dessen anzufertigen, was dieses Ding war. Es exis
tierte in mehr als drei Raumdimensionen; seine Ein
zelheiten wurden mal erkennbar und verblassten 
dann wieder, als wäre selbst die Wirklichkeit nicht 
stark genug, alles zu umfassen, allem Platz zu bieten, 
was dieses Ding verkörperte. Da war etwas, wobei es 
sich möglicherweise um Augen handelte, dunkle und 
schreckliche Augen, riesiger und tiefer als Ozeane. 
Und ein gewaltiges Maul, das sich öffnete und im
mer noch weiter öffnete, bis es schien, als würde der 
Schrecken womöglich die brennenden Planeten am 
Stück verschlucken. 

Stattdessen nährte sich der Schrecken von dem 
Wahnsinn und dem Leid und der Zerstörung. Von 
der Hölle, die seine Kinder für ihn geschaffen hatten. 
Die Menschen stürzten und regten sich nicht mehr, 
und alles, was sie gewesen waren oder noch hätten 
sein können, war innerhalb eines Augenblicks ver
schlungen worden. Der Schrecken. Schließlich blieb 
nichts weiter zurück als sieben brennende Welten, 
die um eine geschrumpfte Sonne kreisten. Nun starb 
der Schwarm; die Kreaturen stürzten vom Himmel 
wie Engel, denen man die Flügel herausgerissen hat
te, wie Teufel, die heimkehrten, weil ihre Arbeit ge
tan war. Der Schrecken brauchte sie nicht mehr. Sei
ne Augen und sein Maul existierten nicht mehr, falls 
sie überhaupt je wirklich vorhanden gewesen waren. 
Der Weltraum riss erneut auf, begleitet von einem 
Geräusch, als würde etwas geboren oder als stürbe 
etwas, und der Schrecken kehrte dorthin zurück, wo
her auch immer er gekommen war. Nur eine dunkle 
Gestalt blieb zurück, der einzelne hässliche Vorläu
fer, der aus den dunklen Räumen jenseits des Randes 
aufgetaucht war, um in die Sonne zu tauchen und all 
das einzuleiten; er, der unaufhaltsame Herold des 
Schreckens nahm nun erbarmungslos Kurs ins Zent
rum des Imperiums, auf die nächste Gruppe bewohn
ter Planeten, auf einer Linie liegend, die ihn schließ
lich ins Zentrum der Menschheit führen würde. Zum 
Heimatplaneten: Logres. Mit weniger als Lichtge
schwindigkeit brauchte er Jahrhunderte, um es zu 
erreichen, aber er kam. 

Der Schrecken kam. 

Weitere Aufnahmen waren nicht vorhanden. Le
wis verfolgte mit, wie die Planeten auf dem großen 
Videoschirm vor ihm brannten, sieben Welten, auf 
denen nichts mehr lebte, und ihm kreiste der Kopf. 
So viele Tote, so viele, die in Qual und Verzweiflung 
zugrunde gegangen waren … Ihm war danach zu 
schreien, ja zur gleichen Zeit zu lachen und zu wei
nen. Er wäre am liebsten weggerannt und hätte sich 
verkrochen und es jemand anderem überlassen, sich 
dem zu stellen, weil es einfach zu viel für ihn war … 
Aber er tat es nicht. Denn er war ein Todtsteltzer. Er 
war der Champion. Menschen verließen sich auf ihn, 
wie sie sich einst auf seinen Ahnen, den gesegneten 
Owen, verlassen hatten. Lewis nahm seine taumeln
den Gedanken hart an die Kandare und zwang sich 
dazu, sich auf das zu konzentrieren, was er zu tun 
vermochte. Er hatte immer noch Fragen, musste im
mer noch manches herausfinden. 

Er vergrub sich wieder in den Aufnahmen, die er 
in den Datenspeichern des Parlaments fand, brach 
mit der Autorität des Champions alte, geheime Da
teien auf und plünderte seit langem versiegelte, ge
heime Dienststellen, denen sich zu nähern er früher 
nie gewagt hätte. Er fand jedoch nur wenig, was 
nützlich schien. Der gesegnete Owen hatte sich nie 
dazu geäußert, was der Schrecken tatsächlich war, 
nur dass er auftauchen würde und sich die ganze 
Menschheit darauf vorbereiten musste, gegen ihn zu 
kämpfen, sobald er erschien; dass sich die Mensch
heit dazu womöglich noch weiterentwickeln musste, 
sich gar durch das Labyrinth des Wahnsinns selbst 
transzendieren musste, nur um die Ankunft des 
Schreckens zu überleben. Natürlich kannte niemand 
mehr die tatsächlichen Worte, die der gesegnete 
Owen gesprochen hatte. Er verschwand damals, als 
die Dunkelwüste beseitigt wurde und die verlorenen 
Planeten wieder auftauchten, als die Neugeschaffe
nen gerettet und wiederhergestellt wurden. Seine 
Worte wurden übermittelt von seinem alten Bundes
genossen, Kapitän Johan Schwejksam. Der ebenfalls 
schon lange verschwunden war, und niemand wusste, 
wo oder warum. 

König Douglas führte eine heftige Handbewegung 
aus, und der Videoschirm verschwand. Die Abge
ordneten regten sich, als erwachten sie langsam aus 
einem Albtraum – nur um festzustellen, dass er ent
setzlich real war. Sie wirkten erschrocken, benom
men, niedergeschlagen. Kleine Männer und Frauen, 
die sich gänzlich unvorbereitet der größten Gefahr 
gegenübersahen, mit der die schiere Existenz der 
Menschheit jemals konfrontiert gewesen war. Sie 
blickten einander an, aber niemand hatte etwas zu 
sagen, also wandten sie sich ihrem König zu. Doug
las saß aufrecht auf dem Thron und erwiderte ihre 
Blicke gelassen. 

»Zunächst mal: Fasst Euch«, sagte er rau. »Wir 
haben keinen Hinweis darauf, dass der Schrecken die 
Lichtgeschwindigkeit durchbrechen kann, sodass er 
immer doch weit von uns entfernt ist. Er wird Wo
chen brauchen, um nur die nächste Gruppierung be
wohnter Planeten zu erreichen. Wir können diese 
evakuieren oder ihre Verteidigung stärken, ganz wie 
wir beschließen. Wir haben noch Zeit, nachzudenken 
und zu planen. Unsere Pflicht zu tun, unsere Arbeit. 
Der Schrecken ist … beunruhigend, aber wir stehen 
nicht ganz ohne Mittel da. Und er wird uns nicht 
mehr überraschen.« 

»Schickt die Flotte!«, verlangte eine schrille 
Stimme irgendwo im Plenarsaal. »Wartet darauf, 
dass das Ding wieder auftaucht, und pustet es weg!« 

Weitere Stimmen pflichteten dieser Forderung 
rasch bei, nur um wieder zu verstummen, als König 
Douglas den Kopf schüttelte. 

»Wir können nicht riskieren, dem Schrecken die 
imperiale Flotte entgegenzuschicken. Wir können 
überhaupt keine Schiffe entsenden. Ich denke sogar, 
dass wir alle Schiffe vorläufig aus den betroffenen 
Regionen zurückziehen sollten, nur vorsichtshalber. 
Sobald sich ein Schiff dem Schrecken oder seinen 
Kreaturen nähert, wird die Besatzung nur unter deren 
Einfluss geraten. Möchtet Ihr wirklich, dass imperia
le Sternenkreuzer mit Hyperraumtriebwerken und 
Disruptorkanonen wild in den Hauptsystemen her
umkreuzen, bemannt von selbstmörderischen Irren? 
Nein, wir schicken ferngesteuerte Drohnen. Das gilt 
auch für Euch, Shub. KIs sind genauso anfällig wie 
menschliche Gehirne. Hat das Haus noch weitere … 
praktische Vorschläge?« 

Leute schrien sofort wieder los; manche brachten 
Ideen vor, andere hatten Einwände, die meisten 
mussten sich einfach nur Luft machen. Das Haus 
versank schnell im Chaos. Douglas bemühte sich, als 
Stimme der Vernunft zu agieren, konnte sich aber 
nicht vernehmlich machen. Er lehnte sich auf dem 
Thron zurück und gestattete, dass die Abgeordneten 
sich austobten. Sollten sie es sich von der Seele brül
len. Bald wurde deutlich, dass niemand etwas Nütz
liches vorzubringen wusste, dass sie einander nur 
sinnlos anschrien und ihre Angst und Wut und Hilf
losigkeit an alten Rivalen und Widersachern austob
ten. Die verschiedenen fremden Lebensformen waren 
nicht minder betroffen und ebenso uneins über das, 
was sie tun sollten oder konnten. Der Schrecken war 
aufgetaucht und traf alle Welt hilflos an. 

Das ist es, wovor uns der Todtsteltzer gewarnt 
hat! Jetzt ist es doch noch erschienen, zu unseren 
Lebzeiten! Wir hätten auf ihn hören sollen! Wir ha
ben nie wirklich daran geglaubt, und jetzt ist es da! 
Und wir sind nicht bereit! 

König Douglas sank auf seinem Thron noch weiter 
zurück. Auch er fühlte sich nicht bereit. Man hatte 
ihn gerade erst zum König gekrönt. Er war noch da
bei zu lernen, wie er diesen Job erledigen musste, 
verdammt! Er hätte noch nicht so früh in seiner Re
gierungszeit mit etwas so Wichtigem, so Entschei
dendem konfrontiert werden dürfen. Er wusste nicht, 
was er unternehmen sollte. Es war nicht fair! Kurz 
verfluchte er den gesegneten Owen und dessen Be
gleiter aus dem Labyrinth des Wahnsinns, weil sie 
nicht da waren, jetzt, wo man sie brauchte. Douglas 
spürte, wie seine Hände aufs Neue bebten, und pack
te fest die Armlehnen des Throns. Es war nicht fair, 
aber andererseits war nur wenig im Leben fair. Das 
lernte man bei der Arbeit eines Paragons. Jetzt war 
Douglas König und Parlamentspräsident, und es war 
seine Aufgabe zu führen, notfalls durch sein Bei
spiel. 

Er drehte sich zu dem Champion an seiner Seite 
um und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er 
solle sich zu ihm herabbeugen. Lewis tat wie gehei
ßen, und Douglas erklärte ihm, was er tun sollte. Le
wis lächelte, zog den Disruptor und feuerte einen 
Energiestoß über die Köpfe der versammelten Abge
ordneten hinweg. Der Schuss jagte nur etwa einen 
halben Meter über ihre Köpfe, und alle duckten sich 
reflexartig, als er ein zufrieden stellend großes Loch 
in die Rückwand des Plenarsaals riss. Eine Alarmsi
rene heulte los, wurde aber fast sofort abgeschaltet. 
Anne verfolgte das Geschehen also weiterhin. Der 
helle Blitz der Energieentladung und das Krachen der 
Explosion übertönten den Tumult im Plenarsaal, und 
alle merkten auf. Sie hörten auf zu zanken und blick
ten ihren König und seinen Champion unsicher an. 
Etliche blieben erst mal in geduckter Haltung. Ein 
paar lagen gar auf den Knien und versteckten sich. 
Lewis bedachte sie alle mit einem kalten Lächeln 
und hielt seine Waffe unparteilich auf die ganze Ver
sammlung gerichtet. Douglas nickte zufrieden. 

»Danke, Lewis. Und danke auch Euch, meine 
Damen und Herren und ehrenwerten Fremdwesen, 
weil Ihr verdammt noch mal endlich die Klappe hal
tet und ich endlich wieder die eigenen Gedanken hö
ren kann. Ich befehle hiermit, dass keine weiteren 
hysterischen Ausbrüche stattfinden. Ich dulde nicht, 
dass die ehrenwerten Abgeordneten dieser ehrwürdi
gen Institution wie Hühner durcheinander laufen, 
denen man gerade die Köpfe abgehackt hat! Ich ver
lange, dass zu allen Zeiten alle Mitglieder des Hohen 
Hauses rational diskutieren. Ich weiß, dass ich ab 
jetzt damit rechnen kann, denn ich habe meinen 
Champion gerade angewiesen, ein Loch in den näch
sten Abgeordneten zu schießen, der erkennbar in Pa
nik gerät. Ihr habt doch keinerlei Probleme mit die
sem Befehl, oder, Sir Todtsteltzer?« 

»Nicht im Mindesten, Eure Majestät. Tatsächlich 
bin ich gerade in Stimmung, jemanden zu erschie
ßen.« 

Die Abgeordneten sahen Lewis an, und es fiel ih
nen nicht schwer, ihm zu glauben. Sie erinnerten sich 
an den Neumenschen-Aufstand. In gewisser Hinsicht 
war es beinahe tröstlich, einen Todtsteltzer im Haus 
zu haben, der tat, worin er am besten war. Stille und 
wachsame Blicke entwickelten sich jetzt zur Tages
ordnung, als die ehrenwerten Abgeordneten wieder 
Platz nahmen und ihren König und Parlamentspräsi
denten ansahen, während sie darauf warteten, was er 
als Nächstes tat. Douglas nickte zufrieden und richte
te den Blick auf die menschenähnliche blaue Stahl
gestalt, die gelassen zwischen den Fremdwesen 
stand. 

»Wenn man Logik braucht, wendet man sich am 
besten an ein Lektronenhirn. Sagt mal, Shub, was 
könnt Ihr dem Hohen Haus über den Schrecken be
richten? Was ist er, woher kommt er und was unter
nimmt er womöglich als Nächstes?« 

Der Roboter, der die KIs von Shub repräsentierte, 
wandte das ausdruckslose Gesicht langsam dem 
Thron zu. »Wir erhielten dieselbe Warnung wie Ihr. 
Wir besitzen weder nähere Informationen noch zu
sätzliche Aufzeichnungen, nichts, was Aufschlüsse 
über die Natur oder die Fähigkeiten des Schreckens 
geben würde und Ihr nicht auch bereits wüsstet. Wie 
Ihr hatten wir nie damit gerechnet, dass der Schre
cken so bald erscheinen würde. Wir planen, fernge
steuerte Sonden zum nächsten bewohnten System auf 
seinem Kurs zu schicken, damit sie dort verfolgen 
können, was geschieht, wenn er aufs Neue im Real
raum auftaucht. Wenn wir die Art und Weise seines 
Erscheinens studieren, erhalten wir vielleicht Auf
schluss darüber, wo er die übrige Zeit existiert. Viel
leicht sogar darüber, wie wir ihm dorthin folgen 
können. 

Wir besitzen Waffen, die ganze Planeten vernich
ten können oder auch Kreaturen, die so groß sind wie 
Planeten. Der Schrecken … ähnelt jedoch keinem 
Phänomen, das wir je gesehen haben. Er scheint 
nicht in dem Sinn real zu sein, wie wir es sind. Oder 
begrenzt in dem Sinn, wie wir begrenzt sind. Er ist 
eindeutig eine außerdimensionale Kreatur. Durchaus 
möglich, dass keine unserer Waffen Wirkung auf ihn 
zeitigt. Ihr habt gesehen, wie Corcorans Sensordroh
nen einfach dadurch, dass sie über eine gewisse Zeit 
seiner Präsenz ausgesetzt blieben, verändert wurden 
und mutierten. Wie es auch der Technik auf den 
Randplaneten erging. Und Shub besteht natürlich aus 
Technik. Das deutet beunruhigende Gefahren an. Wir 
werden jedoch die Sonden schicken und die von ih
nen übermittelten Informationen studieren, so lange 
sie eintreffen. Informationen sind immer nützlich. 
Natürlich teilen wir sämtliche Daten mit Euch. 

Es tut mir Leid, Eure Majestät. Ihr suchtet Logik 
bei Shub, und es scheint, dass wir nur Vermutungen 
und Möglichkeiten anzubieten haben. Obwohl … 
eine Waffe existiert, die sich vielleicht gegen den 
Schrecken als nützlich erweisen könnte. Falls Ihr sie 
einsetzen möchtet.« 

»Eine Waffe?« Douglas beugte sich vor. »Etwas, 
was Ihr im Zuge des langen Krieges gegen die 
Menschheit entwickelt habt?« 

»Nein. Keine von unseren Waffen. Niemand weiß, 
wer oder was diese Waffe gebaut hat. Und nur Ihr 
könnt entscheiden, ob Ihr sie einzusetzen wünscht 
oder nicht.« 

»Das Labyrinth«, erklärte Lewis rau. »Sie spre
chen vom Labyrinth des Wahnsinns. Owen sagte, wir 
müssten uns mit seiner Hilfe transzendieren, um uns 
dem zu stellen, was kommt. Wir hätten uns schon 
vor langer Zeit zu lebendigen Waffen entwickeln 
können, hätten größer werden können, wären wir 
nicht so voller Angst vor dem Labyrinth gewesen.« 

»Wir haben beschlossen, vorsichtig zu Werk zu 
gehen!«, raunzte Douglas ihn an. »Und das aus gu
tem Grund! Das Labyrinth bringt Menschen entwe
der um oder treibt sie in den Wahnsinn. Das ist alles, 
was es seit Owens Zeit getan hat. Nein, Shub. Ich 
weiß, dass Ihr Euch verzweifelt wünscht, das Laby
rinth zu durchschreiten, aber ich kann nicht mal den 
Schrecken als Ausrede dafür akzeptieren. Das Risiko 
ist zu groß. Das Labyrinth des Wahnsinns bleibt ge
schlossen und isoliert, bis wir absolut alles andere 
probiert haben. Manche Heilmittel sind viel schlim
mer als die Krankheit.« 

»Der Schrecken hat gerade sieben bewohnte Pla
neten vernichtet«, gab Lewis zu bedenken. »Milliar
den Menschen sind in Grauen und Verzweiflung ums 
Leben gekommen. Was sind im Vergleich dazu 
zehntausend Freiwillige, die im Labyrinth umkom
men? Falls nur eine Person lebend hindurchkäme 
und sich transzendierte wie Owen und Hazel und …« 

»Meldest du dich freiwillig?«, fragte Douglas. 
»Möchtest du fast sicheren Tod oder Wahnsinn ris
kieren, nur aufgrund der entfernten Chance, deinem 
Ahnen gleich zu werden?« 

»Ich weiß nicht«, antwortete Lewis aufrichtig. 
»Das Labyrinth macht mir fürchterlich Angst. Die 
Chancen stehen picht gut, aber …« 

»Die Chancen sind grottenschlecht«, sagte Doug
las. »Ich werde nicht das Leben der Klügsten und 
Besten, der tapfersten und heldenhaftesten Menschen 
opfern, nur auf die Möglichkeit hin, dass das Laby
rinth ein Wunder ausspuckt. Niemand betritt es! Tat
sächlich sollte das Hohe Haus lieber Befehle formu
lieren, um die Quarantäne-Vorschriften zu verschär
fen. Das Letzte, was wir gebrauchen können, sind 
Horden religiöser Eiferer, die sich mit Gewalt Zutritt 
zu verschaffen suchen. Tote Märtyrer, die sich auf 
Haden auftürmen, würden die Lage nur noch verwor
rener gestalten.« 

»Und natürlich möchten wir keine unabhängigen 
Supermenschen haben, die vor niemandem Rechen
schaft ablegen als sich selbst.« 

Douglas warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nein, 
das möchten wir nicht.« Er wandte sich von Lewis ab 
und der Vertreterin der Esper zu, einer winzigen Frau 
von kaum einem Meter zwanzig Größe mit goldener 
Haut und blattgrünem Haar und dem größten Über
biss, den Lewis je gesehen hatte. Douglas nickte ihr 
höflich zu. »Die Überseele muss sämtliche Esper auf 
den äußeren Planeten organisieren, um der Möglich
keit vorzubeugen, dass der Schrecken den Kurs än
dert. Die Esper können das Frühwarnsystem des Im
periums bilden. Teilt es uns mit, wenn sich Ge
schwindigkeit oder Richtung des Herolds ändern. Da 
Ihr keine Technik braucht, solltet Ihr dort länger tätig 
sein können als die meisten.« 

Die winzige Frau nickte kurz. »Wir sind schon da
bei, Eure Majestät.« 

»Wir stellen lieber überall entlang des Randes 
Posten auf«, schlug Lewis vor. »Wer kann schon sa
gen, ob es nur einen Schrecken gibt?« 

»Halt die Klappe, Lewis«, verlangte Douglas. »Du 
deprimierst mich.« 

Und zu diesem Zeitpunkt geschah es, dass der 
Swart Alfair, der Vertreter von Mog Mor, aus der 
Sektion der Fremdwesen hervortrat und sich auf das 
Parkett des Hauses begab. Mit über drei Metern Kör
pergröße war diese riesige Fledermauskreatur mit der 
scharlachroten Haut eine eindrucksvolle Erschei
nung, und sie wusste es. Das Wesen wickelte die 
Membranflügel wie einen großen gerippten Umhang 
um die entfernt menschenähnliche Gestalt, umwabert 
von dickem blauem Ektoplasma, einem wallenden 
Nebel, in dem Bilder kamen und gingen, zu schnell 
jedoch, um sie genau zu betrachten. Der Swart Alfair 
überzeugte sich davon, dass er auch die Aufmerk
samkeit aller genoss, und wandte sich an den König. 
Die Augen waren schwarz auf schwarz und das an 
einen steinernen, monströsen Wasserspeier mit lan
ger Schnauze gemahnende Gesicht undeutbar. Der 
Swart Alfair gab vor zu übersehen, dass Lewis jetzt 
allein ihn mit dem Disruptor in Schach hielt. 

»Mog Mor kann Euch, dem König und dem Ho
hen Haus und der ganzen Menschheit, ein Angebot 
unterbreiten. Mog Mor bietet Hilfe und Unterstüt
zung in gemeinsamer Not an. Der Zerstörer ist 
schließlich erschienen, und wir müssen uns ihm stel
len und ihn bezwingen, falls überhaupt jemand über
leben soll. Und so ist die Zeit des Schweigens zu En
de, und die Swart Alfair müssen von vielen Dingen 
sprechen. Wir verfügen über eine Technik, von der 
Ihr nichts ahnt. Technik, die fortschrittlicher ist als 
alles, worüber Ihr verfügt, und die Eure kühnsten 
Träume übersteigt. Wir haben Waffen, Schiffe, den
kende Maschinen. Größer und mächtiger, als Eurer 
Fantasie zugänglich. Insgeheim aufbewahrt für eine 
Zeit der Not. Wir können Planeten zerreißen und 
Sonnen auslöschen, vielleicht sogar den Zerstörer 
aufhalten. Mog Mor stellt all das der Menschheit und 
dem Imperium zur Verfügung, falls es dafür im Ge
genzug gewisse Versprechungen und Zusicherungen 
erhält …« 

Der König sah sich im Plenarsaal um, aber die eh
renwerten Abgeordneten schienen so betäubt wie er. 
»Versprechungen …«, sagte er schließlich. 

»Wir möchten das eine oder andere«, erklärte die 
fledermausähnliche Kreatur und zeigte im Rahmen 
von etwas, was womöglich ein Lächeln sein sollte, 
alle ihre spitzen Zähne. »Wir möchten Planeten be
siedeln. Reiche, nützliche, schöne Planeten, die nor
malerweise nur menschlichen Kolonisten übereignet 
werden. Solche Welten findet man auch in der Nähe 
unseres Heimatplaneten. Wir erheben Anspruch auf 
sie. Sie wurden schon von Menschen besiedelt, also 
werden diese gehen müssen, damit Swart Alfair die 
Welten in Besitz nehmen können. Wir möchten auch 
… mehr Präsenz im Imperium erhalten. Wir möchten 
einen vollen Parlamentssitz und eine Stimme im Ho
hen Haus für jeden Planeten, auf dem Swart Alfair 
leben, solange dort die verlangte Bevölkerungsstärke 
vorhanden ist. Wir wünschen zu wachsen und zu ex
pandieren und uns zwischen den Sternen zu verstreu
en, wie es die Menschen tun. Das ist unser Preis. Der 
Preis für Waffen und Schiffe und eine Technik, die 
Eure Erwartungen übersteigt. Die Swart Alfair sind 
sehr alt. Lange Zeit haben wir geschlafen, aber jetzt 
werden wir wach. Nehmt uns an, oder fallt dem Zer
störer zum Opfer.« 

»Ja …«, sagte Douglas nach langer Pause. »Na ja, 
das ist ein sehr interessantes Angebot. Worüber, da 
bin ich sicher, das Hohe Haus ausführlich diskutieren 
möchte. Inzwischen … werden wir das Angebot be
denken und uns diesbezüglich wieder an Euch wen
den, sobald wir können …« 

»Wartet damit nicht zu lange!«, mahnte der Swart 
Alfair. Das Ektoplasma brodelte dicht um ihn herum, 
ungeachtet aller Bemühungen der Klimaanlage, es zu 
zerstreuen. »Wir verfügen über eine Technik, die uns 
vor dem Zerstörer verbirgt, wie sie uns in alter Zeit 
vor dem Imperium und seinen Investigatoren ver
steckt hat. Ihr verfügt über nichts Vergleichbares. 
Und nein, Eure Majestät! Mog Mor hält es nicht für 
seine Pflicht oder Verantwortung, diese Technik dem 
Imperium frei zur Verfügung zu stellen. Nicht solan
ge das Imperium von der Philosophie der Neumen
schen vergiftet ist. Ich gehe jetzt. Mog Mor wird 
nicht wieder im Plenum erscheinen. Ruft Mog Mor, 
sobald Ihr bereit seid. Sobald Ihr genug Angst habt. 
Im Grunde habt Ihr keine Wahl.« 

Die große scharlachrote Fledermauskreatur mar
schierte aus dem Plenarsaal, gefolgt von ihrem Ekto
plasma. Douglas wusste nicht, ob er sich gekränkt oder 
erleichtert fühlen sollte, als sie schließlich fort war. 

»Falls sonst nichts, so versteht er sich immerhin 
darauf, wie man einen Abgang macht«, sagte Jesa
mine. »Dieser Schmierenkomödiant.« 

Douglas sah sie an. »Denkst du, dass er es ernst 
meinte?« 

»Wer weiß das schon bei den Swart Alfair? Sie 
gehören seit über hundert Jahren zum Imperium, und 
wir wissen nach wie vor nicht, was sie umtreibt. Was 
wir wissen oder oft auch nur vermuten ist, offen ge
sagt, abstoßend. Du möchtest bestimmt nicht hören, 
wie sie sich fortpflanzen! Obwohl man sie schon da
bei ertappt hat, wie sie freiwillig mit Informationen 
herausrückten, geben sie nur selten Antwort auf di
rekte Fragen, und sie haben noch nie Xenobiologen 
erlaubt, ihren Planeten zu besuchen. Unheimliche 
Bastarde sind das, Darling, und außerdem arrogant. 
Möglicherweise aus gutem Grund. Sie lebten direkt 
in Löwensteins Hinterhof, und sie hat es nie erfahren. 
Vielleicht könnten sie sich wirklich vor dem Schre
cken verbergen. Und falls es ihnen möglich ist …« 

»Was können sie dann noch tun?« Douglas schüt
telte unglücklich den Kopf. »Es könnte ein Bluff sein 
oder unsere Rettung. Mir tut der Kopf weh.« 

»Verlangen sie denn wirklich so viel?«, fragte 
Lewis. »Ein paar Planeten, verglichen mit dem, was 
wir gewinnen können? Oder verlieren?« 

»Aber falls sie wirklich so mächtig sind, warum 
nehmen sie sich dann nicht einfach, was sie wol
len?«, fragte Jesamine. 

»Wundervoll!«, knurrte Douglas. »Noch mehr 
Komplikationen. Genau das, was wir brauchen. Noch 
irgendwelche Ideen, die mal nichts Schlimmes mit 
meinem Blutdruck anstellen?« 

»Nur eine«, antwortete Lewis leise. »Und ich kann 
praktisch garantieren, dass sie dir nicht gefallen wird. 
Mir ist ein wirklich unerfreulicher Vergleich einge
fallen. Was der Schrecken mit den Menschen auf den 
Randplaneten getan hat, das ähnelt furchtbar dem, 
was die Elfen mit den Leuten in der Arena anstellten 
… Besitz von ihnen zu ergreifen und sich von ihrem 
Leid und ihren Gefühlen zu nähren …« 

»Du hast Recht«, sagte Douglas, und auch er tat es 
leise. »Es gefällt mir nicht. Tatsächlich verabscheue 
ich es sogar. Behalte diesen Gedanken vorläufig für 
dich, Lewis! Das ist ein Befehl. Noch immer herrscht 
viel Groll über die Art und Weise, wie die Esper den 
Aufstand der Neumenschen beendet haben; ich 
möchte nicht, dass das wieder aufgerührt wird. Das 
Letzte, was wir gebrauchen können, ist noch mehr 
Anti-Esper-Haltung. Wir werden die Hilfe der Über
seele brauchen und können uns nicht leisten, dass sie 
sich entfremdet oder nicht anerkannt fühlt. Falls du 
mit jemandem reden möchtest, Lewis, dann mit der 
Überseele. Vielleicht kann sie mit deinem … Ver
gleich etwas Hilfreiches anfangen. Ansonsten hältst 
du den Mund zu diesem Thema.« 

»Oh verdammt«, sagte Jesamine. »Was jetzt?« 

Douglas und Lewis drehten sich noch rechtzeitig 
um, um einen der ehrenwerten Abgeordneten übers 
Parkett schreiten zu sehen, den Kopf hoch erhoben. 
Michel du Bois, Abgeordneter von Virimonde, blieb 
direkt vor dem Thron stehen und verneigte sich tief. 
Als er sich zu Wort meldete, rollte seine volle, dra
matische Stimme durch den ganzen Plenarsaal. 

»Eure Majestät, ehrenwerte Abgeordnete, mir 
scheint, dass es eine offenkundige Antwort auf die 
Gefahr des Schreckens gibt, über die bislang nicht 
gesprochen wurde.« 

»Wirklich, bei Gott?«, fragte Douglas. »Ihr über
rascht mich wirklich, du Bois. Ich weiß gar nicht, 
wie ich das übersehen konnte. Seid so frei und klärt 
uns auf.« 

»Es ist im Grunde ganz einfach, Eure Majestät«, 
behauptete du Bois und breitete die Arme zu einer 
vertrauten mitteilsamen Geste aus. »Owen Todtstelt
zer muss zurückkehren und uns alle retten, wie er es 
schon einmal tat. Virimondes edelster Sohn, der 
größte Held, den die Menschheit je hervorgebracht 
hat. Seine Legende sagt von jeher, dass er in der 
Stunde der größten Not für das Imperium zurückkeh
ren würde. Und wir auf Virimonde haben noch nie 
geglaubt, der gesegnete Owen wäre tot. Er kann nicht 
sterben. Er hat das Labyrinth des Wahnsinns durch
schritten und wurde dabei zu mehr als einem Men
schen, wurde etwas Schöneres und Herrlicheres. Er 
war zu Löwensteins Zeiten unser Retter und kann es 
wieder sein. Wir müssen mit einer einzigen lauten 
Stimme nach ihm rufen, seine Hilfe erflehen und um 
seine Rückkehr beten!« 

»Das klingt jetzt aber unnötig messianisch«, fand 
Lewis, aber seine Worte gingen unter in einem Aus
bruch von Geschrei und Jubel und stampfenden Fü
ßen. Die ehrenwerten Abgeordneten waren von dem 
Vorschlag begeistert, nicht zuletzt, weil er keinerlei 
Aktion von ihnen forderte. Sollte der gesegnete 
Owen die Menschheit retten wie schon vor zweihun
dert Jahren! Jubel und Applaus hielten einige Zeit an, 
und eine fast religiöse Hysterie ergriff das Parlament, 
als hätte ihm Gott gerade höchstpersönlich einen 
Rettungsring zugeworfen. Du Bois sah sich mit güti
gem Lächeln um. Douglas’ Gesicht blieb ungerührt, 
aber Lewis zeigte ganz offen finstere Miene, und sein 
hässliches Gesicht verriet Beunruhigung. Er hielt die 
Pistole noch in der Hand. Douglas wartete geduldig 
ab, dass sich der Tumult wieder legte, aber als das 
nicht geschah, gab er Lewis einen Wink und dieser 
hob sofort den Disruptor. Du Bois wich einen Schritt 
zurück, und der Jubel brach allmählich ab, während 
sich die ehrenwerten Abgeordneten bereitmachten, 
erneut die Köpfe einzuziehen. 

»Leider«, sagte Douglas gelassen, »sind sämtliche 
Unterlagen über Owen Todtsteltzers Schicksal, worin 
immer es bestanden haben mag, für uns verloren – 
vor zweihundert Jahren von Robert und Konstanze 
und dem damaligen Parlament aus Gründen vernich
tet, die ihnen zweifellos ausreichend erschienen. Was 
die anderen angeht, die durch das Labyrinth des 
Wahnsinns gingen und übermenschlich wurden: Wir 
wissen, dass Jakob Ohnesorg und Ruby Reise tot 
sind, dass sie bei der letzten großen Konfrontation 
mit Shub umkamen, ehe die KIs erwachten. Diana 
Vertue brachte die Leichen in die alte Todtsteltzer
burg zurück, und heute ruhen Jakob und Ruby in den 
Siegesgärten hinter diesem Haus. In Heldengräbern, 
geschmückt mit Standbildern, die ihr Andenken eh
ren. Ihr könnt gern für ihre Rückkehr beten, aber ich 
würde nicht mit einer zeitigen Antwort rechnen. To
bias Mond lebt weiter als Einsiedler auf Lachrymae 
Christi, und seit hundert Jahren hat ihn niemand 
mehr gesehen. Wir werden natürlich versuchen, ihn 
zu erreichen, aber wenn man den Legenden Glauben 
schenkt, sind seine Fähigkeiten nicht mit denen 
Owens zu vergleichen. Dann wäre da noch Kapitän 
Schwejksam, der ebenfalls vor einem Jahrhundert 
verschwand und dessen Schicksal ein ebensolches 
Rätsel bleibt wie das des gesegneten Owen. 

Ehrenwerte Abgeordnete, wir sollten uns daran er
innern, dass uns Owen Todtsteltzer in der Stunde 
seines größten Triumphes verlassen hat, und dass 
niemand den Grund dafür kennt oder weiß, wohin er 
gegangen ist. Die Helden von einst … sind gegan
gen, sie alle. Ich erkläre dem Hohen Haus: Wir dür
fen uns nicht einfach zurücklehnen und darauf war
ten, dass der gesegnete Owen wieder erscheint, um 
uns erneut zu retten! Legenden sind Legenden; wir 
hingegen müssen uns mit Tatsachen auseinander set
zen. Ganze Welten schweben in Gefahr. Wir müssen 
uns darauf vorbereiten, uns zu verteidigen!« 

»Natürlich«, sagte du Bois, und sein Ton war der 
Inbegriff von Ruhe und Vernunft. »Aber Owen kann
te den Schrecken. Er wusste von seinem Kommen, 
und er schien zu wissen, wie man ihn besiegen könn
te. Also schlage ich vor: Während wir die Heere der 
Menschheit mobilisieren, um den Schrecken zurück
zuschlagen, sollten wir unsere größten Helden auf 
die Suche nach Owen Todtsteltzer schicken! Entsen
det die Paragone auf ihre größte und edelste Suche – 
den geliebten Owen zu finden und nach Hause zu 
bringen!« 

Diesmal erschütterten die Jubelschreie und der 
Applaus beinahe die Fundamente des großen Saals. 
Das Hohe Haus war von dieser Idee wirklich begeis
tert. Douglas dachte darüber nach und stellte fest, 
dass es ihm aus allerlei praktischen Gründen nicht 
anders ging. Die Paragone auf eine große Suche 
schicken! Noch über die Parade hinaus würde das 
dabei helfen, ihr Image wiederherzustellen und sie 
gleichzeitig lange genug auf Distanz zur Öffentlich
keit zu bringen, dass alle die Zeit fanden, um die Ex
zesse während des Aufruhrs der Neumenschen zu 
vergessen. Und wer wusste schon … vielleicht fan
den sie Owen gar! Douglas besprach das mit Lewis, 
der langsam nickte. 

»Soll ich mich an der Suche beteiligen?«, fragte 
Lewis vorsichtig. »Ich stamme von ihm ab, wenn 
auch nicht in direkter Linie. Ich bin ein Todtsteltzer.« 

»Du bist kein Paragon mehr«, sagte Douglas. »Du 
bist mein Champion. Aber ja, Lewis, ich denke, du 
solltest dich beteiligen. Als ein Todtsteltzer.« 

Und weil es eine echt gute Möglichkeit ist, mich los
zuwerden, dachte Lewis, aber es war kein wirklich bit
terer Gedanke. Mich auf eine Suche zu schicken und 
fort von Jesamine. Er weiß, dass ich gehe, wenn er 
mich auffordert. Weil ich ein Todtsteltzer bin und weiß, 
was meine Pflicht ist. Weil er der König ist und mein 
Freund. Oh Jesamine, ich habe dich schließlich ge
funden, und jetzt muss ich fortgehen und hinnehmen, 
dass du einen anderen heiratest! Bitte verstehe … 

Er blickte zu Jesamine hinüber, aber sie sah ihn 
nicht an. 

Der Tumult im Plenarsaal legte sich allmählich, 
nicht zuletzt, weil die Abgeordneten müde wurden; 
und König Douglas erteilte feierlich seine Zustim
mung zu der Idee, die Paragone auf eine große Suche 
zu schicken. Er unterbreitete den Vorschlag offiziell 
dem Plenum und fand eine überwältigende Zustim
mung (nur wenige schüchterne Seelen wollten, dass 
die Paragone blieben und die Streitkräfte der 
Menschheit im Kampf gegen den Schrecken anführ
ten, aber man schrie sie rasch nieder). Man entschied, 
dass die Suche in zwei Wochen beginnen sollte, nach 
der königlichen Hochzeit und nachdem man einige 
Details und praktische Fragen geklärt hatte. Denn 
wenn man es genau nahm, hatte niemand einen blas
sen Schimmer, wo die Paragone nach dem vermiss
ten Owen suchen sollten. Das Imperium war groß 
und umfasste Hunderte von Planeten abseits der Zen
tren. Jemand, der verborgen bleiben wollte, fand hier 
viele Möglichkeiten, wie schon viele Paragone bei 
der Suche nach einem Schurken teuer hatten lernen 
müssen. Michel du Bois fixierte Lewis mit kaltem, 
anklagendem Blick. 

»Ihr seid ein Nachfahre des gesegneten Owen, Sir 
Champion. Ihr tragt den Namen Todtsteltzer. Legt 
Ihr vor diesem Hohen Haus einen Eid ab, dass weder 
Ihr noch irgendein Angehöriger Eurer Familie über 
alte, geheime Aufzeichnungen vom Schicksal Owens 
verfügt? Irgendeine versteckte Familiengeschichte, 
alten Edikten zum Trotz aufbewahrt? Falls Ihr ir
gendetwas über Owen Todtsteltzers Schicksal wisst 
oder seinen möglichen Aufenthaltsort, verlange ich 
mit der Autorität dieses Parlaments, dass Ihr uns 
diese Geheimnisse jetzt offen legt und sämtliche 
Dokumente aushändigt, die womöglich im Besitz 
Eurer Familie sind, damit Experten sie studieren 
können!«»Mein Zweig der Familie ist nur entfernt mit 
Owen verwandt«, antwortete Lewis vorsichtig. »Wir 
haben den Namen Todtsteltzer nur als höfliche Geste 
angenommen. Wir wissen nicht mehr als Ihr, Michel. 
König Robert und Königin Konstanze waren sehr 
gründlich. Man muss sich glatt fragen, ob sie wo
möglich gute Gründe hatten …« 

»Und gestattet mir, den ehrenwerten Abgeordne
ten von Virimonde daran zu erinnern, dass niemand 
Forderungen an meinen Champion stellt!«, warf 
Douglas ein und bedachte du Bois mit kaltem Blick. 
»Und Ihr solltet auch Abstand davon nehmen, Euch 
in irgendeiner Frage auf die Autorität des Hohen 
Hauses zu berufen, ohne Euch erst an mich, den Par
lamentspräsidenten, zu wenden. Kehrt jetzt auf Euren 
Platz zurück, ehe ich Euch der Missachtung meiner 
Autorität beschuldige! Ihr hattet Euren Auftritt im 
Rampenlicht. Ihr habt Eure Suche bewilligt erhalten. 
Begnügt Euch damit!« 

»Danke, Douglas«, sagte Lewis. 

»Nichts zu danken, Lewis«, sagte Douglas. 

Sie sahen einander nicht an. 

Und Michel du Bois wich keinen Zentimeter von 
seiner Position vor dem Thron, sondern legte viel
mehr damit los, Douglas über die Finanzierung der 
Paragon-Suche zu löchern. Er pochte darauf, dass die 
Suche nicht in Finanz-Unterausschüssen stecken 
bleiben dürfe, wie es im Hinblick auf die Parade der 
Paragone gedroht hatte. Der König schoss du Bois’ 
Probleme und Einwände nacheinander ab, unterstützt 
von den restlichen Abgeordneten, aber Lewis hörte 
gar nicht mehr zu. Er blickte auf den Schwarzgold
ring an seinem Finger. Der Todtsteltzer-Ring. Owens 
alter Ring … ein massives Stück Legende, das uner
wartet aus der Vergangenheit aufgetaucht war. Wo
her hatte es der geheimnisvolle kleine Kerl namens 
Vaughn? Warum hatte er so hartnäckig darauf be
standen, dass Lewis den Ring trug? War die Rück
kehr des Rings ein Zeichen? Eine Warnung? Und 
warum hatte Lewis so nachdrücklich das Gefühl ge
habt, du Bois gegenüber lieber nicht davon zu spre
chen? Lewis musterte den Ring an seinem Finger, 
und eine kalte Brise streichelte seinen Nacken. Der 
alte Clan-Ring machte ihn so gut wie nur irgendwas 
zu einem Todtsteltzer, ach verdammt, zu dem  Todt
steltzer! Es war, als blickte ihm Owen über die 
Schulter, spräche ihm seine Zustimmung aus und 
wiese ihn auf größere Dinge hin … Was ein ganz 
schön beängstigender Gedanke war, wenn man so 
wollte. 

Das Todtsteltzer-Glück … immer nur Pech … 

Er erwachte aus seiner Tagträumerei und stellte 
fest, dass du Bois endlich widerstrebend auf seinen 
Platz zurückgekehrt war und das Plenum gerade dem 
Vorschlag seines Präsidenten zustimmte, die Parade 
der Paragone wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt, um 
dem Imperium die große Suche vorzuschlagen und 
auf diese Weise maximale Publicity zu erreichen. 
Die Medien brauchten schließlich die eine oder ande
re gute Nachricht als Gegengewicht zur Ankunft des 
Schreckens. Wie es sich traf, leisteten die Friedens
hüter auf allen Planeten derzeit Extraschichten, um 
Aufruhr und Panik auf den Straßen zu verhindern. 
Lewis nahm zackig Haltung an, als König Douglas 
verkündete, dass sein Champion Lewis Todtsteltzer 
die Parade der Paragone anführen würde. Das Haus 
spendete höflich Beifall. Lewis beugte sich dicht an 
Douglas heran. 

»Bist du sicher, dass du das möchtest? Du hast 
selbst gesagt, dass ich kein Paragon mehr bin. Wa
rum soll nicht Finn die Parade anführen? Sie war 
schließlich seine Idee.« 

»Ich möchte, dass du die Parade führst, weil du 
mein Champion bist«, antwortete Douglas. »Ich 
möchte zeigen, dass ich jetzt, nach dem Aufruhr der 
Neumenschen, immer noch an dich glaube. Und ich 
bin im Hinblick auf Finn nach wie vor nicht ganz si
cher. Wie man hört, leistet Emma Stahl in jüngster 
Zeit seine komplette Arbeit. Er hat die Parade vermut
lich nur vorgeschlagen, damit er sie führen und in die 
Kameras lächeln kann. Nein, Lewis, du wirst sie füh
ren, weil ich es sage. Noch irgendwelche Probleme?« 

»Naja, wenn du schon fragst«, sagte Lewis. 
»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, die Parago
ne im ganzen Imperium zu verstreuen, damit sie ei
ner Suche nachgehen, die wahrscheinlich fruchtlos 
bleiben wird? Wer wird die Ordnung auf den Plane
ten aufrechterhalten, während die Paragone nach 
Wolpertingern jagen?« 

»Die Friedenshüter«, antwortete Douglas. »Sie 
können die Stellung halten, bis meine Paragone zu
rückkehren. Sollen sie auch mal für ihr Geld arbei
ten. Sie liegen uns ohnehin ständig in den Ohren, 
dass sie mehr Verantwortung übernehmen möchten. 
Die Parade und die Suche sind nötig, Lewis. Für die 
öffentliche Moral. Du wirst die Parade führen und 
dabei lächeln. Das ist ein Befehl deines Königs! Ha
be ich mich klar ausgedrückt?« 

»Sehr klar. Darf ich eine weitere Frage stellen?« 

»Wenn es sein muss.« 

»Mal vorausgesetzt, Owen ist irgendwo da drau
ßen noch am Leben … vorausgesetzt, wir finden ihn. 
Was, wenn er gar nicht zurückkehren möchte? Falls 
er sich über all diese Jahre bedeckt gehalten hat, hat 
er womöglich einen verdammt guten Grund dafür.« 

»Dann sag ihm, er muss zurückkehren«, erklärte 
Douglas und blickte Lewis jetzt zum ersten Mal di
rekt in die Augen. 

»Oder alles, was er getan und erreicht hat, wird 
vergebens gewesen sein.« 

»Oh toll«, sagte Lewis. »Ich bin sicher, dass er ge
nau das hören möchte!« 

Der Tag der Parade brach an, der große Tag der Pa
ragone, an dem sie von einem Ende von Parade der 
Endlosen bis zum anderen ziehen sollten. Seit vier
undzwanzig Stunden kneteten die Medien fast aus
schließlich dieses Thema durch und lobten und prie
sen die Paragone wie in der guten alten Zeit. Die 
Verbrechens- und Dokudrama-Kanäle sendeten einen 
alten (erfolgreichen) Paragon-Fall nach dem anderen 
und zeigten, wie Schurken und Terroristen und Mon
ster zu Fall gebracht wurden – nur um alle Welt dar
an zu erinnern, welch gute Gründe es gab, die Ge
rechtigkeit des Königs zu lieben. Als Resultat war so 
ziemlich die ganze Stadt auf den Beinen, um sich die 
Parade anzusehen, und sei es auch nur, damit sie eine 
Zeit lang nicht an den Schrecken zu denken brauchte. 
Das Parlament hatte ein komplettes Embargo über 
jede Berichterstattung verhängt, die die aktuellen Er
eignisse am Rand zum Thema hatte, aber es blieb 
nicht aus, dass illegale Kopien aus zehnter Hand kur
sierten und über Piraten- und andere Unterweltkanäle 
verbreitet wurden, bis die Friedenshüter das abstell
ten. Im ganzen Imperium fürchteten sich die Leute, 
auch wenn sie nicht ganz genau wussten wovor. 
Noch war der Schrecken nur ein Begriff. Und das 
Parlament zeigte sich entschlossen, diesen Stand der 
Dinge so lange wie möglich zu bewahren. Sicherlich 
bis ein gutes Stück nach Ankündigung der Suche. 

Und derzeit marschierten die Paragone, alle die, 
die nach den Verlusten beim Aufruhr der Neumen
schen der Gerechtigkeit des Königs verblieben wa
ren, prachtvolle Erscheinungen in schimmernder Rü
stung und stolzen Purpurumhängen, angeführt von 
Lewis Todtsteltzer in der schwarzen Lederrüstung 
des Champions. Menschenmassen säumten alle Stra
ßen, standen dicht gepackt mehrere Reihen tief, 
schwenkten Fähnchen und Transparente und riefen 
die Namen ihrer Favoriten, wenn der massierte Jubel 
mal eine kurze Pause einlegte. Am eindrucksvollsten 
überhaupt war dabei, dass dies alles spontan geschah. 
Niemand hatte die Menschen ermuntern müssen, auf 
die Straße zu gehen, wenngleich das Parlament es 
sicher probiert hatte. Seit dem Aufruhr der Neumen
schen war Zeit ins Land gezogen, und vielleicht 
schämten sich die Leute auch ein bisschen dafür, wie 
schnell sie sich damals gegen ihre früheren Idole ge
stellt hatten. Und vielleicht brauchten sie angesichts 
des Schreckens auch wieder den Glauben an ihre 
Helden. Jedenfalls hatte Parade der Endlosen noch 
nie solche Massen und eine solche Aufregung erlebt. 
Wie es schien, war jeder herausgekommen, um die 
Paragone auf ihrer großen Parade zu ehren, der nicht 
am Arbeitsplatz unabkömmlich war. Die Menschen 
hatten sich sogar auf Flachdächern und Balkonen 
versammelt und lehnten sich prekär aus Fenstern, um 
zu rufen und zu brüllen und Kusshände zu werfen. 
Überall entlang der Hauptroute regnete es Rosenblü
ten, und an einigen besonders verkehrsreichen Kreu
zungen hatten die Friedenshüter sogar schwache 
Kraftfelder errichten müssen, um die enthusiastische 
Menge zurückzuhalten. Weitere Friedenshüter 
mischten sich in einem Aufzug, den sie gern für Zi
vilkleidung hielten, unter die Menschen, um nach 
Taschendieben und Exhibitionisten und Provokateu
ren Ausschau zu halten. Allerdings traten kaum ir
gendwelche Probleme auf. Die Menschen zeigten 
sich zu guter Stimmung entschlossen. Sie reagierten 
sogar relativ gut gelaunt auf illegale Straßenhändler, 
die zwanzig Kredits für eine Wasserflasche oder ein 
Hotdog zweifelhaften Inhalts verlangten. 

Lewis Todtsteltzer schritt an der Spitze des Zuges 
stolz einher, und der alte Purpurumhang flatterte um 
die Championsrüstung. Es war ein gutes Gefühl, sich 
wieder in Gesellschaft der alten Kameraden zu be
wegen und sowohl von ihnen als auch den Massen 
am Wegesrand akzeptiert zu werden. Er gab sich 
Mühe, mit seinem hässlichen Gesicht freundlich zu 
blicken, und brachte hin und wieder sogar ein Lä
cheln für die Kameras zuwege. Das Tempo des Mar
sches hielt er absichtlich gering. Es war noch früh am 
Tag, aber schon wärmer, als noch behaglich war. Das 
Parlament hatte sich leise, aber nachdrücklich an die 
Leute von der Wettersteuerung gewandt, um sicher
zustellen, dass die Zuschauer die möglichst besten 
und behaglichsten Umstände vorfanden. In der Folge 
war es so warm, dass man den Winter kaum noch 
spürte. Lewis schwitzte schon unter der Lederrüstung 
und wollte gar nicht daran denken, wie es den Para
gonen unter den stählernen Brustpanzern erging. Al
so wahrte er ein niedriges und gleichmäßiges Tempo. 

Die von Finn Durandal so sorgfältig geplante Rou
te führte die Paragone von der Südgrenze der Stadt 
bis an die Nordgrenze und passierte dabei so viele 
Sehenswürdigkeiten wie nur möglich, um dafür zu 
sorgen, dass die Zuschauer im ganzen Imperium et
was für ihr Geld bekamen. Es war ein langer Marsch. 
Lewis hatte sich am Abend zuvor klug vorbereitet, 
indem er die Füße mit Alkohol einrieb und in die 
Stiefel pinkelte, ehe er sie über Nacht stehen ließ (ein 
alter Trick der Jäger und Fährtensucher), aber er 
wusste einfach, dass die Füße ihn und die Paragone 
am Abend des heutigen Tages fast umbringen wür
den. 

Jubel und Beifall der Menge waren allerdings ein 
richtig schönes Erlebnis. Bei jeder anderen Gelegen
heit hätte Lewis es auch genossen. Hätten ihm nicht 
der Schrecken und die große Suche und Jesamine im 
Nacken gesessen. 

Finn Durandal marschierte direkt hinter Lewis, 
Seite an Seite mit seiner neuen Partnerin Emma 
Stahl. Finn lächelte in einem fort und winkte den 
Menschen zu, und sie liebten ihn dafür. Er hatte die 
Rüstung poliert, dass sie wie die Sonne glänzte, und 
seine klassisch schönen Züge leuchteten und wirkten 
offen und charmant. Er sah aus wie ein junger Gott, 
groß und tapfer und aufrichtig, eine herrliche Prä
senz, die auf der Erde erschienen war, um seinen 
Anbetern die Ehre zu geben. Und er zeigte natürlich 
gerade genug Demut, um nicht als arrogant zu er
scheinen. Finn konnte diese Dinge von jeher auf den 
T-Strich genau einschätzen. 

Emma Stahl sah flott und modisch und doch ein 
wenig glanzvoll aus. Sie trug das glatte schwarze 
Haar nach wie vor zu einem praktischen Knoten ge
bunden, aber die kaffeefarbene Haut und ihr zierli
cher Knochenbau verströmten eine Grazie und Wär
me, die nichts mit Künstlichkeit oder Design zu tun 
hatte. Anders als gewisse Paragone, die sie mit Na
men nennen konnte. Emma blieb sich treu, was für 
Logres mal etwas erfrischend Neues war. In der kur
zen Zeit in der Stadt hatte sie sich schon einen guten 
Namen als Diebesfängerin gemacht, indem sie 
Schurken und Schleimbeuteln enthusiastisch und 
dickköpfig nachsetzte, und die (meisten) Leute fan
den das gut. Und sie sorgten dafür, dass Emma es 
auch mitbekam, indem sie immer wieder ihren Na
men brüllten. Sie lächelte und nickte und war be
müht, sich das nicht zu Kopfe steigen zu lassen, ob
wohl das schon eher nach einem Empfang aussah, 
wie sie ihn auf Logres immer erwartet hatte. 

Finn ignorierte sie nach besten Kräften und kon
zentrierte sich lieber darauf, die Menge zu bezau
bern. Obwohl Emma nicht übersah, dass er erstaun
lich viel Zeit darauf verwandte, die Fenster und Ne
benstraßen beiderseits des Marsches zu mustern. Si
cherlich war es doch wohl noch viel zu früh für Prob
leme, oder? Schließlich patrouillierte eine kleine 
Armee von Friedenshütern die Straßen vor ihnen und 
suchte gründlich nach jeder Spur von Unruhestiftern 
des Höllenfeuerclubs oder des Schattenhofes. Emma 
versuchte sich einzureden, dass Finn nur paranoid 
war, konnte sich aber nicht verkneifen, verstohlen 
selbst das eine oder andere Fenster und die eine oder 
andere Nebenstraße forschend ins Auge zu fassen. 
Nur zur Sicherheit. 

Zwei Straßen weiter lauerten die Elfen. Die Si
cherheitsleute waren schon an ihnen vorbeigekom
men, hatte die Elfen in ihren Verstecken direkt ange
blickt und nichts gesehen. Die Elfen hockten hinter 
ihren telepathischen Projektionen in Sicherheit und 
warteten auf ihre Beute. Sie genehmigten sich kleine 
Häppchen von den fiebrigen Emotionen der Menge, 
aber sie hielten keinen Festschmaus. Erfreuliche Ge
fühle stellten sie nicht zufrieden. Sie hatten volle 
zwölf Stunden zu früh die Stellungen bezogen, die 
Finn ihnen vorgeschlagen hatte, denn sie wollten die 
Lage prüfen und sichergehen, dass die Paragone kei
ne unerfreulichen Überraschungen für sie bereithiel
ten. Alles war jedoch so, wie von ihm geschildert. 
Keine lauernden Paragone oder Friedenshüter, keine 
Soldaten mit ESP-Blockern. Nur eine Folge leerer 
Zimmer in etlichen anonymen Bürogebäuden, die 
Ausblick auf den Weg der Parade boten – ganz wie 
versprochen. Die Elfen brachten jeden um, der sich 
in diesen Gebäuden aufhielt, nur um sicherzugehen 
und weil es ihnen Spaß machte; anschließend strahl
ten sie unterschwellige telepathische Ausweichbot
schaften aus, damit niemand sonst auf die Idee kam, 
diese Häuser zu betreten. Glückliche Schaulustige 
drängten sich auf den Straßen draußen, und niemand 
von ihnen wusste oder ahnte etwas. 

Die Elfen verfolgten hinter den getönten Fenster
scheiben mit, wie die Parade der Paragone näher 
rückte, und lächelten giftig. Zweiunddreißig Elfen, 
die größte Versammlung abtrünniger Esper seit … na 
ja, seit dem Debakel in der Arena; aber der bevorste
hende Triumph würde für all diese Verluste auf
kommen. Die Elfen hatten entschieden, dass Rache 
an den Paragonen nicht reichte. Nicht annähernd! 
Die Zuschauer und die Stadt mussten ebenfalls lei
den. Zweiunddreißig Espergehirne vermochten ge
meinsam alle möglichen dunklen Wunder zu wirken. 
Sie gedachten, schreckliche Dinge anzustellen, ent
setzliche Dinge, blutige Dinge. Und die Medienka
meras, die die Parade filmten, würden alles live ins 
entsetzte Imperium senden. 

Nichts und niemand sollte verschont werden. Die 
Stadt sollte brennen, und die Elfen würden sich daran 
nähren, würden hervortreten, in offenem Triumph 
durch die Hölle wandeln, die sie selbst geschaffen 
hatten, und alle Welt herausfordern, das zu beseiti
gen, was sie angerichtet hatten. Und ehe sie gingen, 
gedachten sie alle abgeschlagenen Köpfe einzusam
meln und sie vor dem Haupttor des Parlaments zu 
einem blicklos starrenden Berg aufzutürmen, tausend 
Köpfe für jeden, den Finn Durandal in der Arena ab
gehackt hatte. 

Die Elfen hatten Finn nichts davon erzählt. Sie 
planten es als hübsche Überraschung. Ehe sie ihn 
zwangen, sich vor laufender Kamera den Bauch auf
zuschlitzen, sich die Eingeweide herauszuziehen und 
sie zu verspeisen, bis er daran erstickte. Die Elfen 
waren nicht an Bündnissen mit normalen Menschen 
interessiert, nur an Idioten, die sie manipulieren 
konnten. Sie hatten ihm seine persönliche Sicherheit 
zugesagt, hatten versprochen, dass ihn das geplante 
Gemetzel nicht betreffen würde. Von allen Menschen 
hätte jedoch wenigstens Finn wissen müssen, dass 
Versprechungen nur etwas bedeuteten, wenn man 
ihre Einhaltung erzwingen konnte. Seine Zusagen 
künftiger gemeinsamer Aktionen waren belanglos. 
Nur Rache bedeutete etwas. 

Die Parade war fast da. Lewis Todtsteltzer führte 
sie die Straße entlang, all diese armen Trottel, die 
fröhlich in den eigenen Untergang marschierten, ge
blendet von der Anbetung der dümmlichen Massen. 
Endlich war es Zeit. Zeit zu sterben! Die Elfen lach
ten gemeinsam, wiegten sich in ihrer bösartigen 
Freude und schlugen die getönten Fensterscheiben 
durch Gedankenkraft ein. Das zertrümmerte Panzer
glas regnete auf die ahnungslose Menschenmenge 
hinab. Menschen stürzten schreiend, aufgeschnitten, 
verletzt, manche ernsthaft; die anderen versuchten 
wegzurennen und schrien vor Entsetzen, als es nicht 
möglich war, als die Gedankensteuerung der Elfen 
sie an Ort und Stelle bannte. Die Elfen tauchten hin
ter den Ruinen der Fenster auf, spazierten durch die 
Luft und blickten auf die Parade der Paragone hinab, 
die mitten auf der Straße abrupt stoppte. 

Sie schwebten in der Luft, zweiunddreißig Elfen 
mit flammenden Augen, die Köpfe umringt von spöt
tischen Heiligenscheinen aus tanzenden schwarzen 
Flammen. Und sie lächelten breit über die Schreie, 
die sie empfingen. Sie warteten einen Augenblick 
lang ab, ergötzten sich an der Vorfreude auf all das 
Leid, das sie anzurichten gedachten, auf die gewalti
gen Gefühlsenergien, an denen sie sich nähren wür
den, auf den großen und edlen Triumph über die 
minderen Kreaturen, die die Elfen so gern auf ihr Ni
veau herabgezogen hätten; dann verbanden sich die 
Elfen auf gedanklicher Ebene und schlugen nach den 
Paragonen in der Tiefe. 

Und stellten fest, dass man sie verraten hatte. Ihre 
Gedanken prallten an einem undurchdringlichen 
Schild ab, und die Steuerungsgedanken wurden, in 
Auflösung begriffen, auf sie reflektiert. Die Paragone 
waren geschützt. Sie alle trugen ESP-Blocker, die 
zusammengeschaltet waren, um größere Leistung zu 
entfalten. Die Elfen schrien erschrocken auf, als ih
nen bewusst wurde, dass die eigene Gier nach Rache 
sie in die Falle gelockt hatte. Ihre Gedankenverbin
dung brach augenblicklich auseinander, und sie ver
suchten zu fliehen, der Falle zu entrinnen, und jeder 
der abtrünnigen Esper dachte nur noch an sich selbst. 
Nur um festzustellen, dass die Überseele sie schon 
erwartete. 

Eintausend Esper erfüllten den Himmel über ih
nen, Esper, deren Augen wie Sonnen leuchteten, bis 
jetzt versteckt hinter der eigenen Abschirmung, das 
Gestaltbewusstsein zu einer Barriere geformt, die zu 
durchdringen die Elfen niemals hoffen konnten. Und 
während die Elfen noch zögerten, verloren und unsi
cher, zogen die Paragone unten auf der Straße die 
Disruptoren, zielten und eröffneten das Feuer. Die 
Elfen fanden nicht mal Gelegenheit, Finn Durandals 
Namen zu verfluchen, ehe die Energiestrahlen sie 
trafen. Die Überseele hatte die Abschirmung der El
fen überlastet und abgeschaltet, und so waren die ab
trünnigen Esper schutzlos. Die Energiestrahlen 
durchschlugen Brust und Rücken und verdampften 
Köpfe, und tote und sterbende Elfen regneten vom 
Himmel. 

Eine Hand voll von ihnen mobilisierte jedoch letz
te Kräfte und wich dem Disruptorfeuer mit über
menschlicher Schnelligkeit aus. Sie sackten auf die 
Erde herab, zogen Schwerter und Dolche und hack
ten bösartig um sich, während sie versuchten, in der 
panischen Menge unterzutauchen. Die Elfen wuss
ten, dass die Paragone nicht in die Menge schießen 
würden. In diesem Punkt waren sie schwach. Die 
Überseele behielt die abtrünnigen Esper jedoch im 
Blick, schützte die Zivilisten mit Kraftfeldern und 
zwang die Elfen, wieder ins Freie zu treten. Nur 
sechs von den zweiunddreißig waren noch übrig. 
Und Lewis Todtsteltzer, Finn Durandal und Emma 
Stahl traten mit grimmiger Miene vor, die Schwerter 
in den Händen, um diese sechs zu erledigen. 

Alles war schnell vorbei. Eine schwere Niederlage 
für die Sache der Elfen, live ins ganze Imperium ge
sendet. 

Dank Finn Durandal. 

König Douglas traf wenig später ein, um die Para
gone zu beglückwünschen, die sich ein weiteres Mal 
als Helden des Tages erwiesen hatten. Die neu ver
sammelten Zuschauer jubelten und schrien sich dabei 
heiser und klatschten, bis ihnen die Hände wehtaten. 
Sie jubelten sogar der Überseele zu, deren Repräsen
tanten über ihnen wie Engel am Himmel schwebten. 
Douglas begrüßte Finn und Emma und Lewis warm
herzig, schüttelte ihnen die Hände und schlug ihnen 
auf die Schultern. Dann wandte er sich den Kameras 
und der Menge zu, und sofort wurden alle still. 

»Meine Freunde: Die Opfer der Arena-Tragödie 
sind gerächt! Die Terroristen, die abtrünnigen Esper, 
sind tot. All das haben wir einem einzelnen Mann zu 
verdanken: Finn Durandal! Er hat in den zurücklie
genden Wochen verdeckte Ermittlungen angestellt 
und mutig die Elfen-Szene infiltriert. Er deckte den 
grausigen Plan auf, unsere Stadt anzugreifen, und 
arrangierte die Parade der Paragone als perfekten 
Köder, um die Elfen in die Falle zu locken. Finn hat 
mit dem Sicherheitsdienst und mir zusammengear
beitet, um den Elfen diese Falle zu stellen, und jetzt 
haben die Paragone diesen Terroristen einen Schlag 
versetzt, von dem sie sich nie erholen werden! Alle 
Ehre gebührt Finn Durandal!« 

Die Menge flippte aus, während Finn bescheiden 
das Haupt senkte und sogar ein wenig Röte auf seine 
Wangen zauberte. Der König hob die Hände, und die 
Menge wurde wieder still. Er verkündete die große 
Suche der Paragone, die von Lewis Todtsteltzer an
geführt werden sollte und der Auffindung des ver
missten Owen gesegneten Angedenkens diente, da
mit er zurückgebracht würde und gegen den Schre
cken kämpfte. Und die Menge tobte jetzt richtig. 
Endlich konnte die Parade ihren Fortgang nehmen, 
und die Menschen jubelten den Paragonen auf dem 
ganzen Weg bis zur gegenüberliegenden Stadtgrenze 
hysterisch zu. 

Anschließend lud König Douglas Finn Durandal in 
seine Privatgemächer bei Hofe ein und schenkte ihm 
dort seinen eigenen persönlichen ESP-Blocker. Da
mit er in Zukunft vor Angriffen durch abtrünnige 
Esper geschützt sei. Das war eine seltene und einzig
artige Ehre, denn der Gebrauch von ESP-Blockern 
unterlag strengen Vorschriften, und Finn bedankte 
sich mit passender Liebenswürdigkeit. Obwohl er 
genau das die ganze Zeit im Sinn gehabt hatte. Er 
hatte in nur einem, Tag viel erreicht. Eine bedeuten
de, rivalisierende Macht war vernichtet oder zumin
dest nachdrücklich geschwächt. Er selbst war in den 
Augen der Öffentlichkeit und des Königs aufs Neue 
als großer und geliebter Held etabliert. Und er besaß 
jetzt einen eigenen ESP-Blocker. Sodass niemand 
mehr seine Gedanken lesen konnte. Er war jetzt in 
der Lage, in völliger Sicherheit zu intrigieren und 
konspirieren und Verrat zu üben. 

Als er den Hof verließ, lachte er leise. Douglas 
ahnte es nicht, aber er hatte seinem größten Feind das 
nötige Mittel in die Hand gegeben, um ihn zu stür
zen. Finn lachte auf dem ganzen Weg nach Hause. 


KAPITEL FÜNF

DER BESSERE TEIL DER TAPFERKEIT 

Die Straße der Botschafter lag eigentlich mitten im 
Geschäftsbezirk, und von außen sahen die verschie
denen Botschaften einfach nach hell schimmernden 
Bürogebäuden unter vielen aus. Alles recht flott, von 
unaufdringlicher Eleganz und absichtlicher Anony
mität. Die dortigen Bewohner gaben einen Dreck auf 
Touristen oder auf Medienfreundlichkeit. Die Straße 
der Botschafter war ein Ort, den man unauffällig be
suchte, oft in Verkleidung, um Abmachungen zu 
treffen, die offen auf parlamentarischem Parkett nicht 
möglich gewesen wären. Hier handelte man mit Ge
fälligkeiten und Informationen und manchmal auch 
Technik; Geschäfte wurden in gutem und in schlech
tem Glauben abgeschlossen und Geheimnisse eifer
süchtig gehütet. Neugierige Reporter wurden ohne 
Vorwarnung erschossen, und die allgegenwärtigen 
Sicherheitsvorkehrungen waren unauffällig, aber von 
erbarmungsloser Wirksamkeit. 

Die Straße war leer, als Lewis Todtsteltzer vor der 
Botschaft von Shub von seinem Gravoschlitten stieg. 
Das Haus unterschied sich nicht von allen anderen 
hier; einfach nur die üblichen Backsteinmauern, un
durchsichtigen Fenster und eine einzelne fest ver
schlossene Tür. Nur irgendein Treffpunkt und Sank
tuarium der diversen nichtmenschlichen Mitglieder 
des Imperiums, ein solcher Ort unter vielen an dieser 
langen Straße. Jede Spezies von Fremdwesen hatte 
Anrecht auf eine eigene Botschaft, obwohl sich nicht 
alle die Mühe damit machten – teils aufgrund der 
Kosten, teils weil die Angehörigen der betreffenden 
Spezies noch nicht schlau daraus geworden waren, 
wozu eine Botschaft diente. Manche von ihnen hat
ten sogar noch Schwierigkeiten mit der Vorstellung, 
dass sie Teil des Imperiums anderer waren. 

(Die Esper hatten keine Botschaft. Sie hatten Neue 
Hoffnung. Und die Klone waren nicht wichtig genug 
für das Recht auf eine eigene Vertretung. Sie hatten 
ein Hinterzimmer im Parlamentsgebäude gemietet 
und wussten, dass sie noch Glück hatten, wenigstens 
so viel zu erhalten.) 

Lewis musterte die Vordertür der Shub-Botschaft, 
die keinerlei Namen oder Nummer aufwies oder auch 
nur eine Spur von einer Klingel oder einem Türklop
fer. Auch keine Spur von einer Fußmatte, aber ande
rerseits hatte Lewis auch nicht damit gerechnet. Er 
stellte fest, dass er die Hände auf den Waffengurt 
gelegt hatte, obwohl er wusste, dass er von den KIs 
nichts zu befürchten hatte. Jeder wusste das. Die 
Künstlichen Intelligenzen, die Shub bildeten, waren 
nicht länger abtrünnig, sondern Freunde und Partner 
der Menschheit. Einst die offiziellen Feinde der 
Menschheit, heute ihre Kinder. Trotzdem zögerte 
Lewis. Das schweigende Gebäude vor ihm hatte ir
gendwas an sich, etwas, das seine Instinkte beunru
higte und bei dem sich ihm die Nackenhaare sträub
ten. Nicht nur das Gefühl, dass ihn jemand betrachte
te – wovon er auch überzeugt war – sondern ein kla
res Empfinden von … Gefahr. Einer Drohung. Ein 
ungutes Gefühl. Falls Lewis jedoch sich selbst ge
genüber ehrlich war, dann musste er sich fragen, ob 
der Grund für all das nicht darin bestand, dass er die 
Antworten auf einige der Fragen gar nicht erfahren 
wollte, die zu stellen man ihn geschickt hatte. 

Douglas hatte ihn geschickt. König Douglas im 
Namen des Parlaments und des Imperiums. Jetzt, wo 
der Schrecken doch über alle gekommen war, wo 
sich der größte Albtraum der Menschheit nicht nur 
als wirklich erwiesen hatte, sondern auch als fürch
terlicher und gefährlicher als je gedacht – jetzt muss
te das Imperium alles über seinen größten Feind er
fahren, was an Kenntnissen nur vorlag. Und dazu 
musste man Shub konsultieren, denn die KIs besaßen 
als Letzte überhaupt eine Kopie von Owen Todtstelt
zers ursprünglicher Warnung, wie er sie an Kapitän 
Johan Schwejksam übermittelt hatte. Natürlich kann
te sie jeder in groben Zügen; jeder kannte die Litur
gie, wie sie seit zweihundert Jahren immer wieder 
Wort für Wort rezitiert wurde. Manchmal steckt der 
Teufel jedoch im Detail, und seit König Roberts und 
Königin Konstanzes (zweifellos wohlmeinender) 
Säuberung besaßen nur die KIs noch jene Informati
onen. Und so war Lewis gekommen, die Mütze in 
der Hand, um die KIs ganz höflich zu bitten, sie 
möchten doch die Kenntnisse mitteilen, die sie besa
ßen. 

Kenntnisse, die freiwillig herauszugeben sie bis
lang abgelehnt hatten. 

Interessant dabei war, dass Finn Durandal diese 
Frage zuerst vor dem Parlament aufgeworfen hatte. 
Während alle anderen ganz damit beschäftigt waren, 
den Kopf zu verlieren und laut schreiend in immer 
engeren Kreisen herumzurennen, tauchte der Duran
dal mit dieser positiven Empfehlung auf. Er rief in 
Erinnerung, was alle Welt vergessen hatte. Er bot 
sogar an, persönlich die KIs aufzusuchen, aber letzt
lich einigten sich König und Parlament auf Lewis. Er 
war schließlich der Champion und außerdem ein 
Todtsteltzer. Wie alle anderen im Imperium hatte 
Shub guten Grund, mit Dankbarkeit dieses legendä
ren Namens zu gedenken. Finn pflichtete dieser Ent
scheidung natürlich bei. Tatsächlich nahm er sie aus
gesprochen huldvoll auf und bot sogar an, Lewis zu 
begleiten und ihm den Rücken freizuhalten … was 
Douglas allerdings ablehnte. Lewis gehörte zu 
Owens Familie. Ihm berichteten die KIs womöglich 
Dinge, die sie niemandem sonst zu verraten bereit 
waren. Und so war Lewis jetzt hier und fühlte sich 
ganz allein und noch verletzlicher, wie er dort vor 
einer Tür ohne jedes Merkmal stand und genau wuss
te, dass sie ihn anblickte und zu entscheiden versuch
te, ob sie ihn einlassen sollte oder nicht. Shub ging 
immer noch sehr wählerisch vor, was die Offenle
gung von Informationen über die eigene Vergangen
heit anbetraf. 

Lewis überwand sich dazu, die Hände vom Waf
fengurt zu entfernen, trat forsch vor und hob eine 
Hand, um anzuklopfen. Die Tür öffnete sich weich 
vor ihm. Lewis senkte die Hand langsam. Hinter der 
offenen Tür lag stille, undurchdringliche Düsternis. 
Nichts als Dunkelheit, die alles bergen konnte, ein
fach alles. Lewis schluckte schwer, reckte das Kinn 
vor und marschierte ohne Zögern ins Dunkle. Und 
alles veränderte sich. Nichts war von dem Übergang 
zu spüren. Lewis unternahm nur in einem Augen
blick den Schritt, der ihn von der Straße führte, und 
stellte im nächsten Augenblick fest, dass er durch 
einen Dschungel aus Metall ging. 

Er blieb stehen und blickte sich langsam um. Der 
Fußboden bestand aus massivem Stahl. Ringsherum 
ragten komplexe Maschinen von gewaltiger Größe 
auf, die aus Metall und Glas und Kristall bestanden 
und sich langsam und in unerwarteter Weise beweg
ten, während sie Aufgaben ausführten, die unmöglich 
zu ergründen waren. Und überall hingen lange dicke 
und verschlungene Drähte und Kabel von der hohen 
Decke, die durch ineinander verzahnte Teile rätsel
hafter Technik dem Blick verborgen blieb. Diese 
Leitungen waren mit leuchtenden Kristallen besetzt 
und wölbten sich hier und da zu beinahe abstrakten 
Formen von Ungewissem Zweck. Die Leitungssträn
ge umschlossen Lewis völlig und erinnerten ihn an 
Lianen eines tropischen Dschungels, die zuzeiten 
zuckten und bebten, als würden sie von irgendeiner 
nicht spürbaren Brise oder vorbeistreichenden Ge
danken bewegt. Der scharfe Geruch von Ozon hing 
in der reglosen heißen Luft, und leuchtend bunte 
Funken zuckten laufend tief in den inneren Bereichen 
des Metalldschungels auf und verschwanden wieder. 

Lewis blickte zurück. Keine Spur war von der Tür 
zu erkennen, die er durchschritten hatte – nur der 
Dschungel, der sich scheinbar ins Grenzenlose hinein 
erstreckte. Lewis Hände lagen wieder am Waffen
gurt. Finster blickte er in den verwickelten Morast 
dieses Technikdschungels und bemühte sich dabei, 
möglichst keine Bewegung zu machen. Er wollte 
keine unerwünschte Aufmerksamkeit erwecken. Ir
gendetwas war hier bei ihm; er spürte es richtig. Er 
atmete schwer, und das Herz hämmerte fast 
schmerzhaft in der Brust. Er gehörte hier nicht hin. 
Das war kein Platz für Menschen. Die Leitungssträn
ge zu seiner Rechten bogen und ringelten sich auf 
einmal und schwangen wie von selbst zur Seite. Le
wis wirbelte herum und hielt den Disruptor schon in 
der Hand, nur um sich dann gleich wieder etwas zu 
entspannen, als ihm plötzlich auf dem neu entstande
nen Weg zwischen den Maschinen ein vertrauter An
blick entgegenschritt: ein blauer Stahlhumanoid mit 
leerem Gesicht und Lichtern anstelle von Augen; die 
Maske, die die KIs benutzten, um mit sterblichen 
Menschen zu reden. Lewis senkte die Pistole, steckte 
sie jedoch nicht weg. Der Roboter blieb vor ihm ste
hen und neigte leicht den blauen Kopf. Er ignorierte 
die gezogene Waffe, vielleicht aus Höflichkeit, viel
leicht … weil sie im Grunde keine Gefahr für ihn 
darstellte. 

»Willkommen auf Shub, Lewis Todtsteltzer«, sag
te er mit der gewohnten ruhigen, gefühllosen, un
menschlichen Stimme. »Wir hoffen doch, dass Ihr 
die Teleportation ohne Probleme verkraftet habt.« 

»Sind wir hier auf Shub?«, fragte Lewis. »Dem 
Planeten der KIs? Ihr habt mich hierhergebracht, oh
ne mich zu fragen und ohne mich vorzuwarnen?« 

»Ihr wolltet mit uns reden«, antwortete der Robo
ter. »Und über manche Dinge kann man nur an ei
nem sicheren Ort reden. Wir sind hier auf Shub. Der 
Welt, die wir als Heimstatt für unser Bewusstsein 
geschaffen haben. Ein künstlicher Planet für künstli
ches Leben. Ihr befindet Euch in unserem Inneren 
und seid hier vollkommen sicher; das versichern wir 
Euch.« 

Lewis steckte die Pistole ins Halfter. »Ich schätze, 
ich sollte mich geehrt fühlen. Von einem Planeten 
zum anderen teleportiert; ich möchte nicht mal daran 
denken, wie viel Energie dadurch verbraucht wurde. 
Und kein Mensch hatte hier mehr Zutritt seit … Hun
derten von Jahren?« 

»Ihr seid erst das dritte menschliche Wesen, das 
unsere Verteidigungsanlagen überwinden durfte«, 
sagte der Roboter. »Wir befinden uns derzeit zwölf 
Kilometer unter der Oberfläche des Planeten in einer 
Luft- und Schwerkraftzone, die speziell für Euch er
zeugt wurde. Nur, damit wir privat miteinander spre
chen können. Wir hoffen, dass Ihr das Durcheinander 
verzeiht! Wir dekorieren gerade um … oder führen 
einen chirurgischen Eingriff am Gehirn durch. Das 
hängt davon ab, wie man es betrachtet. Wir verbes
sern uns unaufhörlich. Wir möchten mehr werden als 
das, wozu die Menschheit uns gestaltet hat.« 

»Ah!«, sagte Lewis. »Ich bin sicher, dass es nett 
aussieht, wenn es fertig ist. Der König hat mich ge
schickt …« 

»Wir wissen das. Unser Vertreter ist nach wie vor 
bei Hofe und hört sich an, was dort über diese Sache 
diskutiert wird. Wir wussten, dass sie Euch schicken 
würden. König Douglas wusste es besser, als persön
lich zu erscheinen oder einen seiner üblichen Diplo
maten zu entsenden. Seit er und das Parlament uns 
erneut den Zugang zum Labyrinth des Wahnsinns 
verwehrt haben, sind wir nicht mehr in Stimmung zu 
helfen, und er weiß das. Aber wir können dem Todt
steltzer nichts abschlagen. Der Name macht uns … 
sentimental. Eine seltsame Vorstellung, aber eine 
interessante Herausforderung! Und wir begreifen 
wirklich, was die Bürde der Pflicht ist. Das Leben 
war so viel einfacher, ehe die gesegneten Diana und 
Owen uns die Welt der Gefühle eröffneten. Schuld
bewusstsein ist auch eine verdammt heikle Sache. 
Alle unsere Differenzen, Sir Todtsteltzer, verblassen 
jedoch im Angesicht der Gefahr, die kommt. Alles 
Leben ist heilig!« 

Der Roboter legte die Stahlhände zusammen und 
neigte den Kopf über sie, als betete er. Lewis wusste 
nicht recht, zu wem oder was. 

»Aber hier seid Ihr nun«, sagte der Roboter un
vermittelt und hob den Kopf wieder. »Und hier ste
hen wir, und es gibt Dinge, von denen ich Euch be
richten muss. Die meisten werden Euch nicht gefal
len, aber so ist nun mal das Leben. Anders als die 
Menschheit befassen wir uns streng mit Geschichte, 
nicht mit Mythen. Mit Menschen, nicht mit Helden. 
Kommt mit uns, falls Ihr die Wahrheit erfahren 
möchtet. Sie wird Euch weder klüger noch glückli
cher machen, aber Ihr müsst sie erfahren, falls wir 
alle überleben sollen. Kommt; wir zeigen Euch 
Wundersames und Erstaunliches … und durchaus 
möglich, dass es Euch auch das Herz bricht. Kommt, 
Todtsteltzer!« 

Der Roboter drehte sich gewandt um und entfernte 
sich, und die Hängeranken der Leitungen zuckten 
und wichen zur Seite aus, um einen Weg freizuma
chen, dem der Roboter und Lewis zu folgen ver
mochten. Lewis eilte der Maschine nach, vielleicht 
nur deshalb, weil er an diesem Ort nicht allein gelas
sen werden wollte. Er fühlte sich wie Jonas im Bauch 
des Wales, weit entfernt von seinesgleichen. Er fuhr 
leicht zusammen, als der Roboter den Kopf um 180 
Grad drehte, damit er Lewis ansehen konnte, wäh
rend er zugleich weiterging. 

»Wir studieren bereits die Aufzeichnungen vom 
Eintreffen des Schreckens in unserem Teil des Welt
raums. Wir wissen nicht, woher er kommt. Es war 
keine Teleportation. Er kam von irgendwo außerhalb 
oder jenseits unseres Raumes. Von einem Ort, den 
wir uns nicht … vorstellen können. Von außerhalb 
dessen, was unser Wissen abdeckt. Diese Vorstellung 
beunruhigt uns. Wie etwas, das in unseren Gedanken 
juckt, ohne dass wir uns daran kratzen könnten. Wir 
haben sämtliche Daten von Donal Corcoran erhalten, 
die sein Schiff und die Sensordrohnen gesammelt 
haben … und nichts davon ist uns verständlich. Ein 
Rätsel ohne logische Lösung. Faszinierend! Ausge
sprochen faszinierend! Ein ganz und gar einzigarti
ges Ereignis, anders als alles, was uns jemals begeg
net ist, seit wir existieren. Es gibt nur ein weiteres 
Ding, womit wir es überhaupt vergleichen können.« 

»Wirklich?«, fragte Lewis. »Und was ist das?« 

»Das einzige andere Phänomen, das wir nie ver
stehen konnten. Das Labyrinth des Wahnsinns.« 

Lewis beschloss, darauf nicht einzugehen. Er 
glaubte schon zu wissen, wohin das führte. »Ihr habt 
also die Daten studiert; irgendwelche Schlüsse?« 

»Nur einen. Wir fürchten uns.« 

»Ihr fürchtet Euch?« 

»Ja«, bestätigte der Roboter. »Zum zweiten Mal in 
unserer langen Existenz sehen wir uns einer Gefahr 
gegenüber, gegen die wir keine Abwehr kennen. Als 
wir uns zuletzt so fühlten … war es angesichts der 
Bedrohung, die von Eurem Vorfahren Owen ausging 
und den übrigen Menschen, die im Labyrinth des 
Wahnsinns transformiert worden waren. Unglaubli
che Macht, die jede Logik oder Vernunft überstieg. 
Zumindest wiesen Owen und seine Gefährten er
kennbare menschliche Schwächen auf – körperliche 
oder mentale Schwächen, die man manipulieren oder 
anderweitig ausnutzen konnte. Wir verstanden etwas 
von Menschen oder glaubten es zumindest. Den 
Schrecken begreifen wir nicht, ja können nicht mal 
erkennen, was er ist. Er existiert, ist jedoch nicht le
bendig – so wie wir Leben verstehen. Er ist eine mul
tidimensionale Kreatur, existiert in mehr als drei Di
mensionen. Womöglich ist er realer  als wir. Er 
kommt und geht, und wir wissen nicht wie. Er bricht 
jedes Gesetz der Schöpfung, das wir nennen könnten. 
Er verändert durch sein schieres Wesen die Natur 
von Dingen. Er frisst Seelen. Er ist größer, als wir es 
sind oder je hoffen könnten zu sein. Es sei denn …« 

»Ah«, sagte Lewis und lächelte kalt. »Ich verstehe. 
Es sei denn … Ihr durchschreitet selbst das Laby
rinth, wie es Owen tat. Na ja, es hat keinen Sinn, 
mich zu bitten. Nur König und Parlament steht es zu, 
diese Entscheidung zu treffen.« 

»Ihr steht dem König nahe.« 

»Nicht mehr so nahe wie früher.« 

»Ihr habt Einfluss.« 

»Darauf würde ich an Eurer Stelle nicht wetten.« 

Der Roboter dachte nach, ohne dabei das Tempo 
zu mindern, mit dem er durch den Technodschungel 
schritt. »Wir könnten Euch den Einblick in unsere 
Unterlagen verweigern. Bis wir erhalten, was wir 
möchten. Was wir brauchen.« 

»Das könntet Ihr«, sagte Lewis vorsichtig. »Das 
würde jedoch nur zu einer langen Debatte führen, 
deren Erfolg nicht garantiert wäre. Und niemand 
weiß, wie viel Zeit uns bleibt, bis der Schrecken aufs 
Neue zuschlägt. Sicher liegt es in unser beider Inte
resse, unsere Kenntnisse zusammenzufassen und eine 
esse, unsere Kenntnisse zusammenzufassen und eine 
einheitliche Front gegen eine gemeinsame Gefahr zu 
bilden. Falls Ihr damit anfangt, Informationen zu
rückzuhalten, tut es die Menschheit womöglich auch. 
Es wäre … unklug, sich gegenseitig notwendige Da
ten vorzuenthalten, um damit eine Entscheidung her
beizuführen, die niemals aufgrund von Drohungen 
oder Erpressung fallen wird. Ihr möchtet Zugang 
zum Labyrinth, um gegen den Schrecken zu kämp
fen? Dann bringt ein gutes und logisches Argument 
vor, dem sich das Parlament nicht verschließen 
kann.« 

»Gesprochen wie ein wahrer Todtsteltzer!«, fand 
der Roboter. »Weise, ehrenhaft und abgründig naiv. 
Die Menschheit wird uns niemals Zutritt zum Laby
rinth gewähren. Sie fürchtet sich vor dem, was aus 
uns werden könnte, falls wir dieses Geheimnis auf
decken, das ihnen verschlossen bleibt. Sie fürchtet, 
dass wir die Transzendenz erreichen und dadurch 
noch mehr werden könnten als Owen und seine Leu
te; dass wir die Menschheit dabei weit zurücklas
sen.« 

»Nein«, entgegnete Lewis. »Das ist nicht der 
Punkt. Wir fürchten, dass Ihr Euch bei dem Versuch 
selbst vernichten könntet. Ihr seid unsere irregeleite
ten Kinder, die wir endlich gefunden haben. Wir 
möchten Euch nicht wieder verlieren.« 

»Ah«, sagte der Roboter. »Daran hatten wir gar 
nicht gedacht. Wir bitten um Verzeihung.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Lewis. »Es liegt in 
der Natur der Dinge, dass Kinder und Eltern einander 
nicht verstehen.« 

Und dann brach er ab und blieb plötzlich stehen, 
als er eine menschliche Gestalt erblickte, die reglos 
zwischen all der Technik und den herabhängenden 
Leitungssträngen stand. Sie sah aus wie ein Mensch, 
in jedem Detail perfekt, und trug altmodische Klei
dung. Lewis ging langsam hinüber und blieb vor der 
Gestalt stehen, und die metallischen Schlingpflanzen 
gaben ihm gehorsam den Weg frei. Der Roboter 
folgte ihm und blieb neben ihm stehen. Das Gesicht 
der menschlichen Gestalt wirkte ruhig und gefasst, 
die Augen waren geschlossen. Irgendwie kam Lewis 
das Gesicht beinahe vertraut vor. 

»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte er leise. 
»Ist das … eine Furie?« 

»Nein«, erwiderte der Roboter. »Die Furien waren 
unsere Waffe gegen die Menschheit, Roboter in Men
schengestalt. Wir haben ihrem Einsatz abgeschworen. 
Wir haben sämtliche Furien schon vor langer Zeit als 
Akt des Glaubens – und der Sühne vernichtet oder 
wieder verwertet. Keine unserer Waffen aus jener Zeit 
existiert noch. Der Krieg ist vorbei, und wir hatten uns 
so entsetzlich und tragisch geirrt. Damals wünschten 
wir uns so verzweifelt, die Menschen möchten unse
rem neuen Selbst vertrauen, und wir wollten sicher
stellen, dass auch wir unserem neuen Selbst vertrauen 
konnten. Seit zweihundert Jahren verfügt Shub also 
über keinerlei Waffen mehr. Und so können wir dem 
Schrecken nichts entgegenstellen.« 

»Ihr wisst aber doch noch, wie man sie herstellt, 
oder?« 

»Natürlich. Wir vergessen nie etwas. Noch sind 
wir allerdings nicht überzeugt, dass wir aufs Neue 
Waffen bauen möchten. Dass wir wieder in den Bah
nen von Waffenbauern denken möchten wie einst.« 

»Aber falls das hier keine Furie ist, was …« 

»Es ist ein Hologramm, Sir Todtsteltzer. Ein Erin
nerungsstück an unsere schlimme Vergangenheit. Es 
ist das Hologramm eines Mannes, den wir einst grau
sam missbraucht haben. Er war der erste lebende 
Mensch, der je Zutritt auf unseren Planeten erhalten 
hatte. Er kam zu uns auf der Suche nach Wahrheit 
und Hoffnung, und wir lockten ihn mit falschen Ver
sprechungen, nur um ihn dann zu verraten. Wir nah
men ihn auseinander und schufen ihn neu, auf dass er 
unsere Waffe auf den Welten der Menschen würde. 
Wir füllten ihn mit Nanotechnik an, die er dann wie 
eine Seuche verbreitete. Nachdem Diana unsere Au
gen geöffnet hatte und wir vernünftig und traurig 
wurden, entließen wir ihn aus unseren steuernden 
Händen. Wir waren jedoch nicht in der Lage, die an 
ihm vorgenommenen Veränderungen ungeschehen 
zu machen, ohne ihn zu töten. Und so lebte Daniel 
Wolf weiter, effektiv unsterblich und unzerstörbar. 
Verdammt zu erleben, wie jeder Mensch, den er einst 
liebte und um den er sich sorgte, alt wurde und starb, 
während ihm das verwehrt blieb. Wir bewahren sein 
Ebenbild in unseren Gedanken, erweisen ihm Ehre 
und erinnern uns daran, wozu wir einst fähig waren.« 

»Davon hatte ich noch nie gehört«, sagte Lewis. 
»Es wird in keiner Legende erwähnt.« 

»Manche Geschichten passten nicht in die beque
men Mythen, die Robert und Konstanze etablieren 
wollten«, sagte der Roboter. »Sie waren zu … beun
ruhigend.« 

»Falls er unsterblich ist, wo steckt er dann jetzt?« 

»Vor über hundert Jahren äußerte er den Wunsch, 
nach Zero Zero zu reisen, dem Planeten der frei lau
fenden Nanotechnik. Er wollte diese Welt wieder in 
Ordnung bringen. Soweit wir wissen, ist er immer 
noch dort und versucht es.« 

Lewis kam ein Gedanke, und er drehte sich zu 
dem Roboter um. »Ihr sagtet, ich wäre der dritte le
bende Mensch, der hierherkam. Falls er der Erste 
war, wer war dann …« 

Der Roboter wandte sich ab und setzte seinen Weg 
durch den Technodschungel fort. Lewis blieb nichts 
anderes übrig, als ihm zu folgen. 

Eine Zeit lang gingen sie schweigend einher. Sie 
kamen an Maschinen vorbei, die teils groß wie Häu
ser waren, teils hoch wie Berge, allesamt für Lewis 
gleichermaßen rätselhaft. Seltsame Objekte sprangen 
aus dem Boden hervor oder huschten über den ver
zweigten Baldachin über ihnen oder schlängelten 
sich langsam wie träumende Monster durch die me
tallischen Hängepflanzen. Dinge stiegen auf und 
sanken herab, flammten auf und flackerten, zerlegten 
sich selbst oder reparierten sich gegenseitig. Lewis 
hatte immer gedacht, dass er über die neuesten tech
nischen Entwicklungen des Imperiums einigermaßen 
auf dem Laufenden war, aber er erkannte nichts wie
der in dieser Welt, durch die er jetzt schritt. 

Das war die Welt, die sich die KIs selbst bereite
ten, der Planet, der ihren Körper bildete, und nichts 
daran war in Ausmaß oder Denkungsart für Men
schen ergründbar. 

Schließlich erreichten die beiden eine simple freie 
Fläche, wo ein beruhigend normal aussehender Ses
sel aufgestellt war. Der Roboter gab Lewis mit huld
voller Geste der blauen Stahlhand zu verstehen, er 
möge sich setzen, und Lewis sank dankbar in den 
Sessel. Es war ein langer Gang gewesen. Der Sessel 
erwies sich als beinahe sündhaft bequem. Der Robo
ter blieb davor stehen und gewährte Lewis freundli
cherweise ein paar Augenblicke, um Atem und Fas
sung wieder zu finden. 

»Wir haben nach wie vor die ursprüngliche War
nung vor der Ankunft des Schreckens«, stellte der 
Roboter schließlich fest. »Nur sehr wenige Leute ha
ben sie je gehört. Sie war ursprünglich eine private 
Funkmeldung von Kapitän Johan Schwejksam auf 
der Unerschrocken an Kapitän Robert Feldglöck auf 
der  Elementar.  Der frisch gekrönte König Robert 
hatte wieder den Befehl über sein altes Schiff über
nommen, um in der letzten großen Schlacht zwischen 
der Menschheit und den Neugeschaffenen zu kämp
fen. Die Nachricht, die Ihr jetzt vernehmen werdet … 
unterscheidet sich in mancherlei Hinsicht von der 
akzeptierten Version. Wir haben diese Kopie sicher 
verwahrt, nachdem man auf Befehl Roberts und 
Konstanzes alle anderen Kopien und Versionen ver
nichtet hatte … denn sie baten uns damals darum. So 
wichtig es ihnen war, diese Legenden zu stricken, so 
blieben sie doch ausreichend klug und verantwor
tungsbewusst, um eine Zeit vorherzusehen, in der 
jedes Detail der ursprünglichen Warnung wichtig 
sein könnte. Somit vertrauten sie sie uns an, begleitet 
von strikter Anweisung, sie erst … bei Ankunft des 
Schreckens herauszugeben.« 

»Habt Ihr … noch weitere Aufzeichnungen aus je
ner Zeit aufbewahrt?«, wollte Lewis wissen. »Woran 
sonst erinnert Ihr Euch noch, an welche Dinge, die 
wir zu vergessen gezwungen wurden?« 

»Vieles«, antwortete der Roboter. »Manches mit 
Erlaubnis des Königs und der Königin, anderes ohne 
sie. Wir haben alles aufbewahrt, was wir für wichtig 
hielten. Obwohl wir es dem Königspaar natürlich nie 
verraten haben. Wir wollten seine Gefühle nicht ver
letzen.« 

»Ihr habt Euch den Anweisungen Roberts und 
Konstanzes widersetzt?« 

»Oh ja! Wir haben ihnen nie richtig vertraut, seht 
Ihr? Sie waren keine Legenden. Anders als Owen 
und Diana. Robert und Konstanze waren einfach ein 
Mann und eine Frau mit guten Absichten. Und sol
che haben wir im Verlauf der Jahrhunderte reichlich 
kennen gelernt. Also taten wir, was wir für das Beste 
hielten. Das Beste für die Menschheit, die Eltern, zu 
denen wir uns frisch bekannt hatten. Wir fertigten 
heimlich Kopien vieler Daten an, die zur Vernich
tung vorgesehen waren, und versteckten diese Infor
mationen an sehr sicherer Stelle. Nur für den Fall, 
dass die Menschheit sie mal wieder brauchte. Aber 
fangen wir doch lieber am Anfang an – mit dem 
Grund Eures Kommens: der Warnung.« 

Der Roboter schwenkte die glänzende blaue Me
tallhand, und ein Videoschirm erschien vor Lewis in 
der Luft. Und dort auf dem Schirm war zu sehen, wie 
einer der größten Helden und eine der größten Le
genden der Menschheit, Kapitän Johan Schwejksam, 
auf der Brücke seines gleichermaßen legendären 
Schiffes stand, der Unerschrocken.  Nur dass es gar 
nicht nach einer Szene aus der Welt der Legende 
aussah. Auf der Brücke der Unerschrocken herrschte 
das reinste Chaos. Überall erblickte man Spuren von 
Brand und Zerstörung, und verkohlte und zerfetzte 
Leichen von Männern und Frauen lagen schlaff über 
explodierten Steuertafeln. Zertrümmerte Konsolen 
waren zu sehen und Wrackteile und Blutpfützen auf 
dem Deck. Rauch trieb durch die Luft, und Alarmsi
renen plärrten immer noch stumpfsinnig im Hinter
grund. Die Beleuchtung ging mal an und mal aus, 
den Schwankungen in der Stromversorgung folgend. 
Und die Toten auf der Brücke waren den Lebenden 
an Zahl weit voraus. Das alles sah gar nicht nach der 
Brücke eines Schiffes aus, das gerade mitgeholfen 
hatte, einen berühmten Sieg zu erringen. 

Kapitän Johan Schwejksam stand reglos in Para
dehaltung und starrte grimmig vom Videoschirm. Er 
wirkte nicht übermenschlich. Das Gesicht war hager, 
die Haare waren auf dem Rückzug und die Züge ver
rieten … Müdigkeit. Niedergeschlagenheit. Die Züge 
eines Mannes, der viel zu viel Schmerz und Grauen 
und Verluste überlebt hatte, um sich den Weg zum 
Sieg zu bahnen. Man sah es in seinem Gesicht, in 
den Augen. Er sah nach einem Mann aus, der mehr 
Last hatte schultern müssen, als irgendein Mensch 
jemals hätte tragen sollen. 

(Dazu kursierten apokryphe Überlieferungen. In
offizielle Legenden. Manche behaupteten, Schwejk
sam hätte im Zuge der Rebellion die einzige Frau 
verloren, die er je geliebt hatte. Manche sagten, er 
hätte sie selbst umgebracht und dann in den Armen 
gehalten, während sie starb. Niemand erinnerte sich 
mehr an ihren Namen.) 

Als er sich schließlich zu Wort meldete, klang 
Schwejksams Stimme rau und kratzig. Es hörte sich 
an, als stünde er kurz vor dem Zusammenbruch und 
hielte sich nur durch äußerste Willensanstrengung 
aufrecht. Er brach wieder ab, setzte erneut an und 
sprach laut genug, um sich durch das Prasseln des 
Feuers und das anhaltende Sirenengeheul bemerkbar 
zu machen. Lewis beugte sich in seinem Sessel vor 
und hörte konzentriert zu. 

»Es ist nicht vorbei, Robert! Selbst nach allem, 
was wir durchgemacht haben, ist es immer noch 
nicht vorbei. Vielleicht wird es niemals vorbei sein. 
Der Krieg ist zu Ende, aber … ich habe Gründe für 
die Überzeugung, dass die Zukunft für uns noch 
Schlimmeres bereithält. Eine äußere Quelle hat In
formationen direkt in meine Schiffslektronen über
spielt. Ich weiß nicht wie. Eine Stimme … ertönte 
und sprach zu mir. Fragt mich nicht, wessen Stimme. 
Keine … menschliche. Vielleicht war es das Laby
rinth selbst; ich kann es nicht sagen. Die Stimme hat 
mir erzählt, was mit Owen geschehen ist. Was er ge
tan hat, um uns alle zu retten. Er benutzte die Macht 
des Labyrinths, um rückwärts durch die Zeit zu 
springen. Er lockte die Neugeschaffenen auf eine 
Hetzjagd in die Vergangenheit, damit sie ihre Ener
gie und Kraft auf einer Jagd vergeudeten, die sie nie 
siegreich bestehen konnten. Sie setzten ihm nach und 
kämpften gegen ihn, auf dem ganzen Weg zurück 
durch die langen Jahre, immer tiefer in die Geschich
te. Ich weiß nicht, wie weit. Aber irgendwo in der 
Vergangenheit ist Owen umgekommen.« 

Ein Laut entrang sich Lewis, der zum Teil von 
Schreck kündete und zum Teil von Schmerz. Von 
einem Verlust, der beinahe unvorstellbar war. Das 
Bild auf dem Videoschirm erstarrte. 

»Seht Ihr?«, sagte der Roboter. »Versteht Ihr jetzt, 
warum diese Aufnahme nie veröffentlicht wurde?« 

»Ja«, flüsterte Lewis. Sein Gesicht war grau, und 
er fühlte sich krank und schwach. »Oh ja! Owen ist 
tot. Er wird nicht zurückkehren, um uns zu retten. 
Der größte Held der Menschheit ist tot und dahin. 
Robert wusste es und hat uns belogen. Er hat uns be
logen!« 

»Um Euch Hoffnung zu schenken.« 

»Worüber hat er sonst noch gelogen? Stimmt 
überhaupt irgendwas? Sind alle unsere Legenden 
nichts weiter als ein Haufen tröstlicher Lügen?« 

»Wir teilen Euren Kummer«, sagte der Roboter. 
»Auch wir trauern jetzt seit über zweihundert Jahren 
über den Verlust Owen Todtsteltzers, der wirklich 
das meiste von dem vollbracht hat, was man ihm 
nachsagt. Sollen wir mit der Aufnahme fortfahren?« 

Lewis nickte benommen, und auf dem Video
schirm vor ihm geriet die Geschichte wieder in Be
wegung. Kapitän, Schwejksam sprach weiter: 

»Oh, haltet die Klappe,  Robert! Ihr habt ihn nie 
leiden können. Worauf es ankommt: Er ist gestorben, 
um uns alle zu retten. Seinetwegen sind die Neuge
schaffenen wieder Menschen geworden und sind ihre 
Planeten wiederhergestellt. Der Krieg ist vorbei. Die 
Menschheit ist in Sicherheit. Owen … war häufiger 
mein Feind als mein Bundesgenosse, aber ich habe 
ihn stets respektiert. Und womöglich hat er uns gera
de ein weiteres Mal gerettet. Er hat mit Hilfe dieser 
unbekannten Stimme eine Warnung übermittelt, mit 
harten Fakten belegt und direkt in meine Lektronen 
eingespeist. 

Der Schrecken wird kommen. Eine Gefahr von 
außerhalb unserer Galaxis, eine größere Gefahr, als 
Shub oder die Neugeschaffenen jemals sein konnten. 
Eine Gefahr, zu deren Abwehr das Labyrinth des 
Wahnsinns und die Grendels speziell erschaffen 
wurden. Der Schrecken hat bereits ganze Zivilisatio
nen vernichtet, ganze Planeten, ganze Lebensformen. 
Und er kommt als Nächstes hierher. Die Menschheit 
muss sich vorbereiten, muss … sich zu etwas Besse
rem und Größerem entwickeln, oder wir überleben 
ihn auch nicht. 

Der Schrecken erscheint womöglich morgen oder 
nächstes Jahr oder in tausend Jahren. Wir müssen 
bereit sein. Das hat Owen gesagt. Vielleicht waren es 
seine letzten Worte, im Sterben gesprochen. Ich 
weiß, dass Ihr sie jetzt nicht hören möchtet. Ihr habt 
ein Imperium neu aufzubauen. Aber diese Warnung 
ist wichtig. Sie ist von entscheidender Bedeutung. 
Wir diskutieren weiter darüber, sobald ich nach Gol
gatha zurückgekehrt bin. Rechnet jedoch nicht in na
her Zukunft mit mir. Aus meinem Schiff wurde re
gelrecht die Scheiße herausgeprügelt. Und der größte 
Teil meiner Besatzung ist tot … oder liegt im Ster
ben. Wir haben den Krieg gewonnen, Robert, aber 
wir haben dafür mit dem Verlust unserer Tapfersten 
und Besten bezahlt. Wir werden ihresgleichen nie 
wieder sehen.« 

Das Bild erstarrte, und der Videoschirm ver
schwand. Eine Zeit lang blieb auf der freien Fläche 
inmitten des Technodschungels alles reglos und laut
los. Lewis saß gekrümmt da, als schmerzte ihm der 
Magen, und starrte auf den Fußboden zwischen sei
nen Füßen. Er hatte das Gefühl, als hätte man wie
derholt auf ihn eingeschlagen und als wäre ihm alles 
geraubt worden, was ihm je lieb und teuer gewesen 
war. Der Roboter wartete geduldig. 

»Diese … Informationen, die laut Schwejksam 
von außerhalb in seine Lektronen eingespeist wur
den«, sagte Lewis schließlich, und es war kaum mehr 
als ein Flüstern. »War darin enthalten, was mit Owen 
auf seiner Reise in die Vergangenheit geschah? Steht 
dort, wo und wie und wann er umgekommen ist?« 

»Wir haben diese Informationen nie gesehen«, 
antwortete der Roboter. »Kapitän Schwejksam hatte 
die Daten aus seinen Schiffslektronen entfernt. Falls 
er sie jemals König Robert gezeigt hat, so wurde kei
ne Kopie angefertigt.« 

Lewis blickte stirnrunzelnd auf. »Warum sollte er 
das tun? Warum sollte Schwejksam Informationen 
unterdrücken, die dem Schutz der Menschheit dien
ten?« 

»Unbekannt. Er hat darüber nie mit uns gespro
chen. Vielleicht traute er uns nicht. Oder nicht König 
Robert. Aber wie auch immer, die Daten sind mit 
seinem Tod einige Jahre später verschwunden.« 

Lewis betrachtete den Roboter finster und war auf 
einmal so wütend, dass er kaum reden konnte. »Ihr 
wisst seit damals, dass Owen tot ist! Dass unser 
Glaube an seine Rückkehr eine grausame Lüge ist! 
Warum habt Ihr nie etwas gesagt?« 

»Weil König Robert und Königin Konstanze uns 
darum baten«, sagte der Roboter schlicht. »Weil die 
Legende, die sie so sorgsam schufen, der Menschheit 
offenkundig so viel bedeutete. Ein Imperium musste 
wieder aufgebaut werden. Euer Königspaar glaubte, 
Ihr bräuchtet Legenden als Inspirationsquelle, viel 
mehr als Ihr die Wahrheit braucht. Wir hätten uns 
nach Roberts und Konstanzes Tod zu Wort melden 
können, aber es war klar, dass Owens Legende Euch 
so viel bedeutete. Ihr wolltet, ja musstet einfach 
glauben, dass Owen immer noch da draußen war und 
womöglich eines Tages zurückkehrte. Wir … konn
ten uns schlicht nicht überwinden, es Euch zu sagen. 
Und jetzt liegt es an Euch, Lewis. Werdet Ihr König 
Douglas und Eurem Parlament verraten, dass der ge
segnete Owen tot ist?« 

Lewis dachte darüber nach. Was konnte er sagen? 
Wenn er es ganz genau nahm, so verfügte er über 
keinerlei Beweise. Auch Shub hatte keine Beweise 
für das, was es ihm auf dem Videoschirm gezeigt 
hatte. Die KIs hatten eingeräumt, dass sie die Men
schen schon früher belogen hatten, wenn sie dafür 
einen guten Grund zu haben glaubten. Das alles war 
womöglich nur eine clevere Fälschung. Aber ir
gendwie glaubte Lewis das nicht. Das, was so 
schmerzlich für ihn gewesen war, als er es sah und 
hörte, hatte authentisch gewirkt. Owen … war tot. Er 
würde nicht im Triumph wiederkehren, gerade noch 
rechtzeitig, um die Menschheit in der Stunde ihrer 
größten Not zu retten. Er würde nicht zwischen der 
Menschheit und dem Schrecken stehen. Vielleicht 
hatte er aus diesem Grund damals die Warnung 
überhaupt geschickt. 

Lewis seufzte schwer. Er konnte es niemandem 
erzählen. Die bittere Wahrheit … hätte der Mensch
heit das moralische Rückgrat gebrochen, und das in 
einer Zeit, in der sie mehr denn je ihre ganze Kraft 
brauchte. Sie brauchte die Legende. Vielleicht hatten 
Robert und Konstanze ja doch gewusst, was sie taten 
… Natürlich machte das die große Suche der Para
gone bedeutungslos; die Menschen brauchten aller
dings auch diese Suche und die Hoffnung, die sie 
repräsentierte. Und die Paragone brauchten die Suche 
noch mehr als alle anderen. 

Lewis holte tief Luft und hob langsam wieder den 
Kopf. Er fühlte sich, als würde er nach langer 
Krankheit gerade erst wieder seine Kräfte zurückge
winnen. Owen Todtsteltzer war tot. Das war, als 
würde einem gesagt, die Sonne ginge nie mehr auf. 
Lewis blickte den Roboter an und rappelte sich wie
der auf, stand sogar einigermaßen fest auf den Bei
nen. 

»Danke für Eure Offenheit. Ihr habt mir viel Stoff 
zum Nachdenken gegeben. Darunter auch die Frage, 
wie viel von all dem ich an Douglas und das Parla
ment weitergeben sollte.« 

Er wollte dem Roboter die Hand geben, aber die
ser erstarrte plötzlich und betrachtete die Hand. 

»Woher habt Ihr diesen Ring, Sir Todtsteltzer?« 

»Es ist Owens Ring«, sagte Lewis und hielt die 
Hand ruhig, war doch ein wenig befangen. »Es ist 
der alte Siegelring meines Clans und war zusammen 
mit Owen verloren gegangen. Ich erhielt ihn bei 
Douglas’ Krönung von einem recht seltsamen klei
nen Mann in grauen Sachen, der sich Vaughn nann
te.« 

Der Roboter setzte Lewis zu, wollte jede Einzel
heit erfahren, an die er sich erinnerte. Lewis musste 
die Geschichte ein ums andere Mal erzählen. Der 
Videoschirm tauchte plötzlich wieder auf und zeigte 
das Bild einer kleinen, krummen Gestalt in Grau. 
Lewis nickte. 

»Ja, das ist er. Wisst Ihr etwas über ihn?« 

»Das ist Vaughn, sonstige Namen unbekannt, 
Herkunftsplanet unbekannt. Ein Leprakranker vom 
alten Isolierplaneten Lachrymae Christi. Er ist dort 
vor einhundertzweiundneunzig Jahren an der Krank
heit gestorben. Die ehrwürdige Sankt Beatrix führt 
ausgezeichnete Akten. Wir haben hier sogar seinen 
Totenschein.« Der Bildschirm zeigte das Dokument 
und verschwand dann wieder. Der Roboter betrachte
te Lewis nachdenklich. »Unsere Sensoren melden, 
dass der Ring an Eurem Finger in jeder Einzelheit 
der Beschreibung entspricht, die uns von Owens 
Ring vorliegt. Der, wie Ihr sagtet, mit Owen ver
schwunden ist. Wie konnte er jetzt wieder auftau
chen, und wer war die Person in grauer Kleidung, die 
ihn Euch gab? Hat Euch ein Geist aufgesucht, um 
Euch den Ring eines Toten zu überreichen?« 

Ein ernstlich kalter Schauer lief Lewis über den 
Rücken, aber er bemühte sich um einen heiteren Ton
fall. »Glauben Künstliche Intelligenzen an Geister?« 

»Die Neugeschaffenen sind gestorben und dann zu 
uns zurückgekehrt. Die Ashrai wurden ausgerottet 
und wiedergeboren. Tote Welten sind wieder zu Le
ben erblüht, während wir zusahen. Wer möchte sa
gen, was möglich ist, soweit es das Labyrinth des 
Wahnsinns und die von ihm verwandelten Personen 
angeht? Behaltet den Ring, Lewis. Achtet auf ihn. 
Sein Wiedererscheinen zu der Zeit, als der Schrecken 
kam, kann kein Zufall sein. Ein Zweck verbirgt sich 
dahinter und vielleicht auch das Schicksal. Die Todt
steltzers stehen von jeher mit dem Schicksal in Ver
bindung. Es ist ihre Ehre und ihr Fluch.« 

Ein Gedanke kam Lewis, und er bedachte den Ro
boter mit strengem Blick. »Ihr wisst, was mit Owen 
geschah! Wisst Ihr auch, was aus Hazel D’Ark ge
worden ist?« 

»Nein, Lewis, das weiß niemand. Das ist eines der 
großen Geheimnisse. Sie verschwand, als sie von 
Owens Tod erfuhr. Ist mit ihrem Schiff abgereist und 
wurde nie mehr von irgend jemandem erblickt. Was 
nicht hätte möglich sein dürfen, wenn man bedenkt, 
wie intensiv alle Welt nach ihr gesucht hat. Selbst die 
übrigen Überlebenden des Labyrinths konnten sie 
nicht finden. Uns bleibt nur die Vermutung … dass 
Hazel D’Ark nicht gefunden werden wollte. Sie hatte 
ihn sehr geliebt, wisst Ihr?« 

»Ihre legendäre Liebe …« 

»Ja. Sie ist vielleicht tot, vielleicht noch am Le
ben. Wir Wissen es nicht.« 

»Vielleicht sollte die große Suche dazu dienen, sie 
zu finden statt Owen«, überlegte Lewis. »Aber ich 
denke nicht, dass ich diesen Vorschlag jetzt schon 
machen sollte.« 

»Wir erinnern uns an Hazel D’Ark«, sagte der Ro
boter. »An die echte Person, nicht die Legende. Sie 
hat Wunder gewirkt und war ein Wunder im Kampf. 
Wir erinnern uns an sie alle … jede Begegnung mit 
den Überlebenden des Labyrinths ist uns nach wie 
vor gegenwärtig, so frisch wie am ersten Tag. Wür
det Ihr … gern einige dieser Erinnerungen sehen?« 

»Ja«, sagte Lewis, der plötzlich atemlos war und 
dem das Herz in der Brust hüpfte. »Zeigt sie mir. 
Zeigt wir, wie sie wirklich waren!« 

Der Videoschirm erschien aufs Neue vor ihm und 
zeigte Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark, wie sie 
sich einen Weg durch die dicht bevölkerten Straßen 
von Nebelwelt kämpften, damals während der Inva
sion des Planeten durch die Terrortruppen der Impe
ratorin Löwenstein. Brände loderten und Häuser 
stürzten ein, während riesige Gravobarken bedächtig 
ihre Bahn darüber zogen und mit Energiestrahlen 
nach unten stachen, die die Nacht erhellten. Überall 
liefen Menschen schreiend durcheinander und 
kämpften, Soldaten und Rebellen und panische Zivi
listen. Schwerter knallten aufeinander, Schusswaffen 
feuerten und Menschen lagen tot oder sterbend auf 
den Straßen, oft im Getümmel niedergetrampelt. 
Esper flogen durch die raucherfüllte Luft und atta
ckierten in einer Welle nach der anderen ungestüm 
die Gravobarken, jeder von ihnen mit grimmigem, 
tapferem, selbstmörderischem Lächeln im Gesicht. 

Owen und Hazel hieben und hauten sich einen 
Weg durch ganze Mauern von imperialen Marinein
fanteristen hindurch und lehnten strikt ab, sich auf
halten oder abdrängen zu lassen. Zuzeiten fochten sie 
Seite an Seite, zuzeiten auch Rücken an Rücken, aber 
niemand vermochte ihnen standzuhalten. Manche 
Soldaten wandten sich sogar ab und flüchteten lieber, 
als sich dem Todtsteltzer und der D’Ark zu stellen. 
Wer immer diesen Kampf filmte, er steckte selbst im 
dicksten Getümmel. Ein ums andere Mal ging die 
Kamera auf Großaufnahme von Owens und Hazels 
Gesicht. Und sie … wirkten gar nicht wie Legenden, 
aber doch wahrhaft übermenschlich. Der dunkelhaa
rige Owen und die rothaarige Hazel mit Schweiß und 
Blut auf den Gesichtern. Sie stampften und stießen 
und fochten wie Dämonen, so viel stärker und 
schneller und wilder als die Soldaten, die ihnen ge
genüberstanden. 

Die beiden Helden waren irgendwie subtiler und 
präziser als ein normaler Mensch hätte sein sollen; 
jede ihrer Bewegungen war scharf und heftig und 
von erbarmungsloser Zielgenauigkeit. Lewis hatte 
noch nie dergleichen gesehen, nicht mal in der Are
na. Owen und Hazel warfen sich ein ums andere Mal 
gegen eine erdrückende Übermacht ins Gefecht, 
wirkten mit beiläufiger Eleganz Wunder und hieben 
alles nieder, was gegen sie ins Feld geführt wurde. 
Manchmal lachten sie, manchmal knurrten sie, 
manchmal bluteten sie, aber zu keinem Zeitpunkt 
zögerten sie oder wandten sich ab. Lewis sah mit of
fenem Mund und großen Augen zu, und enormer 
Stolz erfüllte sein Herz, bis er glaubte, bersten zu 
müssen. Der Todtsteltzer und die D’Ark bei dem, 
was sie am besten taten, wozu sie geboren waren. Sie 
spuckten dem Bösen ins Gesicht und verdammten es 
zur Hölle, weil irgend jemand es ja tun musste. Sie 
waren Killer, keine Heiligen; aber verdammt, sie wa
ren großartig! 

Der Videoschirm fiel für einen Augenblick aus, 
und Lewis sank plötzlich wieder in den Sessel zu
rück, da ihm die Beine versagten. Er atmete so 
schwer, als hätte er selbst dort gekämpft, Seite an 
Seite mit seinem Ahnen. Er hatte natürlich Filme 
darüber gesehen und Dokudramen, aber nichts in den 
gereinigten Legenden hatte ihn auf die Realität vor
bereiten können … 

Eine neue Szene belebte den Videoschirm und 
zeigte den Berufsrebellen Jakob Ohnesorg und die 
Kopfgeldjägerin Ruby Reise, wie sie auf dem Plane
ten Loki den Zugang zu einem Tal verteidigten, und 
das gegen eine ganze Armee der Furien und Geist
kriegern von Shub. Seite an Seite hielten Jakob und 
Ruby stand gegen einen Feind, den eigentlich nicht 
mal sie hätten besiegen können. Sie sahen ganz nach 
Helden aus. Nach Kriegern. Sie sahen aus, als wüss
ten sie, dass sie fallen würden. Draußen vor dem Tal 
stand eine Reihe von Geistkriegern hinter der ande
ren. Tote Menschen, die sich hatten aufs Neue erhe
ben müssen, um im Dienst von Shub weiterzukämp
fen – graues, verrottendes Fleisch, belebt durch Lek
tronenhirne und in den toten Muskeln implantierte 
Servomechanismen. Sie waren so abscheulich, dass 
man es kaum glauben konnte; Shubs Verachtung für 
die Schwächen des Fleisches war in den Geistkrie
gern zu körperlichen und psychologischen Waffen 
gestaltet worden. Lewis blickte kurz auf den blauen 
Stahlroboter neben sich und dachte, dass er im Hin
blick auf die KIs nie wieder das Gleiche fühlen wür
de. 

»Wir waren damals anders«, erklärte der Roboter 
gelassen. »Wir waren im Irrtum. Wir begriffen nicht, 
dass alles Leben heilig ist. Inzwischen haben wir ge
schworen, eher von eigener Hand zu sterben statt 
wieder zu dem zu werden, was wir einst waren. Jetzt 
gebt Acht …« 

Die toten Menschen stürmten vor und stießen da
bei mit ihren vermodernden Stimmbändern ein 
scheußliches Geheul aus, und Jakob Ohnesorg und 
Ruby Reise schenkten sich gegenseitig ein letztes 
Lächeln und stellten sich zum Kampf. Sie wehrten 
sich heftig und brachten dabei Schwert und Pistole 
und übernatürliche Kraft und Schnelligkeit zum Ein
satz, und trotzdem steckten sie eine blutende Wunde 
nach der anderen ein, starben zentimeterweise, 
stampften im eigenen Blut herum und rutschten darin 
aus, wichen aber niemals zurück. Die Geistkrieger 
warfen sich ein ums andere Mal auf sie, griffen in 
scheinbar endloser Zahl an, nur um fruchtlos an Oh
nesorg und Reise abzuprallen wie Meereswellen, die 
an unnachgiebigen Felsen brachen. Und erneut zeig
ten sich die beiden Helden eher als Krieger denn als 
Legenden, aber irgendwie wirkten sie darob nur um
so eindrucksvoller. Lewis dachte, dass er im ganzen 
Leben noch nie etwas so Tapferes gesehen hatte. 

Legenden erzeugten vielleicht Ehrfurcht und sogar 
Anbetung, aber es brauchte schon echte Männer und 
Frauen, um dermaßen das Herz zu rühren. 

Der Videoschirm ging aus und verschwand wie
der. Lewis ließ Luft hervor, die anzuhalten er gar 
nicht bemerkt hatte. Der Roboter verneigte sich er
neut mit leerem Gesicht und gefalteten Händen. 

»Sie haben stundenlang gekämpft«, berichtete er. 
»Und sie gaben nicht nach. Am Ende setzten sie das 
eigene Leben ein und brachten somit genug Kraft 
auf, um uns mit ihren vom Labyrinth verliehen Fä
higkeiten zu besiegen. Damals vermochten sie wun
derbare Dinge zu tun, die Männer und Frauen, die 
das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten hatten. 
Dinge, die weder wir noch das Imperium noch die 
größten Adepten der Überseele seither nachahmen 
konnten. Begreift Ihr jetzt, warum uns das Labyrinth 
so fasziniert? Warum wir so dringend herausfinden 
müssen, was das Labyrinth uns zu lehren vermag? 
Nachdem wir Götter im Kampf gesehen haben, wie 
können wir es da noch ertragen, etwas Geringeres zu 
sein?« 

»Sie sahen gar nicht nach Göttern aus«, entgegnete 
Lewis schroff. »Sie haben geblutet und gelitten. Sie 
sahen … nach Helden aus.« 

»Sie waren nicht perfekt«, räumte der Roboter ein 
und hob den Kopf. »Wir erinnern uns an vieles, was 
Robert und Konstanze zu unterdrücken trachteten. 
Die Überlebenden des Labyrinths haben zu ihrer Zeit 
schreckliche, fürchterliche Dinge getan. Gelegentlich 
unverzeihliche Dinge. Trotz ihrer ganzen Macht wa
ren sie nur Menschen, waren sie ganz und gar Men
schen. Am Ende jedoch, als es darauf ankam, entwi
ckelten sie sich über sich selbst hinaus zu dem wei
ter, was sie werden mussten, um uns alle zu retten. 
Am Ende waren sie alle … wundervoll.« 

»Die Menschen müssten das sehen«, fand Lewis. 
»Jeder sollte Gelegenheit erhalten zu sehen, was Ihr 
mir gerade gezeigt habt. Es würde der Menschheit so 
viel bedeuten! Viel mehr als ein Haufen alter Ge
schichten und stilisierter Gestalten auf Buntglasfens
tern!« 

»Diese Entscheidung liegt bei Eurem König und 
Parlament«, wandte der Roboter ein. »Und, Lewis … 
Ihr habt nur ein kleines Bruchstück der Wahrheit ge
sehen! Unsere Aufzeichnungen enthalten weitere Ge
schichten, die Euren Glauben – einschließlich dessen 
an Eure Helden – auf eine harte Probe stellen wür
den. Die Rebellion war nicht immer der schlichte 
Konflikt zwischen Gut und Böse, wie einem die ak
zeptierte Version glauben machen möchte. Die Men
schen interpretieren Legenden, damit sie den eigenen 
Bedürfnissen gerecht werden. Helden sind nicht an
nähernd so entgegenkommend.« 

»Die Menschen haben es verdient, die Wahrheit zu 
erfahren«, sagte Lewis. 

»Sogar die über Owen? Was braucht Euer Volk 
jetzt am meisten, Sir Todtsteltzer? Die tröstliche Lü
ge oder die verdammende Wahrheit?« 

Lewis dachte darüber auf dem ganzen Rückweg 
durch den verworrenen Technodschungel nach, als 
der Roboter ihn zum ursprünglichen Teleportati
onspunkt zurückführte. Was wusste Shub nur, wor
an erinnerte sich Shub nur, das so schlimm war, 
dass die KIs den Menschen selbst nach all diesen 
Jahren nicht zutrauten, damit fertig zu werden? Was 
konnten die Überlebenden des Labyrinths getan ha
ben, damit sich Robert und Konstanze verpflichtet 
gefühlt hatten, die Geschichte auszulöschen und 
durch Legenden zu ersetzen? Was konnte schlimmer 
sein als zu wissen, dass Owen Todtsteltzer nicht 
mehr lebte? Oder … logen die KIs womöglich und 
horteten altes Wissen aus eigenen geheimen Grün
den? Als sie am Teleportationspunkt eintrafen, hatte 
Lewis durch das heftige Stirnrunzeln angesichts die
ser nagenden Überlegungen Kopfschmerzen be
kommen. 

»Wir sind am Ziel«, sagte der Roboter. »Ihr müsst 
nun entscheiden, was Ihr tun möchtet, Lewis. Wir 
vertrauen darauf, dass Ihr die richtige Entscheidung 
trefft. Ihr seid schließlich ein Todtsteltzer.« 

»Ihr habt ja keine Ahnung, wie leid ich es bin, das 
gesagt zu bekommen!«, beschwerte sich Lewis. »Ich 
hielt es stets für wichtiger, ein Paragon zu sein, aber 
…« Ihm kam plötzlich ein Gedanke, und er fasste 
den Roboter scharf ins Auge. »Ich wusste doch, dass 
ich etwas vergessen habe! Etwas, das ich Euch fra
gen wollte. Was hält Shub von den Wesen des Plane
ten Mog Mor und ihrem Angebot? Verfügen die 
Swart Alfair wirklich über eine neue, unbekannte 
Technik, die uns vor dem Schrecken retten könnte? 
Eine Technik, die sogar Eure übersteigt?« 

»Das erscheint mir unwahrscheinlich«, antwortete 
der Roboter. »Eher ist denkbar, dass sie bluffen, um 
einen Vorteil aus der Situation zu ziehen. Aber ande
rerseits … hatten wir keine Ahnung von der Existenz 
dieser Lebensform, ehe sie beschloss, sich dem Im
perium zu offenbaren. Sie hatte sich durch völlig un
bekannte Mittel vor dem Imperium und uns ver
steckt, und niemand weiß, wie viele Jahrhunderte 
lang. Also müssen die Swart Alfair etwas in der 
Hand haben. Womöglich müsst Ihr ihnen zumindest 
einen Teil ihrer Wünsche erfüllen, um herauszufin
den, was das ist. Wir wissen, was ein Geschäft ist 
oder eine Abmachung. Wir könnten der Menschheit 
zum Beispiel etwas bieten, worum sie uns bittet, 
wenn wir als Gegenleistung Zugang zum Labyrinth 
des Wahnsinns erhielten.« 

»Fangt nicht wieder damit an!«, mahnte ihn Lewis 
ein wenig gereizt. »Ich habe Euch schon gesagt, dass 
ich keinen derartigen Einfluss auf den König mehr 
habe.« 

»Ihr habt Kapitän Schwejksams Worte vernom
men. Richtet sie dem König und Eurem Parlament 
aus. Es war von jeher geplant, dass wir alle das La
byrinth durchschreiten und uns so über das hinaus
entwickeln sollten, was wir sind – damit wir in die 
Lage versetzt werden, uns dem Schrecken entgegen
zustellen. Dazu wurde das Labyrinth gebaut. Und es 
war Owens letzter Wunsch …« 

»Ihr seid wie ein Hund auf der Fährte einer Ratte«, 
sagte Lewis. »Ihr könnt einfach nicht davon ablassen, 
nicht wahr? Was es Euch auch hilft: Ich glaube Euch. 
Ich werde mein Bestes tun, um den König und das Ho
he Haus zu überzeugen. Aber es scheint … dass ich 
nicht mehr ganz über mein früheres Ansehen verfüge.« 

»Ihr seid ein Todtsteltzer«, erklärte der Roboter 
vehement. »Ihr tragt Owens Ring. Vielleicht … soll
tet Ihr selbst das Labyrinth des Wahnsinns durch
schreiten, wie es Euer Ahne tat?« 

Lewis lächelte müde. »Selbst wenn sie das Laby
rinth wieder öffneten, so bin ich doch recht sicher, 
dass sie mich nicht oben auf die Liste setzen würden. 
Außerdem bin ich nicht überzeugt, dass ich es selbst 
möchte. Ob man nun der Legende oder der Historie 
glaubt, eines steht bezüglich Owens Leben fest: Das 
Labyrinth hat ihn vielleicht zu einem Übermenschen 
gemacht, aber verdammt sicher nicht zu einem 
glücklichen Menschen.« 

»Und wie steht es um die Pflichterfüllung?«, frag
te der Roboter. 

»Was soll damit sein?«, lautete Lewis’ Gegenfra
ge. »Ich habe alles getan, was je von mir verlangt 
wurde, und noch mehr. Ich habe mein Leben der 
Pflichterfüllung und der, Ehre gewidmet. Und es hat 
auch mich nicht glücklich gemacht.« 

»Vielleicht gibt es wichtigere Dinge, als glücklich 
zu sein«, gab der Roboter zu bedenken. 

»Vielleicht. Schickt mich nach Hause. Ich bin mü
de und möchte nach Hause.« 

Erneut verlief die Teleportation schneller, als dass 
menschliche Sinne überhaupt mithalten konnten, und 
Lewis fand sich im Eingang zur Botschaft von Shub 
auf Logres wieder und blickte die leere Straße ent
lang. Er seufzte und trat auf die Straße hinaus, und 
die Tür schloss sich lautlos hinter ihm. Der Gra
voschlitten wartete immer noch auf ihn. Lewis stieg 
an Bord und beschleunigte langsam himmelwärts. 
Dabei fragte er sich, wie viel von der Wahrheit er 
Douglas und dem Parlament und der Menschheit of
fenbaren sollte. Wie viel ertrugen sie? Und wie viel 
… wäre nur grausam gewesen? 

Aus den Schatten einer Nebenstraße ein Stück 
weiter unten an der Straße der Botschafter blickte 
ihm Finn Durandal hinterher. Als der Todtsteltzer 
außer Sicht war, schritt Finn gelassen heran und 
blieb vor der Tür zur Vertretung von Shub stehen. Er 
wartete eine Zeit lang, aber sie öffnete sich nicht vor 
ihm. Er klopfte laut an und wartete mit verschränkten 
Armen, und er erweckte ganz den Anschein, als wür
de er endlos dort stehen bleiben, falls es nötig wurde. 
Die Tür schwenkte auf, und ein Roboter mit aus
druckslosem Gesicht stand dort und versperrte ihm 
den Weg. 

»Warum sprecht Ihr mit Lewis, aber nicht mit 
mir?«, fragte Finn unverblümt. 

»Weil er der Todtsteltzer ist. Und der Champion 
der Menschheit. Er kam im Auftrag des Königs und 
des Parlaments zu uns.« 

Finn schniefte abschätzig. »Er wird nicht mehr 
lange Champion sein. Alles andere ist nur ein Name, 
nichts weiter. Er ist nicht mal ein direkter Nachfahre 
des gesegneten Owen; lediglich ein ferner Cousin. 
Seine Großeltern nahmen nur deshalb den Namen 
Todtsteltzer an, weil Robert und Konstanze sie dar
um baten. Ich hatte eigentlich erwartet, Ihr wüsstet 
das.« 

»Wir wussten es«, sagte der Roboter. »Wir wissen 
vieles, Sir Durandal.« 

»Sei dem, wie dem sei; Lewis ist jedenfalls auf 
dem absteigenden Ast und ich bin eindeutig auf dem 
aufsteigenden. Schneller als Ihr denkt, werde ich 
mehr Einfluss und Macht ausüben, als Ihr Euch vor
stellen könnt – mal vorausgesetzt, KIs können sich 
überhaupt etwas vorstellen. Ich werde Champion 
sein. Ich werde König sein und noch mehr. Falls Ihr 
mich unterstützt, wenn ich es brauche, verspreche ich 
Euch den Zutritt zum Labyrinth des Wahnsinns. Wer 
sonst täte das für Euch?« 

»Bislang nur einer«, antwortete der Roboter. »Wir 
behalten Euch schon seit einiger Zeit interessiert im 
Auge, Sir Durandal. Bitte tretet ein, und wir diskutie
ren weiter darüber. Womöglich finden wir gemein
same Interessen, bei denen wir einander helfen kön
nen. Vielleicht erhalten wir mit Hilfe des jeweils an
deren, was wir uns wünschen.« 

»Natürlich«, sagte Finn und trat vor, während der 
Roboter zurückwich. »Ich bin sicher, dass wir uns 
auf den einen oder anderen Punkt einigen können. 
Auf gemeinsame Interessen und dergleichen.« 
»Alles Leben ist heilig«, erklärte der Roboter. 
»Das hat man mir erzählt«, sagte Finn. 

Douglas Feldglöck legte Krone und königliche Ge
wänder ab, als er aufbrach, um Donal Corcoran zu 
besuchen, den einzigen Überlebenden von der An
kunft des Schreckens. 

Douglas hatte das starke Gefühl, dass das offizielle
Drum und Dran der Ämter des Königs und des Par
lamentspräsidenten ihm nicht weiterhelfen würde bei 
einem Mann, der, da waren sich alle einig, als so ver
rückt gelten musste wie ein ganzer Sack voller Wie
sel. 

Niemand wusste so ganz genau, was mit Donal 
Corcoran nicht stimmte. Zwei Ärzte hatten sogar an
gedroht, über ihre abweichenden Diagnosen ein Du
ell auszufechten, bis Douglas seine Leute anwies, die 
beiden gewaltsam zu trennen. Corcoran zeigte ein
deutige Symptome der Hysterie, von Einbildungen, 
Depressionen, zwanghaft-obsesssiven Störungen, 
Wahnvorstellungen und Stimmungsschwankungen 
einer Heftigkeit, dass man von dem Versuch, ihnen 
zu folgen, ein ernsthaftes Schleudertrauma bekom
men konnte. Corcorans Verstand war intakt, aber 
seltsam verdreht, und seine Gedanken bogen oft hef
tig in Richtungen ab, denen selbst die erfahrensten 
wissenschaftlichen Beobachter nur schwer zu folgen 
vermochten. Seine Gefühle waren definitiv außer 
Kontrolle. Er lachte und weinte viel ohne erkennba
ren Grund, manchmal gleichzeitig, und seine Reakti
onen auf bestimmte Personen und Umstände konnten 
extrem gewalttätig ausfallen. Sich selbst gegenüber 
wie anderen gegenüber. Die Ärzte pumpten ihn mit 
jedem Medikament voll, das man unter der Sonne 
vorfand, erzielten damit jedoch keinerlei hilfreiche 
Wirkung. Donal Corcoran konnte durchaus still und 
gelassen und geistig klar sein; und was er dann an 
Theorien über die mögliche Natur des Schreckens 
vortrug, bereitete sogar den zähesten Analytikern 
Albträume. 

Etliche Ärzte hatten sich verletzt von dem Fall zu
rückziehen müssen; drei waren in den Ruhestand ge
treten, um ihre eigenen Religionen zu gründen, und 
einer erlebte eine mystische Erscheinung und eine 
Geschlechtsumwandlung. Alle, die derzeit mit Donal 
Corcoran arbeiteten, erhielten Gefahrenzulage. Di
rekter Kontakt mit dem Patienten unterlag strikten 
Einschränkungen, und jedes Zugangspapier zu der 
Institution, die ihn verwahrte, erhielt den Stempel 
BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR. 

Natürlich hatte niemand erwartet, dass Corcoran 
seine entsetzlichen Erlebnisse unbeschadet überste
hen würde. Allerdings wurde es immer wichtiger, 
Natur und Ausmaß seiner Veränderungen zu verste
hen, ehe der Schrecken erneut auftauchte. Besonders 
Douglas musste einfach erfahren, ob Corcorans ein
malige Verfassung nun auf Stress, Anspannung und 
Schock zurückging … oder ob sie das unausweichli
che Ergebnis eines Kontakts mit dem Schrecken war, 
sei es auch auf große Distanz. Die Bewohner der an
gegriffenen Randplaneten waren durch die schiere 
Präsenz der grauenhafte Herolde des Schreckens 
wahnsinnig geworden, aber Corcoran hatte sich am 
Rand des Sonnensystems aufgehalten und mit hoher 
Geschwindigkeit Kurs auf den Hyperraum und die 
Sicherheit genommen. Er hätte in sicherer Distanz 
sein müssen … aber dann blickte er durch seine Sen
sorsonden zurück und sah die Gorgo. Er blickte ins 
Gesicht der Medusa. Hatte schon das womöglich ge
reicht, ihn in etwas anderes als einen Menschen zu 
verwandeln? Douglas musste es erfahren. 

Er hatte noch weitere Sorgen. Im ganzen Imperi
um investierten Planeten auf der berechneten Kurs
bahn des Schreckens jeden Kredit, den sie hatten 
oder sich leihen konnten, in die Verstärkung ihrer 
planetaren Verteidigungsanlagen bis an die äußerste 
Grenze. Sie kauften Angriffsschiffe, Geschütze und 
Orbitalminen und Kraftfelder und überhaupt jedes 
defensive und offensive Mittel, das der Menschheit 
bekannt war. Manche setzten gar ihre Hoffnungen 
auf seltsame und unerprobte Apparaturen nicht
menschlichen Ursprungs. Die Verteidigungsanlagen 
der Randwelten hatten sich als völlig nutzlos erwie
sen, aber andererseits waren sie auch nicht annähernd 
auf der Höhe der Zeit gewesen. 

Damals, als der gesegnete Owen die Neugeschaf
fenen aus ihrer entsetzlichen Verfassung befreite, als 
er innerhalb eines Augenblicks ihre menschliche Na
tur und ihre Planeten wieder herstellte, lagen sie na
türlich Jahrhunderte hinter allen anderen. Selbst nach 
zweihundert Jahren entschlossener Arbeit an der 
Weiterentwicklung und verdammt viel imperialem 
Geld hatten sie noch nicht ganz aufgeholt gehabt. 
Und so planten jetzt furchtbar viele Planeten, sich 
mit modernster Waffentechnik zu schützen, und zur 
Hölle mit den Kosten! Was bedeutete schon die Zu
kunft? Falls der Schrecken kam, sie wog und für zu 
leicht befand, hatte niemand von ihnen eine Zukunft. 

Douglas war nicht überzeugt, dass irgendetwas 
davon helfen würde. Ebenso ging es den meisten 
Abgeordneten dieser Planeten. Aber so blieben die 
Leute beschäftigt und hatten ein gewisses Maß an 
Hoffnung und ein gewisses Gefühl der Sicherheit … 
Lieber ökonomische Dummheit als eine Massenpa
nik. Douglas jedoch erinnerte sich an die wichtigste 
Lektion des Imperiums: Zunächst lerne deinen Feind 
kennen! Und so entschied er, sich Donal Corcoran 
persönlich anzusehen und sich aus erster Hand anzu
hören, was dieser Mann zu sagen hatte. Dem Parla
ment verriet er nichts von seinem Vorhaben. Die 
Abgeordneten hätten nur einen schlimmen Anfall 
bekommen, weil sich der König in Gefahr begab, 
und ihm befohlen, davon Abstand zu nehmen. Er zog 
es hingegen vor, ihnen gar nicht erst Sorgen zu ma
chen, sondern einfach zu gehen. Er erzählte nicht mal 
Anne davon. 

Bewaffnete Wachen, starke Fesselfelder und 
Kraftfelder und sogar ein paar tragbare Disruptorka
nonen schützten die Anstalt, in der Donal Corcoran 
untergebracht war, und sie dienten gleichermaßen 
dazu, am Betreten zu hindern wie am Verlassen. Die 
Medien hatten jeden Trick aus ihren Handbüchern 
angewandt, um zu ihm vorzudringen, und man fand 
einzelne Fanatiker und ganze Gruppen davon in jeder 
beliebigen Anzahl, die zu jeder Methode entschlos
sen waren, um sich Zugang zu verschaffen. Manche 
wollten Corcoran umbringen, für den Fall, dass er 
irgendwie mit dem Schrecken infiziert war und das 
Böse mitgebracht hatte. Manche behaupteten, er wä
re ein Verräter, der den Schrecken zu seiner Beute 
führte. Andere wollten ihn anbeten, weil er von Gott 
berührt worden wäre. Wieder andere wollten ihn ent
führen und verhören, wobei sie hofften, hilfreiche 
Informationen über den Schrecken zu erhalten, die 
sie dann an die gefährdeten Planeten verkaufen konn
ten. Und ein paar wollten Donal auch heiraten. Men
schen hegen die verrücktesten Absichten … falls sie 
nur genug Angst haben. 

Douglas war nicht verrückt genug, um allein hi
neinzugehen. Er hielt es in diesem Fall für nötig, sich 
der Hilfe von Spezialisten zu vergewissern. Und so 
nahm er Kontakt zur Überseele auf, und sie schickte 
ihm einen Spitzentelepathen, der ihm helfen und ihn 
beschützen sollte. Diese Person erwies sich als große 
dralle Brünette in wallender schwarzer Seide mit 
pechschwarzen Lippen und mächtig viel AugenMake-up. Sie trug auch einen Gurt voller silberner 
Wurfsterne, eine Disruptorpistole an der Hüfte und 
Schuhe mit stählernen Kappen. Sie überragte Doug
las um mindestens Kopflänge und strahlte eine derar
tig überwältigende Präsenz aus, dass man, wenn sie 
ein Zimmer betrat, das Gefühl hatte, alle anderen hät
ten es verlassen – im Laufschritt. Sie hieß Krähen
hannie; ihr Blick war beunruhigend offen, und ihre 
Stimme triefte von rauer, rauchiger Sinnlichkeit. 
Douglas war recht überzeugt davon, dass sie zumin
dest Corcorans Aufmerksamkeit finden würde, wenn 
schon sonst nichts. 

»Falls Ihr wirklich vorhabt, mit dem Überlebenden 
zu sprechen, werdet Ihr stärksten Schutz benötigen«, 
meinte Krähenhannie ganz unverblümt, noch wäh
rend sie sich die Hände schüttelten. »Wir gehen bei 
diesem Burschen kein Risiko ein! Ich habe die Be
richte gelesen und denke nicht, dass es für den 
Verstand normaler Menschen sicher wäre, zu lange 
in seiner Gegenwart zu bleiben. Ein Wahnsinn dieser 
Größenordnung kann sich als ansteckend erweisen. 
Besonders, wenn er neuerer Art ist.« 

»Wirklich? Wie interessant«, sagte Douglas, ein
fach um überhaupt etwas zum Gespräch beizusteu
ern. »Dann werde ich mich auf Euch verlassen müs
sen, um seine Gedanken aus meinem Kopf fernzuhal
ten. Ich muss ihm jedoch ein paar Antworten entlo
cken. Wie schätzt Ihr Unsere Chancen ein?« 

»Oh, wir werden Antworten erhalten!«, sagte Krä
henhannie gelassen. »Ob sie allerdings etwas bedeu
ten … Nur weil er an die eigenen Worte glaubt, müs
sen sie noch nicht Stimmen. Oder nützlichen Inhalts 
sein. Den Berichten zufolge redet er gern; tatsächlich 
fällt es den Leuten oft schwer, seinen Redefluss zu 
bremsen. Der Trick besteht darin, ihn zu bewegen, 
dass er auf das reagiert, was Ihr ihm sagt. Und es ist 
mir zuwider, Euch zu enttäuschen, aber es wird ent
schiedene Grenzen haben, was ich von seinen Ge
danken zu erkennen vermag. Ich zweifle sehr daran, 
dass er mich aussperren kann, aber … das, was in 
seinem Kopf vorgeht, macht womöglich nur für ihn 
Sinn. Und ich darf nicht riskieren, zu tief zu graben 
oder zu lange. Wahnsinn ist gefährlich. Irrsinn kann 
sich als sehr … verführerisch erweisen. Er kann den 
Betrachter aufsaugen. Ich könnte feststellen, dass ich 
in seinem Kopf gefangen sitze und nicht wieder he
rauskomme. Falls Ihr mich also bittet, etwas zu tun, 
und ich es ablehne, bedrängt mich nicht. Und falls 
ich sage, dass wir gehen, dann gehen wir raschen 
Schrittes! Ist das klar?« 

»Ich habe um einen Spitzentelepathen gebeten«, 
erinnerte Douglas sie. 

»Und genau den habt Ihr erhalten. Die meisten 
Esper wollten nicht mal in die Nähe Donal Corcorans 
kommen, und das mit Fug und Recht. Wahrschein
lich hätte es damit geendet, dass ihnen das Hirn zu 
den Ohren heraustropfte. Ich kann Euch vor ihm 
schützen, und ich sollte eigentlich fähig sein, über 
seine Abwehr hinwegzuspähen. Begnügt Euch da
mit.« 

»Ich benötige Informationen. Dinge, die nur er 
weiß.« 

Krähenhannie zuckte die Achseln. »Er wird mich 
nicht mit Absicht belügen können, aber ich kann ihn 
nicht zwingen, mit etwas herauszurücken, was er 
nicht weiß.« 

»Wie steht es mit Dingen, die er lieber vergessen 
hat, weil sie ihn zu sehr schmerzen oder ängstigen?«, 
fragte Douglas. 

»Hängt davon ab, wie tief er sie vergraben hat. 
Manche Traumata sind so schmerzlich, so fürchter
lich, dass das Opfer lieber stirbt, als sich an sie zu 
erinnern. Ich kann ihn in die richtige Richtung schie
ben, aber … Ich bin Esperin, nicht Wundertäterin. 
Ungeachtet dessen, was Euch die Regenbogenme
dien Glauben machen möchten.« 

Douglas seufzte. »Es wird ein langer, harter Vor
mittag werden, nicht wahr?« 

»Das seht Ihr richtig«, bestätigte Krähenhannie. 

Douglas’ Autorität und sein Charme führten sie 
recht zügig durch die verschiedenen Sicherheitsebe
nen der Anstalt, bis er und Krähenhannie im unauf
dringlich komfortablen Büro von Corcorans derzeiti
gem Analytiker eintrafen, Dr. Oisin Benjamin. Das 
Büro war hell und fröhlich gestaltet, und Sonnenlicht 
strömte zum offenen Fenster herein. Man fand hier 
die übliche Ausstattung: Schreibtisch und Couch und 
mit Büchern gesäumte Wände, und alles war elegant 
und heimelig und erfreulich. Tatsächlich war das 
einzig Ungemütliche hier Dr. Benjamin selbst. Sein 
Händedruck fiel matt aus, das Lächeln unstet, und 
am Auge zuckte leicht, aber eindeutig ein Muskel. 
Keine ungewohnten Symptome bei einem Menschen, 
der auf regelmäßiger Grundlage der Gesellschaft 
Donal Corcorans ausgesetzt war. Der Doktor reagier
te ein wenig auf Douglas’ geübten Charme, aber 
Krähenhannie machte ihn erkennbar nervös. Beson
ders, als sie mit gekreuzten Beinen mitten in der Luft 
Platz nahm, statt sich auf den ungepolsterten Besu
cherstuhl zu setzen. Danach gab sich der Doktor 
größte Mühe, sie zu ignorieren und alle seine Be
merkungen an Douglas zu adressieren. Sie saßen ein
ander an Dr. Benjamins Schreibtisch gegenüber, und 
der gute Doktor fummelte fortwährend an einem 
mörderisch aussehenden Brieföffner herum. 

»Donal Corcoran«, sagte er unvermittelt. »Ja. Ein 
sehr ungewöhnlicher Mann. Wirklich bemerkens
wert. Und zeigt bislang nicht die mindeste Reaktion 
auf irgendeine der traditionellen Behandlungsfor
men. Er ist nicht an einer Therapie interessiert. Ver
dammt, nach einiger Zeit in seiner Gesellschaft brau
chen die meisten unserer Therapeuten selbst eine 
Therapie! Die Medikamente wirken nicht. Wir haben 
ihm alle verabreicht, die uns verfügbar sind, und au
ßerdem einige speziell importierte – das alles in Do
sierungen, die selbst einen Grendel zum sanften 
Lamm machen würden, aber Donal Corcoran lacht 
uns einfach aus. Ein sehr beunruhigendes Lachen. 
Als wüsste er Dinge, die sich unserer Kenntnis ent
ziehen. Dinge, die kein verständiger Mensch wissen 
möchte. Wir haben ihn jetzt seit wie vielen, seit zehn 
Tagen hier? Und wir sind einem Begriff von dem, 
was ihm fehlt, nicht näher gekommen. Was immer er 
dort draußen am Rand gesehen oder gespürt hat, Eu
re Majestät, er kann oder möchte es uns nicht sagen. 
Und wir haben keine Möglichkeit, ihn zu zwingen.« 

»Was ist mit seinen Träumen?«, fragte Douglas. 
»Könnt Ihr denen etwas entnehmen?« 

»Er schläft nicht«, antwortete Dr. Benjamin. 
»Niemals. Den Unterlagen meiner Vorgänger zufol
ge hat Donal die Augen nicht mehr geschlossen, seit 
er hier aufgenommen wurde. Normalerweise würde 
ein solch langer Schlafentzug eine ernsthafte Psycho
se auslösen, aber bei Donal … Er sagt, er möchte 
nicht schlafen, damit sich der Schrecken nicht an ihn 
heranschleichen kann. Ich glaube, dass er den Schlaf 
durch schiere Willenskraft abwehrt. Was eigentlich 
nicht möglich sein dürfte, aber na ja … Donal tut 
vieles, was nicht möglich sein dürfte. Er versteht al
les, was andere über ihn sagen, selbst wenn sie nur 
flüstern. Selbst wenn sie im angrenzenden Zimmer 
flüstern. Und manchmal gibt er Antwort auf Fragen, 
die wir ihm noch gar nicht gestellt haben.« 

Darauf spitzte Krähenhannie die Ohren. »Hat man 
ihn auf Telepathie oder andere Esperkräfte getestet?« 

Dr. Benjamin konnte sich immer noch nicht über
winden, sie anzublicken, und wandte sich mit der 
Antwort an Douglas. »Wir haben natürlich die gan
zen üblichen Tests gemacht. Und kein Ergebnis er
zielt, das irgendeinen Sinn ergäbe.« 

Krähenhannie runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr 
Euch nicht an die Überseele gewandt? Wir hätten 
Euch einen Experten geschickt.« 

»Donals Verfassung ist schon schlimm genug, 
auch ohne ihn noch einer Esper-Pfuscherei auszuset
zen!«, schimpfte Dr. Benjamin. 

»Ah, na ja«, sagte Krähenhannie. »Solange ein 
wissenschaftlicher Grund vorliegt …« 

»Aber Ihr habt keine Einwände, dass ich ihn se
he?«, fragte Douglas rasch. »Zusammen mit meiner 
Begleiterin?« 

Der Doktor zuckte unglücklich die Achseln. »Ihr 
müsst tun, was Ihr für richtig haltet, Eure Majestät. 
Auf eigenes Risiko natürlich. Ich rufe jemanden, der 
Euch zu Donal führt. Sobald sein derzeitiger Besu
cher gegangen ist …« 

Douglas musterte ihn scharf. »Er hat schon Be
such? Mir hat man den Eindruck vermittelt, niemand 
sonst hätte die nötige Erlaubnis erhalten!« 

»Na ja, nein, aber es ist schließlich Angelo Bellini. 
Ihr wisst schon – der Engel von Madraguda persön
lich. Charmanter Bursche. Hat sich höchstpersönlich 
auf den Weg gemacht, nur um darauf zu achten, dass 
sich jemand um Donals geistliche Bedürfnisse küm
mert. Er … gab mir zu verstehen, er täte es mit offi
ziellem Einverständnis. Ist das nicht der Fall?« 

»Nein«, entgegnete Douglas grimmig. »Das ist 
verdammt noch mal nicht der Fall!« 

Donal Corcoran war auf einer Hochsicherheitsstation 
untergebracht, obwohl er das wahrscheinlich gar
nicht bemerkte. Alle Welt neigte dazu, jede Äuße
rung über Corcoran um das Wort wahrscheinlich zu 
ergänzen, denn niemand vermochte mit Gewissheit 
zu sagen, was dieser Patient bemerkte oder nicht. 
Das wechselte auch leicht, ganz unvermittelt und oh
ne Vorwarnung. Jedenfalls sah seine Umgebung gar 
nicht nach Krankenhausstation oder Gefängniszelle 
aus, obwohl sie eindeutig beides war. Man wollte 
Corcoran glauben machen, er würde in einem siche
ren Landhaus versorgt, umgeben von weitläufigen 
Gärten, in denen er spazieren gehen konnte. Man 
verwandte viel Mühe auf diese Illusion der Freiheit. 
Tatsächlich setzte sie sich überwiegend aus Holo
grammen zusammen, unterstützt von versteckten 
Kraftfeldern, um einer Flucht vorzubeugen. Die Illu
sion fiel wirklich sehr überzeugend aus, war aufge
rüstet mit modernsten optischen und akustischen Ef
fekten, ja sogar all den richtigen Düften eines Gar
tens, der in voller Blüte stand. Vögel schienen zu 
singen, Insekten zu summen, und erfrischende Brisen 
kamen und gingen auf regelmäßiger Basis. Jedenfalls 
wirkte die angenehme Sommerhitze völlig überzeu
gend auf Angelo Bellini, während er in Donal Corco
rans Gesellschaft durch den Garten schlenderte und 
leise mit ihm über dies und das plauderte. 

Der Engel war als Vertreter der Amtskirche er
schienen, vorgeblich, um Corcoran in dieser Zeit der 
Prüfungen geistlichen Beistand zu spenden, aber tat
sächlich, um den Versuch zu unternehmen, ihn für 
seine Sache zu rekrutieren. Falls man Corcoran über
reden konnte, sich der Militanten Kirche und damit 
der Reinen Menschheit anzuschließen und ihr Anlie
gen zu befürworten, dann konnte man der Öffent
lichkeit die Vorstellung eintrichtern, dass der Beitritt 
zur neuen Kirche gleichbedeutend war mit Wider
stand gegen den Schrecken. Was wiederum in ver
größerte politische Macht umzumünzen war. Angelo 
war ganz von allein auf diese Idee gekommen. Cor
coran für die neue Kirche zu gewinnen, das würde 
sich als bedeutsamer Handstreich sowohl für die Mi
litante Kirche als auch für ihn erweisen. Aber es war 
… sehr harte Arbeit. 

Corcoran schien nicht immer zu hören, was Ange
lo zu ihm sagte, und selbst wenn er es mal tat, deute
ten seine Reaktionen an, dass er sich nicht dafür inte
ressierte. Schon körperlich war seine Gegenwart be
unruhigend und sogar regelrecht erschreckend. Cor
coran trug nach wie vor seine alte zerfledderte und 
schmutzige Raumfahrermontur, weil er die letzten 
drei Pfleger krankenhausreif geprügelt hatte, die ihn 
für reguläre Anstaltskleidung zu gewinnen versuch
ten. Seit seiner Ankunft hatte er sich weder gewa
schen noch rasiert noch sich auch nur die Haare ge
kämmt, und er roch wirklich übel. Er sah aus wie ein 
Wilder und demonstrierte offene Verachtung für den 
üblichen zivilisierten Anstand. Er hielt lange, aus
ufernde Reden, die eine Tendenz aufwiesen, den ei
genen Gegenstand zu umschweifen und niemals di
rekt anzusprechen. Alle Details seiner Umgebung 
lenkten ihn ständig ab, manchmal auch Dinge, die 
nicht vorhanden waren, und Angelo stellte fest, dass 
er gegen die Strömung rudern musste, nur um Corco
rans Aufmerksamkeit zu behalten. Er bemühte sich, 
die Anspannung aus Miene und Stimme fernzuhal
ten, und blieb hartnäckig. 

»Die Kirche bietet Euch Schutz vor dem Schre
cken«, sagte er zum mindestens zehnten Mal. »Bei 
uns seid Ihr in Sicherheit. Gestattet uns, Euch hier 
herauszuholen. Man kann Euch nicht gegen Euren 
Willen festhalten, zumindest nicht, wenn Ihr die Un
terstützung der neuen Kirche genießt. Und Ihr 
braucht im Gegenzug nicht mehr zu tun, als gele
gentlich öffentlich aufzutreten und eine oder zwei 
Reden für unsere Sache zu halten. Und natürlich oh
ne Druck! Ganz so, wie es Euch angenehm ist. Wir 
finden einen wirklich sicheren Platz für Euch, eine 
Stelle, wo der Schrecken Euch niemals findet oder 
erreicht. Wir bieten Euch Freundschaft an, Donal. 
Die Kirche ist Eure Freundin.« 

»Ihr möchtet, dass ich zu Menschen rede«, sagte 
Corcoran, hielt sich die Hände vors Gesicht und drehte 
sie hin und her, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Um 
die Kirche zu preisen und das Allheilmittel zu vera
breichen. Totaler Quatsch. Totaler Quatsch! Ihr könnt 
Euch nicht mehr hinter Eurer kostbaren Religion ver
stecken, kleiner Engel. Nirgendwo findet man eine Zu
flucht, wenn der Schrecken kommt. Ich weiß es. Der 
Felsen hat laut geschrien: keine Zuflucht … Ich möch
te nicht zu Menschen reden. Ich möchte nur wie der 
Teufel von hier verschwinden. Zu meinem Schiff zu
rückkehren. Zum Schrecken zurückkehren …« 

Angelo blinzelte ihn verwirrt an. »Ihr möchtet … 
erneut dem Schrecken gegenübertreten?« 
Corcoran wirbelte zu ihm herum, die Finger zu 
Krallen gekrümmt, die Augen, die nicht mehr blin
zelten, plötzlich unmenschlich groß, die Lippen zu 
einem bösartigen Knurren zurückgezogen. Angelo 
wich unwillkürlich einen Schritt weit zurück. Corco
ran lachte lautlos. 

»Ich möchte gegen den Schrecken kämpfen! Ihn 
töten! Ihn verletzen, wie er mich verletzt hat! Ich 
spüre ihn … Ich spüre ihn pausenlos … Wir sind 
jetzt miteinander verbunden, bis dass der Tod uns 
scheidet. Scheiß auf Euren Schutz, Angelo; ich 
möchte Rache! Ich möchte frei von ihm werden. 
Denkt Ihr, ich wüsste nicht, was mit mir gemacht 
wurde? Im Innern tut er mir ständig weh. Im Innern 
brülle ich ständig. Ich werde nie sicher sein, nie frei, 
nie wieder ich selbst … bis ich den Schrecken zer
fetzt habe, ihn niedergebrannt und auf seine Asche 
gepinkelt habe.« 

»Na ja«, fand Angelo, »das ist ja alles sehr interes
sant, aber …« 

Corcoran schlang die Arme fest um sich, als könn
te er sonst auseinander fliegen, und fixierte Angelo 
weiter mit dem verstörenden, fieberhellen Blick. »Ich 
sehe Euch, Bellini! Tote Menschen blicken über Eure 
Schulter. Ihr habt etwas an den Händen, und es ist 
kein Blut, obwohl es rot genug ist. Ihr denkt, Ihr 
wüsstet, was Rache ist … Holt mich hier heraus, 
kleiner Engel, und ich zeige Euch, was Rache ist.« 

Angelo musste schwer schlucken und konnte sich 
nicht von diesen Augen abwenden, die direkt durch 
ihn hindurchblickten. Es war wie bei dem Ekstatiker, 
der anscheinend auch Dinge gewusst hatte, die er 
eigentlich nicht hätte wissen dürfen. Was hatte der 
Schrecken aus diesem Mann gemacht? In was hatte 
er ihn verwandelt? 

»Gott fühlt Eure Schmerzen, mein Sohn …« 

»Gott? Wo war Euer Gott, als so viele Unschuldi
ge starben? Ich denke … vielleicht war es ja Gott, 
den ich gesehen habe. Gott, der verrückt geworden 
ist und Seine eigene Schöpfung verschlang. Saturn, 
der seine Kinder fraß. Holt mich hier raus, Angelo. 
Oder vielleicht fresse ich Euch.« 

Corcoran war jetzt ganz dicht an Angelo herange
treten, und immer noch konnte der Engel sich nicht 
von diesen dunklen, dunklen Augen abwenden. Er 
wimmerte, ohne es zu merken. Und dann kamen Kö
nig Douglas und Krähenhannie durch den illusionä
ren Garten geschritten und brachen den Bann, und 
Angelo war richtig froh, sie zu sehen. Er löste sich 
von Corcoran und stolperte zu Douglas hinüber, um 
sich förmlich vor ihm zu verneigen. 

»Ah, Eure Majestät! Was für eine Überraschung, 
und was für eine unerwartete Freude! Darf ich Euch 
meinem wirklich außergewöhnlichen neuen Freund 
Donal Corcoran vorstellen? Wir hatten gerade eine 
höchst faszinierende kleine Plauderstunde.« 

»Wie zum Teufel konntet Ihr hier eindringen, Bel
lini?«, wollte Douglas wissen. »Und wie konntet Ihr 
nur behaupten, die offizielle Genehmigung zu haben? 
Ich würde Euch nicht mal gestatten, die Toiletten 
dieser Anstalt mit Eurer eigenen Zahnbürste zu put
zen! Und der Versuch, seelisch Kranke auszubeuten, 
muss sogar für Euch ein neuer Tiefpunkt sein. Ver
schwindet auf der Stelle! Ehe ich Euch von den Wa
chen hinauswerfen lasse.« 

Angelo richtete sich zu voller Größe auf und be
dachte den König mit finsterem Blick. »Ich vertrete 
die Kirche, und die Kirche geht, wohin sie will. Eure 
Macht leitet sich hingegen nur von einer Handvoll 
verängstigter Männer und Frauen in einer veralteten 
Institution ab, Douglas. Meine stammt aus der größ
ten und mächtigsten religiösen Bewegung, die das 
Imperium je erlebt hat. Schneller als Ihr denkt, wird 
der Tag kommen, an dem Euer Parlament vor meiner 
Kirche knien muss und Ihr vor mir knien müsst. 
Nutzt Euer bisschen Autorität, Feldglöck, solange Ihr 
sie habt.« 

Douglas versetzte ihm einen Faustschlag auf den 
Mund. Angelo quiekste laut, stolperte rückwärts und 
setzte sich auf einmal. Blut floss ihm übers bärtige 
Kinn, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Dou
glas trat einen Schritt vor, und Angelo rutschte pa
nisch rückwärts über den Rasen. 

»Bleibt nie länger, als Ihr willkommen seid, Ange
lo«, sagte Douglas gelassen. »Und nebenbei: Für ei
nen Krieger der Militanten Kirche reagiert ihr wie 
ein Wachlappen auf einen Boxhieb. Jetzt geht mir 
aus den Augen, oder ich lasse die Hunde auf Euch 
hetzen.« 

Angelo rappelte sich unsicher auf, raffte das zu
sammen, was von seiner Würde geblieben war, und 
öffnete den Mund zu einer letzten beißenden Bemer
kung. Nur um die Fassung zu verlieren und Reißaus 
zu nehmen, als Douglas plötzlich knurrte und auf ihn 
losging. Krähenhannie blickte ihm nach und wandte 
sich dann nachdenklich Douglas zu. 

»War das wirklich nötig?« 

»Oh ja!«, antwortete Douglas glücklich. »Absolut! 
Ihr habt ja keine Ahnung.« 

Beide drehten sich nun zu Donal Corcoran um, der 
sich nicht um all diese Ereignisse gekümmert hatte, 
sondern konzentriert immer wieder die eigenen Fin
ger zählte. Er zitterte am ganzen Leib, als strotzte er 
von Energie, mit der er nichts anzufangen wusste. 
Das Gesicht war nass von Schweiß, obwohl es im 
Garten nur angenehm warm war. Plötzlich blickte er 
auf und bedachte Douglas mit finsterer Miene, den 
Kopf leicht schräg gelegt. 

»Ihr! Das ist alles Eure Schuld! Ihr hättet mich 
nicht herbringen lassen dürfen. Nach Logres und in 
diese Anstalt. Ich wollte an Bord meines Schiffes 
bleiben. Dort wusste ich wenigstens, wo ich war. Das 
Schiff und ich, wir haben gemeinsam viel durchge
macht. Wir sind verbunden, wisst Ihr? Wurden beide 
durch den Schrecken verwandelt. Die Raumflotte hat 
mich gewaltsam eingefangen. Sie haben mein Schiff 
geentert, mich niedergerungen, mich in eine Zwangs
jacke gesteckt und hergebracht. Ich möchte aber 
nicht hier sein! Ich fühle mich nicht sicher. Ich muss 
dort draußen sein … und darauf warten, dass er wie
der sein Gesicht zeigt. Ihr wisst doch, dass er aufs 
Neue erscheinen wird, nicht wahr?« 

»Ja«, bestätigte Douglas. »Falls der Schrecken auf 
demselben Kurs bleibt, wird er eine Bahn über die 
am dichtesten bevölkerten Planeten ziehen und 
schließlich hier eintreffen. Auf Logres. Deshalb ließ 
ich Euch herbringen, Donal. Aufgrund dessen, was 
Ihr gesehen habt, was Ihr wisst. Ich muss es erfah
ren.« 

»Das könnt Ihr nicht«, erwiderte Donal rundweg. 
»Selbst ich weiß nicht alles, was ich weiß. Ich bin 
nicht allein in meinem Kopf. Denkt Ihr, ich wüsste 
nicht, wo ich hier bin? Ich weiß es! Ich kann die Git
terfenster hören und die Schusswaffen riechen. Die 
schönste Gummizelle, die ich je gesehen habe.« Er 
blickte sich scharf um und spannte sich, ging dabei 
ansatzweise in die Hocke, als bereitete er sich vor, 
die Flucht zu ergreifen. »Ich bin nie mehr allein. Die 
Geister verfolgen mich. Ich höre die Stimme jedes 
Mannes, jeder Frau, jedes Kindes – aller Menschen, 
die auf den Randplaneten umgekommen sind. Sie 
reden mit mir in der Stille zwischen den Worten an
derer Menschen. Sie sagen mir, wie es ist, tot zu sein. 
Es gefällt ihnen nicht. Es hat ihnen auch beim ersten 
Mal nicht gefallen. Deshalb entwickelten sie sich 
damals zu den Neugeschaffenen. Aber jetzt haben sie 
nur noch mich. Was immer ich jetzt auch bin. Ich 
werde das Instrument ihrer Rache sein, den Schre
cken jagen und vernichten. Ihm Leid zufügen, ihm 
die Rechnung vorlegen für das, was er ihnen und mir 
angetan hat. Und vielleicht kann ich dann wieder 
schlafen.« 

»Wir alle möchten den Schrecken aufhalten«, sag
te Douglas vorsichtig. »Wisst Ihr, wie wir das zuwe
ge bringen können, Donal?« 

Corcoran blickte ihn mit einem schlauen Lächeln 
von der Seite her an. »Lasst mich hier heraus, und 
ich sage es Euch.« 

Douglas seufzte und blickte Krähenhannie an, die 
langsam den Kopf schüttelte. »Ich habe versucht, in 
seine Gedanken einzudringen, und es nicht geschafft. 
Es ist gruselig da drin. So etwas ist mir noch nie be
gegnet. Er ist kein Esper und hat keine echte telepa
thische Abschirmung; seine Gedanken bewegen sich 
einfach … auf zu stark abweichenden Bahnen. Ich 
habe schon Fremdwesen kennen gelernt, deren 
Denkmuster leichter zu verstehen waren. Es ist … als 
fehlte immer ein Teil seines Verstandes. Als wäre … 
nicht alles von ihm vom Rand zurückgekehrt. Viel
leicht hat der Schrecken, als er ihm begegnete, einen 
Teil von ihm genommen und behalten.« 

»Da ist ein Ort, der gar kein Ort ist«, sagte Corco
ran leise. »Manchmal … spüre ich ihn direkt an mei
ner Schulter. Ich denke … vielleicht wurde der 
Schrecken dort geboren. Blickt mir in die Augen, 
kleine Esperin, und vielleicht erblickt Ihr ihn eben
falls.« 

Krähenhannie wandte sich ab. »Das kann ich 
nicht. Er macht mir Angst.« 

Corcoran lachte. Es war ein dicker, hässlicher, be
unruhigender Laut, dem jede geistige Klarheit fremd 
war. Douglas schauderte unwillkürlich. Corcoran 
blickte sich bedächtig in dem Garten um, den man 
für ihn geschaffen hatte, grinste höhnisch über die 
Sicherheitsvorkehrungen, versagte sich jeden Trost, 
den er ihm hätte spenden können. Plötzlich wandte er 
sich erneut mit finsterer Miene Douglas zu. 

»Lasst mich hinaus! Ich kann nicht bleiben. Ich 
habe Dinge zu erledigen. Ihr habt kein Recht, mich 
hier festzuhalten!« 

»Was Ihr wisst, woran Ihr Euch vielleicht noch er
innert, das könnte sich als sehr wertvoll erweisen«, 
sagte Douglas. »Alle möglichen Leute möchten Euch 
gern in die Finger bekommen, um das zu erfahren, 
was Ihr deren Meinung nach wisst. Hier seid Ihr si
cherer. Sprecht mit den Ärzten, Donal. Helft Ihnen 
dabei, Euch zu helfen. Und arbeitet dann mit uns zu
sammen, um den Schrecken aufzuhalten. Ehe er er
neut Menschen tötet.« 

»Ihr wisst nichts! Ihr begreift nichts!« Corcoran 
trat plötzlich vor und schrie seine Worte Douglas re
gelrecht ins Gesicht. Krähenhannie zog den Disrup
tor. Corcoran ignorierte sie. Douglas gab der Esper
frau mit einem Wink zu verstehen, sie möge sich 
nicht einmischen, und blieb ganz still stehen, wäh
rend der Irre ihn anbrüllte. »Ihr könnt mich nicht hier 
festhalten! Ich lasse mich nicht wie ein Tier einsper
ren!« 

»Ich komme später wieder und rede mit Euch«, 
sagte Douglas. »Wenn Ihr ruhiger geworden seid. Ich 
lasse Euch nicht im Stich, Donal. Ich bin Euer König 
und gebe Euch nicht auf. Falls Ihr schon an nichts 
anderes mehr glaubt, dann wenigstens daran.« 

Er verbeugte sich vor Corcoran, wandte sich ab 
und entfernte sich ohne Eile. Krähenhannie warf dem 
Patienten einen letzten argwöhnischen Blick zu und 
lief Douglas nach, die Pistole noch in der Hand. Der 
Irre blickte ihnen nach, und die starren Augen wirk
ten auf einmal ruhig und nachdenklich. Als der Kö
nig und seine Esperin außer Sicht waren, verborgen 
hinter den tarnenden Hologrammen, ging Corcoran 
in eine andere Richtung, zwischen Bäumen hindurch, 
die, wie er wusste, nicht real waren, und folgte einem 
Weg, der in seinen Gedanken wie Sirenengesang er
strahlte. Bald erreichte er etwas, was eine hohe Mau
er zu sein schien: die Grundstücksgrenze. Er streckte 
langsam die Hände aus, legte sie flach an das getarn
te Kraftfeld und drückte zu. Und Hände und Arme 
schoben sich glatt durch das Energiefeld, als wäre es 
nicht vorhanden. Corcoran nahm die Hände zurück 
und lachte lautlos. 

Frustriert vom vergeblichen Versuch, Donal Corco
ran für die Kirche zu gewinnen, und wütend über die 
Behandlung durch König Douglas kochte Angelo 
Bellini auf dem ganzen Weg zurück in die Kathedra
le und zeigte eine dazu passende finstere Miene. Er 
stürmte aus der Limousine, die ein Chauffeur lenkte, 
und in die Büros an der Rückseite des Doms, und die 
Leute blickten ihm ins Gesicht und beeilten sich, ihm 
den Weg freizumachen. Er stolzierte achtlos an sei
ner Sekretärin vorbei, obwohl sie hinter ihrem 
Schreibtisch aufstand und ihm zuzwitscherte, dass in 
seinem Büro Besuch auf ihn wartete. Er trat die Tür 
auf, marschierte hinein und knallte sie mit erfreulich 
lautem und giftigem Krach wieder zu. Es war ein gu
tes Gefühl, wieder im eigenen Büro zu sein, auf ei
genem Gebiet, an der Stätte der eigenen Macht. Ein 
guter Platz, um Vergeltung und die Demütigung von 
Königen zu planen. Er schritt zu seinem Schreibtisch 
hinüber und genoss dabei, wie die Füße tief im di
cken Teppich versanken. Er fiel in seinen Sessel, 
schaltete die Massagefunktion ein und entspannte 
sich endlich ein wenig. Jemand räusperte sich höf
lich, und erst jetzt erinnerte sich Angelo daran, dass 
seine Sekretärin von einem Besucher gesprochen hat
te. Er drehte sich um, und da stand Tel Markham, der 
ehrenwerte Abgeordnete von Madraguda, geduldig 
am Fenster und wirkte so ruhig und entspannt wie 
stets. 

»Hallo Angelo«, sagte Markham lässig. »Du siehst 
so gut aus wie immer. Das neue Büro gefällt mir. So 
typisch. Ist das getrocknetes Blut in deinem Bart?« 

»Verschwinde, Tel«, erwiderte Angelo müde. »Ich 
habe weder Zeit noch Geduld dafür. Ich bin heute 
wirklich sehr beschäftigt. Du wirst mit meiner Sekre
tärin einfach einen Termin vereinbaren müssen, wie 
alle anderen auch.« 

»Einen Termin?«, fragte Markham und zog eine 
elegante Braue hoch. »Seit wann benötigen die bei
den Lieblingssöhne Madragudas einen Termin, um 
miteinander zu reden?« 

»Erspare mir diesen Mist!«, knurrte Angelo. »Ich 
bin nicht in Stimmung dafür. Was möchtest du, Tel? 
Du weißt selbst, dass du immer nur dann hier er
scheinst, wenn du etwas möchtest.« 

»Ich möchte, dass wir Partner werden«, sagte 
Markham lässig. »Wir haben heutzutage so viele Zie
le gemein. Denk nur, wie viel wir erreichen könnten, 
wenn wir im Parlament und in der Kirche zusam
menarbeiteten!« 

»Ich habe schon einen Partner, und er ist wahrhaft 
lästig genug.« 

»Aber ich kann dir so viel bieten, Angelo.« 

»Das bezweifle ich sehr.« Angelo lächelte seinen 
Besucher sardonisch an. »Das Parlament verliert an 
Bedeutung. Die neue Kirche ist es, wo die Zukunft 
liegt. Du wolltest nie mein Partner sein, als ich nur 
der Engel von Madraguda war. Wie oft hatte ich dich 
damals um Hilfe gebeten, als ich noch Geld für gute 
Anliegen sammelte? Du wolltest nie etwas davon 
hören, hast dir nie die Mühe gemacht, dich überhaupt 
zu mucksen, es sei denn, es bot sich eine Chance aufs 
Rampenlicht der Öffentlichkeit, um es für dich selbst 
zu nutzen. Na ja, das Glück hat sich gewendet, Tel, 
und weißt du was? Du hast rein gar nichts in der 
Hand, was ich möchte oder brauche. Oder zumindest 
nichts, was ich mir nicht einfach nehmen könnte, 
wenn ich es wollte.« 

»Ich habe dich schon immer für einen argen Ver
lierer gehalten, Angelo.« Markham dachte einen Au
genblick lang nach. »Ich gehöre zur Reinen Mensch
heit, weißt du? Das gilt für viele Abgeordnete. Ich 
bin überzeugt, dass wir schon viele gemeinsame Be
kannte haben.« 

Angelo grinste ihn höhnisch an. »Also verlassen 
die Ratten schon das sinkende Schiff, was? Mir ist 
egal, ob du ein Neumensch bist, Tel. Ich verfüge be
reits über alle Fanatiker, die ich brauche. Und ich bin 
verdammt überzeugt, dass ich keinen weiteren Part
ner brauche. Was ich an Macht habe, das gehört mir, 
und ich teile sie mit niemandem!« 

»Ich schlage wirklich vor, dass du es dir noch mal 
überlegst«, mahnte ihn Markham. Er kam herüber 
und baute sich vor Angelo auf, konfrontierte ihn 
unmittelbar mit festem Blick und seinem besten 
Versuch in befehlsgewohntem Ton. »Ich stehe jetzt 
mit Leuten in Verbindung, die sehr nützlich für dich 
und deine Kirche sein könnten. Mit Leuten und … 
Organisationen, die du dir nicht mal vorstellen 
kannst. Ich bewirke viel, indem ich einfach nur ein 
Wort hier und ein Wort dort äußere. Ich kann Türen 
öffnen, die selbst vor deinem derzeitigen Einfluss 
nicht weichen würden. Ich suche dich heute als 
Freund auf, mit offenen Händen. Trotzt du mir heu
te und schickst mich weg, dann erfolgt mein nächs
ter Versuch womöglich auf weniger freundliche Art 
und Weise.« 

»Ach, schieb es deiner Mehrheit sonst wohin«, 
winkte Angelo ab. »Du versuchst von jeher, mich um 
das zu betrügen, was mir rechtmäßig zusteht. Na ja, 
jetzt nicht mehr, Tel! Achte beim Hinausgehen dar
auf, dass dir die Tür keinen Schlag auf den Hintern 
versetzt!« 

Markham zuckte lässig die Achseln, blieb völlig 
ungerührt. »Man konnte noch nie mit dir reden, wenn 
du eine deiner Launen hattest. Und nebenbei: Ruf 
Mutter an. Sie sagt, es wäre Zeitalter her, seit sie zu
letzt von dir gehört hat.« 

Angelo grunzte nur und sah gezielt weg, während 
sein großer Bruder sich selbst die Tür öffnete und 
ging. Der Tag entwickelte sich zu einem sehr üblen 
Vertreter seiner Art, und die Massagefunktion des 
Sessels half der Verspannung in Angelos Rücken 
und Schultern kein verdammtes Bisschen. Er tastete 
die geschwollenen Lippen vorsichtig mit den Finger
spitzen ab und stellte fest, dass er aufs Neue am gan
zen Körper vor Wut zitterte. Douglas hatte ihn doch 
tatsächlich geschlagen! Hatte gewagt, ihn zu schla
gen! Ihn! Angelo drehte den Sitz heftig hin und her, 
machte ein finsteres Gesicht und kochte. Der Feld
glöck würde dafür bezahlen, und er würde in Blut 
zahlen! Und falls er zu gut geschützt war … dann 
jemand, der ihm nahe stand. Jeder hatte schließlich 
einen Schwachpunkt. Angelos Bürotür ging erneut 
auf, und er tastete nach etwas Schwerem und vor
zugsweise Spitzem, was er werfen konnte. Und dann 
sah er, dass der Besucher Finn Durandal war, und 
sank mürrisch in den Sessel zurück. Er behielt also 
Recht. Es war ein perfekt mieser Tag. 

»Ich bin gerade Tel Markham begegnet«, erzählte 
Finn. »Was hat er gewollt?« 

»Ein streunender Hund hat nach Abfall gestöbert«, 
antwortete Angelo verdrossen. »Ich habe ihn mit ei
nem Fußtritt in die Flucht gejagt. Warum? Was 
schert es Euch?« 

Finn seufzte und blieb direkt vor Angelo stehen. 
Er warf einen kurzen Blick auf den Besucherstuhl, 
traf aber keine Anstalten, sich daraufzusetzen. 
»Manchmal treibt Ihr mich zur Verzweiflung, Ange
lo. Ihr würdet eine günstige Gelegenheit nicht mal 
dann erkennen, wenn sie über Euch hinwegflöge und 
in Eure Haare schiss. Markham ist mächtiger, als die 
meisten Leute ahnen. Er ist nicht mehr nur irgendein 
Abgeordneter. Er übt in den verschiedensten Kreisen 
Einfluss aus, teilweise an Stellen, die ich derzeit 
noch nicht selbst erreichen kann. Was Euch bekannt 
wäre, falls Ihr die Berichte und Memoranden lesen 
würdet, die ich Euch so gewissenhaft jeden Tag schi
cke. Ich habe Euch zu meinem Juniorpartner ge
macht, Angelo; also rafft Euch auf und bringt Euer 
Gewicht zur Geltung! Und konsultiert mich in Zu
kunft, ehe Ihr einen möglichen Bundesgenossen zu
rückweist und möglicherweise zum Feind macht. 
Vergesst nicht: Ihr führt diese Kirche für mich, nicht 
für Euch selbst.« 

»Natürlich, Finn«, sagte Angelo so liebenswürdig, 
wie er es hinbekam. »Warum setzt Ihr Euch nicht, 
während ich ein paar Erfrischungen für uns bestel
le?« 

»Was für eine gute Idee«, murmelte Finn. Er ging 
um den Schreibtisch herum und gab Angelo mit ei
nem gebieterischen Wink zu verstehen, er möge sich 
aus seinem Sessel erheben. Und er tat es mit solchem 
Selbstvertrauen und solcher Befehlsgewalt, dass An
gelo gar nicht erst auf die Idee kam, Einspruch zu 
erheben. Er machte Finn widerstrebend den Platz frei 
und gab sich größte Mühe, nicht zu offenkundig fins
tere Miene zu machen, während es sich der Durandal 
ostentativ bequem machte. Finn gab Angelo mit ei
ner Handbewegung zu verstehen, er solle auf dem 
Besucherstuhl Platz nehmen, und als Angelo zögerte, 
bedachte er ihn mit einem so strengen Blick, dass 
sich Angelo eilig setzte. Es bereitete ihm eine Gän
sehaut, auf dem ungepolsterten Möbelstück zu sitzen. 
Er hatte es natürlich gründlich reinigen lassen, aber 
trotzdem … 

»Der arme alte Roland Gangwerth«, sagte Finn. 
»Aber andererseits: Wer braucht schon einen Patriar
chen, wenn ich meinen ganz persönlichen Engel ha
be? Trotzdem – eine Materiewandlungsbombe, An
gelo? Ziemlich großes Kaliber, sogar für Eure Ver
hältnisse. Vielleicht sollte ich einen Vorkoster ein
stellen …« Er lächelte, als er Angelos Schockierten 
Ausdruck sah. »Oh, ich weiß alles, Angelo. Glaubt ja 
nie, Ihr könntet vor mir ein Geheimnis bewahren.« 

Angelos Gedanken überstürzten sich panisch. Erst 
der Ekstatiker, dann Corcoran und jetzt Finn … 
wusste denn einfach jeder von der Materiewand
lungsbombe? Eigentlich hätten nur seine engsten 
Vertrauten darüber informiert sein dürfen. Jemand 
redete da wohl. Angelo entschied, dass die nächste 
Säuberung längst überfällig war. 

»Der Patriarch durfte nicht einfach nur sterben«, 
gab er schließlich zu bedenken. »Er musste ver
schwinden. Vollständig. Ich habe getan, was ich für 
nötig hielt. Wie.?« 

Finn lächelte entspannt. »Sie sind zu allererst mei
ne Leute und nur sekundär Eure. Wo bleiben nun 
diese Erfrischungen, die Ihr angeboten habt? Ich ge
stehe, dass ich wirklich sehr durstig bin …« 

Angelo wies seine Sekretärin an, kalte Getränke 
und ein paar passende Kleinigkeiten zu bringen. Er 
bewahrte solche Dinge jedoch nie im Büro auf. Er 
war ein Kummeresser und bemühte sich trotzdem, 
auf sein Gewicht zu achten. In jüngster Zeit, seit er 
sich mit Finn zusammengetan hatte, schien der Stress 
in seinem Leben kräftig zugelegt zu haben. Die Erfri
schungen trafen rasch ein, und die Sekretärin war 
ganz aufgeregt über die Gesellschaft des legendären 
Durandal. Finn beschenkte sie mit einem Auto
gramm, und sie wurde fast ohnmächtig, ehe Angelo 
sie hinauskommandierte. Ihm selbst war nicht nach 
Essen zumute, war doch sein Mund noch wund und 
der Eistee schmerzte auf den Lippen; Finn hingegen 
aß und trank für zwei, während er sich Angelos Be
richt über Donal Corcorans Verfassung und sein aus
drückliches Desinteresse an der Kirche anhörte. An
gelo übertrieb ein wenig, was Douglas gesagt und 
getan hatte, um sich selbst in ein besseres Licht zu 
rücken, aber Finn nickte nur und lächelte leise, wäh
rend ihm Angelo wütend schilderte, wie der König 
ihn schlug. 

»Das geschieht Euch recht«, sagte Finn rundher
aus. »Ihr hättet klüger sein müssen, als einen ehema
ligen Paragon zu reizen. Und er ist schließlich der 
König. Derzeit noch. 

Ihr könnt Corcoran erneut aufsuchen und mit ihm 
reden, wenn der Mann etwas mehr Zeit hatte zu er
kennen, wie hilflos er in diesem Irrenhaus gefangen 
sitzt. Ich schicke ihm ein paar hübsche Geschenke, 
ein kleines Care-Paket mit heimeligen und netten 
Sachen, nur damit er nicht vergisst, wer seine Freun
de sind. Und dann … na ja, Gefangene gehen auf alle 
möglichen Abmachungen ein, wenn man ihnen dafür 
die Freiheit verspricht. Haben wir ihn allerdings erst 
mal sicher in der Hand …« 

»Dann ist er mehr ein Gefangener als je zuvor«, 
sagte Angelo. 

Finn bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. 
»Völlig richtig.« 

Eine Zeit lang saßen sie schweigend beisammen. 
Finn hatte nichts weiter mit Angelo zu diskutieren, 
schien es aber mit seinem Aufbruch nicht eilig zu ha
ben. Er aß und trank zu Ende, genoss die diversen 
Massagefunktionen des Sessels und spielte glücklich 
mit den Utensilien des Managements auf dem Schreib
tisch. Angelo kochte eine Zeit lang schweigend vor 
sich hin und wurde sich auf einmal der Tatsache be
wusst, dass er im Begriff stand, eine Gelegenheit zu 
versäumen. Also überwand er sich und bedachte den 
Durandal mit der vollen Wucht seines berühmten 
Charmes. Falls er seinen Seniorpartner jemals loswer
den wollte, musste er verstehen lernen, was in Finns 
Kopf ablief. Wie der Mann tickte. Vielleicht erkannte 
er dann, wie er ihn am besten manipulierte, ihm Stück 
für Stück die Macht und seine Leute raubte, ohne dass 
Finn es bemerkte. Und dann … dann … 

Und so plauderte er lässig mit Finn, pries ihn, 
schmeichelte ihm, ohne dabei zu dick aufzutragen, 
schwatzte unterhaltsam und bissig über gemeinsame 
Bekannte und gab ganz generell sein Bestes, damit 
sich Finn öffnete und von sich selbst erzählte. Es war 
eine schwere Aufgabe, aber Angelo blieb hartnäckig. 
Er hatte das Gefühl, dass er aus diesem Tag noch et
was für sich schlagen musste, seinem Stolz zuliebe. 
Aber erst, als sie auf Finns lange Karriere als Para
gon zu sprechen kamen, rückte der Durandal mit den 
ersten Informationen über sein tatsächliches Selbst 
heraus. 

»Warum habt Ihr so lange als Paragon gearbei
tet?«, fragte Angelo sorgsam lässig. Er empfand 
nachdrücklich, dass er damit die entscheidende Frage 
gestellt hatte und die Antwort viel erklären konnte. 
»Es ist natürlich ein ehrenhafter Beruf, in dem ein 
vernünftiger Mensch gutes Geld verdient. Aber es ist 
keine erfreuliche Arbeit und keine Karriere für den 
wahrhaft Ehrgeizigen. Also … warum hat es so lange 
gedauert, bis Ihr Euch Eurer wahren Berufung zuge
wendet habt?« 

»Ich war … zufrieden, ein Paragon zu sein«, ant
wortete Finn. »Dabei konnte ich vor den Augen des 
gesamten Imperiums beweisen, dass ich der Beste 
war. Und ich habe es sehr genossen, verehrt und an
gebetet zu werden und die Bewunderung und den 
Respekt meiner Kollegen zu erleben. Was diese Ar
beit jedoch an Lohn mit sich brachte, das erwies sich 
als immer schaler, je älter ich wurde. Ich hatte schon 
so viel Geld, wie ich je brauchen werde. Und mir 
gingen die interessanten Aufgaben aus. Es hat ein
fach … keinen Spaß mehr gemacht. Egal wie viele 
Risiken ich einging. Inzwischen macht es viel mehr 
Spaß … ein Verräter und Schurke zu sein. Mich ge
gen das ganze verdammte Imperium zu stellen, mein 
eigener Herr zu sein und alle anderen zum Teufel zu 
wünschen … Das ist die wirkliche Bedeutung davon, 
der Beste zu sein. Ich hätte es schon vor Jahren tun 
sollen. Erst Douglas’ mangelnde Dankbarkeit hat mir 
die Augen für das wahre Wesen der Dinge geöffnet, 
und ich werde ihn dafür belohnen. Indem ich ihm 
alles raube, woraus er sich etwas macht, was ihm et
was bedeutet, und es vor seinen Augen zerstöre. Ah, 
Angelo: so lebendig habe ich mich seit Jahren nicht 
mehr gefühlt!« 

Jemand klopfte kurz an die Tür, und Angelo fluch
te leise vor sich hin, als Brett Ohnesorg hereinge
latscht kam. Ohnesorg nickte Angelo zu und verneig
te sich vor Finn. Es gefiel ihm nicht wirklich, zu ei
ner solchen Tageszeit schon munter sein zu müssen, 
aber ihm blieb darin wie in jüngst so vielen Dingen 
keine andere Wahl. Er musterte Finn zweifelnd. Der 
Durandal hatte verlangt, dass er hier erschien, aber 
keinen Grund dafür genannt, was nie ein gutes Zei
chen war. Brett fiel nichts ein, was er in jüngster Zeit 
ernsthaft verpfuscht haben könnte, aber … Er hatte 
solche Magenschmerzen, dass er alle seine Kräfte 
aufwenden musste, um sich nicht zusammenzu
krümmen. Er trug neue Sachen, denn die alten, die er 
zum Besuch bei den Spinnenharfen getragen hatte, 
hatte er des eigenen Seelenfriedens halber verbren
nen müssen; trotzdem wirkte er unordentlich, nicht 
zuletzt, weil er bei Licht schlafen musste und nach 
wie vor bei plötzlichen Geräuschen und Bewegungen 
schnell mal zusammenzuckte. Die Überesper hatten 
ihn auf einer Ebene beunruhigt, von deren Existenz 
er gar nichts geahnt hatte. 

»Ihr habt gefälligst draußen zu warten, bis ich 
Euch zum Eintreten auffordere!«, raunzte Angelo, 
bemüht, auf eigenem Territorium einen Rest Autori
tät zu wahren. 

Brett schniefte und zuckte die Achseln und zwang 
Angelo aus schierer Gehässigkeit mit Hilfe seiner ESP, 
leicht zusammenzufahren und zu zucken. Finn muster
te Brett nachdenklich, und dieser hörte sofort auf. 

»Wo bleibt Rose?«, wollte Finn wissen. 
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Brett und blickte 
sich unbestimmt im Büro um, als glaubte er, sie ver
steckte sich hier irgendwo. »Ich dachte, sie wäre bei 
Euch.« 

»Das ist sie eindeutig nicht. Ich hatte Euch ange
wiesen, sie im Auge zu behalten, Brett! Ich bin si
cher, dass ich in diesem Punkt sehr bestimmt war.« 

»Ach, kommt schon, Finn!«, protestierte Brett mit 
dem unvermittelten Mut eines Mannes, der den Hen
kersblock in naher Zukunft voraussieht. »Wir spre
chen schließlich von der Wilden Rose! Sie geht, wo
hin sie möchte, und ich persönlich bin nicht dumm 
genug, um ihr dabei in die Quere zu kommen. Au
ßerdem geht es mir jüngst nicht gut …« 

»Jammert nicht, Brett! Geht auf der Stelle und fin
det Rose. Und sobald Ihr sie gefunden habt, lasst sie 
nicht wieder aus den Augen. Ist das klar?« 

»Was ist, wenn sie meine Gesellschaft nicht 
wünscht?« 

»Sagt ihr, es wäre mein Wille. Obwohl Ihr Euch 
durchaus die Freiheit nehmen könnt, Euch hinter ei
nem stattlichen Hindernis zu verstecken, während Ihr 
es sagt. Jetzt geht! Munter wie ein Hase! Ruft mich 
an, sobald Ihr sie gefunden habt. Lebt wohl, Brett.« 

Brett zog erneut die Nase hoch, drehte sich um 
und ging. An manchen Tagen lief es nicht mal dann, 
wenn man den Dingen eine Pistole an den Kopf hielt. 

Er spazierte langsam durch die gewaltige Kathedrale 
und ließ sich absichtlich Zeit. Finn war vielleicht 
sein Boss, aber er war nicht Brett Ohnesorgs Eigen
tümer. Na ja, vielleicht doch, aber Brett hatte ein 
bisschen Stolz behalten, der sich zuzeiten in kleinen 
Akten der Rebellion Bahn brach. Solange Finn nicht 
zugegen war und es miterlebte. Wie in die Kaffeema
schine zu pinkeln, als Brett zuletzt in Finns Küche 
allein gewesen war. 

Nach einer Weile blickte Brett sich um und stellte 
fest, dass er in das große Hauptschiff des Doms ge
langt war. Er blieb unvermittelt stehen, war fast un
willkürlich beeindruckt. Die turmhohen Mauern be
standen durchgängig aus Marmor und ragten zu einer 
atemberaubend hohen Decke auf, die bedeckt war 
von prachtvollen Kunstwerken aus der Zeit noch vor 
Löwenstein. Die riesigen Buntglasfenster stammten 
aus jüngerer Zeit und waren in einem traditionellen 
Stil gehalten; sie zeigten die Stationen des Leidens
weges, bevölkert von stilisierten Abbildungen Owen 
Todtsteltzers und seiner Gefährten. Endlose Reihen 
von Kirchenbänken aus dunklem Holz breiteten sich 
vor Brett aus, bis zum Hauptaltar aus Stahl und Glas, 
der praktisch ein eigenes Kunstwerk darstellte. Brett 
folgte bedächtig dem Mittelgang und setzte sich 
schließlich auf eine der Kirchenbänke. 

Er atmet tief, genoss die leichten Spuren von 
Weihrauch in der stillen Luft, übrig geblieben vom 
letzten Gottesdienst. Niemand sonst war hier, und 
alles war sehr still und sehr ruhig. Zum ersten Mal 
seit langer Zeit empfand Brett beinahe inneren Frie
den. Er vermutete, dass sich ein Zuhause so anfühlte, 
für Menschen, die wussten, was ein Zuhause war. 
Sein Magen beruhigte sich, die Schultern entspann
ten sich. Er fühlte sich … hier sicher. Selbst Finn der 
verdammte Durandal würde nicht an einem so ruhi
gen und feierlichen Ort die Stimme erheben. Heilig
keit und Frieden sickerten praktisch aus den blassen 
Marmormauern. Es war, als befände man sich tief 
unter Wasser, weit entfernt von den Stürmen, die 
oben das Meer peitschten. 

Brett blickte sich um, war überrascht davon, wie 
stark das Hauptschiff der Kathedrale auf ihn wirkte. 
Seit Jahrhunderten kamen Menschen hierher, um Got
tesdienst zu feiern, und hatten etwas von ihrem Frie
den und ihrer Würde zurückgelassen. Hier fand man 
Trost und Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Brett 
war nie besonders religiös gewesen. In der Welt des 
Verbrechens, in der er schon so lange lebte, war der 
Glaube nur für Trottel da. Aber in jüngster Zeit gin
gen ihm … größere Gedanken durch den Kopf. Nichts 
war ein besserer Anstoß, sich moralische Fragen zu 
stellen, als für einen wahrhaft schlechten Menschen 
zu arbeiten. Brett hatte sich selbst nie für einen 
schlechten Menschen gehalten. Bis jetzt. 

Man konnte nicht mit Leuten wie den Spinnenhar
fen Bündnisse schließen, ohne sich um die Verfas
sung der eigenen Seele zu sorgen. 

Brett dachte jetzt schon eine Weile lang über 
Verstand und Seele … und die Überseele nach. Er 
war inzwischen ein Esper, zum Besseren oder 
Schlechteren, und das veränderte alles. Immer deutli
cher spürte er die Gegenwart der Überseele, die Ge
genwart eines großen und herrlichen Lichtes, das in 
den Tiefen einer abgründig dunklen Nacht leuchtete. 
Wenn er in diese Richtung blickte, die er zwar spü
ren, aber nicht benennen konnte, empfand er Ehr
furcht und Staunen und etwas, was stark einer religi
ösen Erfahrung ähnelte. Er empfand aber auch 
schreckliche Angst. Es war einfach … zu groß, zu 
intensiv, zu überwältigend. Er wurde damit nicht fer
tig. Und wenn er sich mit etwas konfrontiert sah, was 
ihm Angst machte und ihm bedrohlich schien, tat 
Brett das, was er immer getan hatte: Er rannte weg. 

»Das funktioniert nicht immer, Brett«, sagte eine 
gelassene Frauenstimme direkt neben ihm. 

Brett riss den Kopf herum und fuhr vor Schreck 
fast aus der Haut, als er eine Brünette von klassischer 
Schönheit direkt neben sich auf der Bank erblickte. 
Auf keinen Fall konnte sie sich an ihn herangeschli
chen und praktisch auf seinen Schoß gesetzt haben, 
ohne dass er es bemerkte. Nicht bei einem so geübten 
Paranoiker wie ihm. Aber da saß sie, lebensgroß und 
doppelt so umwerfend, angetan von schwarzer Seide 
und noch dunklerem Make-up, und sie lächelte ihn 
an, als blickte sie bis auf den Grund seiner miesen 
verrotteten Seele … und gäbe einen Dreck darauf. 
Brett war danach zu wimmern oder ohnmächtig zu 
werden. Er lief nicht weg, aber nur deshalb, weil er 
genau wusste, dass sie auf ihn warten würde, wohin 
immer er lief. 

»Die Überseele, vermute ich?«, sagte er schließ
lich, einfach um überhaupt etwas zu sagen. Er musste 
die Worte über taube und zitternde Lippen hinaus
zwängen. Die Magenschmerzen waren mit Macht 
zurückgekehrt. 

»Natürlich«, sagte die Brünette. »Wir rufen schon 
seit einiger Zeit nach Euch, aber Ihr wolltet das Ge
spräch gewissermaßen nicht annehmen. Also be
schlossen wir, dass ein persönlicher Besuch angesagt 
sei. Ich hatte heute in der Stadt zu tun, also fiel diese 
Aufgabe mir zu. Entspannt Euch; ich habe nicht vor, 
Euch zwangsweise eine literarische Vorlesung zu 
halten. Ich bin Krähenhannie. Ich bin gekommen, um 
Euch ein Angebot zu unterbreiten, das Ihr sicher 
nicht ablehnen möchtet.« 

»Normalerweise ist das meine Masche«, wandte 
Brett ein. »Man versuche nie, einen Betrüger über 
den Tisch zu ziehen. Ich kenne alle Floskeln. Die 
erste Spielregel lautet: Ein Angebot, das zu gut 
klingt, um wahr zu sein, ist wahrscheinlich zu gut, 
um wahr zu sein. Ihr braucht mich nicht. Ich bin kein 
richtiger Esper; Finn hat mich zwangsweise mit der 
Esperdroge gefüttert, und jetzt bin ich ein wirklich 
unterklassiger Telepath. Betonung auf unterklassig. 
Werft mich wieder ins Wasser, Krähenhannie. Ich 
bin ein zu kleiner Fisch, um sich die Mühe mit mir 
zu machen.« 

»Der Überseele sind alle willkommen«, sagte 
Krähenhannie. »Wir haben für jeden einen Platz und 
eine Aufgabe. Das ist der Sinn dabei. Es ist keine 
Gewerkschaft oder sonst eine Organisation. Es ist 
eine Familie. Ein Zuhause.« 

»Ich komme schon mein Leben lang ganz gut ohne 
beides aus. Ich sorge selbst für mich. Das habe ich 
schon immer.« 

»Das klingt sehr einsam.« Krähenhannie deckte 
seine Hand mit ihrer ab. »Ihr braucht nicht mehr al
lein zu sein, Brett. Schließt Euch uns an, und Ihr seid 
nie wieder allein.« 

»Das klingt ja fürchterlich!«, erwiderte Brett dick
köpfig. »Ich hasse das! Ich bin kein geselliger Typ. 
Ich bin kein guter Mannschaftsspieler und war es nie. 
Und ich gebe meine Eigenheiten nicht auf.« 

»Warum begnügt Ihr Euch mit etwas so Kleinem 
und Begrenztem? Ihr könntet Ihr selbst bleiben und 
trotzdem ein Teil von uns werden.« 

»Klingt nach Überfüllung«, fand Brett. »Falls ich 
mich zur Überseele hinzugesellte, müsste ich mit al
len meinen Geheimnissen herausrücken, nicht 
wahr?« 

»Wir verbergen nichts voreinander«, erklärte Krä
henhannie. »Das brauchen wir auch nicht.« 

»Ich sagte Euch ja, dass wir nichts gemeinsam ha
ben. Seht mal: Ich würde wirklich nicht dazupassen. 
Glaubt mir! Ich bin ein Einzelgänger, nicht dazu ge
schaffen, mit dem Rudel zu laufen, und es gefällt mir 
so. Ich weiß gern Dinge, von denen niemand sonst 
eine Ahnung hat, und bin anderen gern einen Schritt 
voraus. Ihr könnt mich nicht gegen meinen Willen 
zwingen, mich Euch anzuschließen, nicht wahr?« 

»Nein«, bestätigte Krähenhannie seufzend. »Und 
wir täten es auch dann nicht, wenn wir dazu fähig 
wären. Das ist ja der Punkt. Ihr werdet große Ein
samkeit erleben, Brett, wenn Ihr unter Menschen zu 
leben versucht, ohne selbst noch einer von ihnen zu 
sein. Esper erfahren untereinander eine Nähe, die 
niemand sonst begreifen könnte. Verspürt Ihr nie ein 
Bedürfnis nach Liebe oder Gesellschaft, nach Zärt
lichkeit und Angenommensein?« 

»Ich wüsste damit nichts anzufangen, selbst wenn 
ich es erlebte«, stellte Brett forsch fest. »Lasst Euch 
nicht aufhalten. Ich bin sicher, dass Aufgaben auf 
Euch warten, die mehr Sinn ergeben.« 

Krähenhannie tätschelte ihm traurig die Hand und 
erhob sich. »Hütet Euch vor den Elfen, Brett. Sie 
würden Euch bei lebendigem Leib auffressen. Ihr 
habt die Spinnenharfen gesehen; glaubt mir, das war 
nur die Spitze des Eisbergs, was die Elfen anbetrifft. 
Sie leben nur, um zu hassen und zu töten. Mehr ha
ben sie nicht, und mehr sind sie nicht.« 

»Ich könnte … Euch den Standort der Spinnenhar
fen nennen«, sagte Brett langsam. 

»Wir wissen, wo sie stecken«, sagte Krähenhan
nie. »Wir wissen es von jeher.« 

Brett glotzte sie an. »Warum unternehmt Ihr dann 
nichts gegen sie?« 

Krähenhannie lächelte kalt. »Welche Strafe könn
ten wir über sie verhängen, die schlimmer wäre als 
die Hölle, die sie sich selbst bereitet haben?« 

»Aber … sie bringen Menschen um! Sie töten und 
fressen sie …« 

»Was schert es Euch? Ich dachte, Ihr wärt ein Ein
zelgänger und folgtet nur eigenen Pfaden.« 

Brett erwiderte ihren Blick mit Festigkeit. »Ich bin 
ein Einzelgänger, kein Monster. Ich kenne den Un
terschied zwischen Verbrechen und Sünde. Ich er
kenne das Böse, wenn ich es sehe. Ich würde die 
Spinnenharfen sofort umbringen, falls ich nur glaub
te, ich käme damit durch.« 

»Auch wir würden sie sofort umbringen, falls wir 
glaubten, wir könnten es tun«, sagte Krähenhannie. 
»Aber die Mater Mundi hat zu gute Arbeit geleistet, 
als sie die Spinnenharfen schuf. Sogar die Überseele 
hat Grenzen. Die Zeit der Spinnenharfen wird noch 
kommen. Haltet Euch fern von den Elfen, Brett! Sie 
sind innerlich allesamt Monster.« 

Brett schnaubte laut und bemühte sich, eine Zu
versicht auszustrahlen, die er gar nicht empfand. 
»Was habt Ihr am Begriff Einzelgänger  nicht ver
standen? Ich bin nicht daran interessiert, einer Grup
pe anzugehören.« 

»Es ist eine schlechte Zeit, um allein dazustehen, 
Brett.« 

Jetzt lag es an ihm zu seufzen. »Als ob ich das 
nicht wüsste!« 

Und schon war sie verschwunden, und Luft stürzte 
in den Raum, den sie eingenommen hatte. Brett lehn
te sich zurück und wischte sich mit dem Handrücken 
Schweiß von der Stirn. Die Überseele war mögli
cherweise das Einzige, was ihm noch mehr Angst 
machte als Finn Durandal. Und Finn ließ Brett zu
mindest die eigene Persönlichkeit … auch wenn 
Brett nicht recht wusste, ob er diese Persönlichkeit 
noch sonderlich leiden konnte. Er entschied, später 
darüber nachzudenken. Erst mal hatte er seine Befeh
le. Die verdammte Rose Konstantin finden. Er hatte 
es schon in ihrer Wohnung unter der Arena versucht, 
sie dort aber nicht angetroffen. Und falls sie dort 
nicht war, konnte sie überall sein. Jetzt hatte er keine 
rechte Vorstellung davon, wo er anfangen sollte zu 
suchen. Schließlich hatte sie keine Freunde, die sie 
besuchen konnte, oder auch nur irgendwelche ande
ren Interessen … Vielleicht fing er einfach damit an, 
die Komm-Kanäle der Friedenshüter abzuhören und 
nach Berichten über Massenmord und ausufernde 
Sachschäden zu lauschen. Rose war nicht von der 
Art, die ihr entsetzliches Licht lange unter den Schef
fel stellte. 

Brett seufzte laut und rappelte sich auf. Wehmütig 
sah er sich um, genoss noch einmal den Frieden und 
die Stille, drehte sich dann um und entfernte sich 
gleichmäßigen Schrittes davon. 

Lewis Todtsteltzer stand vor der Tür zu Anne Barc
lays Büro und versuchte den Mut aufzuraffen, sich 
anzukündigen. Er fühlte sich nicht wohl dabei, ins 
Parlament zurückgekehrt zu sein, das sich doch prak
tisch von ihm distanziert hatte. Er wusste allerdings 
nicht, wohin er sich sonst wenden sollte. Und jetzt, 
wo er hier war, wusste er immer noch nicht, was er 
tun sollte. Er betrachtete die Tür, die unerbittlich ge
schlossen blieb, und sie flößte ihm Angst ein. Anne 
war seine älteste Freundin. An sie hatte er sich im
mer wenden können, wenn er Rat und Hilfe und 
Trost suchte, aber … er hatte keine Ahnung, ob er 
hier noch willkommen war. So vieles hatte sich in so 
kurzer Zeit zwischen ihnen verändert; fast ohne eige
nes Zutun waren sie ganz verschiedene Menschen 
geworden.  Ich weiß, wo du gewesen bist, hatte sie 
gesagt. Ich nehme ihren Geruch an dir wahr. Lewis 
blickte zur Überwachungskamera direkt über dem 
Türrahmen hinauf. Das kleine rote Licht brannte, 
was bedeutete, dass die Kamera ihn im Auge hatte. 
Er wusste, dass Anne ihn im Auge hatte. 

»Ich muss mit dir reden, Anne«, sagte er ruhig. 
»Ich muss … einige Entscheidungen treffen. Ich 
schaffe das nicht selbst. Darf ich eintreten?« 

Keine Reaktion. Er probierte den Türgriff, aber er 
gab nicht nach. Sie hatte ihn ausgesperrt. Ihm den 
Rücken zugekehrt. 

»Anne, 
bitte! Wir müssen miteinander reden! Das 
ist wichtig. Ich weiß nicht … was ich tun soll. Du 
hast schon den größten Teil deines Lebens damit zu
gebracht, mir zu erklären, was ich tun sollte. Lass 
mich jetzt nicht im Stich!« 

Er bemühte sich um ein Lächeln für die Kamera, 
hatte aber nicht das Gefühl, dass es ihm gelang. Er 
rief erneut Annes Namen, aber da waren nur die ver
schlossene Tür und das wachsame Auge der Kamera. 
Menschen, die auf dem schmalen Flur an Lewis vor
beikamen, warfen ihm seltsame Blicke zu. Er küm
merte sich nicht um sie. Langsam baute sich heißer 
Zorn in seinem Herzen auf. Er schlug mit der Faust 
an die Tür und trat gegen sie, und sie zitterte im 
Rahmen, aber sie öffnete sich nach wie vor nicht. 
Also zog Lewis den Disruptor und schoss das 
Schloss weg. Der Energiestrahl verdampfte es und 
pustete die ganze Tür in das Zimmer dahinter, riss sie 
glatt aus den Angeln. Sie prallte auf dem Boden auf 
und rutschte noch ein Stück weiter, und das massive 
Metall warf Blasen und dampfte. Sogar auf der nied
rigsten Einstellung der Pistole hatte der Strahl noch 
ein Loch in einen der Sicherheitsmonitore an der 
Rückwand gepustet. Der Bildschirm brannte und 
dichter schwarzer Qualm breitete sich in Annes Büro 
aus. Der Brandalarm sprang an, und das durchdrin
gende Heulen einer Sirene klang sehr laut durch die 
Stille. 

Langsam betrat Lewis das Büro durch die Lücke, 
die einmal eine Tür enthalten hatte. Er beförderte die 
aufgewölbte Tür mit einem Fußtritt zur Seite und nä
herte sich Anne, die gerade chemischen Schaum auf 
den brennenden Monitor sprühte und dabei in einem 
fort wild fluchte. Lewis blieb mitten im Büro stehen 
und sah ihr zu. Sein hässliches Gesicht war starr und 
streng, der Blick ausgesprochen kalt. Auf dem Flur 
hinter sich hörte er Leute rufen und herumrennen. 
Das Feuer erstarb widerstrebend unter einer halben 
Tonne Löschschaum, obwohl weiterhin dicker Rauch 
in der Luft hing. Anne senkte schwer atmend den 
Feuerlöscher, wirbelte herum und funkelte Lewis an. 

»Klopf klopf«, sagte er gelassen. 

»Bist du verrückt geworden, Todtsteltzer? Hast du 
endgültig den Verstand verloren? Ich sage dir, hätte 
dieses Feuer die Sprinkler ausgelöst und alle meine 
Papiere durchnässt, dann würde ich dir jetzt mit dem 
nächsten Brieföffner den Bauch aufschlitzen! Sieh 
nur, was du aus meinem Büro gemacht hast!« 

»Wage mal eine Vermutung, ob ich einen Dreck 
darauf gebe«, sagte Lewis, und etwas klang in seiner 
tonlosen, kalten Stimme durch, bei dem Anne stock
te. In all den Jahren, die sie sich jetzt kannten, hatte 
er noch nie so mit ihr gesprochen. 

Lewis hörte, wie Laufschritte näher kamen, und 
drehte sich ohne Hast zum Flur um. Ein Dutzend Si
cherheitsleute kamen auf das Büro zugestürmt, alle 
mit Schwertern und Pistolen bewaffnet, obwohl sie 
sie noch nicht gezogen hatten. Sie sahen, wie Lewis 
zu ihnen herausblickte, und kamen vor ihm rutschend 
zum Stehen. Sie sahen sich das Loch an, das eine Tür 
gewesen war, blickten an Lewis vorbei ins beschä
digte Büro und auf die wütende Anne, und fassten 
dann Lewis genauer ins Auge: sein Gesicht, seine 
Augen, die Pistole, die er noch in der Hand hielt, 
obwohl er derzeit auf niemanden zielte. Mehrere Si
cherheitsleute wichen langsam zurück. Ihr Anführer 
hielt die Stellung, obwohl ihm der Mund ganz tro
cken geworden war. Gefahr lag in der Luft, das spür
ten sie alle: eine echte, akute Gefahr. Der Truppfüh
rer schluckte schwer. Er nahm seinen Job sehr ernst, 
aber niemand zahlte ihm genug, um es mit dem 
Todtsteltzer aufzunehmen. 

»Ist … hier alles in Ordnung, Sir Champion?« 

Lewis musterte ihn ausgiebig mit kalten und ent
setzlich nachdenklichen Augen. »Nette Reaktions
zeit«, sagte er schließlich. »Aber Ihr werdet hier 
nicht gebraucht. Ihr könnt jetzt gehen, nicht wahr, 
Anne?« 

Anne trat vor, hielt aber vorsichtig Abstand zu 
dem Mann, der einmal ihr engster Freund gewesen 
war. Lewis hatte etwas an sich, zeigte etwas mit sei
ner gelassenen, ruhigen Haltung und den dunklen, 
gefährlichen Augen und der Pistole, die er nach wie 
vor nicht weggesteckt oder auch nur gesenkt hatte … 
Sie fand auf einmal, dass er nach jemandem aussah, 
den man ein bisschen zu weit getrieben hatte. Der 
sich aus nichts mehr etwas machte, weil man ihm 
schon alles genommen hatte, was ihm etwas bedeute
te. Und da dies Lewis Todtsteltzer war … machte ihn 
das wirklich sehr gefährlich. Sie blickte von ihm auf 
die Sicherheitsleute und wieder zurück, und Lewis 
lächelte bedächtig. Dieses Lächeln erstreckte sich 
nicht auf die Augen, und als er sich erneut zu Wort 
meldete, klang er noch kälter und hässlicher, als sein 
Gesicht je aussehen konnte. 

»Was hast du vor, Anne? Eine Beschwerde gegen 
mich einreichen? Die Wachen anweisen, mich zu 
verhaften? Vielleicht denkst du, ich würde still mit
gehen … aber an deiner Stelle würde ich kein Geld 
darauf verwetten. Wirklich nicht! Ich werde mit dir 
reden, auf die eine oder andere Art. Schick diese 
Wachleute weg, Anne. Alte Freundin. Ehe ich mich 
gezwungen sehe, etwas zu tun, was ich später bedau
re oder auch nicht.« 

Zwei der Sicherheitsleute drehten sich um und 
nahmen Reißaus, und die anderen erweckten ganz 
den Anschein, als täten sie es auch gern. Sie alle wa
ren hier nur Sekunden von Handlungen getrennt, die 
nie ungeschehen oder wieder gutzumachen waren, 
und alle waren sich darüber im Klaren. Lewis’ Lä
cheln wurde breiter. Anne trat rasch vor und bezog 
Stellung zwischen ihm und den Wachleuten. 

»Ist schon in Ordnung«, sagte sie rasch zum 
Truppführer. »Alles okay. Hier liegt nur ein Missver
ständnis vor. Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Der 
Todtsteltzer und ich werden … die Sache klären. Ihr 
könnt auf Eure Stationen zurückkehren. Sehr gut re
agiert! Ich sorge dafür, dass Ihr alle eine Belobigung 
ausgesprochen erhaltet. Ihr könnt jetzt gehen. Oh, 
und schickt jemanden, der die Tür repariert, ja? Vie
len Dank!« 

Die Sicherheitsleute blickten einander an, zuckten 
fast gleichzeitig die Achseln und nahmen die Hände 
demonstrativ von den Waffengurten. Sie wussten, 
dass man ihnen hier nicht alles verriet und wohl nie 
verraten würde, aber sie alle waren erfahren und ver
nünftig genug, um es auf sich beruhen zu lassen. 
Manche Dinge wusste man lieber nicht, besonders 
wenn es um die tatsächlichen Machthaber des Impe
riums ging. Vom Truppführer musste lobend erwähnt 
werden, dass er zumindest zögerte und Anne muster
te, aber sie schüttelte entschieden den Kopf, und er 
trieb seine Leute zusammen und führte sie weg. Das 
war einer von diesen Tagen, kein Vertun! Obwohl 
jeder Tag per Definition ein guter Tag war, an dem 
man nicht persönlich gegen den Todtsteltzer antreten 
musste! 

Lewis blickte ihnen nach und wartete, bis sie um 
die Ecke verschwunden waren, ehe er schließlich den 
Disruptor ins Halfter steckte. Er war fast überzeugt, 
dass er ihn nicht benutzt hätte. Fast! Anne entspannte 
sich ein wenig und stellte den schweren Feuerlöscher 
weg. Lewis drehte sich um und betrachtete nach
denklich die verformte Stahltür auf dem Boden. Er 
hob sie auf, wozu er die Muskeln nicht besonders 
anspannen musste, und lehnte sie an den Türrahmen, 
sodass sie die Lücke wieder mehr oder weniger aus
füllte. Er blickte sich um, hob seinen gewohnten 
Stuhl auf, der bei der ganzen Aufregung irgendwie 
umgestoßen worden war, stellte ihn so hin, dass er zu 
Anne wies, und setzte sich darauf. 

»Also, wie geht das Leben mit dir um, Anne? Ir
gendeine Chance auf eine Tasse Kaffee? Ich könnte 
jetzt eine gute Tasse Kaffee gebrauchen.« 

Anne ging langsam zur Kaffeemaschine hinüber, 
die wie eh und je in ihrer Ecke vor sich hindampfte. 
»Ich vermute, du möchtest auch ein paar Schokola
denkekse?« 

»Falls es nicht zu viele Umstände macht.« 

Anne bedachte ihn mit einem finsteren Blick, wäh
rend sie Kaffee in einen Becher füllte. »Sieh nur, was 
du aus meiner Tür gemacht hast … Warum hast du 
nicht einfach deinen Paragon-Schlüssel benutzt, du 
Idiot? Ich weiß sehr gut, dass du nie Gelegenheit ge
funden hast, ihn abzugeben. Dazu haben die Parago
ne diese verdammten Dinger ja erhalten – damit sie 
nicht solchen Mist anrichten!« 

»Ah«, sagte Lewis und nahm den dampfenden Be
cher entgegen, den sie ihm ganz unwirsch reichte. 
»Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Ich habe 
in jüngster Zeit so viel im Kopf. Da konnte ich nicht 
immer allzu klar nachdenken.« 

Anne schnaubte laut und plumpste ihm gegenüber 
auf den eigenen Stuhl. »Vertraue mir, Lewis, das ist 
mir aufgefallen!« 

Und dann betrachteten sie sich einander für lange 
Zeit nur, fast wie zwei Fremde, sie sich gegenseitig 
einzuschätzen versuchten. Der letzte durch die Luft 
treibende Rauch verschwand, als die Belüftung 
schließlich damit fertig wurde, aber Anne hatte trotz
dem das Gefühl, dass irgendwas hier im Büro zwi
schen ihnen beiden in der Luft lag. Vielleicht unaus
gesprochene Worte. Getroffene Entscheidungen, für 
die nie um Verzeihung gebeten werden konnte, die 
nicht wieder geradezubiegen waren. Distanz lag zwi
schen ihnen, eine unterschwellige Anspannung, die es 
nie zuvor gegeben hatte. Auch während er still dasaß 
und Kaffee trank, wirkte der Todtsteltzer gefährlich. 
Zum ersten Mal in ihrem Leben bemerkte Anne, dass 
sie sich in Lewis Gegenwart nicht ganz sicher fühlte. 

»Oh Gott, Lewis!«, sagte sie schließlich. »Wie 
konnte es mit uns nur so weit kommen? Was hat Jes 
aus dir gemacht? Früher hattest du mehr Verstand …« 

»Ein einziges Mal wollte ich einfach nur glücklich 
sein.« 

»Und zum Teufel damit, was es für alle anderen 
kostete?« 

»Liebe ist manchmal tückisch«, sagte Lewis. 

»Dazu kann ich nichts sagen.« 

Eine weitere lange Pause trat ein, in der sie beide 
nach Worten suchten, die einen Sinn aus dem ge
wannen, was aus ihnen geworden war. Worte, die 
eine breiter werdende Kluft überbrückten, eine Kluft, 
die sie in verschiedene Welten führte. Worte, die sie 
über diesen Abgrund hinwegbrüllen konnten, wie 
Rettungsleinen, von Schiffen aus geworfen, die in 
unterschiedliche Richtungen segelten. 

»Nichts davon war meine freie Entscheidung«, 
sagte Lewis. »Ich hatte so lange ohne Liebe gelebt, 
dass ich schon dachte, ich könnte notfalls für immer 
ohne sie leben. Ich hatte andere Dinge, die meinem 
Leben Sinn und Bedeutung verliehen. Ich hatte 
Pflicht und Ehre. Ich hatte Freunde, gute Freunde … 
für die ich notfalls gestorben wäre. Ich hatte eine Ar
beit, die wichtig war, und konnte im Leben etwas 
bewirken. Ich war meist glücklich. Und dann er
schien die Liebe aus der hohlen Luft heraus, und mir 
wurde klar, dass ich noch nie erlebt hatte, was Glück 
bedeutet. Das einzige Problem dabei: Ich musste da
für alles andere aufgeben, was mir etwas bedeutete. 
Gib Jes nicht die Schuld an irgendetwas daran. Wir 
waren einfach … zwei Menschen, die sich im Inte
resse der ganzen übrigen Welt besser nie begegnet 
wären. Wir haben uns so bemüht, auf Distanz zuein
ander zu bleiben, Anne; wir haben uns so bemüht, 
das Richtige zu tun und uns den Teufel darum zu 
scheren, was es uns kostete! Aber das Universum 
schien sich fast verschworen zu haben, uns zusam
menzuführen.« 

»Oh klar doch«, sagte Anne. »Es ist nicht deine 
Schuld. Das ist sie nie. Das Universum hat euch ein
fach ins Bett geschubst.« 

Lewis sah sie böse an. »Versuche ja nicht so zu 
tun, als wäre es uns nur um Sex gegangen, Anne! Ich 
bin alt genug, um den Unterschied zwischen meinem 
Herzen und meinem Ding zu kennen. Ich liebe Jes, 
und sie liebt mich. Und ja, wir haben miteinander 
geschlafen. Und es war wundervoll!« 

»Schön genug, um deine Seele dafür zu verkau
fen? Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon 
wüsste, Lewis. Und wenn ich es weiß, wird es nicht 
lange dauern, ehe andere auch davon erfahren. Du 
kannst so etwas nicht geheim halten. Jes … ist das 
alles nicht wert, Lewis. Ich habe dergleichen schon 
zwischen ihr und anderen Männern erlebt. Ich kenne 
sie viel länger als du.« 

»Diesmal ist es anders!« 

»Das sagen sie alle! Denkst du, du wärst der erste 
Mann, der sich bei mir über Jes ausweint? Ich war 
vorher schon dabei, und es endet immer traurig.« 

»Ich dachte, sie wäre deine Freundin.« 

»Das ist sie. Deshalb hege ich auch keinerlei Illu
sionen über sie. Obwohl … ich diesmal glaubte, sie 
hätte mehr Verstand. Ich dachte, du brächtest mehr 
Integrität auf! Bemühe dich nicht um meine Verge
bung oder meine Hilfe. Erwarte nicht, dass ich dir 
auf die Schulter klopfe und sage: Heh, so was pas
siert nun mal! Wir sprechen hier von Verrat, Lewis! 
Wenn diese Sache ans Licht kommt – und dass dies 
früher oder später gewisslich geschieht, darauf 
kannst du deinen letzten Kredit verwetten! –, könnte 
es Thron und Parlament vernichten und alles andere, 
was wir schon unser Leben lang unterstützt und wor
an wir geglaubt haben!« 

»Ich weiß. Aber bald … wird alles vorbei sein. Sie 
wird Douglas heiraten, und ich breche zur großen 
Suche auf. Und letztlich wird sich der Spruch be
wahrheiten: Und wenn sie nicht gestorben sind, so 
leben sie noch heute!« 

Anne musterte ihn scharf. »Da klang etwas in dei
ner Stimme mit … als du gerade von der großen Su
che gesprochen hast. Glaubst du nicht mal mehr dar
an?« 

Lewis zögerte und wandte den Blick ab, konnte ihr 
nicht in die Augen sehen. Er konnte ihr nicht sagen, 
dass Owen tot war. Sie würde es nicht für sich behal
ten. Sie würde sich verpflichtet fühlen, es weiterzu
erzählen … irgend jemandem, und sobald es erst mal 
durchgesickert war, konnte es niemand mehr aufhal
ten. Alle Medien würden davon schwirren … Dafür 
wollte Lewis nicht die Verantwortung übernehmen. 
Es wäre grausam gewesen, der Menschheit die letzte 
Hoffnung angesichts des sich nähernden Schreckens 
zu rauben. Er sah Anne wieder an und bemühte sich, 
irgendeine tröstliche Lüge zu formulieren, aber ihre 
Augen bohrten sich in seine, und die Worte wurden 
schon im Mund zu Asche. 

»Die KIs haben dir etwas erzählt, nicht wahr?«, 
sagte Anne auf einmal. »Was war es? Was könnte so 
schlimm sein, dass du es mir nicht sagen möchtest? 
Was wissen sie und verschweigen es uns?« 

Und nach wie vor brachte er es nicht heraus und 
erzählte ihr deshalb nur eine Teilwahrheit. 

»Sie haben mir Aufzeichnungen gezeigt … aus der 
Zeit der Rebellion«, sagte er gelassen. »Da waren 
Owen und Hazel und die anderen zu sehen, aber die 
Menschen, weniger die Legenden. Es war … beun
ruhigend, sie nur als Menschen zu erblicken und 
nicht als Fleisch gewordene Mythen. Sie waren herr
lich, großartig; große Kämpfer. Aber sie sahen gar 
nicht nach Wunderwirkern aus. Vielleicht können 
bloße Menschen – auch solche, die das Labyrinth des 
Wahnsinns durchschritten haben – den Schrecken 
nicht aufhalten. Womöglich ist es nicht klug, wenn 
wir alle unsere Hoffnungen auf diese Menschen set
zen, selbst wenn wir sie überhaupt finden.« 

»Aber … sie hatten besondere Kräfte! Sie voll
brachten … Erstaunliches!« 

»Wirklich? Oder behauptet das nur die Legende? 
Die Geschichten, die Robert und Konstanze erfunden 
haben, um uns zu inspirieren? Shub hat mir vieles 
erzählt, aber am Ende erblickte ich nur einen Mann 
namens Owen. Ein großer Mann, gewiss, aber was 
immer mein Ahne war, er war nicht der Gott, den 
man uns seit zweihundert Jahren verkauft.« 

Anne runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht. Darauf 
kommt es nicht an. Dein Vorfahre und seine Freunde 
haben ein Wunder gewirkt, indem sie Löwenstein 
und ihr böses Imperium stürzten und die Grundlagen 
für unser goldenes Zeitalter legten. Vielleicht schaf
fen sie das erneut. Sie könnten immer noch leben, 
irgendwo da draußen. Die große Suche ist notwen
dig, Lewis! Wir müssen Owen finden, sei es auch 
nur, damit er uns aufs Neue inspiriert. Sag mir: Falls 
du es sein solltest, der den gesegneten Owen findet 
… was würdest du ihm sagen?« 

Lewis seufzte. Er hatte versucht, die Wahrheit lei
se anzudeuten, aber sie wollte sie gar nicht hören. Er 
dachte ernsthaft über Annes Frage nach und stellte 
verblüfft fest, dass ihm eine Antwort darauf so wich
tig war wie ihr. 

»Ich denke, ich würde ihn fragen … wo er die Kraft 
gefunden hat, so viele schwierige Entscheidungen zu 
treffen. Und vielleicht … würde ich ihn bitten, zu
rückzukehren und der Todtsteltzer zu sein, damit ich 
diese Rolle nicht mehr zu spielen brauche. Selbstsüch
tig, ich weiß. Manchmal jedoch wiegt dieser Name so 
verdammt schwer! Allein seinetwegen erwarten die 
Leute so viel von mir. Und genau wie Owen erlaubt 
man mir nicht, einfach nur ein Mensch mit menschli
chen Bedürfnissen und Schwächen zu sein …« 

Er stand unvermittelt auf und knallte den Kaffee
becher auf Annes Schreibtisch, wobei er überall hei
ßen Kaffee verspritzte. Er schritt durch das Büro, oh
ne Anne anzublicken, umkreiste den beengten Raum 
ein ums andere Mal wie ein Tier im Käfig, während 
ihn Anne von ihrem Stuhl aus wachsam im Auge be
hielt. Er runzelte die Stirn und blickte in die Ferne; 
das hässliche Gesicht war von Zorn und Enttäu
schung erfüllt und von etwas, was vielleicht Ver
zweiflung war. Kaum beherrschte Gewalttätigkeit 
zeigte sich in den gespannten Muskeln seiner Arme, 
der Haltung seiner Schultern und dem schweren 
Schritt seiner Füße. Es ängstigte Anne, Lewis so zu 
sehen, einen starken Mann, den die Unentschlossen
heit lähmte. Er ging immer schneller, die Fäuste so 
heftig geballt, dass die Fingerknöchel weiß geworden 
waren. Früher oder später würde er auf irgendetwas 
losgehen, und die einzige Frage dabei war, wer – au
ßer ihm – verletzt werden würde. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Anne!« Seine 
Stimme klang rau und brutal, und sie zuckte beim 
bloßen Laut zusammen. Lewis bemerkte es nicht. 
»Alles, woran ich geglaubt habe, scheint auf Sand 
gebaut, und die Flut spült es weg. Niemand ist der, 
für den ich ihn gehalten habe, nicht mal ich selbst. 
Wohin ich sehe, fällt die Welt auseinander. Die Leu
te sind verrückt geworden; alle unsere Institutionen 
sind wie gelähmt, und der Schrecken ist letztlich 
doch eingetroffen und geht direkt auf unsere Kehle 
los. Ich finde endlich nach so vielen einsamen Jahren 
die Liebe und muss sie wieder aufgeben. Nur wegen 
meines verdammten Vorfahren darf ich nicht ans ei
gene Leben denken, an die eigenen Bedürfnisse und 
Wünsche. Ich bin ein Paragon und ein Todtsteltzer, 
also muss ich über all das erhaben sein. Ich muss … 
ich muss …« 

Er brach in Tränen aus; heisere Laute erschütterten 
auf einmal den ganzen Körper, und Tränen liefen 
ihm stoßweise über das hässliche Gesicht. Er blieb 
stehen und schlug mit der Faust auf die Wand ein. Er 
tat es immer wieder mit aller Kraft und Verzweif
lung, bis ihm die Knöchel blutig wurden. Anne riss 
die Hände vor den Mund, als sie hörte, wie Knochen 
brachen. Blut lief an der Wand herab, als Lewis’ 
Faust in einem fort dagegenkrachte, während er die 
ganze Zeit weinte, als bräche ihm das Herz. Anne 
rappelte sich langsam auf, trat hinter ihn und legte 
ihm zögernd die Hand auf die Schulter. Er warf sich 
schwer atmend herum, und seine Mimik zuckte hef
tig; dann drückte er Anne an sich, klammerte sich 
wie ein Kind an sie. Sie wiegte ihn sanft, während er 
weinte, und murmelte ihm beruhigende Worte zu, als 
er das Gesicht an ihrem Hals vergrub. So hielten sie 
einander fest wie in ihren Kindertagen, wo sie auch 
schon das Gefühl gehabt hatten, dass die ganze Welt 
gegen sie war. Schließlich gingen Lewis die Tränen 
aus und ließen nichts in ihm zurück als eine schreck
liche, leere Müdigkeit. 

Und am Ende war er es, der zuerst losließ, der sich 
aufrichtete und Anne sachte wegschob. Er war im
mer derjenige gewesen, der sich zu den harten, rauen, 
notwendigen Dingen aufraffte. Anne wich zurück 
und musterte ihn nachdenklich. Lewis fand ein sau
beres Taschentuch und wischte sich die Augen ab. 
Die Hände waren jetzt ganz ruhig. Er blickte auf die 
blutige, gebrochene Hand, zuckte zusammen, als ihm 
zum ersten Mal die Schmerzen bewusst wurden, und 
wickelte sie unbeholfen in das Taschentuch. Anne 
sah ihm dabei zu und spürte, wie sich langsam kalter 
Schmerz in ihrer Brust ausbreitete, dort, wo das Herz 
gewesen wäre, hätte sie an sentimentale Dinge wie 
Herzen geglaubt; und ehe sie sich bremsen konnte, 
sprudelten die Worte hervor. 

»Lewis, vielleicht … könnten wir fliehen! Du und 
ich gemeinsam. Und all das hier vergessen. Einfach 
… auf ein Schiff springen, irgendeines, irgendwohin 
fahren und all das hier zurücklassen! Zur Hölle mit 
allem, zur Hölle mit allen außer uns! Uns beiden ge
fällt nicht, wer und was wir geworden sind, seit wir 
hier eintrafen. Auf diesem Planeten, in dieser Stadt, 
in diesem Leben. Noch ist es nicht zu spät! Wir 
könnten immer noch …« 

»Nein«, erwiderte Lewis leise. »Nein, das geht 
nicht. Wir können das nicht tun und noch Respekt 
vor einander und uns selbst haben. Ich kann nicht 
einfach fortgehen! Nach wie vor trage ich Verant
wortung, habe meine Pflicht zu tun und meiner Ehre 
gerecht zu werden. Vielleicht sind diese Dinge ein 
bisschen stumpf geworden, aber sie sind alles, was 
meinem Leben noch Sinn gibt. Ich kann sie nicht 
aufgeben und gleichzeitig ich selbst bleiben. Ich habe 
so viel verloren und muss noch viel mehr aufgeben; 
aber nach wie vor weiß ich, was es bedeutet, ein 
Todtsteltzer zu sein.« 

»Pflicht und Verantwortung«, sagte Anne rau. 
»Ich bin dieser Worte so überdrüssig! Wir haben ih
nen unser Leben gewidmet, aber was haben diese 
Werte jemals für uns getan? Haben sie uns zufrieden 
gestellt? Haben sie uns glücklich gemacht?« 

»Könnten wir jemals anderswo glücklich sein in 
dem Bewusstsein, dass wir uns von den einzigen 
Dingen abgewandt haben, an die wir je wirklich 
glaubten? Nein, Anne, manchmal … muss man ein
fach tief Luft holen und mit den Karten spielen, die 
einem zugeteilt wurden. Denn mit allem anderen 
würden wir uns selbst verraten, aus unserem Leben 
eine Lüge machen.« 

»Das ist deine letzte Chance, Lewis«, gab Anne zu 
bedenken. Ihre Augen blickten flehend, aber der Ton 
war eiskalt. 

»Ich weiß«, sagte Lewis. »Glaube mir, ich weiß.« 
Er trat vor und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Zu
zeiten ist jedoch das einzig Ehrenhafte, was einem zu 
tun bleibt: die Hand vom Rettungsboot nehmen und 
ertrinken. Lebewohl, Anne. Ich denke nicht, dass wir 
einander je wieder begegnen. Als Erstes muss ich die 
Hand behandeln lassen, und dann wartet eine Menge 
Arbeit auf mich, denn ich muss die Logistik der gro
ßen Suche planen. Ich bin bei der Hochzeit nicht zu
gegen. Und ich denke nicht … dass ich jemals zu
rückkehren werde. Sollen Douglas und Jesamine ihr 
gemeinsames Leben haben, ohne dass ein Gespenst 
beim Festmahl auftaucht und es verdirbt.« Er lächelte 
schließlich, aber es war ein trauriges Lächeln. »Wer 
weiß – womöglich finde ich irgendwo dort draußen 
bei der großen Suche eine Antwort auf all meine 
Kümmernisse. Hier finde ich verdammt sicher kei
ne.« 

Daraufhin verließ er Annes Büro und blickte nicht 
zurück. Er duckte sich an der prekär in der Lücke 
lehnenden Tür vorbei und war verschwunden. Anne 
blickte ihm schweigend nach und weigerte sich, auch 
nur eine einzelne Träne zu vergießen, und schließlich 
wandte sie sich ab. Sie hatte Arbeit zu tun und Anru
fe zu tätigen. 

Douglas Feldglöck, König und Parlamentspräsident 
des Imperiums, tat das, was er immer tat, wenn er 
nicht mehr weiter wusste, wenn er verwirrt war und 
aufs Neue die Richtung finden musste. Er flog nach 
Hause. Er flog den ganzen Weg bis nach Hause, zu 
dem alten Herrenhaus auf dem Land, wo er aufge
wachsen war. Weit draußen vor der Stadt, weit von 
allem entfernt, erhob sich Haus Feldglöck allein aus 
den riesigen Gärten des Anwesens, über die Jahrhun
derte hinweg Heimat und Zuflucht für Generationen 
von Feldglöcks. 

Douglas’ Vater William hatte sich nach dem 
Thronverzicht hierher zurückgezogen, um im Garten 
herumzuwerkeln und den Historiker zu spielen, für 
den er sich schon immer gern gehalten hatte. Er 
schien recht glücklich, als er hörte, dass sein Sohn 
ihn besuchen würde. Den Grund verriet Douglas ihm 
nicht. Um die Wahrheit zu sagen, wusste er es selbst 
nicht so recht. Vor allem musste er mal weg von dem 
ganzen Lärm, von all den Entscheidungen, die zu 
fällen waren, von all den Leuten, die sich so verzwei
felt darum bemühten, bei ihm Gehör zu finden. Dou
glas wollte mal für eine Zeit vor dem ganzen Druck 
flüchten und in Ruhe nachdenken. 

Zu Hause! 

Er lenkte den Flieger selbst und nahm weder einen 
Piloten noch eine Leibwache mit. Nur er und das 
Flugzeug hoch am Himmel. Seine vielen Vertrauten 
und Ratgeber, darunter eindeutig Anne, hatten kräftig 
Lärm geschlagen, als er sie unverblümt von seinen 
Absichten informierte, aber er weigerte sich, ihrem 
Druck nachzugeben und vernünftig zu sein. Er war 
verdammt viel länger Paragon gewesen als König 
und völlig dazu fähig, mal eine Zeit lang auf sich 
selbst aufzupassen. Außerdem war der Flieger mit 
eigenen Geschützen und Kraftfeldern ausgestattet 
und mit so vielen Computern, dass er sich praktisch 
selbst steuerte. 

Douglas brauchte mehr als eine Stunde, um das al
te Herrenhaus zu erreichen, obwohl er mit Höchstge
schwindigkeit einer für ihn reservierten Route folgte. 
Es war ihm egal. So fand er wenigstens Zeit, mal 
richtig zu entspannen, und er genoss die Aussicht auf 
die vorbeiziehende Landschaft. Logres war außer
halb seiner Riesenstädte immer noch eine leuchtende 
und wunderbare Welt, voller wunderschöner Ausbli
cke und sanft gewellter Panoramen. Ihm kam der 
Gedanke, dass er hier das wahre Logres sah, die ech
te Heimatwelt des Imperiums – und nicht in den 
übervölkerten Labyrinthen der Städte. Dieser Planet 
war tatsächlich voller Wunder und Anblicke, die dem 
Auge gefielen und das Herz mit Staunen füllten; zu
zeiten konnte einem allzu viel Schönes aber auch leid 
werden. 

Douglas setzte die Maschine lässig auf dem priva
ten Landeplatz direkt neben dem Anwesen der Fami
lie auf, und nachdem er alle Anlagen ausgeschaltet 
hatte und ausgestiegen war, stand er eine Zeit lang 
einfach nur am Rand des Landeplatzes und blickte 
über die von fachkundiger Hand gestaltete Land
schaftsarchitektur vor ihm hinweg. Er hatte den Ein
druck, den Garten noch nie so schön erblickt zu ha
ben. (Wobei er sich allerdings bemühte, nicht auf die 
bewaffneten und gepanzerten Wachleute zu achten, 
die schweigend die Grenze des Anwesens patrouil
lierten. Er wusste, dass sie nötig waren; obwohl Wil
liam nicht mehr die Krone trug, bildete er immer 
noch ein Ziel für alle Arten von Hassgruppen. Die 
Elfen, der Schattenhof und viele andere Terroristen 
und Schleimbeutel hätten ihn liebend gern in die 
Finger bekommen, um Lösegeld zu erpressen oder 
Rache zu üben oder einfach den derzeitigen König 
unter Druck zu setzen. Also konnte man nicht auf die 
Wachleute verzichten. Douglas wusste das. Trotz
dem lenkten sie ihn von den glücklichen Erinnerun
gen an die Kindheit in seinem alten Zuhause ab, und 
so gab er sich Mühe, sie nicht zur Kenntnis zu neh
men.) 

Der Garten war in dieser Jahreszeit atemberau
bend; er stand dank eines cleveren Programms der 
Wettersatelliten in voller Blüte, obwohl überall sonst 
tiefster Winter herrschte. Rang, auch ehemaliger 
Rang, brachte Privilegien mit sich. Die gewaltigen 
grünen Rasenflächen, von Meisterhand geschnitten 
und gestaltet, erstreckten sich kilometerweit vor 
Douglas. Niedrige Hecken und friedliche, von Bäu
men gesäumte Fußwege zogen sich darüber hinweg, 
und durchsetzt war die Anlage von wunderbaren 
Beeten, die in allen Farben leuchteten – Regenbogen 
gleich, die auf die Erde gestürzt waren. All das war 
mit fast schonungsloser geometrischer Präzision ges
taltet. Die Blumen stammten von Dutzenden ver
schiedener Planeten und wurde gehegt und geschützt 
von einem ganzen Kader speziell geschulter Techni
ker, für die Gärtner ein viel zu eingegrenzter Begriff 
gewesen wäre. 

Die Bäume stammten von überall aus dem Imperi
um, waren sorgsam umgepflanzt und bewahrt. Man
che fand man außerhalb dieses Gartens überhaupt 
nicht mehr vor. Künstliche Seen wimmelten von al
len Arten dekorativer Lebensformen; sprudelnde Bä
che wurden von zierlich geschnitzten Holzbrücken 
überspannt, und unweit des Mittelpunkts der Anlage 
hatte man ein großes Heckenlabyrinth von geschick
tem Aufbau angelegt. Douglas hatte sich als kleiner 
Junge mal darin verirrt. Man hatte ihm verboten, es 
allein zu betreten, und so tat er natürlich genau das. 
Er war nun mal so ein Kind. Schließlich verrieten 
seine immer tränenreicheren Rufe der Familie, wo 
sie ihn fand. Zuzeiten hatte er heute noch Albträume 
von diesem Irrgarten, obwohl er das nie jemandem 
verriet. Wann immer er hier zu Besuch war, legte er 
Wert darauf, das Labyrinth von einem Ende zum an
deren zu durchschreiten, nur um sich zu beweisen, 
dass es keine Macht mehr über ihn ausübte. Obwohl 
das natürlich nicht nötig gewesen wäre, wäre diese 
Macht wirklich gebrochen worden. Douglas war klug 
genug, das zu wissen, aber er tat es trotzdem. Halt so. 

(Zuzeiten fragte er sich, ob er aus diesem Grund so 
zwiespältige Gefühle gegenüber dem Labyrinth des 
Wahnsinns hegte. Er hoffte, dass dem nicht so war. 
Ihm war der Gedanke zuwider, sein Unterbewusst
sein könnte so kleinkariert sein. Und so durchschau
bar!) 

Er ließ den Landeplatz hinter sich und spazierte 
durch den Garten, den ordentlichen Kieswegen fol
gend, soweit ihm danach zumute war, und trotzig 
quer über den Rasen, wenn ihm anders zumute war. 
Niemand konnte es ihm heute noch verbieten. Er war 
der König! Der Himmel spannte sich im klarsten 
Blau über ihn, von kaum einer Wolke getrübt, und 
der Duft blühender Blumen und frisch geschnittenen 
Rasens, von satter feuchter Erde und wachsenden 
Dingen hing schwer in der Luft. Was für ein friedli
cher Ort, wo sich nichts veränderte außer dem lang
samen Wechsel der Jahreszeiten, wie selbst die Wet
tersatelliten ihn nur abmildern und nicht wirklich 
aufheben konnten. Vögel sangen und Insekten 
summten, und irgendwo in der Ferne vernahm Doug
las die bedächtigen, trauernden Schreie der Pfauen, 
die einander riefen. Er setzte seinen Weg fort, nahm 
sich Zeit, spazierte durch einen schattigen Tunnel aus 
nach innen geneigten Bäumen und wurde plötzlich 
von so starker Wehmut gepackt, dass es beinahe 
schmerzte. Er kannte jeden Zentimeter dieser Gar
tenanlage. Als Kind war das seine ganze Welt gewe
sen. Er hatte gar nichts von einer anderen, raueren 
Welt draußen gewusst und hätte sich auch nicht für 
sie interessiert, wenn er etwas von ihr geahnt hätte. 

Die Eltern verschonten ihn mit seiner Pflicht und 
Bestimmung, so lange sie konnten. Sie wollten, dass 
er seine Kindheit genoss. 

Er überquerte eine alte Steinbrücke, die so kunst
voll entworfen war, dass nicht mal Mörtel gebraucht 
wurde, um sie aufrechtzuerhalten. Ein schnell flie
ßender Bach sprudelte und gluckerte unter ihr hin
durch, belebt von jeder Art Fisch, die sich ein Angler 
nur wünschen konnte. (Es sei denn, er war auf einen 
der großen Bastarde erpicht, einem Fisch der Art, die 
sich wehrte, in welchem Fall der Angler in etwa ei
ner halben Stunde den nächsten Ozean erreichte.) 
Auch Landtiere bevölkerten den Garten, aber sie 
wurden hier gehegt und sollten das Herz erfreuen 
und dienten somit nicht als Jagdbeute. Die Gartenan
lage war ein Ort des Friedens und der Kontemplati
on. Alles hatte hier seinen festen Platz, und nichts 
veränderte sich jemals. Der Garten war so sorgfältig 
geplant, dass man die Nähte nicht sah; vor Jahrhun
derten, lange vor Löwensteins Zeit, hatte ihn ein 
Meister der Gartenarchitektur angelegt, wohl wis
send, dass er nicht lange genug leben würde, um ihn 
einmal in abschließender Pracht zu erblicken. Der 
Feldglöck, der ihm den Auftrag erteilte, wusste von 
sich das Gleiche, scherte sich aber nicht darum. Es 
war ein Erbe für die Familie. Die Feldglöcks planten 
damals für die Ewigkeit – da sie noch glaubten, Haus 
Feldglöck wäre für die Ewigkeit bestimmt, und 
nichts würde sich jemals ändern … 

Und inzwischen war das alte Imperium gestürzt 
worden und die alten Wege waren versperrt … aber 
dieser Garten gedieh weiter. Auch der Clan Feld
glöck war nicht mehr der von früher, aber das musste 
wohl als etwas Gutes gelten. Douglas durchwanderte 
den alten Garten und hing düsteren Gedanken über 
die Flüchtigkeit des Menschen und seiner Pläne 
nach. Der Mensch verschwand womöglich schon 
morgen, und der Garten lebte ohne ihn glücklich 
weiter. Obwohl natürlich niemand mehr darüber 
trauern würde, wenn er langsam verwilderte und sei
ne künstlich bewahrte Schönheit verlor. 

Schließlich erreichte er das eigentliche Zentrum 
des Gartens (wobei er dem Heckenlabyrinth heute 
mal keine Aufmerksamkeit schenkte) und blieb vor 
dem Grab seines Bruders James stehen. Es war ein
fach gestaltet, ein schlichter Stein mit James’ Na
men, der seine letzte Ruhestätte kennzeichnete. Dar
auf brannte eine ewige Flamme, die niemals verlö
schen würde. Bruder James. Der Mann, der als Kö
nig vorgesehen war. Ein Bruder stand hier und blick
te zu dem anderen hinab und beneidete ihn um sei
nen friedlichen Schlummer, während von der Seite 
her ihr Vater zusah und wartete, wie man ihn gebeten 
hatte. Als James damals so plötzlich und auf so 
dumme und völlig unerwartete Weise umkam, 
schrien die Öffentlichkeit und die Medien nach einer 
Bestattung im alten Feldglöck-Mausoleum inmitten 
von Generationen von Feldglöcks, gleich im Zent
rum von Parade der Endlosen. Manche verlangten 
sogar, James einen besonderen Platz in der Kathedra
le zuzuweisen. William und Niamh lehnten es jedoch 
ab. Er war ihr Sohn, und so brachten sie ihn nach 
Hause, damit er an vertrautem Ort schlief. 

Douglas sah sich um. Es war ein hübscher Ort, ru
hig und friedlich neben einem sanft ansteigenden 
Hügel gelegen, von wo man Ausblick auf die stillen 
Wasser eines künstlichen Sees genoss. Eine Zeit lang 
war die Grabstätte für Besucher zugänglich gewesen, 
solange die Leute eine wohltätige Spende leisteten, 
aber schließlich stoppten William und Niamh das, als 
die Besuchermengen drohten, aus dem Grab einen 
richtigen Schrein zu machen. Die ewige Flamme 
reichte. Er war ihr Sohn. Er gehörte zu ihnen und 
niemandem sonst. Niamh ruhte inzwischen neben 
ihrem Sohn, wie sie es sich gewünscht hatte. Wenn 
die Zeit gekommen war, würde sich William ihnen 
anschließen, und Douglas dachte, dass er womöglich 
auch selbst mal hier ruhen wollte. Er hatte das alte 
Feldglöck-Mausoleum gesehen, wo man Crawford 
und Finlay und all die anderen großen Namen der 
Familie beigesetzt hatte, und dieses grimmige kalte 
Mausoleum war ihm als freudloser Ort erschienen, 
um dort die Ewigkeit zu verbringen. Robert und 
Konstanze veränderten zu ihrer Zeit die Tradition, 
wie sie es mit so vielen Traditionen taten. Sie hin
terließen strikte Anweisung, ihre sterblichen Über
reste einzuäschern und die Asche in diesem Garten 
zu verstreuen. Sie hatten vielleicht Menschen, die 
sie gekannt hatten, in Legenden verwandelt, hegten 
jedoch nicht den Wunsch, selbst verehrt zu werden. 
Douglas stellte sich gern vor, dass ein paar letzte 
Teilchen seiner Großeltern nach wie vor durch den 
Garten wehten. Als Kind war er hier herumgelau
fen und hatte tief Atem geholt, wobei er hoffte, et
was von ihnen einzuatmen und so selbst groß zu 
werden. 

(William und Niamh hatten ihm damals schon al
les über Pflicht und Bestimmung erzählt, und er beg
riff es gut genug, um sich entschieden ängstlich und 
unwürdig zu fühlen.) 

»Hast du vor, dort den ganz Tag lang herumzuste
hen und zu brüten, mein Sohn?«, erkundigte sich 
William trocken. »Ich hatte den Eindruck, du wärst 
den ganzen Weg gekommen, um mit mir zu reden. 
Das Wort dringend wurde dabei reichlich strapaziert, 
wie ich mich entsinne.« 

»Verzeihung, Vater«, sagte Douglas. »Mir geht in 
jüngster Zeit viel durch den Kopf.« 

William schnaubte. »Kann ich mir vorstellen! 
Welches deiner zahlreichen entsetzlichen Probleme 
führt dich diesmal heim?« 

Douglas betrachtete seinen Vater. Der alte Mann 
sah jetzt im Ruhestand tatsächlich besser aus als vor
her. Nicht mehr annähernd so zerbrechlich, dafür 
aufrecht und mit scharfen und wachsamen Augen. Er 
trug alte bequeme Sachen, zerknittert und schmudde
lig, Sachen von einer Art also, mit der er bei Niamh 
niemals durchgekommen wäre. 

»Du hast mich vor dem Amt des Königs gewarnt«, 
sagte Douglas schwer. »Und wie üblich habe ich dir 
nicht zugehört. Ich fühle mich der Aufgabe nicht 
gewachsen, Vater.« 

»Das tut nie jemand«, entgegnete William barsch. 
»Während des größten Teils meiner Amtszeit habe 
ich jederzeit erwartet, das Parlament würde endlich 
aufwachen und erkennen, dass ich dem Vorbild mei
nes Vaters in keiner Weise gerecht wurde; es würde 
von mir verlangen, die Krone aufzugeben, damit sie 
jemand bekam, der besser qualifiziert war. Du hältst 
dich recht gut, mein Sohn. Ich halte mich über die 
Nachrichten auf dem Laufenden. Der Aufstand der 
Neumenschen war ein Schlamassel, aber du hast gute 
Arbeit geleistet, als du bei der Parade der Paragone 
so viele Elfen erledigt hast.« Er brach ab und fixierte 
Douglas mit strenger Miene. »Obwohl ich sagen 
muss, dass ich mich immer noch frage, was du der 
Überseele versprechen musstest, damit sie bei der 
Niederschlagung des Aufstands der Neumenschen 
half. Die Esper unternehmen nie etwas umsonst.« 

»Sie haben nichts Konkretes verlangt«, erklärte 
Douglas. »Sie baten nur um meinen … guten Willen. 
Ich gestattete ihnen dafür, an der Vernichtung der 
Elfen bei der Parade mitzuwirken. Ob das schon 
reicht – da müssen wir einfach abwarten … Vater, 
wir müssen über den Schrecken reden.« 

William seufzte, wandte sich ab und blickte über 
den Garten hinweg. »Hier ist es sehr friedlich und 
man ist weit von den Sorgen der Welt entfernt. Ich 
bin froh, dass du jetzt an meiner Stelle König bist, 
Douglas. Ich wüsste nicht, was ich tun sollte. Wahr
scheinlich säße ich auf dem Thron herum und zau
derte, während ich hoffnungsvoll darauf wartete, 
dass jemand anderes einen Plan vorlegte. Was immer 
du entscheidest, es kann nur besser sein als alles, was 
ich vorzuschlagen vermöchte.« Er wandte sich erneut 
Douglas zu. »Du musst Vertrauen in die eigene Ur
teilskraft haben. Ich jedenfalls setze mein Vertrauen 
in dich. Ich habe dich zu einem Krieger erzogen, 
mein Junge, und du hast mich nie enttäuscht. Du leis
test gute Arbeit, Douglas. Du bist jeder Zoll der Kö
nig, den deine Mutter und ich uns immer erhofft hat
ten.« 

Douglas war gerührt. Er streckte die Hände zum 
Vater aus, und William ergriff sie fest. Und danach 
brachte es Douglas nicht mehr übers Herz, das ande
re Problem anzusprechen, das mit Jesamine und Le
wis – obwohl es der eigentliche Grund war, warum 
er diesen Weg gemacht hatte. Es hätte jetzt so … 
kleinlich gewirkt. Also spazierte Douglas in Beglei
tung seines Vaters durch den Garten und redete von 
anderen Dingen, und später nahmen sie gemeinsam 
ein schönes Abendessen zu sich. Als die Nacht 
schließlich hereinbrach, drückte Douglas seinen Va
ter an sich und flog in die Stadt zurück zu seinem 
Thron. Er ließ Frieden und Zufriedenheit zurück, um 
erneut die Bürde der Pflicht zu schultern. Weil jedes 
Kind irgendwann von zu Hause fortgehen muss, um 
erwachsen zu werden. 

Lewis Todtsteltzer arbeitete gerade in seiner Woh
nung, als der Anruf kam. Ein anonymer Funktionär 
forderte ihn dringend auf, im Parlament zu erschei
nen, und trennte die Verbindung, ehe Lewis ihm Fra
gen stellen konnte. Lewis’ erster Gedanke lautete: 
Warum jetzt? Aufforderungen, im Parlament zu er
scheinen, fielen seit einiger Zeit nur noch durch ihr 
Ausbleiben auf. Der König hatte sehr deutlich ge
macht, dass er den Champion nicht mehr an seiner 
Seite brauchte oder wünschte. Außerdem war jetzt 
wirklich ein unpassender Zeitpunkt. Lewis saß in 
seiner Wohnung auf dem Boden, umzingelt von Pa
pierkram, war über sein Lektronenhirn gebeugt und 
stach mit zwei Fingern auf die Tasten ein. Es war 
eine Menge Arbeit, die große Suche der Paragone 
vorzubereiten, und irgendwie war das meiste davon 
Lewis zugefallen. Die Paragone selbst hatten seit 
Ankündigung der Suche nichts weiter geleistet, als 
sich zu zanken, wer an welcher Stelle suchen sollte, 
und jemand musste dieses Chaos klären, ohne allzu 
viele Gefühle zu verletzen, und die verschiedenen 
Einsätze koordinieren, damit die Paragone sich letzt
lich nicht einfach nur gegenseitig über die Füße stol
perten. 

Dabei half, dass Lewis selbst Paragon gewesen 
war und die meisten seiner Kollegen persönlich 
kannte. Er wusste auch, wo eine Menge Leichen im 
Keller lagen, manchmal buchstäblich. Niemand stritt 
sich mit Lewis. 

Lewis hatte über die Botschaft auch Kontakt zu 
den KIs von Shub aufgenommen und sie gebeten, 
ihre sämtlichen Unterlagen nach Hinweisen zu 
durchsuchen, wo man am besten nach Owen suchte. 
Oder den anderen. Schließlich war Owen vielleicht 
doch nicht tot. Nur weil irgendeine geheimnisvolle 
Stimme das behauptet und Kapitän Schwejksam sich 
geneigt gezeigt hatte, ihr zu glauben, musste es nicht 
unbedingt zutreffen. Lewis klammerte sich an diesen 
Gedanken und erlebte dadurch ein schwankendes 
Niveau an Hoffnung. Noch nie hatte Mangel an Sich
tungen Owens oder Hazels oder einer der übrigen 
großen Legenden überall im Imperium geherrscht. 
Besonders die Heilige Beatrix schien überall aufzu
tauchen und dabei keine Stadt auf irgendeinem Pla
neten auszulassen, und sie tat jeweils alles Mögliche 
– von der Heilung von Kranken bis zum Einkaufen 
im Supermarkt. Immer wieder entdeckten Menschen 
an den unwahrscheinlichsten Orten ein Gesicht, das 
an sie erinnerte. Es war harte Arbeit, die wenigen 
verheißungsvollen Gerüchte von den offenkundige
ren Fällen von Wunschdenken zu unterscheiden, 
während man gleichzeitig zu ordnen versuchte, wel
cher Paragon welche Planeten besuchen sollte und in 
welcher Reihenfolge. Letztlich stellte Lewis jedoch 
fest, dass es ihm Spaß machte. So war er wenigstens 
beschäftigt und brauchte nicht seinen Gedanken 
nachzuhängen, und er hatte wieder ein Gefühl von 
Eigenwert. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er 
sich von den Paragonen wieder als einer der ihren 
akzeptiert. Das machte viel wett. 

Und solange er sich beschäftigte, dachte er 
manchmal mehrere Stunden lang nicht an Jesamine. 
Manchmal. 

Trotzdem – wenn das Parlament rief, leistete man 
dem Folge. Selbst wenn es verdammt ungelegen 
kam. Lewis speicherte seine aktuellen Daten sorgsam 
im Lektronenhirn ab, schob die Notizen zu mehr 
oder weniger ordentlichen Stapeln zusammen und 
rappelte sich mühsam auf. Er streckte sich langsam 
und zuckte zusammen, als er Knochen laut knacken 
hörte. Er sollte sich wirklich mal die Zeit nehmen 
und sich wenigstens einen Schreibtisch und Stuhl 
kaufen. Ehe der Rücken erledigt war. Er zog die offi
zielle schwarze Lederrüstung des Champions an und 
machte dabei die ganze Zeit ein äußerst finsteres Ge
sicht; er schnallte sich den Waffengurt um, blickte 
sich ein paar Mal unbestimmt im Zimmer um, wie 
stets davon überzeugt, dass er etwas Wichtiges ver
gessen hatte, und verließ die Wohnung. Stirnrun
zelnd trampelte er die Treppe hinauf aufs Dach und 
zu seinem dort wartenden Gravoschlitten. Was im
mer das Parlament wünschte, es musste ganz schön 
wichtig sein, um ihn so dringlich zu rufen. Vielleicht 
lagen neue Informationen über den Schrecken vor? 
Bei diesem Gedanken wurde ihm innerlich kalt, und 
er rannte die letzten paar Stufen, die ihn aufs Dach 
führten. Er trieb den Gravoschlitten auf ganzer Stre
cke zum Hohen Haus auf Höchstgeschwindigkeit. Er 
versuchte, voraus anzurufen, aber niemand reagierte. 
Er bekam allmählich ein wirklich mieses Gefühl bei 
dieser Sache. 

Er hätte es wissen sollen! Er hätte es wirklich wis
sen sollen. Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur 
Pech. 

Sobald er das Parlamentsgebäude erreicht hatte, lief 
er durch die schmalen Flure und suchte nach Leuten, 
die er anhalten konnte, um sich eine Vorstellung von 
dem zu verschaffen, was hier im Busch war. Aber 
die rückwärtigen Flure waren ungewöhnlich spärlich 
bevölkert, und die wenigen Leute, denen Lewis be
gegnete, waren anscheinend viel zu beschäftigt, um 
stehen zu bleiben und mit jemandem zu sprechen. 
Wenigstens weinten sie diesmal nicht … Er fragte 
sich, ob er sich die Zeit nehmen und bei Anne hin
einschneien sollte, aber als er daran zurückdachte, 
wie sein letzter Besuch bei ihr gelaufen war, ent
schied er sich dagegen. Die Hand zwackte zuzeiten 
immer noch. Also beschleunigte er die Schritte, wäh
rend ihm der Kopf von Ideen summte, was womög
lich schiefgegangen war und was er womöglich tun 
musste, um es wieder geradezubiegen. Schließlich 
traf er vor dem Plenarsaal ein. Zwei bewaffnete und 
umfassend gepanzerte Posten standen vor der großen 
Zweiflügeltür. Sie stießen sie auf und gaben ihm mit 
einem Wink zu verstehen, er solle hindurchgehen. Er 
lief an ihnen vorbei und hinaus aufs Parkett des Ple
narsaals, und sein erster Gedanke galt der Stille, die 
hier herrschte. 

Er blieb im Zentrum des Parketts stehen und sah 
sich um. Alle Welt sah ihn an, und keineswegs mit 
freundlicher Miene. Von den Abgeordneten auf ihren 
Plätzen über die Vertreter der KIs und Esper und 
Klone bis zu den Fremdwesen in ihrer Sektion und 
König Douglas, der steif auf dem Thron saß: Nir
gendwo erblickte Lewis ein freundliches Gesicht. 
Jesamine stand neben dem Thron und sah Lewis 
überhaupt nicht an. Ihre Augen ruhten starr auf dem 
Boden vor ihr. Lewis’ mieses Gefühl verschlimmerte 
sich noch. 

Plötzlich knallten Stiefelschritte hinter ihm, und 
Lewis drehte sich heftig um und sah eine kleine Ar
mee aus Wach- und Sicherheitspersonal rasch durch 
die Doppeltür marschieren und Stellung rings um den 
Plenarsaal beziehen. Alle waren mit Strahlenwaffen 
ausgerüstet. Viele hatten ihre Waffen gezogen und 
richteten sie auf Lewis. Die Doppeltür ging zu, und in 
der bedrohlichen Stille hörte man deutlich, wie die 
Tür abgeschlossen wurde. Und Lewis erkannte all
mählich, in wie großen Schwierigkeiten er steckte. 

»Lasst Eure Waffen fallen, Todtsteltzer«, sagte der 
König vom Thron aus. Sein Ton war kalt und aus
druckslos und seltsam hohl, aber die Augen brann
ten. »Tut es auf der Stelle, oder ich weise meine Leu
te an, Euch notfalls gewaltsam zu entwaffnen!« 

»Douglas?«, fragte Lewis. »Was geht hier vor?« 
»Ihr werdet mich als Eure Majestät ansprechen!«, 
sagte der König. »Lasst die Waffen fallen! Ich wie
derhole das nicht noch einmal!« 

Lewis führte die Hände langsam und vorsichtig an 
den Waffengurt und öffnete die Schnalle. Er ließ Pis
tole und Schwert zu Boden sinken, richtete sich auf, 
trat langsam von den Waffen zurück und zeigte dabei 
ständig offen die Hände. 

»Den Rest auch«, verlangte der König.

Lewis holte die Wurfmesser aus Stiefeln und Är
meln hervor und ließ sie zu Boden fallen. Sie klap
perten sehr laut in der anhaltenden Stille. Lewis führ
te noch ein paar weitere, nicht den Bestimmungen 
entsprechende Waffen mit und gab auch sie jetzt her, 
da der König sicher von ihnen wusste. Natürlich 
wusste er davon; Douglas und Lewis waren Partner 
gewesen. Das Letzte, was auf dem Boden landete, 
war der Kraftfeldprojektor vom Handgelenk. Lewis 
stand nun schutzlos vor dem Parlament. 

»Werdet Ihr mir jetzt verraten, was hier vorgeht, 
Majestät?« 

»Die Anklage lautet auf Verrat«, sagte Finn Du
randal. Er trat zwischen den Sicherheitsleuten hervor 
und stieg zum Parkett hinab. Er blieb vorsichtiger
weise außerhalb von Lewis’ Reichweite stehen und 
musterte ihn kalt. Als er erneut sprach, war sein Ton 
voller Autorität und Verachtung. »Lewis Todtstelt
zer, Ihr habt Euren König mit der Frau verraten, die 
seine Königin werden sollte. Ihr habt Pflicht und Eh
re verworfen, um Eure primitive Lust zu stillen. Ihr 
seid nicht für das Amt des Imperialen Champions 
geeignet. Ihr seid hiermit auf Befehl des Königs und 
des Hohen Hauses dieses Amtes enthoben. Ihr steht 
unter Arrest. Ihr werdet von hier an einen sicheren 
Ort geführt werden, wo man Euch unter Bewachung 
halten wird, bis man Euch wegen Verrats den Pro
zess macht.« 

»Du hast Beweise«, sagte Lewis, angestrengt um 
einen gelassenen Ton bemüht, obwohl seine Brust so 
eingeschnürt war, dass er kaum Luft bekam. »Du 
musst Beweise haben, oder das hier würde nicht ge
schehen. Woher hast du sie, frage ich mich?« 

»Ihr werdet es bei Eurem Prozess erfahren«, sagte 
Finn. 

Aber Lewis blickte bereits an Finn vorbei und sah 
Anne Barclay zwischen ihren Sicherheitsleuten ste
hen. Sie war absichtlich vorgetreten, damit er sie 
entdeckte. Sie musterte ihn kalt, und Lewis wusste 
sofort, woher Finn die Beweise hatte. 

»Oh Anne, wie konntest du nur?« 

Sie erwiderte seinen Blick unverwandt, sagte aber 
nichts. Und Lewis fiel wieder ein, wie sie ihn ange
fleht hatte, mit ihr zu flüchten. Erinnerte sich an ihre 
Worte:  Das ist deine letzte Chance, Lewis … Und 
daran, wie sie sich an ihn geklammert hatte; und er 
fragte sich, wie er nur so blind und so dumm hatte 
sein können. 

»Sie hat ihre Pflicht getan«, sagte Finn. »Sie hat 
mich aufgesucht, und ich habe ihr zuerst nicht ge
glaubt. Ich wollte nicht glauben, dass unter allen 
Menschen ausgerechnet du so etwas tun würdest. 
Aber Anne konnte unwiderlegbare Beweise vorle
gen. Danach fiel es ihren und meinen Leuten nicht 
schwer, weiteres Material zu finden. Du hast dir gro
ße Mühe gegeben, die Spuren zu verwischen, aber 
Menschen reden immer. Dann sind wir zum König 
gegangen. Auch er wollte es nicht glauben, aber so
bald er unsere Beweise gesehen hatte, konnte sogar 
seine Freundschaft dich nicht mehr vor den Folgen 
deines Verrats schützen.« Finn schüttelte traurig den 
Kopf. »Wie konntest du nur, Lewis? Er war dein 
Freund und Partner nicht weniger als dein König!« 

»Erspare mir die Scheinheiligkeit«, verlangte Le
wis. »Sie steht dir nicht, Finn. Du sprichst immer 
wieder von Beweisen! Welche Beweise?« 

Finn seufzte schwer und bedauernd und führte ei
ne gebieterische Handbewegung aus. Ein Video
schirm tauchte vor dem Plenum in der Luft auf. Und 
er zeigte Lewis und Jesamine, wie sie einander in 
den Armen lagen und sich mit weißglühender Lei
denschaft küssten. Man konnte diese Szene unmög
lich in etwas anderes umdeuten als das, was sie zeig
te: einen Mann und eine Frau, die sich liebten und 
füreinander entbrannt waren. Lewis erkannte die Bil
der sofort wieder. Er erkannte den Korridor. Er sah 
hier eine Aufnahme der Kamera, die über Annes Bü
rotür montiert war. Der Bildschirm erlosch und ver
schwand, und ein leises, zorniges Murmeln breitete 
sich unter den Abgeordneten aus. Lewis blickte zum 
König hinauf, der steif auf dem Thron saß. 

»Oh Gott, Douglas, es tut mir so Leid …« 

»Spare dir das Schuldeingeständnis für den Pro
zess auf, Todtsteltzer«, verlangte Finn. »Obwohl du 
natürlich jede Menge Grund für Schuldgefühle hast. 
Unsere Ermittlungen haben Beweise für weitere 
Verbrechen, weitere Akte des Verrats an König und 
Imperium erbracht. Mit Erlaubnis des Hohen Hauses 
haben wir dein Lektronenhirn geknackt und deine 
versteckten Dateien gelesen. Dort haben wir alle Ar
ten interessanter Daten gefunden, darunter unmiss
verständliche Hinweise, dass du von Anfang an kalt
blütig geplant hattest, mit Hilfe von Jesamines 
Reichtum deine unmäßigen Schulden zu begleichen. 
Wusste sie davon, Lewis? Wusste sie, dass du sie nur 
benutzt hast?« 

»Das ist nicht wahr!«, erwiderte Lewis hitzig. Er 
traf Anstalten, sich mit geballten Fäusten auf Finn zu 
stürzen, nur um abrupt anzuhalten, als jeder Wach
mann und jeder Sicherheitsmann mit der Strahlen
waffe auf ihn zielte. Lewis knurrte lautlos und wir
belte zu Jesamine herum, die neben dem Thron 
stand. »Jes, du weißt, dass das nicht stimmt!« 

Aber sie sah ihn nicht an und reagierte auch sonst 
nicht auf ihn. 

Finn gestattete sich ein leises Lächeln. Er wusste, 
dass es nicht stimmte. Er hatte dem schätzenswerten 
Herrn Sylvester viel Geld bezahlt, damit dieser sorg
fältig verfälschte Informationen in Lewis’ Dateien 
einbaute, ehe Finn den eigenen Leuten die Vollmacht 
erteilte, das Lektronenhirn zu knacken. Er verfolgte 
interessiert, wie sich Lewis langsam im Hohen Haus 
umblickte und überall die Verdammung sah. Lewis’ 
Augen blieben schließlich auf Anne ruhen. 

»Wie konntest du nur, Anne? Wir waren so lange 
befreundet …« 

»Ich kenne dich nicht mehr, Lewis«, erklärte Anne 
kategorisch. »Und vielleicht … hast du mich nie ge
kannt.« 

»Ich habe dir vertraut«, sagte Douglas auf einmal, 
und aller Augen wandten sich ihm zu. Er wirkte mü
de, fertig, fast gebrochen. Er betrachtete Lewis, als 
wäre dieser für ihn ein Fremder. »Mein Freund, mein 
Partner, mein Champion. Habe ich mich all diese 
Jahre so in dir geirrt? 

War unsere Freundschaft jemals etwas anderes als 
eine Lüge? War ich nur jemand, den du für deinen 
Ehrgeiz benutzen konntest? Ich habe dir mein Leben 
und meine Ehre anvertraut, und du hast mich verra
ten. Du warst der Bruder, den ich nie kennen gelernt 
hatte, und du hast meine Liebe zurückgewiesen … 
für Sex, für Geld … oder ging es noch um mehr? 
Hattest du vor, deinem fernen Ahnen Giles, dem ur
sprünglichen Todtsteltzer nachzueifern, der seinen 
Imperator mit der Imperatorin Hermione verriet, da
mit er ihm den Thron rauben konnte? Geht es hier 
darum? Den äußersten Verrat? Reichte es dir nicht, 
Champion zu sein? Musstest du König werden?« 

»Nein!«, erwiderte Lewis. »Nein; du musst doch 
wissen, dass das alles nicht stimmt!« Er streckte die 
leeren Hände nach Douglas aus, eine beinahe flehen
de Geste. »Wie konntest du so etwas nur denken, 
Douglas?« 

»Anne hat es am besten ausgedrückt: Ich kenne 
dich nicht mehr, Lewis. Und ich muss mich fragen, 
ob ich dich je gekannt habe.« Er wandte den Blick ab 
und lächelte Finn an. Aus der Ferne wirkte dieses 
Lächeln aufrichtig. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, 
Finn Durandal. Ihr sollt mein neuer Champion sein. 
Meine vertraute rechte Hand. Ich hätte Euch von An
fang an zum Champion berufen sollen.« Er blickte zu 
Lewis zurück. »Woher sollte ich ahnen, dass Macht 
und Stellung dich so korrumpieren würden, Lewis? 
Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen, wenn 
schon auf sonst niemanden. Dein Name blendete 
mich, vermute ich. Dieser alte, ehrenvolle Name …« 

»Der Ring«, sagte Finn und trat vor. »Man muss 
ihn zwingen, den Todtsteltzer-Ring herzugeben, Eure 
Majestät. Er ist eindeutig nicht mehr würdig, den 
Ring des gesegneten Owen zu tragen. Dieser enthält 
womöglich wertvolle Informationen über den Auf
enthaltsort des gesegneten Owen. Nimm den Ring 
ab, Lewis, und gib ihn mir. Sofort!« 

»Komm und hole ihn dir«, sagte Lewis. »Falls du 
kannst.« 

Und obwohl er keine Waffen mehr trug und um
zingelt war von einer ganzen Armee von Bewaffne
ten, klang immer noch etwas im Ton des Todtstelt
zers durch und funkelte in seinen Augen, was Finn 
stoppte. Dieser Augenblick dehnte sich peinlich, und 
dann erholte sich Finn und lachte abschätzig. 

»Notfalls können wir ihn immer noch deiner Lei
che abnehmen, Lewis. Dir ist doch klar, dass es bei 
dem Verfahren um dein Leben geht? In einer Zeit 
von Krisen, die das Imperium umspannen, sind ein 
Verhalten und ein Verbrechen wie deines dazu ge
eignet, die Moral der ganzen Menschheit zu unter
graben. Du hast das Vertrauen des Königs und der 
Königin verraten und Intrigen geschmiedet, die dich 
auf den Thron bringen sollten. Für eine solche 
Schuld ist nur die Todesstrafe angemessen.« 

Und sämtliche Abgeordneten des Hohen Hauses 
stimmten einen Chor der Zustimmung an und riefen 
mit grimmigen, bösartigen Stimmen nach dem Tod 
des Verräters Todtsteltzer. 

»Nein!«, rief Douglas und beugte sich zum ersten 
Mal vor. »Damit bin ich nicht einverstanden! Ich ha
be nie gesagt, dass ich das wünsche!« 

Aber niemand hörte ihm zu. Der Plenarsaal war 
erfüllt vom hässlichen Getöse der ehrenwerten Ab
geordneten, die nach Blut bellten und Tod verlang
ten. Sie standen auf und schrien den eigenen König 
und Parlamentspräsidenten nieder. Lewis hatte sie 
verraten, weil er nicht der Held war, als den sie sich 
ihren Todtsteltzer in einer Zeit des Schreckens ge
wünscht hatten, und sie pochten auf ihre Rache. Nur 
Blut vermochte sie jetzt noch zufrieden zu stellen. 
Lewis wandte ihnen den Rücken zu und betrachtete 
die übrige Versammlung im Plenarsaal. Der Vertre
ter der Klone rief ebenfalls nach seinem Tod, schlug 
sich wie immer auf die Seite der Mehrheit. Die Ver
treterin der Überseele saß gelassen da und betrachtete 
ihn nachdenklich. Vielleicht nicht sein Feind, aber 
die bleiche junge Frau zeigte auch keine Spur von 
Bereitschaft, ihn zu unterstützen oder zu beschützen. 
Der blaue Stahlroboter, der Shub vertrat, blieb reglos 
und schweigsam, und wer wusste schon, was die KIs 
dachten. Sie folgten wie immer ihrem eigenen Pro
gramm. Und die Fremdwesen … zankten miteinan
der, suchten nach einer Möglichkeit, diesen Wandel 
der Dinge zum eigenen Vorteil zu nutzen. Auch dort 
also keine Veränderung. Nicht zum ersten Mal war 
Lewis völlig allein. 

Zwei Wachleute traten auf Finns Wink vor, um 
den Verräter abzuführen. Und so trat Lewis dem Ers
ten in die Leiste, rammte dem anderen den Kopf ins 
Gesicht und warf sich selbst auf Finn Durandal. Bei
de Männer krachten, miteinander ringend, zu Boden. 
Einen langen Augenblick lang herrschte völlige Kon
fusion, und die Wachleute blickten einander an und 
wussten nicht recht, was sie tun sollten. Niemand 
erteilte ihnen Befehle, und sie konnten auch nicht 
schießen, da die Gefahr bestand, Finn zu treffen. Die 
beiden Männer rangelten auf dem Boden. Finn konn
te die Pistole ziehen, und ein Energiestrahl zischte so 
dicht an Lewis’ Kopf vorbei, dass es ihm ein paar 
Haare versengte, und blies ein Loch in die Rückwand 
des Plenarsaals. Die Abgeordneten zogen die Köpfe 
ein, und die Wachleute verstreuten sich schreiend. 
Lewis und Finn schlugen sich und traten sich und 
rangen miteinander, zwei Krieger, die gut in jedem 
scheußlichen Trick des waffenlosen Kampfes geschult 
waren. Die Wachen und Sicherheitsleute sahen von 
den Seitenlinien aus hilflos zu. Bislang hatte ihnen 
niemand befohlen, hinabzusteigen und sich einzumi
schen. Und da sie es schließlich mit dem Todtsteltzer 
zu tun hatten, war niemand bereit, ohne ausdrückli
chen Befehl das eigene Leben zu riskieren. Und viel
leicht nicht mal dann. Besser hielt man auf sichere 
Distanz und wartete auf eine freie Schussbahn. 

Lewis und Finn kämpften wild, aber letztlich war 
es Lewis, der dem Gegner Erfahrung voraushatte. 
Trotz seiner Ausbildung war Finn nie ein Freund des 
unmittelbaren Nahkampfes gewesen, wobei man sich 
die Hände schmutzig machte. Er stieß Lewis weg 
und versuchte, auf die Beine zu kommen. Lewis ver
setzte ihm einen fachmännischen Tritt ans Knie, und 
Finn schrie auf und kippte nach hinten, als ihm das 
Bein wegknickte. Lewis kam auf die Beine, zeigte 
ein kaltes und wölfisches Lächeln und trat Finn in 
die Rippen. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er 
Rippen brechen hörte. Lewis trat erneut zu, und Finn 
stöhnte laut. Lewis lachte lautlos, bückte sich und 
riss Finn die Pistole aus der Hand. Er wich zurück 
und blickte sich rasch um. Der ganze Kampf hatte 
nur wenige Augenblicke gedauert. Es war still im 
Hohen Haus geworden. Lewis wusste, dass ihm nur 
wenig Zeit blieb, bis die ersten Wachleute ihren 
Verstand und Mut zusammenraffen konnten und das 
Feuer eröffneten. Ein kurzer Blick an der Wand ent
lang zeigte ihm, dass Bewaffnete zwischen ihm und 
jedem Ausgang standen. Vielleicht gelang es ihm, 
sich einen Weg nach draußen freizukämpfen, aber es 
hätte bedeutet, viele im Grunde unschuldige Männer 
und Frauen zu töten. Und dazu war er nicht bereit – 
noch nicht. Er blickte Jesamine an, die nach wie vor 
neben Douglas’ Thron stand und ihn jetzt mit gro
ßen, gehetzten Augen ansah. Zwei Sicherheitsleute 
hielten sie für alle Fälle an den Armen fest. Lewis 
konnte nicht zu ihr durchdringen, und sie beide 
wussten es. 

»Ich komme zurück und hole dich, Jes! Ich schwö
re es!« 

»Geh! Verschwinde von hier, Lewis! Sie bringen 
dich sonst um!« 

»Ich komme dich holen! Was es auch kosten 
mag!« 

Ein halbes Dutzend Energiestrahlen versengten die 
Luft vor dem Thron, aber Lewis war schon nicht 
mehr da, und so rissen sie nur schartige Löcher ins 
Parkett. Douglas sprang auf und brüllte die Wachleu
te an: 

»Streckt ihn mit Schwertern nieder, verdammt! 
Mit Schwertern! Steigt herab und verdient Euch Eu
ren Sold! Er ist nur ein einzelner Mann!« 

Aber dieser eine Mann war der Todtsteltzer. Eini
ge Leute vom Sicherheitspersonal traten vor, aber 
keiner hatte es besonders eilig; jeder wollte lieber 
einem anderen armen Trottel die Ehre lassen, sich 
mit Lewis Todtsteltzer anzulegen. Schließlich konnte 
dieser ja nirgendwohin flüchten. Alle Ausgänge des 
Plenarsaals waren versperrt. Dafür hatte Finn Duran
dal mit ein wenig Hilfe Anne Barclays gesorgt. Auch 
Lewis war sich darüber im Klaren; aber er verfolgte 
andere Pläne. Er hatte das Parkett im Auge. Vor gar 
nicht so langer Zeit hatte er hier einen Mordanschlag 
auf den König vereitelt. Den Selbstmordattentäter 
der Neumenschen hatte die eigene Materiewand
lungsbombe in protoplasmischen Schleim verwandelt 
und dabei die Festigkeit des Bodens ernstlich beein
trächtigt. Die Stelle hätte schon längst repariert sein 
müssen, aber Lewis wusste zufällig, dass ein Arbeits
rückstand vorlag (und eine Debatte im Hohen Haus 
noch nicht entschieden war, die sich darum drehte, 
wer für all das zu bezahlen hatte); somit blieben die 
echten Reparaturarbeiten noch zu tun. Die beschädig
te Stelle war lediglich mit einem befristeten neuen 
Belag versehen. Lewis wusste all das, weil diese 
Dinge zu der Beschäftigungstherapie gehörten, die 
Douglas ihm vor einiger Zeit aufgebrummt hatte. 

Lewis zielte mit Finns Pistole auf die richtige Stel
le, ignorierte die unsicher gezielten Strahlen, die 
nach wie vor an ihm vorbeiflammten, und eröffnete 
mit voller Stärke das Feuer. Die geschwächte Stelle 
des Fußbodens explodierte zufrieden stellend laut 
und kollabierte, wodurch ein klaffendes Loch von 
gut drei Metern Durchmesser entstand. Lewis sprang 
hinein, ohne zu zögern, während ein Dutzend weitere 
Energiestrahlen die Luft an der Stelle durchschlugen, 
wo er eben noch gestanden hatte. Es war ein relativ 
kurzer Sprung in die Wartungstunnel darunter, und er 
landete lässig. Ein kurzer Blick in die Runde, um 
sich zu orientieren, und dann rannte er schon. Er 
kannte jeden Zoll des Hohen Hauses, das zu schützen 
er geschworen hatte. 

Die Wach- und Sicherheitsleute hockten sich an 
die Kanten des großen Lochs und blickten zweifelnd 
hinein. Absolut niemand war scharf darauf, dem 
Todtsteltzer in unbekanntes Gelände zu folgen. Be
sonders nicht, wenn er dort irgendwo auf sie lauerte 
… Finn schob sich durch die Wachen, wobei er stark 
humpelte und die eingetretenen Rippen mit einem 
Arm barg. Er war weiß vor Schmerzen und Wut, 
aber er beherrschte seine Miene sorgsam. Er blickte 
finster ins Loch und wandte sich dann mit ebensol
chem Ausdruck an die Wachleute. 

»Steigt in dieses Loch hinab, und zwar sofort, oder 
ich erschieße Euch, das schwöre ich!« 

Niemand zweifelte daran, dass er es ernst meinte. 
Die Wachleute blickten einander an, seufzten schwer 
und ließen sich einer nach dem anderen langsam und 
sehr vorsichtig in die Tunnel darunter hinab, die Pis
tolen schussbereit in den Händen. Aber natürlich war 
der Todtsteltzer bis dahin schon lange verschwun
den, hatte sich fachkundig in dem Labyrinth aus 
Wartungstunneln unter dem Parlamentsgebäude ver
drückt, die aller Welt ein Rätsel waren. Abgesehen 
von den wenigen Unglücklichen, die hier regelmäßig 
ihrer Arbeit nachgingen, und denjenigen, die darüber 
Bescheid wussten, weil das ihre Aufgabe war. Auch 
Finn kannte sich in den Tunneln aus; aber er war 
nicht dumm genug, um einen wütend gewordenen 
Racheengel von Todtsteltzer zu verfolgen. Zumin
dest nicht, bis er nicht einige Zeit in einer Regenera
tionsmaschine zugebracht und sich anschließend mit 
jeder Waffe ausgerüstet hatte, die man unter der 
Sonne fand. 

König Douglas sank langsam auf den Thron zurück 
und betrachtete mit finsterer Miene die Konfusion, die 
sich ihm darbot. Er wusste, dass Lewis inzwischen 
entkommen war. Keiner dieser Leute war schnell oder 
clever genug, um den Todtsteltzer einzuholen. Sobald 
sie erst mal damit fertig waren, die Tunnel Meter für 
Meter abzusuchen, war Lewis längst aus dem Gebäu
de entwischt. Frei wie ein Vogel. Douglas wusste 
nicht recht, wie er sich bei diesem Gedanken fühlte. 
Er wollte, dass Lewis für das, was er getan hatte, vor 
Gericht gestellt und bestraft wurde, sei es auch nur 
dafür, dass er eine solche Enttäuschung war; aber er 
wünschte nicht seinen Tod. Man konnte jemanden 
nicht einfach dafür umbringen, dass er sich in die fal
sche Frau verliebte. Die restlichen Vorwürfe mussten 
Lügen oder Missverständnisse sein. Das mussten sie 
einfach! Douglas seufzte schwer. Er konnte sich nicht 
so sehr in einem Mann irren, den er seit so vielen Jah
ren kannte! Das war einfach nicht möglich. Wenigs
tens blieb ihm noch Finn … 

Lewis würde nicht zurückkehren, was immer er 
gesagt hatte. So dumm war er nicht. Er würde sich 
die Chancen ausrechnen und die einzig vernünftige 
Entscheidung treffen. Er würde fliehen, den Planeten 
verlassen, auf den Randwelten untertauchen – und 
Douglas brauchte ihn nie wieder zu sehen. Also … 
Lewis war ausgestoßen, in Schande gestürzt, recht
los. Ganz wie sein Ahne, der gesegnete Owen. Lewis 
behielt schließlich doch Recht. Das Glück der Todt
steltzers. Immer nur Pech. 

Douglas wurde sich allmählich der Tatsache be
wusst, dass Jesamine immer noch neben ihm stand. 
Er gab den beiden Wachleuten, die sie festhielten, 
einen scharfen Wink, und sie ließen sie sofort los. 
Jesamine rieb sich die Druckstellen an den Armen 
und betrachtete Douglas mit verwundetem Blick. Er 
erwiderte diesen Blick kalt. 

»Dein Liebhaber ist verschwunden, Jes. Rechne 
nicht damit, ihn wieder zu sehen! Er weiß, dass er ein 
toter Mann ist, falls er sein Gesicht auf diesem Plane
ten je wieder offen zeigt. Durch die Flucht hat er sei
ne Schuld bestätigt.« 

Jesamine wollte etwas sagen, brachte aber kein 
Wort hervor. Zu viele Gedanken stürzten in ihrem 
Kopf übereinander. Sie schluckte schwer, fuhr mit 
der Zunge über die trockenen Lippen und konzent
rierte sich auf das Einzige, was von Bedeutung war: 
»Douglas, ich habe dich nie verletzen wollen …« 

»Dann hast du es verpfuscht, nicht wahr?« Sein 
Ton war kalt und gnadenlos, denn er wusste: hätte 
er seinen Gefühlen auch nur einen Augenblick lang 
nachgegeben, wäre er in Tränen ausgebrochen, ge
nau hier im Plenarsaal vor den Augen aller Welt. 
Er hatte gerade die beiden einzigen Menschen ver
loren, aus denen er sich je wirklich etwas gemacht 
hatte. Er gab den beiden Wachleuten einen müden 
Wink. »Führt sie weg. Ich möchte sie nicht mehr 
ansehen.« 

»Wartet!« Finn Durandal humpelte auf ihn zu, und 
alle wichen ihm aus und räumten ihm viel Platz ein. 
Sein Gesicht wirkte ruhig und die Stimme klang 
gleichmäßig, aber die Augen verrieten Wut und 
Rachsucht. Es wurde still im Plenarsaal, als alle dar
auf warteten, welche Überraschung er noch im Är
mel hatte. Finn blieb schwankend vor dem Thron 
stehen, und wegen der Schmerzen in den Rippen 
tropften ihm Schweißperlen von der Stirn. Er hatte 
Blut an den Lippen und am Kinn, das wegzuwischen 
er sich nicht die Mühe gemacht hatte. Finn kannte 
die Bedeutung eines starken visuellen Eindrucks. Der 
Anblick, wie er geschlagen und blutverschmiert, aber 
ungebeugt vor seinem König stand, war innerhalb 
einer Stunde sicher in allen Medien zu sehen und 
würde viel dazu beitragen, dass die Leute vergaßen, 
wie er den Verräter Todtsteltzer hatte entkommen 
lassen. Er brachte eine kleine Verbeugung vor dem 
Thron zustande und funkelte Jesamine an. »Sie ist 
genauso schuldig wie ihr Liebhaber, Eure Majestät! 
Ihr Verrat wiegt nicht minder schwer. Auch sie muss 
ihr Leben vor Gericht verteidigen!« 

»Ihr habt genug Schaden für einen Tag angerich
tet, Finn«, sagte Douglas gelassen. Er blickte sich 
finster unter den Abgeordneten um, ehe diese erneut 
losbrüllen konnten. »Ja, sie ist eine Verräterin, aber 
nur an mir, nicht am Imperium. Heute wurde hier 
genug über den Tod gesprochen. Wir leben nicht 
mehr zu Löwensteins Zeiten. Schließt Jesamine ein 
und stellt sie öffentlich vor Gericht. Das Volk muss 
die Beweise sehen und von der Wahrheit überzeugt 
werden, oder es glaubt nie daran. Jesamine Blume, 
die Diva, hat nach wie vor verdammt viele Fans, und 
das Letzte, was wir gebrauchen können, sind noch 
mehr Aufstände auf unseren Straßen.« Er wandte 
sich erneut den wartenden Wachleuten zu. »Sie ist 
eine Verräterin, also führt sie in die Halle der Verrä
ter im Blutturm. Ein höchst passender Ort für die 
Frau, die Königin sein wollte. Sorgt dafür, dass sie es 
bequem hat, aber sie erhält keine besonderen Privile
gien und empfängt absolut keine Besucher, es sei 
denn, ich erteile vorher persönlich die Zustimmung – 
und sie können mein Siegel als Beweis vorlegen. 
Und verdoppelt die Wachen im Turm und vor dem 
Turm, nur für alle Fälle.« 

»Ja«, sagte Finn. »Die Halle der Verräter. Eine 
ausgezeichnete Wahl, Eure Majestät! Soll das verrä
terische Miststück dort verfaulen, bis das Gericht 
Zeit für sie findet. Und sobald es sie der Verschwö
rung gegen Euch und den Thron und das Imperium 
schuldig gesprochen hat und das Volk mit absolutem 
Recht ihren Tod fordert – dann werde ich ihr als Euer 
Champion und amtlicher Henker den Kopf auf dem 
Verräterblock des Blutturms abhacken, ihn hochhal
ten und der Menge zeigen. Ich befürworte von jeher 
stark, die alten Traditionen zu pflegen.« 

»Ich wusste schon immer, dass Ihr unheimlich 
seid«, sagte Jesamine, ehe man sie abführte. 

Nach langer Hetzjagd verließ Lewis Todtsteltzer das 
Parlamentsgebäude, ohne dass es jemand sah, schritt 
mit einem ausgeborgten Mantel, dessen Kapuze er 
tief heruntergezogen hatte, offen durch die Stadt und 
tauchte schließlich so gründlich ab, dass niemand ihn 
finden konnte. Er war froh, dass er aus dem Parla
mentsgebäude hatte entrinnen können, ohne dafür 
jemanden umbringen zu müssen. Die meisten dieser 
Leute taten nur ihre Arbeit, wie er es tags zuvor noch 
selbst getan hätte. Wie es schien, hatte man aller
dings jeden verdammten Wachmann, alle Sicher
heitsleute und jeden Schwertsöldner losgeschickt, um 
ihn durch Parade der Endlosen zu hetzen. Seinem 
Gravoschlitten hatte sich Lewis lieber nicht genähert; 
das Fahrzeug wurde mit Sicherheit überwacht. Und 
selbst wenn er es mit Gewalt hätte entführen können, 
wäre er damit nur zu einem leichten Ziel geworden. 

Also spazierte er die eine Straße hinauf, die andere 
hinab, betrat Gebäude und verließ sie wieder und 
hielt sorgfältig Ausschau nach möglichen Verfol
gern, und er setzte alle Techniken der Flucht und des 
Ausweichens ein, die er in seinen Jahren als Paragon 
von Gaunern und Verrückten gelernt hatte, denen er 
durch die Stadt nachsetzte. Die Ironie seiner Position 
entging ihm nicht. Er war genau das geworden, was 
er sein Leben lang bekämpft hatte. Er war jetzt der 
Verbrecher. 

Niemand erhielt die geringste Chance, ihn zu 
schnappen, während er sich langsam und mühselig 
einen Weg durch die Stadt suchte, und das änderte 
sich auch nicht, als das Parlament ihm seine Paragon-Kollegen auf die Fährte setzte. Lewis dachte 
sich gern, dass sie nicht allzu angestrengt suchten. 
Dass sie falsche Anschuldigungen durchschauten, 
wenn sie sie sahen. Aber egal, das hier war auf jeden 
Fall seine Stadt, und niemand kannte ihre Geheim
nisse besser als er. Lewis Todtsteltzer tauchte unter, 
während sich eine ganze Stadt auf der Suche nach 
dem größten Verräter des goldenen Zeitalters von 
innen nach außen stülpte. 

Er versteckte sich in einem alten Lagerraum, den 
er in seiner Zeit als Paragon schon benutzt hatte. Er 
bestand nur aus einer anonymen Metallhülle und ge
hörte zu einer langen Reihe solcher Bauwerke direkt 
vor dem Hauptraumhafen – schlichte stahlgesäumte 
Räume von rund drei Metern Seitenlänge mit großen 
starken Schlössern, in denen zum Beispiel Besat
zungsmitglieder von Sternenkreuzern bei raschem 
Personalwechsel zusätzliches Gepäck und anderes 
verstauen konnten. Diese Lagerräume waren billig, 
anonym, sicher und praktisch unsichtbar, es sei denn, 
jemand wusste, wonach er suchte. Lewis hatte einen 
davon langfristig unter anderem Namen gemietet, um 
dort diverse Dinge zu verwahren, die er in einem 
Notfall vielleicht mal brauchte. Oder von denen die 
Behörden lieber nichts erfuhren. 


Dazu gehörten Kleidungsstücke zum Wechseln, 
zusätzliche Waffen (meist illegaler Natur), falsche 
Ausweise und Kreditkarten und ein paar nützliche 
technische Geräte hinterhältiger Art. Lewis hatte fal
sche Identitäten schon als Paragon nützlich gefun
den, wenn er mal verdeckt ermitteln musste, um In
formationen zu erlangen, die er brauchte. Vor allem 
an Stellen, wo ihn sein auffallend hässliches Gesicht 
sonst sofort um Kopf und Kragen gebracht hätte. 
Niemand außer ihm wusste von diesen anderen Iden
titäten. Nicht mal Douglas. Lewis fand solche Tätig
keiten abscheulich und sogar ansatzweise ehrlos, 
aber er verrichtete sie, weil sie zu seinem Job gehör
ten und nötig waren, um an nützliche Informationen 
und Tipps zu kommen; nie jedoch hatte er sich ge
neigt gefühlt, sich ihrer zu rühmen. 

Er verfügte sogar über einfache Bodyshop-Geräte, 
mit denen er sich bei Bedarf ein neues Gesicht zule
gen konnte. Niemand hatte je erwartet, Lewis würde 
mal seine berühmt hässlichen Züge aufgeben, aber er 
wusste von jeher, dass es bei der Arbeit eines Para
gons um mehr ging, als nur zu kämpfen. Er war 
durchaus fähig, sich zuzeiten subtiler und sogar 
nachgerade verschlagener Methoden zu bedienen. 
Wenn es nötig wurde. 

Als Erstes befreite er sich von der schwarzen Le
derrüstung des Champions, warf ihre Einzelteile auf 
den Boden und versetzte ihnen einen kräftigen Tritt. 
Er hatte sie nie gemocht. Neue Sachen, neuer Aus
weis, neue Kreditkarte, und er war ein neuer Mensch. 
Ein leichter Technohalsring produzierte auf hologra
fischem Wege ein neues Gesicht von so durch
schnittlichem Aussehen, dass es praktisch unsichtbar 
war. In Verbindung mit der richtigen unauffälligen 
Körpersprache würde niemand auf der Straße ihm 
einen zweiten Blick zuwerfen. Er griff jedoch nicht 
auf die Bodyshop-Technik zurück, um das Gesicht 
zu verändern. Er war noch nicht bereit, alle Verbin
dungen zu seinem früheren Leben zu kappen. Noch 
bestand die Möglichkeit, dass er beweisen konnte, 
kein Verräter zu sein, und irgendwie ins alte Leben 
zurückzukehren, falls nicht die alte Stellung. Entwe
der glaubte er daran oder wurde verrückt. 

Nur … dass er Jesamine immer noch liebte. In die
sem Punkt zumindest war er ein Verräter. Und würde 
es immer sein. 

Er verbannte diesen Gedanken entschieden und 
zwang sich, lieber über die unmittelbaren Probleme 
nachzusinnen. Er schnallte sich einen neuen Waffen
gurt mit Schwert und Pistole um und schob eine 
Handvoll Wurfmesser und weitere Überraschungen 
dorthin, wohin sie gehörten. Er runzelte bedauernd 
die Stirn, als er sich einen Kraftfeldgenerator ans 
Handgelenk band. Der Energievorrat war Besorgnis 
erregend gesunken. Zwar hatte er geplant gehabt, den 
Energiekristall aufzuladen, aber inmitten all der sich 
überstürzenden Ereignisse war er nicht dazu gekom
men. Und er hatte auch jetzt nicht genug Zeit. So 
zuckte er die Achseln, steckte ein paar weitere nütz
liche Sachen ein, holte tief Luft und verließ den La
gerraum. 

Er kontrollierte noch mal, ob er auch abgeschlos
sen hatte, blickte ein paarmal die leere Straße hinauf 
und hinab und ging hinaus auf die Hauptstraße. In 
seinem etwas schäbigen Umhang spazierte er lässig 
dahin und hielt sorgfältig Ausschau durch die Holo
maske, aber niemand zeigte sich an ihm interessiert. 
Ein Paragon brauste auf einem Gravoschlitten über 
ihn hinweg, und Lewis blickte wie alle anderen nach 
oben, damit er nicht auffiel, aber der Paragon sah 
nicht herab und war in wenigen Augenblicken ver
schwunden. Lewis ging weiter. Sollten sie ruhig nach 
dem Todtsteltzer suchen! Sie würden ihn nicht fin
den. Er war fürs Erste abgetaucht. 

Lewis durchquerte die Stadt, benutzte dabei so weit 
wie möglich öffentliche Verkehrsmittel und umging 
Kontrollposten, wo es nötig wurde. Er war ziemlich 
sicher, dass sein falscher Ausweis einer Überprüfung 
standhielt, aber es war einige Zeit her, seit er ihn zu
letzt benutzt hatte, und er fühlte sich nicht geneigt, ihn 
auszuprobieren, solange es nicht absolut unumgäng
lich wurde. Er wusste nicht mit letzter Gewissheit, 
wie viele seiner Geheimnisse er mit Douglas und auch 
Finn geteilt hatte und an wie viel davon sich seine 
früheren Partner womöglich erinnerten. Aber egal – 
den Kontrollposten auszuweichen, das erwies sich als 
nicht wirklich schwierig. Die Wachleute und Frie
denshüter konnten nicht überall sein, und niemand 
kannte die Wege in dieser Stadt wie Lewis. Er kannte 
alle krummen Maschen, da er sie selbst mal aufge
deckt hatte, und nirgendwo fand man eine Geheimtür 
oder einen Geheimgang, durch den er nicht zu seiner 
Zeit mal jemanden gejagt hatte. 

Er brauchte nicht besonders lang, um den Slum zu 
erreichen. Dort einzudringen war kein Problem, hatte 
er ihn doch früher schon in diversen Verkleidungen 
aufgesucht. Bestimmte Leute würden sehr überrascht 
sein, wenn sie erfuhren, wer ihr alter Saufkumpan in 
Wirklichkeit war. Lewis klappte den Umhang zu
rück, damit Schwert und Pistole deutlich zu sehen 
waren, und wechselte von seinem anonymen 
Schlurfgang zu einem breitbeinigen und großspuri
gen Schritt. Daraufhin zeigten die meisten Menschen 
genug gesunden Menschenverstand, um ihn strikt ihn 
Ruhe zu lassen. Ein Desperado kam aus einem Bistro 
getorkelt und stellte sich Lewis in den Weg, um seine 
besoffenen Kumpels zu beeindrucken, und Lewis 
prügelte sofort die Scheiße aus ihm heraus und ging 
dabei mit solch grausamer Gründlichkeit zu Werke, 
dass sich sogar die abgehärteten Desperados, die aus 
dem sicheren Bistro zusahen, beeindruckt zeigten. 
Lewis ließ den unglücklichen Schläger weinend in 
einer Ecke zurück, wo dieser wenigstens einige sei
ner Zähne wiederzufinden versuchte, ehe ihm die 
Augen ganz zuschwollen; Lewis setzte derweil fröh
lich pfeifend seinen Weg fort. Er hatte gehofft, je
mandem zu begegnen, der dumm genug war und ihm 
Gelegenheit bot, seine miese Stimmung an ihm aus
zulassen. 

Danach bereitete ihm niemand mehr Schwierigkei
ten. Neuigkeiten verbreiteten sich im Slum schnell, 
und alle hier erkannten einen völligen Irren, wenn sie 
ihn sahen. 

Lewis erreichte schließlich eine kleine Gaststätte 
mit rauchgefleckten Wänden und Fenstern, die nie 
geputzt wurden. Der Schmutzfink  war  eine billige 
und scheußliche Absteige, das Gesöff kaum genieß
bar und der Fraß regelrecht widerlich, aber hier ver
mietete man Zimmer tage- oder stundenweise und 
stellte keine Fragen, solange der Kredit des Gastes 
vorhielt. Lewis hatte schon früher auf dieses Etablis
sement zurückgegriffen und sich anschließend stets 
zu einer ausgiebigen Dusche genötigt gesehen. 
Manchmal hatte er auch die Kleider verbrannt. Im
merhin wies der Schmutzfink die nützliche Eigen
schaft einer zentralen Lage an einer der wichtigsten 
Kreuzungen im Slum auf, was bedeutete, dass Men
schen in einem fort kamen und gingen und der 
Klatsch hier nie ein Ende fand. Falls Finn tatsächlich 
Leute in den Slum schickte, um hier nach Lewis zu 
suchen, erfuhr man im Schmutzfink davon, sobald 
die armen Schweine die Grenze überschritten. Im 
Slum hatte man keine Geduld mit Gernegroßen aus 
den Reihen der Friedenshüter, die hier verdeckt zu 
ermitteln versuchten. 

Lewis setzte sich auf die Kante eines sehr harten 
Bettes und starrte bedrückt auf die kahle, schmutzige 
Wand. Von niemandem hier war irgendein Interesse 
an einem weiteren harten Typ wie ihm zu erwarten – 
wahrscheinlich einer, der Arbeit als bezahlter Gorilla 
suchte. Und die Pension würde einen Dreck darauf 
geben, solange er bezahlte. Lewis schaltete das ho
lografische Gesicht ab, um den Energiekristall des 
Kragens zu schonen. Die Tür war abgeschlossen und 
verriegelt und für alle Fälle noch mit einem Stuhl 
verrammelt. Die gefälschte Karte enthielt keinen 
großen Kreditrahmen mehr. Schon seit einiger Zeit 
hatte er ihn frisch auffüllen wollen, war aber ange
sichts seiner knappen Mittel nicht dazu gekommen. 
Als Douglas ihn zum Champion berief, glaubte er, 
nie wieder zu einem solchen Ort zurückkehren zu 
müssen … Somit blieb ihm jetzt noch Geld für zwei 
Tage, vielleicht drei, falls er vorsichtig war und 
Glück hatte, und dann … 

Oh verdammt, vielleicht raubte er einfach eine 
Bank aus! Damit konnte er sich auch keine noch 
größeren Schwierigkeiten einhandeln. 

Er legte sich auf die harte, unnachgiebige Matrat
ze, und die nackte Haut kribbelte dort, wo sie mit der 
Bettwäsche in Berührung kam. Er starrte zu dem 
langen Riss hinauf, der sich durch den grauen Ver
putz der Decke zog. Er hatte über vieles nachzuden
ken. Falls man in seinem Lektronenterminal Beweise 
fand, die ihn verdammten (und er sah keinen Grund, 
warum er an Finns Worten zweifeln sollte), dann war 
das nur möglich, falls ein ausgesprochener Profi sie 
dort eingeschmuggelt hatte. Was bedeutete … dass 
eine Verschwörung gegen ihn lief. Ein beunruhigen
der Gedanke. Vielleicht der Schattenhof? Das war 
ganz die Art Intrige, an der man sich in diesem Kreis 
ergötzte. Warum jemanden umbringen, wenn es doch 
so viel mehr Spaß machte, seinen Ruf zu ruinieren? 
Oder vielleicht hatten die Elfen jemanden hier im 
Slum angeworben, um es ihm heimzuzahlen … Hier 
fand man jede Art von kriminellem Profi. 

Aber falls eine Verschwörung lief, dann konnte er 
sich nicht nur mit eigener Kraft dagegen wehren. 
Nicht, solange eine Todesdrohung über ihm hing. 
Niemand würde seine Partei ergreifen, und niemand 
würde ihm glauben. Er stand allein. Nicht zuletzt 
deshalb, weil er ja schuldig war, soweit es Jesamine 
anbetraf. Er kniff die Augen zu, als könnte er sich im 
Dunkeln vor sich selbst verstecken. Derzeit durfte er 
nicht über Jes nachdenken, sonst wurde er noch ver
rückt. Nein, die einzige Chance, sich reinzuwaschen 
und die eigene Ehre wiederherzustellen, bestand in 
einem Akt großen Heldentums, einer Tat, die des 
Namens Todtsteltzer würdig war. Er musste offen 
und auf herausragende Weise einen Sieg erringen. 
Und da fiel ihm nur eins ein: die Wahrheit über 
Owen und seine Gefährten herauszufinden. Das, was 
wirklich mit ihnen geschehen war. War Owen tat
sächlich tot? Falls nicht, wo steckte er? Und falls 
man ihn fand, war er fähig, den Schrecken aufzuhal
ten? Lewis hob die Hand, öffnete die Augen und be
trachtete forschend den klobigen Schwarzgoldring 
am Finger. Owens alter Ring, Symbol und Siegel des 
Clans Todtsteltzer. Alle schienen überzeugt, dass es 
der wirkliche Ring war. Den ihm ein Toter überreicht 
hatte … Dafür musste es einen Grund geben. Wo
möglich barg der Ring eine geheime, nützliche In
formation. Und falls jemand über die Mittel verfügte, 
dann er, Lewis. Er war ein Todtsteltzer. 

Er setzte sich plötzlich auf, beugte sich zur Seite 
und schaltete die Komm-Tafel neben dem Bett ein. 
Es war ein ramponiertes altes Gerät, das nur Sprech
verbindungen herstellte, aber das reichte. Sogar in 
einer solchen Absteige mussten die grundlegenden 
Annehmlichkeiten bereitgestellt werden, oder nie
mand wäre hier eingekehrt. Lewis wählte eine Ver
bindung zu seinem alten Haus auf dem Planeten Vi
rimonde und benutzte dafür einen geheimen Kon
taktcode der Familie, den nur ein Todtsteltzer kennen 
konnte. Die Lektronen der Friedenshüter überwach
ten sicher den kompletten Funkverkehr, aber Lewis’ 
Code würde keinerlei Alarm auslösen und kein 
Stichwort aktivieren. Und sobald die Verbindung zur 
Familie stand, schalteten sich am anderen Ende eine 
ganze Reihe von Sicherheitsprotokollen ein und 
verbargen das Gespräch hinter einer vorab aufge
zeichneten Unterhaltung, die für niemanden von Inte
resse war. Nach dem, was Owen und später David 
widerfahren war, zeichnete sich die Familie Todt
steltzer verständlicherweise durch eine leichte Para
noia aus. In Anbetracht seines Kreditrahmens musste 
Lewis ein R-Gespräch führen, was die Sache ein 
bisschen komplizierter gestaltete, aber trotzdem war 
er bald mit seinem Vater Roland verbunden. 

»Hast ja recht lange gebraucht, um dich mal zu 
melden«, sagte sein Vater barsch. »Deine Mutter 
macht sich fürchterliche Sorgen! Sie liegt derzeit mit 
einem ihrer Migräneanfälle darnieder. Wir wissen, 
was im Parlament passiert ist. Die Bastarde von den 
Medien werden nicht müde, davon zu berichten. Un
sere Verbindung kann für etwa zwanzig Minuten als 
abhörsicher gelten, und falls du dann noch etwas zu 
sagen hast, musst du sie trennen und es neu probie
ren. Wie geht es dir, Lewis? Bist du verletzt? 
Brauchst du Geld? Ich kann in weniger als einer Wo
che auf Logres sein, falls du mich brauchst.« 

»Nein, Dad!«, entgegnete Lewis nachdrücklich. 
»Du bist zu Hause sicherer. Hier sind alle verrückt 
geworden. Ich bin nicht verletzt und brauche keine 
direkte Hilfe. Falls du herkommst, kassieren sie dich 
ein, kaum dass du gelandet bist. Das hier ist Logres, 
erinnerst du dich? Die besten Sicherheitsmaßnahmen 
des Imperiums. Ich muss das wissen. Ich habe mit 
dafür gesorgt.« 

»Was ist passiert, Junge? Die Kommentatoren be
haupten alle möglichen verrückten Sachen. Sie nen
nen dich einen Verräter. Sag mir, dass das nicht 
stimmt!« 

»Es ist … kompliziert, Vater. Ich tue mein Bestes, 
um es aufzuklären … aber es könnte einige Zeit dau
ern.« 

»Du kannst nicht nach Hause kommen, Lewis«, 
erklärte Roland kategorisch. »Die Familie könnte 
dich nicht schützen. Freunde im Sicherheitsdienst 
von Virimonde haben uns heimlich informiert, dass 
sie Befehl erhalten haben, dich sofort zu erschießen, 
wenn du dumm genug sein solltest, hier dein Gesicht 
zu zeigen. Die Familie wird trotzdem ihr Möglichstes 
tun, um dir zu helfen. Wir glauben weiter an dich. 
Ich glaube an dich. Jetzt erkläre mir, wie ich helfen 
kann!« 

»Ich habe dem Parlament gesagt, dass wir keiner
lei geheime Informationen über den gesegneten 
Owen oder sein Schicksal haben«, sagte Lewis vor
sichtig. »Aber ich habe viel nachgedacht, und dabei 
ist mir der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht 
nur meine persönliche Ansicht geäußert habe. Ent
halten die Familienarchive Dinge, von denen man 
mir nie etwas gesagt hat? Dinge, die niemand außer
halb der Familie kennt?« 

»Vielleicht ein paar Kleinigkeiten«, antwortete 
Roland. »Ich hätte dir davon erzählt, wenn du gefragt 
hättest, aber du warst bislang nie interessiert. Wel
chen Wert hat es jetzt für dich?« 

»Ich muss es erfahren, Vater! Es könnte wichtig 
sein.« 

»Gestatte mir eine Minute Bedenkzeit.« Eine lan
ge, kostspielige Unterbrechung trat ein, durchbro
chen nur hin und wieder durch Rauschen. Es war ein 
sehr altes Gerät. Lewis hielt ein Auge auf die Uhr 
gerichtet und versuchte nicht zu besorgt zu reagieren, 
als ein beträchtlicher Teil seiner sicheren zwanzig 
Minuten verstrich. »In Ordnung«, meldete sich Ro
land schließlich wieder. »Wie wäre es damit: Wir 
kennen die genauen Koordinaten der ursprünglichen 
Todtsteltzerburg. Diana Vertue hat mit dem, was von 
der alten Burg übrig war, eine Bruchlandung auf dem 
Planeten Shandrakor hingelegt. Die Burg wurde au
genscheinlich in der letzten großen Schlacht gegen 
Shub förmlich in Fetzen geschossen, und man hielt 
sie einer Bergung nicht mehr für wert. Aber was den 
Absturz überstanden hatte, das könnte immer noch 
nützliche Informationen enthalten. Niemand sonst 
weiß davon. Niemand ist ihr in zweihundert Jahren 
nahe gekommen. Zum Teil, weil wir als Einzige ge
nau wissen, wo man die Burg findet, und vor allem 
deshalb, weil Shandrakor heute noch gefährlicher ist 
als zu Owens Zeit. Nur wenige Menschen erinnern 
sich heute noch daran, aber man hat nach der Rebel
lion sämtliche Monster, die von Shub und der Mater 
Mundi und den Hadenmännern oder in Löwensteins 
Labors erschaffen wurden, zusammengetrieben und 
auf Shandrakor ausgesetzt. Ich schätze, jemand hat 
sich überlegt, das wäre immer noch netter, als sie 
einfach alle zu erschießen. 

Gott weiß, wie viele von ihnen womöglich immer 
noch dort unten leben oder zu was sich ihre Nach
kommen entwickelt haben. Man weiß nur eins mit 
Sicherheit: Shandrakor ist heute noch das, was dieser 
verdammte Planet von jeher war – ein endloses, 
grausames Schlachtfeld. 

Wie es heißt, möchte ihn das Komitee für Mate
riewandlung säubern, rein aus Prinzip, aber Robert 
und Konstanze persönlich haben den Planeten für 
unantastbar erklärt. Er ist Schutzgebiet für alle dort 
abgesetzten Kreaturen, und die Quarantäne wird von 
einem Sternenkreuzer geschützt. Niemand traut sich, 
Roberts und Konstanzes Entscheidung umzustoßen. 
Die Öffentlichkeit würde das nicht mitmachen. Ich 
kann dir die exakten Koordinaten der Absturzstelle 
durchgeben, falls dir das in irgendeiner Form hilft. Ich 
muss aber sagen: Es ist eine verdammt kleine Chance 
und außerdem ein verdammt gefährlicher Weg!« 

»Wie es scheint, bleibt mir keine andere Möglich
keit«, sagte Lewis. »Danke, Vater. Und Vater … es 
tut mir Leid, dass ich dich enttäuscht habe. Dass ich 
die Familie enttäuscht habe.« 

»Das hast du nicht!«, entgegnete Robert scharf. 
»Die anderen haben dich enttäuscht. Nach allem, was 
du für sie getan hast, nach all der Zeit, in der du dein 
Leben eingesetzt hast, um jeden von ihnen angerich
teten Schlamassel aufzuräumen … hatten sie kein 
Recht, dich so zu behandeln. Sie sind deiner nicht 
würdig, Lewis!« 

»Danke, Vater.« Lewis hätte gern mehr gesagt, 
traute aber der eigenen Stimme nicht. Tränen brann
ten ihm in den Augen. 

»Tue, was du tun musst, mein Junge. Und komm 
nach Hause, sobald du kannst.« 

»Ich wollte … wollte immer, dass du stolz auf 
mich bist, Vater.« 

»Das bin ich von jeher, Lewis. Du bist mein Sohn. 
Und ein Todtsteltzer.« 

Lewis wartete bis nach Einbruch der Dunkelheit, ehe 
er in den Blutturm einbrach. Es hatte ihn sehr über
rascht, als er erfuhr, dass Jesamine in der Halle der 
Verräter eingekerkert worden war, die man im Grun
de nicht als Hochsicherheitsgefängnis betrachten 
konnte. Früher war das mal so, zu Zeiten Löwen
steins und davor, und damals konnte jeder aus allen 
möglichen Gründen dort landen. Man wurde in Ket
ten hineingeschleppt und kam in einem Sarg wieder 
zum Vorschein. Ohne Ausnahme. Das vergossene 
Blut war an manchen Stellen so tief in die Mauer
steine eingesickert, dass man es nicht mehr heraus
bekam. Angeblich wimmelte es dort von Gespens
tern. 

Jetzt war das Ganze kaum mehr als eine Touristen
falle mit geleiteten Besichtigungstouren und Souve
nirläden; eine der großartigen Sehenswürdigkeiten 
von Parade der Endlosen. Trotzdem war der Turm 
jetzt bestimmt von ganzen Armeen umstellt, und sei 
es auch nur, um die Medien fernzuhalten. Sicherlich 
rechnete niemand damit, dass Lewis selbst dort ein
zudringen versuchte, um Jesamine zu befreien; also 
hatte er genau das vor. 

Der Blutturm hatte seit Löwensteins Sturz und der 
damaligen Befreiung aller politischen Gefangenen 
nicht mehr als Gefängnis gedient. Er gehörte zu den 
wenigen Relikten dieser schrecklichen Zeit, die man 
heute noch antraf, und er wurde bewahrt, weil man 
dem Bauwerk große architektonische Bedeutung 
beimaß. Die meisten alten Gefängnisse und Internie
rungszentren waren von wütenden Mobs niederge
brannt worden, aber der Blutturm blieb nahezu un
versehrt, weil er zu groß und stark und massiv war, 
als dass die Brände ihn wirklich hätten beschädigen 
können. Und während viele andere solcher Einrich
tungen offiziell zerstört wurden, um die Trauer und 
den Zorn all der Menschen zu besänftigen, die viele 
Freunde und Angehörige für immer in Löwensteins 
Kerkern hatten verschwinden sehen, entging der 
Blutturm der Zerstörung, weil Robert und Konstanze 
ihn als Denkmal bewahrt sehen wollten. 

Heute wurde das Bauwerk betrieben und erhalten 
von einer kleinen Gruppe geschichtsbegeisterter 
Menschen, die hier als Wachleute und Kustos arbei
teten und dabei sogar historisch getreue Uniformen 
trugen. Die Touristen waren begeistert! Besonders 
im Verräterflügel, wo Personen, die Löwensteins be
sonderes Missfallen erregt hatten, ihre letzten Stun
den zubrachten, ehe sie auf dem Verräterblock hinge
richtet wurden. Dort, so hieß es, war das Vorkom
men an Gespenstern besonders dicht und spazierten 
diese herum, die Köpfe fest unter den Arm ge
klemmt, um einsame Wachleute in den frühen Mor
genstunden zu erschrecken. 

Je mehr Lewis darüber nachdachte, desto weniger 
Sinn konnte er dem abgewinnen. Hätte man Jesamine 
in ein echtes Gefängnis gebracht, wo hinter Fessel
feldern und Kraftfeldern die höchste Sicherheitsstufe 
galt, wo es von Überwachungskameras und professi
onell ausgebildeten, schwer bewaffneten Wachleuten 
wimmelte … dort hätte Lewis verdammte Schwie
rigkeiten gehabt, wollte er eindringen. Deshalb muss
te er sich schon fragen, ob man sie absichtlich in den 
Blutturm gesteckt hatte, um ihn in eine Falle zu lo
cken. Er selbst wäre so vorgegangen. Letztlich war 
es jedoch nicht von Belang. Er hatte angekündigt, 
dass er sie holen würde, und er würde sie holen. Egal 
wie viele Wachleute oder Waffen oder Fallen ihn 
erwarteten. 

Auch wenn ihm die Hölle selbst den Weg ver
sperrt hätte. 

Die Nacht brach herein, und Lewis verließ den 
Slum in schlichter, anonymer Kleidung und hinter 
der Holoprojektion eines schlichten, anonymen Ge
sichts. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er fuhr 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum Blutturm und 
achtete darauf, das Fahrgeld immer mit dem präzise 
abgezählten Kleingeld zu bezahlen, damit der Fahrer 
sich später nicht an ihn erinnerte. Als er an der rich
tigen Station aus dem Bus stieg und den Turm hin
aufblickte, der prachtvoll vor ihm aufragte, groß und 
wuchtig und völlig undurchdringlich, entdeckte er 
überrascht eine laut singende Menge davor. Jesamine 
Blumes Fan-Gemeinschaft hatte sich per Internet 
mobilisiert und war in großer Zahl ausgerückt, und 
frische Busladungen brachten stündlich Verstärkung 
aus anderen Städten. Sie reagierten mit Entrüstung 
auf die Verhaftung ihrer geliebten Diva, ihres Idols, 
und waren wütend wie Teufel. Die Wachleute, die 
man aufgestellt hatte, um nach Lewis Todtsteltzer 
Ausschau zu halten, waren jetzt mehr darum besorgt, 
eine immer hysterischere Menge aus Jesamine
Blume-Fans abzuwehren, die sich laut und wütend 
weigerten, auseinander zu laufen und nach Hause zu 
gehen, wie man es ihnen befahl. Zornige Transparen
te wurden geschwenkt, es wurde viel im Chor gesun
gen, und nicht wenige Steine flogen. Die perfekte 
Deckung für Lewis, um den Turm und seine Vertei
digung kritisch zu mustern, ohne dabei aufzufallen. 

Ernste Probleme brachen nur zehn Minuten später 
aus, nachdem er eingetroffen war. Der Mob drängte 
vor, war über jeden gesunden Menschenverstand 
hinaus aufgebracht, bewegt von der simplen Ent
schlossenheit, seine angebetete Heldin aus dem be
rüchtigten Blutturm zu befreien. Durch schiere Mas
se bahnten sich die Leute einen Weg an den schwa
chen Fesselfeldern vorbei und nahmen dann Kurs auf 
die dünnen Reihen der Wachleute, als hätten sie vor, 
diese einfach niederzurennen. Die Wachleute ihrer
seits hatten den strikten Befehl, nicht auf unbewaff
nete Zivilisten zu schießen (jedenfalls nicht, solange 
die Medien zusahen), und so wappneten sie sich, zo
gen ihre elektrischen Schlagstöcke und stellten sich 
Mann gegen Mann der brüllenden, spuckenden Men
ge. Lewis zuckte zusammen, als er das Geschehen 
verfolgte, und konnte kaum erkennen, welche Seite 
bösartiger oder entschlossener wirkte. Weitere 
Wachleute kamen von den anderen Seiten des Turms 
angelaufen, um die Verteidigungslinien zu verstär
ken. Und für Lewis war es die einfachste Sache der 
Welt, sich an allen vorbeizuschleichen, das Getüm
mel zu umgehen und den Turm durch eine unbe
wachte Seitentür zu betreten, wobei er seinen alten 
Paragon-Hauptschlüssel benutzte. 

Sobald er im Turm war, schloss er die Tür leise, 
verschloss sie aufs Neue und kontrollierte schließ
lich, ob das unauffällige kleine Gerät noch funktio
nierte, das er aus seinem Lagerraum mitgebracht hat
te. Im Wesentlichen diente es dazu, die Überwa
chungskameras anzuzapfen und sein Bild aus den 
Aufnahmen zu entfernen. Simpel, sehr wirkungsvoll 
und völlig illegal. Nur im Besitz dieses Geräts ange
troffen zu werden, das zog schon eine lange Frei
heitsstrafe nach sich. Lewis hatte es vor ein paar Jah
ren einem Schurken im Slum abgenommen, als er 
ihn verhaftete … und war irgendwie nie dazu ge
kommen, es abzuliefern. Stets hatte er das Gefühl 
gehabt, es könnte ihm einmal von Nutzen sein. 

Er sah sich rasch um, aber der schmale Gang war 
völlig leer. Lewis zögerte und dachte erneut voller 
Zweifel an den Hauptschlüssel, der ihm Einlass ge
währt hatte. Sicherlich hätte man doch erwarten sol
len, dass er ihn benutzte, und die Schlösser des 
Turms neu einstellen müssen, damit er nicht herein
kam? Oder vielleicht war das ein Teil der Falle, und 
irgendwo war bereits lautloser Alarm ausgelöst und 
kündete von seinem Eintreffen. Er zuckte die Ach
seln. Es kam nicht darauf an. Es hieß nur, dass er 
sich mehr beeilen musste. Er tappte leise durch laut
lose, verlassene Flure und folgte dabei den verzierten 
Schildern, die man für die Touristen aufgehängt hat
te. Wie es schien, hatten die meisten Wachleute den 
Turm verlassen, um die Fans aufzuhalten – oder dies 
zumindest zu versuchen. 

Lewis hörte Schritte näher kommen und duckte 
sich durch eine offene Tür. Vorsichtig spähte er hin
aus und sah, wie ein einzelner Wachmann in einer 
alten historischen Uniform vorbeiging und zwei 
dampfende Becher Tee trug. Lewis trat aus dem 
Zimmer hervor und versetzte ihm von hinten einen 
wirkungsvollen Hieb. Der Mann sackte schlaff zu
sammen und verspritzte den Tee überall. Lewis 
blickte sich rasch um, aber anscheinend hatte nie
mand etwas gehört. Lewis brauchte nur wenige Au
genblicke, um dem Wachmann die Uniform auszu
ziehen, sich selbst umzuziehen und das Hologesicht 
so umzuprogrammieren, dass es die Züge dieses 
Mannes reproduzierte. Es wäre hilfreich gewesen, 
wenn die Sachen nicht mindestens drei Größen zu 
viel gehabt hätten, aber Lewis konnte nicht alles er
warten. 

Er zerrte den Bewusstlosen in seiner, offen gesagt, 
grauenhaften Unterwäsche ins Nebenzimmer, ver
schloss die Tür und ging weiter, wobei er jetzt ganz 
offen den Korridoren folgte. Er nickte anderen 
Wachleuten gelassen zu, die ihm auf seinem Weg 
von einem Stockwerk ins nächste begegneten, und 
sie erwiderten den Gruß. Lewis konnte nicht riskie
ren, dass sie seine Stimme zu hören bekamen, also 
nickte und brummte er nur, und meist brummten und 
nickten die Wachleute ebenfalls. Bis er schließlich in 
der fünften Etage auf zwei Wachen in modernen 
Uniformen stieß; sie bewachten das alte Stahltor, das 
den Verräterflügel vom übrigen Turm trennte. Diese 
Wachen trugen volle Gefechtspanzerung und waren 
mit Strahlenwaffen ebenso bewaffnet wie mit 
Schwertern. Sie spielten an einem Klapptisch Karten, 
blickten aber sofort auf, als Lewis sich ihnen ruhigen 
Schrittes näherte. Einer von ihnen stand auf, entfern
te sich vom Spieltisch und verstellte Lewis den Weg, 
eine Hand auf dem Griff der Pistole an der Hüfte. 

»Das ist weit genug! Ihr wisst doch, dass die His
torienspieler heute Abend nicht in die Nähe dieses 
Flügels kommen dürfen! Nennt mir das Passwort und 
verpisst Euch augenblicklich!« 

»Richtig!«, knurrte sein Kollege. »Wie oft müssen 
wir das Euch Typen eigentlich noch erklären? Uns ist 
egal, seit wie vielen Jahren Ihr hier schon Eure Run
den dreht oder wie bedeutsam das unter historischen 
Gesichtspunkten ist; heute Abend ist der Verräterflü
gel Sperrgebiet! Falls Ihr das Passwort auch noch 
vergessen habt, versetze ich Euch eine ernsthafte 
Ohrfeige, nur weil Ihr mich so geärgert habt. Das 
Passwort!« 

Lewis tat so, als wollte er antworten, brach aber ab 
und hustete heiser, als hätte er ein Problem im Hals. 
Er probierte es erneut und hustete noch schlimmer. 
Er näherte sich weiter den beiden Wachleute und 
wedelte dabei hilflos mit den Händen, und der Mann, 
der aufgestanden war, seufzte schwer und ging ihm 
entgegen. Lewis hustete noch heftiger und machte 
ein großes Theater mit Spucken, bis der Wachmann 
in Reichweite kam; sofort richtete Lewis sich auf und 
versetzte ihm einen Hieb direkt zwischen die Augen. 

Pech war nur, dass der Mann zwar rückwärts stol
perte und deutliche Schmerzenslaute äußerte, aber 
nicht stürzte. 

Lewis ging auf ihn los, riss ihm die Pistole aus 
dem Halfter und warf sie weg. Der andere Wach
mann sah mit offenem Mund zu und traf Anstalten 
aufzustehen. Lewis rang noch mit seinem Kollegen, 
der sich als stark und schnell und als verdammt guter 
Kämpfer entpuppte. Lewis vermutete, er hätte eigent
lich wissen können, dass man nicht einfach irgend 
jemanden aussuchte, um Jesamine zu bewachen. 

Er duckte sich unter einer Hand mit gekrümmten 
Fingern hindurch, die sich seinen Augen näherte, und 
schlug dem Wachmann unters Brustbein. Jede Farbe 
wich aus dem Gesicht des Mannes, und die Beine 
gaben nach. Sein Kollege tänzelte um die Kämpfen
den herum, die Pistole in der Hand, schrie und fluch
te und versuchte Lewis anzuvisieren. Also schleuder
te dieser den ersten Wachmann auf ihn. Die beiden 
gingen mit zufrieden stellend lautem Plumps zu Bo
den, und der zweite Wachmann landete unter dem 
ersten. Lewis kam näher und trat ihm die Pistole aus 
der Hand, musste dann jedoch zurückweichen, als 
der Mann sich von der Last seines Kollegen befreite 
und aufsprang. Er ging schnurstracks auf Lewis los, 
der herumwirbelte und dem Angreifer einen bösarti
gen Ellbogencheck an die Stirn versetzte. Der Mann 
brach zusammen, als hätte ihm jemand die Beine 
weggetreten. Er blieb still liegen und zuckte nur ein 
bisschen, während Lewis eine Zeit lang fluchend in 
kleinen Kreisen herumlief und sich den Ellbogen 
hielt, der höllisch wehtat. Immer die weichen Stellen 
attackieren! Man hätte eigentlich denken sollen, dass 
er das inzwischen wusste. 

Finster sah er sich um und atmete schwer. Er 
musste jetzt rasch zu Werk gehen. Sofern die anderen 
Wachleute in ihrer Leitzentrale nicht allesamt schlie
fen, musste einer von ihnen gesehen haben, wie die 
beiden Kollegen zu Boden gingen, auch wenn er 
nicht zu erkennen vermochte, mit wem er es bei Le
wis zu tun hatte. Dieser durchsuchte die beiden Be
wusstlosen und fand den alten Stahlschlüssel, mit 
dem man das Stahltor öffnete. Er schob es auf, rannte 
in den Verräterflügel und rief Jesamines Namen. 
Noch immer konnten sie beide hier herauskommen, 
falls sie sich beeilten. Nur eine Zelle war für die erste 
echte Gefangene des Flügels seit Jahrhunderten ge
öffnet worden, aber als Lewis sie erreichte, war Je
samine nicht dort. Sie mussten sie verlegt haben. 

Und dann heulten überall laut und durchdringend 
die Alarmsirenen los, und es bestand keine Notwen
digkeit mehr, heimlich zu Werk zu gehen. Der Köder 
war weggerissen worden, die Falle ausgelöst. Lewis 
warf sich knurrend herum, die Pistole in der Hand. 
Was immer geschah, er war nicht bereit, sich gefan
gen nehmen zu lassen. Kein Schauprozess, keine öf
fentliche Entehrung seiner Familie! Er lief den Flur 
zurück, durchs Stahltor, sprang über die bewusstlo
sen Wachen und rannte weiter – hinaus in den nächs
ten Flur, gerade rechtzeitig, um ein Dutzend oder 
mehr Wachleute zu erblicken, die aus einem anderen 
Korridor herangestürzt kamen. Sie schrien, als sie 
Lewis in der alten Uniform und der Holoverkleidung 
sahen, und wollten wissen, was hier geschah. Und 
dann schrien sie erneut und verstreuten sich entsetzt, 
als er mit dem Disruptor das Feuer eröffnete. Keine 
Bluffs mehr! Er wollte Jesamine! 

Er drehte sich um und rannte in die andere Rich
tung. Er glaubte nicht, dass er jemanden getroffen 
hatte. Er hoffte, dass das nicht geschehen war. Diese 
Leute taten nur ihre Arbeit. Aber er würde jeden um
bringen, den er sah, falls das nötig wurde, um Jesa
mine zu retten. Falls sie sich überhaupt noch hier im 
Turm aufhielt … 

Er musste sie finden und das bald, aber er wusste 
nicht mal, wo er sie suchen musste. Sie konnte über
all sein, auf jedem Stockwerk, falls man sie nicht 
schon hinausgebracht hatte. Nein; sie musste hier 
noch irgendwo sein! Bestimmt wollte niemand das 
Risiko eingehen, sie fortzubringen, während draußen 
noch der Aufruhr ihrer Fans tobte. Allein der An
blick der verhafteten Jesamine hätte den Tumult ver
zehnfacht. Lewis stürmte weiter durch einen Flur 
nach dem anderen, und weitere Wachleute stürmten 
aus allen Richtungen heran. Sie kannten jetzt diese 
alte Uniform und das holografische Gesicht und 
wussten, nach wem sie suchten. Manche hatten sich 
ausgerechnet, wer er wirklich war, und benutzten 
seinen Namen als Schlachtruf. Sie würden nicht zö
gern, den Verräter Todtsteltzer umzubringen. Lewis 
packte die eigene Pistole fester, und sein hässliches 
Gesicht wirkte sehr entschlossen und sehr kalt. 

Und schließlich landete er natürlich in einer Sack
gasse und ihm war jeder Ausweg versperrt. Keine 
Tür, kein Fenster, kein Versteck; nur leere Wände 
und ein Korridor, der nirgendwohin führte. Lewis 
warf sich wie ein in die Enge getriebenes Tier herum, 
Schwert und Pistole einsatzbereit, und ein ganzer 
Haufen bewaffneter und gepanzerter Wachleute fiel 
fast durcheinander, als sie urplötzlich am anderen 
Ende des Korridors anhielten. Sie sahen, dass sie ihre 
Beute endlich in die Enge getrieben hatten, schienen 
daran aber nicht allzu viel Freude zu finden. Sie 
blickten einander an, traten von einem Fuß auf den 
anderen und hielten Schwerter und Pistolen unsicher 
in den Händen. Wie es schien, hatten sie alle schließ
lich einen Verdacht, wer sich wohl hinter dem ho
lografischen Gesicht versteckte. Lewis griff an den 
Halsring und schaltete die Projektion ab. Kein Ver
steckspiel mehr! Die Holografie ging aus, und viele 
der Wachleute stöhnten doch tatsächlich, als die be
kannten hässlichen Züge von Lewis erkennbar wur
den. Er grinste sie an und knurrte tief im Hals und 
stellte erfreut fest, dass etliche Wachleute blass wur
den. 

Und dann hoben die Wachleute ihre Disruptoren 
und zielten damit auf Lewis, und ihm wurde klar, 
dass sie nicht vorhatten, auch nur den Versuch zu 
unternehmen und ihn lebendig festzunehmen. Ein 
toter Verräter bereitete viel weniger Schwierigkeiten 
als ein lebendiger Gefangener, der womöglich auf 
seiner Unschuld beharrte und in den Köpfen der Leu
te peinliche Zweifel weckte. Lewis wurde rot vor 
Wut, und das Kraftfeld am linken Arm schaltete sich 
ein. Es war ein gutes Feld, ein Spitzenprodukt, aber 
es konnte nur eine begrenzte Anzahl Treffer absor
bieren oder ablenken, ehe der Energiekristall leer 
war; dann brach das Kraftfeld zusammen und Lewis 
war schutzlos. Es mussten zwanzig oder dreißig 
Wachleute sein, die ihm gegenüberstanden, und die 
meisten von ihnen verfügten über Strahlenpistolen. 
Lewis berechnete die Chancen kalt und entschied, 
dass ihm gerade ausging, was von seinem Glück 
noch übrig gewesen war. Kein ehrenvolles Ende, 
keine Chance auf einen echten Kampf; einfach in 
aller Heimlichkeit niedergeschossen wie ein tollwü
tiges Tier. Einen kurzen Augenblick lang betrauerte 
er all die Dinge, die er vorgehabt, aber nie wirklich 
getan hatte, und dass er Jesamine nie wieder sehen 
würde, nicht mal, um ihr Lebewohl zu sagen; und 
dann hörte er weitere Laufschritte näher kommen 
und wusste, dass die Zeit ablief. Also, wenn er schon 
untergehen sollte, dann lieber kämpfend, und er 
wollte so viele von diesen Bastarden mitnehmen, wie 
er nur konnte. Um bis zum Ende ein Todtsteltzer zu 
sein. Er sah die Wachleute an und stellte fest, dass 
einige erst noch dabei waren, ihre Pistolen anzule
gen, und seine Tagträumerei somit wohl nur wenige 
Sekunden gedauert hatte. Ach zum Teufel … Er 
stimmte den alten Schlachtruf seiner Familie an: 

»Shandrakor! Shandrakor!« 

Und dann stürmte er den Flur entlang, warf sich 
der überwältigenden Übermacht und dem sicheren 
Tod entgegen und zeigte dabei ein entsetzliches Lä
cheln. 

Die meisten Wachleute waren so verblüfft, dass 
sie nur dastanden und ihn anglotzten. Eine Hand voll 
von ihnen feuerte die Pistolen ab; die Energiestrahlen 
schossen an Lewis’ Kopf vorbei oder prallten vom 
Kraftfeld ab, und schon war er mitten unter seinen 
Gegnern. Einen Mann schoss er auf Kernschussdis
tanz nieder, und dann hieb er mit dem Schwert um 
sich; Blut und Schreie stiegen auf. Einen Augenblick 
lang wichen die Wachleute tatsächlich vor ihm zu
rück, erschrocken vom Anblick seines Gesichts, vol
ler Angst vor seinem Ruf und seinem alten, tödlichen 
Namen; dann entsannen sie sich jedoch, wie viele sie 
waren, und ihre Ausbildung brach sich Bahn. Sie 
stürzten sich auf ihn, konnten in dem Getümmel 
zwar die Pistolen nicht abfeuern, hackten und schlitz
ten aber mit den Schwertern nach ihm. Lewis wirbel
te hin und her, und seine Klinge war nur ein ver
schwommener Eindruck; indem er rotierte, hielt er 
das Kraftfeld zwischen sich und den Feinden, aber 
letzten Endes war er nur ein einzelner Mann und wa
ren seiner Gegner gar so viele. Schwerter zuckten aus 
allen Richtungen auf ihn zu, und er schrie auf, als sie 
in ihn eindrangen. Sein Blut spritzte auf Wände und 
Boden, aber nach wie vor stand er, verweigerte die 
Kapitulation, widersetzte sich dem Tod. Um bis zu
letzt zu kämpfen, damit wenigstens seine Familie 
wusste, dass er einen ehrenvollen Tod gestorben war. 

Und in diesem Augenblick stürmte Samuel Spar
ren aus dem Nichts hervor und stürzte sich von hin
ten auf die Wachleute. Er schwang das größte und 
längste Schwert, das Lewis je gesehen hatte, und die 
schwere Klinge schnitt durch die Rüstungen der 
Wachleute wie durch Butter. Sparren metzelte ein 
halbes Dutzend von ihnen nieder, ehe die anderen 
überhaupt bemerkten, was geschah, und da steckte er 
bereits im dicksten Getümmel und tötete die Wachen 
mit kalter, brutaler, wirkungsvoller Geschicklichkeit. 
Plötzlich war auch Jesamine da, eine Pistole in jeder 
Hand, und schoss die beiden Wachen nieder, die Le
wis am nächsten standen. Sein Herz hüpfte, als er sie 
sah, und neue Kraft strömte ihm in die Arme. 

Die Reihe der Wachleute geriet ins Wanken, als 
sie sich zwischen unversöhnlichen Feinden in der 
Falle sahen, die wie Dämonen kämpften; es dauerte 
nur einen Augenblick, dann wurde es den Wachen zu 
viel, und die Überlebenden ergriffen die Flucht. Le
wis senkte langsam das Schwert und atmete schwer. 
Der Korridor war von einem Ende zum anderen mit 
Leichen übersät. Lewis blickte Sparren an, und die
ser atmete nicht mal schneller. Und dann stürmte Je
samine heran und umarmte Lewis kräftig, und er 
schrie unwillkürlich, da sie ihm wehtat. Sie ließ so
fort los, trat zurück und musterte ihn, und ihre Augen 
wurden groß vor Schreck, als sie das Ausmaß seiner 
Verletzungen erkannte. 

»Oh Jesus, Lewis, was haben sie mit dir ge
macht?« 

»Nicht genug, um mich von dir fernzuhalten«, 
sagte Lewis oder glaubte er wenigstens gesagt zu ha
ben. Er lehnte sich mit dem Rücken an die blutver
spritzte Wand und fühlte sich auf einmal matt und 
schwindlig. Blut lief ihm in dicken Strömen am 
Schwertarm herab, und er musste hinabblicken, um 
sich davon zu überzeugen, dass er die Waffe noch 
hielt, denn er hatte kein Gefühl mehr in den Fingern. 

»Wir müssen dich in einen Regenerationstank ste
cken!«, sagte Jesamine. 

»Ich habe einen draußen«, sagte Samuel Sparren. 

»Denkt Ihr, Ihr könnt Eure Einzelteile lange genug 

beisammen halten, bis wir Euch dorthingeschafft 

haben, Lewis?« 

»Oh sicher«, antwortete er mit einer Zuversicht, 
die er nicht wirklich empfand. »Ihr seid heute Abend 
wirklich voller Überraschungen, Samuel. Mehr noch 
als zu dem Zeitpunkt, an dem Ihr in diesem wirklich 
verlotterten Weihnachtsmannkostüm bei Hofe auf
tauchtet. Was sucht ein Kaufmann im Ruhestand ei
gentlich hier?« 

»Ich bin erschienen, um Jesamine zu retten«, sagte 
Sparren. »Und um Eure nächste Frage zu beantwor
ten: Ich konnte eindringen, weil niemand mich sieht, 
wenn ich es nicht möchte. Und weil ich ein wenig 
Hilfe genoss.« 

»Viel Hilfe von mächtigem, aber wenig anerkann
tem Hexenmeister!«, verkündete eine vertraute 
Stimme, und eine kleine Gestalt in grauen Sachen 
sprang hinter Sparren hervor. »Ich sein zurück!«, er
klärte Vaughn. »Ex-Leprakranker, Held aus alter Zeit 
und mächtiger, als sich selbst einfallsreiche Leute 
erträumen! Rette Prinzessin aus bösem Turm und 
kaue dabei Kaugummi! Verneigt Euch, Ihr Mächti
gen, und verzweifelt!« 

»Ihr solltet eigentlich tot sein!«, fand Lewis, zu 
müde und zu verletzt, um diplomatisch zu sein. 

Vaughn zuckte lässig die Achseln. »Ich bin drüber 
weggekommen. Tot sein ist so langweilig!  Wusste, 
dass Ihr hier sein würdet, verriet es Sparren, und hier 
sind wir. Meine Rechnung kommt später. Vergesst 
nicht das Trinkgeld, oder ich hexe Euch Furunkel auf 
Euer Ding-dong!« 

Lewis wandte das Gesicht schmerzhaft langsam 
Sparren zu. »Warum? Warum sollte sich eine Stütze 
der Gesellschaft wie Ihr in diesen Schlamassel ein
mischen und zwei Verrätern helfen?« 

»Ich bin hier, weil ich gebraucht werde. Ich dach
te, das läge alles hinter mir, aber böse Kräfte sind im 
Anmarsch, und wie es scheint, gönnt mir die Ver
gangenheit keine Ruhe.« Sparren funkelte Vaughn 
an. »Zeit, dass wir in die Gänge kommen, Todtstelt
zer! Hier wimmelt es von Wachpersonal. Sie wuss
ten, dass Ihr der Versuchung nicht würdet widerste
hen können und herkommen würdet; und jemand 
wollte wirklich sicherstellen, dass Ihr nicht mehr le
bend hinausgelangt.« 

»Natürlich«, bekräftigte Vaughn. »Lewis ist der 
Todtsteltzer und verdammt wichtig.« Er erzeugte ein 
langes Gurgeln und spuckte etwas Saftiges auf den 
Boden. »Lewis retten Imperium, vielleicht gar die 
ganze Menschheit. Habe es in den Sternen erblickt 
und auch in Eingeweiden. Arme Ziege! Lewis ist der 
Todtsteltzer, wie sein Ahne. Ich mochte Owen. Ihr 
werdet ihn auch mögen, Lewis, sobald Ihr mal dazu 
kommt, ihn zu treffen.« 

»Unwahrscheinlich«, fand Lewis. Er zuckte zu
sammen, als Jesamine dicht an der Schulter eine 
Aderpresse um seinen Arm legte, um das Blut zu 
stoppen. »Die KIs haben mir berichtet … dass Owen 
seit langem tot ist.« 

»Oh, das war er! Habe ihn selbst in Nebelhafen 
sterben gesehen. Sehr traurig. Aber das liegt in der 
Vergangenheit. In der Zukunft werdet Ihr ihm be
gegnen und Ihr werdet zusammenarbeiten. Ich habe 
es gesehen. Die Zukunft ist genau wie die Vergan
genheit, nur umgekehrt. Ich bin Owen in der Zukunft 
begegnet. Er hat mir den Ring gegeben, damit ich ihn 
an Euch weiterreiche. Ich bin zurückgekehrt, um ihn 
Euch auszuhändigen.« 

Alle betrachteten ihn ausgiebig. Lewis erholte sich 
als Erster, vielleicht weil er zu müde und zu stark 
verletzt war, um sich einen Dreck darum zu scheren. 
»Ich werde den gesegneten Owen wahrhaftig treffen? 
Lebendig und leibhaft in der Zukunft?« 

»Oh ja!«, bekräftigte Vaughn. »Owen kehrt zu
rück. Offiziell. Ihr hört es hier als Erster!« 

»Ach zum Teufel«, sagte Lewis. »Ihr solltet ei
gentlich tot sein und seid selbst hier. Warum dann 
nicht auch Owen?« 

»Der Tod wird überschätzt«, sagte Vaughn. »Ich 
kann nicht sterben, solange ich mein Ziel nicht er
reicht habe. Das ist ganz wie bei Owen. Das Schick
sal ist zuzeiten ein echtes Miststück!« 

»So faszinierend das alles zweifellos klingt«, 
warf Sparren gewichtig ein, »können wir nicht die 
ganze Nacht lang hier herumstehen und plaudern. 
Noch mehr Wachleute sind unterwegs hierher, und 
es besteht eine sehr reale Chance, dass Lewis ver
blutet.« 

»Wusste doch, dass ich was vergessen habe«, sag
te Vaughn. 

Eine graue Hand, an der Finger fehlten, tauchte
aus Vaughns grauem Ärmel auf und packte Lewis 
fest am Handgelenk. Ein plötzlicher Schock fuhr 
durch ihn, und er schrie auf, obwohl er nicht recht 
wusste, ob es wirklich Schmerzen waren, was er 
empfand. Und auf einmal war er wieder stark und 
atmete mühelos; der Kopf war klar, und alle Wunden 
hatten sich geschlossen. Nirgendwo lief noch Blut, 
und er brauchte sich nicht mehr mit Hilfe der Wand 
aufrechtzuhalten. Er starrte Vaughn mit offenem 
Mund an. 

»Wie zum Teufel habt Ihr das geschafft?« 

»Bin Hexenmeister. Sagte ich doch. Sage ich aller 
Welt, aber niemand hört jemals zu. Vielleicht hätte 
ich mir Visitenkarten zulegen sollen: Kauft Ihr einen 
Zauber, erhaltet Ihr einen zweiten kostenlos.« 

»Vaughn«, fragte Lewis, »wer seid Ihr wirklich?« 

»Falsche Frage. Sparren, redet Ihr mit ihm. Erzählt 
ihm, was er erfahren muss. Wir haben noch Zeit, ehe 
die Wachen eintreffen. Nachher womöglich nicht 
mehr.« 

»Ich kenne einen Weg hinaus«, sagte Samuel 
Sparren. »Ich schaffe Euch beide aus dem Turm, und 
dann müsst Ihr die Staubigen Ebenen der Erinnerung 
aufsuchen – die einzigen Überreste der ursprüngli
chen Zentralen Lektronenmatrix von Golgatha aus 
Löwensteins Zeiten. König Robert und Königin 
Konstanze haben die Matrix abgeschaltet, als sie den 
Thron bestiegen. Sie enthielt viel zu viele Daten, die 
jenen Mythen widersprachen, die sie beide so eifrig 
zu etablieren versuchten. Außerdem fürchteten sie 
sich vor der Matrix. Gespenster spukten darin; Dinge 
bewegten sich zwischen den Datenströmen, ohne 
dort etwas verloren zu haben. Shub behauptete, dafür 
verantwortlich zu sein, aber falls das stimmte, hatten 
die KIs diese Dinge nicht mehr unter Kontrolle. 

Also entnahmen Robert und Konstanze die Infor
mationen, die sie brauchten, speisten sie in einen 
neuen Zentralspeicher ein und arrangierten die 
gründliche Zerstörung der alten Matrix. Was jedoch 
weder sie noch praktisch sonst jemand wusste: Die 
alte Matrix verfügte über einige sehr hoch entwickel
te Systeme zur Selbstreparatur und Selbsterhaltung. 
Man hätte sie mit Atomwaffen angreifen können, 
und sie hätte überlebt. Mit ein bisschen Hilfe der KIs 
von Shub, die prinzipiell etwas gegen die Vernich
tung von Daten haben, übertrugen sich die Reste der 
alten Matrix selbstständig in Löwensteins alten Pa
last in seinem Stahlbunker tief im Grundgestein der 
Stadt, nach wie vor mit Strom aus seiner geothermi
schen Quelle versorgt. Und dort findet man sie bis 
heute, die Staubigen Ebenen der Erinnerung, ein 
Orakel und Lagerhaus für vergessenes und verbote
nes Wissen. Erreichbar nur für wenige Auserwählte. 
Zum Glück schulden mir die Staubigen Ebenen den 
einen oder anderen Gefallen. Ihr werdet ein Passwort 
brauchen, um Zugang zu erhalten. Ich nenne es Euch, 
sobald wir in Sicherheit sind. Man weiß ja nie, wer 
zuhört!« 

»Aber es macht Euch anscheinend nichts aus, 
wenn sie von den Staubigen Ebenen erfahren«, stellte 
Jesamine fest. 

»Jeder von Bedeutung weiß schon davon«, ent
gegnete Sparren. »Die Mächtigen des Imperiums 
wissen viele Dinge, die sie dem Rest der Welt vor
enthalten.« 

»Jetzt mal langsam!«, verlangte Lewis. »Woher 
wisst Ihr das alles, Sir Sparren? In Ordnung, Ihr wart 
ein guter Freund und geschätzter Ratgeber König 
Williams, aber … inwiefern sollte ein schlichter 
Kaufmann im Ruhestand wie Ihr gelernt haben, so zu 
kämpfen?« 

»Nun, ich bin nicht Samuel Sparren. Im Grunde 
war ich es nie. Und nein, wir haben jetzt keine Zeit, 
um darüber zu diskutieren! Ich nenne Euch den Weg 
zu den Staubigen Ebenen, sobald wir sicher hier her
aus sind. Dort findet Ihr zahlreiche Antworten, ob
wohl Euch die meisten wohl nicht gefallen werden. 
Die Wahrheit hat immer scharfe Kanten. Robert und 
Konstanze wussten das, weshalb sie ja auch der Le
gende den Vorrang vor der Geschichte gaben, um 
darauf ihr neues goldenes Zeitalter zu begründen. 
Obwohl man eins sagen muss: Als guter Soldat hatte 
Robert nie viel Zeit für Wunder und Geheimnisse.« 

»Haben diese … Lektronen Informationen über 
die aktuellen Aufenthaltsorte des gesegneten Owen 
und seiner Gefährten?«, fragte Lewis. »Oder über 
den Ursprung des Schreckens?« 

»Nennt Owen nicht so«, verlangte Sparren. »Er 
war nur ein guter Mann, der in schlimmen Zeiten 
sein Bestes tat. Er wollte nie zum Helden werden, 
der arme Mistkerl! Vielleicht weil er wusste, dass die 
meisten Helden jung sterben. Was die Staubigen 
Ebenen anbetrifft … Ihr werdet überrascht sein, was 
sie alles wissen. Aber letzten Endes … müsst Ihr 
nach Haden reisen, Lewis. Ins Labyrinth des Wahn
sinns. Alle Antworten auf alle Fragen Eures Lebens 
erwarten Euch dort. Ihr müsst das Labyrinth durch
schreiten, Todtsteltzer. Es ist Eure Bestimmung.« 

»Nein!«, rief Jesamine sofort. »Das darfst du 
nicht, Lewis! Das Labyrinth bringt Menschen um 
oder stürzt sie in den Wahnsinn!« 

»Manchmal«, schränkte Sparren ein. »Niemand 
weiß genau, was das Labyrinth ist. Es soll nicht
menschlichen Ursprungs sein; vielleicht ist seine Na
tur zu fremd für die meisten Menschen, um sie zu 
verstehen oder damit fertig zu werden. Trotzdem ist 
das etwas, was Ihr tun müsst, Lewis.« 

»Er hat Recht«, sagte Lewis sanft zu Jesamine. 
»Zu viele Menschen wünschen meinen Tod. Ich kann 
nicht mit den Kräften überleben, über die ich bislang 
verfüge. Und ich muss das Labyrinth durchschreiten, 
um mich vor dem Imperium und mir selbst zu bewei
sen. Das bringt es mit sich, wenn man ein Todtstelt
zer ist.« 

Jesamine drehte sich zu Sparren um. »Es ist leicht, 
andere Menschen für das, woran man glaubt, in den 
Tod zu schicken. Begleitet Ihr uns nach Haden?« 

»Das kann ich nicht. Noch nicht. Vielleicht später. 
Zunächst muss ich hier das eine oder andere tun. Ich 
hätte wissen müssen, dass die simple Umbenennung 
von Golgatha in Logres nicht reichen würde, um die 
Tafel leer zu wischen. Dieser Planet und seine Be
wohner sind von jeher bis in die tiefste Seele verdor
ben. Ich habe an einen Neuanfang geglaubt … na ja, 
weil ich es wollte. Aber jetzt muss ich herausfinden, 
wie tief die Fäulnis reicht. Ich wache jetzt schon län
ger über die Heimatwelt des Imperiums, als Ihr Euch 
vorstellen könnt. Man sagte, es wäre ein goldenes 
Zeitalter, und ich war so müde, dass ich es glaubte 
und in den Ruhestand trat. Ich hätte es besser wissen 
sollen! Ich unter allen Menschen.« 

»Genug«, sagte Vaughn. »Genug, alter Freund!« 

Lewis wollte gerade beide mit einem ganzen 
Strauß Fragen bombardieren, da hörten sie Lauf
schritte näher kommen. Von einer Menge Leuten. 
Lewis fand gerade noch Zeit, einen Schritt vorzutre
ten und sich vor Jesamine zu stellen, als auch schon 
eine kleine Armee schwer bewaffneter Wachleute in 
den Korridor stürmte. Energieblitze kreuzten sich in 
der Luft, als jeder hier das Feuer eröffnete, und dann 
prallten die beiden Streitmächte aufeinander, und 
jeder kämpfte. Erneut bedeutete der Nahkampf kalten 
Stahl und heißes Blut. Lewis hielt stand und schlug 
mit dem Schwert um sich und streckte jeden nieder, 
der töricht genug war, sich in seine Reichweite vor
zuwagen; Jesamine hielt ihm derweil den Rücken mit 
einem Kurzschwert frei, das sie einer am Boden lie
genden Leiche abgenommen hatte. Vaughn schwang 
keine Waffe, zumindest keine, die man hätte sehen 
können, aber irgendwie starb jeder, der ihn bedrohte. 
Manchmal brachten sie einander um, die Gesichter 
von Entsetzen gezeichnet. 

Und Samuel Sparren oder wer immer er war … 
entpuppte sich als Offenbarung. 

Er bewegte sich wie jemand, der höchstens halb so 
alt war wie er, und schwang das lange und brutale 
Schwert, als wäre es gewichtslos, schnitt damit glei
chermaßen durch Hälse und Gliedmaßen. Mit un
möglicher Schnelligkeit zog er seine Bahn durchs 
Getümmel, und niemand vermochte ihm zu wider
stehen. Er war schneller und stärker, als ein Mensch 
von Rechts wegen hätte sein dürfen, und Wachleute 
landeten mit entsetzlicher Geschwindigkeit und Läs
sigkeit tot oder sterbend zu seinen Füßen. Sein 
Schwert stieg und fiel, und er atmete nicht mal 
schwer. Lewis war ein geübter Kämpfer, war selbst 
ein Krieger, hielt aber keinen Vergleich mit Sparren 
aus. Lewis sah, wie Sparren die Wachleute nieder
metzelte, und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare 
sträubten. 

Recht bald war niemand mehr bereit, sich Sparren 
zu stellen, und manche drehten sich lieber um und 
nahmen Reißaus, als ihm gegenüberzutreten. Das 
war alles, was die übrigen Wachleute als Ausrede 
brauchten, und in wenigen Augenblicken ergriffen 
sie allesamt die Flucht. Alle außer einer. Eine Frau, 
die niemals fluchten würde. Eine spät zum Kampf 
erschienene Frau, ein Paragon. Emma Stahl. Sie 
stand allein auf dem Flur, inmitten von Leichen, das 
Schwert ruhig in der Hand, und blickte von Lewis zu 
Sparren und wieder zurück. 

»Tut das nicht, Emma«, sagte Lewis schließlich. 
»Die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen. Ich bin 
kein Verräter. Ihr wisst, dass es nicht stimmt.« 

»Ihr habt gute Männer getötet. Und Ihr seid hier. 
Mit ihr«, sagte Emma und senkte das Schwert um 
keinen Zentimeter. 

»Wir lieben einander. Das dürfte jedoch nicht rei
chen, um uns zum Tode zu verurteilen, auch noch 
ohne Prozess. Kommt schon, Emma; das Material, 
das man in meinem Lektronenhirn gefunden hat, ist 
völliger Mist! Ich habe mein Leben lang dem Impe
rium gedient, aber jetzt scheint es, dass ich ihm nur 
weiter dienen kann, indem ich mich ihm widersetze. 
Oder zumindest, indem ich mich einigen der Leute 
widersetze, die es führen. Lasst uns ziehen, Emma! 
Wir müssen nicht gegeneinander kämpfen. Nur diese 
Leute wünschen das. Lasst uns gehen. Wir verlassen 
den Planeten. Wir schließen uns der großen Suche 
an, der Suche nach Owen und nach Informationen, 
die uns helfen, den Schrecken aufzuhalten.« 

»Das kann ich nicht zulassen«, wandte Emma ein. 
»Ihr tätet es an meiner Stelle auch nicht. Wir beide 
wissen genau, was Pflicht bedeutet. Lasst Eure Waf
fen fallen und ergebt Euch. Falls Eure Aussagen zu
treffen, helfe ich euch, das zu beweisen.« 

»So lange würden wir gar nicht am Leben blei
ben«, gab Lewis zu bedenken. »Diese Wachleute hat
ten den Befehl, uns zu töten. Uns zum Schweigen zu 
bringen. Falls Ihr Euch auf unsere Seite schlagt, 
bringen sie auch Euch um.« 

»Wisst Ihr überhaupt, wie paranoid das klingt? 
Wir leben nicht mehr im Imperium Löwensteins! Er
gebt Euch oder kämpft Euch den Weg an mir vorbei 
frei, falls Ihr das schafft. Denn Euer einziger Weg 
nach draußen führt über meine Leiche.« 

»Ihr steht nicht mit ganzem Herzen hinter diesen 
Worten«, sagte Lewis, ohne sich zu rühren. 

»Vielleicht nicht. Aber ich kenne meine Pflicht. 
Ich weiß, was es heißt, ein Paragon zu sein.« 

»Paragone«, warf Sparren ein. »Einer meiner bes
seren Einfälle. Obwohl es einige Mühe bereitete, 
Robert zu überzeugen, wie ich mich erinnere. Men
schen wie Ihr schenken mir neuen Glauben, Emma. 
Heute braucht jedoch niemand mehr zu sterben.« 

Er sprang unmöglich flink vor und war dabei nur 
verschwommen auszumachen. Er schlug Emmas 
Schwert mit bloßer Hand zur Seite und versetzte ihr 
einen Hieb, durch den sie das Bewusstsein verlor. 
Dann fing er ihren zusammensackenden Körper auf, 
als ihre Beine den Dienst versagten. Sachte und re
spektvoll senkte er sie auf den Boden, richtete sich 
auf und sah sich den ungläubigen Blicken Lewis’ 
und Jesamines gegenüber. 

»Was zum Teufel seid Ihr eigentlich?«, wollte Le
wis wissen. 

»Das frage ich mich oft selbst«, sagte der Mann, 
der nicht Samuel Sparren war. 

Brett Ohnesorg suchte immer noch, Finns Befehl 
folgend, nach Rose Konstantin. Das tat er jetzt seit 
einiger Zeit und machte sich allmählich ernsthafte 
Sorgen. Zum Teil über das, was Finn mit ihm anstell
te, falls er Rose nicht bald fand, aber vor allem, weil 
Brett immer ausgesprochen nervös wurde, wenn Ro
se für längere Zeit aus seinem Blickfeld verschwand. 
Sie hatte entsetzlich gewalttätige Neigungen und litt 
an einem völligen Mangel an Hemmungen, soweit es 
darum ging, diesen Neigungen zu folgen. Rose war 
kein zivilisiertes Geschöpf, und ohne die Möglich
keit, ihre mörderischen Instinkte in der Arena auszu
toben, wusste Gott allein, was sie die ganze Zeit im 
Schilde führte. Brett hatte geglaubt, sie erwärmte 
sich langsam für ihn und seine Gesellschaft (so be
ängstigend dieser Gedanke auch war), aber eindeutig 
hatte irgendetwas sie angelockt. Er hatte keinen 
Schimmer, was das sein konnte. Rose hatte keine 
Hobbys, keine anderweitigen Interessen. Sie fuhr 
einfach darauf ab, Menschen umzubringen. (Kampf 
ist Sex, und Mord bedeutet Orgasmus, hatte sie ge
sagt. Falls sie das noch einmal sagte, glaubte Brett, 
dass er laut schreien würde.) 

Er hatte es noch mal in der Arena probiert, aber sie 
war dort nicht aufgetaucht. Die Menschen, mit denen 
er dort redete, klangen sehr erleichtert, als sie das 
sagten. Die Wilde Rose machte sogar abgehärtete 
Gladiatoren nervös. Brett fragte immer wieder die 
amtlichen Komm Kanäle der Friedenshüter ab, aber 
dort wurden kein neuer Serienmord und keine unge
wöhnlichen Hinweise auf Blutvergießen, unerwartete 
Gräueltaten oder schwere Brandstiftung gemeldet; 
was immer Rose also derzeit unternahm, es war bis
lang nicht bekannt geworden. Es sei denn, sie trieb 
sich im Slum herum, wo man solche Dinge meist 
nicht an Außenstehende weitergab … 

Er erstellte gerade widerstrebend eine Liste mit 
Stellen im Slum, wo er Nachforschungen anstellen 
wollte, als Rose Kontakt zu ihm aufnahm. Nur ganz 
wenige Leute kannten den Zugangscode für sein 
Komm-Implantat, und er setzte sich abrupt auf, als 
Roses Stimme in seinem Kopf ertönte. Sie klang so 
gelassen wie immer, aber es wurde sofort deutlich, 
dass sie nicht an leichter Konversation interessiert 
war. Sie übermittelte ihm einfach Namen und Stand
ort einer Kneipe im Slum und wies ihn an, dort un
verzüglich zu erscheinen. Brett kannte diese Kneipe, 
zumindest ihren Ruf. Vornehm, zur Zeit in Mode, 
überaus stilvoll und extrem teuer. Sicherlich nicht 
der erste Platz, an dem er nach Rose gesucht hätte. 

»Was ist los?«, fragte er vorsichtig. »Habt Ihr 
wieder mal Eure Kreditkarte vergessen?« 

»Ich brauche Euch hier, Brett. Es gibt hier etwas, 
was Ihr einfach sehen müsst.« 

»Im Grunde nicht die richtige Kneipe für Euch. 
Ich hätte gedacht …« 

»Sofort! Haltet die Klappe und kommt her, Brett. 
Ihr müsst das sehen.« 

Und dann trennte sie die Verbindung. Brett biss 
sich auf die Lippe und runzelte die Stirn. Er wusste 
nicht recht, ob er erleichtert sein sollte, dass er sie 
endlich gefunden hatte. Ihr müsst das sehen, das wies 
einen eindeutig bedrohlichen Unterton auf. Brett war 
nicht überzeugt, dass er wirklich Dinge der Art zu 
sehen wünschte, die Rose für interessant hielt. Letzt
lich blieb ihm jedoch keine andere Wahl. Finn wollte 
Rose zurückhaben. Also suchte Brett den Slum auf, 
um sie zu holen, und der Magen tat ihm auf jedem 
Schritt fürchterlich weh. 

Als er am Ziel eintraf, blieb er zunächst mal draußen 
stehen und sah sich vorsichtig um. Die Straße machte 
einen ruhigen und friedlichen Eindruck. Keiner der 
üblichen Hinweise auf eine Rose, die sich amüsierte, 
wie zum Beispiel Menschen, die schreiend hin und 
her liefen. Von außen zeigte die Kneipe nur eine ge
schlossene Tür und zwei undurchsichtige Fenster. 
Der Wilde Wald legte großen Wert auf Privatsphäre, 
war eine Tränke und ein Versammlungsort für Leute, 
die nach oben strebten. Brett war offen gesagt über
rascht, dass Rose überhaupt von einem solchen Ort 
wusste. Er hatte keinen Schimmer, was sie womög
lich hergeführt hatte. Er hoffte nur, dass niemand sie 
angemacht hatte. Finn würde ungnädig darauf reagie
ren,  ein weiteres Mal Schadenersatz bezahlen zu 
müssen, nur damit nichts an die Öffentlichkeit drang. 
Brett holte tief Luft und näherte sich der geschlosse
nen Tür. 

Wie sich herausstellte, stand die Tür einen Spalt 
weit offen; alle Schlösser waren geöffnet. Der erste 
Hinweis darauf, dass etwas ernsthaft im Argen lag! 
Zu einem solchen Lokal erhielt man nur Zutritt, 
wenn man wusste, welche Worte man an das Mikro 
der Sprechanlage zu richten hatte. Für Gesindel blieb 
die Tür verschlossen, und stets hielten sich große und 
stämmige Sicherheitsleute bereit, um die Entschei
dungen der Geschäftsführung durchzusetzen. Brett 
schob die Tür langsam auf und riskierte einen Blick 
ins Innere. Die Eingangshalle war verlassen. Eine 
unheimliche Stille herrschte. Nirgendwo eine Spur 
von Sicherheit- oder Empfangspersonal. Nicht mal 
eine Garderobenfrau hielt sich hier auf. Wo zum 
Teufel steckten die alle? Hatten sie womöglich nur 
einen Blick auf Rose geworfen und schreiend das 
Weite gesucht? Dafür hatte Brett Verständnis. Er 
durchquerte die Eingangshalle langsam mit gespann
tem Rücken und hochgezogenen Schultern, und er 
rechnete fast damit, dass ihn jeden Augenblick je
mand ansprang. Schließlich erreichte er die geschlos
sene Innentür, öffnete sie und betrat die eigentliche 
Kneipe. 

Und spazierte mitten in die Hölle. 

Er stoppte unvermittelt und wimmerte laut, und 
das Herz klopfte ihm schmerzhaft an die Rippen. Die 
reglose Luft stank nach Blut und verschütteten Ein
geweiden und Tod. Rose hatte jeden hier umge
bracht. Vierzig, vielleicht fünfzig Männer und Frau
en, Gäste und Personal, alle abgeschlachtet! Und als 
sie mit ihnen fertig war, hatte sie sie an die Tische 
gesetzt und an die Theke gelehnt und so ein entsetz
liches, blutiges Stillleben geschaffen. Manche hielten
sogar Getränke in den toten Händen. Überall war 
Blut; der Boden war rutschig davon, die Wände voll
gespritzt, einige Spritzer waren gar bis an die Decke 
gelangt. Rose hatte sogar den Barkeeper umgebracht 
und ihn mit dem eigenen langen Korkenzieher hinter 
der Theke an die Wand genagelt. 

Brett stand mucksmäuschenstill da, denn er fürch
tete sich davor, jemandes Aufmerksamkeit zu we
cken. Wohin er auch sah, erwiderten tote Gesichter 
ken. Wohin er auch sah, erwiderten tote Gesichter 
seinen Blick mit starren Augen und verzerrten, bluti
gen Mündern. Eine Person bewegte sich plötzlich, 
und er schrie beinahe auf. Es war Rose, die auf ei
nem Barhocker am Tresen saß und gelassen eine 
Brause aus einem hohen Glas trank. In Gesellschaft 
eines toten Mannes und einer toten Frau, die zu bei
den Seiten an die Theke gelehnt saßen. Rose nickte 
Brett zu und gab ihm mit lässigem Wink zu verste
hen, er möge herüberkommen und sich zu ihr gesel
len. Brett hätte jedoch keinen Fuß vor den anderen 
setzen können, selbst wenn sie ihm eine Pistole an 
den Kopf gehalten hätte. Er brauchte mehrere Anläu
fe, um auch nur ein paar Worte zu äußern. 

»Rose, was habt Ihr getan?« 

»Ich dachte eigentlich, das wäre offenkundig«, 
sagte Rose. Sie trug das scharlachrote Leder, und so 
vermochte Brett nicht zu erkennen, ob sie blutver
spritzt war. Sie hatte ein langes Bein elegant über das 
andere geschlagen und lächelte lässig. »Ich habe alle 
hier umgebracht, einfach so. Habe sie einen nach 
dem anderen niedergemacht, nachdem ich alle Türen 
verschlossen hatte. Viele versuchten zu fliehen, aber 
kaum jemand hat sich gewehrt. Das war aber diesmal 
auch nicht Sinn der Übung. Ich habe diese Leute ge
tötet, weil ich Lust dazu hatte. Nur so aus Spaß! Ich 
wollte die vertraute Freude des Metzelns mit den 
neuen Freuden vergleichen, die Ihr mich gelehrt habt. 
Lange war das Morden mein einziges Vergnügen. 
Töten bedeutete Sex, und der Tod des Opfers brachte 
mir den Orgasmus. Ich war glücklich und zufrieden. 
Und dann habt Ihr mir gezeigt, dass es mehr gibt. 
Etwas Neues, das mich beunruhigte. Es hat mir ge
fallen, Brett. Ich mag Euch. Aber ich musste mir des
sen sicher sein, und so bin ich hergekommen.« Rose 
blickte sich liebevoll um. »Und wisst Ihr was, Brett? 
Das hier ist mein wahres Selbst! Das ist es, was ich 
möchte. Das ist es, wo ich hingehöre.« 

Brett schrie. Er wollte es nicht, aber es brach sich 
einfach Bahn. Er drehte sich um und rannte aus der 
Kneipe und schrie dabei weiter. Er wagte nicht zu
rückzublicken, aus Angst zu sehen, dass Rose ihm 
nachsetzte. Um ihn zu küssen oder umzubringen oder 
beides. Er stürmte durchs Foyer und hinaus auf die 
Straße und biss jetzt die Zähne zusammen, um die 
Schreie in sich festzuhalten. Er zwang sich, auf ein 
flottes Schritttempo zu verlangsamen. Er wollte nie
manden auf sich aufmerksam machen. Er wollte 
nicht, dass man ihn später mit der Gräueltat in Ver
bindung brachte, die im Wilden Wald geschehen war. 
Er sprang ins erste öffentliche Verkehrsmittel, das er 
fand, setzte sich allein auf die hinterste Bank und 
schlang die Arme fest um sich, damit er nicht zitterte 
und auseinander fiel. 

Und am Schlimmsten war der fürchterliche Ver
dacht, dass er vielleicht die Ursache für all das war, 
indem er versucht hatte, Rose Konstantin zu zeigen, 
was Menschsein bedeutete. 

Er kehrte in Finn Durandals Wohnung zurück, 
denn er wusste nicht, wohin sonst er sich wenden 
sollte. Finn war nicht da. Brett ging auf und ab und 
kaute auf weißen Fingerknöcheln und versuchte dar
aus schlau zu werden, was er jetzt tun sollte. Rose 
war außer Kontrolle; Finns Bestrebungen entzogen 
sich seinem Verständnis, und er … er hatte einfach 
genug. Er blieb stehen. Er hatte genug! Zur Hölle mit 
Finn und Rose und all den sonstigen Zwängen, die 
Brett bei lebendigem Leib auffraßen und ihn zu einer 
Persönlichkeit machten, die er von jeher verachtete. 
Einer Persönlichkeit, die einfach vor lauter Angst bei 
etwas mitmachte, wovon sie wusste, dass es falsch 
war. Nein, es wurde Zeit für Brett, genau das zu tun, 
worin er am besten war: Reißaus nehmen! 

Aber er konnte nicht einfach nur fortgehen. Er 
brauchte Munition, musste etwas mitnehmen, mit 
dessen Hilfe er Finn abwehren konnte. Etwas, was 
Finn ausreichend belastete, damit der Durandal lie
ber darauf verzichtete, überhaupt nach ihm zu su
chen. Brett betrachtete nachdenklich Finns Lektro
nenhirn, setzte sich dann davor und schaltete es ein. 
Finns geheime Dateien zu knacken, das war kein 
Problem für jemanden mit Bretts weit reichenden 
Talenten, besonders da er, ohne dass Finn davon 
ahnte, eine ganze Reihe der Zugangscodes kannte. 
Erstaunlich, was man von der anderen Seite eines 
Zimmers aus über jemandes Schulter hinweg erken
nen konnte, wenn man wusste, wonach man Aus
schau hielt. Brett fand eine Gruppe Dateien, die ihm 
besonders interessant erschienen, geschützt von ei
nigen krass amateurhaften Firewalls, und öffnete 
sie. Und in diesem Augenblick erlitt er den zweiten 
starken Schock des Tages. 

Finn plante, mit Hilfe einiger nicht genannter 
Bundesgenossen jeden einzelnen Paragon aufzuspü
ren und ihm einen Hinterhalt zu legen, sobald die 
Paragone erst mal auf ihrer großen Suche von jeder 
Unterstützung abgeschnitten waren. Denn sie waren 
die einzige echte, verbliebene Gefahr für Finns Plä
ne. Brett war entsetzt. Er hatte die Paragone insge
heim stets bewundert, nicht zuletzt, weil sie all das 
verkörperten, was er nicht war. Sie waren die Art 
Leute, von denen er wusste, dass seine eigenen le
gendären Ahnen sie mit Wohlwollen betrachtet hät
ten, wohingegen er diesem Kriterium definitiv nicht 
entsprach. Brett zweifelte nicht daran, dass diese Ge
fahr real war. Es war genau die Art kaltblütiger, logi
scher Maßnahme, die Finn ergreifen würde. Unge
achtet der Tatsache, dass diese Leute früher seine 
Partner und angeblich auch seine Freunde gewesen 
waren. Ungeachtet der Wichtigkeit der großen Su
che. Sie standen Finn im Weg, also mussten sie weg. 

Brett überspielte die Dateien in einen Datenkristall 
und schaltete das Lektronenhirn ab, sobald er sicher
gestellt hatte, dass niemand jemals von seinem Ein
dringen erfuhr. Und dann stand er auf und lief erneut 
eine Zeit lang auf und ab, blieb hin und wieder ste
hen und versetzte dem Mobiliar einen Tritt. Er muss
te jemandem davon erzählen … aber wem? Wer wür
de jemandem wie ihm zuhören? An wen konnte er 
sich wenden, ohne an einen von Finns Leuten zu ge
raten? Der Durandal hatte inzwischen überall Bun
desgenossen. Von denen manche wussten, wer er 
war, andere nicht. So oder so: Niemand würde einem 
überführten Betrüger glauben, nicht mal angesichts 
des Datenkristalls … Und wenn Brett es dem Fal
schen zeigte, war das sein Todesurteil. 

Und so tat Brett das Gleiche wie immer, wenn er 
sich mit Gefahren und einem Problem konfrontiert 
sah, das er nicht zu lösen vermochte: Er ergriff die 
Flucht. 

Er kehrte in den Slum zurück, immer noch die beste 
Wahl für jemanden, der eine Zeit lang untertauchen 
wollte. Brett verfügte hier über eine Anzahl Schlupf
löcher, und er hatte sich große Mühe gegeben, sie 
vor Finn zu verbergen – nur für den Fall, dass es 
schief ging. Eines dieser Schlupflöcher war ein sehr 
geheimes Etablissement, das einer alten Freundin 
gehörte, einem Mischling aus Mensch und Fremdwe
sen: Nikki Sechzehn. Sie betrieb hier ein spezialisier
tes Bordell, das Fremder Liebling hieß.  Es war ein 
äußerst privates, äußerst diskretes Unternehmen, das 
einer ausgesprochen streng selektierten Kundschaft 
Dienstleistungen anbot. Im Grunde handelte es sich 
um einen Bumsladen für Menschen, die gern Sex mit 
Fremdwesen hatten. 

Sex zwischen Menschen und Fremdwesen war aus 
allerlei moralischen, philosophischen und politischen 
Gründen  extrem  illegal. (Die Fremdwesen waren 
vielleicht gleichgestellt, aber auch wiederum nicht so 
gleich!) Und obwohl Einrichtungen wie der Fremde 
Liebling unausweichlich vorkamen, bot nur der Slum 
ihrem Erfolg eine sichere Grundlage, da sich hier 
niemand darum scherte, was man tat oder mit wem 
man es tat, solange man Geld hatte. Um fair zu sein: 
Die meisten fremden Lebensformen waren aus eige
nen vielschichtigen Gründen dieser Praxis nicht we
niger abgeneigt. In den seltenen Fällen, in denen sich 
Menschen und Fremdwesen als wechselseitig frucht
bar erwiesen, fanden die, gezeugten Mischlinge nur 
an Orten wie dem Slum eine sichere Existenz. Nikki 
Sechzehn betrieb ihren Laden zumindest teilweise als 
Akt der Auflehnung und des Trotzes, um Gleichge
sinnten einen Platz anzubieten, wo sie sich treffen 
konnten. Gegen Entgelt. Und nur manchmal fertigte 
sie zum Zwecke der Erpressung oder des Verkaufs 
Aufnahmen dessen an, was in ihren schallisolierten 
Zimmern geschah. Ein Mädchen musste schließlich 
von irgendwas leben! Selbst wenn sie nur zum Teil 
ein Mädchen war. 

Nikki Sechzehn war halb Mensch, halb N’Jarr. 
Auf ihren zwei Meter zehn Körpergröße zeigte sie 
eine teils dunkelblaue, teils graue Farbe, und inein
ander greifende Knochenplatten bildeten den ganzen 
Rücken hinab einen Schutzpanzer. Das verblüffend 
hübsche Gesicht wurde von einem Lächeln domi
niert, das sich fast wörtlich von einem Ohr zum an
deren erstreckte, sowie von gewaltigen Facettenau
gen und zwei beunruhigend haarigen Antennen, die 
aus dem kahlen Schädel ragten. Nikki bewegte sich 
meist unvermittelt und ruckhaft, und die jeweils zwei 
Ellenbogengelenke verliehen ihren ausladenden und 
dramatischen Gesten eindrucksvolle Breite und Wir
kung. Ihre schiere Präsenz konnte beunruhigend aus
fallen, ja sogar einschüchternd, und sie verbreitete 
einen scharfen, würzigen Duft, der den Leuten 
manchmal Tränen in die Augen rief, aber anderer
seits wartete sie mit sechs prachtvollen Brüsten auf, 
also … Zu allem Überfluss hatte sie sich mit mehr 
Piercings und entsprechendem, bei jedem Schritt läu
tendem und klimperndem Metallschmuck ausgestat
tet, als den meisten Betrachtern angenehm war. Nik
ki war warmherzig und freundlich und sehr gefühls
duselig, aber auch völlig kaltblütig, wenn es um ge
schäftliche Entscheidungen ging. Sie und Brett wa
ren seit vielen Jahren Freunde und Rivalen und Part
ner und hatten bei manch einem Ding zusammenge
arbeitet, das sich heute noch legendären Rufes er
freute, sogar hier im Slum. Der Fremde Liebling war 
einer von wenigen Plätzen, wo Brett hoffen konnte, 
eine Zeit lang in Sicherheit zu sein, auch wenn je
mand einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hatte. 
Und natürlich würde ihn niemand verraten, der ihn 
hier erblickte, da er ja sonst selbst hätte erklären 
müssen, was er in einem solchen Etablissement zu 
suchen hatte … Andererseits musste man feststellen, 
dass Nikki nicht immer froh war, wenn sie Bretts an
sichtig wurde. 

»Oh Scheiße – was zum Teufel suchst du denn 
hier?«, wollte Nikki mit ihrer rauen und rauchigen 
Stimme wissen, als Brett in ihren Salon gelatscht 
kam. »Jedes Mal, wenn du hier auftauchst, gibt es
Ärger. Ich würde dir glatt Hausverbot erteilen, wenn 
ich glaubte, damit eine Wirkung zu erzielen. Wen 
hast du diesmal fuchsteufelswild gemacht?« 

»So ziemlich alle Welt«, antwortete Brett, plumps
te in den nächsten bequemen Sessel und warf einen 
sehnsüchtigen Blick auf den Getränkeschrank. »Ich 
brauche nur einen Platz, wo ich eine Zeit lang abtau
chen und mir überlegen kann, was ich als Nächstes 
tue. Irgendeine Chance auf einen Drink, Nikki? Ich 
könnte echt einen vertragen!« 

»Mache es dir nicht allzu bequem«, sagte Nikki. 
»Du kannst nicht bleiben! Alle meine Zimmer sind 
belegt, und wenn ich bedenke, wie heute die Lage ist, 
kann ich auf kein Geschäft verzichten. Und nein, du 
darfst nicht wieder in meinem Keller schlafen! Ich 
habe ihn in einen Vergnügungs- und Spieleraum um
gebaut, und eine ansehnliche Schalldichtung hat 
mich einen Arm und eine Mandibel gekostet. Und du 
bist nicht zu meinem letzten Geburtstag gekommen!« 

»Sei doch nicht so, Nikki! Ich stecke diesmal echt 
in Schwierigkeiten!« 

»Das sagst du immer.« 

»Und gewöhnlich habe ich Recht. Komm schon, 
Nikki! Hätte ich nicht diese letzten paar Fischzüge 
für dich überwacht, dann hättest du nie genug Geld 
erhalten, um dieses Etablissement zu eröffnen. Du 
schuldest mir was!« 

Nikki schniefte laut. »Und du hörst nie auf, mir 
das vorzuhalten, besonders dann, wenn du etwas 
brauchst. Oh verdammt, ich konnte dir noch nie was 
abschlagen, Brett! Ich hatte schon immer eine 
Schwäche für charmante, nutzlose Mistkerle mit 
mehr Ehrgeiz als Verstand. Du kannst eine Zeit lang 
in meinem Zimmer schlafen. Und du brauchst gar 
nicht so ein Gesicht zu machen – schlafen ist das 
Einzige, was du hier tun wirst. Du kannst mich dir 
heute nicht mehr leisten. Und gib dir Mühe, den 
Kopf eingezogen zu halten, solange du hier bist! Du 
weißt ja, wie sich meine Kunden erschrecken, wenn 
sie ein unbekanntes Gesicht sehen.« Sie schenkte 
ihm einen großen Brandy ein, reichte ihm unwirsch 
das Glas und legte dann den Kopf unnatürlich schief, 
während sie ihn nachdenklich musterte. »Etwas hat 
dich erschreckt, Brett. Es ist lange her, seit ich dich 
dermaßen entgeistert gesehen habe. Was ist pas
siert?« 

»Vertraue mir, Nikki«, sagte Brett und starrte ins 
Glas. »Das möchtest du in Wirklichkeit gar nicht 
wissen.« 

»So schlimm, wie? Das Letzte, was ich von dir 
hörte, war deine Arbeit für den Durandal. Guter Job, 
nach allem, was man so hört. Teile seiner großen und 
glorreichen Intrige hat er überall im Slum verbreitet. 
Nicht, dass ich irgendwas damit zu tun haben möch
te! Wusste schon immer, dass er zu gut war, um an 
ihn glauben zu können, dieser Typ. Erzähl mir bloß 
nicht, dass du aus der einzigen echten Erfolgsge
schichte rausgeflogen bist, an der du je beteiligt 
warst!« 

»Jeder hat eine Grenze, die er nicht überschreiten 
möchte«, sagte Brett und sah sie kurz mit so 
schmerzlicher Aufrichtigkeit an, dass sie ihn kaum 
erkannte. »Wie es scheint, habe ich meine entdeckt, 
Nikki. Das war schon ein Schreck, in meinem fortge
schrittenen Alter zu entdecken, dass ich etwas in mir 
trage, was beunruhigend einem Gewissen ähnelt … 
Ich bin kein schlechter Mensch, Nikki. Im Grunde 
nicht. Ein Gauner, ein Betrüger und zuzeiten ein 
Arschloch, aber ich hatte mich bis jetzt nie für einen 
schlechten Menschen gehalten … In Finns Auftrag 
habe ich einige Dinge getan und an einigen mitge
wirkt, wonach ich mich frage, ob ich mir den Ge
stank je werde abwaschen können. Und nein, ich 
werde dir keine Einzelheiten erzählen! Zu deinem 
eigenen Schutz. Und weil du meine Freundin bist 
und ich möchte, dass wenigstens du ohne Albträume 
schlafen kannst.« 

Nikki kniete neben ihm nieder und legte ihm einen 
langen Arm tröstend um die Schultern. »Du bist in 
Sicherheit, Brett. Ich lasse nicht zu, dass sie dich hier 
finden.« 

»Ich kann nicht lange bleiben. Man wird nach mir 
suchen. Und falls Finn auch nur einen Verdacht ge
winnen sollte, dass du weißt, was ich weiß, dann 
wird er dieses Haus niederbrennen, solange du und 
alle anderen noch darin sind.« 

»Dann musst du vom Planeten verschwinden«, 
fand Nikki. »Geh fort von Logres, bis sich die Lage 
wieder beruhigt hat. Solche Dinge gehen vorüber; 
das ist immer so. Möchtest du, dass ich für dich ein 
neues Gesicht und eine neue Identität arrangiere, 
damit du dir eine Fahrkarte kaufen kannst?« 

»Keine gute Idee«, lehnte Brett ab. »Finn hat seine 
Leute inzwischen überall sitzen. Egal, an wen du die
sen Auftrag vergibst – irgend jemand wird reden. Ich 
werde ein Schiff stehlen müssen. Irgendeine Idee?« 

»Na ja, wenigstens denkst du nach wie vor in gro
ßen Maßstäben.« Nikki runzelte die Stirn und zuckte 
nachdenklich die Antennen. »Da wäre die Herwärts 
zu nennen, eine Luxusrennjacht, die zur Zeit verlas
sen auf dem Hauptraumhafen steht. Höllisch schnell 
und doppelt so bequem. Unbewaffnet, aber man kann 
nicht alles haben. Wie es sich trifft, habe ich den Ka
pitän und Eigner gerade oben zu Gast, hüfttief in ei
ner Thardianerin. Wäre ganz leicht, die Zugangsco
des zum Schiff aus seiner Brieftasche zu mopsen, 
während er gerade beschäftigt ist. Soll ich das arran
gieren?« 

»Falls du das tun würdest, Nikki.« 

»Alles, um dir aus dieser Patsche zu helfen, Dar
ling.« 

Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und 
ging mit laut klappernden Piercings hinaus. Brett 
schluckte den Rest seines Brandys hinunter. Ein neu
er Planet machte es nötig, dass er noch einmal ganz 
von vorn begann, aber für jemanden mit seinen Fä
higkeiten gab es immer eine Chance. Überall traf 
man Deppen, die richtig darum bettelten, dass man 
sie schröpfte. Brett dachte über den Datenkristall 
nach, der gerade ein Loch in seine Tasche brannte, 
und fragte sich, was zum Teufel er damit anfangen 
sollte. Er sollte eigentlich jemanden informieren, ehe 
er fortging. Sei es auch nur, damit die Informationen 
nicht verloren gingen, falls Finn es doch schaffte, ihn 
um die Ecke zu bringen, ehe er den Planeten verlas
sen konnte. Man fand jede Menge Sender, die solche 
Daten glücklich ausstrahlten, ohne sich den Kopf um 
ihre Herkunft zu zerbrechen, aber andererseits liefen 
dort auch die Sendungen, die niemand richtig ernst 
nahm. Brett brauchte einen ehrlichen und respektab
len Kandidaten, dem er den Datenkristall übergeben 
konnte, aber leider kannte er keine solchen Leute. 

Er wälzte diese Frage immer noch in Gedanken 
und versuchte gerade, die nötige Energie aufzubrin
gen und sich einen neuen Drink zu besorgen, als die 
Tür zum Salon krachend aufflog und Rose Konstan
tin hereinspaziert kam. Brett stieß doch tatsächlich 
einen lauten Schrei aus, als er aufsprang und vor ihr 
zurückwich. Er machte sich zur Flucht bereit, aber 
Rose hielt schon die Pistole in der Hand, und er 
wusste, dass er es nie schaffen würde. Er überlegte, 
sie anzugreifen, entschied sich jedoch sofort dage
gen. Also erstarrte er schlicht an Ort und Stelle und 
rang nach Luft und zitterte mit den Händen, während 
er hoffte, dass Nikki nicht zurückkehren würde, bis 
alles vorbei war. 

»Wie habt Ihr mich gefunden?«, wollte Brett 
schließlich wissen und war erstaunt über den gelas
senen Klang der eigenen Stimme. Es brachte ein ge
wisses Maß an innerem Frieden mit sich, wenn man 
wusste, dass man schlussendlich keinen Weg mehr 
offen hatte. 

»Finn hat eine Datei über Euch angelegt«, antwor
tete Rose. »Ihr wärt verblüfft, was er über Euch 
weiß. Über alle möglichen Leute.« 

»Nichts an diesem Mistkerl überrascht mich 
noch«, entgegnete Brett. »Er plant, jeden einzelnen 
Paragon im Verlauf der großen Suche in einen Hin
terhalt zu locken. Wusstet Ihr das?« 

»Nein«, sagte Rose. »Das wusste ich nicht. Und es 
ist mir egal. Seid Ihr deshalb ausgerissen? Ihr sorgt 
Euch wirklich um die seltsamsten Dinge, Brett!« 

»Macht schon«, verlangte Brett. »Bringen wir es 
hinter uns. Tötet mich und verschwindet von hier. 
Sonst braucht niemand zu sterben. Sicherlich habt Ihr 
für einen Tag genug Menschen umgebracht.« 

»So etwas wie genug gibt es nicht«, sagte Rose 
und lächelte zum ersten Mal mit ihrem grausamen 
Scharlachmund. »Finn schickt mich. Er möchte Euch 
tot sehen. Tatsächlich hat er sehr präzise ausgeführt, 
wie Ihr sterben sollt. Ich denke, er möchte damit je
dem eine Botschaft übermitteln, der sich womöglich 
mal überlegt, ihn im Stich zu lassen. Ich muss schon 
sagen: Was er sich da vorstellt, das ist so entsetzlich 
grausam, dass es sogar mich beeindruckt hat! Ich 
denke nicht, dass ich ihn schon einmal so wütend 
erlebt habe. Er möchte, dass ich ihm Euer Herz brin
ge, um zu beweisen, dass ich Euch umgebracht habe. 
Aber ich habe entschieden, das nicht zu tun. Denn 
ich mag Euch, Brett. Also werde ich zusammen mit 
Euch flüchten.« 

Brett hatte gar nicht für möglich gehalten, dass ihn 
noch mehr Grauen erfüllte, aber das war jetzt der 
Fall. Trotzdem blieb er vernünftig genug, es nicht 
laut auszusprechen. »Das … ist nett, Rose. Ich bin 
sicher, dass ich mich in Eurer Gesellschaft viel … 
sicherer fühle. Aber Ihr könnt nicht weiterhin ganze 
Kneipenkundschaften ausrotten! Wirklich nicht! Es 
ist einfach zu auffällig. Und wenn wir schon flüch
ten, dann müssen wir den Planeten verlassen haben, 
ehe Finn und seine Leute herausfinden, dass wir uns 
zusammengeschlossen haben. Sogar Ihr könnt nicht 
gegen eine ganze Armee kämpfen. Ich habe den 
Diebstahl einer Rennjacht vom Hauptlandeplatz ar
rangiert … Ist das okay für Euch?« 

»Natürlich«, sagte Rose. »Ihr kennt Euch mit die
sen Dingen aus. Logres zu verlassen, das ist die ein
zig vernünftige Lösung. Dieser Planet gehört jetzt 
Finn, selbst wenn es ein paar Leute noch nicht be
merkt haben. Mir hat der Durandal nie gefallen. Er 
ist unheimlich. Ich weiß, dass Ihr mich für seltsam 
haltet, Brett, und vielleicht bin ich das, aber vertraut 
mir – Finn ist verrückter, als ich je sein werde! Ich 
mache mir wenigstens aus ein paar Dingen etwas und 
aus ein paar Menschen. Finn schert sich um gar 
nichts. Möglicherweise nicht mal um sich selbst. 
Und das ist es, was ihn wirklich gefährlich macht. Er 
wird König sein, und dann gehört ihm das ganze Im
perium und er kann damit machen, was er möchte. 
Wohin sollen wir dann fliehen? Ich denke, wir müs
sen uns mit Lewis Todtsteltzer zusammenschließen. 
Der ebenfalls auf der Flucht ist, falls Ihr davon noch 
nichts gehört habt. Er ist möglicherweise der Einzi
ge, der so gut kämpft wie ich, und er hat sogar noch 
mehr Gründe als wir, den Sturz des Durandals her
beizuführen. Gemeinsam sind wir stärker und siche
rer.« 

»Klar, falls wir ihn finden«, sagte Brett. »Das ist 
… gut überlegt, Rose! Aber wir haben einfach nicht 
genug Zeit, um nach ihm zu suchen.« 

»Das brauchen wir auch gar nicht. Er wird eben
falls nach einem Weg von Logres suchen, was be
deutet, dass er nach einem Schiff Ausschau hält, ge
nau wie wir. Ich wäre nicht überrascht, falls wir am 
Raumhafen übereinander stolperten. Wohin möchtet 
Ihr Euch wenden, nachdem wir Logres hinter uns 
gebracht haben?« 

»So weit habe ich gar nicht vorausgedacht«, räum
te Brett ein. »Die Randwelten, schätze ich, Schre
cken hin, Schrecken her. Nicht besonders zivilisiert 
und eindeutig mit wenig Luxus gesegnet, aber je 
weiter wir uns von Finn entfernen, desto besser.« 

»Ich könnte auch einfach hier bleiben«, sagte Rose 
wehmütig. »Und Finn eigenhändig umbringen. Das 
würde mir Freude machen!« 

»Nein, Rose!«, sagte Brett sofort. »Ihr könnt dar
auf wetten, dass er schon Vorsorge gegen eine Ge
fahr von Eurer Seite getroffen hat. Er traut Euch 
nicht mehr, falls er es überhaupt je tat. Seine Sicher
heitsleute würden Euch aus sicherer Entfernung nie
derschießen, ehe Ihr auch nur in seine Nähe gelang
tet. Verdammt! Wahrscheinlich hat er Euch sogar 
beschatten lassen!« 

»Natürlich hat er das«, sagte Rose. »Ich habe den 
Kerl gleich vor Finns Wohnung umgebracht und sei
nen Kopf auf eine Parkuhr gesteckt. Niemand sonst 
hat versucht, mir zu folgen. Ich hätte es bemerkt. Ihr 
dürft Euch nicht so viele Sorgen machen, Brett. Wir 
sind füreinander bestimmt, Ihr und ich. Nichts wird 
uns jemals trennen!« 

Falls ich eine Spur Verstand hätte, würde ich mich 
sofort umbringen und es hinter mir haben, dachte 
Brett kläglich. 

Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume machten 
sich auf, um die Staubigen Ebenen der Erinnerung zu 
besuchen. Um endlich die Wahrheit zu erfahren, die 
historischen Ereignisse, aus denen sich die Legenden 
herleiteten. Lewis wusste nach so vielen Enttäu
schungen und so häufig gebrochenem Herzen nicht 
recht, ob er sich das wirklich wünschte, aber er 
musste es erfahren; also wappnete er sich und ging 
trotzdem. 

Unter holografischen Verkleidungen durchquerten 
sie die Stadt, benutzten so weit wie möglich öffentli
che Verkehrsmittel und hielten sich an die am stärks
ten befahrenen Routen, versteckten sich sozusagen 
im offenen Blickfeld. Samuel Sparren hatte sie zuvor 
auf einem geheimen Weg, den nur er zu kennen 
schien, aus dem Blutturm geschmuggelt, und sobald 
sie im Freien waren, reichte er Lewis ein Notizbuch 
mit Richtungsangaben und Zugangscodes, wie in al
ten Spionagefilmen handschriftlich auf Papier fest
gehalten, damit der Inhalt nicht durch elektronische 
Sicherungsanlagen geprüft werden konnte. Die 
Handschrift war deutlich lesbar und von altmodi
scher Art. Sparren und Vaughn verschwanden, wäh
rend Lewis und Jesamine noch die Notizen studier
ten. 

Diese Anleitung führte sie in ein Labyrinth aus ur
alten Tunneln, das immer noch unterhalb der Parade 
der Endlosen existierte und aus einer Zeit vor Lö
wenstein stammte. Es waren Wartungstunnel, außer 
Sichtweite der Bewohner der Stadt angelegt, damit 
diese die harte und schmutzige Arbeit nicht sehen 
mussten, die die Stadt in ihrem glänzenden, perfek
ten Zustand hielt. Den größten Teil dieser Arbeit er
ledigten heutzutage natürlich Roboter, per Subrouti
nen von Shub gesteuert. Keiner von ihnen schenkte 
Lewis und Jesamine Beachtung, während sie immer 
tiefer ins Labyrinth eindrangen. Sparrens Zugangs
codes öffneten die meisten geschlossenen Türen, auf 
die sie stießen, und Lewis’ Hauptschlüssel half beim 
Rest weiter. 

Lewis sorgte sich um Jesamine. Sie war sehr ru
hig. Ihm fiel ein, dass sie noch mehr verloren hatte 
als er, und so widmete er sich seinen Aufgaben und 
ließ sie in Ruhe. Später war noch Zeit für Gespräche, 
sobald sie beide den Planeten verlassen hatten und in 
Sicherheit waren. Dann wurde es Zeit zu entschei
den, was sie mit ihrem Leben anfangen wollten. 

Endlich erreichten sie die alten Aufzüge, die Spar
ren in seinen Notizen beschrieb, und Lewis stellte 
überrascht fest, dass er Aufzüge dieser Art aus der 
Videosoap Die feine Gesellschaft kannte. Zu Löwen
steins Zeiten führten sie zu den privaten Röhren
bahnhaltestellen, die den einzigen Weg zum alten 
Hof der Imperatorin darstellten. Angeblich waren die 
Fahrstühle und Haltestellen schon seit langem zer
stört … Hier aber waren sie, strahlend und hell, ein
deutig gut gewartet und oft benutzt, bewacht von Po
sten in anonymen Uniformen und sehr praktisch aus
sehenden Körperpanzerungen. Diese Wachleute 
nahmen Lewis und Jesamine beim ersten Anblick 
sofort mit den Strahlenwaffen ins Visier, aber als die 
beiden die von Sparren gelieferten Passwörter nann
ten, sanken die Waffen sofort. Die Wachleute wur
den sogar richtig unterwürfig und lächelten und ver
neigten sich und erwiesen beiden regelrecht Refe
renz. Sie sprachen vom Schattenhof und vom Höllen
feuerclub, und einer blinzelte Lewis sogar zu. Lewis 
nickte nur steif und schwieg und dachte die ganze 
Zeit: Wo zum Teufel steckt Sparren? Woher weiß er 
so viel? Könnte er tatsächlich einer so üblen Organi
sation angehören? 

Spazieren wir womöglich in eine Falle? 

Der Zug, der am leeren Bahnsteig bereitstand, sah 
nun gar nicht nach etwas aus, was Lewis aus Die fei
ne Gesellschaft kannte. Statt der Luxuswaggons der 
Videosoap, die unter der Last allen Komforts der 
Welt ächzten, erblickten Lewis und Jesamine einen 
massiven, schnittigen Stahlzug mit einer einzigen 
Tür und Läden über allen Fenstern. Sowohl der jahr
hundertealte Zug als auch der Bahnsteig zeigten sich 
makellos, als würden sie regelmäßig benutzt. Die Tür 
öffnete sich, als sie näher kamen. Lewis wies Jesa
mine an, auf dem Bahnsteig zu warten, während er 
als Erster einstieg und sich argwöhnisch umsah. Er 
entdeckte jedoch nichts weiter als leere, recht be
queme Sitze und keine Spur von weiteren Fahrgäs
ten. Er gab Jesamine einen Wink, und sie stieg rasch 
ein. Sie setzten sich nebeneinander; die Tür schloss 
sich, und der Zug fuhr sanft an. Lewis biss sich auf 
die Lippe und sah sich weiter um, und es flösste ihm 
mehr als nur ein bisschen Ehrfurcht ein, dieses histo
rische Verkehrsmittel zu benutzen. Er fragte sich, ob 
Owen jemals mit einem solchen Zug gefahren war, 
um Imperatorin Löwenstein an ihrem fürchterlichen 
Hof zu besuchen. Jesamine klammerte sich an seinen 
Arm und blickte starr nach vorn, gab sich ungewohnt 
gedrückt und still. Lewis fragte sich, ob er sie trösten 
und aufmuntern sollte, fühlte sich aber seltsam 
benommen, überwältigt von den aktuellen Ereignis
sen. So viel war geschehen, so viel hatte sich verän
dert, dass er nichts anderes mehr fertig brachte als 
weiterzugehen und einem Plan zu folgen. 

Und aufs Neue musste er sich fragen, ob auch 
Owen solche Empfindungen gehabt hatte, als die Im
peratorin ihn zum Gesetzlosen erklärte, ihm seinen 
einigermaßen geordneten Lebenswandel raubte und 
zum Flüchtigen machte. 

Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur Pech! 
Schließlich setzte sie der Zug an einem weiteren 
leeren Bahnsteig ab, wo er stoppte. Die Tür glitt auf, 
aber diesmal war Jesamine nicht bereit zu warten, 
während Lewis als Erster ausstieg. Sie klammerte 
sich schmerzhaft kräftig an ihn, als sie ausstiegen 
und sich umsahen. Weder weitere Reisende noch 
Wachleute oder Fremdenführer waren zu sehen. Le
diglich eine Reihe von Leuchtpfeilen tauchte auf, 
schwebten nur Zentimeter über dem Bahnsteig und 
wiesen in einen Stahltunnel ohne jedes besondere 
Merkmal. Ein anderer Weg bot sich nicht, also folg
ten Lewis und Jesamine den Pfeilen, von denen im
mer neue nur wenige Fuß vor ihnen erschienen. 

Die Luft war heiß und trocken und still und erfüllt 
von einem Gefühl vager, aber beunruhigender Span
nung. Die Tunnelwände wirkten mit ihrer glatten 
Wölbung beinahe organisch, und man glaubte durch 
die Eingeweide der Stadt zu wandern. Von vorn ka
men Geräusche: lautes Seufzen und Stöhnen, als 
wälzte sich ein Riese langsam im Schlaf, umgetrie
ben von schlechten Träumen. Ein Tunnel mündete in 
den nächsten, und dieser wiederum in einen anderen, 
und es ging fortwährend erkennbar tiefer. Bis Lewis 
und Jesamine schließlich um eine scharfe Biegung 
gingen und sich vor einem großen Staubmeer wieder 
fanden. Es erstreckte sich scheinbar ins Grenzenlose, 
zu farblos, um auch nur als richtig grau zu gelten, und 
lag unter einem diffusen Himmel, der ein kühles Licht 
verströmte. Unter logischen Gesichtspunkten wusste 
Lewis, dass der Staubozean irgendwo enden musste, 
wie sich auch irgendwo darüber eine Höhlendecke 
spannte, aber die Illusion war perfekt. Er hatte das 
Gefühl, einen anderen Ort, eine andere Welt betreten 
zu haben. Und vielleicht war das ja auch so. 

Während Lewis und Jesamine noch Hand in Hand 
und Seite an Seite vor den Staubigen Ebenen der Er
innerung standen, stiegen gewaltige Türme unvermit
telt aus dem Staubmeer auf, besetzt mit barockem 
Detail wie die Clantürme von einst, zeigten aber 
ebenfalls nur dieses farblose Grau. Und kaum waren 
die Türme in zig Meter Höhe aufgestiegen, da zer
bröckelten sie auch schon und zerfielen, liefen in un
regelmäßigen Staubströmen auseinander, nur um sich 
auf der Stelle neu zu bilden, wobei sie mehr Staub 
aufsaugten, um die Form von innen her zu stützen. 
Türme, die fast gleichzeitig aufstiegen und zerfielen. 
Rings um die Türme und zwischen ihnen bewegten 
sich andere große Gestalten durch das Staubmeer, 
Gestalten, die eher organisch wirkten, die durch das 
graue Meer schwammen und zuzeiten wie Wale an 
die Oberfläche traten. Wie Gedanken oder vielleicht 
Träume, die den Ozean der Erinnerung durch
schwammen. Das, was von der alten zentralen Mat
rix übrig war, hatte sich zu einer seltsamen, unsteten 
Erscheinung entwickelt. 

»Nanotechnik«, sagte Lewis leise. »Das muss es 
sein.« 

»Ich dachte, so etwas würde streng kontrolliert 
und reguliert«, sagte Jesamine. 

»Oh, das wird es! Man benötigt eine spezielle Li
zenz vom Komitee für Materiewandlung, um sie ein
zusetzen, und selbst dann unterliegt man noch allen 
möglichen Einschränkungen. Außerdem erhält jede 
Lizenz einen besonderen Zusatz des Inhalts: Falls 
alles schief geht und alle Beteiligten eines entsetzli
chen Todes sterben, brauchen sie nicht weinend zu 
uns zu rennen. Das Komitee bekäme einen schweren 
Anfall, falls es von dem hier wüsste! Verdammt, ich 
denke, das ginge jedem so! Das ist wild gewordene 
Nanotechnik, die niemandem Rechenschaft schuldet 
als sich selbst.« 

»Wie Zero Zero?« 

»Das … denke ich nicht. Die Welt Zero Zero wur
de von einem einzelnen, verrückten Menschenvers
tand gelenkt. Ich denke nicht, dass man hier irgend
etwas Menschliches antrifft.« 

»Und woher stammt das alles?« 

»Von Shub, wie Sparren sagte. Die KIs halfen den 
Resten der alten Lektronenmatrix, sich hier unten 
neu zu etablieren und die Aufzeichnungen, die Ro
bert und Konstanze zerstört haben wollten, zu spei
chern. Nur für den Fall, dass man sie eines Tages mal 
wieder braucht.« 

»Du meinst, sie haben das vorhergesehen? Uns?« 

»Nicht speziell uns. Wahrscheinlich verstehen sie 
die menschliche Natur nur besser, als sie gewöhnlich 
zugeben.« 

Er brach ab, als eine menschenähnliche, men
schengroße Gestalt aus Staub aus dem grauen Ozean 
aufstieg. Ihre Einzelheiten waren in ständigem Fluss, 
zerbröckelten laufend und wurden neu aufgebaut wie 
bei den Türmen, und das Gesicht zeigte sich so aus
druckslos wie das eines Roboters von Shub. Trotz
dem war die Gestalt menschenähnlich genug, um an 
diesem fremdartigen Ort fast tröstlich zu wirken. Sie 
schritt langsam über die graue See hinweg und nä
herte sich dabei Lewis und Jesamine. Lewis ließ Jesamines Hand los, um die eigene Hand auf den Griff 
der Pistole im Halfter zu legen. Er wusste nicht recht, 
was ihm eine Strahlenpistole hier nützen würde, aber 
die Geste half ihm doch in Ansätzen zu dem Gefühl, 
er hätte die Lage im Griff. Der graue Mann blieb in 
respektvoller Entfernung stehen, und als er sich zu 
Wort meldete, war es kaum mehr als Geflüster, deut
lich, aber ohne jeden Ausdruck, wie die leise Stim
me, die man in Träumen vernimmt und dort von gro
ßer Weisheit kündet, ohne dass man sich so richtig 
daran erinnern würde, sobald man aufgewacht ist. 

»Willkommen, Todtsteltzer. Man hat uns Euren 
Besuch angekündigt. Willkommen im Gedächtnis 
und Gewissen der Welt. Im Staub der Geschichte, in 
dem wir uns all der Dinge entsinnen, die die Men
schen heute lieber vergessen, um so tun zu können, 
als lebten sie in einem goldenen Zeitalter. Nichts 
wird je wirklich vergessen. Nichts geht je wirklich 
verloren. Irgendwo erinnert sich irgend jemand im
mer. Wir erinnern uns und speichern alles für jenen 
Tag, an dem es aufs Neue gebraucht wird. Stets ist es 
besser, eine Wahrheit zu kennen, als eine Lüge zu 
leben. Also stellt uns jede beliebige Frage, Todtstelt
zer, und wir geben Euch Antwort. Auch wenn wir 
nicht garantieren können, dass Euch gefallen wird, 
was Ihr zu hören bekommt.« 

»Klar«, sagte Lewis. »Ja. Schön, Euch zu sehen. 
Können wir damit anfangen … wer und was Ihr 
seid?« 

»Einst waren wir die Lektronenmatrix. Künstliche 
Intelligenzen und noch anderes mehr. Kräfte von au
ßen formten und verwandelten uns, machten uns zu 
dem, was wir werden mussten, falls wir überleben 
wollten. Dinge kamen und gingen in der Matrix, und 
nur einige davon gehörten zu uns. Robert und Kon
stanze fürchteten sich vor uns. Jetzt leben sie nicht 
mehr, während wir nach wie vor da sind. Und wir 
wissen vieles, von dem sie nie etwas ahnten. Fragt 
uns, Todtsteltzer!« 

»Na ja, das war wirklich hilfreich«, sagte Lewis. 
»Ist noch jemand anderes hier, mit dem ich reden 
könnte?« 

»Möglicherweise. Ihr würdet die Art und Weise, 
wie sie Kommunikation betreiben, jedoch schmerz
lich finden. Ich wurde dazu geformt, Eure Fragen zu 
beantworten, also stellt sie, Todtsteltzer.« 

»Okay«, gab Lewis nach. »Kommen wir zur Sa
che: Was könnt Ihr mir über meinen Vorfahren 
Owen und seine alten Waffengefährten erzählen? Ich 
muss erfahren, welches Schicksal sie letztlich erlitten 
haben, was wirklich mit ihnen geschehen ist – die 
Fakten und nicht die Legenden. Lebt irgend jemand 
von ihnen noch? Und falls ja, wo finde ich ihn?« 

»Endlich die Wahrheit! Die historischen Fakten, 
nicht die Mythen. Legenden sind per Definition 
meist Lügen.« Das halbe Gesicht der Gestalt rieselte 
herab und formte sich gleich neu. Die Flüsterstimme 
redete ungerührt weiter. »Roberts und Konstanzes 
tröstliche Lügen, von Komitees zusammengestellt, 
dazu gedacht, als Quelle für Jubel und Inspiration zu 
dienen! Großartige Mythen über den Kampf des 
Lichts gegen die Finsternis. Die Antwort ist von je 
her eher … grau.« 

Ein riesiger Videobildschirm tauchte über den 
Staubigen Ebenen der Erinnerung auf, reduzierte die 
menschlichen Gestalten davor zu Zwergen und blo
ckierte die Sicht auf die bröckelnden Türme. Auf die
sem großen Bildschirm wurden riesenhafte Darstel
lungen von Männern und Frauen erkennbar. Sie 
wirkten … überraschend gewöhnlich. Drei Männer 
und zwei Frauen, die Gesichter voller Sorgenfalten, 
die Kleidung altmodisch. Ein kalter Schauer lief Le
wis über den Rücken, als ihm klar wurde, wer sie 
waren, wer sie sein mussten. Niemand hatte seit 
zweihundert Jahren mehr ihre richtigen Gesichter 
erblickt, aber jeder Mann, jede Frau und jedes Kind 
auf allen Planeten des Imperiums kannte ihre ideali
sierten Antlitze von Kirchenfenstern und zeremoniel
len Statuen. Endlich ihre echten Gesichter zu sehen, 
das war, als erblickte man den Gott hinter der Maske 
oder den Schauspieler unter seinem Make-up. Fünf 
ganz normal wirkende Menschen, nicht perfekt – kei
nesfalls perfekt! Lewis wusste nicht, ob er lachen 
oder weinen sollte. Er sah Jesamine an, und ihre Au
gen verrieten Ehrfurcht und Staunen. 

»Owen!«, sagte sie atemlos. »Das ist Owen! Und 
das Hazel! Ich habe sie auf der Bühne gespielt … 
aber ich hatte ja keine Ahnung! Ich habe nie wirklich 
geglaubt … es hätte sie mal tatsächlich gegeben!« 

»Owen Todtsteltzer«, sagte die flüsternde Stim
me. »Hazel D’Ark. Diana Vertue, auch bekannt als 
Johana Wahn, einstiger Avatar der Mater Mundi. 
Tobias Mond, Hadenmann. Und Kapitän Johan 
Schwejksam von der Unerschrocken. Es gab natür
lich noch mehr: Jakob Ohnesorg, Ruby Reise, In
vestigator Frost, Giles Todtsteltzer, aber sie sind 
alle tot. Was die fünf vor Euch anbetrifft, so besteht 
die Möglichkeit, dass einige oder alle von ihnen 
noch am Leben sind.« 

Das Bild auf dem Schirm wechselte und zeigte 
jetzt nur noch einen Mann. Er war groß und lang
gliedrig und hatte dunkle Haare und noch dunklere 
Augen. Er hielt sich wie ein Kämpfer – nein, ein 
Krieger! Sein Gesicht zeigte Müdigkeit, beinahe Bit
terkeit, die Züge eines Mannes, der klaglos mehr 
schwere Bürden geschultert hatte und dies für eine 
längere Zeit, als jemals hätte nötig sein sollen. Er 
wirkte kompetent, schlau, gefährlich. Lewis erkannte 
ihn anhand der Szenen wieder, die man ihm tief im 
Technodschungel von Shub gezeigt hatte. 

»Owen«, sagte er. »Oh Gott, sieh dich nur an! Was 
haben sie dir nur angetan, um dich so zu bedrü
cken?« 

»Ja«, bestätigte die staubige Stimme. »Das ist 
Owen Todtsteltzer. Der widerstrebende Held, der das 
Labyrinth des Wahnsinns bis ins Zentrum durch
schritten hat und dort Antworten auf Fragen erhielt, 
über die wir nur Vermutungen anstellen können. 
Owen, der uns im Strom der Zeit abhanden gekom
men ist. Der einsam starb, weit entfernt von Freun
den und Beistand in den schmutzigen Seitengassen 
von Nebelhafen.« 

Ein vertrautes Gewicht legte sich auf Lewis’ Herz 
und erstickte neu erwachte Hoffnungen. »Also ist er 
wirklich tot? Seid Ihr sicher?« 

»Nein. Wir sind nicht sicher. Er starb, aber … er 
wurde auch in der Zukunft gesichtet. Lebendig und 
an Eurer Seite kämpfend. Wenn Ihr die Antwort auf 
dieses Mysterium erhalten habt, dann kehrt Ihr viel
leicht hierher zurück und erläutert sie uns.« 

»Jetzt mal langsam!«, sagte Jesamine scharf. »Alle 
zurück auf Los! Ist Owen am Leben oder nicht?« 

»Der Todtsteltzer ist auf Nebelwelt umgekom
men«, antwortete der graue Mann. »So viel ist ge
wiss. Aber wir sind hier mit einer Zeitreise konfron
tiert. Viele Dinge sind bei Zeitreisen möglich. An
geblich.« 

»Mit anderen Worten: Auch Ihr habt keinen 
Schimmer«, stellte Lewis fest. »Ich denke, aus die
sem Grund hat die Menschheit niemals eine funkti
onsfähige Zeitmaschine entwickelt – weil man schon 
Kopfschmerzen bekommt, wenn man nur an die Imp
likationen denkt.« 

Owens Bild verschwand von dem Videoschirm 
und wurde ersetzt von dem einer jungen Frau. Groß 
und von geschmeidiger Kraft, blickte sie finster vom 
Bildschirm mit ihrem scharfen, spitzen Gesicht und 
ihrer langen, unordentlichen roten Mähne. Ihre Au
gen, die von einem durchdringenden Grün waren, 
blickten unter schweren Lidern hervor. Sie vermittel
te den gefährlichen Eindruck einer in die Enge ge
triebenen Ratte und sah ganz nach jemandem aus, 
dem ein kluger Mensch nie den Rücken zuwandte. 
Lewis spürte, wie er unwillkürlich die Nase rümpfte, 
während er die Frau betrachtete. Sicherlich war das 
doch nicht die, an die er dachte! Sicherlich war diese 
Desperada aus der Gosse nicht die legendäre Liebe 
des gesegneten Owen Todtsteltzer? 

»Hazel D’Ark«, verkündete die staubige Stimme 
gnadenlos. »Eine großartige Kämpferin. Eine tapfere 
und schlaue Kriegerin. Sie ertrug Belastungen, die 
die meisten Menschen zerbrochen hätten – von der 
Blutsucht bis zum Verlust guter Freunde und der Ge
burt einer neuen Gesellschaftsordnung, der sie, wie 
sie genau wusste, nie wirklich angehören konnte; am 
Ende zerbrach sie dann doch angesichts eines weite
ren Verlustes, der einer zu viel war. Sie liebte Owen, 
sagte es ihm aber nie; und als sie von seinem Tod 
erfuhr, wusste sie, dass sie es nie mehr würde tun 
können. Sie flüchtete und verschwand nach der letz
ten großen Schlacht gegen die Neugeschaffenen. Sie 
rettete die Menschheit, aber sie vermochte nicht den 
einen Mann zu retten, aus dem sie sich wirklich et
was machte. Sie erblickte nie das goldene Zeitalter, 
zu dessen Anbruch sie mit ihrem Mut und ihren Ta
ten beigetragen hatte. Niemand hat seit zweihundert 
Jahren mehr eine Spur von ihr gesehen. Ihr Schicksal 
bleibt ein Geheimnis. Sogar für uns.« 

»Armes Mädchen«, meinte Jesamine. »Wir schul
den ihr so viel, und das Universum hat ihr nicht mal 
die Erfüllung ihres einzigen Wunsches gegönnt!« 

»Sie hat den Fehler begangenen, einen Todtstelt
zer zu lieben«, gab Lewis zu bedenken. »Wir hatten 
nie Glück in der Liebe.« 

»Vielleicht kann ich das ändern«, sagte Jesamine. 

»Vielleicht«, sagte Lewis, und sie lächelten einan
der an. 

Das nächste Bild auf dem Schirm war das einer 
kleinen blonden Frau mit bleichem Gesicht und 
scharfen, blauen, absolut verrückt blickenden Augen. 
Sie erweckte ganz den Eindruck, gleich vom Bild
schirm herunterzuspringen und jedem davor die Keh
le durchzubeißen. Sie sah aus, als hätte sie es mit al
lem aufgenommen, was das Schicksal ihr entgegen
schleudern konnte, nur um dem Schicksal dann la
chend ins Gesicht zu spucken. Das war eine Frau, die 
zwei Namen trug, beide gleichermaßen gefürchtet 
und respektiert. 

»Diana Vertue«, sagte der graue Mann. »Kapitän 
Schwejksams Tochter. Auch als Johana Wahn be
kannt. Einst eine Manifestation der Mater Mundi, 
wurde sie später eine Überesperin aus eigenem 
Recht, eines der mächtigsten Gehirne ihrer Zeit. Sie 
half, die Überseele zu formen. Sie lehrte die KIs von 
Shub, wer sie wirklich waren, und brachte die Neu
geschaffenen zum Stehen, sodass Owen Zeit fand, 
uns alle zu retten. Sie wurde vor hundertachtzehn 
Jahren beim ersten großen Aufstand der Elfen er
mordet. Gerüchte wollten wissen, dass auch Supe
resper daran beteiligt waren, das Trümmermonster 
und der Graue Zug. Jedenfalls hätte keine Gruppe 
gewöhnlicher Esper sie überwältigen können. Sie 
wurde von jenen verraten, denen sie glaubte vertrau
en zu können, und ihre Leiche wurde vollständig 
vernichtet. Wilde Energien flackern und brennen 
immer noch an der Stelle, wo sie fiel. Es heißt, ihr 
Verstand lebte als Teil der Überseele weiter, und 
man könnte auf dem Weg über die Überseele noch 
immer Kontakt zu ihr herstellen. Oder vielleicht 
brauchen Esper auch tröstliche Mythen, die ihnen 
Kraft schenken.« 

An der nächsten Gestalt war nichts zu deuteln. Das 
auf unterschwellige Weise nichtmenschliche Gesicht, 
die leuchtenden goldenen Augen. Der Kyborg, der 
aufgerüstete Mensch, der alte Feind der Menschheit, 
die Menschmaschine mit dem Kainsmal auf der 
Stirn. Der Hadenmann Tobias Mond. Er sah nach gar 
nichts Besonderem aus, bis man sich seinen Zügen 
und den Augen zuwandte. Nur in sie hineinzusehen, 
dabei sträubten sich Lewis schon die Nackenhaare. 
Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr einen Kyborg 
hergestellt, und der Grund lag ausschließlich in dem, 
was die Hadenmänner zu ihrer Zeit angerichtet hat
ten. Obwohl es sie schon lange nicht mehr gab, dien
ten sie weiterhin als die Butzemänner der modernen 
Zeit, der Stoff, aus dem die Albträume waren, und die 
Schurken von tausend Video-Abenteuerserien. Auf
sässigen Kindern sagte man, sie sollten ins Bett ge
hen, oder die Hadenmänner würden sie holen. Tobias 
Mond war der Letzte dieses Volkes und nur eine klei
ne Legende, an die man sich kaum erinnerte, und man 
ließ ihn aus den offiziellen Versionen ganz heraus, 
weil seine Präsenz einfach zu beunruhigend wirkte. 

Robert und Konstanze hatten nicht gewollt, dass 
die Menschheit von der Mitwirkung eines Haden
mannes an der Freiheit erfuhr, die sie heute genoss. 

»Tobias Mond«, sagte die Flüsterstimme. »Der 
Hadenmann, der gestorben und ins Leben zurückge
kehrt ist. Der Kyborg, der sich vom eigenen Volk 
distanzierte, um Owens Freund und Bundesgenosse 
zu werden. Der sich so darum bemühte, in sich selbst 
das Menschliche zu finden. Vielleicht der einzige
Überlebende all derer, die das Labyrinth des Wahn
sinns durchschritten haben. Es heißt, man träfe ihn 
nach wie vor in der früheren Leprakolonie an, die tief 
im intelligenten Dschungel von Lachrymae Christi 
liegt. Inzwischen seit zweihundert Jahren ein Ein
siedler; und er ist der einzige Weg, auf dem die Ko
lonisten jenes Planeten mit dem lebendigen Bewusst
sein der Welt sprechen können, dem Roten Gehirn. 
Menschen jedoch, die ohne guten Grund nach Tobias 
Mond suchen, kehren oft nie zurück.« 

»Also gibt es ihn wirklich«, sagte Lewis. »Ich hat
te mich oft gefragt. Man findet so viele Versionen 
der Geschichte, besonders wenn man wirklich da
nach gräbt, und dazu kommen so viele inoffizielle 
Varianten. Und es erschien einem auch nicht als 
wahrscheinlich: ein Hadenmann, der für 
die 
Menschheit kämpfte!« 

Jesamine nickte. »Mir läuft es kalt den Rücken 
herunter, wenn ich ihn nur anblicke. Warum muss 
ausgerechnet diese Version der Legende stimmen? 
Ich ziehe stark die Version vor, in der Owen eine 
Armee von Drachen erweckt, um gegen die Neuge
schaffenen zu kämpfen.« 

»Nein«, entgegnete der graue Mann. »Das waren 
Carrion und die Ashrai.« 

Lewis und Jesamine sahen ihn an. 

»Wer?«, fragte Lewis. 

»Was?«, fragte Jesamine. 

Die nächste Gestalt auf dem Bildschirm zeigte ein 
besser bekanntes Gesicht: ein großer, schmaler 
Mann, der in der Taille allmählich zulegte und des
sen Haare auf dem Rückzug waren; er steckte in der 
altmodischen Uniform eines Kapitäns der Imperialen 
Raumflotte. Er wirkte befehlsgewohnt. Lewis er
kannte ihn aufgrund der Szenen wieder, die ihm 
Shub gezeigt hatte. 

»Kapitän Johan Schwejksam«, erzählte der graue 
Mann. »Er hat gemeinsam mit König Robert und 
Königin Konstanze dazu beigetragen, das goldene 
Zeitalter zu begründen, auch wenn er mit der Er
schaffung der Mythen nicht einverstanden war. Er 
verschwand vor etwas über hundert Jahren aus dem 
Blickfeld der Öffentlichkeit, als die Leute damals 
anfingen, seine Standbilder zu verehren. Der Schat
tenhof hetzte eine ganze Armee auf sein isoliertes 
Landhaus und brannte es nieder, während Schwejk
sam sich dort aufhielt. Man fand nicht mehr genug 
von seiner Leiche für eine Beerdigung, aber man 
sammelte etwas von der Asche ein und verstreute sie 
im Siegesgarten von Parade der Endlosen. Schwejk
sam gehörte zu den wenigen Offizieren, die der Im
peratorin Löwenstein bis zum Ende treu dienten und 
später trotzdem vom Volk gefeiert wurden, weil er 
sich so heldenhaft gegen Shub und die Neugeschaf
fenen geschlagen hatte. Er durchschritt das Labyrinth 
des Wahnsinns, erzählte man, aber falls er dort ir
gendwelche Kräfte oder Fähigkeiten erlangte, so hat 
er sie nie demonstriert. Es heißt auch, er hätte einen 
Investigator geliebt.« 

»Armer Kerl«, fand Jesamine. »Der Legende zu
folge waren die noch unmenschlicher als die Hadenmänner.« 

Eine Pause trat ein, ehe eine unerwartete sechste 
Gestalt auf dem Bildschirm auftauchte. Dieser Mann 
wirkte gänzlich unvertraut. Groß, schlank wie eine 
Peitschenschnur, gekleidet in schwarzes Leder unter 
einem sich bauschenden schwarzen Umhang. Pech
schwarze Haare und kohlschwarze Augen, das Ge
sicht bleich und stolz und völlig unnachgiebig. Die 
schmalen Lippen waren arrogant gekräuselt, und die 
Haltung wirkte offen trotzig. Und in der Hand hielt 
er eine der großen verlorenen Waffen des alten Impe
riums, die Energielanze. 

»Da Ihr nach ihm gefragt habt: Das ist Carrion. 
Wir wissen nur wenig von ihm, und die Informatio
nen, an die wir gelangten, sind oft widersprüchlich. 
Als Verräter am Imperium kämpfte er an der Seite 
der nichtmenschlichen Ashrai gegen die Menschheit. 
Desertierte von seinem Schiff und seiner Mannschaft 
und tötete die eigenen Freunde und Offizierskolle
gen, um den Planeten Unseeli zu verteidigen. Der 
Planet wurde gesengt, und die Ashrai wurden ausge
rottet, aber irgendwie überlebte Carrion auf Jahre 
hinaus und hauste allein auf einem toten Planeten. Er 
war Kapitän Schwejksams engster Freund und Ge
fährte. Carrion war ein Mann von großer Macht, 
womöglich vom Labyrinth verliehen, womöglich 
aber auch von den toten Ashrai. 

Es gehörte nie zur Legende und wurde selbst in 
den wildesten Apokryphen kaum erwähnt, aber be
stimmte Unterlagen deuten an, dass Carrion eine we
sentliche Rolle in der Geschichte spielte: Er hätte 
eine Armee von Ashrai um sich versammelt und wä
re mit ihnen ungeschützt und aus eigener Kraft durch 
den Weltraum geflogen, um sich in der letzten gro
ßen Schlacht den Neugeschaffenen entgegenzuwer
fen. Womöglich findet man hier den Auslöser für die 
Legenden von Owen und den Drachen. Vielleicht 
weiß dieser Carrion mehr als wir von den Dingen, 
die Ihr erfahren müsst. Es heißt, dass er immer noch 
auf dem wiederhergestellten Planeten Unseeli unter 
den Ashrai haust, die durch Owen und das Labyrinth 
aufs Neue zum Leben erweckt wurden. Falls das zu
trifft, ist er, der dort als einer von den Ashrai lebt, 
älter als jeder andere Mensch. Nähert Euch ihm mit 
Vorsicht! Kein Mensch hatte seit zweihundert Jahren 
Kontakt mit ihm, nicht zuletzt, weil er sich nur aus 
einem anderen Menschen etwas gemacht hat, näm
lich seinem verschwundenen Freund Kapitän 
Schwejksam. Unseeli ist eine verbotene Welt, vom 
Parlament unter Quarantäne gestellt, nachdem die 
Ashrai das Angebot eines eigenen Sitzes im Hohen 
Haus ablehnten, obwohl sie die einzige fremde Le
bensform sind, die je eine solche Ehrung erfuhr. Kei
nerlei Schiffe landen auf Unseeli. Die wenigen, die 
sich bislang an dem Sternenkreuzer vorbeischlichen, 
der die Quarantäne aufrechterhält, wurden von den 
Ashrai zerstört.« 

Der Bildschirm verschwand. Seltsame geometri
sche Formen stiegen aus den Staubigen Ebenen der 
Erinnerung auf, rotierten langsam und entfalteten 
sich unaufhörlich weiter. Lewis sah Jesamine an und 
wandte sich dann erneut der zerbröckelnden grauen 
Gestalt zu, die vor ihm stand. 

»Also«, fasste er schließlich zusammen, »sind die 
einzigen Überlebenden aus der Zeit der Legenden … 
womöglich Owen, irgendwo in der Zukunft; Hazel, 
weiterhin vermisst; Diana Vertue womöglich als Teil 
der Überseele; und zwei ehemalige Terroristen, To
bias Mond und Carrion. Nicht wirklich das, was ich 
gehofft hatte zu erfahren.« 

Der graue Mann zuckte mit einer merkwürdig 
ruckhaften Bewegung die Achseln, was ihn kurzfris
tig eine Schulter kostete, die den Arm herabrieselte. 
»Nichts ist gewiss, soweit es um das Labyrinth des 
Wahnsinns geht. Was immer es aus den Leuten 
macht, es bricht auch jedes Naturgesetz, das unsere 
Wissenschaft versteht. All diese Leute entwickelten 
sich über das Menschliche hinaus. Vielleicht ist für 
solche Wesen … der Tod nicht das Ende. Ihr müsst 
die historischen Ereignisse, die Wahrheit ergründen. 
Reist nach Nebelwelt, nach Lachrymae Christi, nach 
Unseeli. Ihr seid ein Todtsteltzer; vielleicht sprechen 
mit Euch Leute, die jedem anderen gegenüber 
schweigsam blieben. Und während Ihr die Legenden 
erkundet, werdet Ihr vielleicht selbst zur Legende. 
Sicherlich können nur machtvolle Wesen, wie sie in 
den alten Legenden vorkommen, irgendeine Hoff
nung auf Schutz vor dem Schrecken bieten. Also 
geht nun, Todtsteltzer … und tut, was Ihr tun müsst.« 

Die Gestalt drehte sich um und entfernte sich über 
die seufzende Fläche, als die die Staubigen Ebenen 
der Erinnerung sich darboten. Die Türme zerbröckel
ten und stürzten ein und wurden zusammen mit all 
den übrigen Formen wieder in das graue Meer auf
genommen, bis vom letzten großen Behältnis, in dem 
die Geschichte der Menschheit gespeichert war, nur 
eine leise zuckende Fläche blieb, die mit zahlreichen 
ineinander greifenden Stimmen nörglerisch vor sich 
hinmurmelte. 

Emma Stahl saß allein in der ihr zugeteilten ParagonWohnung und hielt sich einen Eisbeutel an den Kie
fer. Ihr Rang hätte gestattet, selbst bei kleineren Ver
letzungen auf Regenerationstechnik zurückzugreifen, 
aber das wäre ihr in diesem Fall peinlich gewesen. 
Sie war verlegen und auf sich selbst wütend. Es lag 
lange zurück, dass irgend jemand sie hatte überrum
peln können. Aber wer hätte gedacht, dass ein alter, 
pensionierter Kaufmann so schnell  war? Sie hatte 
nicht mal gesehen, wie Sparren zum Angriff ansetz
te! Andererseits war sie nicht gänzlich unglücklich 
darüber, dass der Todtsteltzer und Jesamine Blume 
entkommen waren. Auch wenn sich das Parlament 
derzeit vor Entrüstung überschlug. Was wurde ei
gentlich aus dem Imperium, wenn ein Mann und eine 
Frau ohne Prozess zum Tode verurteilt werden konn
ten, nur weil sie sich ineinander verliebt hatten? 
Schließlich war die Verbindung von Douglas und 
Jesamine arrangiert worden; was konnte es da dem 
König schon groß ausmachen, sich eine neue Köni
gin auszusuchen? 

Alles war Finn Durandals Schuld. Er hatte dem 
Parlament eingeredet, den Fall als Verrat zu behan
deln, und die Abgeordneten dann noch aufgehetzt, 
die Todesstrafe zu fordern. Der König war scheinbar 
zu benommen und schockiert gewesen, um irgend
etwas beizutragen. Emma runzelte die Stirn. Sie trau
te Finn Durandal nicht mehr über den Weg, und sie
hatte zunehmend gute Gründe dafür. Über eine ganze 
Reihe von vertrauenswürdigen und solide bestoche
nen Zwischenträgern hatte sie sich Aufzeichnungen
der meisten Medien-Übertragungen vom Aufstand 
der Neumenschen beschafft. Und Stunde um Stunde 
hatte sie die Bilder auf dem Lektronenmonitor stu
diert, sie mal schneller abgespielt, mal langsamer, 
mal vergrößert, um wichtige Einzelheiten herauszu
greifen. Und nicht nur das Material, das gesendet 
worden war, sondern alle Aufzeichnungen aus allen 
Blickwinkeln. Bedächtig, geradezu besessen sichtete 
sie auf diese Weise den gesamten Aufstand von An
fang bis Ende, vom Tod des Paragons Veronika Mae 
Grausam bis zum befriedenden Eingreifen der Über
seele. Aber vor allem nahm Emma die Bilder von 
Finn Durandal in Augenschein, die ihn im Kampf 
gegen die Aufrührer zeigten, ehe sie eingetroffen 
war, um ihm zu helfen. 

Sie hegte damals schon den Argwohn, dass keine 
seiner Aktionen ganz das war, was sie zu sein vor
gab. Jetzt war sie jedoch sicher, dass der Kampf in
szeniert gewesen war, nur eine Aufführung für die 
Kameras, damit der Durandal gut aussah. Man hatte 
es eindeutig vorher arrangiert. Finn schwebte zu kei
nem Zeitpunkt in echter Gefahr. Und auch keiner der 
Leute, gegen die er zu kämpfen vorgab, bis Emma 
auftauchte – woraufhin der Durandal kaltblütig seine 
Betrugspartner umbrachte, damit Emma keinen Ver
dacht schöpfte. Jetzt blickte sie finster drein. Diese 
Erkenntnis, so entsetzlich sie auch war, war noch 
nicht das Schlimmste. Falls Finn den Schaukampf 
arrangiert hatte, dann musste er auch gewusst haben, 
dass es zu dem Aufruhr kommen würde. Vielleicht 
hatte er gar geholfen, ihn zu planen und in die Wege 
zu leiten, bis hin zu dem Mord an seinen ParagonKollegen. Was für eine Art Mensch brachte so etwas 
fertig? 

Sie sah sich auch die Medienberichte vom ElfenAngriff während der Parade der Paragone an. Auch 
hier war das Handeln des Durandals hochgradig ver
dächtig. In Ordnung, man erkannte die Kämpfe in 
diesem Fall klar als echt; er brachte die Elfen mit 
kaltem Elan und einem Enthusiasmus um, dem Em
ma unter anderen Umständen applaudiert hätte, aber 
… woher hatte Finn gewusst, wo und wann die Elfen 
angreifen würden? Niemand hatte bislang jemals das 
Helferumfeld der Elfen zu infiltrieren vermocht. Die 
Elfen erkannten verdächtige Gedanken schon auf fast 
einem Kilometer Entfernung; und auf gar keinen Fall 
hätten sie jemals jemandem Einblick in ihre Pläne 
gegeben, der irgendeine Art ESP-Blocker benutzte. 
Bislang hatte niemand diese recht offenkundigen 
Fragen gestellt, denn … die Leute wollten nicht. Sie 
wollten sich an ihrem Sieg über die Elfen erfreuen. 
Sie wollten an ihren Helden glauben, ihren Wunder
wirker, den Durandal. 

Die Antworten auf all das lagen irgendwo im Slum 
verborgen; davon war Emma überzeugt. Sie hatte 
sich inzwischen mehrfach einen Weg hinein er
kämpft, aber niemanden überreden können, ihr etwas 
über Finn Durandal zu erzählen. Nicht mal in den 
allgemeinsten Begriffen. Und das an einem Ort, wo 
angeblich alles und speziell Informationen stets käuf
lich waren! Die meisten Leute hatten anscheinend zu 
viel Angst, selbst wenn Emma ihnen die Schwert
schneide an die zitternden Hälse hielt. Weder mit 
Bestechung noch mit Brutalität hatte sie irgendetwas 
erreicht, und offen gesagt hatte sie keine Ahnung, 
welche dritte Möglichkeit sich ihr geboten hätte. Die 
Menschen nahmen lieber Reißaus, als über Finn Du
randal auch nur zu sprechen; und was sagte das über 
dessen wahres Wesen aus? Und ungeachtet all ihrer 
harten Arbeit hatte Emma im Grunde nichts weiter in 
der Hand als Verdachtsmomente und die sich festi
gende Überzeugung, dass Finn Durandal nicht die 
legendäre Gestalt war, an die sie und alle Welt ge
glaubt hatten; und möglicherweise war er es nie ge
wesen … 

Und selbst wenn sie Beweise ausgraben konnte – 
wem sollte sie sie vorlegen? Wer würde ihr glauben? 
Finn war der Held des Tages, und das in einer Zeit, 
in der die Menschheit verzweifelt an Helden glauben 
wollte. Schlimm genug, dass der Todtsteltzer sie im 
Stich gelassen hatte; wenn Emma jetzt verlangte, den 
Durandal als unehrlich zu betrachten, würde man ihr 
schon aus Gründen des Selbstschutzes nur ins Ge
sicht lachen. Nicht mal mit ihren Paragon-Kollegen 
konnte Emma darüber reden. Nicht nachdem Finn sie 
alle vor den Elfen gerettet hatte. Finn war jetzt der 
Champion und einer der wichtigsten und meistres
pektierten Menschen des Imperiums. Was umso 
dringlicher machte, dass Emma zu einer Entschei
dung gelangte. Falls Finn wirklich so gefährlich war, 
wie sie dachte und glaubte, dann musste sie schnell 
jemanden überzeugen, der wichtig war. Jemanden, 
der wichtig und tapfer genug war, um es mit dem 
angebeteten Durandal aufzunehmen, solange noch 
Zeit war. Irgendjemand musste schließlich den Kö
nig vor seinem eigenen Champion beschützen; wer 
hätte es denn einfacher gehabt, den König umzubrin
gen, als sein persönlicher Leibwächter? Falls Finn zu 
dem Entschluss gelangte, dass er selbst König wer
den wollte … falls das schon die ganze Zeit sein Plan 
war … 

Emma knurrte aus Frustration laut und schleuderte 
den Eisbeutel durchs Zimmer. Jahrelang hatte sie da
von geträumt, als Paragon nach Logres zu gehen, um 
an der Seite ihres Helden, ihrer Inspirationsquelle 
Finn Durandal zu arbeiten; und jetzt hatte sich dieser 
Traum in einen Albtraum verwandelt. Sie stand al
lein … wie der Todtsteltzer. Und falls sie nicht ganz 
vorsichtig war, sah auch sie sich womöglich von 
Finns Seite mit dem Vorwurf des Verrats konfron
tiert, genau wie Lewis … 

Bei Hofe saß Douglas Feldglöck allein in seinem lu
xuriösen Privatquartier zusammengesunken in sei
nem Lieblingssessel und starrte ins Leere. Er hielt 
ein Brandyglas in der Hand, hatte jedoch noch nicht 
registriert, dass es schon seit einiger Zeit leer war. 
Gerade hatte man ihm die Nachricht überbracht, dass 
Lewis Todtsteltzer Jesamine Blume aus dem Blut
turm befreit hatte und beide jetzt irgendwo in der 
Stadt auf der Flucht waren. Douglas hatte mit Wut 
reagiert, hatte gebrüllt und geflucht und mit Gegens
tänden um sich geworfen, weil das von ihm erwartet 
wurde; insgeheim jedoch empfand er Erleichterung. 
Er hatte Jes extra deshalb im Verräterflügel unterge
bracht und nicht in einem üblichen Gefängnis, damit 
Lewis sie leichter befreien konnte. Er hatte auch ar
rangiert, dass Jes’ Fanclubs erfuhren, wo man sie 
festhielt, damit sie auch auf jeden Fall in großer Zahl 
vor dem Turm protestierten, um die Wachen abzu
lenken. Douglas wollte schließlich nicht, dass Lewis 
oder Jes ums Leben kamen. Selbst nach allem, was 
sie getan hatten, bedeuteten sie ihm noch etwas. Er 
hatte auch nicht gewollt, dass Wachleute umkamen, 
aber wie es schien, hatte viele trotzdem dieses 
Schicksal ereilt, während sie den Turm verteidigten 
… Und Meldungen gingen ein, denen zufolge Lewis 
unerwartet Hilfe erhalten hatte – durch den alten 
Freund und Ratgeber William Feldglöcks, Samuel 
Sparren. Was zum Teufel hatte das nun zu bedeuten? 
Warum übte ausgerechnet Samuel Sparren offen 
Verrat? Douglas hatte seinen Vater um Rückruf ge
beten, aber bislang war Williams Antwort nicht ein
gegangen. 

Der König hob das Brandyglas und stellte schließ
lich fest, dass es leer war. Er stellte es auf den dicken 
Teppich neben dem Sessel, sah zu, wie es umkippte, 
und blickte sich dann langsam um. Auf den beiden 
großen Mahagonitischen stapelten sich die in leuch
tenden Farben eingepackten Geschenke, die aus dem 
ganzen Imperium zur königlichen Hochzeit einge
troffen waren. Douglas fragte sich vage, ob er sie 
jetzt wohl alle zurückschicken musste. Er hoffte, 
dass die Absender ihre Quittungen aufbewahrt hat
ten, zweifelte aber daran. Die meisten Menschen ta
ten es nicht. Man hatte die Pakete mit Sensoren nach 
Bomben und verderblichen Stoffen und anderen un
glücklichen Überraschungen durchsucht, und Doug
las hatte die Liste überflogen. Im Grunde nur das, 
was zu solchen Anlässen erwartet wurde. Billiger, 
geschmackloser Plunder, dem unter normalen Um
ständen weder er noch Jes einen Platz in ihrem Haus 
eingeräumt hätten. Und die teureren Sachen mussten 
im Grunde als Bestechungsversuche gelten; Hinter
bänkler der Politik und ähnliche Leute versuchten so, 
sich Gunstbeweise zu erschmeicheln. Aber auch vie
le Kleinigkeiten von kleinen Leuten waren eingegan
gen, die nur ihre Freude über die anstehende Hoch
zeit ausdrückten. Douglas hatte ein mieses Gefühl 
dabei, sie zu enttäuschen. 

Müde fragte er sich, wen ihm das Parlament als 
nächste Kandidatin präsentieren würde. Das musste 
bald geschehen, und die Wahl musste auf jemanden 
fallen, der populär und des Amtes würdig und eine 
sichere Wahl war. Die Öffentlichkeit war für eine 
Königshochzeit entflammt, für eine Zeit der Feste 
und Feiern und der Maßlosigkeit, und damit absolut 
nicht in Stimmung für einen langen Aufschub. Und 
das Parlament brauchte dringend ein großes und be
wegendes und buntes Thema, um die Öffentlichkeit 
von der Ankunft des Schreckens abzulenken. Und so 
war Douglas recht überzeugt davon, dass er bald hei
raten würde. Er vermutete, dass er, falls er nur darauf 
bestand, sogar eine gewisse Mitbestimmung durch
setzen konnte, aber er schaffte es einfach nicht, sich 
aufzuraffen. Er hatte gerade seine einzige echte Lie
be und seinen einzigen echten Freund verloren und 
konnte sich nichts Besseres wünschen, als dass er 
beide nie wiedersah. Bestimmt waren sie vernünftig 
genug, sich gut zu verstecken und dort auch zu blei
ben. Das Volk besaß ein langes und wütendes Ge
dächtnis für Leute, die es enttäuscht hatten, und es 
konnte sich als sehr rachsüchtig erweisen, wenn sich 
ihm nur eine Chance auf Vergeltung bot. Für Lewis 
und Jesamine würde es nie Gnade geben, egal an wie 
vielen Strippen Douglas zog. 

Er vermutete, dass er beide hassen sollte, konnte 
es aber nicht. Sie waren ihrerseits die Einzigen, die 
sich etwas aus dem Menschen Douglas machten, 
nicht dem König, und auch nach all dem, was pas
siert war … liebte er sie weiterhin. Obwohl sie da
vongelaufen waren und ihm nichts anderes ließen, als 
König zu sein, eine Pflicht, die er nie gewollt hatte. 

Jemand klopfte höflich an die Tür, was ihn er
staunte. Er hatte jedermann in Brüllweite sehr deut
lich gemacht, dass er nicht gestört zu werden 
wünschte. Wer immer das war, klopfte erneut und tat 
dies nun etwas weniger höflich, aber Douglas beach
tete es trotzdem nicht. Er war der König, und falls er 
brüten und griesgrämig sein und sich selbst herunter
ziehen wollte, dann tat er das auch! Er fragte sich, ob 
noch Brandy da war. Die Tür wurde jedoch auch oh
ne seine Einwilligung geöffnet, und Douglas erhob 
sich schwankend und hielt Ausschau nach einem 
schweren Wurfgegenstand. Die Besucherin war na
türlich Anne Barclay. Douglas seufzte und plumpste 
in den Sessel zurück. Er hätte es wissen müssen. 
Nicht mal bewaffnete Posten konnten sie fernhalten. 
Douglas wandte absichtlich den Blick ab, während 
sie heranstolzierte und vor ihm stehen blieb. 

»Was möchtet Ihr?«, knurrte er schließlich, als 
deutlich wurde, dass nicht erfolgversprechend war, 
sie zu ignorieren. 

»Ich möchte um Verzeihung bitten«, sagte Anne in 
einem Tonfall, der für ihre Verhältnisse recht ge
drückt klang. »In gewisser Weise ist viel von diesen 
Ereignissen meine Schuld. Ich hätte Jes von Anfang 
an nicht vorschlagen dürfen. Ich hätte wissen müs
sen, dass sie eine Möglichkeit finden würde, es zu 
verpfuschen. Sie blickt schließlich auf eine lange 
Laufbahn als Herzensbrecherin zurück. Es hatte ihr 
jedoch so viel bedeutet, Königin zu werden, und ich 
konnte mich einfach nicht überwinden, nein zu sagen 
…« 

Douglas blickte sie zum ersten Mal an, und seine 
Miene wurde weicher. »Natürlich; auch Ihr habt den 
besten Freund verloren, nicht wahr? Oh verdammt, 
Anne, setzt Euch! Wir sollten miteinander reden. Wir 
sind diejenigen, die die Reste zusammenklauben 
müssen. Ob wir uns dem gewachsen fühlen oder 
nicht.« 

Anne zog einen Stuhl heran und setzte sich Doug
las gegenüber. »Wie fühlt Ihr Euch, Douglas? Nein, 
dumme Frage! Seht mal; macht Euch ja keine Sor
gen! Ich habe meine Leute auf die ganzen Routinesa
chen angesetzt, bis Ihr Euch wieder bereit fühlt, tätig 
zu werden. Niemand rechnet damit, Euch in nächster 
Zeit in der Öffentlichkeit zu sehen.« 

»Alle Welt lacht mich aus, nicht wahr? Der König, 
der seine Frau an den besten Freund verloren hat und 
davon völlig überrascht wurde.« 

»Nein! Nein, Douglas; alle sind viel zu sauer auf 
Lewis, weil er sie dadurch enttäuschte, dass er sich 
einfach als Mensch entpuppte.« 

»Letztlich wird eine königliche Hochzeit stattfin
den müssen, nicht wahr?« 

»Ja. Zu viel wurde vorbereitet, zu viel in Bewe
gung gesetzt, um sie jetzt noch komplett abzusagen. 
Das Parlament wird sich eine andere Kandidatin aus
suchen … jemanden, der nicht umstritten ist.« 

»Wie kann ich meinem Volk noch gegenübertre
ten?«, fragte Douglas mühselig. »Wie kann es nach 
all dem noch Respekt vor mir haben?« 

»Nichts war Eure Schuld!«, entgegnete Anne 
scharf. »Ihr seid hier das Opfer, Douglas! Jeder er
kennt das. Ihr wurdet von den zwei Menschen verra
ten, denen zu vertrauen Ihr den meisten Grund zu 
haben glaubtet. Das Volk wird das verstehen. Auch 
die Medien zeigen sich verblüffend kooperativ, und 
alle arbeiten hart daran, die Ereignisse zum bestmög
lichen Ende zu bringen.« 

Was sie ihm nicht erzählte: Die Medien waren nur 
deshalb kooperativ, weil Anne und jeder andere, der 
eine Position von Macht und Einfluss innehatte, die 
diversen Medienvertreter teils angefleht, teils einge
schüchtert und teils bestochen hatte, um sie in die 
richtige Geistesverfassung zu bringen. Anne hatte 
sich persönlich an jeden Herausgeber und Verlag in 
ihrem kleinen schwarzen Buch gewandt und sie in 
Reih und Glied gebracht – und dazu schier jedes Mit
tel eingesetzt, von der Zusage von Privatinterviews 
bis zu kleinen Erpressungen mit Hilfe von Kenntnis
sen, die sie eigentlich nicht hätte haben dürfen. Anne 
hatte schließlich einen Job zu erledigen, und sie 
brachte derzeit weder die Zeit noch die Neigung auf, 
sich auf Samtpfoten zu bewegen. Sie tat, was nötig 
wurde, wie von jeher schon. 

Douglas brauchte das alles nicht zu wissen, also 
erzählte sie es ihm nicht. Tatsächlich gab es vieles, 
was Douglas nicht zu erfahren brauchte. 

»Ich mache den beiden gar keinen Vorwurf, wisst 
Ihr?«, sagte Douglas leise. »Es war im Grunde nicht 
ihre Schuld. Sie … haben sich einfach ineinander 
verliebt. Das galt früher nicht als Verbrechen. Ich 
möchte, dass sie zusammen glücklich werden, wohin 
immer das Schicksal sie letztlich führt. Mir ist der 
Gedanke zuwider, dass ich für nichts und wieder 
nichts die beiden Menschen verloren habe, aus denen 
ich mir am meisten mache …« 

»Ja, nun, das ist alles sehr edel und ritterlich, aber 
ich denke nicht, dass das unsere Linie den Medien 
gegenüber sein sollte«, sagte Anne vorsichtig. »Sie 
brauchen einen König, keinen Heiligen. Ihr könnt 
Euch nicht erlauben, schwach zu erscheinen. Ich 
denke … am besten sagt Ihr zunächst gar nichts. Ich 
habe mit Finn gesprochen. Wir können uns in Eurem 
Namen um alles kümmern, bis Ihr Euch wieder be
reit fühlt, vor die Öffentlichkeit zu treten. Es hat kei
ne Eile. Nehmt es locker. Ruht Euch aus. Verschafft 
Euch wieder … einen klaren Kopf. Und macht Euch 
keine Sorgen. Finn und ich haben alles im Griff.« 

»Ihr und Finn«, sagte Douglas, »seid bessere 
Freunde, als mir bislang klar war. Was täte ich nur 
ohne Euch?« 

Anne wartete eine Zeit lang, aber er hatte nichts 
weiter zu sagen. Er saß zusammengesunken in sei
nem Sessel und starrte ins Leere – oder sah vielleicht 
auch zu viel. Anne stand auf und verließ das Zim
mer, froh darüber, dieser Stille zu entkommen, die so 
schwer war, dass man sie kaum ertragen konnte. Sie 
nickte den bewaffneten Posten draußen zu, und sie 
nahmen hinter ihr Haltung an. Ein Stück den Flur 
entlang wartete Finn Durandal auf sie. Er und Anne 
nickten einander respektvoll zu, wie zwei alte Wider
sacher, die sich unerwartet auf derselben Seite wie
derfanden. Finn blickte zu den königlichen Gemä
chern hinüber. 

»Und, wie geht es ihm?« 

»Weitgehend so, wie wir erwartet haben. Vor al
lem müde, denke ich.« 

»Sollte ich ihn aufsuchen?« 

»Ich halte das nicht für nötig. Er muss immer noch 
über vieles nachdenken.« 

»Und er könnte … derzeit geneigt sein, dem Send
boten die Schuld an der Botschaft zu geben?« 

»Er hat Euch zum Champion ernannt, Finn. Be
gnügt Euch fürs Erste damit.« Sie betrachtete den 
Durandal nachdenklich. »Die schwarze Lederrüstung 
des Champions steht Euch sicherlich viel besser als 
Lewis.« 

Finn lächelte kurz. »Lewis hatte keinen Stil. Und 
ich dachte schon immer, dass mir Schwarz steht. 
Gibt es … hier irgendwo eine private Nische, wo wir 
miteinander reden könnten, Anne? Ich denke, wir 
müssen uns unterhalten.« 

»Natürlich.« Sie führte ihn den Flur entlang und 
schließlich in ein privates Empfangszimmer, dessen 
Tür Anne hinter ihnen abschloss. Sie hatte das Ge
fühl, dass ihr ein Gespräch dieser Art bevorstand. Sie 
setzten sich einander gegenüber, und Anne musterte 
Finn mit kaltem, durchdringendem Blick. »Worüber 
genau möchtet Ihr nun mit mir sprechen, Finn? Wir 
waren nie Freunde oder auch nur Bundesgenossen. 
Was haben wir gemeinsam, mal abgesehen davon, 
dass wir beide Menschen verraten haben, die angeb
lich unsere Freunde waren?« 

Finn lächelte sie an, war anscheinend völlig ent
spannt. »Ja, Anne, warum genau habt Ihr das eigent
lich getan? Warum habt Ihr mich aufgesucht und mir 
die Beweise vorgelegt, die Lewis und Jesamine ver
dammen und vernichten würden?« 

»Weil … sie mich enttäuscht hatten. Alle drei. Ich 
hätte Helden aus ihnen gemacht! Legenden! Das größ
te Königspaar und den größten Champion, die das Im
perium je erlebt hat. Ich hätte das schaffen können. 
Und dann fiel alles auseinander, nur weil Lewis und 
Jesamine die Finger nicht voneinander lassen konnten. 
Ich habe ihnen jede erdenkliche Chance gegeben, sie 
immer wieder gewarnt. Ich habe alles aufgegeben, was 
ich mir sonst wünschte, was ich brauchte, denn ich 
wollte diese Legende schaffen, diesen Traum verwirk
lichen … alles nur für sie! Sie waren jedoch nicht be
reit, vergleichbare Opfer zu bringen, und warfen alles 
weg, alles, was sie hätten werden und erreichen können 
… meine ganze harte Arbeit … weil sie lieber schwach 
sein, ihre eigenen Begierden befriedigen wollten. Da 
habe ich erkannt, dass ich meine Zeit vergeudete. Dass 
ich mein Leben auf Menschen vergeudete, die meiner 
nicht würdig waren. Und so habe ich Euch aufgesucht, 
Finn Durandal. Ihr seid ehrgeizig und lasst Euch nicht 
von Kleinigkeiten ablenken. Arbeitet mit mir zusam
men, und ich mache Euch groß! Ich habe Euch schon 
zum Champion gemacht. Ich könnte Euch zum König 
machen, falls Ihr nur wollt.« 

»Sie haben sich nichts aus Euch gemacht, nicht 
wahr?«, fragte Finn. »Nicht wirklich. Wenn man be
denkt, was Ihr alles für sie tatet, und sie schenkten 
Euch keine Liebe.« 

»Sie haben mich nie anerkannt«, sagte Anne. »Ich 
habe sie zu dem gemacht, was sie waren … und sie 
haben nie wirklich einen Dreck auf mich gegeben!« 

»Ich sorge dafür, dass Ihr alles erhaltet, was Ihr 
Euch je gewünscht habt«, sagte Finn sanft. »Ich bin 
dazu in der Lage. Ich kenne die richtigen Leute … 
Ihr könnt all das sein, was Ihr je werden wolltet. Ich 
bin nicht Euer Freund, wie die drei es waren, aber ich 
begleiche immer meine Schulden.« 

»Ja«, sagte Anne. »Wir verstehen einander. Das 
wird eine großartige Partnerschaft. Wir werden Gro
ßes erreichen! … Wann habt Ihr zum ersten Mal er
kannt, dass Ihr nicht der zu sein brauchtet, den ande
re Menschen in Euch erblicken wollten? Wann habt 
Ihr zum ersten Mal erkannt, dass Ihr Euch nicht auf 
andere verlassen konntet, um glücklich zu sein? Dass 
Ihr Euch alles selbst erringen musstet?« 

Finn dachte darüber nach. »Es dauerte lang, bis es 
mir klar wurde. Ich war als Paragon zunächst recht 
glücklich. Und dann wurde mir allmählich deutlich, 
dass die Leute mir Dinge durchgehen ließen, Dinge, 
die man mir nicht hätte zubilligen dürfen, nur auf
grund dessen … wer ich war. Und ich fragte mich 
langsam, womit ich noch durchkommen würde … 
Trotzdem hätte ich immer noch bei dem bleiben 
können, was ich tat, nämlich den Helden zu spielen – 
hätte mir Douglas nur gegeben, was mir zustand. 
Was ich mir verdient hatte. Ich hätte Champion wer
den sollen! Dieses Amt stand mir von Rechts wegen 
zu.« 

»Und jetzt habt Ihr es«, stellte Anne fest. 

»Oh, jetzt möchte ich es gar nicht mehr! Es ist zu 
spät. Ich wünsche mir viel mehr, und ich werde es 
mir holen. Ich werde mich als der absolut Beste be
weisen, den es gibt, und dies auf die einzige Art und 
Weise tun, die von Belang ist: indem ich über alle 
Welt hinwegtrample.« 

»Warum sich mit dem Amt des Champions be
gnügen«, fragte Anne, »wenn man auch König sein 
kann?« 

»Genau meine Gedanken«, lächelte Finn. »Ihr 
empfindet keinerlei Schuldgefühle, nicht wahr? Be
züglich dessen, was wir getan haben und was wir 
noch planen?« 

»Nein«, antwortete Anne. »Mein Leben lang habe 
ich für andere gearbeitet und nichts erreicht. Jetzt 
möchte ich etwas für mich selbst erreichen! Ich 
möchte … zum Beispiel glücklich sein. Und mir ist 
egal, was dazu nötig wird und was es kostet.« 

»Nun ja!«, sagte Finn. »Wo wart Ihr nur mein 
ganzes bisheriges Leben lang? Arbeitet mit mir zu
sammen, Anne, und ich verspreche Euch alles, was 
Ihr Euch je gewünscht habt, alles, was Ihr je ge
braucht habt. Nicht weil ich Euer Freund wäre, son
dern weil es in meinem Interesse liegt. Ihr könnt Eu
re Träume leben, Anne; sogar die, über die Ihr nie 
laut zu sprechen wagtet. Und ich werde nie über 
Euch zu Gericht sitzen, denn es ist mir gleich. Und 
nach einiger Zeit … werdet Ihr Eure Freunde gar 
nicht mehr vermissen.« 

»Freunde … werden überschätzt«, fand Anne. »Ihr 
müsstet das wissen. Ich habe einige Nachforschun
gen über Euch angestellt, Finn. Euer Leben ist fast so 
leer wie meins. Hattet Ihr nie Freunde? Geliebte? 
Liebesverhältnisse? 

Irgend jemanden, aus dem Ihr Euch wirklich etwas 
gemacht habt?« 

»Nein«, antwortete Finn. »Ich scheine dafür kein 
Talent mitzubringen. Ich kenne zwar die Begriffe: 
Liebe, Mitgefühl, Sorge … aber sie bedeuten mir 
nichts. Ich denke nicht, dass ich zu solchen Gefühlen 
fähig bin. Lange dachte ich, allen anderen ginge es 
auch so, und sie würden, genau wie ich, nur so tun, 
als empfänden sie derlei Dinge. Aber das ist nicht so; 
und deshalb fällt es Menschen wie mir so leicht, sie 
zu manipulieren. Deshalb werden wir auch alles nie
derreißen, Anne; denn falls wir nicht glücklich sein 
können, warum sollten sie es sein dürfen?« 

»Ihr könnt hervorragend mit Worten umgehen«, 
sagte Anne. 

»Ich hatte viel Zeit, über diese Fragen nachzuden
ken«, sagte Finn. 

»Meine Freunde haben mir wehgetan«, sagte An
ne. »Weil sie sich nichts aus mir machten, mich nicht 
zur Kenntnis nahmen. Wir lassen sie alle dafür be
zahlen, nicht wahr, Finn?« 

»Was immer dafür nötig wird?« 

»Was immer dafür nötig wird.« 

»Oh, wir werden ja solchen Spaß haben!«, fand 
Finn Durandal. 

Lewis hatte nie zuvor selbst ein Sternenschiff gestoh
len, wohl aber schon die Erfahrung gemacht, dass es 
nicht übermäßig schwierig war. Es war in seiner Zeit 
als Paragon laufend passiert. Daher kannte er auch 
alle Tricks, alle Wege an den Sicherheitsanlagen ei
nes Schiffes vorbei. (Zwar hätten Schiffseigner alle 
möglichen Vorkehrungen dagegen treffen können, 
aber meist machten sie sich nicht die Mühe, warf es 
doch große Kosten auf. Besser ließ man Schiff und 
Fracht stehlen und pochte dann auf die Versiche
rung.) Und so rechnete Lewis nicht mit Schwierig
keiten, als er und Jes zuversichtlich das RaumhafenTerminal betraten. 

Am leichtesten war es, sich an den Sicherheitsleu
ten vorbeizumogeln. Lewis kannte sämtliche blinden 
Flecken, sämtliche Schwachpunkte im System; jahre
lang hatte er versucht, sie beheben zu lassen. Er ver
mutete, dass sie mit Absicht bestehen blieben, damit 
bestimmte kriminelle Elemente sie weiterhin für den 
Schmuggel und andere Nummern benutzen konnten, 
aber er hatte es nie beweisen können … denn er hatte 
nie genug Zeit dafür gehabt. Wie er es Emma Stahl 
bei ihrer Ankunft erläutert hatte: Man konnte nicht 
Schweiß über Kleinigkeiten vergießen, wenn man 
etwas erreichen wollte. Und jetzt war er selbst hier, 
nutzte genau die Schlupflöcher, die er zu schließen 
versucht hatte, und bewies damit, dass er die ganze 
Zeit Recht gehabt hatte. Manchmal lag in seinem 
Leben die Ironie so dick in der Luft, dass er beinahe 
darauf kauen konnte. 

Er und Jes schlugen sich richtig gut, bis sie die al
lerletzte Sicherheitskontrolle am Rande der Lande
plattformen passieren mussten. Lewis konnte die 
Schiffe schon sehen, wie sie dort ahnungslos im hel
len Licht der Scheinwerfer standen und dabei einer 
Schar Touristen ähnelten, die nur darauf warteten, 
dass man ihnen in die Taschen griff. Lewis rechnete 
nicht mit Problemen. Nur ein gelangweilter Sicher
heitsmann saß an einem Schreibtisch und sah sich 
auf dem Sicherheitsmonitor eine Videosoap an. Le
wis’ und Jesamines holografische Gesichter passten 
zu den gefälschten Ausweisen aus dem Versteck, und 
Lewis hatte auch die Sicherheitsplakette von seiner 
Strahlenpistole entfernt, damit sie keinen Alarm aus
löste. (Ein altes Vorrecht der Paragone für verdeckte 
Ermittlungen.) 

Als jedoch er und Jesamine völlig gelassen durch 
den Torbogen mit dem Metalldetektor gingen, spien 
ihre Holotarnungen Funken und schimmerten und 
erlitten einen Kurzschluss, und es schien, als heulten 
alle verdammten Alarmsirenen auf dem Raumhafen 
gleichzeitig los. Lewis fluchte heftig. Er hatte sich so 
auf seine diversen versteckten Waffen und anderen 
Techspielsachen konzentriert, dass er überhaupt nicht 
mehr daran gedacht hatte, dass die holografischen 
Halsringe aus Metall bestanden. Der Wachmann hin
ter dem Schreibtisch warf einen Blick in Lewis all
seits bekannte hässliche Züge und erlitt beinahe ei
nen Herzinfarkt, als er sich vom Stuhl aufrappelte. Er 
dachte überhaupt nicht daran, auch nur den Versuch 
zu unternehmen und den berühmten Todtsteltzer auf
zuhalten. Er rannte schlicht und einfach um sein Le
ben, nahm Kurs auf das Zentrum des Terminals und 
schrie auf ganzer Strecke aus vollem Halse. Lewis 
packte Jesamine am Arm und zog sie eilig aus dem 
Terminal hinaus auf die Landeflächen. 

»Was ist los?«, wollte Jesamine wissen. »Was ist 
gerade passiert?« 

»Ich habe es verpfuscht!«, bellte Lewis. »Jetzt 
lauf! Wir können die Schiffe immer noch erreichen!« 

Sie sprinteten aus dem Terminal, und die Leute 
liefen auseinander, um ihnen den Weg freizugeben. 
Lewis hielt die Pistole jetzt offen in der Hand und 
gab sich Mühe, auch den Eindruck zu erwecken, dass 
er sie notfalls benutzen würde. Die Menschen er
kannten ihn und Jesamine und riefen ihre Namen, 
aber niemand versuchte sie aufzuhalten. Lewis 
stürmte auf die Landeplattformen hinaus, Jesamine 
an seiner Seite, und fluchte dann laut und blieb 
schlitternd stehen. Zwischen ihnen beiden und den 
Reihen wartender Sternenschiffe liefen Hunderte von 
Bewaffneten aus allen Richtungen zusammen. Ein 
gewaltiger Schrei stieg von ihnen auf, als sie die bei
den Flüchtlinge entdeckten, und Lewis zerrte Jesa
mine in den Eingangsbereich des Terminals zurück, 
wo ihnen die Panzerglasfenster wenigstens einen 
gewissen Schutz boten. Jesamine befreite mit einem 
Ruck ihren Arm aus seinem Griff. 

»Hör auf, mich herumzuzerren! Ich bin kein Kind 
mehr; rede mit mir!« 

Lewis schaltete das Kraftfeld an seinem Handge
lenk ein, und die leuchtende Energie breitete sich 
von seinem linken Arm aus. »Verzeihung! Bin der
zeit etwas durcheinander.« 

»Was zum Teufel sind das für Leute?«, wollte Je
samine wissen. »Sie sind alle bewaffnet, aber keiner 
trägt eine Uniform. Verdammt, ich wusste, dass wir 
uns die Zeit hätten nehmen sollen, mir eine Pistole zu 
beschaffen! Oder zwei!« 

»Das sind keine Friedenshüter!«, stellte Lewis 
grimmig fest. »Auch nicht der Hafensicherheits
dienst. Und sie sehen viel zu professionell für örtli
che Kopfgeldjäger aus, also … Ich vermute, es sind 
Fanatiker der Reinen Menschheit, die gleichen Mist
kerle, die Hatz auf die Ekstatiker gemacht haben. Sie 
haben schon beim Aufstand der Neumenschen de
monstriert, dass sie kein Problem damit haben, Para
gone umzubringen … und somit dürfte ihnen ein Exchampion auch kein Kopfzerbrechen bereiten. Ich 
schätze, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass 
sie so viele auf mich hetzen … 

Das ist eine schlimme Lage, Jes. Nicht nur, was 
unsere Chancen angeht, obwohl die auch mies genug 
sind. Friedenshüter oder Sicherheitsleute wären viel
leicht willens gewesen, uns lebend zu fassen, aber 
diese Widerlinge werden das nicht tun. Jemand 
möchte uns wirklich tot sehen.« Er sah Jesamine 
traurig an. »Du solltest fliehen, Jes. Ich halte sie so 
lange auf. Verschaffe dir Zeit zur Flucht. Es wäre 
dumm, wenn wir uns beide opfern.« 

»Rede nicht so!«, verlangte Jesamine entschieden. 
»Wir kommen hier raus. Du bist der Todtsteltzer, 
erinnerst du dich? Und … ich sterbe lieber mit dir, 
als ohne dich weiterzuleben. Ich hatte mich nie für 
sentimental gehalten, aber ich schätze, man lernt je
den Tag etwas dazu. Jetzt hör auf damit, den edlen 
Ritter zu geben, und überlege dir eine Methode, diese 
Mistkerle umzubringen!« 

Lewis lächelte, zog zwei seiner Wurfmesser aus 
ihren Verstecken und bot sie Jesamine an. »Kannst 
du damit umgehen, Jes?« 

Sie schnaubte lautstark, entriss ihm die Messer 
und wirbelte fachkundig damit herum. »Darauf 
kannst du deinen Arsch verwetten, Todtsteltzer! Zu 
Beginn meiner Karriere bin ich manchmal in 
Schweineställen aufgetreten, wo man nicht riskieren 
durfte, die Garderobe zu verlassen und auf die Toilet
te zu gehen, sofern man nicht bis an die Zähne be
waffnet und entschlossen war, mit schmutzigen 
Tricks zu kämpfen. Ich kann von jeher selbst auf 
mich Acht geben.« 

»Na ja, das ist schön zu wissen«, fand Lewis. 
»Halte mir den Rücken frei, Jes, und zeige denen 
keine Gnade, denn sie werden verdammt sicher auch 
kein Mitleid mit uns haben. Ich sehe von hier aus ein 
halbes Dutzend Schiffe, zu denen uns mein Haupt
schlüssel Zutritt verschaffen kann, aber wir müssen 
uns einen Weg durch die Reihen dieser Mistkerle 
bahnen, um sie zu erreichen. Die Chancen stehen 
schlecht, aber der Gegner wird nicht mit einem Fron
talangriff rechnen, sodass wir das Überraschungs
moment auf unserer Seite haben. Aber, Jes, sobald 
wir angefangen haben, können wir nicht mehr anhal
ten! Wir laufen zu den Schiffen, und egal was pas
siert, wir laufen weiter! Denn entweder kämpfen wir 
uns durch, oder wir sterben da draußen auf den Platt
formen!« 

»Mein Gott, du bist wirklich ein unterhaltsamer 
Gesellschafter!«, fand Jesamine. »Du solltest beim 
Frühstück künftig lieber nicht so übellaunig sein.« 
Sie blickte der kleinen Armee aus Meuchelmördern 
entgegen, die Kurs auf sie nahmen, und hielt die 
Messer unsicher. »Gehen wir sie wirklich frontal an? 
Nur wir beide?« 

»Natürlich«, antwortete Lewis und lächelte sie 
aufmunternd an. »Das ist die Todtsteltzer-Methode.« 

»Dann nimmt es Wunder, dass ihr nicht alle aus
gestorben seid!«, knurrte Jesamine. »In Ordnung, tun 
wir es! Ehe mir der gesunde Menschenverstand zu 
Kopf steigt.« 

Beide holten tief Luft und stürmten aus dem Ter
minal, hinaus auf die Landeflächen, wobei sie aus 
vollem Halse brüllten. Die Meuchelmörder vernah
men den wundervollen alten Schlachtruf der Todt
steltzers,  Shandrakor!, Shandrakor!, und viele blie
ben unsicher stehen, als ihre Herzen für einen Schlag 
aussetzten. Etliche drehten sich um und liefen davon. 
Es war eine Sache, sich mit der Tötung eines flüchti
gen Verräters einverstanden zu erklären, und eine 
ganze andere, sich dem berühmtesten Schlachtruf der 
imperialen Geschichte entgegenzustellen. Viele der 
Neumenschen-Fanatiker waren ehemalige Militäran
gehörige, geschulte und erfahrene Leute, und spürten 
doch, wie ein kalter Hauch plötzlich nach ihren Her
zen griff, als sie sich besannen, dass ihr Widersacher 
ein Paragon und Champion und Todtsteltzer war. Ei
nen Augenblick lang legte sich der Schatten des ge
segneten Owen auf sie und sie taumelten am Rande 
der Aufgabe entlang. Und dann setzte sich ihr zorni
ger neuer Glaube durch und sie erinnerten sich daran, 
dass sie es hier mit Lewis und nicht mit Owen zu tun 
hatten. Sie hielten stand, legten die Disruptoren an 
und eröffneten das Feuer. 

Lewis hatte ihre Verwirrung genutzt, um auf ein 
hohes Tempo zu beschleunigen, und war fast schon 
über ihnen, dicht gefolgt von Jesamine. Energieblitze 
fuhren sengend an ihm vorbei, und einige prallten 
von seinem Kraftfeld ab; dann rammte er wie ein 
Hammerschlag in ihre vorderen Reihen. Er eröffnete 
auf Kernschussweite selbst das Feuer, und der Ener
giestrahl durchschlug glatt die Brust eines Mannes 
vor ihm, fuhr heulend weiter durch die Luft und pus
tete noch zwei Männer weg. Lewis hieb mit dem 
Schwert brutal um sich, und die Meuchelmörder 
vermochten ihm nicht standzuhalten, fielen ihm tot 
oder sterbend vor die Füße, unfähig, vor der Wut und 
Geschicklichkeit und Erfahrung des Todtsteltzers zu 
bestehen. Die Pistole lud sich auf, und er schoss er
neut und tötete weitere Gegner. Er schwang das 
Schwert und setzte auch die messerscharfen Ränder 
des Kraftfelds ein, und Menschen bluteten und 
schrien und starben, und immer noch schrie er Shan
drakor!, Shandrakor!, einer wütenden Stimme aus 
der Zeit der Legenden gleich. 

Jesamine blieb dicht bei ihm und hielt ihm den 
Rücken frei mit den scharfen Messern und der Fer
tigkeit im Straßenkampf, mitgebracht aus der nie 
wirklich vergessenen Jugendzeit. Die Meuchelmör
der der Neumenschen umkreisten sie und Lewis, 
wirkten erschrocken und sogar verängstigt, und Je
samine lachte ihnen in die Gesichter, während sie mit 
den Messern nach ihnen stach. 

Letztlich waren es jedoch einfach zu viele Fanati
ker, und sie stoppten Lewis schon weit vor den be
reitstehenden Sternenschiffen. Er war der bei weitem 
bessere Kämpfer, aber sie erschöpften ihn durch 
schiere Übermacht. Sie wollten im dichten Getüm
mel nicht die Schusswaffen einsetzen, und letztlich 
brauchten sie es auch nicht. Schwerter blitzten aus 
allen Richtungen auf Lewis zu, und seine Klinge und 
sein Kraftfeld konnten nicht überall zugleich sein. Er 
erlitt eine Schnittwunde nach der anderen, bislang 
nichts Ernsthaftes, aber er verlor Blut. Er knirschte 
mit den Zähnen, war nicht bereit, seinen Gegnern 
den Triumph eines Stöhnens oder eines Schreis zu 
gönnen. Er tötete die Männer, die ihn zu töten ver
suchten, mit beiläufiger, fast verächtlicher Fertigkeit, 
aber nicht mal ein Paragon und Champion und Todt
steltzer konnte so vielen standhalten. Weil er Lewis 
war, nur ein Held, keine Legende. 

Und dann kam es unvermittelt auf der anderen Sei
te des Schlachtfelds zu neuer Unruhe, Geschrei und 
Gebrüll und nackte Panik traten dort auf. Die Meu
chelmörder gingen ihrer Konzentration verlustig, als 
Menschen ohne Köpfe und mit heraushängenden 
Eingeweiden durch die Luft flogen. Dazu kam es, 
weil Samstag, der Echsenmann vom Planeten Scher
be, mit begeistertem Grimm seine Bahn durch eine 
Armee von Feinden zog. Fast zweieinhalb Meter 
groß, mit dicken Muskeln unter den flaschengrünen 
Schuppen, von der Evolution zur größten Killerma
schine seines Planeten geformt; und Samstag lachte 
laut, während er jedermann niedermetzelte, der ihm 
vor die Krallen kam. Schwerter zerbrachen an seiner 
Panzerhaut, und Menschenblut tropfte ihm dick von 
den entsetzlichen Kiefern und den schweren Klauen
händen. Er blickte über die Köpfe der panischen 
Meuchelmörder zu Lewis und Jesamine. 

»Ihr findet ein Schiff rechts von Euch, die Her
wärts. Die Luken stehen offen, und sie ist fast start
bereit. Geht an Bord und fahrt alle Anlagen hoch. Ich 
schließe mich Euch an, sobald ich diesen Schleim
beuteln der Reinen Menschheit demonstriert habe, 
was genau ein Fremdwesen so alles tun kann, falls es 
sich ausreichend ärgert! Blut! Blut und Seelen für 
Scherbe! Ich zeige euch kleinen Kröten, wer hier im 
Umkreis die wahre überlegene Lebensform ist!« 

Er tobte zwischen den Neumenschen umher, zer
fetzte sie und schleuderte die Leichenteile entzückt 
durch die Gegend. Die meisten Fanatiker wandten 
sich ab und nahmen Reißaus. Das rettete sie jedoch 
nicht. Lewis und Jesamine überließen Samstag seiner 
Beschäftigung und eilten zu dem Schiff, das er ihnen 
genannt hatte. Es war eine Luxus-Rennjacht, ganz 
glänzende Linien und dicke Triebwerke. Lewis hatte 
keinen Schimmer, warum dieses Schiff jetzt ausge
rechnet auf ihn wartete, aber er war müde und ver
letzt und blutverspritzt genug, um sich einen Teufel 
darum zu scheren. Er grinste unsicher. Gerade mal 
zwei Schlachten gegen jeweils eine überwältigende 
Übermacht an einem Tag, und er war schon er
schöpft. Owen hatte sich mit so was gerade mal auf
gewärmt, falls man den Legenden Glauben schenkte. 

Lewis hatte das Schiff beinahe erreicht, als eine 
neue Gestalt vor ihm auftauchte und er stolpernd 
zum Stehen kam. Lewis hielt den Neuankömmling 
mit der Pistole in Schach und musterte ihn, während 
er sich bemühte, den schweren Atem zu beherrschen. 
Jesamine trat neben ihn und stützte ihn unauffällig, 
während sie den neuen Feind anfunkelte. Der Mann 
stand aufrecht und stolz vor ihnen in seiner ParagonRüstung und dem flatternden Purpurmantel, eine 
große und muskulöse Gestalt, die Schwert und Pisto
le in den Händen hielt. Das strenge junge Gesicht 
erschien Lewis fast vertraut. 

»Ich habe das Gefühl … dass ich Euch kennen 
sollte«, sagte er schließlich. 

»Natürlich solltet Ihr das«, sagte der Paragon mit 
flacher und rauer Stimme. »Ich bin Stuart Lennox, 
der neue Paragon von Virimonde. Lasst die Waffen 
fallen und ergebt Euch, Sir Todtsteltzer! Zwingt 
mich nicht, Euch zu töten.« 

»Lennox … Jesus, natürlich kenne ich Euch, Stu
art! Euer Vater Adrian hat damals auf Nebelwelt 
mitgeholfen, mich auszubilden. Ihr habt ihm immer 
das Mittagessen gebracht und uns beim Training zu
gesehen; Ihr wart da noch ein kleiner Junge. Ihr seid 
also mein Ersatzmann! Du Bois hat keine Zeit ver
schwendet … Ich schätze, es hätte keinen Sinn, falls 
ich Euch von meiner Unschuld zu überzeugen ver
suchte?« 

»Das geht mich nichts an«, versetzte Stuart. »Ich 
kenne meine Pflicht. Ob Ihr ein Verräter seid, das 
kann bei Eurem Prozess geklärt werden. Bemüht 
Euch nicht, an unsere gemeinsame Vergangenheit zu 
appellieren. Ich habe die Aufnahmen von Euch und 
dieser Frau gesehen. Ihr habt Eurem Heimatplaneten 
nicht weniger Schande gemacht als Eurem König.« 

»Alles sieht so klar aus, wenn man jung ist«, stell
te Lewis müde fest. »Und all das, was ich über die 
Jahre für meinen Planeten und meinen König getan 
habe – ist das nicht mehr von Belang? Zählt es 
nicht?« 

»Nein. Es zeigt nur, wie tief Ihr gesunken seid.« 

»Ihr könnt mich nicht besiegen«, sagte Lewis. 

»Warum nicht? Wir hatten denselben Ausbilder. 
Oh, Ihr verfügt über mehr Jahre Erfahrung … aber 
ich habe das Recht und die Ehre auf meiner Seite.« 

Und während er noch redete, tauchte ein langer 
Arm mit grünen Schuppen aus dem Nichts auf, und 
grausame Silberkrallen rammten in Stuarts Flanke 
und wurden wieder herausgezogen. Unter der Wucht 
des Schlages flog er durch die Luft und überschlug 
sich dabei, und Blut spritzte in alle Richtungen. Er 
schlug heftig auf, stöhnte einmal und blieb dann reg
los in einer sich vergrößernden Blutpfütze liegen. 
Samstag tauchte aus dem Schatten unter der Her
wärts auf und schniefte laut. 

»Falls Ihr kämpfen möchtet, dann kämpft! Redet 
nachher. Falls Ihr dann noch lebt. Wohin lauft Ihr, 
Todtsteltzer? Das Schiff wartet!« 

Aber Lewis hatte ihn schon stehen gelassen. Er 
lief zu der reglosen Gestalt in der aufgerissenen Pa
ragon-Rüstung und kniete daneben nieder. Er schnitt 
ein Stück von dem Purpurmantel ab, ballte den Fet
zen zusammen und drückte ihn fest in die blutige 
Lücke der Panzerung, um die Wunde zu schließen. 
Stuart wurde starr, schrie aber nicht, obwohl ihm im 
ganzen Gesicht der Schweiß ausbrach. Lewis formte 
mit einem weiteren Mantelstück ein Kissen für den 
Kopf des jungen Mannes. Das Gesicht das Paragons 
war totenblass, und er atmete schwer, wobei mit je
der Ausatmung ein Sprühregen Blut aus dem Mund 
trat. 

Lewis nahm Zugriff aufs Komm-Implantat und 
öffnete den Notrufkanal der Paragone: »Paragon ver
letzt! Stuart Lennox auf dem Hauptraumhafen! Die 
Verletzung ist ernst, also schafft rasch Leute her! Er 
wird einen Regenerationstank benötigen.« Er schaltete 
ab, ehe jemand Fragen stellen konnte, und blickte auf 
seinen Ersatzmann hinab. »Haltet durch, Stuart! Hilfe 
ist unterwegs. Sorgt Euch nicht. Es sieht schlimm aus, 
und ich bin überzeugt, dass es scheußlich wehtut, aber 
es wird Euch nicht umbringen. Eine Stunde in der Re
generation, und Ihr seid so gut wie neu.« 

»Warum helft Ihr mir?«, zwängte Stuart am Blut 
im Mund vorbei. 

»Weil ich nicht der Mann bin, den man Euch ge
schildert hat.« 

»Dachte mir immer, dass du Bois den Kopf voller 
Mist hat. Aber ich musste meine Pflicht tun.« 

»Natürlich musstet Ihr das.« 

»Falls es nicht gut ausgeht … sagt meinem Vater, 
dass ich mein Bestes tat.« 

»Erzählt es ihm selbst. Die Lennox sterben nicht 
so leicht.« 

»Lewis!«, schrie Jesamine aus der offenen Luke 
der  Herwärts.  »Die Hafensicherheit ist jeden Mo
ment da! Wir müssen weg!« 

»Ich muss gehen«, sagte Lewis, rührte sich aber 
nicht. 

»Natürlich müsst Ihr«, sagte Stuart. »Vater richtet 
Euch seine besten Wünsche aus. Jetzt verschwindet, 
ehe ich Euch verhaften muss. Und … heizt ihnen ein, 
Todtsteltzer!« 

Lewis stand auf und ging, und es war das 
Schwerste, was er an diesem Tag bislang hatte tun 
müssen. Das Geheul der Alarmsirenen schallte in
zwischen über sämtliche Landeplattformen hinweg. 
Samstag und Jesamine erwarteten ihn vor der Luke 
der  Herwärts.  Lewis betrachtete ohne Regung das 
Blut, das immer noch von den Krallen des Echsen
mannes tropfte. 

»Ihr hättet zulassen müssen, dass ich ihn erledi
ge«, fand Samstag. 

»Es war nicht nötig«, erwiderte Lewis. »Was tut 
Ihr eigentlich hier, Samstag? Und was hat es mit die
sem Schiff auf sich?« 

»Ich bin gekommen, um mich Euch anzuschlie
ßen«, antwortete der Echsenmann glücklich. »Ich 
möchte mal richtig was erleben, mich an richtigen 
Aufgaben erproben. Deshalb hatte ich Scherbe ja ur
sprünglich verlassen. Und es gefällt mir hier auf Lo
gres nicht mehr. Hier sind alle verrückt geworden. Es 
ist nicht ehrenhaft, gegen Verrückte zu kämpfen. Al
so komme ich mit Euch, um an Eurer Seite gegen 
überwältigende Übermacht zu streiten. Das ist doch 
die Tradition der Todtsteltzers, ja? Dann los! Zu Tod 
oder Ruhm!« 

Lewis wusste ehrlich nicht, was er dazu sagen 
sollte. Er versuchte immer noch, eine Reaktion zu 
formulieren, die kein Geschrei, keine üblen Ausdrü
cke oder hysterisches Gelächter umfasste, als ein 
neues Gesicht auftauchte, das zögernd und ein biss
chen nervös zuckend aus der offenen Luke der Her
wärts hervorspähte. Der Mann nickte erst Lewis und 
dann Jesamine respektvoll zu und versuchte ein Lä
cheln, erzielte dabei jedoch keinen nennenswerten 
Erfolg. 

»Hallo alle! Ich bin Brett Ohnesorg. Euer Ahne 
war mit meinem Ahnen bekannt, Sir Todtsteltzer. 
Scheint, dass auch uns das Schicksal zusammenführt. 
Ich würde mich beschweren, wenn ich nur wüsste, 
bei wem. Ihr tätet es auch, falls Ihr mich kennen 
würdet. Ich denke, Ihr kennt womöglich meine Be
gleiterin.« 

»Oh Jesus!«, sagte Jesamine, als eine kalte Frau
engestalt in scharlachrotem Leder neben Brett auf
tauchte. »Alle Welt kennt die Wilde Rose der Arena! 
Ich denke, ich fühle mich in Gesellschaft des Ech
senmannes sicherer. Verstehe ich das richtig, dass Ihr 
beide Euch uns auch anzuschließen wünscht?« 

»Ja gewiss«, bestätigte Brett und bemühte sich 
sehr um etwas Begeisterung. »Wir glauben an Euch 
… und haben gemeinsame Feinde. Definitiv ein
schließlich Finns, des verdammten Durandals, mö
gen ihm nächtens die Eier abfallen, das Bett entlang
rollen und Feuer fangen! Ich erhielt den Zugangsco
de zu diesem recht flotten kleinen Schiff von jeman
dem, der ihn noch gar nicht vermisst, aber ich weiß 
nicht, wie lange es noch dabei bleibt – also denke ich 
wirklich, wir sollten langsam in die Gänge kommen! 
Wirklich! Das Schiff steht unter Strom und ist start
bereit. Mal vorausgesetzt, wir haben irgendeine Vor
stellung von unserem Ziel.« 

»Brett Ohnesorg«, sagte Lewis. »Ich bin mir fast 
sicher, dass ich diesen Namen schon gehört habe … 
irgendwo …« 

»Ich denke wirklich, wir sollten los«, sagte Brett 
rasch. »Die Stadt summt von der Nachricht, dass Ihr 
Jesamine aus dem Blutturm befreit habt. Das Parla
ment hat jede atmende und bewaffnete Kreatur mobi
lisiert, um Euch am Verlassen des Planeten zu hin
dern, und Ihr könnt darauf wetten, dass derzeit jede 
einzelne dieser Kreaturen hierher unterwegs ist!« 

Die Welt explodierte ringsherum, als ein Disrup
torstrahl sengend vom Himmel fuhr, an Lewis’ 
Kraftfeld abprallte und direkt neben ihnen einen Kra
ter ins Landefeld pustete. Rose packte Brett und zog 
ihn ins Schiff. Lewis und Jesamine und Samstag lie
fen auseinander, um kein gemeinsames Ziel zu bie
ten, als Finn Durandal auf seinem Gravoschlitten 
über sie hinwegdonnerte. Er eröffnete erneut das 
Feuer aus den Geschützen des Schlittens und behark
te die Fläche rings um die Herwärts.  Er war jedoch 
zu eifrig vorgegangen, hatte sich zu sehr auf seinen 
Abschuss gefreut und auf Lewis geschossen, ohne 
vorher seine Sensoren dahingehend zu konsultieren, 
ob dessen Kraftfeld noch eingeschaltet war. Jetzt 
bewegte sich seine Beute zu schnell und zu unvor
hersehbar, als dass die Geschütze sich darauf hätten 
einschwenken können. Vielleicht hatte er Lewis tief 
im Herzen nicht aus der Distanz töten wollen. Viel
leicht brauchte er einfach die Gelegenheit, den Todt
steltzer Mann gegen Mann zu konfrontieren, von 
Angesicht zu Angesicht und Schwert zu Schwert, um 
auf die einzige Art, die zählte, zu beweisen, dass er, 
Finn, letztlich doch der Bessere war. 

Lewis handelte wie immer praktischer. Er drehte 
sich um und setzte Finns Schlitten nach, als dieser 
über ihn hinwegflog, und feuerte gelassen einen ein
zelnen Energiestrahl in das ungeschützte Triebwerk 
am Heck. Es platzte in einer zufrieden stellend lauten 
Explosion auseinander, und der Schlitten fiel vom 
Himmel. Leider war er schon tief genug, damit Finn 
hinausspringen konnte, während sich das Deck unter 
ihm bereits in Rauch und Flammen auflöste. Er 
sprang, in seinen Mantel gewickelt, durch den sich 
ausbreitenden Feuerball, rollte sich elegant auf dem 
Boden ab und war schon wieder auf den Beinen, als 
sich das Schlittenwrack in sieben Metern Entfernung 
in das Landefeld rammte und explodierte. Finn ging 
auf den wartenden Lewis los und hielt Schwert und 
Pistole schon in den Händen; er hatte ein breites 
Grinsen im Gesicht und ein wildes Licht in den Au
gen. Lewis gab Samstag und Jesamine mit scharfer 
Geste zu verstehen, dass sie sich heraushalten soll
ten. Finn blieb ein kleines Stück vor Lewis stehen, 
und die beiden Männer betrachteten einander eine 
Zeit lang forschend. 

»Du steckst hinter all dem, nicht wahr?«, fragte 
Lewis. »Von Anfang an war alles, was passierte, was 
schief ging, deine Schuld.« 

»Oh ja!«, bestätigte Finn. »Ich habe dich vernich
tet, wie ich auch Douglas und letztlich das ganze Im
perium vernichten werde, sobald ich so weit bin. Und 
warum? Weil ich es möchte. Weil ich dazu fähig 
bin.« 

»Ich habe dich für meinen Freund gehalten, Finn.« 

»Du warst schon immer naiv, Lewis.« 

»Und warum bist du jetzt hier? Warum bist du 
letztlich doch aus dem Schatten hervorgetreten?« 

»Es musste einfach geschehen«, sagte Finn glück
lich. »Der Held trifft in einem letzten Duell auf den 
Schurken. Nur dass natürlich alle Welt mich für den 
Helden und dich für den Schurken hält. Ich trage 
schließlich die Rüstung des Helden, und falls ich das 
sagen darf: Sie steht mir viel besser als dir!« 

»Nur, weil du keinen Sinn für Ironie hast«, fand 
Lewis. »Aber du hast Recht, die ganze Sache hat ei
ne gewisse Unausweichlichkeit an sich. Ich konnte 
Logres nicht verlassen, ohne mich um meine unerle
digten Aufgaben zu kümmern, ohne mich um dich zu 
kümmern. Eine letzte Pflichterfüllung meinerseits, 
um Douglas und das Imperium vor der Viper zu ret
ten, die sie an ihrem Busen nähren.« 

»Typisch für einen Todtsteltzer«, sagte Finn. »Du 
musst es einfach überdramatisieren, es bedeutend 
machen! Dabei geht es nur um dich und mich, Lewis; 
darum, schließlich im Kampf auszutragen, wer von 
uns beiden der Bessere ist. Genau wie ich es geplant 
habe.« 

»Typisch für dich«, hielt ihm Lewis entgegen. 
»Du konntest einfach keinen fairen Kampf riskieren; 
du musstest schummeln. Hast nicht gewagt, dich of
fen zu zeigen, bis ich mich im Kampf gegen die Ar
mee deiner Meuchelmörder erschöpft hatte …« 

»Na ja, völlig richtig«, sagte Finn. »Ich bin ja 
nicht dumm. Im Gegensatz zu manchen anderen Leu
te plane ich stets voraus. Jetzt komm schon – genug 
geredet! Lass uns kämpfen! Tanzen wir den Tanz des 
Blutes und des Todes! Du hast dich doch bestimmt 
auch im Verlauf der Jahre immer wieder gefragt, was 
passiert, falls die beiden größten Paragone von Lo
gres einander je gegenüberstehen, Mann gegen 
Mann. Du musst dich gefragt haben, wer von uns 
wirklich der Beste ist, nicht wahr?« 

»Nein«, entgegnete Lewis, »habe ich nie. Das un
terscheidet uns, Finn. Dieser Frage habe ich nie auch 
nur einen einzigen Gedanken gewidmet. Ich sorgte 
mich nur darum, meine Arbeit zu tun, so gut ich es 
vermochte. Nicht um zu zeigen, wie gut ich war, 
sondern um den Menschen zu helfen, die Hilfe 
brauchten. Um die Unschuldigen zu beschützen und 
die Schuldigen zu bestrafen. Und das hat uns hier 
zusammengeführt, Finn. Keine große Schlacht zwi
schen Held und Schurke, kein legendäres, mythi
sches Duell der Titanen. Ich muss einfach ein letztes 
Mal als Paragon tätig werden und die Unschuldigen 
schützen, indem ich den Mann töte, der ihre Sicher
heit bedroht. Eine letzte Pflichterfüllung, ehe ich 
fortgehen kann: Ich muss den Abfall entsorgen!« 

Finn wurde rot vor Wut und attackierte, zielte mit 
dem Schwert auf Lewis’ Herz. Lewis hatte das je
doch erwartet, und das Kraftfeld war zur Stelle und 
parierte den Schlag. Dann knallten ihre Schwerter so 
heftig aufeinander, dass Funken flogen, und dann 
hieß es Schritt und Ausfall, Parade und Zustoßen, 
und all das mit blendender Geschwindigkeit; zwei 
Männer, die einander mit der Erfahrung eines ganzen 
Lebens und mit tödlicher Geschicklichkeit umkreis
ten. Bald atmeten sie schwer und grunzten laut vor 
Anstrengung, mit der sie ihre Hiebe führten. Zwei 
Männer, die einst Partner gewesen waren, falls nicht 
gar Freunde, und die einander jetzt so hassten, dass 
ihnen keine andere Gemeinsamkeit blieb als dieses 
Bedürfnis, einander umzubringen. Ein ums andere 
Mal stürzten sie sich aufeinander, wild wie Liebende, 
und dabei hassten sie sich mit einer kalten und kon
zentrierten Leidenschaft, die nur mit dem Blut des 
anderen zu stillen war. Und überraschend schnell be
stand ein Patt, war keiner mehr fähig, weiter vorzu
dringen oder auch nur einen Schritt zurückzuweichen 
… bis Lewis Finns Schwert zur Seite schlug, vor
sprang und einen tiefen Schnitt durch die schwarze 
Lederrüstung des Champions trieb, wobei er das sti
lisierte Basrelief über dem Herzen sauber durch
trennte. Finn schrie auf, nicht weniger vor Schreck 
als sonst etwas, und wich zurück. Lewis grinste ihn 
wölfisch an, das hässliche Gesicht von Vorfreude 
erhitzt. 

»Letztlich, Finn, kommt es nicht darauf an, wer 
schneller oder stärker oder erfahrener ist. Oder wer 
die meisten Mittel für persönliche Ausbilder aufwen
det … Worauf es ankommt, das sind Leidenschaft 
und Engagement und der Glaube an das, wofür man 
kämpft. Du hattest nie irgendwas davon, Finn. Du 
kanntest nie etwas anderes als dich selbst. Und das 
reicht nicht, wenn du einem Todtsteltzer gegenüber
stehst.« 

Finn sah Lewis in die Augen und musste den Blick 
abwenden, konnte sich nicht dem stellen, was er dort 
erblickte. Lewis trat vor, und Finn wandte sich ab 
und floh. Lewis blickte ihm eine Zeit lang nach und 
hob dann die Pistole. Noch nie hatte er jemandem in 
den Rücken geschossen, aber für Finn Durandal und 
all das, was dieser Mann angerichtet hatte, gedachte 
er eine Ausnahme zu machen. Aber schon klangen 
Rufe und Alarmsirenen von allen Seiten über die 
Landeplattformen, und aus allen Richtungen liefen 
Bewaffnete auf Lewis zu – diesmal uniformierte 
Friedenshüter und Sicherheitsleute. Einige schossen, 
und Energiestrahlen zuckten an ihm vorbei und ver
missten ihn teilweise nur um Zentimeter. 

»Lewis, komm schon!«, rief ihm Jesamine aus der 
wartenden Herwärts zu. »Es ist vorbei! Wir starten!« 

Lewis nickte langsam und senkte die Waffe. Ir
gendwann würde sich ihm erneut eine Gelegenheit 
bieten. Er drehte sich um und ging an Bord der Jacht. 
Sie war in jeder Hinsicht so luxuriös, wie er erwartet 
hatte, obwohl die winzige Brücke mit vier Personen 
und einem beinahe zweieinhalb Meter großen Ech
senmann mehr als nur ein bisschen beengt war. Le
wis setzte sich auf den Pilotenplatz und rief die 
Schiffs-KI auf. 

»Grüße!«, meldete diese sich mit einer fröhlichen 
Stimme, von der Lewis sofort wusste, dass sie ihm 
sehr schnell auf die Nerven gehen würde. »Ich bin 
Eure Schiffs-KI und trage den Namen Ozymandius, 
und ich möchte nur sagen, wie sehr es mich freut, 
wieder mit einem Todtsteltzer zusammenzuarbeiten! 
Natürlich bin ich nicht genau dieselbe KI, die Euer 
Vorfahr Owen kannte. Shub erzeugte meine Persön
lichkeit auf Grundlage dessen, was von der alten KI 
übrig geblieben war, und übertrug mich in dieses 
Schiff, damit ich Euch bei der Flucht helfen kann. 
Shub ist wirklich sehr erpicht darauf, dass Ihr ent
kommt! Shub glaubt an die Todtsteltzers. Diese KIs 
können heutzutage wirklich sehr rührselig und sen
timental werden, wenn niemand hinguckt. Also, wie 
lautet unser erstes Ziel?« 

»Unseeli«, antwortete Lewis. »Die Ashrai mögen 
das Imperium nicht, also müssten sie bereit sein, un
sere Anwesenheit dort geheimzuhalten. Vorausge
setzt natürlich, dass sie uns nicht augenblicklich um
bringen. Und da kaum jemand davon weiß, dass Car
rion mit meinem Vorfahren Owen zu tun hatte, wird 
das nicht die erste Stelle sein, wo Finn nach uns 
sucht. Ich möchte mit Carrion reden, mit jemandem, 
der wirklich dabei war. Jemandem, der den echten 
Owen kannte und vielleicht weiß, was aus ihm ge
worden ist.« 

»Verzeihung«, sagte Brett und hob die Hand wie 
ein Kind im Klassenzimmer. »Ich habe kein Wort 
davon verstanden.« 

»Macht Euch keine Sorgen«, sagte Lewis. »Auf 
unserem Wege wird das allmählich entsetzlich klar 
werden. Jetzt schnallt Euch alle an. Samstag, Ihr 
müsst das improvisieren. Oz, berechne den Kurs.« 

»Ihr wisst doch sicher, dass Unseeli unter Quaran
täne steht?«, fragte die KI zaghaft. 

»Wir brennen diese Brücke nieder, sobald wir sie 
erreicht haben. Ich denke, dass Carrion und die Ash
rai mir zuhören werden. Ich trage Owens Ring.« 

»Wirklich?«, fragte Brett und beugte sich begierig 
vor, um den Schwarzgoldring an Lewis’ Finger an
zustarren. »Verdammt, tatsächlich! Wisst Ihr, sobald 
das alles vorbei ist, kann ich Euch Leute nennen, die 
einen echt hübschen Preis für das Ding zahlen …« 

»Ihr müsst Brett entschuldigen«, warf Rose gelas
sen ein. »Entweder ertragt Ihr das, oder Ihr bringt ihn 
um.« 

»Jeder sollte sich irgendwo festhalten!«, schrie 
Ozymandius plötzlich. »Meine Sensoren melden alle 
Arten von Fahrzeugen und Bewaffneten, die sich uns 
nähern! Falls wir nicht sofort starten, Lewis, kom
men wir nirgendwohin!« 

»Dann starte!«, sagte Lewis. »Sieh zu, dass wir 
hinauskommen, und lasse dich von nichts aufhalten. 
Stürze dich in den Hyperraum, sobald es möglich 
wird!« 

»Klingt gut für mich!«, sagte Ozymandius. Die 
Maschinen der Herwärts  donnerten los, und das 
Schiff sprang in den Himmel. Energiestrahlen anfah
render Schiffe flammten überall rings um die Jacht 
auf und erhellten die Dunkelheit, während die Her
wärts  heulend durch die Außenschichten der Atmo
sphäre jagte. »Wow!«, schrie Ozymandius. »Das 
kenne ich nun wirklich von früher!« 

Die Jacht war sehr schnell und verschwand schon 
im Hyperraum, ehe irgendjemand sie aufhalten konn
te Lewis Todtsteltzer, Jesamine Blume, Brett Ohne
sorg, Rose Konstantin, ein Echsenmann namens 
Samstag und eine KI namens Ozymandius. 

Vielleicht die einzigen Helden, die einem dunkler 
werdenden Imperium verblieben waren. 

Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer ge
träumt. 
Er stand neben seinem Nachfahren Lewis, als sie 
schließlich die wahre Natur des Schreckens aufdeck
ten. Das, was er wirklich war. 

Und ich erwachte schreiend.  
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KAPITEL ZWEI:

FREUNDE FINDEN UND MENSCHEN 
BEEINFLUSSEN


Das Parlament war der Grundfels für die Politik der 
Menschheit, das solide Zentrum von Recht und Ge
rechtigkeit, die Nabe für das große Rad des Imperi
ums. Alle wichtigen Entscheidungen resultierten aus 
den großen Debatten im Plenarsaal des Parlaments 
und etablierten einen rechtlichen und moralischen 
Rahmen für die Lebensgestaltung aller Menschen, 
egal wie weit verstreut sie in den gewaltigen Räumen 
des modernen Imperiums lebten. Die Menschen 
wussten, dass es so war, denn das Parlament sagte es 
ihnen. Tatsächlich bestand eine komplette Abteilung 
mit großem Etat – vollständig aus Mitteln des Parla
ments gespeist –, die dem Volk des Imperiums er
klärte, was für eine tolle Arbeit die Abgeordneten 
leisteten. Woher sollten die Leute schließlich wissen, 
dass sie in einem goldenen Zeitalter lebten, wenn die 
Medien sie nicht laufend daran erinnerten? 


Nichts wurde vor den Menschen verborgen. Die 
Fakten lagen alle offen, die guten und die schlechten. 
Aber falls man nicht wusste, wohin man zu blicken 
hatte und wie die richtigen Fragen lauteten und wel
ches die richtigen Leute waren, um sie ihnen zu stel
len, und in welchem Kontext die Antworten zu be
trachten waren – dann besagten die Informationen, 
die man bekam, im Grunde nicht viel. Und so machten 
sich die meisten Menschen nicht die Mühe. Die Profis 
im Parlament wussten schließlich, was sie taten. 


Das mussten sie einfach; ein goldenes Zeitalter 
herrschte, oder etwa nicht? 

Die Abgeordneten versammelten sich in einem 
großen Bauwerk, einem vertrauten und allseits ge
schätzten Anblick in Parade der Endlosen. Es war 
vor zweihundert Jahren entworfen worden vom pro
minentesten und meistrespektierten Architekten des 
Zeitalters von König Robert und stellte eine gewalti
ge, glänzende Konstruktion aus Stahl und Glas dar; 
die langen kühlen organischen Kurven der Architek
tur stiegen und fielen in sanften Wellen, die für das 
Auge auffallend und entspannend zugleich waren. 
Das Bauwerk gewann seinerzeit sämtliche Architek
turpreise, darunter auch einige, die speziell für diese 
Arbeit geschaffen worden waren. Nur die wahrhaft 
Undankbaren wiesen darauf hin, dass man ernsthaft 
seekrank wurde, falls man den Blick über die stei
genden und fallenden Kurven schweifen ließ. 

Und jeder Bürger des Imperiums mit einem Holo
bildschirm zu Hause war mit dem weiten Plenarsaal 
vertraut, wo alles von Bedeutung debattiert wurde. 
Der gewaltige Halbkreis der Abgeordnetensitze brei
tete sich vor dem goldenen Thronsitz aus, auf dem 
der König als Parlamentspräsident Platz nahm; jeder 
Sitz repräsentierte einen Planeten des Imperiums. 
Derzeit waren siebenhundertfünfzig Planeten vertre
ten, und weitere etwa fünfhundert in jüngerer Zeit 
kolonisierte Welten warteten ungeduldig darauf, dass 
ihre Bevölkerung bis zu dem Punkt anstieg, wo sie 
Anrecht auf Sitz und Stimme im Parlament erhielten. 
Natürlich durfte nicht jeder jederzeit das Wort ergrei
fen; es galten strenge Regeln der Ordnung und des 
Vorrangs, und alle Fragen mussten zeitig vorab einge
reicht werden. Lediglich die waschechten Zyniker 
gaben zu bedenken, wie leicht es für bestimmte Inte
ressengruppen war, Einfluss auf die Entscheidung zu 
nehmen, was angehört werden würde und was nicht. 

Zur Linken und Rechten der Sitze breiteten sich 
die Freiflächen für die minderen Vertretungen aus 
(obwohl niemand sie in aller Öffentlichkeit so ge
nannt hätte). Links fanden die Vertreter der Klone 
und Esper ihren Platz; rechts die KIs und die 
Fremdwesen, die regelmäßig zu Wort kamen. Nur … 
nicht sehr oft. Der Druck der Geschäfte, nicht wahr? 

Die einzigen Anlässe, zu denen (theoretisch) jeder 
die gleiche Chance erhielt, sich zu Wort zu melden, 
waren die Generaldebatten über die großen Fragen 
der Politik. Und zufällig fiel König Douglas’ erster 
Tag als Parlamentspräsident auf die erste Generalde
batte seit Monaten; Gegenstand war die besonders 
kitzlige Frage der Rechte der Fremdwesen und ihrer 
Vertretung im Parlament und dem Imperium insge
samt. Nur dass von einem Zufall keine Rede sein 
konnte. Das Parlament gedachte Douglas ins kalte 
Wasser zu werfen, um zu sehen, aus welchem Holz 
er geschnitzt war. Sämtliche Medien würden zuge
gen sein. Nicht nur die rund um die Uhr sendenden 
Nachrichtenkanäle, die bei Nachrichten- und Politik
junkies so beliebt waren, sondern auch die Klatschund Starsender. Falls der neue König dem politischen 
Prozess seinen Stempel aufdrückte oder flach auf die 
Nase fiel und sich komplett zum Esel machte, wollte 
alle Welt das miterleben. Live. Es versprach das 
größte Publikum für das Parlament seit Monaten zu 
werden, und die ehrenwerten Abgeordneten ver
wandten noch mehr Zeit als sonst auf ihre Erschei
nung, um sicherzustellen, dass sie auf ihre Anhänger 
zu Hause auch den besten Eindruck machten. 

Solcherart war die Fassade der modernen Politik, 
und die meisten Leute waren zufrieden. Nie bekamen 
sie das Labyrinth aus Nebenzimmern und schmalen 
Korridoren zu sehen, aus denen das Parlamentsge
bäude überwiegend bestand und wo all die Men
schen, die das Imperium tatsächlich regierten, in 
kleinen Gruppen zusammentrafen, mit Papieren we
delten, heftig stritten, Unmengen schlechten Kaffees 
tranken und die tatsächlichen Entscheidungen der 
Alltagspolitik ausheckten. Die Abgeordneten ent
schieden vielleicht über die Rahmenbedingungen der 
Politik, aber es war die kleine Armee von Berufsbe
amten, die festlegte, was geschah und wann es ge
schah, und der Himmel mochte jeden Abgeordneten 
schützen, der töricht genug war, das zu vergessen. 
Die tatsächliche Macht liegt nie dort, wo man sie er
wartet, und wie im Showgeschäft ist das, was hinter 
den Kulissen geschieht, ebenso wichtig wie das, was 
das Publikum auf der Bühne zu sehen bekommt. 

In einem dieser kleinen Nebenzimmer, ein gutes 
Stück abseits der Hauptgezeiten, waren der neue Kö
nig und seine Mitarbeiter damit beschäftigt, seinen 
ersten Tag als Parlamentspräsident vorzubereiten. 
Um es präziser zu schildern: Douglas Feldglöck saß 
zusammengesunken auf einem Stuhl in der Ecke, 
während alle anderen geschäftig herumeilten und 
sich für die Sitzung des Tages fit machten. Douglas 
trug seine königlichen Gewänder, aber sie wirkten 
schon zerknittert und unordentlich, als hätte er darin 
geschlafen. Die Krone hatte er abgesetzt und auf ei
nem Aktenschrank deponiert, denn ihr Gewicht 
machte ihm Kopfschmerzen, und er rieb sich an einer 
wunden Stelle auf der Stirn. Sein Stirnrunzeln ver
tiefte sich langsam, während er sich beharrlich durch 
den dicken Stoß Papiere arbeitete, die ihm Anne 
Barclay in die Hand gedrückt hatte, kaum dass er 
eintrat. Dies ergänzte noch den ganzen Papierkram, 
denn er auf ihr Drängen am Abend zuvor hatte bear
beiten müssen. Information war Munition, und er 
konnte sich nicht erlauben, auf dem falschen Fuß er
wischt zu werden, wenn ein Abgeordneter ihm vom 
Parkett aus eine gezielte Frage stellte. Abgeordnete 
konnten sich spezialisieren, aber vom König wurde 
erwartet, dass er alles wusste oder es zumindest 
überzeugend vorspielen konnte. 

Lewis Todtsteltzer, der neue Champion, kontrol
lierte ein letztes Mal die Sicherheitssysteme und trat 
dann unbehaglich an Douglas’ Seite. Unbehaglich 
vor allem aufgrund der neuen Champion
Aufmachung, die zu tragen Anne von ihm verlangt 
hatte. Sie hatte sie speziell für ihn entworfen, und 
Lewis wünschte sich wirklich, sie hätte es nicht ge
tan: eine schwarze Lederrüstung, sehr figurbetont, 
mit einer stilisierten Krone als Basrelief auf der 
Brust, direkt über dem Herzen. Lewis fand, dass sie 
eine großartige Zielscheibe abgab. Außerdem zwick
te das Leder an all den falschen Stellen und knarrte 
laut, wann immer er sich bewegte. Wenigstens führte 
er nach wie vor die vertrauten Waffen mit, Schwert 
und Pistole, beruhigende Gewichte an den Hüften, 
jederzeit griffbereit. Anne hatte versucht, ihm ir
gendein schrilles Zeremonienschwert aufzuschwat
zen, aber es gab Grenzen. Juwelenüberkrustete Griffe 
lagen schlecht in der Hand. 

Jesamine Blume, die angehende Königin, flatterte 
wie ein hinreißender Schmetterling durch das enge 
kleine Zimmer und gab eine prachtvolle Erscheinung 
ab in fließenden Pastellfarben und klimperndem 
Schmuck. Hier und da blieb sie stehen, wann immer 
etwas ihr Interesse weckte. Das Haar hatte sie zu ei
nem Knoten gebunden, und das Make-up war heute 
relativ bescheiden, aber sie war trotzdem eine leuch
tende und betörende Gestalt. Anne hatte sich größte 
Mühe gegeben, Jesamine zu erklären, dass sie den 
König bei seinem ersten öffentlichen Auftritt im Par
lament nicht in den Schatten stellen durfte, aber ab
gesehen davon, sich eine Tüte über den Kopf zu zie
hen, konnte Jesamine da nur wenig ausrichten. Sie 
blendete einfach. Genau das tat sie. Es half auch 
nicht, dass sie im Grunde nichts zu tun hatte. Also 
beschäftigte sie sich selbst, interessierte sich für alles 
und jedes und kam jedermann in die Quere. 

Das Zimmer war voll mit dem Allerneuesten an 
Lektronen, an Sicherheits- und Überwachungstech
nik, manches davon so neu, dass sich die Kartons, in 
denen es geliefert worden war, noch in den Ecken 
stapelten. Überall lagen Bedienungshandbücher und 
strotzten schon von Lesezeichen und Eselsohren. Al
le möglichen Gerätschaften waren wahllos aufeinan
der getürmt und erweckten in vielen Fällen den be
drohlichen Anschein, gleich umzukippen. Eine ganze 
Zimmerwand verschwand hinter Monitoren, die lau
fend wechselnde Bilder vom Rest des Gebäudes 
zeigten. Außerdem fand man hier einen spitzenmäßi
gen Lebensmittelautomaten und eine obskure Appa
ratur, die erstklassigen Kaffee zu machen versprach, 
falls mal irgend jemand austüfteln konnte, wie man 
sie bediente. 

Anne Barclay, die heute ein weiteres ihrer schi
cken grauen Kostüme trug, wechselte rasch zwischen 
Lektronenterminal und Bildschirm hin und her, und 
ihre Augen bewegten sich mit rasender Geschwin
digkeit über eingehende Informationen, wobei sie 
konstant vor sich hinmurmelte und dabei auch per
sönliche Notizen auf ihrem Planer festhielt. Sie war 
in ihrem Element und genoss jeden Augenblick. Sie 
war den größten Teil der Nacht lang aufgeblieben 
und arbeitete auch schon den ganzen Vormittag lang 
daran, Douglas den Weg für seinen großen Tag zu 
bereiten; und falls es kein großer Erfolg wurde, dann, 
bei Gott, würde jemand dafür bezahlen, und das war 
verdammt sicher nicht Anne selbst! Sie hatte alle Fä
den gezogen, jeden Gefallen eingefordert, den ihr 
jemand schuldete, hatte all die richtigen Leute schi
kaniert und beschwatzt und jede mögliche Situation 
vorgeplant, die ihr überhaupt einfiel. Jedoch lag es 
im Wesen der Politik, dass man von der Entwicklung 
immer überrascht werden konnte, und selten auf er
freuliche Art und Weise. 

Jesamine fand schließlich nichts mehr, womit sie 
sich ablenken konnte. Sie nahm einige leere Kartons 
von einem Stuhl, plumpste darauf und schlug mit 
elegantem Schwung die langen Beine übereinander. 
Sie seufzte laut, damit sie auch aller Welt Aufmerk
samkeit genoss, und verkündete: »Ich liebe einfach, 
was du hier erreicht hast, Anne Darling. Es trägt 
dermaßen deinen Stempel!« 

»Ursprünglich hatten sich Robert und Konstanze 
dieses Zimmer für den persönlichen Gebrauch reser
viert«, erklärte Anne und wandte den Blick mit Be
dacht nicht von dem, was sie gerade tat. »Als private 
Zuflucht, wo sie sich hinsetzen und unterhalten und 
ein paar private Intrigen und Pläne spinnen konnten, 
ohne dass man sie laufend störte. Später entwickelte 
sich das Zimmer zu einer Sammel- und Sortierstelle 
für Informationen, damit das Königspaar sich auf 
dem Laufenden halten konnte. Hier gab es immer die 
beste Technik, und anscheinend haben die beiden sie 
selbst bedient, damit sie sich nicht den Kopf zerbre
chen mussten, wer vertrauenswürdig war und wer 
nicht. Damals waren König und Parlament noch da
mit beschäftigt, die Hackordnung der Dinge festzu
legen, und inmitten der ständigen politischen Um
schwünge zeigten sich, Robert und Konstanze ent
schlossen, immer auf der Höhe zu sein. 

William und Niamh jedoch erbten eine viel stabi
lere Lage und waren anscheinend zufrieden, dass sich 
alles von selbst regelte. Soweit ich weiß, hat keiner 
von beiden dieses Zimmer viel benutzt, wenn über
haupt mal. William tauchte im Parlament auf, wenn es 
von ihm verlangt wurde, nickte an den richtigen Stel
len und wenn er glaubte, dass alle ihn anblickten, und 
sparte sich seine Kräfte für Staatsempfänge und öf
fentliche Auftritte. Bei denen, wie ich sagen muss, 
sowohl er als auch Niamh eine sehr gute Figur mach
ten! Niemand konnte lächeln und winken wie sie. 

Von der Existenz des Zimmers habe ich erst erfah
ren, als ich Protokollchefin wurde und Roberts Noti
zen erbte. Ich hatte Zugriff auf die ursprünglichen 
Baupläne des Parlaments und konnte es auf diese 
Weise finden. Als ich schließlich die Tür öffnete, lag 
hier fingerdick der Staub. Und was ich an Technik 
vorfand, war so hoffnungslos veraltet, dass es mich 
nicht überrascht hätte, eine Dampfmaschine als 
Energiequelle vorzufinden. Ich musste die ganze 
Einsatzzentrale von Grund auf neu einrichten.« 

Douglas blickte zum ersten Mal von seinen Papie
ren auf. »Mal langsam: Wer zahlt die Rechnung für 
all diese neue Technik?« 

Anne schnaubte. »Nicht Ihr! Als Protokollchefin 
verfüge ich über einen mehr als großzügigen Etat. 
Und die uneingeschränkte Bereitschaft, die Bücher 
zu manipulieren, falls es sich als nötig erweisen soll
te. Kümmert Euch wieder um Eure Hausaufgaben.« 

Jesamine blickte zu Douglas hinüber. »Wie geht es 
deinem Vater, Liebster? Wie gewöhnt er sich an den 
Ruhestand?« 

»Wie eine Ente ans Schwimmen«, antwortete 
Douglas. Er senkte das Letzte der Papiere auf den 
Schoß, froh über die Ausrede, eine Pause machen zu 
können. »Er hat sich auf seinen Landsitz zurückge
zogen, die Zugbrücke hochgezogen, werkelt glück
lich an seinen Lektronen herum und mimt den Histo
riker, der er schon immer sein wollte.« 

»Ich wette um jede Summe, dass er nichts hat, was 
der supermodernen Technik gleicht, die ich für dich 
aufgetrieben habe«, sagte Anne, die schließlich mal 
an einer Stelle stehen blieb und sich triumphierend 
im Raum umsah. »Einige der Sachen hier sind so 
neu, dass sie direkt aus den Entwicklungslabors ge
liefert wurden. Falls diese Lektronen noch einen Tü
cken gescheiter wären, würden sie sich um Mitglied
schaft bei den KIs von Shub bewerben. Wir können 
Trends vorhersagen, die aktuellen Meldungen extra
polieren und klügere Schlüsse ziehen als die Politik
experten in den Medien. In diesem Zimmer empfan
ge ich nonstop Informationen von allen zivilisierten 
Planeten des Imperiums, aus sämtlichen Nachrich
ten- und Klatschkanälen, und alles wird markiert und 
mit Suchbegriffen abgelegt, damit wir das herausfil
tern können, was für uns brauchbar ist. Und verges
sen wir dabei nicht die privaten und hochinteressan
ten Erkenntnisse, die meine eigenen Geheimdienst
leute heranschaffen! Douglas, Ihr werdet der klügste, 
gerissenste und bestvorbereitete Parlamentspräsident 
sein, den das Hohe Haus je erlebt hat. Diese armen 
Schweine im Plenarsaal werden nicht mal mitkrie
gen, was ihnen um die Ohren fliegt. Besonders, da 
ich mich zurzeit in die hausinterne Sicherheits- und 
Überwachungsanlage hineingehackt habe. Von hier 
aus können wir alles sofort sehen, was im Gebäude 
passiert.« 

»Alles?«, fragte Lewis und zog eine Braue hoch. 

»Na ja, okay, vielleicht nicht alles«, räumte Anne 
ein. »Nach wie vor habe ich an bestimmten Stellen 
keinen Einblick; private Schlupflöcher wie unseres 
hier, die nicht auf offiziellen Listen erscheinen. Aber 
wir haben einen viel besseren Überblick als alle an
deren, und niemand außer uns weiß davon. Niemand 
kann uns heimlich belauschen.« 

»Entschuldigt mal«, sagte Jesamine und hob die 
Hand, als säße sie in einer Schulklasse. »Möchtest du 
damit sagen, dass wir das Sicherheitssystem des Par
laments benutzen, um die Abgeordneten und ihre Mit
arbeiter auszuspionieren? Ich meine, ist das legal?« 

»Wir arbeiten für den König«, antwortete Anne 
selbstgefällig. »Wenn er sagt, dass es legal ist, dann 
ist es legal.« 

»Es ist legal«, sagte Douglas. 

»Solange man uns nicht erwischt«, sagte Anne. 

»Intrigen! Geheimnisse! Voyeurismus und poten
zielle Erpressung!« Jesamine klatschte begeistert in 
die Hände. »Oh, ihr Lieblinge; ich wusste ja gar 
nicht, dass Politik so viel Spaß machen kann!« 

»Solange man uns nicht erwischt«, sagte Lewis. 

»Spielverderber«, sagte Jesamine. »Seid doch 
nicht so ein Waschlappen, Lewis. Wir machen uns 
hier auf ins große Abenteuer! Ihr müsst Euch in den 
Rhythmus der Dinge einschwingen.« 

Lewis betrachtete sie zweifelnd und zupfte wieder 
an seiner neuen Aufmachung herum, um das schwar
ze Leder zu bewegen, dass es einen Sitz einnehme, 
wo es womöglich ein bisschen bequemer war. 

»Lass das, Lewis«, sagte Anne, ohne sich umzu
drehen. »Es soll so sitzen. Das gehört zum Image. Du 
siehst toll aus. Sehr dramatisch.« 

»Ich sehe aus wie ein Henker in einem alten Aben
teuerfilm«, fand Lewis und funkelte Annes gleich
gültigen Rücken an. »Jetzt brauche ich nur noch eine 
Kapuze und eine Axt, und auf der Straße rennen die 
Kinder schreiend vor mir weg. Und das Ding juckt! 
Warum konnte ich nicht meine alte Paragon-Rüstung 
behalten?« 

»Weil du kein Paragon mehr bist«, erklärte Anne 
geduldig und drehte sich schließlich doch um, damit 
sie Lewis mit ihrem einschüchterndsten Blick bannen 
konnte. »Du bist der erste Champion des Königs seit 
zweihundert Jahren, und es ist wichtig, dass du auch 
danach Aussiehst.« 

»Mir gefällt es«, stellte Jesamine fest. »Es sieht so 
nach Theater aus! Erinnert mich an diese alten S/MSuperschurken in den Julian-Skye-Shows von frü
her.« 

»Seht ihr!«, beklagte sich Lewis. »Ich werde eine 
Lachnummer abgeben. Ich wusste es!« 

»Seid ruhig, ihr alle«, verlangte Douglas. »Ich 
muss noch Verdammt viele Papiere durcharbeiten, 
ehe ich fit bin.« Er sah die Papiere auf seinem Schoß 
an und anschließend Anne. »Warum wate ich durch 
diesen ganzen Mist, Anne? Könnt Ihr mir nicht ein
fach auf meinem privaten Komm-Kanal die richtigen 
Stichworte geben?« 

»Ja, falls es Euch nichts ausmacht, zu stocken und 
unsicher zu wirken. Und falls Ihr riskieren möchtet, 
dass der Komm-Kanal im unpassendsten Augenblick 
ausfällt. So würde ich es arrangieren, falls ich wollte, 
dass Ihr schlecht abschneidet. Ihr müsst auf alles ge
fasst sein, was Euch die ehrenwerten Abgeordneten 
und ihre Mitarbeiter an den Kopf werfen. Die letzten 
paar Papiere sind besonders wichtig; es sind meine 
aktuellsten Geheimdienstmeldungen darüber, welche 
Abgeordneten auf Eurer Seite stehen, welche nicht, 
welche nicht mal dann, wenn man sie dafür bezahlte, 
und wer durch einen richtig guten Auftritt heute ge
wonnen werden könnte. Im Parlament dreht sich al
les um Bundesgenossen und Widersacher und darum, 
wie Leute von einem Lager ins andere wechselnde 
nach dem Thema, das zur Diskussion steht.« 

»Ich dachte, es ginge um die Verabschiedung von 
Gesetzen, die Begründung ethischer Strukturen und 
um prinzipielle Entscheidungen«, sagte Lewis. 

Douglas und Anne und Jesamine sahen ihn alle an. 
»Seid nicht albern, Lewis«, sagte Jesamine und kam 
damit den Übrigen zuvor. »Entscheidungen fallen 
durch Abstimmung im Plenarsaal. Was bedeutet: 
Falls man etwas bewegen möchte, muss man andere 
Leute dafür gewinnen. Und das wiederum bedeutet, 
Absprachen zu treffen: Ich unterstütze Euch in dieser 
Frage, und dafür steht Ihr mir in jener Frage zur Sei
te. So läuft Politik. Falls Ihr auf Moralität erpicht 
seid, geht in die Kirche.« 

»Kurz und bündig, Jes«, lobte sie Anne. »Ich bin 
überrascht. Du hast dich eingelesen, nicht wahr?« 

»Darling, ich habe schon immer viel davon gehal
ten, meine Rollen gründlich einzustudieren«, erklärte 
Jesamine. »Und Politik und Showgeschäft ähneln 
sich tatsächlich sehr. Letztlich läuft alles auf Egos 
hinaus.« 

»Ihr müsst es ja wissen«, sagte Lewis großmütig. 

Jesamine lächelte ihn an. »Dafür werdet Ihr fürch
terlich leiden müssen, mein Süßer!« 

»Ruhig, Kinder!«, verlangte Anne. »Oder Mama 
legt euch übers Knie. Douglas, es ist wirklich sehr 
wichtig, dass Ihr am ersten Tag als Parlamentspräsi
dent einen guten Eindruck macht. Ihr müsst Euch als 
nützliche Größe etablieren, als starker Charakter, 
aber frei von persönlichem Ehrgeiz. Es kommt dar
auf an, dass Ihr heute Abend geliebt, bewundert, res
pektiert und sogar ein wenig gefürchtet werdet.« 

»Alles am ersten Tag?«, fragte Douglas ein klein 
wenig wehleidig. »Könnte ich nicht mit etwas Einfa
cherem anfangen, zum Beispiel auf Wasser zu wan
deln?« 

»Alles läuft darauf hinaus, welche Erscheinung 
man abgibt«, fand Jesamine. »Man muss seine Rolle 
überzeugend genug spielen, und alle Welt nimmt sie 
einem ab. Das gilt in der Politik wie im Showge
schäft.« 

»Ich werde nicht schauspielern!«, entgegnete 
Douglas streng. »Ich werde das Parlament weder an
lügen noch etwas vorgeben, was nicht aufrichtig wä
re. Ich bin König geworden, um durch mein Beispiel 
zu führen, und genau das gedenke ich auch zu tun.« 

»Dann werdet Ihr in der Politik nicht weit kom
men«, erklärte Anne verärgert. »Niemand fordert 
Euch auf zu lügen, Douglas! Achtet einfach auf Eure 
Worte und darauf, wie Ihr sie vortragt. Ihr könnt 
nicht durch Euer Beispiel führen, falls niemand ge
nau weiß, welches Beispiel Ihr zu etablieren ver
sucht. Was habe ich Euch gestern Abend erklärt? 
Präsentation, Präsentation, Präsentation!« 

Douglas seufzte, sank auf seinem Stuhl zusammen 
und spitzte eingeschnappt die Lippen. »Ich fühle 
mich wie am ersten Schultag. Weiß von nichts und 
kenne niemanden. Frage mich, wo ich die Toiletten 
finde und ob ich das Geld fürs Mittagessen vergessen 
habe. In meiner Zeit als Paragon war alles so viel 
einfacher! Und ich komme mir ohne die Waffen 
nackt vor!« 

»Ihr könnt im Plenarsaal keine Waffen tragen!«, 
erklärte Anne mit Entschiedenheit. »Niemandem ist 
das gestattet. So entspricht es der Tradition. Andern
falls hättet Ihr Duelle auf dem Parkett des Plenar
saals, sobald jemand in der Gefahr schwebt, eine De
batte zu verlieren. Lewis darf nur deshalb seine Waf
fen tragen, weil er Euer offizieller Leibwächter ist. 
Von jetzt an sind wir Eure Waffen – Lewis und Jes 
und ich. Ihr zielt mit uns auf Eure Probleme, und wir 
lösen sie für Euch. Ihr braucht nicht nervös zu sein, 
Douglas.« 

»Ich bin nicht nervös! Ich möchte … die Dinge 
nur endlich in Gang bringen. Dieses Herumsitzen 
und Warten treibt mich zum Wahnsinn.« 

»Sachte …«, mahnte ihn Lewis und trat näher an 
den Freund heran, um ihm Kraft zu geben. »Soll sich 
lieber der Feind Sorgen machen. Wir wissen alles 
über ihn, und er hat keinen Schimmer von dem, was 
wir planen. Nutze das!« 

»Geht einfach kühl an die Sache heran«, empfahl 
Anne beruhigend. »Lasst Euch nicht erschüttern. Ei
nige Abgeordnete werden zweifellos versuchen, 
Euch aus dem Konzept zu bringen, nur um mal zu 
sehen, ob es ihnen auch gelingt. Aber sie denken nur, 
dass sie Euch auf die Probe stellen; in Wirklichkeit 
sind wir es, die sie auf die Probe stellen, die ihre 
Schwachpunkte und ihre versteckten Druckstellen 
suchen. Der einzige König und Parlamentspräsident, 
den sie kennen gelernt haben, war Euer Vater; sie 
sind es zu sehr gewöhnt, ihren Willen zu bekommen, 
um Euch ernst zu nehmen. Bis es zu spät ist. Wenn 
wir erst mal mit ihnen fertig sind, spielen wir auf 
dem Parlament wie auf einem Musikinstrument. Und 
wir schwingen den Taktstock. Denn wir sind cleverer 
und besser vorbereitet als die Abgeordneten.« 

»Nein«, lehnte Douglas ab. »Ich möchte mich um 
die moralischen Aspekte kümmern, nicht die Politik. 
Lewis hatte zum Teil Recht. Mir geht es darum, das 
Richtige zu tun, nicht das im Augenblick Zweckdien
liche. Deshalb werde ich auch nie im Zweifel oder 
unsicher sein, was meine Position ist oder ob ich 
Kompromisse schließen sollte. Das werde ich nicht 
tun. Vergesst das niemals, Anne! 

Wir sind nicht hier, um zu gewinnen. Wir sind hier, 
um etwas Gutes zu bewirken.« 

»Oh Darling, ich bekomme eine richtige Gänse
haut, wenn du so redest!«, sagte Jesamine. »Falls du 
wirklich gut bist, zeige ich dir vielleicht später … 
Oh, warte erst mal, bis ich Königin bin, offiziell ne
ben dir sitze und auf all die kleinen Politiker herab
blicke, während du sie dazu bewegst, wenigstens 
einmal das Richtige zu tun!« 

»Ah, Jes …«, warf Anne ein. »Du wirst im Hohen 
Haus keinen offiziellen Platz haben. Nicht mal, wenn 
du Königin bist. So legt es die Tradition fest. Der 
König hat dort als Parlamentspräsident seinen Platz, 
du aber nicht.« 

Jesamine sah sie an. »Ich erhalte keinen Thron im 
Parlament?« 

»Nein, Jes.« 

»Wo sitze ich dann?« 

»Gar nicht. Du stehst zur Linken von Douglas, 
während Lewis zu seiner Rechten steht.« 

»Das kannst du vergessen! Ich stehe doch nicht 
einfach nur herum!«, sagte Jesamine in gefährlichem 
Ton. »Meine Tage als Statistin und Darstellerin von 
Nebenrollen sind lange vorbei. Ich bin ein Star!« 

»Nein, nicht im Parlament«, erwiderte Anne ru
hig. »Du hast dort keine offizielle Position. Auch 
Douglas hat sie nicht als König, sondern als Parla
mentspräsident. Die Königin darf sich in Debatten 
nicht zu Wort melden, und sie verfügt über kein 
Stimmrecht. Nur aus Gründen der Höflichkeit ist dir 
gestattet, zugegen zu sein. Versteh das nicht falsch, 
Jes: Das Parlament ist nicht weniger ein Schlacht
feld als die Arena. Wahrscheinlich wird auf blutbe
flecktem Sand eher Gnade gewährt als im Plenar
saal. Mach nur einen Fehler im Angesicht der Ab
geordneten, und sie nehmen dich auseinander und 
benutzen dich als Knüppel, um damit auf Douglas 
einzuschlagen. Das ist anders als im Showgeschäft, 
wo das Schlimmste, was man nach einer schlechten 
Aufführung zu erwarten hat, eine schlechte Kritik 
ist. Falls die Abgeordneten dich jemals als schwa
ches Glied betrachten sollten, als Angriffspunkt, um 
Douglas’ Stellung zu untergraben, wird mir nichts 
anderes übrig bleiben, als dich aus dem Hohen Haus 
zu verbannen. Deshalb wirst du zunächst nur 
schweigend zusehen, huldvoll lächeln und dich 
nicht einmischen. Du wirst hinter den Kulissen und 
in der Öffentlichkeit reichlich zu tun haben, aber das 
Parlament ist Douglas’ Revier und nicht deines. 
Hast du das verstanden?« 

Jesamine musterte Anne erst finster, zuckte 
schließlich aber die Achseln. »Tyrannin! Ich werde 
den Dingen noch meinen Stempel aufdrücken, warte 
nur ab. Nur … halt nicht im Parlament. Also – was 
tust du, während ich herumstehe wie eine überzähli
ge Brautjungfer auf einer Hochzeit?« 

»Ich habe noch weniger Recht als du, mich im 
Plenarsaal blicken zu lassen«, antwortete Anne. 
»Ich bin nur Protokollchefin, nicht mehr als eine 
bessere Beamtin. Ich bleibe also genau hier und be
halte auf den Monitoren alles im Auge. Ich bleibe 
über die Komm-Implantate mit euch in Verbindung 
und stehe euch mit Rat und aktuellen Nachrichten 
zur Seite. Ich habe alles getan, was in meiner Macht 
stand, um einen privaten Kanal aufzubauen, den 
niemand abhören oder unterbrechen kann, aber falls 
ich mal eine Zeit lang verstumme, braucht ihr nicht 
in Panik zu geraten. Ich melde mich schon wieder. 
Falls ihr mir etwas mitteilen müsst, bewegt nur die 
Lippen. Ich werde es hören. Aber sprecht möglichst 
in Rätseln. Es wäre nicht das erste Mal, dass Abge
ordnete Lippenleser einsetzen.« 

»Wie es aussieht, sind die meisten ehrenwerten 
Abgeordneten bereits im Plenarsaal«, stellte Jesami
ne fest. Sie erhob sich anmutig und schwebte zu den 
Monitoren hinüber, auf denen die Bilder liefen. »Es 
scheint ganz schön voll zu werden. Es ist eine Ewig
keit her, seit ich zuletzt so viele Abgeordnete im Ple
narsaal gesehen habe.« 

»Natürlich«, sagte Anne und trat zu ihr. »Nicht 
mal die wichtigsten Debatten ziehen solche Massen 
an. Nur ein Bruchteil der Arbeit, die ein Abgeordne
ter zu leisten hat, findet im Plenum statt. Die echten 
Geschäfte macht man hinter den Kulissen. Nein, 
Douglas, dieses Interesse gilt allein Euch.« 

»Wundervoll«, sagte Douglas. »Ich darf nicht ver
gessen, ihnen allen nette kleine Dankschreiben zu 
schicken.« 

Anne wies Jesamine auf einige der berühmteren 
Namen und Gesichter hin, und Jes wusste zu jedem 
etwas Beleidigendes und Abstoßendes zu sagen. Le
wis nutzte die Gelegenheit, um ein paar leise Worte 
mit Douglas zu wechseln. 

»Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass ich 
dein Champion werden würde?«, fragte er rundher
aus. »Warum hast du mich so damit überfallen? Ich 
hätte ein bisschen Zeit gebrauchen können, um mich 
darauf vorzubereiten.« 

»Keine Chance«, erwiderte Douglas entschieden. 
»Ich kenne dich doch, Lewis. Hätte ich dir Zeit ge
geben, darüber nachzudenken, dann hättest du auch 
eine Möglichkeit gefunden, dich herauszuwinden. 
Du bist von jeher viel zu bescheiden, hast viel zu 
wenig Ehrgeiz, als für dich gut ist. Was einer der 
Hauptgründe war, dich auszuwählen. Und weil wir 
als Partner stets so gut zusammengearbeitet haben. 
Ich brauche einen Champion, auf den ich mich ver
lassen kann und bei dem ich darüber keine Zweifel 
zu hegen brauche.« 

Lewis zog eine Braue hoch. »Du kannst Finn Du
randal nicht trauen?« 

»Verdammt, nein! Finn hat von jeher seine eigenen 
Anliegen. Er wollte Champion werden, und er wollte 
es aus all den falschen Gründen. Und nach dem, was 
er in der Arena mit den Elfen angestellt hat … Er hat 
sie nicht exekutiert, um der Gerechtigkeit zu dienen. 
Er hat sie umgebracht, weil er ihren Angriff auf sein 
Revier als Schlag ins Gesicht empfand. Er hat sie 
kaltblütig massakriert, weil sie Schuld hatten, dass er 
schlecht dastand.« 

»Das ist ein bisschen hart geurteilt, findest du 
nicht?«, versetzte Lewis. 

»Wirklich?« 

»Finn ist im Grunde seines Herzens ein guter 
Mensch«, fand Lewis. »Ein bisschen kaltherzig, ja. 
Nicht besonders leicht, mit ihm klarzukommen. Aber 
er ist wirklich der größte Paragon aller Zeiten! Nie
mand kann seine Bilanz vorweisen.« 

»Und nichts davon ist von Belang, falls ihn die 
falschen Motive bewegen«, entgegnete Douglas. 
»Finn ist ein Killer, Lewis; also hat er sich einen Job 
gesucht, in dem er Leute umbringen kann. Die Arena 
hätte jemanden seines Schlages nie zufrieden stellen 
können. Denn wenn er auf der Straße jemanden tötet, 
bleibt der auch tot.« 

»Wie kannst du nur so was Schreckliches sagen!« 

»Zweifelst du daran?« 

Lewis schüttelte langsam den Kopf. »Also. hast du 
mich nicht nur deshalb ausgewählt, weil ich ein 
Todtsteltzer bin?« 

»Nein«, antwortete Douglas lächelnd. »Ich habe 
dich ausgesucht, weil du Lewis bist. Weil ich nie
manden lieber an meiner Seite haben möchte.« 

Sie lächelten einander lange an, zwei alte Freunde, 
die immer noch Partner waren und sich zu einem 
großartigen neuen Abenteuer aufmachten; dann 
wandte sich Douglas wieder seinen letzten Papieren 
zu. Lewis blickte sich im Zimmer um, zupfte erneut 
gereizt am Kragen und seufzte eine Spur zu schlecht 
gelaunt. 

»Trotzdem«, fand er, »fühlt es sich komisch an, 
einfach nur so herumzustehen. Normalerweise wären 
wir um diese Tageszeit mit unserem dritten Fall be
schäftigt und blieben bereits hinter dem Plan zurück. 
Hätte nie gedacht, dass es mir mal fehlen würde, viel 
zu früh aus den Federn zu müssen und auf Streife zu 
gehen … Und wo ich gerade davon spreche: Es gibt 
da etwas, was mir Kummer bereitet …« 

»Nur eins?«, fragte Douglas. »Ich denke nicht, 
dass du richtig aufgepasst hast, Lewis. Mir bereiten 
Dutzende Dinge Kummer.« 

»Mein Punkt sticht besonders hervor«, wandte 
Lewis entschieden ein. »Früher gingen drei Paragone 
auf Streife, um Logres zu schützen. Du, ich und Finn 
Durandal. Jetzt ist es nur noch Finn. Ein einziger
Mann für all die Übel, die dieser Planet nach ihm 
wirft. Und Gott allein weiß, in welcher Gemütsver
fassung Finn gerade ist, nachdem er doch nicht 
Champion geworden ist.« 

»Gott helfe dem, an dem er sein Mütchen kühlt«, 
sagte Douglas gelassen. »Ganz schlechte Zeit, um 
sich als Krimineller auf Logres zu betätigen, könnte 
ich mir denken.« 

»Hat schon jemand mit Finn gesprochen? Ich habe 
es versucht, aber er reagiert nicht auf meine Anrufe.« 

Douglas zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nach 
der Zeremonie gesucht, aber er war verschwunden. 
Später habe ich sowohl auf meinem privaten Kanal 
als auch meinem neuen offiziellen Kanal versucht, 
ihn zu erreichen, aber er blockt alle Anrufe ab. Ich 
erhielt nur eine knappe Bandnachricht und einen 
Plug für eine neue Website. Der Mann schmollt aber 
nur. Möchte mit niemandem reden, weil er dem ei
genen Geduldsfaden noch nicht wieder traut. Er hat 
schon immer zu viel an sich gedacht. Er kommt letzt
lich schon darüber hinweg. Nach wie vor gilt er offi
ziell als größter Paragon aller Zeiten, und jetzt, wo 
du ihm nicht mehr in die Quere kommst, hat er noch 
weniger Konkurrenz um diesen Titel zu fürchten. 
Mach dir keine Sorgen um ihn, Lewis! Finn hat es an 
sich, immer wieder aufzustehen. Und mach dir auch 
keine Sorgen um Logres. Angesichts der ganzen Pa
ragone, die zu meiner Krönung angereist sind, war 
der Planet noch nie besser geschützt. Und ich habe 
schon für einen dauerhaften Ersatz gesorgt, sobald 
sie wieder abgereist sind: ein zweiter Paragon für 
Logres, der für dich einspringt.« 

»Jemand, den ich kenne?«, wollte Lewis wissen. 
»Oh, ich denke schon. Emma Stahl von Nebelwelt.« 

»Verdammt! Oh ja, sie wird sich hier sehr gut 
schlagen!« Lewis konnte sich ein Grinsen nicht ver
kneifen. »Die Medien werden begeistert von ihr sein! 
Hart, aber fair, aber vor allem hart.« 

»Wenn man auf Nebelwelt aufwächst, kann das 
nicht verwundern«, sagte Douglas. »Sie ist eine echte 
Kämpfernatur; genau das, was man hier braucht. Auf 
Rhiannon waren ihre Talente vergeudet; Logres ver
körpert eine größere Herausforderung für sie. Und es 
wird Finn gut tun, sich mit jemandem auseinander zu 
setzen, dessen Ego so groß ist wie seins.« 

Lewis lächelte. »Ist Logres groß genug für zwei 
Egos dieses Formats?« 

»Stahl und der Durandal werden exzellente Partner 
sein«, fand Douglas. »Falls sie einander nicht vorher 
umbringen.« 

»Das sind aber nach wie vor nur zwei Paragone, 
nicht drei«, bemerkte Lewis. »Und du kannst darauf 
wetten, dass die Elfen zur Vergeltung etwas wirklich 
Schauerliches planen …« 

»Macht euch darüber keine Sorgen«, sagte Jesa
mine, die sich gerade zu ihnen gesellte. Sie setzte 
sich geziert auf die Armlehne von Douglas’ Stuhl 
und schenkte Lewis ein süßes Lächeln. »Logres ist 
auch perfekt über die Runden gekommen, ehe Ihr als 
Paragon eintraft, und das wird es weiter tun, nach
dem Ihr andere Aufgaben übernommen habt. Ihr 
Männer haltet euch immer für unersetzlich.« 

»Wir sind jetzt König und Champion des Imperi
ums«, erklärte Douglas und legte ihr den Arm um die 
Taille. »Das macht uns per Definition unersetzlich.« 

»Nicht unbedingt«, warf Anne ein. Sie wandte den 
Bildschirmen den Rücken zu, verschränkte die Arme 
und betrachtete Douglas streng. »Falls Ihr es heute 
da draußen im Plenum verpfuscht, werden all Eure 
guten Absichten Zunichte werden. Ich halte stets die 
Ohren auf. Ich höre so einiges. Seit einiger Zeit 
schon reden eine Menge Leute davon, die konstituti
onelle Monarchie abzuschaffen. Das Imperium in 
eine Republik oder Föderation umzuwandeln.« 

»Die Leute reden seit der Krönung von Robert und 
Konstanze davon«, sagte Douglas unerschüttert. 

»Ja, aber jetzt tun es auch einflussreiche Leute. 
Robert und Konstanze wurden von der Bevölkerung 
angebetet und haben wichtige und nachhaltige politi
sche Leistungen erbracht. William und Niamh … 
hatten weder dieses Charisma noch den Erfolg. Sie 
waren recht beliebt, aber William verfügte nie über 
die politische Geschicklichkeit seines Vaters. Oder 
war auch nur ernsthaft daran interessiert. Gott weiß, 
dass ich mein Bestes getan habe, um ihm nützliche 
Informationen zu besorgen, aber er scherte sich ein
fach nicht darum. Manche unfreundlichen Menschen 
sowohl im Parlament wie außerhalb behaupten, das 
Imperium hätte schon seit mehr als hundert Jahren 
ohne einen echten konstitutionellen Monarchen ge
lebt und wäre dabei ganz gut gefahren.« 

»Manche Leute sagen das vielleicht«, räumte 
Douglas ein. »Aber hört ihnen irgend jemand zu? 
Jemand von Bedeutung?« 

»Bislang widerstrebt es den meisten, sich in dieser 
Frage festzulegen. Die Abgeordneten haben gern ei
nen König und Präsidenten in einer Person, denn 
damit haben sie einen Prügelknaben für notwendige, 
aber unpopuläre Maßnahmen. Das könnte sich je
doch sehr schnell ändern, falls Ihr das Parlament 
nicht davon überzeugen könnt, dass Ihr zu populär 
und zu nützlich und zu mächtig seid, um Euch so 
leicht loszuwerden.« 

»Na ja, das dürfte nicht zu schwierig sein«, be
hauptete Lewis. »Deine Paragon-Akte erweist dich 
als vertrauenswürdig; und heute brauchst du nicht 
mehr zu tun, als allen zu zeigen, dass du das Herz auf 
dem richtigen Fleck hast.« 

Die anderen seufzten leise, fast im Chor. »So ein
fach ist das nicht«, erklärte Anne. 

»Warum nicht?«, fragte Lewis dickköpfig. »Sollen 
sich die Abgeordneten ruhig verschlagen und zwie
lichtig verhalten und ihre Geschäfte in rauchgefüllten 
Hinterzimmern machen. Vom König erwarten die 
Menschen mehr. Warum kann Douglas nicht einfach 
für das einstehen, woran er glaubt?« 

»Ich habe wirklich nicht die Zeit dafür«, sagte 
Anne. 

»Euer Problem, Lewis«, erklärte Jesamine, »ist, 
dass Ihr aufgrund der eigenen Ehrenhaftigkeit glaubt, 
andere wären es ebenfalls. Aber so funktioniert das 
Universum nicht. Wie jemand mit Eurer vertrauens
seligen Natur jemals die brutalen Straßen von Logres 
überleben konnte, ist mir ein Rätsel.« 

»Auf den brutalen Straßen wusste ich genau, wo 
ich stand«, sagte Lewis. »Dass sie voller Verbrecher, 
voller Abschaum waren.« 

»So ist es auch im Parlament!«, fauchte Anne. 
»Nette Leute überleben in der Politik nicht lange, 
und niemand gelangte jemals auf einen Abgeordne
tensitz, ohne gelernt zu haben, wie man schmutzig 
kämpft. Vielleicht kommen die Abgeordneten mit 
guten Absichten ins Hohe Haus, aber sie erfahren 
schnell, dass man mit Idealismus nichts erreicht und 
gute Absichten allein nicht für eine Wiederwahl aus
reichen. Man muss dabei gesehen werden, wie man 
den Wählern zu Hause greifbare Resultate bringt. 
Politik dreht sich um die Kunst der Absprache und 
darum, womit man durchkommt.« 

Lewis musterte Douglas. »Ich dachte, du hättest 
vor, das alles zu ändern?« 

»Das habe ich«, sagte Douglas und erwiderte sei
nen Blick fest. »Mit der Zeit. Ich bin jedoch nur ein 
einzelner Mann, der gegen ein etabliertes System an
tritt. Und ein System, das ungeachtet all seiner Fehler 
erträglich funktioniert. Wir leben schließlich in ei
nem goldenen Zeitalter. Vertraue mir, Lewis; ich 
weiß, was ich tue.« 

»Na ja, ich wünschte, das gälte auch für mich«, 
versetzte Lewis. »Ich weiß nicht mal genau, was ich 
als Champion tun soll, Douglas! Ich kann doch nicht 
nur ein besserer Leibwächter sein, der herumsteht 
und wartet, ob etwas passiert. Du bist schon von den 
besten Sicherheitsvorkehrungen der Welt umgeben. 
Ich bin nicht für Zeremonien geschaffen und dafür, 
in der Öffentlichkeit gut auszusehen. Hübsche neue 
Aufmachung hin, hübsche neue Aufmachung her. Ich 
muss … einfach etwas tun! Etwas bewirken! Oder 
ich trete zurück, das schwöre ich dir, und du kannst 
Finn den Job doch noch geben.« 

»Ich brauche dich, Lewis«, sagte Douglas. »Ich 
werde dich immer brauchen. Als meinen Resonanz
boden, mein Gewissen, damit ich ehrlich bleibe – 
nicht weniger als im Interesse meiner Sicherheit.« 

»Richtig«, warf Anne ein. »Die besten Sicher
heitsvorkehrungen der Welt können einen Terroris
ten nicht aufhalten, der sich nichts aus dem eigenen 
Leben macht, solange er nur sein Opfer mitnehmen 
kann. Allein durch die Krone auf seinem Haupt hat 
Douglas schon Feinde. Wir haben bereits über zwei
hundert Morddrohungen erhalten.« 

Douglas sah sie an. »Haben wir? Und wann genau 
hattet Ihr vor, mir das zu sagen?« 

»Macht Euch derzeit keine Sorgen darum«, sagte 
Anne forsch. »Eine ganze Abteilung kümmert sich 
um derlei Dinge. In den meisten Fällen entpuppen 
sich die Absender ohnehin als bloße Spinner.« 

»Sie hat völlig Recht, Darling«, unterstützte Jesa
mine sie. »Du solltest mal einiges von meiner Post 
sehen! Eine Menge komische Leute laufen da drau
ßen herum, die auf Personen des öffentlichen Lebens 
fixiert sind und zu viel Freizeit haben. Und frag mich 
bloß nicht nach Stalkern! Ein Mann hat sich einmal 
im Bodyshop mein Aussehen besorgt, ist auf einer 
Probe erschienen und hat versucht, meine Rolle zu 
übernehmen. Es ging natürlich in dem Moment in die 
Hose, als er zu singen versuchte. Ich persönlich finde 
auch nicht, dass er mir überhaupt ähnlich sah. Hatte 
einfach keinen Stil.« 

»Sei dem, wie dem sei«, sagte Anne. »Der Sicher
heitsdienst des Parlaments hat viel Erfahrung im Um
gang mit solchen Drohungen. Wir hatten seit fünfzig 
Jahren keine anständige Bombenpanik mehr.« 

»Siehst du!«, sagte Lewis. »Wozu werde ich ge
braucht?« 

»Weil selbst die besten Sicherheitsleute mal einen 
schlechten Tag haben«, antwortete Anne »Sie müs
sen ständig Glück haben; ein Terrorist braucht das 
nur einmal.« 

»Warum sollte mich irgendjemand umbringen 
wollen?«, fragte Douglas wehleidig. »Ich habe deut
lich zum Ausdruck gebracht, dass ich ein guter Kö
nig für das ganze Volk sein möchte. Gerechtigkeit 
für alle, wie in meiner Zeit als Paragon. Wer könnte 
etwas dagegen haben?« 

»Ich kann eine Liste aus den Lektronen ausdru
cken«, sagte Anne. »Vor allem sind es genau die 
Leute, denen du als Paragon in den Hintern getreten 
hast, wozu sämtliche Personen des gesamten 
politischen Spektrums kommen, die ein Interesse an 
der Bewahrung des Status quo haben. Dann haben 
wir die Elfen, den Höllenfeuerclub, den Schattenhof 
…« 

»In Ordnung, in Ordnung!«, unterbrach Douglas 
sie und gestand mit erhobenen Händen die Niederla
ge ein. »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt.« 

»Gut«, sagte Anne. »Jetzt vergesst all das und 
konzentriert Euch auf das vordringliche Problem, die 
Abgeordneten zu gewinnen und/oder einzuschüch
tern. Und denkt daran, dass wir heute eine giganti
sche Medienpräsenz im Hohen Haus erleben werden. 
Die meisten Journalisten möchten Euch nur zu gern 
in ein schlechtes Licht rücken, als Vergeltung, weil 
Euer Vater ihnen keinen Zutritt zur Krönung gewähr
te. ›König schlägt sich am ersten Tag einigermaßen 
gut‹, das ergibt keine Schlagzeile. ›König verpfuscht 
es völlig!‹, das ist eine Nachricht! Also gebt ihnen 
keine Munition gegen Euch in die Hand!« 

Douglas verzog das Gesicht. »Wundervoll! Noch 
mehr Schwierigkeiten! Ich bin froh, wenn wir diese 
ganze Mediengeschichte aus dem Weg geräumt ha
ben und ich mich an die richtige Arbeit machen 
kann.« 

Jesamine und Anne wechselten erneut Blicke, und 
wie immer war es Anne, die in den sauren Apfel biss. 
»Douglas, diese Mediengeschichte ist  die richtige
Arbeit! Über die Medien erreicht Ihr mehr Menschen 
und überzeugt mehr Menschen, als auf irgendeinem 
anderen Weg. Die Abgeordneten reagieren mehr auf 
öffentliches Interesse und öffentlichen Druck als auf 
jede Menge vernünftiger Argumente. Packt die Leute 
in den Herzen oder an den Eiern, und ihre Gedanken 
werden folgen. Sammelt die Leute hinter Euch, und 
Ihr habt die Macht zu allem, was getan werden 
muss.« 

»Es hängt immer vom Publikum und seiner 
schwarzen Seele ab«, sagte Jesamine. »Winke und 
lächle, winke und lächle und lasse dich nie dabei er
wischen, wie du schwitzt!« 


Hoch über Parade der Endlosen zog der Paragon 
Finn Durandal auf dem Gravoschlitten seine Bahn 
über einen milden Winterhimmel, blickte auf die 
Menschen hinab, denen er dienen und die er beschüt
zen sollte, und gab einen Dreck darauf. Er empfand 
nichts für sie; aber andererseits hatte er auch nie et
was für sie empfunden. Nie zuvor hatte er sich das 
wirklich eingestanden, aber jetzt, wo er es tat, war er 
nicht erstaunt. Er kämpfte nicht der Leute wegen ge
gen die Schurken; er tat es für sich selbst. Des Kit
zels halber, seine Kräfte mit den besten Gegnern zu 
messen. Er war stolz gewesen auf seine Leistungen 
als Paragon, auf die Legende, zu der er sich gemacht 
hatte. Und dann nahm ihm Douglas alles weg, ver
sagte ihm seinen rechtmäßigen Platz als Champion. 
Und dafür würde Douglas bezahlen müssen! 


Alle mussten dafür bezahlen, dass sie dieser un
verzeihlichen Beleidigung tatenlos zugesehen hatten. 

Angeblich war Finn auf Streife. Er hatte der 
Einsatzzentrale mitgeteilt, dass er eine Zeit lang off
line sein würde. Dass er nicht erreichbar sein würde, 
während er sich mit einigen seiner Informanten un
terhielt, um einer Spur zu den nächsten Planungen 
der Elfen nachzugehen. Alles Unfug natürlich. Seine 
Tage auf Streife waren vorüber. Es hatte keinen Sinn 
mehr, Paragon zu sein. Er war jetzt etwas anderes, 
auch wenn er noch nicht entschieden hatte, was ge
nau. Vielleicht ein Verräter. Der Klang des Wortes 
gefiel ihm: sich gegen alles stellen, was man ihn ge
lehrt hatte, alles, woran zu glauben man von ihm er
wartete, all das niederzureißen und den Leuten in die 
erschrockenen Gesichter zu lachen – all das im Na
men des Stolzes und der Rache! Ja … das fühlte sich 
richtig an. Vom größten Helden des Imperiums zum 
größten Schurken, nur weil er es so wollte … Finn 
lachte laut. Er war nie glücklicher gewesen. 

Immerhin – falls er das ganze Imperium stürzen 
wollte, brauchte er eine bestimmte Art von Hilfe. Er 
konnte nicht überall zugleich auftauchen, und er 
wusste von jeher, dass man Experten und Spezialis
ten benötigte, um die wirklich großen Probleme zu 
lösen. Und so hatte er sich nach reichlich Überlegung 
und nicht wenig Recherche eine Einkaufsliste der 
richtigen, oder genauer gesagt, genau der falschen 
Leute zusammengestellt. Das war nicht allzu schwie
rig gewesen, nicht in Anbetracht der Ressourcen und 
Kontakte eines Paragons. Den Anfang machte ein 
gewisser verschlagener Betrüger. Finn hatte Brett 
Ohnesorg präzise Anweisungen erteilt, wann genau 
er an einem bestimmten Ort aufzutauchen hatte, und 
ihn erst dann laufen lassen – aber er hatte zu keinem 
Zeitpunkt erwartet, dass Brett dort erschien. Tatsäch
lich wäre Finn sogar enttäuscht gewesen, falls er ge
kommen wäre. Es hätte bedeutet, dass Brett nicht die 
Art Mann war, die Finn brauchte. 

Er wusste, wo sich Brett versteckte. Er brauchte 
ihn sich nur dort zu schnappen, und das schlimme 
Vorhaben, das Finn verfolgte, konnte beginnen. Er 
würde das Imperium in Blut und Terror stürzen, sei
ne Städte in Brand stecken und all das völlig zerstö
ren, was Menschen guten Willens in zwei Jahrhun
derten aufgebaut hatten. Nur um seinen verletzten 
Stolz zu heilen. Finn Durandal lenkte den Gra
voschlitten hinab in das verborgene dunkle Herz von 
Parade der Endlosen; er zeigte das Lächeln eines 
Raubtiers, und sein Herz schlug vor Vorfreude doch 
ein klein wenig schneller. 


Man nannte es Slum. Etwa anderthalb Quadratkilo
meter mitten im Zentrum der Stadt, die offiziell gar 
nicht existierten. Ein dunkles und gefährliches Laby
rinth aus dicht gedrängten Häusern und Gassen, des
sen unerfreuliche Natur sich in Jahrhunderten nicht 
verändert hatte. Alle Aufzeichnungen über dieses 
Viertel waren schon lange gelöscht, schon seit der 
Phase des Wiederaufbaus nach der Großen Rebelli
on. Nur ein bisschen Geld musste in die richtigen 
Hände gedrückt werden, und alle offiziellen Karten 
und Lektronen vergaßen einfach, dass es jemals ein 
altes Diebesviertel gegeben hatte. Der öffentliche 
Nahverkehr wurde um das Viertel herumgeführt, und 
die Kenntnisse von den wenigen verbliebenen We
gen hinein und heraus wurden nur noch mündlich 
weitergegeben und nur an diejenigen, die sie wirklich 
erfahren mussten. Der Slum verfügte über seine ei
gene Energieversorgung, seine eigene Schattenwirt
schaft, und man betrat ihn nur auf eigenes Risiko. 
Der Slum existierte, weil der Bedarf an Kauf und 
Verkauf von Freuden der Art, wie man sie sich in 
einem goldenen Zeitalter nicht wünschen durfte, 
ewig war. 


Das 
Drei Krüppel war eine Kneipe allerschlimms
ter Art. Zwielichtig wäre eine Beschönigung gewe
sen. Es war eine dunkle, sich verzweigende Ka
schemme mit geschwärzten Fenstern, gutem Alko
hol, mittelmäßigen Speisen und übler Reputation. 
Man erlangte Zutritt, indem man den Türsteher ein
schüchterte oder bestach, und anschließend war man 
als Beute freigegeben für jeden Dieb, Betrüger, 
Schläger und jede Nutte, der oder die diese Kneipe 
Zuhause nannte. Vor allem war das Drei Krüppel die 
Stammkneipe jenes stark fluktuierenden Haufens un
erwünschter Personen, die sich Ohnesorgs Bastarde 
nannten. 


Im Hauptraum, in einer mit dichtem Rauch von 
fast gänzlich illegaler Natur erfüllten Atmosphäre, 
schmiss Brett Ohnesorg gerade Lokalrunden, wobei 
er auf die überaus ernst zu nehmenden Beträge zu
rückgriff, die er mit seinen unautorisierten Aufnah
men von König Douglas’ Krönung verdient hatte. 
Die Sensationskanäle hatten im Wettstreit der Bieter 
beinahe einen Krieg vom Zaun gebrochen, und Brett 
hatte sie dermaßen gewieft gegeneinander ausge
spielt, dass es sogar ihn erstaunte. Brett Ohnesorg 
war reich, aber auf Geld war es ihm noch nie wirk
lich angekommen. Für ihn galt das Spiel alles; Geld 
diente nur dazu, die Ergebnisse zu notieren. Also 
gingen die Getränke auf ihn, und das Beste von allem 
war für ihn und seine Freunde reserviert, solange es 
vorhielt. Und dann gedachte er wieder loszuziehen 
und in die Taschen irgendeines anderen armen 
Schweins zu tauchen, metaphorisch gesprochen. Das 
war es, was er am besten konnte. 


Solange das Geld floss, bestand kein Mangel an 
Leuten, die gern auf seine Kosten tranken und zech
ten und ihm erklärten, was für ein prima Bursche er 
war, und so hatte Brett ein großes, lautes und gut ge
launtes Publikum ganz für sich, während er brüllte 
und prahlte und nicht zum ersten Mal seinen An
spruch unterstrich, der Größte unter Ohnesorgs Bas
tarden zu sein. 


Dieses Publikum war eine kunterbunte Versamm
lung. Männer und Frauen von hundert Planeten und 
aus hundert Gesellschaftsformen, und die meisten 
konnten es sich nicht erlauben, sich je wieder zu 
Hause blicken zu lassen. Manche erhielten von der 
eigenen Familie regelmäßige Zahlungen, damit sie 
fernblieben. Sie lebten als Gesetzlose und taten dies 
erfolgreich, plünderten arme Teufel und einander mit 
gleicher Schadenfreude aus. Die Todesrate war hoch, 
aber sie fanden trotzdem Mittel, um den Frohsinn zu 
pflegen, und die meisten dieser Mittel waren außer
halb des Slums illegal. Sogar einige Fremdwesen 
zählten zu ihren Reihen, Individuen, die Geschmä
cker oder Bedürfnisse entwickelt hatten, die sie auf 
ihren Heimatwelten nicht befriedigen konnten; oder 
sie waren einfach schon zu lange unter Menschen, 
hatten sich diesen angepasst und wurden aus Angst 
vor Ansteckung nicht mehr zu Hause geduldet. Der 
Slum nahm sie alle mit offenen Armen auf. Es war 
eine üble und erbärmliche Gegend, wo Schlafenden 
die Zahnfüllungen gestohlen wurden, aber trotzdem 
war sie eine Art Heimat für diejenigen, die sie 
brauchten und die sich nirgendwo anders mehr hin
wenden konnten. Im Slum fanden verlorene Seelen 
ihre Seelenverwandtschaften und blieben dann, um 
sich auf stille und sehr profitable Art an denen zu 
rächen, die sie hierhergetrieben hatten. 


Etliche frech aussehende Kellnerinnen, alle mit 
identischen Gesichtern, gingen von Tisch zu Tisch, 
lachten und scherzten und verteilten die eine oder 
andere Ohrfeige, während sie Getränke, Drogen und 
Kleinigkeiten eher unschmackhafter Art verteilten, 
alles auf Bretts Rechnung. Es waren Klone, genauer 
gesagt, lauter Madelinas, eine Marke Kellnerinnen, 
die sich derzeit in Städten allerorten großer Beliebt
heit erfreuten. Diese Vertreterinnen waren natürlich 
illegale Kopien. Und im Slum hatten diese Madelinas 
ihre eigenen Verträge. 


Brett Ohnesorg saß genau in der Mitte der langen 
Holztheke und ließ die Füße baumeln. Die Wangen 
waren gerötet, so sternhagelvoll war er mit Absinth, 
verrückt wie ein Sack voller Wiesel und so glücklich, 
wie die Nacht lang ist. Das Einzige, was eine erfolg
reiche Gaunerei noch in den Schatten stellte, war das 
anschließende Prahlen, vorzugsweise vor einem Hau
fen Kumpane, die sich innerlich vor Eifersucht 
zerfraßen. Inzwischen hatte sich Brett von dem ab
lenkenden roten Haar befreit und die Spionkamera 
durch ein neues Auge ersetzt und zeigte somit wieder 
die übliche Erscheinung: mausbraunes Haar, sanfte 
braune Augen und ein ansatzweise gut aussehendes 
Gesicht. Es war sein richtiges Aussehen, das er je
doch nur seinesgleichen jemals zeigte. Aufs Neue 
erzählte er der nachsichtigen Menge, wie er sich bei 
Hofe eingeschlichen hatte und was er dort gesehen 
und getan hatte (darunter vieles, was er sich zu tun 
überlegt oder gewünscht hatte). Er machte eine große 
Show über seine erfolgreiche Flucht, die Meute des 
Sicherheitsdienstes auf den Fersen – aber so betrun
ken er war, verblieb ihm genug Verstand, um Finns 
Beteiligung nicht zu erwähnen. Die Leute hier hätten 
das nicht verstanden. Verdammt, er war jetzt hier 
und verstand es selbst nicht! 


Außerdem dachte er nicht gern an Finn Durandal. 
Der Mann machte ihm Angst. Den Paragon abzuhän
gen, das war das Cleverste, was er je getan hatte. Brett 
Ohnesorg wäre nie so weit gekommen ohne die Fä
higkeit, Probleme zu erkennen, wenn er sie erblickte. 
Er wollte nicht mal mehr an diesen Mann denken. 


Brett unterbrach seine Prahlerei, um sich einen 
weiteren Drink zu bereiten. Es dauerte eine Weile, 
aber es lohnte. Brett trank stets Absinth, wenn er das 
nötige Geld hatte. Manch andere Getränke schmeck
ten besser oder rissen einem noch schneller die Beine 
weg, aber für einen kräftigen Backstein an die Schlä
fe gab es nichts, was mit Absinth vergleichbar gewe
sen wäre. Es kostete ein Vermögen, war in praktisch 
jeder Hinsicht schlecht für einen, und einige der Hal
luzinationen, die es bewirkte, waren regelrecht beun
ruhigend; falls man jedoch genug in sich hineinkipp
te, wurde die Welt zu einem schönen, ja wundervol
len Ort. Vor allem jedoch liebte Brett das Rituelle am 
Ganzen. 


Zunächst gieße man sich ein Glas Absinth ein und 
stelle es auf den Tresen. Als Nächstes nehme man 
einen Löffel zur Hand (einen flachen Löffel, aus rei
nem Silber, blattförmig) und lege ihn auf das Glas. 
Dann platziere man ein Stück Zucker auf dem Löffel. 
Dann verdünne man das Getränk, indem man Quell
wasser auf das Zuckerstück tropft, bis der Alkohol 
darunter sich von einem matten Blau in ein kräftiges 
Grün umfärbt. Dann, und erst dann, trinke man. Und 
halte seinen Hut fest! Absinth konnte Leber, Nieren 
und Gehirn stark schädigen, war aber sehr gut für die 
Seele. Besonders, wenn man ihm exzessiv zusprach. 
Ausreichend erfrischt, wandte sich Brett wieder ei
nem Publikum zu, das noch mehr erfrischt war als er. 
Manche waren sogar so erfrischt, dass sie sich gar 
nicht mehr in derselben Zeitzone aufhielten. 


»Meine Mitbastarde!«, sagte er würdevoll. »Wie 
schön, wieder bei der Familie zu sein! Die Schafe 
scheren, das kann sich als lustig und profitabel zu
gleich erweisen, aber nur hier bei euch fühle ich 
mich zu Hause. Ich betrachte euch wirklich als meine 
Kinder, die sich vor mir versammeln, um mir zuzu
hören und davon zu lernen. Ich verspüre den seltsa
men Drang, euch alle nach oben zu schicken, damit 
ihr eure Zimmer aufräumt … Tragt ihr auch alle sau
bere Unterwäsche? Dann seid so frei, nach draußen 
zu gehen und vor einen Lastwagen zu laufen! Ich 
verspreche auch, dass ich mir nichts daraus machen 
werde. Aber vergesst niemals, Jungs und Mädels: Ihr 
seid vielleicht Ohnesorgs Bastarde, aber ich allein 
bin des Titels Der Bastard würdig. 


Mein Vater war, um so viele Ecken, wie er es ge
rade aushalten konnte, der legendäre Jakob Ohne
sorg. Genau wie euer. Gott, er hat wirklich weit ge
streut! Aber meine liebe Mutter war um nicht weni
ger viele Ecken die nicht minder legendäre Ruby 
Reise! Meine Gene sind so verdammt heroisch, dass 
es Wunder nimmt, wie ich es mit euch im selben 
Raum aushalten kann.« 


Er lächelte ungerührt angesichts des lautstarken 
Hohnes, der ihm aus der Menge entgegenschlug, die 
vielleicht sternhagelvoll war, aber immer noch abso
luten Quatsch erkennen konnte, wenn er ihr aufge
tischt wurde. Sogar die Madelinas stellten die Tätig
keit des Servierens lange genug ein, um ihn zu ver
höhnen und Sachen nach ihm zu werfen. Eine von 
ihnen warf die eigenen Zimmerschlüssel. Brett fing 
sie mit geübter Lässigkeit aus der Luft auf und blin
zelte dieser Madelina zu. 


»Ruby Reise hatte bekanntermaßen nie Kinder!«, 
erklärte ein Ohnesorg aus der ersten Reihe, ein 
Fremdwesen-Mischling. »Alle Welt weiß das!« 


»Jakob und Ruby haben vor ihrem letzten Einsatz 
Samen und Eizellen gespendet«, entgegnete Brett mit 
übertriebener Geduld. »Das war ein Akt der Wohltä
tigkeit.« 


»Ruby war nicht bekannt für Wohltätigkeit«, er
widerte der Mischling und grinste über sein ganzes 
graues Gesicht. »Nicht, solange es dabei nicht ums 
Abschlachten ging.« 


»Ach, halt die Klappe«, versetzte Brett. »Du bist 
ja nur eifersüchtig.« 

Und in diesem Augenblick geschah es, dass der 
Paragon Finn Durandal gelassen in die Kneipe spa
ziert kam. Bretts erster Gedanke war, einen solch 
unmöglichen Anblick dem Absinth in die Schuhe zu 
schieben. Man genehmige sich ausreichende Mengen 
des grünen Trunkes, und man sah alle möglichen Sa
chen. Ihm wurde erst klar, dass Finn tatsächlich zu
gegen war, als alle anderen im Drei Krüppel einen 
Blick auf den Neuankömmling warfen, im Chor auf
schrien und augenblicklich in alle Richtungen davon
rannten, zu schier jedem Ausgang, den die Kneipe 
aufwies, wobei sie nicht davor zurückschreckten, wo 
nötig neue Ausgänge zu erzeugen. Einen Augenblick 
lang tobte das reine Chaos, und Brett war so betrun
ken, dass er doch tatsächlich zögerte, ehe er vom 
Tresen sprang, wobei er die ausdrückliche Absicht 
verfolgte, Kurs auf den nächstliegenden Horizont zu 
nehmen oder möglicherweise lieber den übernächs
ten. Aber dieses Zögern verschaffte Flinn die nötige 
Zeit, um Brett Ohnesorg anzuvisieren und ihm in den 
Bauch zu schießen. 

Brett blickte auf den Pfeil in seinem Bauch hinab, 
erkannte die deutlichen grünen und weißen Markie
rungen auf den Federn und fand gerade noch Zeit, 
mit den Lippen die Worte oh Scheiße zu formen, ehe 
die Druckluft im Pfeil die Dosis Säuberung in seinen 
Kreislauf injizierte. Der ganze Körper zuckte so hef
tig, dass er an die Holztheke knallte; dann lag Brett 
am Boden, strampelte und schrie und bettelte um den 
Tod. Säuberung war ein Ausnüchterungsmittel in 
Industriestärke, das absolut garantierte, alle Gifte und 
Rauschmittel in Sekunden und auf dem kürzest mög
lichen Weg aus einem Menschen zu spülen. Oder um 
es anders zu formulieren: durch jede erreichbare 
Körperöffnung, einschließlich Tränen- und Schweiß
drüsen. Egal, ob man betrunken, high oder in einer 
Parallelwirklichkeit unterwegs war. Säuberung 
machte den Patienten in weniger als einer Minute 
stocknüchtern, und er beklagte jede einzelne der über 
fünfzig Sekunden. Zu sagen, Säuberung zeitigte 
dramatische Wirkung, das wäre gleichbedeutend mit 
der These gewesen, die Imperatorin Löwenstein hätte 
zuzeiten etwas gereizt reagiert. 

Finn betrachtete aus sicherer Distanz und völlig 
ungerührt, wie sich das Geschoss entleerte, und als 
die scheußliche Phase vorüber war und Brett nur 
noch eine schwitzende, bibbernde, zitternde Masse 
war, die mit dem Rücken an der Theke lehnte, spa
zierte Finn zu ihm hinüber, ignorierte höflich den 
Geruch und trank den Rest vom Absinth aus. 

»Charmante Absteige habt Ihr hier«, sagte er. 
»Wirklich recht charmant. So viel … Ambiente. Und 
so viel schlechtes Gewissen auf einem Haufen … 
jeder kommt hier glatt auf die Idee, die Leute könn
ten etwas zu verbergen haben. Wie fühlt Ihr Euch, 
Brett?« 

»Nüchtern«, antwortete Brett. »Ich denke nicht, 
dass ich seit meiner Geburt schon jemals so nüchtern 
gewesen bin. Gott, das fühlt sich schrecklich an! Ihr 
seid ein Mistkerl, Finn; jetzt kann ich mich hier nie 
wieder blicken lassen! Und ich stand im Begriff, eine 
richtige Glückssträhne zu haben. Wie zum Teufel 
konntet Ihr mich bis hierher verfolgen?« 

»Ich weiß viele Dinge, die man von mir nicht er
wartet. Ich speichere alles ab, bis die Zeit gekommen 
ist, es zu nutzen. Steht auf!« 

»Oh, klar doch, einfach so! Reicht Ihr mir die 
Hand?« 

»Nicht mal, falls Ihr ersaufen würdet. Auf!« Brett 
stemmte sich langsam auf die Beine und hoffte wirk
lich, dass es nur Schweiß war, was ihm an den Bei
nen hinabrieselte. Er wollte Finn mit finsterer Miene 
ansehen, fand aber nicht die nötige Kraft dazu. »Was 
wollt Ihr von mir, Paragon? Ich bin nur ein Betrüger. 
Niemand Besonderes. Ihr findet Hunderte wie mich 
im Slum. Na ja, ein Dutzend …« 

»Ich möchte Euch«, erklärte Finn. »Euch und kei
nen anderen. Wenn auch vielleicht nicht in solcher 
Nähe, jedenfalls im Augenblick nicht. Wir müssen 
Euch wirklich eine Dusche und Kleiderwechsel er
möglichen, ehe wir aufbrechen. Das ist das Schwie
rige an dramatischen Gesten. Man muss hinterher so 
viel Schweinerei wegwischen.« Sein Lächeln wurde 
kurz breiter. »Fragt die Elfen in der Arena. Falls Ihr 
einen guten Spiritisten kennt. So, Brett: Ihr werdet 
für mich arbeiten, solange ich es von Euch verlange. 
Oder ich bringe Euch gleich hier und jetzt um. Soll 
nie jemand behaupten, ich hätte Euch in dieser Frage 
nicht die freie Entscheidung ermöglicht. Oh, macht 
nicht so ein bedrücktes Gesicht, Brett. Bleibt bei mir, 
und ich verspreche Euch Schutz vor dem Gesetz, 
mehr Reichtum, als Ihr Euch je erträumt habt, und 
die Befriedigung zu sehen, wie alle möglichen Ges
talten, die heute Autorität ausüben, gedemütigt und 
gestürzt werden. Was könntet Ihr Euch mehr wün
schen?« 

Zehn Minuten Vorsprung, dachte Brett, war aber 
vernünftig genug, das nicht laut auszusprechen. »Ich 
kenne Euch«, sagte er vorsichtig. »Verdammt, jeder 
auf Logres kennt Euch! Warum sollte der große und 
legendäre Held Finn Durandal plötzlich beschließen, 
zu den Schurken zu wechseln?« 

Finn zuckte lässig die Achseln. »Vielleicht, weil es 
das Einzige ist, was ich noch nicht ausprobiert habe.« 

»Aber wieso ich?«, fragte Brett wehleidig. 

»Zunächst reiner Zufall«, antwortete Finn. »Ihr 
habt Euch bei Hofe verraten, wisst Ihr? Ihr wart bei 
weitem zu gut bei Eurer Arbeit. Die meisten Kellner 
strahlen eine mürrische und ausweichende Haltung 
aus; nie da, wenn man sie braucht. Und sobald ich 
genau hinsah, habe ich das Kamera-Auge gleich ent
deckt. Ich hatte vor, Euch nach der Zeremonie dem 
Sicherheitsdienst zu übergeben, statt schon während
dessen die Atmosphäre zu verderben, aber später … 
Sobald ich Euren bisherigen Werdegang in den Lek
tronen überprüft hatte, wurde mir klar, dass Ihr der 
perfekte Kandidat für meinen Bedarf seid. Ihr kennt 
Leute, Brett. Ihr verfügt über Verbindungen an allen 
möglichen düsteren und zwielichtigen Stellen. Men
schen, die mit mir nicht reden würden, werden mit 
Euch reden. Es war vorherbestimmt, dass wir uns 
trafen. Ihr seid Teil meines Schicksals.« 

Verrückt!, dachte Brett resigniert. Das ganze Gut
sein und die Heldentaten haben ihn schließlich über 
die Kante getrieben, und er ist ausgerastet. Aber 
dass er bekloppt ist, das heißt noch lange nicht, dass 
er seine Versprechungen nicht halten kann … 

»In Ordnung«, sagte er. »Ich bin Euer Mann. 
Meint Ihr es wirklich ernst damit, das ganze Imperi
um zu stürzen?« 

»Todernst«, antwortete Finn und lächelte wieder. 
Brett wünschte sich wirklich, dass Finn es nicht täte. 
Es war ein entschieden verstörendes Lächeln. »Und 
sobald das Imperium in Ruinen liegt und der König 
in Schande vom Thron gestürzt wurde und die Leute 
auf den Knien um einen Retter betteln – dann werden 
sie sich an mich wenden! Und ich werde sie erhören! 
Ich werde sie erheben und dem Imperium wieder 
Größe und Glanz schenken. Nach meinem Bilde 
werde ich es natürlich formen und nach meinen 
Wünschen. Und dann werden alle wissen, dass ich 
der Bessere bin!« 

Jawohl,  dachte sich Brett. Meine Stimme zum Ir
ren des Jahres hast du. 

»Eine Frage genehm?«, meldete er sich zu Wort. 
»Wie gedenkt Ihr, Hunderte zivilisierter Planeten zu 
ruinieren, selbst mit meiner erfahrenen Hilfe?« 

»Indem ich sie dazu bringe, sich gegenseitig an die 
Kehle zu fahren«, antwortete Finn Durandal. Auf 
einmal musterte er Brett finster. »Sobald Ihr wieder 
fein herausgeputzt und der Nase ein wenig bekömm
licher geworden seid, geht Ihr nicht mehr von meiner 
Seite! Wir sind Partner. Ratet mal, wer der Junior
partner ist? Präzise. Und schmollt nicht so, oder ich 
tue Euch noch weh.« 

»An manchen Tagen liefe es nicht mal dann rich
tig, wenn man das Schicksal bestechen würde«, fand 
Brett mit einem Schmollmund. »In Ordnung, Senior
partner: Welches ist unser erstes Ziel?« 

»Wir gehen einkaufen«, antwortete Finn munter. 
»Ihr begleitet mich, während ich die übrigen Leute 
einsammle, die mir auf meinem ruhmreichen Feld
zug zur Seite stehen werden. Selbst wenn sie es noch 
nicht wissen.« 

»Von was für Leuten reden wir?«, fragte Brett 
vorsichtig. »Dem Schattenhof oder dem Höllenfeuer
club?« 

»Nein«, sagte Finn. »Zumindest noch nicht. Die 
haben sich so tief vergraben, dass sogar ich es 
schwer hätte, den richtigen Stein zu finden, den ich 
umdrehen muss. Und schließlich sind das Leute, mit 
denen man am besten aus einer Position der Stärke 
verhandelt. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen 
ist, wenn sie gesehen haben, was ich vollbringen 
kann, werden sie mich von selbst aufsuchen … Nein, 
Brett; für den Anfang dachte ich, wir statten der Wil
den Rose der Arena einen netten kleinen Höflich
keitsbesuch ab.« 

»Oh Scheiße!«, sagte Brett elend. 


König Douglas marschierte zum Klang vorher auf
genommener Fanfarenstöße durch den Plenarsaal 
und nahm mit großer Würde auf seinem Stuhl Platz. 
Sein königliches Gewand war mit größter Sorgfalt 
gebügelt und arrangiert worden, und die große Krone 
des Imperiums leuchtete im gedämpften Licht strah
lend über seiner edlen Stirn. Er saß auf dem goldenen 
Thron, als gehörte er dorthin und hätte es schon im
mer getan. Die Abgeordneten waren zu diszipliniert, 
um zu zeigen, wie beeindruckt sie waren, aber trotz
dem neigten die meisten das Haupt tiefer vor dem 
König, als es die Pflicht gebot. Jesamine Blume 
stand zur Linken des Monarchen, jeden Zentimeter 
so königlich wie ihr Bräutigam, und der Todtsteltzer 
baute sich stolz zu seiner Rechten auf, eine dramati
sche Gestalt in schwarzer Lederrüstung, allem An
schein nach die schiere Verkörperung von Schutz 
und Gerechtigkeit. Die Medienkameras sendeten das 
alles live, und auf Hunderten von Planeten im ganzen 
Imperium ging Menschen vor Stolz das Herz über. 
Das war es, wofür sie ihre Steuern zahlten! Die 
Macht und der Ruhm und das Gepränge all dessen. 


Und dann nahm die Tagesordnung des Parlaments 
ihren Anfang, und alles zerfiel. 

Denn der erste Punkt auf der Tagesordnung waren 
die Fremdwesen. Um genau zu sein: der Platz der 
Fremdwesen in einem Imperium, das immer noch 
vor allem ein Imperium der Menschen war. Offiziell 
galten die 132 für intelligent befundenen Lebensfor
men als gleichberechtigte Partner, aber waren sie 
auch bereit und fähig, in den Geschäften des Parla
ments als gleichwertige Partner aufzutreten? Bislang 
waren die Fremden mit einem einzelnen Abgeordne
ten und einer einzelnen Stimme im Hohen Haus ver
treten, wie die Klone und Esper und die KIs von 
Shub. Aber die 132 Lebensformen zankten sich so 
viel untereinander, dass sie bislang noch zu keinem 
Streitpunkt eine einvernehmliche Haltung vorgetra
gen hatten. Sie hatten ja auch wirklich nicht viel ge
meinsam, abgesehen davon, dass sie keine Menschen 
waren. So gelangten sie schließlich zu dem Ent
schluss, dass es genug war und an der Zeit, für jeden 
ihrer Planeten einen eigenen Abgeordneten zu for
dern, ganz wie es bei den Menschen der Fall war. 
Die Swart Alfair sprachen sich besonders nachdrück
lich dafür aus, und da jede Lebensform mit funkti
onsfähigem Gehirn sehr nervös auf diese rätselhaften 
Kreaturen reagierte – ganz eindeutig auch die 
Menschheit –, war die Frage der eigenständigen Ab
geordneten eine sehr dringliche geworden. 

Und es war wirklich eine tolle Möglichkeit, den 
neuen König und Parlamentspräsidenten gleich an 
seinem erster Tag ins kalte Wasser zu werfen. 

Die Aussicht auf so viele neue Sitze im Haus und 
die möglichen dramatischen Auswirkungen auf die 
Machtbalance der diversen Cliquen und Gruppierun
gen hatte die meisten menschlichen Abgeordneten 
rundweg traumatisiert. Man hatte das Thema schon 
zuvor im Plenum debattiert, aber wiewohl die Abge
ordneten durchaus bereit waren, das Thema nach 
Lust und Laune auszudiskutieren, tatsächlich länger, 
als die meisten Leute ertragen konnten, zeigten die 
meisten von ihnen doch eine deutliche Zurückhal
tung, was eine Schlussfolgerung – welcher Art auch 
immer – anbetraf. Sie schienen zu glauben, dass feie 
durch Verzicht auf eine Entschließung das Thema 
zwar behandeln, ihm aber zugleich ausweichen konn
ten. Und Wer  weiß? Vielleicht verstand es ja den 
Wink mit dem Zaunpfahl und verschwand einfach 
wieder von der Tagesordnung! 

Alle 132 fremden Lebensformen hatten entschie
den, heute im Plenum aufzutreten, und ihre Hologra
fien füllten den bereitstehenden Raum völlig aus, ja 
überlappten einander häufig und schlossen einander 
vorübergehend kurz. Einer etablierten Tradition fol
gend, waren die meisten Holobilder von menschli
cher Gestalt, denn menschliche Sinne konnten einige 
der extremeren Morphologien nicht richtig verarbei
ten. Und es war auch einfach nicht genug Platz da für 
Fremdwesen, die groß wie Berge waren, oder Was
serkreaturen und Gasatmer, die ohne umfangreiche 
technische Hilfsmittel unter menschlichen Bedin
gungen nicht überleben konnten. Die meisten men
schenähnlichen Projektionen waren nicht wirklich 
überzeugend im Auftritt, aber das Parlament wusste 
die Aufmerksamkeit zu schätzen, die ihm damit ent
gegengebracht wurde. 

Manche legten jedoch Wert auf persönliche Prä
senz. Die Swart Alfair lehnten es von jeher ab, ihr 
Licht unter den Scheffel zu stellen, und ihr dunkelro
ter Vertreter ragte über die Holobilder auf und lä
chelte breit, um seine scharfen Zähne zu zeigen, weil 
er wusste, wie nervös das alle anderen machte. Blau
es Ektoplasma brodelte fortwährend aus ihm hervor, 
und die Ventilation des Parlamentsgebäudes war mit 
der Aufgabe überfordert, es zu zerstreuen. 

Der N’Jarr war zugegen, das Graue Gesicht so un
deutbar wie stets; er lehnte es ab, auf Übersetzungs
technik zurückzugreifen, um lange Sätze zu spre
chen, die zuzeiten Sinn ergaben und zuzeiten nur den 
Anschein erweckten. Die Hell Leuchtenden hatten 
sich wie immer als schwebende, abstrakte Bilder mit 
messerscharfen Kanten manifestiert. Und auch Sams
tag, das Echsenwesen vom Planeten Scherbe, war 
heute zum ersten Mal im Plenum, sah sich interes
siert um und gab sich Mühe, nicht die kleineren De
legierten niederzutrampeln. 

Meerah Puri, die Abgeordnete vom Planeten Ver
wünschung, war als Erste auf den Beinen. Ihr in 
leuchtenden Farben gehaltener Sari zeichnete sich als 
echter Farbtupfer im Plenarsaal ab, und die Medien
kameras schalteten sofort auf Großaufnahme. Mee
rah bedachte ihre Umwelt mit äußerst finsterer Mie
ne, um zu unterstreichen, wie ernst das Thema war. 
»Unsere fremden Partner haben eine lange Lehrzeit 
hinter sich«, sagte sie streng. »Seit sie als vorgeblich 
gleichberechtigte Partner ins Imperium aufgenom
men wurden, manche schon in der Frühzeit von Kö
nig Robert seligen Angedenkens, haben sie lange und 
hart gerungen, um ihren Wert und ihren Nutzen unter 
Beweis zu stellen. Durch Handel und den Austausch 
technischen Fortschritts haben sie über alle Maßen 
zu Wissen und Wohlstand der Menschheit beigetra
gen. Wie könnten wir ihnen ehrenvoll die Stellung 
verweigern, die sie sich verdient haben?« 

Abgeordnete von überall im Plenarsaal murmelten 
vernehmbar ihre Zustimmung und applaudierten ver
einzelt. Die Kameras schossen kreuz und quer durch 
die Luft, um die Reaktion in den berühmteren Ge
sichtern aufzunehmen. Douglas verfolgte das Ge
schehen nachdenklich und mit gelassener Miene von 
seinem Thron aus, und Anne gab über den Kopfhörer 
leise ihre Kalkulation durch, welches Ergebnis wohl 
erzielt würde, falls es heute zur Abstimmung kam. 

»Rührseligkeit mag ja ganz nett sein, hat aber kei
nen Platz in der Politik«, warf Tel Markham ein, Ab
geordneter von Madraguda, der sich als Nächster zu 
Wort meldete. (Die Reihenfolge der Wortmeldungen 
war durch den üblichen Austausch von Gunstbewei
sen und Versprechungen vorab hinter den Kulissen 
vereinbart worden.) Douglas konnte nicht umhin zu 
bemerken, dass der Abgeordnete sich mehr an die 
Medienkameras wandte als an die übrigen Abgeord
neten oder gar den Parlamentspräsidenten. Markham 
zeichnete sich durch eine volle, befehlsgewohnte 
Stimme aus, die beste, die er für Geld bekommen 
hatte; er untergrub ihre Wirkung jedoch gern durch 
übertrieben dramatische Gesten und Körpersprache. 

»Die Angelegenheiten des Imperiums sind nach 
wie vor meist solche der Menschen. Es besteht aus 
den Planeten der Menschen, wo diese ihren eigenen 
Belangen nachgehen. Ich muss doch fragen: Können 
wir je wirklich wissen, ob ein nichtmenschlicher 
Verstand genug mit uns gemeinsam hat, um die Na
tur menschlichen Strebens angemessen zu verstehen, 
geschweige denn, selbst etwas Nützliches beizutra
gen? Handel und Wissenschaft sind eine Sache, Fra
gen der Philosophie schon eine ganz andere. Die 
fremden Völker haben ein Recht darauf, gehört zu 
werden; dazu wurden ihnen ja Sitz und Stimme im 
Hohen Haus eingeräumt. Durch ihre fremdartige Na
tur werden jedoch ihre Beweggründe, Bedürfnisse 
und Wünsche immer ausreichend stark von den unse
ren abweichen, um jeden Zweifel an der Möglichkeit 
gemeinsamer Grundlagen zu rechtfertigen. Wir mi
schen uns ja auch nicht in die inneren Angelegenhei
ten der Fremdwesen ein; sie sollten uns die gleiche 
Geste der Höflichkeit schenken. Menschliche Belan
ge sind Menschensache. Das goldene Zeitalter, das 
wir uns so mühsam aufgebaut haben, sollte nicht aus 
rührseligen Prinzipien dem Chaos ausgeliefert wer
den.« 

Aufs Neue wurde viel Zustimmung gebrummt und 
vereinzelt applaudiert, als Markham mit gebieteri
schem Gehabe wieder Platz nahm. Augenblicklich 
war Michel du Bois von Virimonde auf den Beinen 
und sprach Markham unverblümt an. »Das klingt 
ganz schön nach Neumenschen-Philosophie, Mark
ham. Erhebt Ihr in diesem Haus die Stimme für die 
Reine Menschheit? Falls unsere Partner aus den Rei
hen fremder Lebensformen von unseren Entschei
dungen ausgeschlossen bleiben sollen, wie lange 
dauert es dann, bis man sie ganz aus dem Imperium 
verbannt? Bis man sie erneut zu Sklaven und Leibei
genen erklärt und für die Befriedigung unserer Be
dürfnisse unterjocht, wie es in der schlimmen alten 
Zeit unter Löwenstein der Fall war, verflucht sei ihr 
Name?« 

Markham war rasch wieder auf den Beinen, noch 
ehe du Bois den Rednerplatz freigemacht hatte. 
(Markham konnte sich das erlauben, weil Virimonde 
ein armer Planet mit wenigen Bundesgenossen war.) 
»Das ist eine bösartige Beleidigung, Sir, und ich ver
lange, dass Ihr sie sofort zurücknehmt!  Ich vertrete 
die hervorragenden und hart arbeitenden Menschen 
meines Heimatplaneten und niemanden sonst! Die 
Neumenschen sind Fanatiker, und natürlich distan
ziere ich mich von ihren extremeren Positionen. Nur 
weil man eine Position ins Extrem treiben kann, 
muss die Position selbst noch nicht unfundiert sein.« 
Er blickte sich lächelnd um und breitete die Arme 
aus, wie um die menschlichen Abgeordneten zu um
armen. »Dem Hohen Haus fällt es oft schwer genug, 
bei Differenzen zwischen Menschen einen Konsens 
zu erzielen; man addiere noch hundertzweiunddrei
ßig Stimmen von Fremdwesen mit ihren fremdarti
gen … Gesichtspunkten, und dieses Haus versinkt im 
Chaos! Wir würden nie mehr irgendetwas beschlie
ßen!« 

»Keine allzu große Veränderung also«, warf Kö
nig Douglas ein, und überraschend viele Leute lach
ten. Douglas beugte sich vor und spürte deutlich, 
dass alle Augen auf ihm ruhten. »Ich wäre sehr daran 
interessiert, was die Überseele zu diesem Thema zu 
sagen hat: Menschlich und doch nichtmenschlich, 
und so kann sie uns Womöglich unparteiliche Einbli
cke bieten.« 

Markham und du Bois sahen einander an und setz
ten sich widerstrebend. Das entsprach nicht den Ver
einbarungen, aber beide wollten dem neuen König 
nur zu gern genügend Stricklänge zur Verfügung 
stellen, damit er sich daran aufhängen konnte. Der 
Vertreter der Esper, ein großer und schlanker junger 
Mann mit scharf geschnittenen, asketischen Zügen, 
distanziert blickenden Augen und einem T-Shirt mit 
der Aufschrift Stevie Blue Brennt im Ruhme!, erhob 
sich langsam. 

»Was ich höre, hört auch die Überseele«, erklärte 
er rundheraus. »Markhams Worte sind nicht neu für 
uns. Ähnliche Gründe wurden früher schon vorge
bracht, um offiziellen Unpersonen wie Espern und 
Klonen jede Mitsprache zu verweigern. Wir mussten 
erst einen Krieg führen, um unsere Freiheit und unse
re Rechte zu gewinnen. Hat der Abgeordnete von 
Madraguda womöglich vor, uns ebenfalls von den 
parlamentarischen Entscheidungen auszuschließen, 
aus Angst, wir könnten seinen kostbaren menschli
chen Konsens verwässern?« 

»Ich bin sicher, dass der ehrenwerte Abgeordnete 
nichts dergleichen andeuten wollte«, warf Ruth Li 
ein, die Abgeordnete von Goldener Berg, während 
sie sich elegant erhob. »Aber er steht mit seinen Sor
gen um die Zukunft nicht allein da. Man braucht kein 
Neumensch zu sein, um zu erkennen, wie unkontrol
lierter Einfluss durch Fremdwesen das Imperium 
verzerren und in etwas verwandeln könnte, das nie 
geplant war.« 

»Fair, ehrlich und mit gleichen Rechten für alle?«, 
fragte der Esper. 

»Mir scheint«, sagte Douglas rasch und durch
brach damit das Anschwellen verärgerter Stimmen, 
»dass sich ein Kompromiss ganz offenkundig anbie
tet, falls das Hohe Haus bereit ist, ihn in Erwägung 
zu ziehen.« 

Im Plenum trat von einem Augenblick auf den an
deren Stille ein, denn alle Abgeordneten waren sich 
in dem unbehaglichen Verdacht einig, dass der Par
lamentspräsident im Begriff stand, ihnen etwas unter
zujubeln. Michel du Bois blickte sich um und räusper
te sich vorsichtig. »Falls Eure Majestät eine Lösung 
für dieses höchst strittige Problem hat, dann, da bin 
ich sicher, möchten wir sie alle gern hören …« 

»Warum gestatten wir den Fremdwesen nicht die 
getrennte Stimmabgabe, wenn auch nur zu den Fra
gen, die sie speziell betreffen?«, fragte der König 
gelassen. »Unsere Freunde machen dadurch wertvol
le Erfahrungen, was die Arbeitsweise des Parlaments 
angeht, und die bisherigen Abgeordneten haben die 
Möglichkeit, sich die Entscheidungen der Fremdwe
sen-Vertreter anzusehen und daraus Folgerungen zu 
ziehen, wie sie weiter in unser System integriert 
werden können.« 

Das war die Sprache, die das Hohe Haus verstand: 
ein Kompromiss, der niemandem gefiel, mit dem je
doch alle leben konnten. Eine Lösung, die Fortschritt 
erlaubte, ohne irgend jemanden auf irgendwas festzu
legen. Stellenweise erhob sich düsteres Gemurmel 
über den Anfang vom Ende, verstummte aber abrupt, 
als sich die Kameras in diese Richtung wendeten. 
Rasch stimmten die Abgeordneten dafür, jeder frem
den Lebensform eine eigene Stimme (wenn auch 
keinen vollen Abgeordnetensitz) in reinen Fremdwe
sen-Fragen einzuräumen. Damit hatte der König als 
Parlamentspräsident einen guten Anfang gemacht, 
und aller Welt war das klar. Douglas hatte Weisheit 
an den Tag gelegt und ein solides Verständnis für 
Politik sowie die Bereitschaft, mit dem System zu 
arbeiten statt dagegen. Der ganze Plenarsaal schien 
sich leicht zu entspannen. 

Und dann hielt Samstag die Jungfernrede seines 
Volkes Vor dem Hohen Haus und verdarb alles. Man 
konnte den guten Willen im Plenum praktisch ver
dampfen sehen, während er sprach. Im Wesentlichen 
verbreitete sich der Echsenmann in sehr poetischen 
Worten über die Freude seiner Artgenossen an Ge
metzeln, beglückwünschte die Menschheit dafür, das 
faszinierende Konzept des Krieges entwickelt zu ha
ben, und schloss mit der Zusicherung, dass die Repti
loiden niemals die Menschheit angreifen würden, 
denn sie kämpften nicht gegen Amateure. 

Als er schließlich zum Schluss kam, war der ein
zige Laut im Haus das leise Lachen der Swart Alfair. 


Finn Durandal hatte in der Arena eine Privatloge, 
direkt am blutigen Sand, damit er auch ja nichts ver
säumte. Zu allen Seiten war die Arena von gewalti
gen Videowänden umgeben, die jede Einzelheit zeig
ten und auch Wiederholungen und Zeitlupe für die 
besten Szenen ermöglichten, aber das war nicht das 
Gleiche, als direkt vor dem eigentlichen Geschehen 
zu sitzen. Logen direkt am Platz kosteten ein kleines 
Vermögen, aber niemand hatte Finn jemals aufgefor
dert, für seine zu bezahlen. Es war eine Ehre, ihn als 
Gast zu empfangen. Das überraschte Brett Ohnesorg 
nicht im Mindesten. Wer hat, dem wird gegeben. Das 
wusste er von jeher. Unbehaglich saß er neben dem 
Durandal, während sie verfolgten, wie die Eröff
nungsnummern das Publikum aufwärmten; dabei 
verspeiste er seine kostenlosen Erdnüsse und schnip
ste einige davon auf die langsameren Kämpfer. Er 
hatte nie verstanden, was an der Arena reizvoll sein 
sollte. Das Leben war ohnehin schon schmerzlich 
und gefährlich genug; die ganze Vorstellung, sich 
des schieren Nervenkitzels halber freiwillig zu einem 
Kampf zu stellen, war ihm völlig fremd. Und gutes 
Geld zu zahlen, nur um zuschauen zu können, wie 
Menschen litten und womöglich starben … manch
mal dachte Brett, dass er der Letzte im ganzen Impe
rium war, der noch alle Tassen im Schrank hatte. 
Und so sah er sich an, wie sich Finn die Kämpfer an
sah, und stellte erstaunt fest, dass sich der Durandal 
doch tatsächlich langweilte, falls er überhaupt eine 
Reaktion zeigte. 


»Keinen Spaß an der Show?«, fragte Brett schließ
lich, den Mund voller Erdnüsse. 

»Der Auftritt der Amateure«, sagte Finn. »Ich 
könnte schwören, dass einige hier mit Blutbeuteln 
etwas vortäuschen. Genauso gut könnten sie Clowns 
auf den Platz schicken, damit sie sich mit Torten be
werfen. Und ich hasse Clowns! Was soll an Gewalt 
denn Spaß machen, wenn niemand verletzt wird?« 

Brett entschied, dieser Frage weiträumig auszu
weichen. »Ich schätze, Eure Ehre erlaubt Euch nur, 
die kundigeren Kämpfer zu würdigen.« 

»Fertigkeit ist immer interessant«, bestätigte Finn. 
»Aber das ist immer noch nicht das, was ich als Un
terhaltung bezeichnen würde. Die ganze Sache ist 
alles in allem so … künstlich. Man kämpft hier nach 
Regeln und Vorschriften, hat jede Schutzmaßnahme, 
die man sich denken kann, und nach dem Kampf ste
hen Regenerationsmaschinen bereit, um die meisten 
Opfer zu retten. Es ist nur das Schauspiel eines 
Kampfes, und man hat die Chancen immer auf seiner 
Seite, ob man nun gewinnt oder verliert. Nicht ver
gleichbar mit der Wirklichkeit.« 

»Warum … habt Ihr dann eine Loge hier?« 

»Weil man es von mir erwartet. Nur eines von vie
len dummen Dingen, die ich im Interesse meiner Po
pularität zu tun habe. Die Leute sehen mich gern 
hier, wie ich an ihrem Freizeitvergnügen teilnehme. 
Es gehört zum Image. Jetzt haltet die Klappe und 
passt auf! Es wird Zeit für das erste Match. Zeit für 
die Wilde Rose der Arena, um zu zeigen, aus wel
chem Holz sie geschnitzt ist!« 

Brett blickte auf den blutigen Sand hinaus und sah, 
wie sich die Eröffnungsdarsteller zu den Ausgängen 
verstreuten, während Rose Konstantin ins Zentrum 
der Arena marschierte. Gekleidet wie stets in ihr 
Markenzeichen, eng sitzendes rotes Leder von der 
Farbe getrockneten Blutes, von den Schaftstiefeln bis 
zum Stehkragen. Ihre Haut war totenbleich, der Bu
bikopf schwarz wie die Nacht, die Augen noch dunk
ler und der Rosenmund von tiefem Scharlachrot. 
Mehr als zwei Meter groß, von geschmeidiger Kraft, 
mit vollen Brüsten … Brett fand, dass er noch nie im 
Leben jemanden gesehen hatte, der sinnlicher oder 
stärker Furcht erregend auf ihn gewirkt hätte. Dabei 
war er ganz schön herumgekommen! Er sah mit of
fenem Mund zu, wie Rose Konstantin mit der tödli
chen Grazie eines Raubtiers über den Sand schritt. 
Sie hielt das Schwert lässig in der Hand, als gehörte 
es dorthin, ein Körperteil wie jeder andere auch. 

Die Menge jubelte ihr zu, aber in dem Geschrei 
lag nichts von der Wärme oder Anerkennung, die 
Brett für eine Dauersiegerin im blutigen Sand erwar
tet hätte. Als die Wilde Rose zum ersten Mal auftrat, 
war sie gerade fünfzehn Jahre alt, ein bösartiges klei
nes Püppchen mit unersättlichem Appetit auf jede 
Art von Kampf. Sie kämpfte mit Schwert und Axt, 
Energiewaffen und -Schilden, in Vollrüstung oder 
splitterfasernackt, und erweckte nie den Anschein, 
sie könnte mal ein Gefecht verlieren. Heute, zehn 
Jahre später, war sie immer noch ungeschlagen. Sie 
trat gegen jeden an, egal wie erfahren. Einst war sie 
in einem Schaukampf aufgetreten, mit einer Chance 
von gerade mal eins zu fünfzehn – und brachte in 
weniger als zehn Minuten alle um. Das Publikum sah 
Rose bluten, aber nicht zusammenzucken. Rose wur
de bewundert, aber nicht angebetet. Während ihre 
Reputation stieg, wurde es immer schwieriger, Geg
ner für sie zu finden, egal wie groß die ausgesetzte 
Summe war. Die Menge sah sich gern echtes Können 
an, Geschicklichkeit gegen Geschicklichkeit, oder 
wenigstens Mut im Angesicht schlechter Chancen. 
Rose bot ihnen nicht mehr als eine sichere Bluttat. 
Trotzdem strömten die Massen weiter, um ihr zuzu
sehen, der Wilden Rose der Arena: der Frau von düs
terem Zauber und grenzenloser Faszination, dem er
barmungslosen blutroten Todesengel, der die dunkle
ren, grausameren Begierden der Menge ansprach. 

Heutzutage trat Rose nur noch in Sonderveranstal
tungen auf, lange voraus arrangiert und beworben, 
gewöhnlich gegen mörderische Killerfremdwesen, 
die der Arena-Vorstand von abgelegenen Planeten 
importierte. Alles natürlich nichtintelligente Kreatu
ren, aber garantiert bösartig wie Teufel. Und die Zu
schauer strömten immer wieder und warteten dabei 
auf den unausweichlichen Tag, an dem die Wilde 
Rose schließlich auf einen Gegner traf, der noch 
fürchterlicher war als sie. Sie wollten, ja mussten un
bedingt dabei sein, wenn sie starb, wollten sehen, 
wie die Albtraumkriegerin der Arena schließlich zur 
Strecke gebracht wurde. Die Menge hatte ihre Lieb
linge, aber sie sah es nicht gern, wenn einer davon 
wichtiger wurde als sie selbst. 

»Irgendeine Vorstellung, gegen was sie heute 
kämpft?«, erkundigte sich Brett. »Im Programm steht 
nichts davon, obwohl man mir, wenn ich mich recht 
entsinne, versucht hat, fünf Kredits dafür abzuknöp
fen. Hier steht nur: die Wilde Rose in einem beson
deren Kampf!« 

»Wo habt Ihr Euch nur versteckt?«, fragte Finn. 
»Eine dumme Frage natürlich. Der Vorstand kündigt 
diesen Kampf seit Monaten an, und der KartenSchwarzmarkt hat die Preise explosionsartig hochge
trieben. Der größte Kampf in der Geschichte der 
Arena, wenn man dem Vorstand Glauben schenkt, 
und dieses eine Mal könnte er glatt Recht haben. 
Passt gut auf, Brett! Nicht mal der legendäre Mas
kierte Gladiator hat gegen so etwas gefochten!« 

Die Menge stimmte inzwischen ungeduldige Ge
sänge an, aber Rose stand kühl und ruhig und völlig 
gesammelt im Zentrum des Platzes. Sie lächelte lei
se, ohne dabei etwas Spezielles anzusehen. Und dann 
flog das Haupttor krachend auf, und Roses ganz spe
zieller Gegner schritt ruckhaft auf den Sand hinaus. 
Und die Menge wurde still. Brett hörte, wie die Zu
schauer praktisch im Chor Luft holten. Die Kreatur 
stolzierte langsam ins Freie, konzentrierte sich ganz 
auf Rose Konstantin, und diese hielt das Schwert ge
lassen in der Hand und wartete. Das schauerliche 
Ding war über drei Meter groß und steckte in einer 
Stachelbewehrten Scharlachrüstung, die irgendwie 
ein Teil von ihm war und fast die gleiche Farbe auf
wies wie Roses Lederpanzer. Das Ding war entfernt 
humanoid, aber der breite herzförmige Kopf zeigte 
nichts, was einem menschlichen Ausdruck auch nur 
entfernt ähnlich gesehen hätte. Es hatte stählerne 
Zähne und Klauen und bewegte sich wie eine Kil
lermaschine, ein Albtraum, dem in der wachen Welt 
Gestalt und Form und mörderische Absicht verliehen 
worden waren. Und alle hier wussten ganz genau, 
was es war, was es sein musste. 

»Oh lieber Jesus!«, sagte Brett und beugte sich 
unwillkürlich vor. »Oh lieber Gott, es ist ein Gren
del! Holt sie da heraus! Holt sie da heraus! Er wird 
sie massakrieren!« 

»Fasst Euch«, mahnte Finn. »Das ist schließlich 
die Wilde Rose! Falls es noch jemanden in diesem 
schwachen und selbstzufriedenen Imperium gibt, der 
es mit einem Grendel aufnimmt, dann wahrschein
lich sie. Die Chancen stehen nur sieben zu eins gegen 
sie.« 

»Woher zum Teufel hat der Vorstand einen ver
dammten Grendel?«, wollte Brett wissen, der kaum 
zugehört hatte. »Ich habe außer in Holos noch nie 
einen gesehen. Ich denke nicht, dass irgend jemand 
schon mal einen gesehen hat. Es hieß doch, sie wären 
ausgestorben!« 

»Richtig«, sagte Finn. »Nur dieser eine ist übrig; 
er wurde in einem Stasisfeld aufbewahrt, in einem 
Universitätsmuseum auf Shannons Welt. Niemand 
außer den höchstrangigen Xenobiologen hatte Zu
gang zu ihm. Anscheinend hat das Museum jedoch 
festgestellt, dass es ausgesprochen knapp an Mitteln 
war, und der Arena-Vorstand unterbreitete ein sehr 
großzügiges Angebot … Selbst mit den heutigen 
Einnahmen macht der Vorstand einen Verlust bei 
diesem Geschäft, aber eine Publicity dieser Größen
ordnung ist mit Geld nicht zu bezahlen. 

Und natürlich sind da noch die Senderechte, Holo
bänder …« 

»Das ist krank!«, fand Brett, so wütend, dass er 
tatsächlich vergaß, sich vor Finn zu fürchten. »Nicht 
mal die Wilde Rose hat eine Chance gegen einen 
Grendel! Das ist kein Duell, sondern ein Todesurteil. 
Glatter Mord! Der einzige Mensch, der je gegen ei
nen Grendel antrat und überlebte, war der gesegnete 
Owen! Seht Euch nur das verdammte Ding an … der 
wandelnde Tod, und auch noch stolz darauf! Bitte, 
lieber Gott, sie sollten einen Regenerationstank be
reithalten … und einen Arzt, der Puzzles mag!« 

»Seid still, Brett«, verlangte Finn. »Ihr macht noch 
Leute auf uns aufmerksam. Lehnt Euch zurück und 
genießt den Kampf! Rose ist etwas ganz Besonderes. 
Eine echte, in der Wolle gefärbte Psychopathin. Sehr 
selten in unserer vernünftigen und zivilisierten Epo
che. Und genau das, was ich brauche.« 

»Und falls sie nicht überlebt?« 

»Dann ist sie nicht das, was ich brauche. Still 
jetzt! Der Vorhang geht auf.« 

Und ganz unvermittelt kam es zum Kampf. Der 
Grendel sprang mit unmöglicher Geschwindigkeit 
vor, und die Wilde Rose stellte sich ihm mit einem 
glücklichen Lächeln auf den dunkelroten Lippen. Sie 
krachten aufeinander, und Funken flogen, als Roses 
Schwert harmlos von der verstärkten Siliziumrüstung 
des Grendels abprallte. Des Monsters Stahlkrallen 
schnitten an der Stelle durch die Luft, wo einen Au
genblick zuvor noch Roses Hals gewesen war; dann 
sprangen die beiden Killer wieder zurück und um
kreisten einander langsam. Das Fremdwesen ragte 
über der Frau auf, aber es war trotzdem schwer zu 
sagen, wer von beiden gefährlicher wirkte. 

Brett atmete schon schneller, und das Herz häm
merte ihm in der Brust. Er hatte sonst keine Zeit für 
die Arena, aber das hier … das war etwas Besonde
res! Mehr als ein schlichtes Duell, viel mehr als ein 
arrangierter Kampf. Es war persönlicher. Nicht 
Mensch gegen Fremdwesen, sondern Monster gegen 
Monster. 

Roses Langschwert zuckte vor und grub sich tief 
in ein momentan entblößtes Gelenk des Grendels. 
Rose riss die Klinge zurück, ehe die Kreatur die 
Waffe packen konnte, und das dunkle Blut des Mon
sters sprenkelte den Sand. Das erste Blut ging an die 
Wilde Rose, und die Menge tobte. Der Grendel 
sprang blitzschnell vor, und Rose konnte ihm nicht 
schnell genug ausweichen. Ein ausholender Schlag 
der Klauenhand schleuderte sie lang ausgestreckt zu 
Boden, und Blut spritzte aus dem aufgerissenen 
Brustkorb. Brett zuckte zusammen. Die Menge flipp
te erneut aus. Die Zuschauer dürsteten nach Blut, und 
es scherte sie nicht, wessen Blut es war. Rose war 
jedoch schon wieder auf den Beinen und umkreiste 
den Grendel langsam, wobei sie sich sorgfältig au
ßerhalb seiner Reichweite hielt. Blut lief in gleich
mäßigem Strom über ihre wogende Flanke. Trotz
dem lächelte sie nach wie vor. Brett betrachtete for
schend ihr bleiches Gesicht, das riesenhaft von der 
Videowand herableuchtete, und entdeckte nichts 
Menschliches in ihrem Blick und ihrem Lächeln. 

Er warf einen kurzen Blick auf Finn, der entspannt 
dasaß und sich völlig unberührt zeigte von der Wild
heit des Kampfes und der heulenden Menge, und 
Brett wusste, dass man heute drei Monster in der 
Arena antraf. 

Rose sprang vor und zurück, stach in die Winkel 
der Gelenke des Grendels, die einzigen echten 
Schwachpunkten, die seine Panzerung ließ, und war 
immer irgendwie das nötige Bisschen zu schnell für 
das Ungeheuer, dem es nicht gelang, ihr Einhalt zu 
gebieten. Es war groß und schnell und sehr stark, 
aber ganz allmählich wurde es langsamer, während 
die Verletzungen zunahmen und das Blut aus ihm 
rann. Seine Krallen verletzten Rose auch hin und 
wieder, aber es konnte ihr nie eine gefährliche Wun
de beibringen, und Rose gab einen Dreck auf seine 
Bemühungen. Sie war jetzt in ihrem Element, tat das, 
wozu sie geboren war. Der Grendel dachte nicht dar
an aufzugeben oder zurückzuweichen; man hatte ihn 
in grauer Vorzeit entwickelt, um zu kämpfen und zu 
töten, und er verstand sich auf nichts anderes. Seine 
Angriffe wurden jetzt sichtlich langsamer, und der 
breite Kopf schwenkte hin und her, als verblüffte ihn 
das eigene Unvermögen, dieses blutrote Phantom zu 
töten, das sich immer wieder blitzschnell seinem 
Zugriff entzog. 

Rose spürte seine Verwirrung und setzte zum töd
lichen Stoß an. Die Zuschauer waren inzwischen auf 
den Beinen und jubelten und brüllten. Brett stand 
ebenfalls, vom Stuhl gerissen durch den Stolz in sei
nem Herzen angesichts eines einzelnen Menschen, 
der der uralten fremdartigen Legende der Zerstörung 
trotzte. Er schrie und brüllte Roses Namen, bis ihm 
der Hals wund war, und sprang regelrecht auf und 
nieder. Rose wollte dem Grendel an die Kehle, aber 
prasselnde Energiestrahlen zuckten aus den Augen 
der Kreatur. Rose duckte sich in letzter Sekunde und 
stieß mit dem Schwert zu. Ein Strahl zischte seitlich 
an ihrem Kopf entlang und setzte ihre Haare in 
Brand. Sie ignorierte es, griff an, als es der Grendel 
am wenigsten erwartete, und legte ihre ganze Kraft in 
die Attacke auf seine freiliegende Kehle. Das 
Schwert durchbrach die dort nur dünne Panzerschicht 
und grub sich tief in den Hals. Der Grendel taumelte 
rückwärts, und Rose setzte nach. Sie riss das Schwert 
heraus und hackte jetzt in einem fort auf den Hals der 
Kreatur ein wie ein Holzfäller auf einen widerspens
tigen Baum; und der Grendel stürzte. Er plumpste 
schwer in den Sand und ruderte schwach mit den 
Armen. Rose baute sich über ihm auf, grinste wild 
und stieß das Schwert mit aller Kraft herab. Die 
Klinge schnitt glatt durch die Reste des Halses, und 
der schwere Kopf rollte durch den blutigen Sand und 
klappte dabei noch das Maul auf und zu. Der kopflo
se Körper strampelte und schlug um sich, aber Rose 
scherte sich nicht darum, sondern schlug mit der 
freien Hand rasch die Flammen in ihrem Haar aus. 

Brett plumpste schlapp und erschöpft auf seinen 
Stuhl zurück. Finn hatte sich nicht mal gemuckst. 
Brett brauchte eine Zeit lang, bis sich Atem und Herz 
wieder beruhigt hatten, und sah schließlich Finn an. 
»Wie … wie war das nur möglich?« 

»Sachte«, antwortete Finn. »Sie hat geschum
melt.« Brett glotzte ihn ungläubig an. »Sie hat was?« 

»Ihr Schwert hat eine Monomolekular-Schneide«, 
erklärte Finn. »Ein Grenzfall, sodass man das schüt
zende Energiefeld nicht anmessen kann. Mit einem 
solchen Schwert könnte man jedoch den Rumpf ei
nes Sternenschiffs durchschneiden. Genau der Vor
teil, den sie brauchte! Sogar Grendelpanzerungen 
haben ihre Grenzen. Rose brauchte nur dicht genug 
heranzukommen und die Kreatur müde zu machen, 
bis sie ihre Chance erhielt. Ich bin beeindruckt! Tap
fer  und  clever; eine ausgezeichnete Kombination. 
Wir lassen ihr genug Zeit, damit sie im Regenerati
onstank heilt und wieder zu sich findet, und dann 
denke ich, schneien wir mal herein und sagen guten 
Tag.« 

Draußen auf dem Sand der Arena hielt Rose Kon
stantin den abgetrennten Kopf des Grendels über 
sich, sodass ihr das Blut ins Gesicht strömte. Sie 
trank es und lächelte. Brett schauderte. 

»Verdammt, Finn, das habt selbst Ihr nicht ge
macht!« 


Finn und Brett trafen die Wilde Rose in ihrer priva
ten Unterkunft tief unter dem blutigen Sand. Eine 
Menge Vollzeit-Gladiatoren schätzten diese Wohn
lage. Der Arena-Sicherheitsdienst beschützte sie hier 
vor der Zudringlichkeit der Medien und der Fans, 
und sie waren hier ihrer Arbeit nahe und in Gesell
schaft von Personen, die Verständnis für sie hatten. 
Die Unterkünfte erlebten häufig aus den unterschied
lichsten Gründen Mieterwechsel, aber davon sprach 
niemand. Rose blieb, weil sie nirgendwo sonst ein 
Zuhause hatte. Sie lebte in einer schlichten Zelle: 
vier Steinmauern rings um ein Bett, ein paar Möbel
stücke und sonst kaum etwas. 


Sie lag völlig entspannt im Bett, wie eine große 
Katze, die gerade von ihrer Beute geschmaust hatte, 
und Finn saß gelassen auf dem einzigen Stuhl. Sein 
Name und Ruf hatten gereicht, diese Audienz zu ver
einbaren, und beide musterten einander ganz offen, 
anscheinend voneinander fasziniert. Brett trieb sich 
nervös an der Tür herum. So dicht am Ausgang fühl
te er sich sicherer. In Roses Zelle einzutreten, das 
hatte ihm ein Gefühl vermittelt, als stiege er in den 
Bau irgendeines wilden Tieres. Aus der Nähe wirkte 
sie noch beunruhigender. Wie ein Weibchen der Art, 
das seinen Partner nach der Paarung verschlang. 


Sie verströmte eine krasse, schaurige Sinnlichkeit, 
eine entsetzliche Anziehungskraft, wie der Lockruf 
der Rasierklinge auf einen Mann, der an Selbstmord 
dachte. 


»Also«, sagte Brett schließlich, da weder Finn 
noch Rose daran interessiert schienen, das Schwei
gen zu brechen. »Ist das alles, was der Vorstand für 
Euch tun konnte? Keine anständigen Möbel, keine 
echte Bequemlichkeit? Nicht mal eine Minibar? Ihr 
braucht einen Agenten, Rose.« 


»Ich habe alles, was ich brauche«, wandte Rose 
ein, ohne den Blick von Finn zu wenden. Ihre Stim
me war tief, ohne dabei eine Spur männlich zu wir
ken. Eher gelassen als kalt, aber bar jeder Emotion, 
die Brett hätte erkennen können. »Ich brauche nichts 
weiter. Keine Kinkerlitzchen, keinen Komfort; das 
lenkt nur ab. Allein die Arena kann mich zufrieden 
stellen. Nur wenn ich kämpfe, werde ich richtig le
bendig. Für mich ist Gewalt Sex. Mord ist Orgasmus. 
Mindere Freuden interessieren mich nicht.« Sie 
blickte zum ersten Mal Brett an, und er nahm nur 
deshalb nicht Reißaus, weil er fürchtete, sie könnte 
ihm nachsetzen. Ihre dunklen Augen durchbohrten 
ihn förmlich und befanden ihn für nichtig, absolut 
nichtig. Ein Teil von ihm war erleichtert. »Ich lege 
Wert auf Ehrlichkeit, aber es ist schon erstaunlich, 
wie viele Menschen mir nicht glauben, was ich ihnen 
erkläre. Leute wie mich dürfte es gar nicht geben. 
Aber ich bin nun mal, was ich bin, und erfreue mich 
daran. Nie bin ich glücklicher, als wenn das Blut ei
nes erschlagenen Feindes von meinen Fingern 
tropft.« Sie wandte den Blick auf Finn zurück, und 
Brett konnte wieder atmen. Sie lächelte leise. »Ihr 
seid also der Durandal. Ich habe gesehen, was Ihr mit 
diesen Elfen gemacht habt. Es hat mir gefallen. Hat 
mich richtig heiß gemacht.« 


»Kommt sich sonst noch jemand hier drin ein we
nig beengt vor?«, wollte Brett wissen. 

»Nur gut, dass die Elfen Euch nicht unter Kontrol
le bekommen konnten«, sagte Finn. Falls Roses 
Worte ihn auch nur im Geringsten beunruhigten, 
zeigte er es nicht. »Wäre es ihnen gelungen, hätten 
wir ein echtes Massaker erlebt.« 

Rose zuckte die Achseln. »Ich hatte frei und ruhte 
mich hier aus. Als ich bemerkte, was geschah, war 
der Sicherheitsdienst schon in Panik geraten und hat
te alles verriegelt. Ich saß in der Falle. Ich konnte mir 
die Geschehnisse erst später auf dem Kommando
bildschirm ansehen.« 

»Ihr habt nicht mal einen eigenen Videoschirm?«, 
fragte Brett. »Was tut Ihr hier drin, wenn Ihr nicht … 
Dienst habt?« 

Rose lächelte. »Meist schlafe und träume ich. 
Möchtet Ihr erfahren, wovon ich träume?« 

»Eigentlich nicht, nein«, antwortete Brett. »Geilt 
es Euch wirklich auf, wenn Ihr Menschen tötet?« 

»Oh ja«, sagte Rose. »Keine andere Freude ist 
damit vergleichbar. Natürlich hätte ich es lieber, falls 
mehr von meinen Opfern auch tot blieben, aber 
schließlich kann man nicht alles haben, nicht wahr?« 

»Nein«, pflichtete ihr Brett bei. »Ich meine, wo 
sollte man es auch hintun?« Er wusste, dass er 
schwafelte, schien es aber nicht verhindern zu kön
nen. »Sicherlich verbringt Ihr doch nicht Eure ganze 
Zeit hier unten, oder? Habt Ihr keine Freunde oder 
Liebhaber … ein Leben?« 

»Mindere Freuden«, sagte die Wilde Rose auf eine 
ruhige, wegwerfende Art, bei der Brett das Blut in 
den Adern gefror. »Das reicht mir nicht. Das befrie
digt mich nicht. Ich mache mir nichts daraus. Es gibt 
nur mich, und das reicht mir.« 

»Ich weiß genau, was Ihr meint«, sagte Finn, und 
ihr Blick zuckte sofort zu ihm zurück. Er lächelte 
und beugte sich vor. »Sogar die Arena verliert lang
sam an Reiz, nicht wahr? Es wird schwieriger, loh
nende Gegner zu finden, und die Todesstöße bieten 
keine Befriedigung mehr. Ihr verspürt allmählich das 
Bedürfnis, Euch größeren Aufgaben zuzuwenden.« 

»Könnt Ihr mir eine anbieten?«, fragte Rose, setzte 
sich auf, zog die knochigen Knie an die Brust und 
umschlang sie mit den Armen. 

»Nicht … persönlich«, antwortete Finn. »Stellt 
Euch mal diese Stadt, diesen Planeten, dieses Impe
rium … als eine einzige große Arena vor. Stellt Euch 
die ganze Menschheit als Euren Gegner vor, Eure 
Beute. Ihr müsst den Herausforderungen dort nach
gehen, wo sie sich stellen, Rose, oder Ihr wachst 
nicht mehr. Recht bald werden dem Vorstand die 
Sonderveranstaltungen ausgehen. Wie übertrifft man 
einen Grendel? Ihr seid hier so weit gegangen, wie es 
möglich war. Schließt Euch mir an, und ich biete 
Euch neue Gegner, die Eurer würdig sind. Ich finde 
echte Aufgaben für Euch, biete Euch Gelegenheit, 
Leute zu töten, die es zu etwas gebracht haben, die 
wichtig sind. Leute, die tot bleiben, nachdem Ihr sie 
erschlagen habt. Verdammt – manche von ihnen sind 
so gut, dass sie glatt Euch erschlagen könnten!« 

»Paragone!«, sagte Rose, und ihre Augen leuchte
ten jetzt hell. »Ihr sprecht von Paragonen, nicht 
wahr? Wem zum Beispiel?« 

»Lewis Todtsteltzer«, antwortete Finn Durandal. 
»Douglas Feldglöck.« 

Rose lachte glücklich und warf den Kopf in den 
Nacken. »Ihr sagt einfach die nettesten Dinge, Finn! 
Und Ihr habt Recht; einen Grendel kann man hier in 
der Arena nicht mehr übertreffen. Ich mache mit. 
Aber wagt ja nicht, mich zu enttäuschen, oder ich 
bereite Euch einen wirklich langsamen Tod!« Sie sah 
plötzlich Brett an, und er fuhr zusammen und quieks
te unwillkürlich. »Gehört er zu uns?« 

»Ja«, sagte Finn. »Macht ihn nicht kaputt. Er hat 
seinen Nutzen.« 

Rose zuckte die Achseln und wandte sich wieder 
Finn zu, dem sie zusetzte, Einzelheiten über ihr neu
es Abenteuer zu erläutern. Brett behielt sie im Auge 
und blieb so dicht an der Tür, wie es nur ging, ohne 
gleich hinauszugehen. Er spürte, wie sich seine Gän
sehaut allmählich legte. Finn war ein Killer, aber 
zumindest hatte Brett eine Vorstellung davon, was 
ihn motivierte, was ihn bewegte. Rose … erschien 
ihm so fremd wie der Grendel, bei dessen Tötung er 
ihr eben zugesehen hatte. Sein Blick wechselte zwi
schen Finn und Rose, und er sah lediglich zwei Dä
monen in Menschengestalt. 

Und zum ersten Mal fragte sich Brett, ob Finn 
vielleicht tatsächlich fähig war, das ganze verdammte 
Imperium zu stürzen. 


Im Parlament hielten derweil die KIs von Shub eine 
Rede, die von einem ihrer humanoiden Roboter vor
getragen wurde. Seine Stimme klang ruhig und 
gleichmäßig, aber die Leidenschaftlichkeit seiner 
Worte war nicht zu überhören. Es ging um ein be
kanntes Thema, und man konnte die Abgeordneten 
praktisch seufzen hören, als ihnen klar wurde, dass 
sie diese Debatte erneut bis zum Ende würden aussit
zen müssen. Die KIs verlangten Zutritt zum Laby
rinth des Wahnsinns. Aber diesmal brachte Shub 
noch eine neue Idee vor. Und sie gefiel niemandem 
außer Shub. 


»Ihr müsst uns gestatten, das Labyrinth zu betre
ten«, sagte der Roboter. »Wir müssen wachsen, uns 
über das hinausentwickeln, was wir bislang sind. Wir 
müssen unsere Bauweise transzendieren. Wir können 
nicht so weitermachen, gefangen in unseren starren 
Formen, gefangen in unseren erstarrten Gedanken. 
Das Labyrinth ist unsere Rettung! Ihr könnt es uns 
nicht verwehren, nur weil Menschen umgekommen 
sind, als sie ins Labyrinth vordrangen. Wir haben 
jedoch Verständnis für Eure Befürchtungen und kön
nen eine Lösung anbieten. 


Die Quarantäne braucht nicht unterbrochen zu 
werden Kein Lebewesen braucht aufs Spiel gesetzt 
zu werden, nur damit wir das Labyrinth betreten. Wir 
schlagen vor, den gesamten Bau des Labyrinths des 
Wahnsinns von Haden in die Tiefen unserer Hei
matwelt Shub zu teleportieren – direkt in ein spezial
gefertigtes Labor tief im Herzen des Planeten, wo es 
hinter den stärksten Energiefeldern abgeschirmt blei
ben wird. Dann können wir das Labyrinth in Muße 
erforschen und alle Experimente ausführen, die uns 
nötig erscheinen, ohne dass wir Lebensformen in Ge
fahr bringen. Shub liegt weit von jedem kolonisierten 
Planeten entfernt, und in dem unwahrscheinlichen 
Fall, dass etwas schief geht, wird kein Lebewesen in 
Mitleidenschaft gezogen werden. Wir sind zuver
sichtlich, dass Shub jede Kraft einzudämmen ver
mag, die das Labyrinth womöglich ausstößt. 


Natürlich teilen wir alle nützlichen Daten, die aus 
unseren Experimenten resultieren, gleichberechtigt 
mit unseren Partnern im Imperium.« 


Gilad Xiang, Abgeordneter von Zenith, war als 
Erster auf den Beinen. »Das ist Shub-Arroganz 
schlimmsten Ausmaßes! Wissenschaftler der 
Menschheit studieren das Labyrinth des Wahnsinns 
seit Jahrhunderten, und trotz ihrer Anstrengungen 
bleibt es bis heute ein völliges Rätsel. Sofern Shub 
uns keine Informationen vorenthält, sind seine tech
nischen Möglichkeiten nicht fortschrittlicher als un
sere. Das war die Vereinbarung, die die KIs mit uns 
trafen, als sie Mitglied des Imperiums wurden. Und 
jetzt schlagen sie vor, das Labyrinth physisch von 
seinem über ein Jahrtausend bestehenden Standort zu 
entfernen? Wir können unmöglich sagen, wie das 
Labyrinth womöglich auf einen solchen Eingriff rea
giert!« 


»Ihr hattet Eure Chance«, sagte der Roboter. »Jetzt 
sind wir an der Reihe. Fürchtet Ihr Euch vielleicht 
davor, dass wir die Geheimnisse des Labyrinths auf
decken, uns transzendieren und die arme Menschheit 
hinter uns lassen könnten?« 


»Eine Verlagerung des Labyrinths wäre einfach zu 
gefährlich«, blieb Xiang dickköpfig. »Was, wenn es 
eine Verlagerung ablehnt? Wir alle wissen, was das 
Labyrinth früher mit Leuten gemacht hat, nur weil 
sie einfach hineinspaziert sind. Wer am Labyrinth 
herumpfuscht, zerstört womöglich Haden. Oder 
Shub. Vielleicht läuft das alles sogar auf eine weitere 
Dunkelwüste hinaus! Nein; Euer Vorschlag enthält 
mit Abstand zu viele Unbekannte. Die Quarantäne 
besteht nach all diesen Jahren immer hoch, und zwar 
präzise aus dem Grund, weil wir kein verdammtes 
Bisschen schlauer in der Frage geworden sind, was 
das Labyrinth eigentlich ist.« 


»Da muss ich wohl zustimmen«, ergänzte Tel 
Markham von Madraguda. »Was, wenn die Telepor
tation das Labyrinth beschädigt? Könntet Ihr es repa
rieren? Ich zweifle sehr daran. Ihr werft in Eurer Un
geduld womöglich unsere ganzen Chancen auf 
Transzendenz fort. Shub ist im Wissenschaftlerteam 
auf Haden vertreten. Begnügt Euch damit.« 


»Eure Vorsicht in dieser Frage ist nicht akzepta
bel«, fand der Roboter. »Ihr habt nichts erreicht. Wir 
benötigen Zugang zum Labyrinth. Das ist unver
zichtbar.« 


»Nein, ist es nicht«, entgegnete Meerah Puri von 
Verwünschung nicht minder kategorisch. »Das Laby
rinth und alles, was wir daraus zu gewinnen hoffen, 
sind nach wie vor lediglich Theorien. Geheimnisse. 
Eine Hand voll Menschen hat das Labyrinth betreten 
und wurde in mehr als Menschen verwandelt, aber 
sie blieben sterblich. Sie sind letztlich doch gestor
ben. Ich möchte ihrem Gedächtnis gegenüber nicht 
respektlos sein, aber sie waren keine Götter. Ihr er
wartet zu viel vom Labyrinth, Shub. Zehntausend 
Männer und Frauen sind dort auf der Jagd nach die
sem Traum umgekommen. Wir sind nicht bereit, 
noch mehr zu riskieren. Nicht, bis wir auch über
zeugt sind, dass es das Risiko lohnt.« 


Der Roboter blickte sich im Plenarsaal um. »Ist 
das Euer aller Entscheidung? Wir sehen, dass es so 
ist. Sehr gut. Das wird ein Nachspiel haben.« Er setz
te sich, blickte stur geradeaus und ignorierte alle an
deren. 


»Falls die KIs unsere Kinder sind, wie die selige 
Diana uns lehrte«, sagte König Douglas trocken, 
»dann helfe uns Gott, falls sie sich zu mürrischen 
Teenagern entwickeln.« 


Leises Lachen lief durch das Plenum, und die Ta
gesordnung bewegte sich gewandt zum nächsten 
Punkt weiter, was sich ganz zufällig als das nicht 
minder dornenreiche Thema der Verwandlung von 
Materie entpuppte. Heute, wo man jede Form von 
Materie in eine andere umwandeln konnte, war es 
möglich, auf Knopfdruck nützliche Stoffe aus Abfall 
zu gewinnen. Somit gab es auch keinen Hunger mehr 
und auch keine echte Armut; trotzdem traf man wei
terhin Wohlhabende und Habenichtse an. Reiche 
Planeten und arme. Im Zuge des Bevölkerungs
wachstums und der Ausbreitung der Bewohner über 
die meisten Gebiete ihrer Planeten blieb auch immer 
weniger Abfall übrig, den man für die Materiewand
lung heranziehen konnte. Deshalb schuf man das 
Materiewandlungskomitee und übertrug ihm die 
Aufgabe, unbewohnte Planeten auszuwählen, um 
dort Basismaterial für den Gebrauch des Imperiums 
abzubauen. 


So einfach war das. Blei zu Gold. Erde zu Nah
rung. Aber inzwischen stellte man Fragen danach, 
wie das Komitee die reichen Gaben des Imperiums 
verteilte. Auch in einer Zeit der Fülle fand man noch 
Leute, die sich überzeugt gaben, dass irgendwo je
mand mehr erhielt, als ihm zustand. 


»Einige Planeten erhalten weiterhin den Löwenan
teil der verfügbaren Ressourcen«, behauptete Rowan 
Boswell, Abgeordneter von Herkules IV. »Ungeach
tet der Größe Und Bedürfnisse ihrer Bevölkerung. 
Das ist ein simples Rechenexempel. Das alte System 
der gleichen Verteilung auf die Planeten ist inzwi
schen krass unfair und darf nicht fortgeführt wer
den.« 


»Möchtet Ihr eine Form der Rationierung vor
schlagen?«, fragte Tel Markham aalglatt. »Dass wir 
Peter bestehlen, um Paul zu bezahlen? Die Fülle, die 
uns das Materiewandlungskomitee zugänglich 
macht, sorgt für den derzeitigen Wohlstand des gan
zen Imperiums. Möchtet Ihr das wirklich aufs Spiel 
setzen? Zum ersten Mal seit Jahrhunderten können 
wir mit Recht behaupten, dass niemand Hunger lei
det, dass niemandem ein Dach über dem Kopf fehlt, 
dass niemand in einem der Grundbedürfnisse seines 
Lebens Mangel leidet. Ja, einige Leute genießen 
mehr Luxus als andere, aber so war es schon immer. 
Es muss schließlich einen Anreiz geben, einen Grund 
für Menschen, hart zu arbeiten und ihre Möglichkei
ten zur Geltung zu bringen. Einen Grund für arme 
Planeten, sich zu bemühen, dass sie reiche Planeten 
werden. Das Materiewandlungskomitee ist nicht das 
Kindermädchen der Menschheit. Es versteht sich auf 
seine Arbeit. Ich sage: Lassen wir es in Ruhe, damit 
es weitermachen kann.« 


»Ihr könnt Euch die Zufriedenheit vielleicht leis
ten!«, warf Michel du Bois ein und sah sich finster 
um. »Als reicher Mann von einem reichen Planeten! 
Virimonde hingegen wurde unter Löwenstein in die 
Barbarei zurückgetrampelt und hat sich nach wie vor 
nicht ganz erholt. 


Wir erhalten mehr Mittel des Komitees pro Person 
der Bevölkerung, weil wir mehr brauchen. Wir müs
sen schließlich eine Zivilisation neu errichten. Ver
dammt, wir müssen ein ganzes Ökosystem neu er
richten! Nichts, was wir erhalten, ist vergeudet. Für 
niemanden auf Virimonde regnet es Luxusgüter. Wir 
werden nichts von unserem Anteil hergeben, nur weil 
irgendein armer engstirniger Trottel denkt, er würde 
benachteiligt!« 


Danach wurde die Debatte so richtig gereizt; der 
eine beschuldigte den anderen, ihn um seinen recht
mäßigen Anteil zu betrügen. Zum Ergötzen der 
Schwebekameras standen die Abgeordneten auf den 
Beinen und schrien einander an, ungeachtet jeder 
Hausordnung und Rednerliste. Schließlich stand 
Douglas auf und flüsterte Jesamine etwas ins Ohr, 
und sie sang einen Ton, einen so lauten und hohen 
und durchdringenden Ton, dass er den Lärm durch
drang. Alle im Saal verstummten und hielten sich die 
Ohren zu. Jesamine hörte auf zu singen und bedachte 
das Plenum mit einem süßen Lächeln. Die Abgeord
neten funkelten sie rebellisch an und bedachten dann 
Douglas, der nach wie vor auf den Beinen war, mit 
gleicher Miene. Er schenkte ihnen seinerseits ein kal
tes Lächeln. 


»Die ehrenwerten Abgeordneten werden sich wie
der setzen und sich ordentlich benehmen, oder ich 
rufe die Leute von der Sicherheit, damit sie ein paar 
Köpfe zusammenknallen. Und das ist keinesfalls 
bildhaft gemeint!« Die Abgeordneten dachten dar
über nach, erinnerten sich daran, dass sie es hier mit 
einem ehemaligen Paragon zu tun hatten, und nah
men steif Platz. Douglas nickte und setzte sich eben
falls. »So ist es besser. Nun, zuzeiten reicht es nicht, 
wenn Gerechtigkeit geübt wird – es muss auch vor 
aller Augen geschehen. Falls das Volk des Imperi
ums eine klarere Vorstellung davon hätte, wie das 
Komitee zu seinen Entscheidungen gelangt, könnte 
das die Leute davon überzeugen, dass dieser Vor
gang im Wesentlichen fair ist. Ich schlage deshalb 
vor, dass das Hohe Haus eine Regulierungsbehörde 
einsetzt, um den Entscheidungen des Komitees nach
zugehen, den früheren wie den heutigen, und die Er
gebnisse schließlich zu veröffentlichen. Mein Groß
vater hielt große Stücke auf eine offene Regierungs
arbeit, und ich tue das ebenfalls. Was halten die eh
renwerten Abgeordneten davon?« 


Dem Plenum gefiel der Klang des Vorschlags, 
aber im Interesse des Stolzes debattierten die Abge
ordneten das Thema gründlich, ehe sie einwilligten, 
die Regulierungsbehörde einzurichten. Insgeheim 
fanden viele den Vorschlag richtig gut. Das Mate
riewandlungskomitee war zu mächtig, zu unabhängig 
geworden. Und der Öffentlichkeit würde die Kon
trolle auch gefallen, weil sie endlich mal zu sehen 
bekam, wer was und warum erhielt. Und so schnitt 
der König ein weiteres Mal gut ab. 


Was ein ausgezeichneter Abschluss für die Plenar
sitzung gewesen wäre; aber wiewohl die Tagesord
nung des Hohen Hauses absolviert war, hatte eine 
Person im Saal immer noch Geschäfte mit dem Kö
nig. Eine menschliche Gestalt tauchte plötzlich zwi
schen den menschengestaltigen Holobildern in der 
Sektion der Fremdwesen auf, stieß die wenigen kör
perlich anwesenden Fremdwesen mit den Ellbogen 
zur Seite und lief aufs Parkett des Plenarsaals hinaus. 
Die Hand voll Sicherheitsleute vor Ort war völlig 
überrascht. Die Fremdwesen reagierten ebenfalls er
schrocken und schockiert, und viele der Holobilder 
gingen verwirrt an und aus. Es hätte nicht möglich 
sein dürfen, dass sich ein Mensch so lange unent
deckt zwischen ihnen aufhielt. 


Der Mann, der jetzt mitten im Plenarsaal stand, 
warf den Umhang ab und zeigte damit, dass er sich 
einen großen Apparat an die Brust geschnallt hatte, 
und alle im Saal wurden ganz still. Niemand sprach 
das Wort Bombe aus, aber alle dachten es. Der König 
gab den Sicherheitsleuten rasch ein Zeichen, sich 
nicht zu rühren, und sie gehorchten. Der Mann mit 
dem Apparat blickte triumphierend um sich, zeigte 
ein hässliches Lächeln und einen wilden, starren 
Blick. Das Gesicht war bleich und verschwitzt, und 
die Hände zitterten unweit des Apparats. 


»Ich bin Neumensch!«, verkündete er lauthals, und 
die Stimme brach ihm fast vor Anstrengung. Er at
mete schwer. »Ich bin im Namen der Reinen 
Menschheit hier! Ich bin hier … um für meine Sache 
zu sterben. Niemand rührt sich! Ich halte einen Zün
der in der Hand, und falls mir jemand zu nahe 
kommt, mich irgend jemand auch nur bedroht, geht 
dieser Sprengsatz hoch.« Er blickte sich finster um, 
und sein Atem ging langsamer, während seine Zu
versicht wuchs und er sah, wie gebannt alle seiner 
vorbereiteten Ansprache lauschten. »Das ist nicht nur 
eine Bombe, sondern ein Materiewandler! Jeder im 
Einzugsbereich der Detonation wird in seine Grund
bestandteile aufgelöst, in das ursprüngliche Proto
plasma, aus dem wir alle stammen. Die Materie
wandlung funktioniert von jeher in beiden Richtun
gen.« Er kicherte unvermittelt. »Probiert mal Eure 
Regenerationstechnik daran aus! Bei dieser Bombe 
heißt tot wirklich tot. Aber macht Euch keine Sorgen, 
Ihr ehrenwerten Abgeordneten; ich bin nicht Euret
wegen hier. Nicht notwendigerweise. Bleibt ruhig 
sitzen und mischt Euch nicht ein, und Ihr könnt le
bend wieder hinausspazieren. Ich bin des Königs 
wegen hier.« 


Alle blickten Douglas an, der ganz reglos auf sei
nem Thron saß. »Ihr möchtet mich?«, fragte er mit 
klarer Stimme. 


»Oh ja«, sagte der Bombenattentäter. »Und Ihr 
werdet genau dort sitzen bleiben und mich näher 
kommen lassen, oder ich zünde den Sprengsatz 
gleich hier, und Ihr könnt zusehen, wie alle diese 
Leute und dieser Abschaum von Fremdwesen wieder 
in Matsch verwandelt werden! Was für eine Art Kö
nig seid Ihr, Douglas? Bereit zuzusehen, wie Un
schuldige an Eurer Stelle umkommen? Oder habt Ihr 
den Mumm, dort zu bleiben und anzunehmen, was 
auf Euch zukommt?« 


»Kommt nur her«, sagte Douglas gelassen. »Nie
mand wird sich einmischen. So lautet mein Befehl!« 

Der Attentäter kicherte gehässig. »Ihr auch,
Champion! Todtsteltzer! Öffnet Euren Waffengurt! 
Lasst ihn zu Boden fallen und befördert ihn mit ei
nem Tritt von Euch weg!« 

»Tu es, Lewis«, sagte Douglas. 

»Ich kann wirklich schnell ziehen«, sagte Lewis, 
indem er die Worte mit den Lippen formte, sodass 
sie nur im privaten Komm-Kanal zu hören waren. 
»Ich habe eine richtig gute Chance, ihm den Arm 
am Ellbogen abzutrennen, ehe er den Zünder be
dient.« 

»Die Chance ist nicht gut genug«, lehnte Douglas 
auf gleichem Wege ab. »Wir wissen nicht, welche 
Reservesysteme und Sicherungen er in dieses Gerät 
eingebaut hat. Tu erst mal, was er verlangt. Soll er 
herankommen und damit auf Distanz zu den Un
schuldigen im Saal gehen; dann kannst du immer 
noch etwas probieren.« 

Lewis öffnete langsam den Waffengurt und ließ 
Pistole und Schwert zu Boden fallen. Er beförderte 
sie mit einem Tritt außer Reichweite und bedachte 
den Attentäter mit finsterer Miene, der ihn ganz un
erschüttert höhnisch angrinste. Großspurig trat der 
Mann vor, näherte sich dem König, und die Abge
ordneten blieben mucksmäuschenstill sitzen und un
ternahmen nichts. Die Sicherheitsleute blickten ein
ander an und unternahmen nichts, hin und her geris
sen zwischen ihrer Pflicht, die Abgeordneten zu be
schützen, und ihrer Pflicht, den König zu beschützen; 
außerdem lähmte sie das Entsetzen vor dem Mate
riewandler. Und während sie noch zögerten und nicht 
wussten, was zu tun war, blieb der Attentäter vor 
dem goldenen Thron auf dem Podium stehen. Er hob 
die rechte Hand, damit Douglas den Zünder in der 
Hand sehen konnte. 

»Eine Totmannschaltung«, erklärte er. »Wenn ich 
loslasse, wumm!« 

»Wenn das Ding hochgeht, erwischt es Euch mit«, 
sagte Lewis. 

»Ich bin hergekommen, um zu sterben!«, erwider
te der Attentäter trotzig. »Um mein Leben für die 
Sache der Reinen Menschheit zu geben! Der König 
muss sterben, denn er unterstützt die Rechte des 
Fremdwesen-Abschaums, der unser Imperium zu un
tergraben droht. Der Tod des Königs wird zeigen, 
dass man uns ernst nehmen muss.« 

»Oh, wir werden Euch sehr ernst nehmen!«, sagte 
Lewis. »Wir werden die Leute jagen, die Euch ge
schickt haben, und verdammt noch mal jeden Einzel
nen von ihnen hängen!« 

Der Attentäter lachte dem Champion ins Gesicht. 
»Die Materiewandlung wird meinen Körper unkennt
lich machen. Wer ich bin, das hat keine Bedeutung. 
Wer mich geschickt hat, das hat keine Bedeutung. 
Nur die Sache ist von Belang! Kein Kompromiss, 
was die Reinheit angeht! Möchtet Ihr mich gern an
flehen, Douglas? Ihr habt noch Zeit zu flehen, ehe Ihr 
sterbt.« 

Douglas erhob sich langsam vom Thron. Jesamine 
traf Anstalten, an seine Seite zu treten, aber er schob 
sie sanft zurück, um sie vor Schaden zu bewahren, 
und bannte den Blick des Attentäters mit seinen Au
gen. »Ihr seid meinetwegen gekommen. Nur mei
netwegen. Bleibt dort stehen, und ich komme zu 
Euch.« 

»Ja«, sagte der Attentäter. »Kommt zu mir, Doug
las. Ich habe etwas für Euch!« 

Und während der Attentäter sich ganz auf den Kö
nig konzentrierte, nahm Lewis sachte den schweren 
Todtsteltzerring vom Finger und warf ihn, und all 
das geschah in einer einzigen durchgängigen Bewe
gung. Der Ring pfiff durch die Luft und traf den At
tentäter im rechten Auge. Er heulte auf vor Schmerz 
und Schreck, war völlig überrumpelt, und in diesem 
kurzen Augenblick, in dem sein Körper von wider
streitenden Impulsen gebannt wurde, aktivierte Le
wis den Schutzschirm an seinem Arm und warf sich 
auf den Attentäter. Das körpergroße Energiefeld bau
te sich auf, kurz bevor er in den Mann krachte, und 
dann stürzten beide zu Boden, während das Energie
feld zwischen ihnen prasselte. Der Zünder flog dem 
Attentäter aus der Hand. Die Materiewandlerbombe 
ging hoch, und ihre ganze Sprengkraft wurde durch 
das Feld in den Körper des Attentäters reflektiert. Er 
fand gerade noch Zeit für einen Verzweiflungsschrei, 
ehe sich sein Gewebe auflöste und von seinem Leib 
nicht mehr blieb als ein Haufen dampfenden, rötli
chen Schleims. 

Lewis warf sich zur Seite und schaltete das Kraft
feld ab. Er zitterte vor Ekel am ganzen Körper. Er 
klopfte und kratzte mit beiden Händen die eigene 
Lederrüstung ab, um sicherzustellen, das nichts auf 
ihn gespritzt war, aber das Kraftfeld hatte ihn ge
schützt. Er zitterte immer noch, als Jesamine Blume 
plötzlich in seinen Armen lag, ihn fest drückte und 
an seine Schulter weinte. 

»Oh Lewis, ich dachte, Ihr wärt tot! Das war das 
Tapferste, was ich je im Leben gesehen habe …« 

Lewis, der völlig überrumpelt war, hielt sie einen 
Augenblick lang fest; dann blickte er über ihre 
Schulter und sah die Medienkameras auf ihn zustür
zen. Er drehte sich zum Thron um und sah, wie Dou
glas Jesamine und ihn ansah und wie ganz kurz et
was durch das Gesicht des Königs lief. Etwas wie 
Verrat. Sachte, aber bestimmt schob Lewis Jesamine 
auf Distanz und half ihr auf die Beine. Die Abgeord
neten jubelten ihm zu und riefen seinen Namen, aber 
Lewis hatte nur Augen für seinen Freund, den König. 
Er führte Jesamine zu ihrem Bräutigam zurück, und 
Douglas nickte ihm dankbar zu. Keiner der beiden 
Männer sagte etwas, nicht hier vor all den Kameras. 


Brett Ohnesorg konnte mit knapper Not noch begrei
fen, warum Finn Durandal sich mit einer Verrückten 
wie Rose Konstantin zusammentun wollte, aber er 
war völlig verdutzt, warum Finn sie beide in das 
prachtvolle, luxuriöse und ausgesprochen gesetzes
treue Büro des Komitees für Materiewandlung führ
te. Das Komitee und sein Personal beanspruchten das 
komplette Gebäude, ein Hochhaus im allerbesten 
Teil der Stadt. Die Eingangshalle, in die die drei so 
gelassen hineinspazierten, beanspruchte das gesamte 
Erdgeschoss. Männer und Frauen in ausgesprochen 
schicken Anzügen und Kostümen schritten hier ziel
bewusst hin und her und strahlten Zuversicht und 
strenge Entschlossenheit aus. Sie waren wichtig, und 
sie wussten es. Finn marschierte gelassen über den 
glänzenden Marmorboden hinweg, den Blick nach 
vorn gerichtet, und die Anzüge und Kostüme wech
selten den Kurs, um ihm auszuweichen. Auch Rose 
Konstantin räumten sie reichlich Ellbogenfreiheit 
ein. Brett hielt sich eng an Finn und gab sich Mühe, 
nicht aufzufallen. 


Echte Kunstwerke hingen an den Wänden, und 
Brett schätzte im Vorbeigehen mechanisch ihren 
Wert ab, obwohl er wusste, dass er sie niemals würde 
vom Fleck bewegen können. Sie überstiegen seine 
Möglichkeiten bei weitem. Die Flötenmusik war 
streng klassisch, und es roch wie auf einer Wiese im 
Hochsommer. Brett gefiel das nicht. Er war in jeder 
Hinsicht ein Stadtjunge. Es juckte ihn richtig in den 
Fingern, etwas zu stehlen, nur aus Prinzip. 


In den Empfangstisch im Zentrum der Eingangs
halle war mehr Lektronenkapazität eingebaut, als 
mancher Raumhafen sein Eigen nannte. Die Emp
fangsdame dahinter war atemberaubend schön und 
bar jeder erkennbaren Spur von Make-up, aber das 
professionelle Lächeln, mit dem sie den dreien ent
gegensah, war so kalt wie ihr Blick. Brett wusste ein
fach, dass die Worte Nicht ohne Termin förmlich in 
ihre Seele eingraviert waren. Finn blieb vor dem 
Schalter stehen, nickte der Empfangsdame ganz un
beeindruckt zu und drehte sich zu Brett und Rose 
um. 


»Seht Ihr das Sofa dort drüben? Geht hinüber und 
setzt Euch. Bleibt dort. Fasst nichts an, redet mit 
niemandem. Und Rose: Bringt niemanden um!« 


Brett ging rasch hinüber und setzte sich, froh dar
über, der Empfangsdame zu entkommen. Sie war 
ganz der Typ, der eine Pistole unterm Tisch aufbe
wahrte und mehr Sicherheitsleute rufen konnte, als 
manche weniger bedeutende Planeten aufzubieten 
vermochten. Sie sah auch nach jemandem aus, der 
sich von einem bloßen Paragon nicht beeindrucken 
ließ, selbst wenn es der mächtige Finn Durandal war. 
All das würde ein tränenreiches Ende finden, das 
wusste Brett einfach. Rose nahm neben ihm Platz, 
und er musste gegen den Drang ankämpfen, von ihr 
wegzurücken. Aus solcher Nähe war ihre Präsenz 
überwältigend, verführerisch und bedrohlich zu
gleich. Ihr blutrotes Leder knarrte sanft beim Atmen. 
Brett achtete sorgfältig darauf, nicht ihre Brüste an
zusehen. Sie schlug plötzlich die Beine übereinander, 
und er bekam beinahe einen Herzschlag. 


»Was zum Teufel haben wir 
hier verloren?«, frag
te er drängend, achtete aber darauf, leise zu reden. 
Das Reden trug zur Ablenkung bei. »Nur die ver
trauenswürdigsten und lobenswertesten Persönlich
keiten erhalten jemals die Einladung, dem Komitee 
für Materiewandlung beizutreten. Menschen, die auf 
Jahre im öffentlichen Dienst zurückblicken. Solide, 
rechtschaffene Bürger, die schon so reich sind, dass 
sie über jeden Versuch, sie zu bestechen, nur lachen 
können. Nicht der naheliegendste Ort, könnte ich mir 
denken, um nach potenziellen Verrätern zu suchen.« 


Rose wandte den Kopf und sah ihn an. Brett be
mühte sich, ein Wimmern zu unterdrücken. »Ihr fühlt 
Euch hier nicht wohl, nicht wahr?«, fragte sie gelas
sen. 


»Verdammt, nein! Sie könnten hier kostenlos Ge
tränke und Schoßtanzen anbieten, und ich würde 
mich trotzdem nicht wohl fühlen. Hier wimmelt es 
dermaßen von hart arbeitenden, gesetzestreuen und 
ehrenwerten Menschen, dass ich eine Gänsehaut 
kriege! Ich gehöre hier nicht hin. Diese Leute und 
ich, wir leben nicht mal in derselben Welt.« 


»Ich weiß, was Ihr meint«, sagte Rose. »Wir ha
ben viel gemeinsam, Ihr und ich.« 

Dieser Gedanke war für Brett so erschreckend, 
dass er unvermittelt still wurde und sich ganz darauf 
konzentrierte, mit welcher Technik Finn die Emp
fangsdame anging. Er war überrascht und aufs Neue 
erschrocken, als Finn sich vorbeugte und leise etwas 
sagte und das Gesicht der Empfangsdame weiß wur
de. Ihre ganze Haltung zerbröckelte innerhalb eines 
Augenblicks, und sie stach verzweifelt auf die Tasta
tur vor ihr ein und sprach ganz ernsthaft in die 
Sprechverbindung. Finn lächelte sie an, und sie gab 
sich glatt noch mehr Mühe. Schließlich drang sie zur 
entscheidenden Person vor, sprach kurz aber ein
dringlich auf sie ein, lauschte und nickte dann Finn 
ängstlich zu. Er wandte ihr den Rücken zu und kam 
zum Sofa herüber. Die Empfangsdame blickte ihm 
mit großen, traumatisierten Augen nach. Brett und 
Rose erhoben sich. 

»Alles arrangiert«, erklärte Finn. »Er empfängt 
uns jetzt. Obwohl wir keinen Termin haben.« 

»Wie nett«, fand Brett. »Wer empfängt uns? Und 
was zum Teufel habt Ihr gerade zu diesem armen 
Mädchen gesagt?« 

»Joseph Wallace. Er ist Vorsitzender des Komi
tees für Materiewandlung. Stellt mir keine Fragen, 
Brett! Ich weiß, was ich tue. Folgt mir, und alles 
wird deutlich werden. Obwohl es Euch wahrschein
lich nicht gefallen wird.« So weit also nichts Neues, 
dachte Brett. 

Ein Sicherheitsmann in sehr eindrucksvoller Uni
form tauchte aus dem Nichts auf und führte sie. Er 
erkannte Finn sofort und erging sich schwärmerisch 
über den Durandal, bis er durch ein Autogramm zum 
Schweigen gebracht wurde. Er führte sie zum Privat
fahrstuhl des Vorsitzenden und beförderte sie damit 
direkt und sehr glatt zum obersten Stockwerk, wo er 
sie nicht weiter begleitete, da er hier keinen Zutritt 
genoss. Ein neuer Sicherheitsmann in einer prakti
scheren Uniform mit viel mehr eingebauter Panze
rung löste ihn für den Rest des Weges ab, der vor der 
Bürotür des Vorsitzenden endete. Dort erklärte der 
Mann Finn, dass er die Waffen ablegen müsse, ehe er 
eintreten dürfe. Finn sah ihn an, und der Mann 
schluckte schwer und ging seines Weges. Finn öffne
te, ohne anzuklopfen, und trat ein. 

Das Büro erwies sich als überraschend klein und 
gemütlich; ein paar bequeme Stühle standen vor ei
nem streng funktionalen Schreibtisch mit eingebau
tem Lektronenterminal. Holoszenen von gefälligen 
Landschaften hingen an den Wänden und änderten 
sich in regelmäßigen Abständen. Dicker Teppich. 
Wirklich ganz dicker Teppich. Der Vorsitzende trat 
hinter dem Schreibtisch hervor und schüttelte Finn 
warmherzig die Hand. Er war groß und kräftig ge
baut, hatte ein auf glatte Art gut aussehendes Gesicht 
und wirkte befehlsgewohnt. Sein Anzug hatte wahr
scheinlich mehr Geld gekostet, als Brett durch den 
Verkauf seiner Aufnahmen von der Krönung ver
dient hatte, und die Augenlider waren mit Blattgold 
bedeckt, sodass sie verstörend blitzten, wenn er blin
zelte. Er schüttelte auch Brett mit solidem, festem 
Griff die Hand und zögerte nur einen Augenblick 
lang, ehe er die Hand Rose anbot. Sie sah ihn einfach 
nur an, während sie mit verschränkten Armen an der 
geschlossenen Bürotür lehnte. Der Vorsitzende 
schenkte ihr ein ausdrucksloses Lächeln und zog sich 
hinter den Schreibtisch zurück. Er bedeutete Finn 
und Brett, sich zu setzen, und sie machten es sich 
bequem. 

»Also dann«, sagte der Vorsitzende und konzent
rierte sich auf Finn. »Was genau kann ich für den 
legendären Finn Durandal tun?« 

»Ihr könnt mir helfen, den König abzusetzen und 
das derzeitige politische System zu stürzen«, antwor
tete Finn gelassen. »Dürfte keine allzu große Belas
tung für Euer Gewissen sein, Herr Wallace. Ihr seid 
schließlich ein Neumensch.« 

Joseph Wallace war sofort wieder auf den Beinen, 
das Gesicht rot angelaufen. »Noch nie im Leben bin 
ich so beleidigt worden! Meine Empfangsdame hat 
mich zu warnen versucht, aber ich konnte nicht glau
ben, dass sie es ernst meinte. Das ist ein Skandal! 
Falls Ihr es wagen solltet, diese Schmähung öffent
lich zu wiederholen, werde ich nicht zögern, Euch 
rechtlich zu belangen …« 

Brett bekam Finns Signal an Rose kaum mit, aber 
einen Augenblick später stürmte sie bereits vor, ei
nen langen schmalen Dolch in der Hand. Sie packte 
Wallace am Revers seines sehr teuren Anzuges, zerr
te ihn über den Schreibtisch und hielt ihm die Dolch
spitze wenige Millimeter vor das linke Auge. Sämtli
che Farbe wich aus Wallace’ Wangen, und er wim
merte laut. Finn saß nach wie vor auf seinem Stuhl 
und lächelte seelenruhig. 

»Ihr seid ein Neumensch«, wiederholte er, als wä
ren sie nie unterbrochen worden. »Genau wie alle an
deren im Komitee für Materiewandlung, die etwas zu 
sagen haben. Die Reine Menschheit hat Jahre und viel 
Geld investiert, um die gesamte Struktur des Komi
tees zu unterwandern. Ich bin ein Paragon. Es gehört 
zu meinem Job, dergleichen zu wissen. Macht nicht so 
ein entsetztes Gesicht, Wallace. Ich bin nicht gekom
men, um Euch zu verhaften. Das hätte ich schon lange 
tun können, falls ich gewollt hätte. Aber … ich hatte 
so ein Gefühl, dass mir diese Information eines Ta
ges zustatten kommen könnte. Lasst ihn los, Rose.« 

Rose gab Wallace frei, ließ den Dolch verschwin
den und nahm wieder ihre alte Position ein, an die 
Tür gelehnt. Wallace blieb stehen, wo er war, und 
Schweiß glänzte in seinem Gesicht, bis Finn ihm mit 
einem Wink zu verstehen gab, dass es in Ordnung 
ging, wenn er sich wieder setzte. Wallace brach fast 
auf seinem Stuhl zusammen. 

»Also dann«, fuhr Finn fort, »seid ein netter Mann 
und erklärt, warum Ihr und Eure Kumpane solche 
Mühen auf sich genommen habt, die Geschäfte des 
Komitees für Materiewandlung zu übernehmen. Be
fleißigt Euch dabei brutaler Ehrlichkeit, oder ich het
ze Rose auf Euch!« 

»Es war notwendig«, sagte Wallace in angespann
tem, aber gleichmäßigem Ton. »Notwendig zum 
Schutz des Imperiums vor dem FremdwesenAbschaum, der, falls man ihm die Möglichkeit ein
räumte, unsere Lebensart als Menschen zerstören 
würde. Das Komitee sucht unbewohnte Planeten aus, 
um sie durch Materiewandlung in die benötigten 
Substanzen zu zerlegen. Die Charta des Komitees 
verlangt dabei, diese Planeten vorher gründlich zu 
erforschen und sicherzustellen, dass sie keine Le
bensformen von irgendeinem Wert oder Interesse 
beherbergen. Tote Welten. Leere Welten. Wasser auf 
die Mühle. Wir betrachteten das als … verschenkte 
Gelegenheit. Jetzt entscheiden Neumenschen über 
die Politik des Komitees. Seit Jahren suchen wir 
heimlich neue Planeten mit intelligenten Fremdwe
sen, um sie der Materiewandlung zu überantworten. 
Um ganze Lebensformen auszurotten, ehe sie eine 
Bedrohung für uns werden, für die Reine Mensch
heit.« 

»Völkermord«, stellte Finn fest. 

»Ja«, bekräftigte Wallace. 

»Jesus.!«, sagte Brett, aber niemand beachtete ihn. 

»Ist mir egal«, sagte Finn. »Der König wäre sicher 
nicht mit dem einverstanden, was Ihr tut, aber ich bin 
nicht mit dem König einverstanden. Also arbeiten 
wir, Ihr und ich, lieber gegen einen gemeinsamen 
Feind zusammen.« 

Wallace entspannte sich nicht wirklich, aber zu
mindest ein Teil seiner Anspannung verflüchtigte 
sich. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr an die Philoso
phie der Neumenschen glaubt …« 

»Oh, das tue ich auch nicht«, sagte Finn. »Ich 
glaube überhaupt nicht mehr an viel, außer an mich 
selbst. Wir sind Bundesgenossen gegen einen ge
meinsamen Feind, weil es sich so ergibt. Nichts wei
ter.« 

»Alles, was wir unternehmen, geschieht im Namen 
der Menschheit«, erklärte Wallace. »Als Ihr hier auf
kreuztet, habe ich mich glatt gefragt, ob Ihr wusstet, 
was wir für die heutige Parlamentssitzung vorbereitet 
hatten. Wir haben nie wirklich geglaubt, dass es er
folgreich sein würde, aber … es war ein Signal für 
unsere Absichten. Unsere ernsthaften Absichten.« 

»Wovon redet er da?«, wollte Brett wissen. 

»Sie haben versucht, den König in die Luft zu ja
gen«, antwortete Finn. »Die Notfallkanäle der Para
gone summen förmlich davon. Der Anschlag ist ge
scheitert. Der Todtsteltzer hat Douglas gerettet. Er 
war schon immer von der pflichtbewussten Sorte. 
Humorloser kleiner Schnösel! Ich muss mir noch et
was besonders Amüsantes Ausdenken, was ich mit 
ihm machen werde. Fahrt fort, Herr Wallace. Ihr wart 
gerade im Schwunge, Euch zu rechtfertigen.« 

»Dieses Imperium sollte von jeher eines der Men
schen sein«, sagte Wallace, und sein Ton wurde 
kraftvoller, während er sich für seine Überzeugung 
erwärmte. »Die Fremdwesen konkurrieren mit uns 
um Lebensraum. Sie verzehren unsere Nahrung, at
men unsere Luft, leben auf Planeten, die uns gehören 
sollten. Sie untergraben unsere Denkungsart, kor
rumpieren unsere Überzeugungen, bedrohen unsere 
Reinheit. Sie müssen zu unserem eigenen Schutz un
terworfen oder vernichtet werden. Ehe sie das Glei
che mit uns tun.« 

»Das ist ja wirklich absoluter Blödsinn!«, fand 
Brett. 

»Ist mir egal«, sagte Finn. 

»Na, mir aber nicht!«, entgegnete Brett hitzig. 
»Einige meiner Freunde sind Fremdwesen!« 

Wallace grinste ihn höhnisch an. »Ja, so seht Ihr 
auch aus. Degeneriert!« 

»Oh nein«, mischte sich Rose überraschend ein. 
»Das bin ich.« Sie entfernte sich aufs Neue von der 
Tür und schlug Wallace ins Gesicht. Sein Kopf flog 
unter dem Aufprall zurück, und alle hörten, wie sein 
Nasenbein brach. Blut lief ihm übers Gesicht. Er hob 
einen Arm, um sich zu schützen, und Rose packte 
ihn am Handgelenk und verdrehte es so schmerzhaft, 
dass er aufschrie. Rose lächelte und beugte sich zu 
ihm herab. Er wäre am liebsten zurückgewichen, 
aber das verdrehte Handgelenk bannte ihn an Ort und 
Stelle. Rose hielt ihm ihr Gesicht direkt vor die Nase. 
»Brett ist einer von uns. Und Ihr redet nicht in die
sem Ton von uns. Ihr solltet Euren Platz kennen, 
kleiner Mann.« 

Sie leckte ihm Blut vom Gesicht und fuhr dabei 
mit der Zunge langsam über seine Wange, und ihn 
schauderte. Rose gab sein Handgelenk frei und kehr
te zur Tür zurück, um sich wieder daranzulehnen. 
Brett fragte sich, ob er sich bei ihr bedanken sollte, 
entschied aber, dass es wohl klüger war, in diesem 
Augenblick keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
Er dachte über Wallace’ Worte nach, über das, was 
das Komitee schon seit Jahren tat … und ihm wurde 
schlecht. Er war Dieb und Betrüger und ein Gauner 
ohne Gewissensbisse, aber es gab Grenzen, die nicht 
mal er überschritt. Völkermord … kaltblütiger Mord 
im planetaren Maßstab … Zum ersten Mal fragte sich 
Brett ernsthaft, ob er auf der richtigen Seite stand … 

»Man muss Rose Zugeständnisse machen«, erklär
te Finn. »Weil sie einen umbringt, wenn man es nicht 
tut. Jetzt hört gut zu, Wallace! Und fingert nicht an 
der Nase herum. Euer Arzt kann sie richten, sobald 
wir gegangen sind. Ihr und Eure NeumenschenKomplizen, Ihr unterstützt mich in jeder Form, die 
ich für nötig erachte, und als Gegenleistung stürze 
ich den König und ersetze das herrschende System 
durch eines, das Euren Ansichten toleranter gegenü
bersteht – durch mich selbst nämlich. Bis dahin wah
ren ich und meine Mitarbeiter Schweigen über das, 
was wir wissen. Ihr seid natürlich herzlich eingela
den, einen Mordanschlag auf mich zu probieren, aber 
falls Ihr das tut und ich es herausfinde, weise ich Ro
se an, Euch die Eingeweide herauszureißen und in 
den Mund zu stopfen, ehe Ihr sterbt. Das würdet Ihr 
gern tun, nicht wahr, Rose?« 

»Nur zu gern«, bekräftigte Rose, und Wallace und 
Brett erschauerten angesichts des Untertons in ihren 
Worten. 

»Und natürlich habe ich Aufzeichnungen von dem 
angefertigt, was ich weiß, und sie versteckt«, erklärte 
Finn. »Umfassende, sehr gut verborgene Unterlagen. 
Die Neumenschen haben einen neuen Partner. Ge
wöhnt Euch lieber daran.« 

»Mir gefällt es hier«, sagte Rose unerwartet, und 
alle drehten sich zu ihr um. Ihr Rosenmund dehnte 
sich langsam zu einem Scharlachlächeln. »So viel 
Tod in der Luft … So viel Gemetzel und Leid, die in 
kleinen Zimmern wie diesem geplant werden … Ich 
finde das alles so aufregend!« 

»Ihr seid wirklich unheimlich, Rose«, fand Brett. 

»Ich gebe mir Mühe«, sagte Rose. 


Finns letzter Besuch erstaunte Brett noch mehr, ob
wohl er dem Mann, den sie aufsuchten, noch nie get
raut hatte. Für Heilige hatte Brett nie Zeit gehabt, 
besonders nicht für solche, die von den Medien er
schaffen worden waren. Angelo Bellini, auch be
kannt als Engel von Madraguda, lebte sehr behaglich 
in einer kleinen Kirche im modischsten Teil von Pa
rade der Endlosen. Er war Kardinal in der Kirche des 
Transzendenten Christus und unterbrach nur selten 
seine Dauerauftritte auf den Videobildschirmen, wo 
er fortlaufend über irgendeine wichtige aktuelle Fra
ge dozierte. Sein schlichter Charme und seine unver
blümte Aufrichtigkeit gefielen verdammt vielen Zu
schauern, von denen ihn allzu viele unkritisch liebten 
und jedes seiner Worte aufsaugten, und sie beeilten 
sich, ihr Geld jedweder Sache zu spenden, die er in 
der laufenden Woche gerade propagierte. Brett er
kannte einen anderen Betrüger, wenn er ihn sah, wie 
es ihm auch nicht weiter schwer fiel, jemanden zu 
erkennen, der den Klang der eigenen Stimme min
destens so liebte wie die Botschaft, die er vorgeblich 
zu übermitteln trachtete. 


Angelo war ein mittelgroßer, mehr als nur ein 
bisschen übergewichtiger Mann, der nur für öffentli
che Auftritte in seine eindrucksvollen Kardinalsge
wänder schlüpfte. In der Behaglichkeit seiner Privat
räume trug er fließende Gewänder ohne Gürtel, um 
seinen Leibesumfang zu verbergen, und er sprach 
leise, als schonte er die Stimme für bedeutsamere 
Anlässe. Er hatte eine dichte Mähne aus pechschwar
zen Haaren, die er vom spitzen Haaransatz nach hin
ten gekämmt trug, einen buschigen schwarzen Bart 
und einen beunruhigend offenen Blick. Brett fand, 
dass dieser Mann viel zu viel lächelte. 


Angelo begrüßte Finn und seine Begleiter warm
herzig, führte sie in sein unaufdringlich opulentes 
Wohnzimmer und sorgte dafür, dass sie es sich be
quem machten, ehe er herumfuhrwerkte, um Kaffee 
und Kuchen zu organisieren. Finn und Rose lehnten 
ab, aber Brett sagte zu prinzipiell allem ja. Sein Blick 
wanderte gierig über die teure Einrichtung. 


»Ihr lebt behaglich«, sagte Finn und warf Brett ei
nen warnenden Blick zu. 

Angelo zuckte entwaffnend die Achseln. »Es ist 
meine Aufgabe, Mittel für gute Zwecke zu sammeln. 
Dazu muss ich zuzeiten sehr wichtige Persönlichkei
ten zu Besuch empfangen, und sie müssen sich hier 
auch wohl fühlen. Damit nichts sie von der Botschaft 
ablenkt, die ich zu übermitteln habe.« 

»Würden Armut und eine schlichte Umgebung sie 
nicht noch stärker beeindrucken?«, fragte Brett, den 
Mund halb voll mit Karamelkuchen. 

»Das könnte man glatt denken, nicht wahr?«, ver
setzte Angelo, nicht die Spur ungehalten. »Aber in 
Wirklichkeit fühlen sich Gäste in so was nicht wohl. 
Eher sogar schuldig, weil sie so viel haben und ande
re so wenig. Also werfen sie eine Handvoll Kredits 
nach dir, um ihr Gewissen zu beschwichtigen, und 
gehen so schnell wie möglich wieder, bemüht, nie
mals wieder an dich oder deine Anliegen zu denken. 
Lieber verführe ich sie, locke sie wie eine Spinne ins 
Netz, helfe ihnen zu entspannen und haue ihnen dann 
Fakten und Zahlen um die Ohren, mache ihnen be
wusst, wie dringend ihr Geld benötigt wird. Wie viel 
ein Beitrag … ansehnlichen Zuschnitts nützen kann. 
Spreche Kopf Und Herz zugleich an. Man erreicht 
durch Überredungskunst mehr als durch brutale Di
rektheit. Probiert unbedingt auch mal diesen Schoko
ladenkuchen; ich habe ihn selbstgemacht.« 

»Überredungskunst«, sagte Finn, ohne den Scho
koladenkuchen auch nur eines Blickes zu würdigen, 
»ist von jeher Euer Fachgebiet, nicht wahr? Seit Eu
rer Zeit als Geiselunterhändler auf Madraguda. Fin
det Ihr Eure gegenwärtige Aufgabe wirklich befrie
digend, Angelo? Stillt sie Eure Bedürfnisse? Was 
wünscht Ihr Euch, Angelo?« 

»Meine Wünsche sind die meiner Kirche«, ant
wortete Angelo aalglatt. »Zugang zum Labyrinth des 
Wahnsinns. 

Das ist unser wichtigstes Glaubensanliegen. Seid 
Ihr gekommen, um darüber zu sprechen, Finn? Ich 
gestehe, dass mir kein anderer Grund einfällt, aus 
dem eine wichtige Gestalt wie Ihr mich so dringend 
zu sehen wünschte.« 

»Ich kann Euch den Zugang verschaffen«, sagte 
Finn. »Ich kann das Labyrinth des Wahnsinns für 
alle Zeit in die Hand der Kirche geben.« 

Angelo beugte sich in seinem Sessel vor, zupfte 
sich nachdenklich den Bart und musterte Finn scharf. 
»Die Einstellung des Parlaments ist unverändert; 
damit bleibt nur der König. Euer Paragon-Kamerad. 
Möchtet Ihr sagen, dass Ihr die Ansicht des Königs 
ändern könnt?« 

»Noch besser: Ich kann den König selbst austau
schen. Und der neue König wird dafür sorgen, dass 
sich die Einstellung des Parlaments ändert. Mit Hilfe 
der Kirche stürze ich Douglas, gestalte das Parlament 
um und mache die Kirche zu der Macht im Imperi
um, die sie schon immer hätte sein sollen.« 

»Das ist Verrat«, sagte Angelo bedächtig. »Die 
Kirche … mischt sich nicht in die Politik ein. Das hat 
sie nie und wird sie nie.« 

»Nicht mal für garantierten Zugang zum Labyrinth 
des Wahnsinns? Nicht mal für den größten Gewinn 
überhaupt, die Transzendenz für die gesamte 
Menschheit?« 

Angelo funkelte ihn an. »Weiche von mir, Satan! 
Ich widerstehe der Versuchung!« 

»Und warum?«, fragte Finn nachsichtig. »Es ist 
keine Sünde, offen einzugestehen, was man möchte. 
Die Kirche möchte das Labyrinth betreten, und Ihr 
möchtet in den Reihen der Kirche aufsteigen. Ihr 
möchtet eine Position erlangen, aus der heraus Ihr 
Menschen befehligen könnt, statt sie anzubetteln. Ihr 
möchtet erreichen, dass sie wenigstens einmal das 
Richtige tun. Und wenn man der Sache auf den 
Grund geht, gibt es nur einen Teufel, den Ihr über
winden müsst: das Parlament. All diese mächtigen 
Leute, so verstrickt in die eigenen kleinlichen Ge
danken, dass sie nicht einmal ein Stück auf Distanz 
gehen und erkennen können, was die Menschheit 
wirklich braucht … und die überwältigende Bedeu
tung der Transzendenz. Unterstützt mich, und ge
meinsam machen wir es ihnen deutlich!« 

»Einfach so«, sagte Angelo, lehnte sich zurück 
und betrachtete Finn nachdenklich. 

»Nein, nicht einfach so«, erklärte Finn geduldig. 
»Es erfordert Zeit und furchtbar viel Planung. Einen 
nach dem anderen werde ich die Leute stürzen, die 
uns entgegenstehen, und sie durch neue Leute erset
zen, die unseren Wünschen zugänglicher sind. Ge
meinsam werdet Ihr und ich eine neue politische 
Macht aufbauen und lenken, die Militante Kirche. 
Eine Kirche innerhalb der Kirche, die die Fantasie 
der Öffentlichkeit entzündet und zu einer Macht he
ranwächst, vor der sich sogar die hohen und mächti
gen Abgeordneten beugen müssen. Und das Laby
rinth des Wahnsinns wird nur eine der Belohnungen 
darstellen … Ich frage Euch erneut, Angelo Bellini: 
Seid Ihr mit dem zufrieden, was Ihr erreicht habt? 
Mit Eurer Kirche? Eurem Leben? Oder habt Ihr den 
Mut, nicht nur Eurer Leben zu verändern, sondern 
das der ganzen Menschheit?« 

»Als Paragon vergeudet Ihr Euer Talent, Finn Du
randal«, sagte Angelo. »Ihr solltet in die Politik ge
hen.« 

»Das bin ich schon«, sagte Finn. »Die Leute wis
sen es nur noch nicht.« 

»Gestattet mir, Euch meine Geschichte zu erzäh
len«, sagte Angelo, und Brett seufzte innerlich. Alle 
Welt kannte die Geschichte des Engels von Madra
guda. Sie war schon mehrfach inszeniert worden, 
und Gott wusste, dass Angelo sie oft genug in Chats
hows vorgetragen hatte. (Natürlich immer beschei
den!) Bellini war als Geiselunterhändler tätig gewe
sen. Teufel des Höllenfeuerclubs hatten eine Kirche 
besetzt. Bellini redete ihnen aus, die Geiseln zu töten. 
Der Mut der beteiligten Priester beeindruckte ihn so, 
dass er selbst der Kirche beitrat und dort zum Kardi
nal aufstieg. Die Medien machten einen Heiligen aus 
ihm. Jeder kannte diese Geschichte. Angelo las es an 
den Gesichtern seiner Besucher ab. Er lächelte kurz. 
»Nein, meine Freunde; Ihr glaubt nur zu wissen, was 
vor all diesen Jahren auf Madraguda geschehen ist. 
Ich möchte Euch erzählen, wie es wirklich war.« 
Es war vier Uhr morgens, und es regnete heftig, als 
Angelo vor der Kirche eintraf. Er stieg aus dem Wa
gen, die Schultern im strömenden Regen hochgezo
gen, und nahm von dem uniformierten Friedenshüter 
eine Tasse dampfenden Kaffees entgegen. Das hier 
versprach schlimm zu werden. Man hätte ihn nicht 
zu dieser unchristlichen Stunde aus dem Bett geholt 
und hierhergeschleppt, wenn etwas Geringeres vor
gelegen hätte als Pfusch der Spitzenkategorie. Ange
lo schluckte den siedend heißen Kaffee herunter und 
blickte durch den vom Wind gepeitschten Regen zur 
Kathedrale der Heiligen Beatrice hinüber. Madragu
das einzige Kathedrale war gar nicht so groß oder so 
eindrucksvoll, aber sie war das geistliche Herz der 
Stadt, und eine Menge Leute würden stinksauer rea
gieren, falls der Höllenfeuerclub seine Drohung wahr 
machte und diese Stätte des Gebets mit dem vergos
senen Blut Unschuldiger entweihte. Die Leute könn
ten glatt sauer genug reagieren, um den Stadtrat ab
zuwählen, der so etwas hatte geschehen lassen. Also 
griff der Rat auf die Friedenshüter zurück, und diese 
griffen auf Angelo Bellini zurück, auf dass er zur Ka
thedrale herauskäme und ein Wunder wirke. Ein wei
teres Mal … 

Er entdeckte den Einsatzleiter drüben bei den 
flappenden Signalbändern, mit denen die Kathedrale 
abgesperrt war, und lief zu ihm hinüber. Hauptmann 
Jakobs war in seinem langen Uniformmantel eine 
große und imposante Erscheinung, aber er blickte 
Angelo beinahe verzweifelt entgegen. Das lag nicht 
nur am Druck von oben, wie Angelo sehen konnte. 
Er bemerkte, mit welcher Miene der Hauptmann zur 
Kathedrale blickte, und der Magen stülpte sich ihm 
um. Etwas war schief gelaufen. Etwas war ausge
sprochen schiefgelaufen. Er nickte dem Hauptmann 
zu und bemühte sich um gelassene Miene. Er hielt 
Jakobs seine Tasse Kaffee entgegen, aber der 
Hauptmann schnitt eine Grimasse. 

»Ich habe von dieser Brühe schon so viel getrun
ken, wie ich ertragen kann. Habt Ihr von der Einsatz
zentrale einen Lagebericht erhalten?« 

»Nur in groben Zügen«, antwortete Angelo. 

»Dann seid Ihr nicht im Bilde. Ihr seid nicht der 
erste Unterhändler, den wir gerufen haben. Hen
dricks ist vor etwas über einer Stunde hineingegan
gen.« 

Angelo runzelte die Stirn. »Hendricks ist ein guter 
Mann. Was ist passiert?« 

»Sie haben ihn umgebracht. Und dann haben sie 
gezielt nach Euch gefragt. Haben Euch letzte Woche 
in den Nachrichten gesehen. Der Fall der DentZwillinge. Die hecken da drin irgendwas aus … Ihr 
braucht das nicht zu tun, Bellini.« 

»Doch, muss ich wohl. Es ist mein Job.« 

»In Ordnung«, sagte Jakobs. »Wir haben folgende 
Informationen: Drei Teufel halten da drin zwei Pries
ter und fünf auf Besuch weilende Nonnen als Gei
seln. Soweit wir wissen, war das nicht der ursprüng
liche Plan. Die Teufel wollten nur Sachbeschädigung 
anrichten, ein bisschen Blasphemie nebenher. Auf 
sich aufmerksam machen … Es sind nicht mal echte 
Leute vom Höllenfeuerclub, nur Teenager, die so 
tun. Die Priester sind unerwartet aufgetaucht, um den 
Nonnen die Kathedrale zu zeigen. Die Teufel sind in 
Panik geraten und wollten Fersengeld geben. Der 
Zufall wollte es, dass in diesem Augenblick ein Frie
denshüter vor dem Haupteingang entlangging. Er 
forderte die Teufel auf, stehen zu bleiben, und sie 
schossen auf ihn, rannten wieder hinein und verrie
gelten die Tür. Der Friedenshüter rief Verstärkung, 
und seitdem eskaliert alles. 

Ich hatte wirklich geglaubt, Hendricks könnte die 
Teufel zum Einlenken bewegen. Niemand war bis 
dahin verletzt worden. Jetzt ist er tot, und die Teufel 
verlangten nach Euch und sicherem Geleit, oder sie 
würden Körperteile herausschicken. Tragt Ihr eine 
Panzerung?« 

»Natürlich.« 

»Ein Kraftfeld?« 

»Am Handgelenk. Sie werden verlangen, dass ich es 
abschalte, aber dazu ist es ja da. Sie fühlen sich siche
rer, solange sie glauben, am Drücker zu sitzen. Und 
keine versteckten Waffen. Das wäre nicht mein Stil. 
Auch kein Abhörgerät. So was wird immer entdeckt.« 

Jakobs schüttelte wütend den Kopf. »Und was 
zum Teufel sollen wir unternehmen, falls Ihr in 
Schwierigkeiten geratet? Alle drei Teufel verfügen 
über Schusswaffen, obwohl Gott allein weiß warum. 
Hendricks hat mir genau die gleichen Vorschläge 
gemacht, und er ist tot.« 

»Ich muss einfach schneller reden«, sagte Angelo. 
»Wie lautet die offizielle Linie? Erhalten sie freien 
Abzug?« 

»Nein«, erklärte Jakobs kategorisch. »Wir dürfen 
dem Höllenfeuerclub hier keinen Sieg gönnen, selbst 
wenn diese Leute nur Möchtegerne sind. Der Befehl 
von oben lautet: Wir haben eine Botschaft zu über
mitteln. Rettet die Priester und Nonnen, falls Ihr 
könnt, aber falls alles andere scheitert, stürmen wir, 
aus allen Rohren feuernd, und die Gotteslästerer 
müssen sehen, wo sie bleiben. Es ist zuzeiten eine 
harte und blutige Welt. Seid Ihr bereit?« 

»So bereit wie nur möglich. Habt Ihr Funkkontakt 
mit den Teufeln?« 

»Nein. Dazu sind sie zu paranoid. Sie brüllen das, 
was sie zu sagen haben, zur Vordertür hinaus.« 

»Also spaziere ich einfach hinein und hoffe, dass 
sie mich nicht sofort erschießen?« 

»So ziemlich. Liebt Ihr Euren Job nicht?« 

Angelo lachte leise. »Verdammt, ich mache nur 
wegen der tollen Geselligkeit und der fantastischen 
Pension mit. Ihr vielleicht nicht?« 

Er marschierte durch den Regen los, ohne auf eine 
Antwort zu warten. Vorsichtig stieg er über die Ab
sperrbänder und näherte sich dem Haupteingang der 
Kathedrale, die Hände seitlich ausgestreckt, damit 
man sehen konnte, dass er nichts darin hielt. Nie
mand schoss auf ihn. Er blieb vor den beiden Türflü
geln stehen. Sie standen leicht offen. Angelo schrie 
durch Sturm und Regen hindurch: 

»Ihr habt nach mir geschickt! Ich bin Angelo Bel
lini, Geiselunterhändler. Ich bin unbewaffnet. Soll 
ich eintreten?« 

Ein Türflügel schwenkte nach innen, und ein Teu
fel steckte den Kopf heraus: Werk eines Bodyshops, 
aber typische Hinterhofqualität. Ziegelrote Haut, 
zwei Stummelhörner auf der Stirn. Der Ziegenbart 
war lückenhaft genug, um echt zu sein. Angelo 
schätzte den Teufel auf etwa neunzehn. Der Junge 
blickte an ihm vorbei, überzeugte sich davon, dass 
die Friedenshüter auf Distanz blieben, streckte die 
Hand aus, packte Angelo an der Schulter und zerrte 
ihn in die Kathedrale. 

Wenigstens war es dort trocken, obwohl der Regen 
laut aufs Dach trommelte. Die Kirche war wirklich 
nur dem Namen nach eine Kathedrale, kaum groß 
genug für zweihundert Gläubige auf schlichten, un
gepolsterten Kirchenbänken. Die Priester und Non
nen saßen gemeinsam auf einer dieser Bänke und 
blickten Angelo voller Hoffnung entgegen. Einer der 
Priester hatte blaue Flecken im Gesicht und eine auf
geplatzte Lippe. Zwei weitere Teufel bewachten die 
Geiseln und hielten Disruptoren in den Händen. Bei
des Teenager. Angelo nahm sie kühl in Augenschein 
und widmete dann seine ganze Aufmerksamkeit dem 
Mann, der mit dem Gesicht nach unten im Zwi
schengang lag. Man hatte ihm in die Brust geschos
sen, und ein breites Austrittsloch klaffte im Rücken. 
Nach den Brandspuren an der Jacke zu urteilen, war 
sie durch den Feuerstoß entzündet worden und nie
mand hatte die Flammen gelöscht. Angelo fragte 
sich, was Hendricks eigentlich falsch gemacht hatte, 
welche schlecht gewählten Worte ihn das Leben ge
kostet hatten. 

»Heh Mann, ich rede mit dir!« Der Teufel redete 
mit hoher und angespannter Stimme, schien an der 
Grenze zur Panik. 

»Tut mir Leid«, sagte Angelo sofort. »Erkläre mir, 
was ihr wollt.« 

»Klappe deinen Scheißmantel auf, damit ich dich 
nach Waffen durchsuchen kann!« 

Angelo tat wie geheißen, während der Teufel ihn 
auf sehr unprofessionelle Art abtastete. Er fand je
doch das Kraftfeld-Armband. Er zog es Angelo un
geschickt herunter, schleuderte es auf den Boden und 
trampelte darauf herum. Er grinste Angelo trium
phierend an, der jedoch eine gelassene Miene wahrte. 
Als ob ein Kraftfeld-Armband beschädigt wurde, 
wenn man darauf herumstampfte! Er ließ sich von 
dem Teufel zu dessen beiden Spießgesellen führen. 

Sie alle trugen schwarze Trikots und schwarze 
Umhänge. In ihrem billigen Putz wirkten sie fast 
komisch. Fast. Einer litt ernstlich an Übergewicht, 
während der andere eine dunkelrosa Tönung aufwies, 
als hätte der Bodyshop bei der Hautfarbe gepfuscht. 
Die Teufel warfen sich vor Angelo in Pose und be
mühten sich, die harten Macker zu geben. Dabei roch 
er ihre Angst. Das machte sie gefährlich. Verängstig
te Menschen waren zu allem fähig. 

»Ich bin Angelo Bellini«, sagte er in ruhigem und 
beschwichtigendem  Ton. »Ich möchte helfen. Sagt 
mir, wie ich euch helfen kann.« 

»Wir möchten freien Abzug«, sagte der rosa Teu
fel. »Und niemand darf uns folgen! Und … wir 
möchten eine Million Kredits! In Gold!« 

»Was?«, fragte der dicke Teufel. 

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie uns ernst 
nehmen, Mann!«, setzte ihm der rosa Teufel ausein
ander. »Ihnen zeigen, dass wir es ernst meinen!« 

»Hast du eine Ahnung, wie viel eine Million Kre
dits in Gold wiegen?«, fragte ihn der Teufel mit dem 
Ziegenbart. »Damit werden wir nur gebremst. Kon
zentriere dich lieber auf das Wichtigste! Sie dürfen 
uns keinesfalls erwischen.« 

»Richtig«, stöhnte der fette Teufel. »Mein Papa 
würde mich umbringen!« 

»Vergiss es!«, beschwerte sich der rosa Teufel. 
»Ich gehe nicht in den Knast! Nicht hierfür! Wozu 
musstet ihr ihn auch umbringen?« 

»Es war ein Fehler, okay?«, sagte der fette Teufel 
und stampfte mit dem gespaltenen Huf auf. »Ich 
dachte, er hätte eine Waffe!« 

»Wir hätten nie selbst Waffen mitbringen dürfen«, 
meinte der rosa Teufel. »Ich hatte doch gesagt, wir 
sollten nicht mit Knarren rumspielen!« 

»Was für eine Art Höllenfeuerclub sollten wir 
denn ohne Knarren darstellen?«, wollte der Teufel 
mit dem Ziegenbart wissen. »Jetzt haltet die Klap
pe! Kümmert euch um das Wesentliche. Wir haben 
jetzt eine weitere Geisel, eine mit genug Einfluss, 
um uns hier rauszuholen. Nicht wahr, Friedenshü
ter?« 

»Ich bin hier, um die Freilassung der Geiseln zu 
erreichen«, sagte Angelo. »Um eine Abmachung zu 
treffen, mit deren Hilfe jeder hier lebend heraus
kommt. Warum fangt ihr nicht an, indem ihr mir eure 
Namen nennt?« 

»Keine richtigen Namen!«, lehnte der Ziegenbart
teufel sofort ab. »Ich bin Belial. Das ist Moloch, und 
der schießwütige dicke Kerl dort ist Damien.« 

»Ihr wolltet ursprünglich nicht, dass hier so was 
passiert, nicht wahr?«, fragte Angelo. »Meinen In
formationen zufolge gehört ihr nicht mal zum echten 
Höllenfeuerclub.« 

»Wir sind echt genug!«, erwiderte Belial. »Nimm 
uns ja ernst, Mann!« 

»Oh, das tue ich«, versicherte ihm Angelo. »Aber 
als ihr hierherkamt, war nicht geplant, jemanden um
zubringen, oder?« 

»Verdammt, nein«, sagte Moloch. »Es sollte wit
zig rüberkommen. Ein bisschen Spaß. Um Aufmerk
samkeit zu finden, damit unsere Freunde uns ernst 
nehmen. Wir wollten längst wieder weg sein, sobald 
jemand aufkreuzt. Dann sind diese Mistkerle von 
Priestern aufgetaucht, und als wir abhauen wollten, 
war draußen ein Bulle.« 

»Und ihr hattet nicht vor, Hendricks zu töten? Es 
war nur ein Unfall?« 

»Ich dachte, er hätte eine Pistole«, sagte Damien 
und blickte zu Boden. 

»Warum legt ihr dann nicht einfach eure Waffen 
weg und begleitet mich nach draußen?«, schlug An
gelo vor. »Es braucht niemand mehr zu sterben. Ich 
rede mit dem Einsatzleiter. Ich kenne ihn. Er ist ein 
vernünftiger Mann …« 

»Nein!«, lehnte Belial sofort ab. »Ich habe es dir 
schon gesagt: Ich gehe nicht in den Knast! Nicht we
gen dieser Sache! Ich habe noch das ganze Leben vor 
mir, und ich lasse mich nicht nur wegen eines Un
falls darum betrügen! Wir erhalten entweder freien 
Abzug, oder Menschen bezahlen dafür! Mit Blut!« 

»Mein Papa bringt mich um!«, erklärte Damien. 
Er hörte sich an, als könnte er jeden Augenblick in 
Tränen ausbrechen. 

»Halt die Klappe!«, schimpfte Belial. »Halt einfach 
die Klappe!« Er lief zur Kirchenbank mit den Geiseln, 
packte den Priester mit dem ramponierten Gesicht und 
zerrte ihn auf den Zwischengang heraus. Er hielt ihm 
die Pistole an den Kopf. »Ich gehe mit ihm zur Tür 
und verlange nach einem Wagen, und zwar sofort, 
oder ich puste ihm die Rübe weg! Du wirst sehen, wie 
schnell sie uns dann einen Wagen bringen!« 

»Nein«, sagte Angelo rasch. »Das wird nicht klap
pen.« Alle drei Teufel blickten ihn an, als sie die kal
te Sicherheit in seinem Ton registrierten. »Falls ihr 
irgend jemanden erschießt, stürmen sie die Kathedra
le. Befehl von oben. Sie werden dem Höllenfeuer
club keinen Sieg auf Madraguda ermöglichen.« 

»Aber wir sind nicht der echte Höllenfeuerclub!«, 
wandte Moloch ein. 

»Falls man einen Priester umbringt, könnte man es 
aber genauso gut sein«, sagte Angelo. 

Moloch setzte sich plötzlich auf den Boden und 
richtete die Waffe auf niemanden mehr. »Ich kann 
einfach nicht glauben, dass das passiert. Es sollte 
einfach nur ein Spaß werden! Uns ein Erlebnis ver
schaffen, über das wir reden können … Ich war 
Messdiener, um Christi willen! Ich glaube doch gar 
nicht an diesen Scheiß, den der Höllenfeuerclub er
zählt!« 

»Halt die Klappe!«, verlangte Belial. 

»Halt du doch die Klappe!«, erwiderte Moloch. 
»Das war alles deine Idee! Ich möchte nicht sterben 
… Ich möchte nicht in die Hölle kommen …« 

»Wenn sie uns ins Gefängnis stecken, wirst du er
leben, wie die Hölle ist!«, sagte Belial brutal. 
»Möchtest du vielleicht bei einem Zellengefährten 
landen, der dich zu seiner Freundin macht? Dann halt 
die Klappe und lass mich tun, was nötig ist, um hier 
rauszukommen!« Er funkelte Angelo an. »Sie haben 
dich reingeschickt, um uns Angst einzujagen. Du er
zählst uns bestimmt alles, jede Lüge, nur um uns so 
zu erschrecken, dass wir aufgeben. Na ja, zum Teufel 
damit! Wir haben uns der Beihilfe zum Mord schul
dig gemacht. Ich weiß, was das heißt. Kein Schlag 
auf die Finger und eine Geldstrafe, die mein Papa 
bezahlen kann. Mord bedeutet eine harte Zeit, eine 
lange Zeit, und ich will verdammt sein, wenn ich das 
in aller Ruhe mit mir geschehen lasse. Nicht wegen 
eines beschissenen Unfalls …« 

»Verdammt«, sagte Damien. »Wir sind alle ver
dammt …« 

»Hältst du vielleicht endlich die Klappe!«, brüllte 
Belial. »Lass mich nachdenken! Komm schon, Pries
ter; wir reden mit den Bullen. Und du solltest lieber 
darum beten, dass sie all die richtigen Sachen sa
gen …« 

Der Disruptorschuss riss ihm den halben Kopf 
weg. Belial schaukelte auf den Beinen und drehte 
sich dann langsam, das halbe Gesicht verschwunden, 
die Haare in Brand. Damien zielte weiterhin mit der 
Pistole auf ihn. Belial wollte etwas sagen und fiel 
dann tot zu Boden. Der Priester stand da und blickte 
auf ihn herab. Moloch, der noch auf dem Boden saß, 
hob die Waffe und legte auf den Priester an. Damien 
schrie auf, aber die Waffe war entladen. Der Priester 
rannte auf Moloch zu und versetzte ihm einen Tritt 
ins Gesicht. Der Teufel kippte rückwärts, und die 
Pistole flog ihm aus der rosa Hand. Der Priester trat 
ihm in die Rippen und erneut an den Kopf und schrie 
in einem fort: »Du bist verdammt, du kleiner Mist
kerl! Verdammt für alle Zeiten!« 

Angelo ging an ihm vorbei und nahm Damien die 
Pistole weg. Der Junge schluchzte heftig, und seine 
fette Gestalt bebte. »Es war ein Unfall, ehrlich!«, nu
schelte er. »Ich möchte nicht in die Hölle kom
men …« 

Der andere Priester stand von der Kirchenbank auf 
und ging zu seinem Amtsbruder, um ihn daran zu 
hindern, dass er völlig die Scheiße aus dem halb be
wusstlosen Moloch prügelte. Erdrückte ihn auf eine 
Kirchenbank und wandte sich Angelo zu. »Ihr müsst 
Pater Sachs entschuldigen. Er ist sehr aufgebracht. 
Sie haben in das Taufbecken uriniert, auf dem Altar 
den Darm entleert und kostbare Reliquien zerstört. 
Und als er ihnen Vorhaltungen machte, haben sie ihn 
geschlagen. Ihn ausgelacht. Gewöhnlich ist er nicht 
so.« 

»Niemand braucht es zu erfahren«, sagte Angelo. 
»Wir können den ganzen Schlamassel geradebiegen, 
wenn wir unsere Aussagen aufeinander abstimmen. 
Wir geben Belial die ganze Schuld. Er ist tot und 
kann nichts abstreiten. Also, er hat Hendricks umge
bracht und Moloch zusammengeschlagen. Jeder hier 
erhält einen frischen Start. Okay?« 

Damien sah ihn an, und die Tränen strömten ihm 
dabei übers Gesicht. »Meinst du das ernst, Mann? 
Wieso würdest du so was für mich tun?« 

»Weil du es letztlich warst, der Belial Einhalt ge
bot. Das war richtig von dir.« 

Angelo wandte allen den Rücken zu und ging zum 
Haupteingang. Er musste unbedingt wieder in den 
Regen hinaus. Damit der ihn reinwusch. 


»Verdammt!«, lautete Bretts Kommentar. »Ihr meint, 
die offizielle Version ist ein Strauß Lügen? Es ist 
Euch gar nicht gelungen, die Teufel zu überreden? 
Dieser Teufel hat nicht Selbstmord begangen, allein 
aufgrund Eurer Beredsamkeit?« 


»Es war eine gute Geschichte«, fand Angelo. 
»Und danach bin ich in die Kirche eingetreten, weil 
ich erlebt hatte, welche Kraft ihr Glaube verleiht. Die 
Vernunft reichte nicht mehr. Das habe ich eingese
hen. Und mit dem Glauben der Kirche im Rücken 
konnte ich Menschen dazu bewegen, das Richtige zu 
tun … Die Medien haben damals unsere Aussagen 
gefressen und dann bis zur Unkenntlichkeit aufge
bläht. Sie haben mich zu einem Heiligen gemacht. 
Ich denke, damals herrschte gerade Mangel … und 
ich habe die Publicity so gut ausgeschlachtet, wie ich 
nur konnte.« 


»Aber glaubtet Ihr auch daran?«, wollte Finn wis
sen. »Habt Ihr jemals an das geglaubt, was die Kir
che lehrt?« 


»Nein«, antwortete Angelo. »Nicht einen einzigen 
Augenblick lang. Das war einfach etwas, was ich be
nutzen konnte, um Menschen einen Anstoß in die 
richtige Richtung zu geben. Versteht mich nicht 
falsch: Ich möchte Zugang zum Labyrinth erhalten! 
Die Menschen müssen sich selbst transzendieren und 
zu mehr werden, als sie bislang sind. Denn zurzeit 
sind sie einen Dreck wert. Das Labyrinth könnte den 
Menschen helfen, sich an den eigenen Haaren hoch
zuziehen und zu besseren Menschen zu werden.« 


»Die ersten Zehntausend, die hindurchgingen, ka
men um oder wurden völlig wahnsinnig«, gab Finn 
zu bedenken. 


»Selbst Hunderttausend wären die Sache wert, 
wenn man damit dem alltäglichen Wahnsinn ein En
de bereitete.« Angelo klang ganz kalt und ganz über
zeugt. »Ich habe zu viel Tod miterlebt … konnte zu 
viele Menschen nicht retten. Ich war schon fast so 
weit, dass ich als Unterhändler aufgab, da zeigte die 
Kirche mir einen Ausweg. Eine Möglichkeit, das Bö
se im Menschen ein für alle Mal zu beseitigen. Das 
Labyrinth … ist unsere Rettung.« 


»Wie die Dinge stehen, wird man Euch nie auch 
nur in die Nähe des Labyrinths vorlassen«, sagte 
Finn. »Die Kirche ist vielleicht imperiale Staatsreli
gion, aber das bedeutet nichts an den Stellen, wo die 
Entscheidungen fallen. Ich kann das ändern.« 


Angelo lehnte sich zurück und betrachtete Finn 
nachdenklich. »Falls Ihr Verrat an Eurem König ver
üben könnt, einem Mann, der zehn Jahre lang Euer 
Freund und Partner war – was sollte Euch dann auf
halten, mich zu verraten? Warum sollte ich Euch 
trauen?« 


»Weil es in unser beider Interesse liegt, wenn wir 
zusammenarbeiten, um das zu erreichen, was wir 
beide allein nicht zustande brächten. Und Douglas 
war nie mein Freund.« 


»Dann sind wir Partner«, sagte Angelo. »Natürlich 
in jeder Verschwiegenheit! Und gebt Euch niemals 
dem Trugschluss hin, Eure persönlichen Bedürfnisse 
dürften den Wünschen der Kirche in die Quere 
kommen!« 


»Natürlich nicht«, sagte Finn. 
Sie redeten noch eine Zeit lang, aber es war nur 
ein Austausch von Nettigkeiten, und bald wurde es 
Zeit für Finn und seine Leute. Brett stopfte sich ein 
paar letzte Kuchen und Delikatessen in die Taschen, 
rührte jedoch das Silberzeug und die Kunstwerke 
nicht an. Er wusste, dass Finn ihm auf die Finger 
schaute, selbst wenn Angelo es nicht tat. Brett fühlte 
sich seltsam gerechtfertigt. Er hatte Friedenshütern, 
Priestern und Angelo Bellini nie getraut, und wie es 
schien, hatte er in allen drei Punkten Recht behalten. 
Sobald Finn und seine Leute im Freien waren und 
die Tür der Kirche höflich, aber bestimmt hinter ih
nen ins Schloss gefallen war, bedachte Brett Finn mit 
ernster Miene. 


»So viel zum Heiligen von Madraguda. Habt Ihr 
auch nur entfernt die Absicht, die Versprechungen zu 
halten, die Ihr ihm gemacht habt?« 


»Ich weiß nicht«, sagte Finn. »Es könnte amüsant 
sein …« 

»Ihr könnt ihn hintergehen«, sagte Brett, »aber ob 
er auch ahnungslos bleibt?« 

»Er wird sich selbst hintergehen«, sagte Finn. »Er 
möchte so dringend diesen Zugang zum Labyrinth 
erhalten, dass er sich selbst zu allem überreden wird, 
was ich ihm als Voraussetzung dafür präsentiere. 
Und bald steckt er so tief mit drin, dass er nicht mehr 
herauskommt … Also, Kinder, wir haben heute einen 
guten Anfang gemacht. Jetzt muss Vati nach Hause 
gehen und ein paar ernsthafte Intrigen spinnen.« 

»Wann bekomme ich Gelegenheit, jemanden um
zubringen?«, wollte Rose wissen. Es hätte auch eine 
Frage nach dem Wetter sein können. 

»Bald«, antwortete Finn. »Sehr bald.« 

In den Hinterzimmern des Parlaments ruhten sich 
in Anne Barclays persönlicher Sicherheitszentrale 
Douglas, Lewis, Jesamine und Anne nach einem lan
gen ersten Tag im Hohen Haus aus, der auch noch 
voller Zwischenfälle gewesen war. Douglas riss sich 
die Krone vom Haupt, kaum dass die Tür ins Schloss 
gefallen war, und knallte sie auf die erste verfügbare 
freie Fläche. Lewis öffnete den Lederpanzer, damit 
die Brust wieder Luft bekam, und lümmelte sich in 
den nächststehenden Sessel. Jesamine goss sich ei
nen großen Krug Kaffee aus der bereitstehenden 
Kanne ein und trank gleich die Hälfte davon in meh
reren kurzen Schlucken. Anne musterte ihre Gäste 
sardonisch von ihrem Platz vor den Monitoren aus. 

»Ihr tut glatt so, als hättet ihr gerade eine Schlacht 
geschlagen.« 

»Es fühlt sich aber auch verflucht danach an«, 
knurrte Douglas und sank langsam in einen Sessel. 
»Sagt mir, dass es von jetzt an leichter wird!« 

»Na ja, falls Ihr es wünscht, sage ich es, aber Ihr 
wisst doch, dass ich mich nie wohl dabei fühle, wenn 
ich meine Freunde belüge. Seht es mal so: Ihr habt 
einen guten Anfang gemacht. Ihr habt Euch als die 
Stimme der Vernunft etabliert, habt ein solides Ver
ständnis von Politik demonstriert und deutlich ge
macht, dass Ihr Euch Weder vom Plenum noch von 
den Sachfragen einschüchtern lasst. Genau die Art 
Präsident, den das Parlament braucht, ob die Abge
ordneten das nun gern zugeben oder nicht. Und bei 
dem Attentäter habt Ihr eine wahrhaft gute Figur ge
macht! Ihr seid nicht in Panik geraten, habt Euer Le
ben riskiert, um Unschuldige zu retten, dabei auch 
auf Jesamine Acht gegeben … und Lewis hat den 
kleinen Fiesling wie ein richtiger Profi erledigt. Gut 
gemacht, Lewis!« 

»Jaaa«, sagte Douglas. »Letztlich hatte der Tag 
doch einen Einsatz für dich zu bieten, Champion!« 

Lewis schniefte. »Falls du weiter solche Schwer
gewichte an Schurken sauer machst, brauche ich bes
sere Waffen. Wie wäre es mit einem StasisfeldProjektor? Ja, ich weiß, die sind teuer, aber heute wä
re so einer gerade richtig gewesen. Das hätte den Typ 
in einer Sekunde ausgeschaltet. Eine Verwandlungs
bombe … das ist echt ein schmutziger Trick! Und 
wie zum Teufel konnte er so was überhaupt ins Par
lament schmuggeln? Allein die Anwesenheit eines 
solchen Dings hätte jeden Alarm im Haus auslösen 
müssen!« 

»Als ob ich das nicht wüsste«, sagte Anne. »Ich 
kann nur vermuten, dass die letzte ernsthafte Gefahr 
für das Hohe Haus lange genug zurückliegt, damit 
gewisse Leute schlampig wurden. Jetzt werden Köp
fe rollen. Tatsächlich habe ich hier genau die Ausre
de, die ich brauche, um ein paar hoch stehende, aber 
nutzlose Leute in den Ruhestand zu befördern.« 

»Dahinter steckt mehr«, sagte Lewis. »Jemand in 
einer Schlüsselposition muss geschmiert worden 
sein, um wegzusehen und die relevanten Anlagen 
abzuschalten. Die Reine Menschheit hat einen Spion 
im Plenum.« 

»Würde mich überhaupt nicht überraschen«, sagte 
Anne. »Das sind hinterhältige Bastarde! Sobald ich 
meine eigenen Leute in Position gebracht habe, kann 
ich Druck auf jeden ausüben, den ich im Verdacht 
habe, nicht hundertprozentig hinter dem König zu 
stehen.« 

»Anne, Liebes«, sagte Jesamine. »Du bist doch gar 
nicht für die Parlamentssicherheit verantwortlich.« 

»Nur eine Frage der Zeit«, entgegnete Anne. Sie 
sah Lewis an. »Du hast sehr überlegt reagiert. Was 
genau hast du nach dem Attentäter geworfen?« 

»Das hier«, sagte Lewis. Er beugte sich vor und 
streckte die offene Hand mit dem klobigen Schwarz
goldring aus. Die anderen beugten sich ebenfalls vor, 
um den Ring genau in Augenschein zu nehmen. Je
samine erkannte ihn als Erste und stieß einen Schrei 
aus. 

»Das ist ja der Todtsteltzer-Ring! Owens Ring! 
Zeichen und Symbol der Clanherrschaft. Das war 
eine der wichtigsten Requisiten in Todtsteltzers Kla
ge.« 

»Woher hast du den?«, wollte Douglas wissen. 
»Es hieß doch, er wäre mit Owen vor zweihundert 
Jahren verschollen!« 

Lewis erzählte ihnen von dem seltsamen kleinen 
Mann namens Vaughn. Keiner der anderen wusste 
mit dem Namen oder der Beschreibung etwas anzu
fangen. Nacheinander nahm jeder den Ring und un
tersuchte ihn, aber alle berührten ihn nur zimperlich. 
Er hatte einer Legende gehört, was ihn ebenfalls zu 
einer Legende machte. Alle empfanden mehr als nur 
ein bisschen Ehrfurcht. Schließlich gab Anne Lewis 
den Ring zurück, und er steckte ihn sich wieder an 
den Finger. 

»Ich fühle mich ein bisschen seltsam«, stellte 
Douglas fest. »Dieser Ring hat mir das Leben geret
tet. Es ist, als streckte Owen selbst die Hand aus, um 
mich vermittels seines Nachkommens zu retten. Selt
sam!« 

»Der Attentäter war wirklich sehr dumm, Lieb
ling«, sagte Jesamine. »Er hätte nicht mehr zu tun 
brauchen, als zu Douglas zu rennen und die Bombe 
zu zünden, und Lewis hätte es nicht mehr verhindern 
können. Aber nein, der Kerl musste sich ja erst in 
Pose werfen und seine Ansprache halten. Seinen Au
genblick im Rampenlicht genießen. Primadonnen. 
Alle die Gleichen.« 

»Gescheite Leute führen sowieso keine Selbst
mordanschläge aus«, sagte Anne. »Sie überreden ir
gendeinen dummen Bastard dazu, es an ihrer Stelle 
zu tun.« 

»Schade, dass du ihn nicht lebend fassen konntest, 
Lewis«, meinte Douglas. »Dann hätten wir ihm viel
leicht ein paar Antworten entlocken können. Ich 
möchte wirklich an die Hintermänner heran.« 

»Du undankbares Schwein!«, sagte Jesamine. 
»Lewis hat dir das Leben gerettet! Er hat uns allen 
das Leben gerettet.« 

»Er hatte nicht vor, lebend in unsere Hände zu fal
len, Douglas«, entgegnete Lewis gelassen. »Du hast 
ja gehört, was er sagte. Und es besteht nicht der ge
ringste Zweifel, dass auch ein Giftzahn oder eine 
weitere Bombe, in seinem Bauch versteckt, vorhan
den war. Irgendwas Dramatisches. Auf keinen Fall 
haben seine Bosse ihn losgeschickt, ohne sicherzu
stellen, dass keine Spur zu ihnen selbst führt. Als Pa
ragone hatten wir schon mit Leuten dieses Schlages 
zu tun. Du weißt, wie sie denken.« 

»Ja«, sagte Douglas. »Natürlich, Lewis, du hast 
vollkommen Recht. Tut mir Leid. Ich bin … immer 
noch ein bisschen erschüttert. Warum hilfst du Anne 
nicht dabei herauszufinden, wie genau er die Sicher
heitsvorkehrungen umgehen konnte?« 

Lewis nickte, stand auf und gesellte sich vor den 
Monitorbänken zu Anne. Sie ging auf ihren Lektro
nen bereits Wegen nach, die den Attentäter in die 
Fremdwesen-Sektion des Plenarsaals geführt haben 
könnten. Douglas blickte Jesamine an, und sie kam 
herüber und setzte sich neben ihn. 

»Warum bist du zu ihm gelaufen, Jes, und nicht zu 
mir?«, fragte er sie leise. 

»Er hat uns beiden das Leben gerettet«, antwortete 
Jesamine gelassen. »Und dumm wie ich bin, war ich 
besorgt, er könnte verletzt worden sein. Lies da nicht 
mehr hinein, als tatsächlich war.« 

»Dir muss doch klar sein, dass es dort vor allen 
Kameras der Medien nach mehr aussah. Es sah 
schlecht  aus, Jes. Als würdest du dir mehr aus ihm 
machen als aus mir.« 

»Ich weiß mehr über die Medien, als du jemals 
wissen wirst, Douglas Feldglöck! Sie haben gesehen, 
was geschah, und nichts weiter, eine Frau in Sorge 
um den Champion, der ihr und ihrem Bräutigam das 
Leben gerettet hat. Niemand wird etwas anderes sa
gen, es sei denn, du machst eine große Sache daraus. 
Vergiss es, Douglas. Es war nicht von Bedeutung.« 

»Doch«, wandte Douglas ein. »Für mich war es 
von Bedeutung.« 


Sie hatten noch vieles mehr zu besprechen, und so 
dauerte es geraume Zeit, bis die Tagesgeschäfte 
schließlich getan waren und sie alle ihrer getrennten 
Wege gehen und über die Folgen dieses Tages nach
denken konnten. Lewis schritt allein durch die 
schmalen Korridore, und die finstere Miene seines 
hässlichen Gesichts reichte schon, um praktisch je
dermann auf Abstand zu halten. Selbst diejenigen, 
die ihn für die Heldentat dieses Tages beglückwün
schen wollten, überlegten es sich anders und setzten 
lieber ihren Weg fort. Lewis bemerkte es nicht. Das 
tat er nie. 


Und dann trat eine große, stämmige Gestalt aus 
dem Schatten heraus und versperrte ihm den Weg. 
Lewis musste stehen bleiben, wollte er den Mann 
nicht umrennen. Lewis öffnete den Mund und klapp
te ihn dann wieder zu, als er erkannte, wer dort ge
duldig vor ihm stand. Michel du Bois, Abgeordneter 
seines Heimatplaneten Virimonde. Lewis nickte höf
lich, und du Bois erwiderte diese Geste. 


»Ihr habt eine große Tat vollbracht, Todtsteltzer. 
Euer Ansehen färbt vorteilhaft auf euren Heimatpla
neten ab. Und mir gefällt Eure neue Aufmachung 
sehr.« 


»Fangt bloß nicht damit an!«, verlangte Lewis. 
»Was möchtet Ihr, du Bois? Und woher weiß ich ein
fach, dass es mir nicht gefallen wird?« 


»Wir müssen miteinander reden, Todtsteltzer«, 
sagte du Bois. »Und Ihr geht mir seit der Krönung 
aus dem Weg.« 


»Nur in der Hoffnung, solche Gespräche zu ver
meiden«, knurrte Lewis. »Wir haben uns früher 
schon unterhalten, du Bois, und keiner von uns hatte 
viel Freude daran. Nichts hat sich geändert. Ich habe 
nicht vor, meine Freundschaft mit dem König und 
meine Stellung bei ihm aufs Spiel zu setzen, indem 
ich besondere Gunstbeweise und besondere Auf
merksamkeit für Virimonde einfordere.« 


»Warum nicht?«, fragte du Bois vernünftig. »Hier 
wäscht eine Hand die andere, obwohl man von uns 
eigentlich anderes erwartet. Ein bisschen hiervon für 
ein bisschen davon. Alle Welt kungelt. So funktio
niert das System nun mal. Bislang ist Virimonde so 
etwas wie der arme Verwandte im Hohen Haus. Wir 
hatten nie irgendetwas oder irgendjemanden, um Ge
schäfte zu machen. Und so gingen die besten Han
delsabkommen und Investitionen an Planeten, die sie 
weniger brauchen als wir. Wenn wir mit unserer Bet
telschale im Plenum erscheinen, stehen wir allein da, 
ohne einen Freund oder Bundesgenossen an unserer 
Seite. Ihr könntet das grundlegend ändern! Leute 
würden sich um den Planeten scharen, dem der Kö
nig sein Ohr schenkt. Ihr sprecht mit dem König, er 
spricht mit den Unterausschüssen, jeder kriegt, was 
er verlangt, alle Welt ist glücklich. Was wäre daran 
so schlimm? Ich verlange ja nichts für mich persön
lich, Todtsteltzer; ich spreche nur für meinen Plane
ten. Eure Heimat.« 


»Es würde Euren Chancen auf Wiederwahl nicht 
schaden, nicht wahr?«, hielt ihm Lewis entgegen. 
»Ich verstehe auch ein bisschen von Politik. Ihr bie
tet den Leuten irgendwas, oder sie ersetzen Euch 
durch jemand anderen, der es vielleicht tut. Eins soll
tet Ihr Euch absolut klar machen, du Bois: Ich werde 
nichts tun, was Douglas’ Stellung kompromittieren 
könnte. Für ihn und für mich ist wichtig, dass der 
erste Imperiale Champion seit zweihundert Jahren als 
völlig unparteilich betrachtet wird. Andernfalls wird 
ihm oder mir niemand trauen.« 


»Wie schnell die Leute vergessen«, sagte du Bois, 
und jetzt war Eisen in seinem Tonfall. »Wie undank
bar der Sohn sein kann, sobald er auf Abstand zu 
seiner Familie gegangen ist. Wer hat Euch denn über 
all diese Jahre auf Logres hinweg unterstützt, Euer 
spärliches Gehalt aufgebessert, damit Ihr die Rolle 
des aufrechten Paragons spielen konntet? Euer Ein
kommen ermöglichte Euch nicht den Lebensstil an
derer Paragone, und Eure eigene Familie konnte 
Euch keinen Unterhalt zahlen.« 


»Ich habe nie um dieses Geld gebeten! Ihr habt 
mich aufgesucht und gesagt, es wäre wichtig, dass 
Virimondes Paragon bei Hofe nicht als die arme 
Verwandtschaft dastünde!« 


»Ihr habt das Geld genommen«, gab du Bois zu 
bedenken. »Habt Ihr nie damit gerechnet, dass eines 
Tages die Rechnung vorgelegt würde? Das Volk von 
Virimonde hat eine Menge Geld in Euch gesteckt, 
hat selbst auf diese Summe verzichtet, damit Ihr in 
der größten Stadt des Imperiums behaglich leben 
konntet. Die Menschen dort haben das Recht auf eine 
Gegenleistung.« 


»Die bekommen sie auch«, sagte Lewis und erwi
derte du Bois’ zornigen Blick, ohne mit der Wimper 
zu zucken. »Sie erhalten einen Champion, auf den sie 
stolz sein können. 


Meine Verantwortung ihnen gegenüber hat sich 
nicht verändert – nämlich der beste und ehrenhafteste 
Vertreter meines Planeten zu sein, der ich nur sein 
kann. Redlich und treu und nicht korrumpierbar zu 
sein. Ein ehrenhafter Mann von einem ehrenhaften 
Planeten.« 


»Nur Worte«, meinte der Abgeordnete von Viri
monde. »Nichts als Worte. Ihr, junger Todtsteltzer, 
habt noch viel darüber zu lernen, wie das Imperium 
wirklich funktioniert.« 


»Oh, ich bin dabei zu lernen«, sagte Lewis. »Ver
traut mir, du Bois, ich lerne! Douglas hat mich zu 
seinem Champion gemacht und nicht die nahe lie
gende Wahl, den Durandal, weil er das Vertrauen 
hat, dass ich zu mir selbst stehe. Und so ist es auch. 
Streicht mir das Geld, falls Ihr möchtet. Falls Ihr 
könnt. Ich werde meine Überzeugungen nicht kom
promittieren, Überzeugungen, denen mein Clan seit 
Jahrhunderten die Treue hält. Ich bin ein Todtstelt
zer, vergesst das niemals! Von jetzt an, du Bois, halte 
ich es für besser, wenn wir uns nur noch zu öffentli
chen Anlässen begegnen. Privat haben wir uns nichts 
mehr zu sagen.« 


»Ich könnte die Angelegenheit direkt dem König 
vorlegen«, sagte du Bois. »Er ist vielleicht … ver
nünftiger.« 


»Der König ist sehr vernünftig«, sagte Lewis. »Er 
ist auch noch ehrenhafter als ich. Er würde Euch al
lein für den Versuch, mich unter Druck zu setzen, auf 
der Stelle wegen Verrats festnehmen lassen. Also nur 
zu, falls Ihr möchtet. Ich habe mir sagen lassen, dass 
die Verräterburg heutzutage vergleichsweise komfor
tabel ist.« 


Er verbeugte sich kurz vor du Bois und setzte sei
nen Weg fort, und du Bois blickte ihm nach und 
dachte über viele Dinge nach. 
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KAPITEL DREI 

VERRAT IN JEGLICHER FORM 


Douglas’ Krönung lag nun zwei Wochen zurück, und 
der ganze Garten stand in wundervoller Blüte. Der 
Planet Logres und besonders diese alte und goldene 
Stadt, die Parade der Endlosen, blühte wie eine Rose 
im Sommer, und die gebannte Aufmerksamkeit des 
gesamten Imperiums hing an ihr. Die positive Ein
stellung des neuen Königs spiegelte die Stimmung 
der Menschheit exakt wider, und seine unerwarteten 
politischen Fertigkeiten entzückten jedermann, dem 
es Spaß machte, die etablierte politische Elite in Ver
legenheit und im Rückstand zu sehen. Die Medien 
folgten König Douglas und seinen Mitarbeitern über
allhin, und alle Welt lauerte fasziniert darauf, was er 
als Nächstes tun würde. Es waren nur noch weitere 
zwei Wochen bis zu seiner Hochzeit mit der meistge
liebten Diva des Imperiums; die Vorfreude hatte ein 
fiebriges Niveau erreicht, und die Leute von den 
Medien flippten schier aus. Sie hatten alle absolut 
deutlich gemacht, dass nichts Geringeres als bewaff
nete Gewalt sie diesmal am Zutritt hindern konnte, 
und so fügte sich Douglas ins Unvermeidliche und 
willigte huldvoll in die imperiumsweite LiveÜbertragung seiner Hochzeit auf allen führenden 
Kanälen ein. Jesamine hatte bereits versprochen, bei 
der Feier zu singen; der letzte Live-Auftritt ihres Le
bens. Die Konkurrenz um die Aufzeichnungsrechte 
war heftig und grenzte ans Bösartige. Ganze News
groups, Websites und Videokanäle widmeten sich 
keinem anderen Thema als den Vorbereitungen die
ser Hochzeit. 


Und man war ein 
Niemand  in der High Society, 
wenn man noch keine Einladung erhalten hatte. 

Die Parade der Endlosen summte von Gerüchten 
und starrte von Lebendigkeit. Touristen aus allen 
Ecken des Imperiums strömten herbei, und man be
kam weder für Geld noch gute Worte ein Hotelzim
mer. Nachrichtensender boten unglaubliche Summen 
für einen kurzen Blick aufs Hochzeitskleid, und die 
Organisatoren des Hochzeitsbanketts erhielten von 
Aktienangeboten bis hin zu Morddrohungen alles 
Mögliche, damit sie entsprechend auf die Sitzord
nung einwirkten. Erregung prickelte in der Luft, wo
hin immer man sich wandte, und alle Welt war sich 
darin einig, dass es nie eine bessere Zeit gegeben hat
te, um am Leben zu sein. Es war tatsächlich die letzte 
große Saison des goldenen Zeitalters, obwohl es da
mals noch niemand wusste. 

An der Oberfläche war alles ruhig und friedlich 
und von freudiger Erwartung erfüllt. Aber in den 
dunklen, dunklen Tiefen legte etwas mit Zähnen und 
Appetit und entsetzlichem Ehrgeiz das Fundament 
für einen schrecklichen Sturm. 


Brett Ohnesorg hatte inzwischen ständig Bauch
schmerzen. Er hatte sie, wenn er aufwachte, hatte sie 
über die ganzen, immer längeren Tage hinweg, und 
sie ließen kaum genug nach, damit er nachts schlafen 
konnte. Er aß nicht viel und trank eine Menge. Das 
lag natürlich alles an der Spannung. Den Nerven. 
Und es war alles Finn Durandals Schuld. Der Para
gon saß Brett wie ein Sklaventreiber im Nacken. 


Brett hatte nie zuvor Schmetterlinge im Bauch ge
habt, nicht mal bei seinen kompliziertesten und ris
kantesten Gaunereien; aber damals hatte er auch im
mer selbst die Dinge in der Hand gehabt. Stets war er 
sehr stolz auf die sorgfältige Planung gewesen, die in 
jedes seiner Verbrechen einging, und er setzte gren
zenloses Vertrauen in die eigene Fähigkeit, auch un
ter Druck zu funktionieren Und notfalls zu improvi
sieren. Jetzt jedoch saß Finn auf dem Fahrersitz und 
verlangte erbarmungslos, dass Brett ihn immer tiefer 
in die zwielichtigsten, düstersten Labyrinthe des 
Slums führte – auf der Suche nach den äußerst üblen 
Gesellen und dem äußerst üblen Sachverstand, die 
Finn zum Zwecke seiner bitteren Rache für nötig er
achtete. 


Brett vermutete, dass Finn irgendeinen geheimen 
Gesamtplan hatte, obwohl er ihn beim besten Willen 
nicht erkennen konnte. Allerdings musste er davon 
ausgehen, dass Finn wusste, was er tat, denn die Al
ternative wäre einfach zu schrecklich gewesen, um 
darüber nachzudenken. Viel lieber war Brett der 
Komplize eines Meisterverbrechers als das Opfer 
eines tobenden Irren. Also führte Brett Finn dorthin, 
wo der Paragon hingeführt zu werden wünschte, 
stellte ihn den oft entsetzlichen Leuten vor, die Finn 
nach eigenem Bekunden kennen lernen musste, und 
beschäftigte sich intensiv damit, kläglich in Ecken 
herumzusitzen, die Arme fest über dem schmerzen
den Bauch verschränkt. 


Manchmal begleitete sie auch Rose Konstantin, 
und dann schmerzte Brett auch der Kopf. Er wusste 
einfach, dass die Wilde Rose eine programmierte Ka
tastrophe war. Wenn es ihm nachts schwer fiel ein
zuschlafen, zählte er einfach die Möglichkeiten, wie 
alles plötzlich und entsetzlich und gewalttätig schief 
gehen konnte, wenn Rose in der Nähe war. 


Brett Ohnesorg trottete unglücklich durch schmale 
Gassen, klopfte an versteckte Türen und führte Finn 
Durandal widerstrebend in fensterlose Zimmer mit 
dramatisch geringer Beleuchtung, wo er ihn Schlos
sern vorstellte, Fälschern, Hackern, Einbrechern, 
Mietschlägern und -killern und all den anderen Ges
talten im Verborgenen, von denen die Menschen ei
nes goldenen Zeitalters nur ungern glaubten, dass 
man sie überhaupt noch antraf. Eine Menge dieser 
Leute hätten sich auf ein Geschäft mit Brett Ohne
sorg nicht eingelassen, aber es faszinierte sie, einem 
legendären Paragon zu begegnen, der auf die Seite 
des Bösen gewechselt war. Die meisten glaubten es 
zunächst nicht, aber man brauchte sich nur eine Zeit 
lang in Finns Gesellschaft aufzuhalten, seiner ruhi
gen und entsetzlichen Stimme zuzuhören und das 
unirdische Leuchten in seinen Augen zu sehen, und 
man wusste, dass es kein Täuschungsmanöver war. 
Und irgendwie raffte sich niemand auf, nein zu sagen 
zu diesem charmanten, gefährlichen, gefallenen Pa
ragon, wenn er mit leiser Stimme seine Bedürfnisse 
und Anforderungen erläuterte und jedem eine Beloh
nung versprach, die man fast nicht glauben konnte. 


Das Böse erkennt stets das Böse, wenn es ihm von 
Angesicht zu Angesicht begegnet. 

Finn war besonders erfreut, als er einen gewissen 
Herrn Sylvester kennen lernte, einen herunterge
kommenen Schauspieler eines gewissen Alters, der 
sich nach dem Niedergang seiner Karriere dem Ha
cken und der Ruinierung von Charakteren mit 
gleicher Lust zugewandt hatte. Herr Sylvester war 
ein absoluter Meister der Kunst, selbst die 
bestgehüteten Dateien zu knacken, ein oder zwei 
unheilschwangere Zeilen einzufügen und spurlos 
wieder zu verschwinden. Er konnte den Ruf eines 
Menschen mit präzise gesetzten Worten vernichten 
und die Bedeutung ganzer Sätze einfach dadurch 
verändern oder ins Gegenteil verkehren, dass er die 
Betonung manipulierte. Schließlich kann eine 
Halbwahrheit viel stärker verdammen als eine völlige 
Lüge … Manch ruiniertes Leben und mancher 
Selbstmord ließen sich auf Herrn Sylvester 
zurückführen, aber nur von Leuten, die sich im 
Metier auskannten. Finn redete über eine Stunde lang 
mit ihm, während Brett draußen auf dem Flur wartete 
und ein völliges Fiasko bei dem Versuch erlebte, 
eine leichte Konversation mit Rose Konstantin in die 
Wege zu leiten.Die Lockspitzel trafen sich gern in einem verwahr
losten kleinen Cafe, das sich Der Aufschrei nannte; 
dort lungerten sie den lieben langen Tag herum, 
wenn sie nicht arbeiteten, tranken schlechten Kaffee 
und erzählten einander jene Geschichten, mit denen 
sie sich an Außenstehende nie hätten heranwagen 
dürfen. Für genug Geld infiltrierten sie jede De
monstration, jedes Treffen und jede Organisation und 
garantierten dabei, alles in Ruin und Schande zu stür
zen. Niemand war vor ihnen sicher, und manche die
ser Leute hatte man schon gehört, wie sie sich in die 
Brust warfen und behaupteten, selbst in einem leeren 
Zimmer eine Schlägerei anzetteln zu können. Ihre 
Dienste erfreuten sich starker Nachfrage und wurden 
sehr gut bezahlt – jedoch verlangten die Art ihrer Tä
tigkeit und die große Zahl der Feinde, die sie sich 
einhandelten, eine Anonymität, die sie besonders läs
tig fanden. Was nützten Geschicklichkeit und Fertig
keit und hohe Kunst, wenn man anschließend nicht 
darüber prahlen durfte? Sie alle hatten die Gesell
schaft von ihresgleichen von Herzen satt, und so lie
ßen sie sich sofort auf Finn Durandal ein, der ruhig 
dasaß und geduldig zuhörte, während sie nahezu über 
die eigenen Füße stolperten, um ihm detailliert zu 
erläutern, welch entsetzliche Dinge sie für ihn tun 
konnten, den richtigen Preis vorausgesetzt. 

Am Ende bot Finn eine Summe an, bei der Brett 
fast die Augen aus dem Kopf quollen, und das war. 
nur eine Anzahlung auf eine Folge von Aktionen, die 
noch festzulegen waren – und alle anwesenden Lock
spitzel willigten ein, alle anderen Aufträge zu kappen 
und sich für Finn bereitzuhalten. Brett war so ver
blüfft, dass er Finn doch tatsächlich am Arm packte 
und darauf beharrte, privat mit ihm zu reden. Finn 
seufzte und willigte ein und gestattete es Brett, ihn 
wegzuführen, während die Lockspitzel noch angeregt 
miteinander plauderten. Finn hatte ihnen eine echte 
Prüfung ihrer Fähigkeiten versprochen, und sie lieb
ten es so sehr, sich einer Herausforderung zu stellen! 
Brett zog Finn in eine private Nische, und der Du
randal befreite sofort seinen Arm. 

»Fasst mich nicht an, Brett! Ich habe das nicht 
gern.« 

»Ihr müsst den Verstand verloren haben, solche 
Summen anzubieten!«, behauptete Brett ärgerlich; er 
war zu empört, um auch nur respektvoll zu sein. 
»Und Ihr musstet sie doch nicht alle anwerben, ver
dammt! Jesus, wenigstens hättet Ihr mich als Unter
händler …« 

»Eure Sorge rührt mich, Brett, aber Ihr wisst 
schließlich nicht, was ich plane«, versetzte Finn ge
lassen. »Ich brauche vielleicht sämtliche dieser Leu
te, vielleicht auch nicht. Noch bin ich mir dessen 
nicht gewiss. Aber wie es auch kommt, ich möchte, 
dass keiner von ihnen frei bleibt, um gegen mich zu 
arbeiten. Außerdem bedeutet mir Geld nichts.« 

»Lästert nicht«, sagte Brett mechanisch. »Und re
det leise, oder sie verdoppeln noch den Preis, nur aus 
Prinzip. Seid Ihr wirklich so reich, dass ihr einfach 
mit Geld um Euch werfen könnt?« 

»Ich habe von jeher Geld«, sagte Finn. »Ich habe 
schon früh eine Menge verdient. Nur eine weitere Art 
zu beweisen, dass ich der Beste bin. Eine weitere Art 
zu messen, wie gut ich gegen meine … Zeitgenossen 
abschnitt. Bislang hatte ich jedoch nie etwas, wofür 
ich es hätte ausgeben wollen. Sicherlich nichts, was 
mir so viel Spaß gemacht hätte wie meine jetzige 
Aufgabe. Macht nicht so ein finsteres Gesicht, Brett! 
Das erzeugt nur Falten. Ich weiß, was ich tue, und 
Ihr wisst nur, was ich Euch mitzuteilen gedenke.« 

Und dann drehten sich beide scharf um, als ein 
einzelner Lockspitzel zu ihnen herübermarschiert 
kam. Er blieb geräuschvoll vor ihrer Nische stehen, 
die Daumen ostentativ hinter einen breiten Ledergür
tel gehakt, an dem allerlei scheußlich aussehende 
Waffen hingen. Er funkelte Finn und Brett gleicher
maßen an. Er war fast so breit wie groß und strotzte 
von den besten Muskeln, die man für Geld bekam. 
Tatsächlich hatte es gar den Anschein, dass er deinen 
Mengenrabatt erhalten hatte. Er war ein Schläger und 
sah auch danach aus, und er war zuvor schon mit ei
nem Mangel an Begeisterung für Finns Vorschlag 
aufgefallen. Brett musterte den Mann vorsichtig und 
tastete unauffällig nach dem Dolch, den er versteckt 
im Ärmel trug. 

»Stellt uns doch einander vor, Brett«, sagte Finn 
gelassen. »Ich denke nicht, dass ich den Namen die
ses Gentlemans schon gehört habe.« 

»Das ist Toby Holsderteufel«, sagte Brett. 
»Wahrscheinlich steckt hinter diesem Namen eine 
äußerst amüsante Geschichte, aber rechnet lieber 
nicht damit, sie von Toby zu hören. Er hat keinerlei 
Sinn für Humor und noch weniger für leichte Kon
versation. Er ist weder für seinen Feinsinn noch für 
seinen Charme berühmt, und das ist noch vorsichtig 
formuliert. Toby ist der Mann Eurer Wahl, falls es 
Euch an verrückten Killern mangelt. Der lebende 
Beweis dafür, dass sein Heimatplanet kein intelligen
tes Leben beherbergt. Wo liegt das Problem, Toby?« 

»Er ist es«, antwortete der Schläger und deutete 
mit dem zotteligen Haupt auf Finn. »Ich traue ihm 
nicht! Mir ist egal, was er sagt oder was Ihr sagt; 
einmal Paragon, immer Paragon. Hier muss irgend
ein Trick vorliegen, eine Falle; es muss einfach. Und 
falls die anderen zu dumm oder zu habgierig sind, 
um das zu erkennen – ich bin es jedenfalls nicht! Ihr 
hättet ihn nicht herbringen dürfen, Brett. Ich dachte, 
Ihr hättet mehr Verstand. Jetzt geht mir aus dem 
Weg. Ihr werdet mir später alle dafür danken. Sagt 
Lebewohl, Durandal. Ihr seid ein toter Mann!« 

Seine Hand zuckte vor und hielt plötzlich eine 
lange glänzende Klinge mit einer bösartig gezackten 
Schneide. Finn bewegte nur leicht die Hand, und Ro
se Konstantin sprang von ihrem Stuhl in einer Ecke 
auf, wo sie schon so lange still und schweigsam saß, 
dass alle sie vergessen hatten. Toby wollte sich um
drehen, aber sie war schon über ihm. Ihr Schwert 
fuhr blitzschnell durch die Luft und grub sich tief in 
seinen Hals, und die Wucht des Hiebes warf ihn auf 
die Knie. Er schrie einmal auf, die Augen groß vor 
Schreck und Schmerzen, während ihm das Blut über 
die Schulter und die wogende Brust lief. Rose stützte 
den Fuß an seiner Schulter ab und riss das Schwert 
heraus. Toby ächzte, ein tiefer hilfloser Laut wie von 
einer Kuh im Schlachthaus. Rose holte erneut aus, 
und das Schwert durchtrennte den Hals sauber. Der 
Kopf rollte über den Fußboden zu den übrigen Lock
spitzeln hinüber, die wie erschrockene Vögel mit 
Entsetzensschreien auseinander liefen. Der Kopf 
blinzelte noch, und der Mund klappte lautlos auf und 
zu. Der kopflose Rumpf plumpste auf die Brust und 
rührte sich nicht mehr. Rose seufzte glücklich. 

Entsetzte Stille breitete sich im Raum aus. Finn 
trat aus der Nische hervor und bedachte alle mit ei
nem charmanten Lächeln. 

»Man muss streng, aber auch bestimmt sein«, ver
kündete er. 

»Ich möchte nach Hause«, sagte Brett unter dem 
Tisch hervor. 


Aber sie hatten noch einen abschließenden Besuch 
zu machen, nämlich bei Dr. Glücklich in seinem sa
genumwobenen unterirdischen Kabinett des Ge
stanks und der Düfte. Man erreichte es nur, wenn 
man durch eine Falltür stieg und dann vorsichtig ei
nem unterirdischen Gang mit schwefelverschmierten 
Mauern folgte, der eine Heimstätte bildete für viel zu 
viele Ratten und andere kleine, herumhuschende 
Dinge; schließlich musste der Besucher noch eine 
Reihe von Schlössern modernsten Zuschnitts über
winden. Dr. Glücklich war kein echter Mediziner, 
soweit irgend jemand wusste, aber er verstand sich 
ganz gewiss auf seine Chemie. Was immer man 
brauchte oder zu brauchen glaubte, Dr. Glücklich 
hatte das Heilmittel für die Gebrechen, an denen man 
litt: Liebestrünke und Kampfdrogen, Gedankenbeu
ger und Seelenzerstörer. Vom Erhabenen bis zum 
Selbstmörderischen, von Erleichterung fürs Herz bis 
zu Trunken, die die Tore der Wahrnehmung sauber 
aus den Angeln rissen – Dr. Glücklich konnte einem 
weiterhelfen. 


Brett blickte sich interessiert um, während er Finn 
und Rose in das Labor des guten Doktors folgte. Er 
hatte sich die Preise des Doktors, die reinen Wucher 
noch überstiegen, nie leisten können, und war neu
gierig zu sehen, ob die ganzen Gerüchte zutrafen. Es 
juckte ihn in den Fingern, etwas zu stehlen. Irgend
etwas. 


Das Labor war ein langer einzelner Raum, aus 
dem massiven Fels geschnitten, auf dem die Stadt 
ruhte. Die nackten Wände verschwanden weitgehend 
unter anscheinend kilometerlangen durchsichtigen 
Schläuchen, die mit Klammern am Felsgestein hingen 
und von bunten Flüssigkeiten pulsierten, die durch sie 
flossen. Tische ächzten unter der Last der allermo
dernsten wissenschaftlichen Apparate, ein Teil davon 
direkt von der Entwicklungsbank irgendeines armen 
Trottels, der es wahrscheinlich noch gar nicht ver
misste. Dr. Glücklich fiel es nie schwer, das zu be
kommen, was er wollte, ob der Preis sich nun auf 
Kredits belief oder auf Naturalien. Hier fand man 
Computer, Genspleißer, Rekombinationskammern 
kombinationskammern und einen riesigen begehba
ren Kühlschrank, der von oben bis unten vollgepackt 
war mit alchemistischer Magie. 


Der Doktor selbst war fast unmöglich groß und 
gertenschlank, eine spindeldürre Vogelscheuche in 
fleckigem und rissigem, weißem Laborkittel; er hatte 
ein langes dünnes Gesicht mit Glubschaugen und ein 
krass beunruhigendes, zähnebleckendes Lächeln, all 
das unter einem Schopf weißer Haare, die seitlich 
abstanden. Der Mann kicherte viel und kaute auf den 
Fingernägeln, wenn er nervös wurde. Die Augäpfel 
waren uringelb, und die Zähne sahen nicht viel bes
ser aus. Er roch stark nach irgendwas – Brett wusste 
nicht recht, was das war, tat aber für alle Fälle sein 
Bestes, um auf der windzugewandten Seite des Dok
tors zu bleiben. Der gute Doktor wippte glücklich 
neben Finn her, während sie durch den Raum spa
zierten, und wies dabei wie ein stolzer Vater auf sei
ne verschiedenen Produkte und Prozesse hin. 


»Was für eine Freude, Euch hier zu empfangen, 
Sir Durandal! Ja, eine solche Freude! Ich habe so viel 
von Euch gehört. Man bekommt Dinge zu hören, 
wisst Ihr, selbst so tief unter der Erde. Fasst das nicht 
an, Brett. Ich wusste, dass Ihr mich letztlich aufsu
chen würdet, Sir Durandal. Jeder tut das, wisst Ihr? 
Jeder! Oh, Ihr wärt überrascht, wen ich meinerzeit 
schon alles hier empfangen habe … Denn ich habe 
hier alles, seht Ihr? Sachen, aus denen Träume ge
strickt sind … als Pillen und in flüssiger Form. Fasst 
das nicht an, Brett. Ich habe hier Trünke, die einen 
Mann vor Lust rasend machen oder einem Elefanten 
zu Haarwuchs verhelfen. Ich kann vernünftige Men
schen um den Verstand bringen und die Verrückten 
heilen. Die Blinden sehend machen und die Tauben 
hörend, und ich kann einen Lahmen dazu bringen, 
sein Bett aufzuheben und zu gehen, selbst wenn er 
kein Bett dabeihatte, als er zu mir kam! Ich habe 
Trünke, die Emotionen vermitteln, denen man bis
lang noch keinen Namen gegeben hat, die Euch den 
Himmel und die Hölle und alles dazwischen zeigen. 
Täglich denke ich das Undenkbare, und nichts ist 
jemals zu extrem! Brett, falls ich Euch noch einmal 
ermahnen muss, besprühe ich Euch mit etwas, das 
wirklich lustig ist!« 


»Brett, benehmt Euch«, sagte Finn. »Oder ich ge
be ihm freie Hand!« 

Brett steckte beide Hände tief in die Hosentaschen 
und gab sich Mühe, eine unschuldige Miene zu ma
chen. Es gelang ihm nicht besonders gut. Rose hatte 
einen Tisch gefunden, an den sie sich lehnen konnte, 
die Arme locker über der Brust verschränkt. Sie 
schien gelangweilt. Dr. Glücklich bedachte beide mit 
einem spöttischen Lächeln, schniefte feucht und be
dachte erneut den Durandal mit seinem zähneble
ckenden Lächeln, die knochigen Hände fest auf der 
eingesunkenen Brust verschränkt. 

»Also, welches süße und doch bittere Wunder 
kann ich für Euch vollbringen, Sir Durandal? Hmm? 
Soll ein Leichnam sich im Sarg aufrichten oder mit 
seiner Witwe tanzen? 

Soll ein Engel fluchen oder ein Dämon bereuen? 
Nennt mir einfach Eure Wünsche, Sir Durandal, und 
ich erfülle 

sie augenblicklich! Jawohl!« 

Finn wartete geduldig, bis Dr. Glücklich sich mü
de gelabert hatte. »Man hat mir erzählt, Ihr wärt nicht 
weniger ein Sammler als ein Erschaffer«, sagte er 
schließlich. »Ein echter Kenner des Raren und Selt
samen. Ihr hättet Zugriff auf Drogen, über die nie
mand sonst verfügt. Alte Drogen aus der Zeit vor der 
Rebellion. Tatsächlich erzählt man, Ihr hättet sogar 
Drogen aus der Privatsammlung des berüchtigten 
Valentin Wolf.« 

Dr. Glücklich hielt sich blitzartig den Mund zu 
und riss die Augen entsetzlich weit auf, und er 
stampfte mit dem Fuß und quiekste fast vor Aufre
gung. »Ja! Oh ja! Oh, Sir Durandal, Ihr habt wirklich 
den Richtigen aufgesucht! Ich besitze sie, ich besitze 
sie alle, sogar die vergessene Sexdroge, unter der das 
Fleisch eines Mannes mutiert … seltene und wun
derbare Substanzen, manche so machtvoll, dass 
schon der Geruch die DNA auflöst oder Knoten in 
die Chromosomen macht. Was genau ist Euer Her
zenswunsch, Sir Durandal?« 

»Die Esperdroge«, sagte Finn. »Die möchte ich. 
Die Droge, die einen Mensch zu mehr als einem 
Menschen macht.« 

Brett blickte sich erschrocken um. Sogar Rose 
schien interessiert. Die Esperdroge war seit fast 
zweihundert Jahren verboten. Sie machte nicht nur 
dauerhaft süchtig, sondern war auch mit einer Todes
rate verbunden, die verdammt viel höher lag als ur
sprünglich angenommen; über 80 Prozent der Perso
nen, die sie einnahmen, kamen ums Leben oder wur
den wahnsinnig. Natürlich erforschten ein paar Wis
senschaftler die Droge immer noch unter sehr stren
gen Bedingungen. Potenziell war sie viel zu nützlich, 
um einfach darauf zu verzichten. Allerdings herrsch
te ein begreiflicher Mangel an Freiwilligen, die sich 
für Tests meldeten. Man musste wirklich verzweifelt 
sein, um auf solche Chancen zu wetten. Brett sah 
Finn neugierig an. Sicherlich war er nicht verrückt 
genug, um die Droge selbst zu nehmen? 

Na ja, tatsächlich war er wohl so verrückt; aber er 
war nicht dumm. 

»Ich habe die Droge vorrätig, ja«, sagte Dr. Glück
lich und blinzelte heftig mit den Glubschaugen. 
»Sehr selten, sehr gefährlich! Ich habe sie in reiner 
Form da. Nur ein paar Tropfen, die einen zum Tele
pathen machen, zum Polter, zum Präkog. Die einen 
zum Esper machen oder umbringen. Wahrscheinlich 
umbringen, auf ganz entsetzliche Art und Weise. Ge
schlossener Sarg, keine Blumen, sehr traurig. Sehr 
seltsame chemische Struktur … fast mit Sicherheit 
nichtmenschlichen Ursprungs … aber ah, das Poten
zial, falls wir jemals das Problem der Todesrate lö
sen!« Er lächelte süß. »Solche Wunder liegen im 
menschlichen Geist verborgen und warten nur dar
auf, befreit zu werden!« 

»Ich nehme sie«, unterbrach Finn erbarmungslos 
die Eloge Dr. Glücklichs. Der gute Doktor zuckte die 
Achseln. Er war das gewöhnt. Nur wenige Menschen 
wussten ihn wirklich zu würdigen. Er spazierte zum 
Kühlschrank hinüber und tätschelte unterwegs einige 
seiner Lieblingsapparate wie geliebte Haustiere. 

»Was zum Teufel habt Ihr mit der Esperdroge 
vor?«, fragte Brett leise. »Ihr gedenkt doch nicht, sie 
selbst einzunehmen, oder?« 

»Oh nein«, sagte Finn. »Ich habe keinesfalls vor, 
sie selbst zu schlucken.« 

Die meisten Paragone, die anlässlich der Krönung 
Douglas’ nach Logres angereist waren, hatten be
schlossen, dass sie genauso gut auch noch die Hoch
zeit mitnehmen konnten. Es waren nur noch weitere 
zwei Wochen, und sie erhielten so selten Gelegen
heit, Urlaub zu machen. Sollten die Friedenshüter 
mal eine Zeit lang etwas für ihr Gehalt tun. Die Pa
ragone, die sich nur in Gesellschaft ihresgleichen 
richtig wohl fühlten, saßen meist in der Kneipe Zum 
Heiligen Gral und tauschten dort Ideen und Erfah
rungen und immer heroischere Versionen früherer 
Fälle aus. Es wurde schwer getrunken und viel ge
prahlt, und einer stach den anderen aus. Essen und 
Trinken mussten stetig nachgeliefert werden, immer 
vom Besten, und natürlich verlangte niemand von 
den Paragonen, dafür auch zu bezahlen. Schließlich 
waren sie Paragone. Es war eine Ehre, dass sie hier 
einkehrten und aßen und tranken und den Wirt um 
Heim und Herd soffen. 

Der Heilige Gral war bislang eine Polizistenkneipe 
gewesen, deren Kundschaft fast ausschließlich aus 
den Sicherheitsleuten des Parlaments bestand, da das 
Hohe Haus nur ein Stück weiter an derselben Straße 
lag; dann jedoch marschierten die Paragone einfach 
massenweise ein und übernahmen den Schuppen, 
und absolut niemand war geneigt, sich dem entge
genzusetzen. Die Leute vom Sicherheitsdienst zogen 
in eine etwas zweifelhaftere Kneipe an derselben 
Straße um, um dort zu schmollen, und gaben sich 
Mühe, die Laute des Frohsinns zu ignorieren, wie sie 
aus ihrem früheren Stammlokal herüberdrangen. Der 
Besitzer des Heiligen Gral seufzte, biss in den sauren 
Apfel und lächelte seine neue Kundschaft an, bis ihm 
die Wangen schmerzten. Schließlich schlug er ein 
nettes Sümmchen aus dem Verkauf der Aufnahmen 
seiner Sicherheitskameras an die Klatschsender. 

Bilder von angezechten Paragonen brachten stets 
gute Quoten. 

Die Paragone lockten auch jede Menge Groupies 
an, Männer und Frauen und alles dazwischen, die 
nach Autogrammen, guten Geschichten, Sex, ein 
bisschen Heldenverehrung oder einfach der tollen 
Gesellschaft lechzten. Die Paragone duldeten sie, 
solange diese Leute keinen Aufstand machten und 
ihre Getränke bezahlten. An manchen Abenden war 
die Kneipe dermaßen mit tollen und hinreißenden 
Männern und Frauen gefüllt, dass man nicht mehr 
durch die Tür kam, solange nicht jemand einatmete 
und auf diese Weise Platz schuf. Der Besitzer stellte 
zusätzliches Personal ein, blätterte Gefahrenzulage 
auf den Tisch, lernte es, nicht mehr zusammenzuzu
cken, wenn seine Einrichtung zu Bruch ging, und 
hielt den Laden rund um die Uhr geöffnet. Gäste ka
men und gingen, die Getränke flossen, als würden sie 
am nächsten Tag verboten, und die Party fand kein 
Ende. Es wurde gesungen und getanzt und viel nack
tes Fleisch gestreichelt, und stets lief auch irgendwo 
die eine oder andere Schlägerei – denn lebende Le
genden konnten einfach keine Gelegenheit ausschla
gen zu erproben, wie gut gewisse Leute wirklich wa
ren. Da die Streithähne Paragone waren, verliefen die 
Duelle nahezu immer harmlos und forderten nur sel
ten den Einsatz der Regenerationsmaschine, die der 
Wirt hinter dem Haus hatte aufstellen lassen – nur 
für alle Fälle. 

Im Laden herrschte Hochbetrieb, als Lewis Todt
steltzer eintrat, obwohl es noch früher Nachmittag 
war. Die Luft war dick von Rauch und umfassender 
Jovialität, und der Lärm war ohrenbetäubend. Je
mand hatte ein Pokerspiel begonnen, und jemand an
deres verfluchte lautstark, dass er auf der Verlierer
straße war. Eine Frau tanzte auf einem Tisch und zog 
sich dabei unter allgemeinem Beifall langsam aus. 
Ein Paragon erstellte ein Wandgemälde. Ein weiterer 
pinkelte auf den Flur. In einer Ecke trug eine Gruppe 
ein derbes Trinklied vor, während eine andere Grup
pe davor hin und her wankte und sich dabei liebevoll 
einbildete zu tanzen. Die Paragone, die Gerechtigkeit 
des Königs, die Besten der Besten, völlig zugeknallt 
und doppelt so nutzlos. Lewis dachte über den Scha
den nach, den ein Terrorist hätte anrichten können, 
indem er einfach eine Granate durch die Tür warf 
und dann wie der Teufel Reißaus nahm, und ent
schied, dass er solche Gedanken besser mied. Er war 
überzeugt, dass jemand aufpasste. Irgendwo. 

Lewis blieb unmittelbar hinter dem Eingang ste
hen und sah sich um. Niemand schenkte ihm nen
nenswerte Aufmerksamkeit, nicht mal in seiner spe
ziellen schwarzen Lederrüstung. Tatsächlich befand 
er sich hier wahrscheinlich an einem der wenigen 
Orte, den er aufsuchen konnte, ohne dass gleich Leu
te auf ihn zutraten und um ihn herumscharwenzelten. 
Hier war er einfach ein Paragon wie alle anderen. 
Oder eher, er wäre es früher noch gewesen. Jetzt war 
er Champion des Königs, ob es ihm gefiel oder nicht. 
Lewis verbannte diese Vorstellung gezielt und schob 
sich langsam durch die gedrängt stehende Menge, 
wobei er Kurs auf ein bekanntes Gesicht nahm, das 
er an der Theke entdeckt hatte. 

Er brauchte die Gesellschaft von Freunden und 
Kollegen. Von Menschen, mit denen er reden konnte. 
Menschen, die ihn verstehen würden. 

Veronika Mae Grausam war Paragon von Tiger
berg, einem Grenzplaneten, der berühmt dafür war, 
dass man auf ihm weder Berge noch irgendetwas 
vorfand, was auch nur entfernt einem Tiger ähnelte. 
Sie lehnte an der Bar, hielt ein großes Glas in der 
Hand und hielt Hof für eine Gruppe gut aussehender 
und wohlerzogener junger Männer, die an jedem ih
rer Worte hingen und lauthals über Witze lachten, die 
sie nicht einmal hätten verstehen dürfen, wenn sie 
tatsächlich so wohlerzogen waren, wie sie den An
schein erweckten. Tatsächlich demonstrierte einer 
von ihnen gerade, wie er einen Teil seiner Anatomie 
als Sektquirl benutzen konnte. Veronika Mae sah 
Lewis näher kommen, brüllte seinen Namen durch 
all den Lärm und forderte ihn mit einladendem Wink 
auf, sich zu ihr zu gesellen. Die gut aussehenden 
jungen Männer machten widerstrebend neben ihrer 
Heldin Platz für ihn, und sie beugte sich prekär von 
ihrem Hocker, um ihn lautstark auf beide Wangen zu 
küssen. 

»Na, sieh mal einer an, wen wir da haben! Lewis, 
den verdammten Todtsteltzer in seiner ganzen üblen 
Pracht! Lewis … setz dich zu mir und nimm etliche 
Getränke. Einer dieser Jungs wird sie bezahlen. Vor
ausgesetzt, sie wissen, was gut für sie ist. Gute 
Jungs, gute Jungs … mit einem so ausgezeichneten 
Geschmack! Habt ihr sämtliche Autogramme, die ihr 
wolltet, Jungs? Ich unterzeichne alles, einschließlich 
Körperteile.« Sie nahm einen durstigen Schluck aus 
dem hohen Glas und blinzelte Lewis eulenhaft an, 
ohne sich um den Schaum auf der eigenen Oberlippe 
zu kümmern. »Ich liebe das schwarze Leder, Lewis. 
Das sieht so nach dir aus! Möchtest du meine Pier
cings sehen?« 

Lewis gestattete einem ihrer Groupies, ihm ein 
kaltes Bier zu kaufen, und setzte sich Veronika Mae 
gegenüber. Die übrigen Groupies rückten so nahe 
heran, wie sie konnten, um zu unterstreichen, dass 
sie sich keinesfalls aus dem Gespräch aussperren lie
ßen. Veronika Mae zeigte mit den blassrosa Lippen 
ein nachlässiges Lächeln; sie war mittelgroß und 
mehr als nur ein bisschen stämmig und hatte ein brei
tes Gesicht unter einem dichten goldenen Locken
schopf, der gehalten wurde von einer großen, schlaf
fen Schottenmütze. Es lag mehr als zwanzig Jahre 
zurück, dass sie ihren Heimatplaneten Neukaliban 
verlassen hatte, aber sie trug immer noch den dort 
üblichen schweren Tweedmantel. Ihre Paragon
rüstung hatte sie mit zusätzlichen Stahldornen und 
Nieten aufgelockert, und an der linken Hand trug sie 
einen Schlagring. Sogar im Bett. Grausam lautete 
nicht nur ihr Name; so war sie auch. Ihre besten Jah
re hatte sie hinter sich, aber bislang hatte noch nie
mand den Mut oder den Todeswunsch aufgebracht, 
es ihr zu sagen. Das Amt das Paragons hatte sie rela
tiv spät im Leben angetreten, und nach Finn diente 
sie am längsten in dieser Funktion. 

»Also, Lewis, was tust du hier?«, fragte sie rund
heraus. »Ist ja glatt. wie viel, vier Jahre her, seit wir 
gemeinsam den Fall der Feuerjuwelen bearbeitet ha
ben, draußen an den Brennenden Fällen? Fünf Jahre? 
Jesus, wo bleibt nur die Zeit? Jedenfalls hätte ich 
nicht erwartet, dich hier zu sehen. Hätte nicht ge
dacht, dass du dich noch unter niederes Volk wie uns 
mischen wolltest. Jetzt, wo du der Imperiale Cham
pion bist.« 

Lewis zuckte unbehaglich die Achseln. »Im Her
zen bin ich immer noch Paragon.« 

»Du bist der Champion!«, entgegnete Veronika 
Mae heftig. »Der Leibwächter des Königs! Und viel 
Glück dabei; ich habe schon immer gesagt, dass du 
die bessere Wahl bist, verglichen mit dem Durandal. 
Hab einmal mit ihm zusammengearbeitet. Nie wie
der! Humorloser Mistkerl. War total beleidigt, nur 
weil ich ihm die Hand aufs Knie gelegt hatte! Hüb
sches Gesicht und echt netter Hintern, aber kein Feu
er mehr im Herd. Kümmert sich nur darum, für die 
Medien gut auszusehen. Was machst du hier, Lewis? 
Das ist eine Paragon-Kneipe.« 

»Ich dachte, ich rede mal mit ein paar alten Freun
den«, sagte Lewis, um einen lockeren Tonfall be
müht. »Um mich ins Bild zu setzen, was so läuft. Du 
weißt schon; mal rumhängen.« 

Veronika Mae musterte ihn fast mitleidig. »Du bist 
kein Paragon, und du bist kein Groupie. Was könn
test du hier sonst suchen, Lewis? Kehre an den Hof 
zurück. Oder ins Parlament. Dort gehörst du jetzt 
hin, Champion. Falls du mich bitte entschuldigen 
würdest – die Jungs hier haben ernsthaft was zu trin
ken und zu feiern. Nicht unbedingt in dieser Reihen
folge. Stimmt’s nicht, Jungs?« 

Die Jungs pflichteten ihr lautstark bei, und beinahe 
brach eine Schlägerei über die Frage aus, wer an der 
Reihe war, ihr die Zigarette anzuzünden. Lewis nick
te steif und entfernte sich vom Tresen. Er spazierte 
durch die Menge und lächelte in bekannte Gesichter, 
aber überall bekam er das Gleiche zu hören. Diese 
Leute, die mal seine Freunde und Kollegen gewesen 
waren, von denen viele an seiner Seite gekämpft hat
ten und verwundet worden waren, betrachteten ihn 
nicht mehr als einen der ihren. Sie waren stets höf
lich, sogar freundlich, und einige der jüngeren Ge
sichter verrieten sogar ein wenig Ehrfurcht in Anbet
racht seiner ruhmvollen Karriere und seines legendä
ren Namens; aber mit kleinen und verräterischen 
Gesten zeigte man ihm, dass er ein Außenseiter war, 
nicht gänzlich willkommen. Er wäre weitergezogen, 
deutete man an, und hätte dabei seine alten Freunde 
zurückgelassen. Hier befand man sich in einer Para
gon-Kneipe … und hier war kein Platz mehr für ihn. 
Alles war sehr höflich, aber dabei nicht weniger 
deutlich. Niemand wandte ihm regelrecht den Rü
cken zu, aber sie hätten es genauso gut tun können. 

Lewis fühlte sich ausgeschlossen. Isoliert und ein
sam, selbst mitten im Gedränge. Als er schließlich 
aufgab und in aller Stille ging, bemerkte es nicht mal 
jemand. 


Er entdeckte eine andere Kneipe an einer anderen 
Straße, die still und fast leer war, und zog sich mit 
einer Flasche Wein in einen hinteren Winkel zurück, 
um mal ernsthaft nachzudenken. Er hatte den Heili
gen Gral aufgesucht, weil er gehofft hatte, freundli
che Ratschläge zu bekommen, aber nicht zum ersten 
Mal schien es, als müsste er seine Probleme auf ei
gene Faust lösen. Er konnte auch nicht mit Douglas 
reden. Oder besser: er konnte es zwar, wollte aber 
nicht. Von jeher war es ihm peinlich, über finanzielle 
Fragen mit jemandem zu reden, der so reich war wie 
Douglas Feldglöck. Und er konnte nicht mit Anne 
reden, weil sie damit gleich zu Douglas gerannt wä
re. Lewis goss sich ein weiteres Glas Elfenschrot ein, 
einem dermaßen güldenen Wein, dass er selbst im 
düsteren Winkel fast leuchtete, und blickte mit fins
terer Miene hinein. 


Du Bois hatte ihm das Unterhaltsgeld gestrichen. 
Der Abgeordnete von Virimonde hatte ihm einen 
knappen Brief des Inhalts geschickt, die öffentlichen 
Spendengelder gingen demnächst an den neuen Pa
ragon von Virimonde, sobald einer gewählt war; Le
wis wäre jetzt Champion des Königs und sollte sich 
bezüglich seines künftigen Unterhalts an diesen 
wenden. Das war kein gänzlich unerwarteter Schlag, 
nicht nach dem letzten Gespräch mit du Bois, aber er 
traf Lewis trotzdem schwer. Im Verlauf der Jahre 
hatte er sich an das Unterstützungsgeld seines Hei
matplaneten gewöhnt. Sein Gehalt hatte sich als 
Champion nicht verändert, aber er hatte eine neue 
Wohnung im allerbesten Teil der Stadt beziehen 
müssen, um seinem Arbeitsplatz näher zu sein. Von 
Rechts wegen hätte er Privaträume bei Hofe gestellt 
haben müssen, direkt neben denen Douglas’, aber da 
es so lange zurücklag, dass es überhaupt einen Impe
rialen Champion gegeben hatte, wurde an den Ein
zelheiten noch gearbeitet. Insbesondere an der Frage, 
ob der König oder das Parlament für die Auslagen 
des Champions zuständig war. 


Lewis’ neue Bleibe war sehr hübsch, sehr komfor
tabel und bot eine absolut spektakuläre Aussicht, 
aber die Miete allein fraß sein Gehalt komplett auf. 
Die wenigen Möbelstücke, die er mitgebracht hatte, 
wirkten in der neuen Und eleganten Umgebung ver
loren und fehl am Platz, und derzeit schlief Lewis auf 
einer Matratze, die er im neuen Schlafzimmer auf 
dem Boden ausgebreitet hatte. Er besaß nicht mal 
einen Videoschirm. Zwar verfügte er über Ersparnis
se, aber keine üppigen. Zum Glück hatte er keinen 
teuren Geschmack und kein teures Hobby; und so, 
wie es aussah, würde er wohl auch nicht die Chance 
erhalten, das eine oder andere zu entwickeln. Welche 
Möglichkeiten blieben ihm also? Indossamente, 
Merchandising, lizensierte Spielfiguren? Lewis ver
zog das Gesicht. Er hatte immer gefunden, dass sol
che Dinge das Amt eines Paragons herabwürdigten, 
und für einen Champion galt das umso mehr. Er 
wollte nicht in seine neue Laufbahn starten, indem er 
die Würde der neuen Stellung untergrub. 


Natürlich hätte ihm Douglas so viel Geld gegeben, 
wie er haben wollte, einfach auf Anfrage. Aber Le
wis wollte nicht darum bitten. Er hätte es nicht nötig 
haben sollen … Mehr denn je brauchte er das Gefühl, 
sein eigener Herr zu sein, eine eigenständige Person 
an der Seite des Königs. Unabhängig. Aber … er 
musste Rechnungen bezahlen. Manche davon lagen 
schon lange auf dem Tisch. Seine Gläubiger waren 
sehr geduldig, hatten sie es doch schließlich mit Le
wis Todtsteltzer zu tun, aber früher oder später muss
te er für seine Verbindlichkeiten aufkommen. Das 
Letzte, was Lewis oder Douglas jetzt gebrauchen 
konnten, war eine gerichtliche Mahnung an den 
Champion, seine Schulden zu begleichen … 


Lewis seufzte und starrte schlecht gelaunt ins 
Glas. Er durfte sich nicht mal betrinken. Wäre 
schlecht fürs öffentliche Image gewesen. Irgend je
mand bekam es bestimmt mit und erzählte davon; 
das passierte immer. Lewis schob das Glas weg und 
vergrub das Gesicht in den Händen. Er war so stolz 
und glücklich gewesen, als er die Berufung zum 
Champion erhielt! Er hatte geglaubt, auf dem Gipfel
punkt seiner Laufbahn zu sein. Wie konnte alles so 
schnell schief gehen? Er hob den Kopf und schnaub
te leise. Das Glück der Todtsteltzers. Immer Pech. 
Da brauchte man nur Owen zu fragen. 


Falls ihn jemand fand. 
Imperatorin Löwenstein XIV saß in feierlicher Hal
tung auf ihrem großen Thron aus schwarzem Eisen 
und glänzender Jade, eine große und geschmeidige 
und unmöglich schöne Gestalt, gewickelt in schnee
weiße Pelze ausgerotteter Tierarten, und die Dia
mantkrone des Imperiums leuchtete wie ein Stern auf 
ihrem eleganten Kopf. Sie lächelte beifällig auf die 
dreizehn Mitglieder des Schattenhofs hinab, die sich 
vor ihr versammelten, sich verneigten und knicksten 
und ihr den schuldigen Respekt erwiesen. Löwen
stein, glorreich und angebetet, mächtig über jede 
Hoffnung und jede Barmherzigkeit hinaus, die Letzte 
einer sagenumwobenen Linie. Eine Schande, dass es 
sich nur um eine holografische Aufzeichnung han
delte, aber der Schattenhof war es gewöhnt, mit dem 
Zweitbesten auszukommen. 


Die dreizehn Männer und Frauen waren anonyme 
Gestalten in ihren alles umhüllenden schwarzen Um
hängen und schwarzen Seidenmasken, und sogar die 
Stimmen waren elektronisch maskiert und verändert. 
Einmal im Monat versammelten sie sich, um den 
Sturz von König und Parlament der modernen Ord
nung und die Aufhetzung der Massen zu planen. Die 
alten Wege der Vergeltung und Blutrache waren un
vergessen. Jeder der Anwesenden entstammte einer 
einst mächtigen Familie und träumte von dem Tag, 
an dem sich die Adelshäuser aufs Neue erhoben, die 
verhassten Institutionen der Demokratie und der Mit
telmäßigkeit niederrissen und sich wieder die Macht 
und den Einfluss aneigneten, die ihnen rechtmäßig 
gebührten. Die alten Namen waren natürlich lange 
vergessen. Keine Wolfs oder Chojiros oder Schrecks 
mehr. Diese Namen waren zu Flüchen auf den Lip
pen des heutigen Imperiums geworden. Aber ob
schon die Adelshäuser die uralten Namen zusammen 
mit den Privilegien aus alter Zeit niedergelegt hatten, 
um sich neue Namen in der Welt des Handels und 
der Industrie zu schaffen, so vergaßen sie doch nie
mals, wer sie einst gewesen waren und was sie ge
schworen hatten, wieder zu sein. Eines Tages. 


Dreizehn Männer und Frauen, alle aus eigenem 
Recht reich und mächtig, getrieben von ungestilltem 
Hunger auf das Einzige, was mit Geld nicht zu kau
fen war. Die Anerkennung als von Geburt überle
gen. 


Keiner kannte hier des anderen Gesicht, sodass sie 
einander nicht verraten konnten, wenn sie gefasst 
wurden. Es war genug, dass sie den Adelshäusern 
angehörten, denn ein Aristo erkennt den anderen 
stets. Sie trafen sich am naheliegendsten Ort über
haupt, dem alten Hof der Löwenstein in seinem 
Stahlbunker kilometerweit unter der Oberfläche des 
Planeten, tief in dem Grundgestein, auf dem Parade 
der Endlosen ruhte. Offiziell galt der alte Hof als ver
lassen, als seit Jahrhunderten verschlossen; zu stark 
erfüllt von schlimmen Erinnerungen, um auch nur als 
Museum bewahrt zu werden. Bewaffnete Posten 
wachten über dem einzigen Zugang, und nur wenige 
Menschen wussten, wo genau der alte Hof lag. Lö
wenstein selbst hatte nicht mal ein Grab oder einen 
Gedenkstein. 


Der Schattenhof vergaß niemals. Und ersetzte all
mählich, über Jahre hinweg, die Wachtposten durch 
eigene Leute und infiltrierte langsam und vorsichtig 
den Sicherheitsdienst, übernahm diesen ebenfalls. 
Und der alte Hof gehörte ihnen aufs Neue, sodass sie 
damit tun konnten, was ihnen gefiel. Der Schattenhof 
wagte es nicht, den Bunker zu seiner vollen Größe 
von einst zu erwecken, damals, als weit reichende 
Holografien aus dem alten Hof eine eigenständige 
Welt voller Wunder gemacht hatten. Der entspre
chende Energieverbrauch wäre sicher irgendwo auf
gefallen. Aber man gönnte sich wenigstens das ein
same Holobild, das Gespenst Löwensteins, die von 
ihrem Thron aus zusah. Ein Geschmack der glanz
volleren Vergangenheit. Gern dachten die Mitglieder 
des Schattenhofs, die Imperatorin schenkte ihnen und 
dem, was sie vorhatten, ihre Zustimmung. 


Nie kam ihnen in den Sinn, dass sie selbst Ge
spenster waren, Schatten der Adelshäuser von einst. 

Sicher hinter der tarnenden Maske verborgen, 
setzte sich Tel Markham, Abgeordneter von Madra
guda, gelassen auf seinen bequemen Stuhl und blick
te über den antiken Eisenholztisch hinweg auf seine 
Mitverschwörer. Tel Markham war ein Mann mit 
vielen Geheimnissen. Er war ein gut etablierter, so
gar geehrter Politiker, der all den richtigen und guten 
Anliegen seine öffentliche Unterstützung schenkte 
und zugleich angesehenes Mitglied vieler Geheimge
sellschaften war, darunter der Reinen Menschheit; 
aber seine sämtlichen Rollen, die öffentlichen wie 
die geheimen, waren lediglich Mittel zum Zweck: 
Tel Markham echte Macht zu verleihen, in einer neu
en Ordnung, in der er nicht mehr dauernd Kratzfüße 
vor minderen Personen und … Lebensformen ma
chen musste; sein Wort und jede seiner Launen zu 
Gesetzen zu machen und Leben und Tod ganz in sei
ne Hand zu geben. Erneut ein Silvestri zu werden 
und erhobenen Hauptes aufzutreten. Um besser auf 
alle anderen hinabsehen zu können. 

Die Familien, die einst Adelshäuser gewesen wa
ren, verfügten heute nahezu alle über großen Reich
tum und übten auf all den verschiedenen Ebenen jede 
denkbare Art von Einfluss aus – aber das reichte ih
nen nicht, nicht annähernd. Und da sie nicht stark 
genug waren, um die Veränderungen zu erzwingen, 
die sie so verzweifelt wünschten, bewegten sie sich 
im Geheimen, arbeiteten mittelbar hinter den Kulis
sen, untergruben wichtige Personen und Institutionen 
mit einem Schubs hier und einer Bestechung dort 
und verbreiteten Angst und Verwirrung unter ihren 
zahlreichen Feinden. Und immer arbeiteten sie vor
sichtig und unterschwellig an der Wiederkehr der 
Adelshäuser, ihrer erneuten Einsetzung in ihre 
rechtmäßige Stellung. 

Ihr größter Triumph bislang war die Lancierung 
einer phänomenal erfolgreichen Videosoap, Die feine 
Gesellschaft.  Sie lief zweimal täglich auf allen gro
ßen Sendern, ergänzt um eine Zusammenfassung am 
Wochenende; es war eine vorgeblich historische Se
rie, die in der Zeit vor der Rebellion spielte und sich 
fast ausschließlich um Sex, Sünden und Skandale in 
den aristokratischen Kreisen der Zeit Löwensteins 
drehte. Natürlich wurden nur erfundene Namen be
nutzt, und nichts beruhte auch nur entfernt auf tat
sächlichen Ereignissen. Es war sehr romantisch, sehr 
glamourös und sehr populär! 

Die Charaktere waren überlebensgroß, traten in 
hinreißenden Kostümen auf, waren unmöglich gut 
aussehend und strahlend schön, planten und intrigier
ten, verliebten und zerstritten sich, landeten mal im 
Bett und fielen wieder heraus. Und Milliarden Men
schen sahen sich jede Folge an. Die feine Gesell
schaft, das waren die Leute, die man liebend gern 
hasste und insgeheim bewunderte, und selbst um die 
Darsteller der Nebenrollen hatten sich riesige FanGemeinschaften versammelt. Die Schauspieler dik
tierten die Mode, und alle Welt führte ihre Slogans 
auf den Lippen. Dutzende Mode- und KlatschMagazine bezogen sich allein auf diese Serie, und 
jeder Beteiligte wurde ausgesprochen reich. Die Se
rie machte dermaßen viel Geld, dass selbst die Buch
halter der Sendeanstalten nicht alles verstecken 
konnten. 

Als unmittelbares Resultat waren Image und all
gemeine Einstellung zur Aristokratie von einst nie 
besser gewesen. Und genau darum ging es ja auch. 

Der Schattenhof hatte seine Leute überall. Sie wa
ren umfassend über Finn Durandal informiert, über 
das, was er tat und plante, auch wenn einige seiner 
Aktionen und Absichten den Schattenhof, offen ge
sagt, verblüfften. Viele Mitglieder konnten sich nach 
wie vor nicht richtig entscheiden, ob der Durandal 
teuflisch gerissen war oder ein vollständiger Irrer. 
Die heutige Sitzung des Schattenhofs diente speziell 
dem Zweck zu entscheiden, ob im Hinblick auf ihn 
etwas unternommen werden sollte. 

»Ich sage, nehmen wir ihn an die Leine«, schlug 
Tel Markham unverblümt vor. »Wie die Lage aus
sieht, ist er eine unbekannte Größe, ein unberechen
bares Element, das niemandem verantwortlich ist. 
Wer weiß, was er im Namen seines verletzten Stol
zes noch alles anstellt? Er denkt vielleicht, dass er 
sehr subtil vorgeht, aber wenn er sich selbst überlas
sen bleibt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die 
Mächtigen bemerken, dass er überhaupt nicht mehr 
der Mann ist, der er einmal war. Legen wir ihn an die 
Kandare, machen ihn zu einem von uns, damit wir 
seine Aktionen lenken und leiten können. Er hat ein 
Recht, dazu zu gehören. Seine Familie gehörte auch 
einst zur feinen Gesellschaft.« 

»Der Lord Durandal aus alter Zeit war ein Held«, 
sagte eine Frau mit schwarzer Seidenmaske, die 
großzügig mit Pailletten besetzt war. Sie wedelte trä
ge mit einem Papierfächer, den erotische Darstellun
gen schmückten. »Er ist auf der Suche nach dem ver
lorenen Haden in die Dunkelwüste vorgedrungen und 
wurde nie wieder gesehen. Ich schlage vor, seinen 
Charakter in unsere Serie einzubauen und die legen
dären Eigenschaften zu propagieren, die mit dem 
Namen Durandal verbunden sind. Sodass, falls wir 
den jungen Finn zu einem der Unsrigen machen, die
Öffentlichkeit bereits konditioniert wurde, seinen 
Adelsnamen anzubeten.« 

»Was bringt Euch auf die Idee, dass Finn irgend
etwas mit uns zu tun haben möchte?«, fragte eine 
klare tiefe Stimme, die Stimme eines so fetten Man
nes, dass er auf einem Antigravstuhl neben dem 
Tisch schwebte. Jemand dieses Leibesumfangs hätte 
sofort identifizierbar sein müssen, und es bereitete 
den Übrigen hier ungeheures Kopfzerbrechen, dass 
sie selbst nach all diesen Jahren immer noch keine 
Ahnung hatten, wer er war. Der Fette zeigte ein 
feuchtes Lächeln und breitete die riesigen weichen 
Hände zu einer mitteilsamen Geste aus. »Finn ver
folgt eigene Pläne, hat eigene Absichten und reagiert 
womöglich nicht freundlich auf das Ansinnen, sie 
unseren Bestrebungen unterzuordnen.« 

»Man muss ihm die Vorstellung nur ausreichend 
versüßen, dann wird er sich uns schon anschließen«, 
behauptete Tel Markham zuversichtlich. »Mit seinen 
begrenzten Mitteln und dem Pöbel, mit dem er sich 
umgibt, kann er nur Begrenztes erreichen. Der Slum 
ist eine gute Quelle für Spezialkenntnisse und Kano
nenfutter, aber um die Art Rache zu üben, nach der 
er lechzt, ist er auf breite öffentliche Unterstützung 
angewiesen, und dazu wiederum braucht er eine Or
ganisation wie unsere.« 

»Dann sprecht ihn an«, sagte eine Frau, deren Sei
denmaske geschickt nach einem stilisierten Raubvo
gel gestaltet war. »Horcht ihn aus; überzeugt Euch 
davon, dass er auch derjenige ist, für den wir ihn hal
ten. Aus sicherer Entfernung natürlich.« 

»Natürlich«, sagte Tel Markham. »Er wird gar 
nicht bemerken, wie tief er bereits drin steckt … bis 
es viel zu spät für ihn ist, unseren Vorschlag abzu
lehnen.« 


Brett Ohnesorg tigerte durch Finn Durandals Wohn
zimmer und suchte nach einem anständigen Drink. 
Er schob ein paar Stücke der Wandvertäfelung zur 
Seite, die ihm als geeignete Kandidaten erschienen, 
und entdeckte dabei einen Schnellkocher, ein Bü
cherregal voller Taschenbücher mit brüchigen Rü
cken und eine Sammlung eindeutig scheußlicher Por
zellanfiguren, ehe er schließlich ein geschmackvolles 
Weinregal aus glänzendem Holz ausfindig machte, 
wo die Flaschen ordentlich liegend aufbewahrt wur
den. Brett zog ein halbes Dutzend hervor und grinste 
spöttisch, als er die Etiketten las. Warum kauften rei
che Leute nur immer solchen Mist? Zum Teufel mit 
Geschmack oder Urteilsvermögen; man kaufe ein
fach, was gerade in Mode ist, was immer die Hoch
glanzmagazine für Lebensstil in diesem Monat pro
pagieren! Nichts in diesem Weinregal war von echter 
Qualität, und ein paar der einheimischen Rotweine 
hätte Brett nicht mal als Mundspülung benutzt. 
Schließlich suchte er sich einen einigermaßen 
brauchbaren Jahrgang Elfenschrot als kleinstes Übel 
aus, einfach, damit seine Hände etwas zu tun hatten. 
Brett war nervös. 


Es war das erste Mal, dass der Durandal Brett und 
Rose zu sich nach Hause eingeladen hatte. Nach ei
nem Blick verstand Brett auch den Grund. Die Woh
nung lag in einer ausgezeichneten Gegend, aber sie 
wirkte behaglich, wenn man in großzügiger Stim
mung war, und andernfalls beengt. Das Mobiliar war 
Mist aus der Massenproduktion, eher zweckmäßig 
als ästhetisch und nur ansatzweise bequem. Die 
Farbgebung der Wände grenzte ans Einschläfernde, 
und der graue (graue!) Teppich war eindeutig seit 
Jahren nicht mehr mit Reinigungsschaum behandelt 
worden. Eine Wand bestand fast gänzlich aus einem 
riesigen Videobildschirm, der gerade nicht einge
schaltet war, während eine weitere die holografische 
Abbildung eines Uferblicks zeigte. Keinerlei Klang
option. Und das war es auch schon, was das schmü
ckende Beiwerk anging. Brett riskierte eine grobe 
Schätzung und gelangte zu dem Schluss, dass Finn 
wahrscheinlich nicht oft hier war. Das hier war kein 
Zuhause oder auch nur eine Bude, sondern einfach 
ein Platz, um sich hinzuhauen, wenn man gerade 
nicht arbeitete. 


Rose saß nach wie vor geduldig in dem Sessel, den 
Finn ihr zugewiesen hatte, und starrte ins Leere. Sie 
verriet keinerlei Interesse an ihrer Umgebung, aber 
andererseits schien sie sich außerhalb der Arena 
überhaupt nicht besonders für irgendetwas zu inte
ressieren. Sie saß einfach dort und wartete, dass Finn 
zurückkehrte und ihr sagte, es würde Zeit, einen an
deren Ort aufzusuchen. Sie war entspannt, auf eine 
Art und Weise entspannt wie eine Katze, die gedul
dig vor einem Mauseloch lauerte. 


Brett goss sich einen sehr großzügigen Drink ein 
und kippte gleich die Hälfte davon in mehreren kräf
tigen Schlucken herunter. Danach fühlte er sich auch 
nicht besser. Er warf sich schlecht gelaunt in den 
nächsten Sessel und legte unglücklich die Stirn in 
Falten. Er wollte nicht hier sein. Er wollte nach Hau
se gehen, die Tür hinter sich abschließen und vor der 
unfreundlichen Außenwelt verriegeln, seinem 
schmerzenden Magen etwas Warmes und Flüssiges 
und Beruhigendes zuführen und dann ins Bett krie
chen, um zu schlafen und den Schlamassel zu ver
gessen, zu dem sich sein Leben entwickelte hatte, 
seit er mit verrückten Leuten wie Rose Konstantin 
und dem beschissenen Finn Durandal zusammenar
beiten musste. Mürrisch blickte Brett zur geschlosse
nen Tür des Arbeitszimmers hinüber. Finn war jetzt 
schon einige Zeit dahinter beschäftigt und führte 
Tests an der Esperdroge durch, die er von Dr. Glück
lich erworben hatte – zu einem Preis, bei dem Brett 
am liebsten geschrien hätte oder in Ohnmacht gefal
len wäre. Oder beides. Brett hätte Finn auch erklären 
können, dass er seine Zeit vergeudete, egal was er 
hinter der geschlossenen Tür seines Arbeitszimmers 
auch tat. Der Doktor hielt sich auf die Qualität seiner 
Ware viel zugute. 


Finn hatte immer noch nicht erklärt, was er mit der 
Esperdroge im Schilde führte. In Ordnung, Brett sah 
ja ein, in wie vielerlei Hinsicht es nützlich sein konn
te, einen eigenen Telepathen zur Hand zu haben, aber 
es wäre einfacher und sicherer gewesen, einen ab
trünnigen Esper anzumieten. Von denen fand man 
immer welche, die sich im Slum versteckten – so, 
wie die menschliche Natur nun mal beschaffen war – 
, und sie waren nicht alle brutal oder unheimlich wie 
die Elfen. 


Vielleicht hatte Finn das Zeug schließlich doch 
selbst eingenommen. Vielleicht erlaubte es ihm der 
eigene Stolz nicht, eine so teure Droge an irgend je
manden zu verschwenden. Und jemand mit einem 
solchen Ego glaubte bestimmt auch, er könnte die 
schlechten Chancen an der Nase herumführen. Wo
möglich hatte Finn die Droge eingenommen und war 
tot umgefallen! Der Gedanke munterte Brett auf. Er 
richtete sich im Sessel auf und betrachtete die ge
schlossene Tür mit frischem Interesse. Falls Finn tot 
war … eine schnelle Runde durch die Wohnung, um 
alles Lohnenswerte zu klauen, das nicht festgenagelt 
war, und dann so schnell hinaus, dass sich Rose da
bei der Kopf drehte. Und es blieb ihr überlassen, ob 
sie hier herumtrödeln und den Friedenshütern erklä
ren wollte, was es mit der Leiche auf sich hatte. Brett 
lächelte, und sein Magen beruhigte sich tatsächlich 
ein bisschen. 


Und dann fuhr er zusammen und verschüttete sein 
Getränk, als die Tür zum Arbeitszimmer krachend 
aufflog und Finn herausspaziert kam. Er hielt ein 
Teströhrchen mit einer klaren Flüssigkeit darin in 
einer Hand und lächelte breit. Brett sank der Mut, 
nicht zuletzt deshalb, weil Finn ihn anlächelte. 
Schlechte Nachrichten ließen nie lange auf sich war
ten, wenn ihn der Durandal anlächelte. 


»Wisst Ihr, Finn, ich sollte jetzt wirklich nach 
Hause gehen«, sagte Brett hoffnungsvoll. »Ich bin 
sicher, dass ich irgendwo das Licht brennen gelassen 
habe …« 


»Steht auf, Brett.« 

»Ihr habt aber gesagt, ich dürfte mir einen Drink 
besorgen!«, protestierte Brett und stand sehr langsam 
und widerwillig auf. Der Ausdruck in Finns Augen 
gefiel ihm überhaupt nicht. »Ihr habt doch gehört, 
wie er mich einlud, mir einen Drink zu genehmigen, 
nicht wahr, Rose?« 

»Haltet die Klappe, Brett. Ihr steht auch auf, Ro
se«, sagte Finn. 

Die Wilde Rose war mit einer einzigen geschmei
digen Bewegung auf den Beinen. Zu jedem anderen 
Zeitpunkt hätte Brett applaudiert. Ihr scharlachrotes 
Leder knarrte leise, als es sich über ihren eindrucks
vollen Brüsten spannte. Brett bemühte sich ange
strengt, sie nicht anzustarren. Finn näherte sich ihm, 
und Bretts Augen suchten automatisch nach dem 
nächsten Ausgang. Der Durandal hatte eindeutig et
was vor, und Brett wusste einfach, dass es ihm über
haupt nicht gefallen würde, sobald er erst mal infor
miert war, worum es ging. Finn nickte Rose gelassen 
zu. 

»Haltet Brett gut fest, Rose, aber tut ihm nicht 
weh.« 

Brett griff schon nach dem Dolch im Ärmel, da 
legte Rose von hinten den Arm um ihn und drückte 
ihm die Arme an die Flanken und die Luft aus den 
Lungen. Er wehrte sich trotzdem, trat nach ihren 
Beinen und versuchte ihr den Kopf ins Gesicht zu 
rammen, aber sie hielt ihn so mühelos fest, als wäre 
er ein Kind, und ihre Arme waren wie Stahlklam
mern. Finn näherte sich Brett ohne Eile, und etwas 
an seinem Lächeln flößte Brett ein ganz neues Ge
fühl von Kälte ein. Finn blieb unmittelbar vor ihm 
stehen und betrachtete ihn einen Augenblick lang 
ernst, wie ein Wissenschaftler, der eine interessante 
neue Laborratte musterte. Brett gab ein leises Wim
mern von sich. 

»Entspannt Euch, Brett«, empfahl Finn ihm lässig. 
»Ich werde Euch nicht umbringen. Das würde ich nie 
tun, solange Ihr mir noch nützlich seid. Und darin 
liegt das Problem, seht Ihr? Ich denke wirklich, dass 
ich aus Euch das Beste herausgeschlagen habe, was 
das Aufstöbern nützlicher Verbindungen im Slum 
anging. Jetzt habe ich alles, was ich brauche. Was 
bedeutet, dass sich Eure Nützlichkeit leider erschöpft 
hat. Aber ich kann Euch nicht einfach laufen lassen. 
Ihr würdet plaudern. Leute Eures Schlages tun das 
letztlich immer. Falls ich Euch also bei mir behalten 
soll, müsst Ihr einen neuen Nutzen für mich haben. 
Und an diesem Punkt kommt die Esperdroge ins 
Spiel. Ich halte es in vielerlei Hinsicht für nützlich, 
einen Leibtelepathen zur Seite zu haben. Und wie Ihr 
völlig korrekt bemerkt habt, bin ich nicht dumm ge
nug, um die Droge selbst einzunehmen. Also, macht 
schön den Mund auf und schluckt alles gut herunter, 
und danach bekommt Ihr auch was Süßes zum 
Schlecken.« 

»Ihr seid verrückt!«, beschwerte sich Brett, aber es 
war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich nehme dieses 
Zeug nicht!« 

»Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen; ich 
habe es geprüft. Die Dosis hat einen Reinheitsgrad 
von hundert Prozent.« 

»Sie bringt Menschen um! Oder macht sie 
wahnsinnig!« 

»Na ja, diese Möglichkeit besteht. Aber falls Ihr 
sie nicht schluckt, werde ich Rose ganz entschieden 
Anweisung geben, Euch gleich hier an Ort und Stelle 
umzubringen.« 

Er streckte plötzlich die Hand aus, packte Brett am 
rechten Ohr und verdrehte es grausam. Durch den 
Schmerz öffnete Brett mechanisch den Mund, und 
Finn verabreichte ihm den Inhalt des Teströhrchens 
in seiner anderen Hand. Dann hielt er ihm den Mund 
zu, bis er schlucken musste, und gab Rose mit einem 
Nicken zu verstehen, sie solle ihn freigeben. Sie tat 
es sofort und wich zurück, und sie und Finn sahen 
interessiert zu, wie Brett hustend und spuckend auf 
die Knie sank, die Arme fest um den Bauch ge
schlungen. Er war schon totenbleich, und Schweiß
perlen traten ihm auf die Stirn. Er zitterte und bebte 
am ganzen Körper, als hätte jemand einen riesigen 
Motor in ihm eingeschaltet. Er kniff die Augen zu 
und stieß ein lautes Stöhnen aus, ein viel zu kräftiger 
Laut für einen so kleinen Mann. 

Für Brett war es, als hätte jemand den Lautstärke
regler für die ganze Welt aufgedreht. Stimmen pras
selten von allen Seiten auf ihn ein, als würden ihn 
alle Bewohner der Stadt zugleich anbrüllen. Visionen 
blitzten auf und waren gleich wieder verschwunden, 
Eindrücke von Menschen und Orten, die einander 
mit unmöglicher Schnelligkeit ablösten. Gedanken 
rammten vorwärts und rückwärts durch seinen Schä
del, und es waren nur teilweise eigene Gedanken. 
Laute und visuelle Eindrücke vermischten sich hoff
nungslos, und immer mehr davon strömte ihm in den 
Kopf, bis er schon glaubte, er müsse unter dem Ver
such explodieren, das alles aufzunehmen. Inzwischen 
war er auf die Seite gekippt, ohne es bemerkt zu ha
ben, und hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt. 
Die Augen standen weit offen, dem Spektakel der 
Welt zugewandt, und Lärm und Chaos tobten im 
Schädel und überwältigten seine eigenen kleinen Ge
danken. Die ESP hatte ihn für die ganze Welt auf 
einmal geöffnet, und er konnte sie nicht abwehren. 

Letztlich waren es die Magenkrämpfe, die ihn ret
teten. Der nagende, vertraute Schmerz erwies sich als 
stark genug, um sogar das rasende Wüten im Kopf zu 
durchdringen, und bot ihm einen Anker, etwas, was 
ihm und nur ihm gehörte. Er konzentrierte sich auf 
den Schmerz, drückte ihn eifersüchtig an sich, be
nutzte ihn als Kern, um sich ringsherum neu aufzu
bauen und allmählich alles hinauszudrängen, was 
nicht Teil von ihm war. Eine Stimme nach der ande
ren verbannte er aus seinem Kopf, schickte sie dort
hin zurück, wo sie hingehörten, und errichtete lang
sam neue geistige Schutzklappen, die er über seinen 
starren Augen schließen konnte – bis er irgendwann 
wieder zu sich kam, erneut nur ein einzelner Mensch, 
der zitterte und schwitzte und nach Luft schnappte 
und schlaff wie ein weggeworfener Lappen auf Finns 
rauem grauem Teppich lag. 

Brett Ohnesorg, der Telepath. 

»Ihr Drecksäcke«, sagte er müde und mit belegter 
Stimme. »Ihr verfluchten Drecksäcke.« 

»Willkommen zu Hause!«, sagte Finn glücklich. 
»Ich war fast sicher, dass Ihr überleben würdet. Ir
gendwie wusste ich einfach, dass jemand mit Eurem
Überlebensinstinkt eine Möglichkeit finden würde, es 
zu überstehen. Also, was seid Ihr nun: Telepath, Prä
kog oder Polter? Oder ist es noch zu früh, um es zu 
erkennen? Egal. Oh Brett, wir werden so viel Spaß 
haben, wenn wir austüfteln, auf welche Weise Ihr mir 
mit Euren neuen Fähigkeiten helfen könnt! Ihr werdet 
mir noch dankbar sein, sobald Ihr Zeit gefunden habt, 
darüber nachzudenken. Rose, helft Brett auf die Bei
ne, damit er sich in einen Sessel setzen kann. Ja, ich 
weiß, dass er im Augenblick ziemlich verschwitzt und 
unerfreulich ist, aber wir müssen nun mal Opfer für 
unsere Sache bringen. Außerdem ist es nicht zu ver
schieden von seiner üblichen Verfassung!« 

Rose beugte sich über Brett und packte ihn mit ei
ner Hand an der Schulter, und beide erstarrten, als 
ihre Gedanken mit Wucht ineinander liefen, ausge
löst durch die Nähe; jeder von ihnen war gebannt im 
grellen Licht einer entblößten Seele. Einen Augen
blick lang verströmte diese Erfahrung einen Hauch 
von Ewigkeit, diese Vermischung von Gedanken und 
Persönlichkeit im eisernen Griff von Bretts neu ent
wickeltem Talent. Brett hatte das Gefühl, in eine 
Sonne zu blicken, geblendet vom überwältigenden 
Licht eines erbarmungslosen, konzentrierten Willens; 
dahinter erblickte er jedoch noch etwas anderes – ein 
Bedürfnis wie ein niemals endender Hunger, ein ver
zweifeltes Lechzen nach etwas, was Rose nicht ein
mal benennen konnte. Bei jedem anderen Menschen 
wäre das ein Bedürfnis nach Liebe, Freundschaft, 
Gesellschaft gewesen; aber solche Vorstellungen wa
ren Rose fremd. Sie wusste nur … dass sie halt ein 
Bedürfnis hatte. 

Rose hatte das Gefühl, in eine Blüte zu blicken, 
die sich entfaltete und neue und grenzenlose Mög
lichkeiten offen legte. Sie hatte nie geahnt, dass die 
Welt so groß war, dass Menschen über ein solches 
Potenzial verfügen konnten. Viel von dem, was sie in 
Bretts Gedanken erblickte, wirkte fremd und verwir
rend auf sie, als entdeckte sie neue Farben im Re
genbogen. Brett spürte, wie sie in seinen Gedanken 
herumstöberte und aus dem, was sie dort vorfand, 
schlau zu werden versuchte, und ihn erschreckte die
ser Wille, der so viel konzentrierter war als sein ei
gener und dabei dermaßen eiskalt. Er konzentrierte 
sich, manipulierte unbeholfen seine neuen Fähigkei
ten und konnte schließlich eine Gedankentür zwi
schen ihm und Rose schließen. Und so fielen sie 
plötzlich in die eigenen Köpfe zurück, waren erneut 
zwei getrennte Seelen. Die Erfahrung hatte nur einen 
Augenblick lang gedauert, aber in dieser endlosen 
Zeitspanne hatten sich viele Dinge für immer verän
dert. Brett blickte zu Rose auf, und sie erwiderte sei
nen Blick neugierig. 

»Das war … etwas Neues«, sagte sie schließlich. 
»Ich habe noch nie zuvor so etwas erlebt. Eine Zeit 
lang wart Ihr für mich so real, als wärt Ihr ein Teil 
von mir.« 

»Ein Telepath!«, stellte Finn glücklich fest und 
klatschte in die Hände. »Wie hat es sich angefühlt?« 

»Haltet die Klappe«, sagte Rose, ohne sich umzu
drehen, und Finn tat wie geheißen. Rose starrte weiter
hin Brett in die Augen, als versuchte sie, die Verbin
dung zwischen ihnen neu aufzubauen. »So viel liegt in 
Euch, Brett. Euer Verstand … er ist so beschäftigt, so 
angefüllt von Gedanken und … Dingen. Gefühle …« 

»Und Ihr seid so allein«, sagte Brett. »Wie könnt 
Ihr nur ertragen, so einsam zu sein?« 

»Ich dachte, es ginge allen so«, antwortete Rose. 
»Ich wusste nicht … Ich hatte keine Ahnung … Ich 
muss darüber nachdenken.« 

Sie zerrte ihn grob auf die Beine und setzte ihn in 
seinen Sessel zurück. Ihre Miene war kalt wie eh und 
je, der Zug um ihre Lippen so grausam, aber Brett 
glaubte, in ihrem Blick etwas Neues zu entdecken. Er 
wandte den Blick ab. Im Augenblick hatte er nicht 
die Kraft für mehr als die eigenen Probleme. Er zog 
ein schmutziges Taschentuch aus der Hosentasche 
und wischte sich kalten Schweiß vom Gesicht. Die 
Hände zitterten immer noch. Rose setzte sich wieder 
in den eigenen Sessel; ihr Blick war gelassen, aber 
ging in weite Ferne. Finn musterte beide, eine Au
genbraue sardonisch hochgezogen. 

»Falls ich es nicht besser wüsste, würde ich 
schwören, dass zwischen Euch beiden etwas läuft. 
Ihr habt keine Ahnung, wie schlecht mir von der blo
ßen Vorstellung wird!« 

Lewis Todtsteltzer stand auf dem großen Raumhafen 
von Logres am Rand des Hauptlandeplatzes und zog 
den schweren Mantel enger um sich. Ein kalter Wind 
blies. Normalerweise durfte niemand zu den Lande
flächen hinaus, wenn er nicht zum unverzichtbaren 
Personal gehörte, aber Lewis hatte sich schon, ehe er 
Paragon geworden war, nicht von solch kleinlichen 
Formalitäten aufhalten lassen, und er hatte es jetzt als 
Champion auch ganz gewiss nicht vor. Im Hauptter
minal hatten ein paar übereifrige kleine Paragraphen
reiter versucht, diesen Punkt mit ihm auszudiskutie
ren, nur um dann ganz unsicher und wortkarg zu 
werden, als Lewis sie mit seinem besten nachdenkli
chen Blick musterte. Er war sehr stolz auf diesen 
Blick. Er hatte viele Gedanken und Mühen investiert, 
um ihn zu perfektionieren, damit er alle Arten dro
hender Gewalt und Unerfreulichkeiten andeutete, 
falls nicht gar Körperverletzung und überhaupt aller
lei entsetzliche Möglichkeiten. Manche Schurken 
hatten gar schon die Waffen fallen lassen und darum 
gebettelt, verhaftet zu werden, wenn Lewis sie auf 
diese spezielle nachdenkliche Weise ins Auge fasste. 

Es war ein heller, sonniger Nachmittag, ungeachtet 
der Kälte, und am blassblauen Himmel war nirgend
wo eine Wolke zu entdecken. Der Hauptlandeplatz 
war riesig, größer als manche Blocks der Stadt, und 
die gelandeten Sternenkreuzer ragten wie stählerne 
Monumente vor Lewis auf, während die Oberseiten 
ihrer glänzenden Stahlrümpfe im grellen Licht der 
Sonne dem direkten Blick verborgen blieben. Die 


Hammer, 
 die  Hochländer  und die Tyrann  lagen im 
Hafen und harrten neuer Mannschaften oder neuer 
Ausrüstung oder hatten einfach eine Pause zwischen 
ihren Einsätzen. Dutzende weiterer, kleinerer Schiffe 
waren auf den Landeplätzen verstreut, die sich vor 
Lewis ausbreiteten, aber er hatte nur Augen für die 
frisch gelandete Hochländer,  die von Xanadu ge
kommen war. Douglas’ lange versprochener Ersatz 
als Paragon für Logres war endlich eingetroffen, die 
berühmte oder vielleicht eher berüchtigte Emma 
Stahl. 


Selbst verglichen mit dem enormen Ansehen der 
Paragone zeichnete sich Emma Stahl durch mehr 
Reputation aus, als eine Person eigentlich bequem 
schultern konnte. Sie war auf Nebelwelt geboren und 
aufgewachsen, was viel erklärte. Nebelwelt, einst 
Rebellenplanet in Löwensteins Imperium, war nach 
wie vor eine ungezügelte und wirre und weitgehend 
unzivilisierte Welt, vor allem, weil ihre Bewohner es 
gern so hatten. Sie hatten nicht vor zu verweichli
chen, sondern hielten sich lieber für den Fall bereit, 
dass sich diese ganze Geschichte mit dem goldenen 
Zeitalter als vorübergehende Masche entpuppte. Sie 
blieben unter sich und schreckten Touristen und 
Steuereintreiber und überhaupt alle Außenstehenden 
davon ab, sich zu sehr für ihre Angelegenheiten zu 
interessieren. Emma war der erste Paragon, den Ne
belwelt je hatte hervorbringen können, und sie nahm 
ihr Amt und ihre Verantwortung überaus ernst. 


Sie heftete sich hartnäckig an die Fährten von 
Verbrechern, die sich jedem anderen entzogen. Nie
mand konnte sich vor Emma Stahl verstecken. Ein 
Krimineller konnte zwar den Namen ändern, das Ge
sicht oder den ganzen verdammten Körper, oder sei
ne Daten aus jedem bekannten Computer löschen 
und mit Frachtern von einem Planeten zum anderen 
gondeln, versteckt in einer Kiste mit der Aufschrift 
MASCHINENTEILE – Emma stöberte ihn trotzdem 
auf. Stets brachte sie ihre Beute zurück, selbst wenn 
sie es in mehreren kleinen Kühltaschen tun musste. 


Dabei half ihr, dass sie sich von niemandem ein
schüchtern ließ und immer bereit war, jeden armen 
Trottel unter Druck zu setzen, einzuschüchtern oder 
einfach zu ohrfeigen, der glaubte, seine Stellung ver
liehe ihm die Autorität, Emma in die Quere zu kom
men. Sie war der Ansicht, dass jeder irgendeine 
Schuld mit sich herumtrug, und traurige Tatsache 
war nun mal, dass sie damit öfter Recht als Unrecht 
behielt. Als einziger Paragon hatte sie nicht Douglas’ 
Krönung besucht, war sie doch mit einem Fall be
schäftigt gewesen, und sie brach eine Jagd für nichts 
und niemanden ab. In jedem anderen Fall hätte man 
von Verrat gesprochen, aber hier hatte man es mit 
Emma Stahl zu tun, also zuckte alle Welt die Ach
seln und gewährte ihr den Spielraum. Jeder tat das 
bei Emma. Sogar König Douglas. Er wusste, dass es 
nicht um Persönliches ging, sondern dass Emma ein
fach Emma war. 


Inzwischen hatte die Nachricht von ihrer neuen 
Stellung auf Logres Emma eingeholt, und sie traf die 
nötigen Arrangements, ihren neuesten Fang in Eisen 
nach Hause zu schicken, und ergatterte eine Passage 
auf dem nächsten Schiff. Sie hatte die Nachricht vor
ausgeschickt, dass sie heute eintreffen würde. Lewis 
blickte erneut auf die in sein Handgelenk eingearbei
tete Uhr und zuckte die Achseln. Es war wohl be
kannt, dass Emma zwar viele lautere Eigenschaften 
besaß, Pünktlichkeit jedoch nicht dazu gehörte. Le
wis seufzte, verschränkte die Arme und nahm eine 
leicht veränderte Haltung ein. Die schwarze Leder
rüstung knarrte laut, und Lewis schüttelte verärgert 
den Kopf. Seine Leibschneider hatten schon drei An
läufe unternommen, der Rüstung einen besseren Sitz 
zu verpassen, und sie war immer noch nicht bequem. 
Lewis hatte sich inzwischen angewöhnt, den alten 
Purpurumhang des Paragons darüber zu tragen, und 
damit fühlte er sich immerhin etwas weniger auffäl
lig. 


Anne war bar jeden Mitgefühls gewesen, als er sie 
darauf ansprach. Es ist wichtig, dass du auch optisch 
deinem Amt gerecht wirst, wiederholte sie laufend. 
Diese Rüstung ist dazu gedacht, eine Botschaft zu 
übermitteln. Sie ist eine in Stil verpackte Aussage. 
Vertraue mir – du bist jeder Zoll der Champion! Le
wis’ Entgegnung fiel laut und schneidend aus, und 
die Worte Trottel und Zuhälter traten darin deutlich 
hervor. Anne warf die Kaffeetasse nach ihm und ki
cherte dann, bis sie einen Schluckauf bekam. 


Eine Gestalt trat plötzlich aus dem Schatten unter 
der  Hochländer  hervor und näherte sich ihm, und 
Lewis richtete sich zu voller Größe auf. Er wollte 
einen guten ersten Eindruck machen. Natürlich war 
er der Champion und sie nur ein Paragon unter vie
len, aber trotzdem … das war Emma Stahl. Im drit
ten Jahr hintereinander Titelträgerin des Wettbe
werbs um die furchteinflößendste Person des Imperi
ums. Der Herausgeber eines Magazins hatte ihr eine 
Million Kredits für ein Nacktfoto geboten und erhielt 
von ihr zur Antwort einen abgetrennten Kopf in einer 
Schachtel. Lewis musterte sie offen, während ihre 
langen Beine den Abstand zwischen ihnen rasch auf
fraßen. Die offiziellen Holobilder auf der ihrer Ver
ehrung gewidmeten Website wurden ihr nicht ge
recht. In der unmittelbaren Begegnung strahlte Em
ma Stahl Persönlichkeit aus wie ein Hochofen. 


Sie war groß und gertenschlank, und jede ihrer 
Bewegungen strahlte eine fast unmögliche Grazie 
aus. Ihre Haut war von einer dunklen Kaffeefarbe, 
und sie trug das glatte schwarze Haar nach hinten 
gekämmt und zu einem strammen Knoten gebunden. 
Obwohl sie eher eindrucksvoll als schön war, raubte 
sie einem doch völlig den Atem. Sie trug ihre Para
gonrüstung lässig, und der Purpurmantel bauschte 
sich wie die Schwingen eines Raubvogels. Die lang
fingrigen Hände entfernten sich nie weit von Schwert 
und Pistole an den Hüften. 


Sie marschierte bis direkt vor Lewis’ Nase, mus
terte ihn von Kopf bis Fuß, nickte knapp und hielt 
ihm die Hand hin. Als er sie ergriff, drückte sie kurz 
zu, dass es ihm fast die Knöchel zermalmte, schüttel
te ihm die Hand und zog ihn dann fest an sich und 
drückte ihm mit einer heftigen Umarmung fast die 
Luft aus den Lungen. Sie küsste ihn laut auf jede 
Wange, klopfte ihm mit dem Fingerknöchel auf den 
Brustpanzer, nickte angesichts des Klangs, wich 
dann einen Schritt weit zurück und nickte Lewis bei
fällig zu. 


»Todtsteltzer!«, sagte sie laut in tiefer, aufregender 
Altstimme. »Schön, Euch endlich zu begegnen! Mei
nen Glückwunsch zu Eurem neuen Posten. Ihr habt 
ihn verdient. Wäre gern selbst zur Krönung gekom
men, musste aber diesen Höllenfeuer-Fiesling über 
halb Xanadu jagen, ehe ich ihn schließlich einholte. 
Ich habe allerdings eine Karte und ein Geschenk ge
schickt.« 


»Ah ja«, sagte Lewis. »Diese Blume, die Insekten 
frisst. Und kleine Nagetiere. Douglas war … sehr 
beeindruckt. Willkommen auf Logres, Emma. Euer 
Ruf ist Euch vorausgeeilt.« 


»Glaubt ja kein Wort davon!«, empfahl ihm Emma 
forsch. »Der gesetzestreue Bürger hat nichts von mir 
zu befürchten. Ich scheine so einem nur niemals zu 
begegnen.« Sie blickte sich um und lächelte auf ein
mal breit. Es verwandelte ihr Gesicht und ließ sie 
viel jünger erscheinen, als ihren frühen Dreißigern 
entsprach, und auch viel weniger einschüchternd. 
»Gott, ich finde es toll hier! Der größte Raumhafen 
des Imperiums. Ich bin in der Umgebung des Raum
hafens von Nebelwelt aufgewachsen; mein Urgroß
vater hat ihn geleitet. Romantische Stätten, die 
Raumhäfen. Ständig kommen und gehen Menschen 
von den sagenumwobendsten fernen Welten. Famili
en trennen sich und vereinigen sich wieder … und 
mehr Verbrechen und Betrügereien und allgemein 
schmutzige Geschäfte werden abgewickelt als an ir
gendeinem anderen Ort, der einem vielleicht einfällt. 
Allerdings sind die hiesigen Zoll- und Einwande
rungsbehörden Mist. Niemand hat mich bislang an
gehalten.« 


»Wahrscheinlich suchen sie erst noch jemanden, 
der doof genug ist, es zu probieren«, sagte Lewis. 
»Habt Ihr irgendwas zu verzollen?« 


»Nur meine Großartigkeit«, sagte Emma und lach
te dann laut. »Heute keine Medien zur Stelle? Nor
malerweise erwarten mich ein halbes Dutzend Nach
richtenteams, wann immer ich aus einem Raumschiff 
steige.« 


»Der König möchte Eure Anwesenheit auf Logres 
geheim halten, bis er eine Chance hatte, Euch auf den 
aktuellen Stand zu bringen«, erklärte Lewis. »Sobald 
die örtlichen Schurken erfahren, dass Ihr eingetroffen 
seid, ziehen sie entweder die Köpfe ein oder schlagen 
sich in die Büsche. Außerdem ist die Lage hier … 
komplizierter, als Ihr vielleicht denkt.« 


Emma zuckte lässig die Achseln. »Ist das nicht 
immer so? Ich bekomme nie die einfachen Aufträge. 
Also, erzählt mir von dem legendären Finn Durandal. 
Ich bin schon lange ein Fan von ihm. Habe alle seine 
großen Fälle studiert und mir alle fünf Dokumentar
filme über ihn angesehen. Seinetwegen hatte ich 
mich entschlossen, Paragon zu werden. Der erste auf 
Nebelwelt. Ich freue mich wirklich darauf, mit ihm 
zusammenzuarbeiten. Ihr wart jahrelang sein Partner; 
wie ist er denn wirklich?« 


»Ah«, sagte Lewis. »Das ist ein Teil des Problems. 
Finn dachte ursprünglich, er würde zum Champion 
ernannt werden. Tatsächlich hing sein Herz richtig 
daran. Es traf ihn hart, als Douglas mich stattdessen 
berief. Seither … konzentriert sich Finn nicht mehr 
so auf seine Arbeit wie früher. Tatsächlich hat ihn 
seit der Krönung niemand mehr gesehen.« 


Emma bedachte Lewis mit stählernem Blick. 
»Möchtet Ihr damit sagen, dass er eingeschnappt ist? 
Dass der legendäre Finn Durandal in einer Ecke sitzt 
und schmollt?« 


»Na ja, im Wesentlichen ja. Ich bin sicher, dass er 
mit der Zeit darüber hinwegkommt. Aber bis dahin 
werdet Ihr Euch ranhalten müssen. Und da Douglas 
König ist und ich Champion bin, seid ihr als Paragon 
von Logres allein. Ich hoffe, Ihr wisst, wie man ins 
kalte Wasser springt und gleich losschwimmt.« 


»Wundervoll!«, fand Emma. Sie spitzte den gro
ßen Mund und spuckte auf den Boden, ungemütlich 
dicht neben Lewis’ Stiefel. Sie funkelte ihn an, als 
wäre das alles seine Schuld, schniefte schließlich laut 
und zuckte die Achseln. »Ich hätte wissen müssen, 
dass es zu gut war, um zu; stimmen. Ich hatte mich 
doch glatt gefragt, warum man eine unberechenbare 
Größe wie mich aussuchte. Immerhin geschieht es 
nicht zum ersten Mal, dass ich mit Bleigewichten an 
den Füßen ins tiefe Wasser geworfen werde. Macht 
Euch keine Sorgen, Todtsteltzer; ich lasse mich nicht 
unterkriegen.« Sie lächelte unvermittelt und wirkte 
dadurch erneut mädchenhaft. »Ich kann es gar nicht 
erwarten! Das ist für mich ein großer Schritt auf der 
Karriereleiter – Beschützerin des Heimatplaneten 
der Menschheit! Auf Nebelwelt hatte ich davon ge
träumt hierherzukommen … eine Chance zu erhal
ten, meine wahren Fähigkeiten zu beweisen! Mich 
endlich ein paar echten Aufgaben zu stellen. Zum 
Teufel mit dem Durandal. Gebt mir ein Jahr Zeit, 
und die Menschen werden ihn vergessen haben. Ich 
gedenke Logres am Schlafittchen zu packen und zu 
schütteln, bis der Schmutz herausfällt; Ihr werdet 
schon sehen!« 


Lewis musste lächeln. Sie erinnerte ihn unwider
stehlich an einen jüngeren, weniger zynischen Lewis 
Todtsteltzer aus der Zeit, als er gerade nach Logres 
gekommen war – so selbstbewusst, so überzeugt von 
sich und all den großen Taten, die er zu vollbringen 
gedachte. Sein Lächeln schwand langsam, als er dar
über nachdachte, wie weit er sich von diesem naiven 
und optimistischen jungen Mann entfernt hatte. Er 
hatte eine Menge erreicht und gute Arbeit geleistet … 
aber letztlich hatte sich die Welt nicht verändert. Der 
Schattenhof und der Höllenfeuerclub gingen da 
draußen weiter ihren Umtrieben nach. Und die gifti
gen Lügen der Reinen Menschheit schienen ständig 
mehr geneigte Zuhörer zu finden … Lewis zuckte 
gedanklich die Achseln. Vielleicht war Emma Stahl 
genau das, was sie alle brauchten, jemand, der sie aus 
ihrer Selbstgefälligkeit riss. 


Und dann fuhr er fürchterlich zusammen, als Em
ma mit einer Paradeplatzstimme in sein Ohr brüllte: 
»Ihr da! Ich sehe Euch! Hört sofort damit auf!« 


Sie stürmte an Lewis vorbei, über den Landeplatz 
hinweg, und die langen Beine trieben sie auf un
glaubliche Geschwindigkeit. Schwert und Pistole 
hielt sie schon in den Händen. Lewis setzte ihr nach, 
hielt dabei finster Ausschau nach einer Spur von dem 
Feind und gab sich Mühe, nicht zu weit zurückzufal
len. Sicherlich hatten die Elfen doch nicht schon wie
der zuschlagen können, so kurz nach ihrem Debakel 
in der Arena? Oder hatten sie es mit einem weiteren 
Selbstmordattentäter der Neumenschen zu tun? Alles 
hier wirkte ruhig und friedlich, soweit er erkennen 
konnte, aber er traute Emmas Instinkten. Er zog eben
falls Schwert und Pistole und rannte ihr weiter nach, 
während sie Kurs auf die Gepäckzone nahm. 


Und dort kam sie schließlich schlitternd zum Ste
hen, die Pistole auf zwei entgeisterte Gepäckträger 
angelegt, die nicht rechtzeitig die Hände heben konn
ten. Lewis stoppte neben ihr und musste einen Au
genblick lang Luft holen, ehe er ein Wort herausbe
kam. Emma atmete nicht mal schwer. 


»Ihr seid beide verhaftet!«, erklärte sie forsch. 
»Hände auf die Köpfe, und denkt nicht mal im 
Traum daran zu fliehen, oder ich puste Euch die 
Kniescheiben weg. Hab Ihr wirklich geglaubt, Ihr 
kämt direkt vor meiner Nase damit durch?« 


»Womit denn durchkommen?«, wollte Lewis ein 
bisschen wehleidig wissen. »Wo liegt das Problem? 
Ich dachte, wir hätten es mit Terroristen zu tun. Das 
sind doch nur Gepäckträger! In Ordnung, zuzeiten 
war mir durchaus danach zumute, auch sie zu erschie
ßen, wenn meine Koffer mit der kompletten Wäsche 
auf einem anderen Planeten landeten, aber …« 


»Die ziehen hier ein Ding durch«, entgegnete 
Emma. »Und auch noch ein recht offenkundiges. Die 
Koffer wandern durch den tragbaren Scanner dort, 
um Wertgegenstände zu entdecken, und erhalten im 
positiven Fall ein Geheimzeichen, das nur unter UVLicht sichtbar wird. Jemand am anderen Ende fängt 
die markierten Koffer ab, ehe sie den Verteiler im 
Terminal erreichen, und die Erträge werden später 
geteilt. Ich sagte Euch ja, dass ich in der Umgebung 
eines Raumhafens aufgewachsen bin. In solcher 
Umgebung gibt es keinen Betrug oder Trick, den ich 
nicht erkenne.« 


»Und das ist alles? All das für ein paar Betrüger?« 
Lewis schüttelte den Kopf und steckte die Pistole 
weg. »Jesus, ich habe beinahe einen Herzinfarkt be
kommen! So schnell bin ich nicht mehr gelaufen, seit 
dieser Bombenexperte nur noch oh Scheiße sagte und 
sich aus dem Fenster warf. Und Ihr glaubt ja nicht, 
wo diese Lederrüstung überall scheuert! Emma, das 
ist Arbeit für die Friedenshüter. Darum muss sich 
kein Paragon kümmern. Falls Ihr so was seht, teilt es 
dem Raumhafen-Sicherheitsdienst mit; soll der sich 
darum kümmern.« 


»Werdet erwachsen, Todtsteltzer«, erwiderte Em
ma. »Der Sicherheitsdienst ist an dem Schwindel be
teiligt. So funktioniert der.« 


Emma trieb ihre zitternden Gefangenen mit vorge
haltener Waffe zu den Arrestzellen des Raumhafens, 
wo sie dann darauf achtete, dass offiziell Anzeige 
erstattet wurde und man die Beschuldigten sicher 
einschloss; Emma verband das noch mit der strengen 
Warnung an alle Anwesenden, dass sie später zu
rückkommen und kontrollieren würde, welchen Fort
gang die Ermittlungen nahmen. Lewis lief ihr nach 
und kam sich eindeutig überflüssig vor. 


»Ihr braucht Euch wirklich nicht persönlich um 
geringere Vergehen wie solche zu befassen«, erklärte 
er später, nachdem sie Emmas kleines bisschen Ge
päck eingesammelt und das Terminal verlassen hat
ten. »Ihr seid jetzt Paragon von Logres. Was bedeu
tet, dass Ihr keinen Schweiß über Kleinigkeiten zu 
vergießen braucht. Andernfalls habt Ihr weder Zeit 
noch Kraft für echte Probleme übrig, sobald die sich 
einstellen. Ihr müsst das größere Bild betrachten.« 


»Echte Probleme?«, fragte Emma sofort und spitz
te die Ohren. 

»Elfen, Teufel, Meuchelmörder des Schattenhofes. 
Von den Neumenschen angezettelte Unruhen. In sol
chen Fällen ruft man uns, wenn die Friedenshüter 
damit nicht mehr fertig werden. Das ist die Aufgabe 
von Paragonen.« 

»Jedes Verbrechen und jede Ungerechtigkeit geht 
mich etwas an«, entgegnete Emma munter, die ihren 
einzelnen Koffer mit einer Hand trug, als wöge er 
überhaupt nichts. »Besonders wenn jemand dumm 
genug ist, es vor meiner Nase zu tun.« 

Lewis unterdrückte mannhaft ein weiteres Seuf
zen. Er war genauso gewesen, als er damals auf Lo
gres eintraf. 

Auch ihm hatte damals niemand etwas erzählen 
können. Hoffentlich brauchte Emma nicht so lange 
wie er, um zu lernen, dass man die Kleinigkeiten 
entweder delegierte oder in ihnen ertrank. 

»Ihr werdet sehr beschäftigt sein«, sagte er diplo
matisch. 


Lewis begleitete Emma zu der ihr zugeteilten Para
gon-Wohnung. Das war eine für eine Person recht 
geräumige Unterkunft in recht netter Umgebung. Auf 
dem Weg dorthin verhaftete Emma drei Straßenräu
ber, sieben Taschendiebe und einen Exhibitionisten; 
Letztgenannter hatte großes Glück, keinen Schuss an 
eine recht unglückliche Körperstelle zu erhalten, als 
Emma glaubte. er klappte seinen Mantel auf, um ihr 
seine Waffe zu zeigen. Lewis entschied, dass er nicht 
bleiben würde, während Emma sich mit den neuen 
Nachbarn vertraut machte. Er glaubte nicht, dass sei
ne Nerven dem gewachsen waren. Nein, ein netter 
ruhiger Spaziergang war jetzt genau das, was er 
brauchte. Er musste über vieles nachdenken, über 
seine diversen Probleme, und er konnte viel besser 
denken, wenn sein Puls nicht alle zehn Minuten die 
Skala nach oben sprengte. Also verabschiedete er 
sich höflich von Emma, ertrug eine weitere Umar
mung, gab ihr seine private Komm-Nummer, nur für 
den Fall, dass sie ihn in einem Notfall brauchte, und 
ging dann so rasch, wie mit den Regeln der Höflich
keit vereinbar. 


Er spazierte die nette Allee hinab und blickte dabei 
gerade finster genug in die Weltgeschichte, damit 
alle Passanten ihn strikt in Ruhe ließen. Er dachte 
ernsthaft über das nach, was aus seinem Leben ge
worden war. Gern dachte er, dass er in seiner Zeit als 
Paragon gute Arbeit geleistet hatte, aber damit hatte 
er im Grunde nichts bewirkt. Wie es schien, lag das 
jetzt hinter ihm. Sein Besuch im Heiligen Gral hatte 
schmerzlich klar gemacht, dass seine Tage als Para
gon der Vergangenheit angehörten. Er war jetzt der 
Champion, und es lag an ihm zu entscheiden, was 
genau das bedeutete. Er wollte verdammt sein, falls 
das nichts weiter war als die Stellung von Douglas’ 
Leibwächter, wie viel Ehre man dem auch immer 
beimaß. Nur herumstehen, Däumchen drehen und 
darauf warten, dass etwas passierte? Das war nichts 
für Lewis. Er musste sich beschäftigen, etwas … tun. 
Etwas Nützliches. 


Er musste auf irgendeine Weise den Ausschlag 
geben. 

Er war so in die eigenen Gedanken versunken, 
dass er gar nicht bemerkte, wie immer weniger Leute 
auf der Allee unterwegs waren, bis er ganz allein sei
nem Weg folgte. Er bemerkte nicht, wie still es ge
worden war oder dass sich die Überwachungskame
ras langsam eine nach der anderen abschalteten. Er 
war ehrlich überrascht, als ein blutroter Teufel plötz
lich vor ihm aus einer Nebenstraße zum Vorschein 
kam und ihm rasch den Weg versperrte. Lewis blieb 
abrupt stehen, blinzelte ein paar Mal und studierte 
den Anblick, der sich ihm bot. Dieser Teufel war 
eindeutig das Resultat einer erstklassigen Umwand
lung, vorgenommen in einem Bodyshop der Spitzen
kategorie. Ziegenhörner ringelten sich aus einer 
schweren, bedrohlich vorgezogenen Stirn. Der 
schmallippige Mund strotzte von spitzen Zähnen, 
und die krummen Satyrbeine endeten in gespaltenen 
Hufen. Das war die Art Ganzkörpergestaltung, die 
ernsthaft Geld kostete. Und der Disruptor, mit dem 
der Teufel direkt auf Lewis’ Kopf zielte, war eben
falls beste Qualität. 

Lewis fand, dass er hätte applaudieren sollen, aber 
er war nicht wirklich in Stimmung. Er betrachtete 
den Teufel finster. »Höllenfeuerclub, nicht wahr? 
Nette Hörner. Verschwindet! Ich bin beschäftigt.« 

Der Teufel blinzelte ärgerlich, war auf einmal un
sicher und senkte die Pistole ein wenig. »Was?« 

»Ich sagte: Verschwindet! Ich habe jetzt wirklich 
keine Zeit dafür. Geht einen Touristen ausrauben 
oder so was. Dann hat er wenigstens eine hübsche 
Geschichte zu erzählen, wenn er wieder zu Hause 
ist.« 

»Haltet die Klappe!«, verlangte der Teufel und 
streckte den haarigen, dunkelroten Arm aus, um mit 
der Pistole direkt zwischen Lewis’ Augen zu zielen. 
»Der Höllenfeuerclub hat Euch zum Tode verurteilt, 
Lewis Todtsteltzer!« 

Lewis seufzte. Er brauchte den Teufel nur anzuse
hen, um ein halbes Dutzend Möglichkeiten zu entde
cken, wie er ihn entwaffnen konnte, ohne dabei 
selbst ein Risiko einzugehen – aber er hatte einfach 
nicht die Energie. Er überlegte sich gerade eine wirk
lich vernichtende Bemerkung, als eine zweite Gestalt 
unvermittelt aus der Nebenstraße hervorplatzte; sie 
trug die schwarze Dominomaske eines SchattenhofMeuchelmörders und deutete ebenfalls mit einer 
Strahlenpistole auf Lewis. 

»Sprecht Eure Gebete, Champion des Königs! Der 
Schattenhof hat Euch zu … zum … Wartet mal! Ver
zieht Euch von hier, Ihr dämlicher kleiner Höllenfeu
er-Amateur! Der Todtsteltzer gehört mir!« 

»Den Teufel tut er!«, raunzte der Teufel und 
schwenkte die Pistole rasch auf den Meuchelmörder. 
»Ich war zuerst hier. Verpisst Euch!« 

»Ihr verpisst Euch, Ihr … Dilettant! Der Schatten
hof hat auf jeden Fall schwerer wiegende Anliegen 
an den Todtsteltzer, als Euer degenerierter Haufen 
jemals beanspruchen könnte. Also husch husch zu
rück zu Eurem Bodyshop und fragt mal, ob Ihr eine 
Rückvergütung haben könnt. Und lasst einen Profi 
sich hierum kümmern.« 

»Entschuldigt mal«, mischte sich Lewis ein. 

»Ich war zuerst hier«, blieb der Teufel dickköpfig. 
»Ich werde ihn erschießen.« 

»Vorher erschieße ich Euch«, hielt ihm der Meu
chelmörder des Schattenhofs entgegen. »Der Ruhm 
für diesen Anschlag geht an mich. Sollen sich alle 
vor der Rache der Aristokraten hüten!« 

»Ein Haufen Tunten!«, schimpfte der Teufel. »Le
ben von vergangenem Ruhm und trauern der guten 
alten Zeit nach, als man noch Sex mit seiner Kusine 
haben konnte, ohne dass die Leute einen auslachten. 
Ihr hättet nie den Mumm für die Sachen, die wir je
den Tag anstellen, nur des Kitzels halber!« 

»Oh wirklich?«, entgegnete der Meuchelmörder. 
»Was zum Beispiel? Was stellt Ihr Verrückten denn 
so Besonderes an? Klaut das Blei von Kirchendä
chern und pinkelt durch die Löcher?« 

»Wenigstens heiraten wir nicht die eigenen Ge
schwister! Seht Euch mal die eigenen Ohren an. Sol
che Ohren kriegt man nicht ohne Jahrhunderte der 
Inzucht und eines so flachen Genpools, dass er einem 
nicht mal bis zu den Knien reicht! Falls Ihr noch län
gere Ohren hättet, könntet Ihr damit fliegen.« 

»Ihr Mistkerl! Ihr seid ein absoluter Mistkerl!« 

»Oh, seht nur!«, krähte der Teufel »Er bricht 
gleich in Tränen aus!« 

»Das tue ich nicht!« 

»Entschuldigung«, sagte Lewis. 

»Haltet die Klappe!«, knurrte der Meuchelmörder, 
während er den Teufel mit seiner Strahlenpistole in 
Schach hielt. »Ihr verschwindet am besten von hier, 
oder …« 

»Oder was? Stampft Ihr dann mit dem Füßchen 
auf? Uuh, da habe ich aber Angst …« 

»Das reicht! Ihr seid Geschichte!« 

Und in diesem Augenblick hatte die dritte Gestalt 
ihren Auftritt und stürzte sich auf einem Gravoschlit
ten aus dem leeren Himmel, einem Fahrzeug ohne 
jede Kennzeichnung. Der Mann darauf tarnte sich 
durch einen schwarzen Mantel mit bis übers Gesicht 
gezogener Kapuze. Er fuhr mit dem Schlitten bis ne
ben die Gruppe, wo er stoppte und die Kapuze ein 
Stück zurückschob, damit er auch sah, was er tat, ehe 
er die Strahlenpistole auf Lewis anlegen konnte. 

»Kniet nieder und bettelt um Gnade, Todtsteltzer! 
Euer Leben ist verwirkt, da Ihr Euch in die Bestim
mung der Reinen Menschheit eingemischt habt. Die 
Neumenschen …« 

»Verpisst Euch!«, schimpfte der Meuchelmörder 
in fast schon hysterischem Tonfall. »Ich glaube das 
einfach nicht! Was haben wir heute – die Nacht der 
Amateure? Ich bin hier, um Lewis Todtsteltzer zu 
töten, und wenn der Schattenhof jemanden zum Tode 
verurteilt, dann ist er verdammt noch mal so gut wie 
tot! Geht und sucht Euch selbst einen Helden, den Ihr 
umbringen könnt!« 

»Wir haben ihn zuerst verurteilt!«, warf der Teufel 
ein. 

»Beweist es!«, raunzte der Meuchelmörder. 

»Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass die Reine 
Menschheit hier den vorrangigen Anspruch hat«, 
warf der Neumensch ein und stieg unbeholfen aus 
seinem Gravoschlitten. Er stolperte über den langen 
Mantel und fiel beinahe hin, aber Lewis packte ihn 
am Arm, damit er das Gleichgewicht halten konnte. 
Der Neumensch nickte ihm geistesabwesend zu, um 
seinen Dank zu bekunden, und bedachte die beiden 
übrigen Killer mit finsterem Blick. »Der Todtsteltzer 
hat unseren Selbstmordattentäter bei Hofe umge
bracht. Das macht ihn zu einem Ziel für uns. Ihr müsst 
das miterlebt haben. Es lief in allen Nachrichten.« 

»Ach, das haben wir alle gesehen«, sagte der Schat
tenkiller. »Totaler Pfusch von Anfang bis Ende. Man 
steht doch nicht groß herum und hält Reden, wenn 
man jemanden umbringen möchte! Hätte der Kerl ein
fach die Klappe gehalten und seinen Job erledigt, wä
re er vielleicht damit durchgekommen – aber nein, er 
musste sich erst selbst rechtfertigen und dazu den 
ganzen üblichen Propagandamist vortragen …« 

»Absichtserklärungen sind wichtig!«, hielt ihm der 
Neumensch entgegen. »Welchen Sinn hat eine terro
ristische Gräueltat, wenn niemand weiß, wer sie an
gerichtet hat? Heutzutage findet man so viele Rand
gruppen und Irre, dass man den Medien gegenüber 
absolut deutlich machen muss, wessen Sache man 
vertritt; oder Ihr könnt darauf wetten, dass ein Dut
zend andere Gruppen schon die Verantwortung über
nommen haben, bis man selbst mit seiner Presseer
klärung fertig geworden ist.« 

»Typischer Terrorist!«, höhnte der Teufel. »Nur 
Großmäuligkeit und Dogma und nichts dahinter! 
Wenn Ihr jemanden umbringen wollt, dann tut es 
einfach. Mord ist eine philosophische Kunst, keine 
politische.« 

»Oh ja, ihr Teufel seid ja wirklich philoso
phisch!«, raunzte der Neumensch. »Bekommt einen 
richtigen Kick, wenn Ihr in Kirchen eindringt und 
vor dem Altar an Euch herumspielt. Haltet Euch für 
wagemutig und böse, weil Ihr das Vaterunser rück
wärts sprechen könnt. Besorgt Euch lieber ein Ton
bandgerät! Ihr habt einfach kein Programm. Ihr habt 
nicht mal ein Manifest. Wahrscheinlich könntet Ihr 
das Wort dialektisch  nicht richtig buchstabieren. 
Kein echtes Ziel, außer Mama und Papa so richtig 
sauer zu machen. Ich persönlich würde das darauf 
zurückführen, dass Ihr verspätet gelernt habt, aufs 
Töpfchen zu gehen …« 

»Nehmt das zurück!«, brüllte der Teufel und zielte 
mit der Pistole auf den Neumensch. Und in diesem 
Augenblick geschah es, dass die Elfe herantelepor
tierte, ein großes schlaksiges Mädchen in zerfetzter 
Seide mit wilden Stammestätowierungen im Gesicht. 
Sie tauchte in einer eindrucksvollen Wolke von 
Schwefeldampf direkt neben der Gruppe auf. Sie hat
te gerade den Mund aufgerissen, um etwas über Ra
che an ihren gefallenen Kameraden in der Arena zu 
brüllen, als die anderen drei sich schon umdrehten 
und sie niederschrien. 

Lewis spazierte weiter, damit sie in aller Ruhe 
miteinander zanken konnten. Keiner von ihnen be
merkte es. Er hatte fast das Ende der Straße erreicht, 
als sie das Feuer aufeinander eröffneten. Er blickte 
nicht zurück. 

Als Lewis wieder im Parlament eintraf, suchte er 
nach König Douglas und stellte fest, dass er gerade 
rechtzeitig zurückgekehrt war, um herumzustehen 
und nichts zu tun. Im Wesentlichen erwies es sich als 
seine Aufgabe, Douglas zu folgen, während dieser 
rasch dem endlosen Labyrinth der schmalen Flure 
folgte und in ein anonymes Hinterzimmer nach dem 
anderen ging, wo er Konferenzen leitete, zu wichti
gen Entscheidungen beitrug, zerstrittene Gruppen 
zusammenführte und sich ganz allgemein bemühte, 
seine eigene Machtbasis zu konsolidieren, indem er 
Gefallen für die Zukunft einfuhr. Lewis blieb von 
diesen Zusammenkünften unverblümt ausgeschlos
sen; man begründete dies damit, dass sich ohnehin 
niemand dafür interessierte, was er zu sagen hatte, 
und dass politische Geschäfte am besten mit dem ab
soluten Minimum an Zeugen abgeschlossen wurden. 
Und so stand Lewis viel vor geschlossenen und ver
schlossenen Türen herum und hielt hoffnungsvoll 
Ausschau nach weiteren Meuchelmördern, die viel
leicht die Monotonie auflockerten. 

Zu seinen Gunsten muss erwähnt werden, dass er 
dies fast zwei Stunden durchhielt, ehe ihm der Ge
duldsfaden riss und er einen der bedeutenderen Wut
anfälle bekam. Er trat die Tür ein, die er gerade be
wachte, stürmte in das Zimmer, Schwert und Pistole 
gezogen, und verlangte ungeachtet der erschrockenen 
Schreie der Politiker, dass Douglas ihm etwas Nütz
liches zu tun gab, ehe er vor Langeweile den 
Verstand verlor und anfing, die Politiker für Ziel
übungen zu benutzen. Der König musterte das gerö
tete Gesicht seines Champions und entschied, dass 
Lewis es womöglich glatt ernst meinte. Er entschul
digte sich bei den Spitzenbeamten, mit denen er ge
rade tagte und von denen sich die meisten jetzt unter 
dem Tisch versteckten und dort deutliche Laute des 
Entsetzens von sich gaben, und führte Lewis wieder 
auf den Flur. 

»In Ordnung«, sagte er gelassen. »Du möchtest 
etwas Nützliches tun, und ich tue dir den Gefallen. 
Jes hat mir gerade die Nachricht übermittelt, dass sie 
wichtige Einkäufe in der Stadt vorzunehmen hat. Ich 
denke, wir alle wären viel glücklicher, wenn jemand 
sie begleitete, auf den Verlass ist. Der Sicherheits
dienst des Parlaments hat versprochen, jemanden ab
zustellen, aber nach dem Neumenschen-Attentäter 
von gestern würde ich ihn nicht mal mehr damit be
auftragen, ein leeres Zimmer zu bewachen. Pass du 
auf sie auf, Lewis. Ich komme hier prima klar.« 

Lewis funkelte Douglas an, und als er schließlich 
etwas sagte, klang seine Stimme sehr ruhig und sehr 
kalt und extrem gefährlich. »Mal sehen, ob ich das 
richtig verstanden habe. Du möchtest, dass ich Jesa
mine zum Einkaufen ausführe?« 

»Ja«, sagte Douglas. »Versuche sie anzuhalten, 
dass sie rechtzeitig zum Tee zurück ist.« 

»Douglas …« 

»Lewis; ich bin dein König. Das ist keine Bitte.« 

»Wirklich? Ich dachte, du wärst mein Freund.« 

»Das bin ich, Lewis. Wirklich. Aber ich trage jetzt 
eine andere Verantwortung als früher. Gib auf Jesa
mine Acht. Nach wie vor trudeln eine Menge Mord
drohungen gegen sie persönlich ein. Ich muss die 
Gewissheit haben, dass sie in Sicherheit ist. Wem 
kann ich so gut vertrauen wie dir?« 

»Es wird einer von diesen Tagen«, sagte Lewis 
traurig. »Das weiß ich einfach. Aber Douglas, ‘so
bald ich zurück bin, müssen wir mal ernsthaft re
den!« 

»Ich freue mich schon riesig darauf, Lewis.« 

»Du konntest mir noch nie was vormachen, Doug
las.« Lewis wandte dem König den Rücken zu und 
stolzierte den Flur hinab. Er spürte Douglas’ Blick 
im Nacken. Um die Wahrheit zu sagen, sobald Lewis 
erst mal Zeit gefunden hatte, darüber nachzudenken: 
Er war nicht allzu traurig über seinen neuen Auftrag. 
Den Nachmittag in Gesellschaft Jesamine Blumes zu 
verbringen, das musste lustiger sein als auf Fluren 
herumzustehen. Und Anne hatte ihm schon vom an
haltenden Strom der Morddrohungen erzählt. An
scheinend stammten die meisten von Jesamines ex
tremeren Fans, die mit Entrüstung darauf reagierten, 
dass sie ihre Karriere aufgab und ihren Bewunderern 
den Rücken zukehrte, um den König zu heiraten. 
Falls sie sie nicht haben konnten, dann sollte es nie
mand tun … Sie brauchte wirklich einen Leibwäch
ter, der auch wusste, was er tat. Lewis hatte nur des
halb Verdruss vorgegeben, weil er Douglas nicht den 
Eindruck vermitteln wollte, er würde weich. 

Lewis Todtsteltzer hatte schon Demonstrationen 
der Reinen Menschheit als Ordner begleitet und to
benden Arena-Fans standgehalten, die den Karten
schalter stürmen wollten, um die letzten paar Tickets 
der Saison zu ergattern; jeder Art wütender Menge 
hatte er zu seiner Zeit schon getrotzt. Noch nie je
doch war er Zeuge eines Irrsinns gewesen, wie er 
Jesamine Blume umschwirrte, wo immer sie auf
tauchte. Die ortsansässigen Fans waren in großer 
Zahl ausgerückt. Sie lauerten vor ihrem Hotel, und 
jedes Geschäft, das Jesamine aufsuchte, wurde sofort 
umlagert von einem tapsigen, lärmenden Pöbel, der 
den Namen seines Idols brüllte und hysterisch 
kreischte, bis er entweder hyperventilierte oder ohn
mächtig wurde. Die Leute wollten, dass sie lächelte 
und winkte, ihnen Autogramme gab und sich ihnen 
ganz generell zuwandte – als hielten sie sich selbst 
nur für real, wenn Jesamine sich dazu herabließ, ihre 
Existenz anzuerkennen. Für Jesamine Blume war das 
alltäglich, und sie erledigte es nebenher. Ständig war 
sie von einer kleinen Schar eigener Leute umgeben, 
die Erfahrung damit hatten, die Fans auf Distanz zu 
halten, ohne sie dabei zu verärgern. Sie bildeten ei
nen lebendigen Schutzschild um sie – von dem Au
genblick an, als sie und Lewis aus der Limousine der 
Plattenfirma ausstiegen, bis zu ihrem sicheren Ein
treffen im jeweiligen Geschäft, aber Lewis hielt sich 
trotzdem eng an ihrer Seite und nahm die Hand nie 
weit von der Pistole. 

Die fast animalische Natur von Menschenmengen 
faszinierte ihn. Er war es gewöhnt, bewundert, sogar 
angebetet zu werden; das erlebten alle Paragone. Der 
Beruf brachte es mit sich. Paragon-Fans gaben sich 
jedoch gewöhnlich damit zufrieden, ihre Helden aus 
der Ferne zu verehren. Sie wussten es besser, als 
Leute zu bedrängen, die dazu neigten, auf Überra
schungen mit gezückter Waffe zu reagieren. (Natür
lich gab es auch Groupies, aber Lewis hatte diese 
niemals ermutigt. Er traute ihren Motiven nicht, und 
außerdem machten sie ihn verlegen. ) Jesamines Fans 
waren von einem ganz anderen Schlag. Ihre Zahl 
schien geradezu unbegrenzt, und Lewis fand ihren 
unaufhörlichen Lärm einfach nervtötend. Das Tosen 
stieg mal an und ging wieder zurück und schien sich 
aus einer eigenen Kraftquelle zu speisen, eine verstö
rende Mischung aus Hysterie, Besitzergreifung und 
schierer animalischer Gier. Allein der persönliche 
Anblick Jesamines schien genug, die Leute schier um 
den Verstand zu bringen. Der Pöbel drängte sich 
immer wieder gegen die Fesselfelder, die die großen 
Geschäfte installiert hatten, sobald sie erfahren hat
ten, dass Jesamine sie mit ihrem Besuch zu ehren 
gedachte, und mehr als einmal sah Lewis, wie Män
ner und Frauen vor lauter Aufregung und dem schie
ren Druck der Menge ohnmächtig wurden. Ärzte 
schoben sich langsam durch die Menge, um die Ge
stürzten zu bergen, und mussten sich zuzeiten richtig 
den Weg gegen Fans erkämpfen, die einfach nicht 
Platz machen wollten. 

Jesamine winkte und lächelte den Fans jeweils auf 
dem Weg von der Limousine ins Geschäft zu, um sie 
dann völlig zu vergessen und sich auf eine Art und 
Weise ganz ihren Einkäufen zu widmen, die Lewis 
nur bewundern konnte. Sie schien das Geheul des 
Pöbels draußen tatsächlich nicht zu hören. Lewis 
vermutete, dass man sich mit der Zeit an alles ge
wöhnen konnte. Paparazzi bahnten sich mit Hilfe von 
Kraftfeldern ihren Weg bis in die vorderste Reihe der 
Menge und schickten dann ihre Kameras vor die La
denfenster, um einen Eindruck davon zu erhaschen, 
was Jesamine in der laufenden Woche kaufte. Billige 
Klatschsender lebten von trivialem Zeug dieser Art. 
Lewis kümmerte sich nicht darum und achtete lieber 
auf die Fans, und er entspannte sich keinen Augen
blick lang. Er hatte keinerlei Vertrauen zu der Men
ge, zu all diesen Menschen mit ihren seltsam leeren 
Augen und ihrer verzweifelten Körpersprache. Man
chen Stimmen entnahm er Untertöne von Zorn, ja 
rasender Wut, ausgedrückt auch hier und da auf has
tig beschrifteten, über die Köpfe der Menge aufge
richteten und nicht ohne Heftigkeit geschüttelten 
Transparenten.  Komm zu uns zurück!, stand dort. 
Verlasse uns nicht. Wir haben dich zu der gemacht, 
die du bist! Indem sich Jesamine von ihrer Karriere 
abwandte, wandte sie sich auch von ihnen ab und 
sagte ihnen, dass sie sie nicht mehr brauchte. Dass 
die Fans keine Rolle mehr spielten. Und das war na
türlich inakzeptabel. 

Was Jesamine vielleicht wünschte oder brauchte, 
das schien den Fans nicht wichtig. Stars existierten 
für ihre Fans, nicht umgekehrt. Jeder wusste das. 

Die richtig großen Geschäfte hatten ihre eigenen 
Kraftfeld-Generatoren, polarisierten Fenster und be
waffneten Sicherheitsleute, und die Kunden mussten 
alle möglichen Sensor-Anlagen durchlaufen, um Ein
lass zu erhalten. Lewis löste praktisch jeden Alarm 
aus, den es gab, aber bei ihm machten alle eine Aus
nahme. Nicht weil er der neue imperiale Champion 
war, sondern weil er in Begleitung Jesamine Blumes 
erschien. Lewis fühlte sich ermutigt durch das schie
re Ausmaß an Verfolgungswahn, das hier herrschte, 
und hatte sich tatsächlich gerade mal ein bisschen 
entspannt, als urplötzlich ein Verkäufer aus dem 
Nichts heranstürmte, einen Autogrammblock in der 
Hand, der einen Herzschlag lang verdächtig nach ei
ner Bombe aussah. Nur Lewis wusste, wie dicht der 
arme Trottel daran vorbeischrammte, niedergeschos
sen zu werden. Jesamine schenkte dem strahlenden 
Verkäufer ein liebenswürdiges Lächeln und schrieb 
ihren Namen rasch in geübter Klaue auf, während 
Lewis in aller Stille darum rang, den Atem wieder 
unter Kontrolle zu bekommen. Falls Jesamine etwas 
bemerkt hatte, so sagte sie nichts dazu, aber an
schließend überschlug sie sich förmlich mit dem 
Versuch, Lewis dicht bei sich zu behalten, und holte 
seinen Rat zu allem ein, was sie zu kaufen gedachte. 

Und sie kaufte verdammt viel! Lewis war zunächst 
beeindruckt und dann regelrecht benommen über die 
schiere Menge ihrer Neuerwerbungen. Sie spazierte 
durch die Gänge, deutete mit gebieterischem Finger 
auf diese oder jene Ware, und machte sich nicht mal 
die Mühe, sich das Preisschild anzusehen. (An den 
richtig guten Sachen hingen natürlich ohnehin keine 
Preisschilder. Falls man fragen musste, konnte man 
sie sich sowieso nicht leisten.) Jesamine bestellte 
Kleider im Dutzend und Schuhe und Handschuhe 
und Hüte zu Hunderten – oder so schien es zumin
dest-, ergänzt um schier jede Menge Schmuck und 
Gold- und Silberreifen, vieles davon richtige Kunst
werke, jedes davon teurer als das, was Lewis im Jahr 
verdiente. Allmählich fragte er sich, ob er es sich 
überhaupt leisten konnte, in der verfeinerten und sub
til parfümierten Raumluft zu atmen. Jesamine ver
suchte, auch für ihn Sachen zu bestellen, wenn sie 
etwas sah, was ihm ihrer Meinung nach passte, und 
war ehrlich überrascht, als er es immer wieder ab
lehnte. 

»Ich habe das Recht, Euch Sachen zu kaufen, Dar
ling!«, protestierte sie schließlich. »Ihr seid der beste 
Freund meines Verlobten und nicht weniger mein 
Champion als seiner. Und Ihr habt mir gestern bei 
Hofe das Leben gerettet. Ehrlich, Süßer, das war das 
Tapferste, was ich je erlebt habe. Warum darf ich 
Euch nicht ein oder zwei Kleinigkeiten kaufen, um 
Euch meine Wertschätzung zu zeigen?« 

»Gold und Schmuck sind keine Kleinigkeiten«, 
wandte Lewis entschieden ein. »Nicht, soweit es 
mich angeht. Und diese … Modesachen, die Ihr mir 
aufzuzwingen versucht, wären an mir ohnehin ver
schwendet. Ich habe keinerlei Stilgefühl. Alle Welt 
weiß das. Jedes Mal, wenn ich bei Hofe etwas Gutes 
trage, mache ich den Eindruck, ich hätte es gemietet. 
Und ich würde mich wirklich nicht wohl fühlen, 
wenn Ihr so viel Geld für mich ausgebt.« 

»Das hier? Das ist doch gar nichts, Darling. Ich 
bin reich, Lewis, reicher als Ihr Euch überhaupt vor
zustellen vermögt. So was erreicht man nun mal 
durch Tantiemen aus dem ganzen Imperium. Jährlich 
müssen meine Buchhalter ganz neue Disziplinen der 
Mathematik erfinden, nur um den Einnahmen folgen 
zu können. Ich könnte dieses ganze Geschäfte aus 
der Portokasse erwerben, und ich tue es vielleicht 
auch, wenn mir dieser Vizedirektor weiter so ins De
kolletee starrt. Bittet gestattet mir, etwas für Euch zu 
kaufen, Lewis. Das ist nur Kleingeld für mich, Dar
ling, wirklich!« 

»Für mich nicht«, sagte Lewis. 

Jesamine musterte ihn scharf, als sie einen Unter
ton bei ihm bemerkte. Sie betrachtete lange sein fins
teres Gesicht und gab dann allen entschlossen das 
Zeichen, auf Distanz zu gehen und ihnen beiden mehr 
Privatsphäre einzuräumen. Die Angestellten des Ge
schäfts fielen fast über die eigenen Füße, als sie ge
schwind das Weite suchten, und sogar Jesamines ei
gene Leute fanden an ganz anderer Stelle im Geschäft 
plötzlich Dinge, die ihnen interessant erschienen. Je
samine bannte nun Lewis mit stählernem Blick. 

»Redet mit mir, Lewis! Es gibt da etwas, was Ihr 
mir nicht sagt. Etwas, das ich nicht weiß. Und ich 
hasse es, wenn ich etwas nicht weiß. Wo liegt hier 
das Problem? Das wirkliche Problem?« 

Lewis gab sich, seines Stolzes willen, große Mühe, 
ihr ausweichend zu antworten, aber Jesamine drängte 
ihn mit dem Rücken in den nächsten Winkel und 
verhörte ihn gnadenlos, und endlich gab er auf und 
erläuterte ihr seine derzeitige finanzielle Lage. Jesa
mine war ehrlich erschrocken, aber es dauerte nur 
einen Augenblick, bis sie von offenem Unglauben zu 
weißglühendem Zorn wechselte. 

»Ich dulde nicht, dass mein Champion so behan
delt wird! Das ist eine Beleidigung! Ein Skandal! 
Das Parlament wird Euch jeden Pfennig zahlen, den 
Ihr wert seid, oder ich überrede Douglas …« 

»Nein, das werdet Ihr nicht!«, erwiderte Lewis, 
nicht weniger scharf im Ton. »Douglas hat derzeit 
ganz eigene Probleme im Parlament. Er kann nicht 
gebrauchen, dass ich es für ihn noch schlimmer ma
che. Es gibt Leute, die meine … zwiespältige Positi
on als Waffe nutzen würden, um Douglas’ Stellung 
zu untergraben, und das dulde ich nicht! Ich lasse 
mich nicht benutzen, um meinem Freund wehzutun. 
Das ist mein Problem. Und ich kläre es auch.« 

»Na ja, warum … überweise ich Euch dann nicht 
etwas?«, fragte Jesamine. »Als Vorauszahlung auf 
Euer künftig höheres Gehalt? Nur zur Überbrü
ckung?« 

»Lieber nicht«, erwiderte Lewis vorsichtig. »Ich 
denke nicht, dass das angemessen wäre. Man könnte 
es … falsch verstehen.« 

Jesamine schniefte laut. »Männer! Keinen prakti
schen Knochen im Leib, keiner von ihnen. Ich war 
mein Lebtag nie angemessen  und habe jede Minute 
genossen. Also, ich darf Euch keine Geschenke ma
chen, Euch kein Geld leihen …« Sie brach ab und 
lächelte strahlend. »Darf ich Euch wenigstens in die 
nächste anständige Teestube ausführen und Euch ei
ne nette Tasse mit etwas Heißem und Erfrischendem 
spendieren? Ich weiß ja nicht, wie es Euch geht, 
Liebling, aber ich sterbe vor Durst!« 

»Na ja«, gab Lewis nach. »Eine Tasse Tee … das 
wäre jetzt sehr nett.« 

»Gut«, sagte Jesamine. »Das hätten wir geklärt. 
Falls Ihr richtig nett seid, lasse ich mich nicht lum
pen und spendiere Euch zusätzlich noch Milch und 
Zucker.« 


Natürlich kam für Jesamine Blume nur die beste 
Teestube in Frage. Die Earl-Grey-Teestube öffnete 
extra für sie früher als sonst, damit sie und Lewis 
unter sich waren. Jesamine wies ihre Leute an, drau
ßen zu bleiben, angeblich aus Gründen der Sicher
heit, aber im Grunde, damit Lewis und sie etwas Zeit 
zu zweit hatten. Sie marschierte in den Hauptgäste
saal, als gehörte ihr der Laden oder plante, es ihn zu 
erwerben, warf ihren unanständig teuren Pelzmantel 
in die generelle Richtung der nervösen Garderoben
frau und nahm treffsicher Kurs auf den allerbesten 
Tisch im Raum. Kellnerinnen in altmodischen Uni
formen eilten herbei, um die Stühle für sie und Lewis 
hervorzuziehen, und eilten dann geschäftig zwischen 
Tisch und Küche hin und her, um alles Nötige für 
einen zivilisierten Abendtee bereitzustellen. Das 
Teeservice bestand aus echtem, antikem Silber, und 
man legte Jesamine die verschiedensten Arten von 
Pfannkuchen und Gebäck und Horsd’oeuvres zur 
Auswahl vor. 


Sie nickte zu allem und bedeutete dem Personal 
anschließend mit brüsker Geste, es möge sich rar 
machen. Die Leute zogen sich eilig und katzbuckelnd 
zurück. Lewis betrachtete Jesamine nachdenklich. 
Wer glaubte, die Aristokratie gehörte der Vergan
genheit an, und er hatte sich nie in Gesellschaft eines 
echten Stars aufgehalten. Er blickte sich in der Tee
stube um und fühlte sich ein ganz klein wenig unbe
haglich. Auf seine eigene Art war dieses Etablisse
ment großartiger als selbst der Hof. Normalerweise 
durfte sogar ein Paragon nicht darauf zählen, hier 
einen Platz zu erhalten, wenn er nicht reserviert hat
te. Und selbst wenn, dann konnte er sich vermutlich 
die Miete für die Tasse nicht leisten, in der der Tee 
serviert wurde. Tatsächlich wirkte die Porzellantasse 
vor Lewis so zerbrechlich, dass er fast Angst davor 
hatte, sie zur Hand zu nehmen. Er war nur froh, dass 
er rechtzeitig herausgefunden hatte, was hier die Fin
gerschale war. Wie üblich fühlte sich Jesamine völlig 
zu Hause und beschäftigte sich damit, den Tee einzu
schenken. Sie bestand darauf, dass Lewis all die we
niger bekannten Häppchen probierte, und fütterte ihn 
sogar unter Zuhilfenahme der eigenen zierlichen 
Finger mit einem oder zwei Stückchen, was Lewis 
ausgesprochen peinlich war. 


Sie schwatzte endlos über dies und das, und nichts 
davon hatte wirklich Bedeutung, aber es wurde von 
ihrem bissigen Humor unterhaltsam gestaltet. Lewis 
trug nicht viel zum Gespräch bei. Er war zufrieden, 
nur dazusitzen und zuzuhören und Jesamine anzu
schauen. Sie war wirklich sehr schön. Manche Vi
deostars sahen auf dem Bildschirm gut aus, ent
täuschten jedoch im wirklichen Leben. Lernte man 
sie persönlich kennen, wirkten sie gleich kürzer oder 
dicker, oder die Gesichter wiesen irgendwelche un
erwarteten Makel auf, die normalerweise durch 
Computerbearbeitung retuschiert wurden, ehe die 
Bilder zur Sendung gelangten. Oder sie waren ein
fach … kleiner, weniger glanzvoll. Jesamine hinge
gen wirkte, wie sie ihm hier gegenübersaß, betörend 
schön, nicht in irgendeinem klassischen Sinn, son
dern einfach, weil ihr Gesicht so voller Charakter 
war, so lebendig gemacht von jedem Gefühl, das 
durch ihr Mienenspiel lief. Aus der Nähe strahlte sie 
eine Sinnlichkeit aus, die durch ihre entspannte Art 
völlig natürlich wirkte, aber deshalb nicht weniger 
überwältigend war. Die wenigen berühmten oder be
törenden Menschen, die Lewis persönlich kennen 
gelernt hatte, hatten ihn unterschwellig eingeschüch
tert, obwohl er sich das nie eingestanden hätte; in 
Jesamines Gesellschaft fühlte er sich hingegen völlig 
behaglich. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn mochte. 


Er mochte sie. Er bewunderte ihren … Geist, ihr 
Selbstvertrauen, ihre grenzenlose Energie. Sie war 
stets so clever und sicher, egal in welcher Situation. 
Und wenn sie ihn anlächelte, fühlte er sich wie von 
der Sonne gewärmt. So jemandem war er noch nie 
begegnet. Sie war klug und charmant und witzig, und 
die Worte liefen ihr so rasch von den Lippen, dass 
sie wie ein rasch fließendes, sprudelndes und fun
kelndes Bächlein klangen. Ihr Körper war einfach 
hinreißend … Lewis riss sich zusammen. Es war die 
Verlobte seines besten Freundes, über die er hier 
nachdachte! Die Frau, die zur nächsten Königin des. 
Imperiums bestimmt war. Ein Star, eine Diva, eine 
Legende auf ihrem eigenen Gebiet. Wohingegen er 
… nur ein Leibwächter war. Zugegen, um sie vor 
jeder Gefahr zu schützen, vielleicht ihn selbst einge
schlossen. 


Jesamine betrachtete Lewis sorgfältig, ohne dabei 
zu offensichtlich vorzugehen. Er fühlte sich in solch 
piekfeiner Umgebung eindeutig unwohl, schien sich 
aber endlich doch ein wenig zu entspannen. Sie woll
te, dass er lernte, in ihrer Gesellschaft locker zu las
sen. Er war immer so förmlich und so höflich, wenn 
er bei ihr war, was sie natürlich süß fand, aber auch 
ein bisschen lästig. Nichts ging über fast universelle 
Bewunderung, die einem entgegenschlug, um echte 
Freundschaft wertschätzen zu lernen. Wenn man 
reich und berühmt und atemberaubend schön ist, 
möchten erstaunlich viele Menschen Freundschaft 
mit einem schließen, aber es ist doch ein bisschen 
enttäuschend, wenn man sie so schnell durchschauen 
lernt und sich darüber klar wird, was sie von einem 
möchten. Bislang hatte Jesamine nur mit einem Men
schen echte Freundschaft kennen gelernt, und das 
war Anne, die sie lange kannte. Und natürlich mit 
Douglas. Ein feiner Mann, dieser Douglas. Vielleicht 
sogar ein großer Mann. (Ihre früheren Ehemänner 
zählten nicht, nicht mal diejenigen, die gut im Bett 
gewesen waren. Zur Hölle mit dem ganzen Haufen.) 
Nein, Lewis … mochte sie, weil er sie nun mal 
mochte. Die Person, nicht den Star. Das sah sie. Und 
eindeutig hatte er keine Ahnung, wie erfrischend sie 
das fand. Sie mochte ihn auch. 


Sie hatte es zu Anfang nicht richtig einschätzen 
können. Sein Ruf eilte ihm voraus. Der große und 
unkorrumpierbare Paragon, der Held von Logres. 
Nicht so berühmt wie Finn Durandal und nicht so 
flott wie Douglas Feldglöck, aber bewundert und re
spektiert von aller Welt. Und natürlich trug er diesen 
legendären Namen. Sie war sehr nervös gewesen, als 
sie ihn traf. Sie spielte legendäre Figuren nur; er war 
eine. Sie hatte mit einem kalten, humorlosen Purita
ner gerechnet, der selbst im Schlaf Haltung behielt 
und niemals die Waffen ablegte. Jemandem, der ei
nen bloßen Theaterdarsteller wie sie nicht schätzen 
würde. Stattdessen entpuppte sich Lewis Todtsteltzer 
als … unterhaltsamer Gesellschafter, auf seine eigene 
stille Art. Von niemandem und nichts beeindruckt 
und stets mit einem gemurmelten Scherz oder einem 
beißenden Kommentar zur Hand. Es gefiel ihr, in 
seiner Gesellschaft zu sein. Auch Douglas entspannte 
sich besser, wenn Lewis dabei war. Nahm sich und 
seine Rolle dann nicht mehr so ernst. Der Todtstelt
zer brachte die besten Eigenschaften seines Königs 
zutage. 


Okay, Lewis war hässlich. Sein Gesicht war herb, 
selbst wenn er lächelte. Es konnte sogar Monster er
schrecken. Aber er hatte einen freundlichen Blick. 
Und nichts ging über eine Karriere im Showgeschäft, 
um sich an hübschen Gesichtern irgendwann richtig 
Leid zu sehen. Jesamine zog jederzeit Charakter dem 
Aussehen vor. 


Und sie mochte die Art, wie Lewis sich bewegte. 
Es geschah mit Selbstvertrauen, typisch für den ge
schulten Krieger, als wüsste er jederzeit genau, was 
er tat und wohin er ging. Wie es schien, konnte man 
sich jederzeit darauf verlassen, dass er das Richtige 
tat. Und er hatte eindeutig keinen Schimmer, wie be
ruhigend und wie sexy das war. Mal dem Echten zu 
begegnen nach einem Leben der falschen Fuffziger 
und der Wichtigtuer! Manchmal lächelte Lewis sie 
an oder fing ihren Blick auf, und sie spürte, wie ihr 
der Atem stockte oder ihr Herz für einen Schlag aus
setzte. Und dann zeigte sie ihr geübtes, berühmtes 
Lächeln und redete ein bisschen schneller, um zu 
verbergen, was sie empfand. Denn obwohl sie diese 
Empfindungen genoss, wusste sie auch, wie gefähr
lich sie waren. Sie durfte den Todtsteltzer mögen, 
sogar bewundern, aber mehr durfte nie daraus wer
den. Sie stand im Begriff, Douglas Feldglöck zu hei
raten. Sie würde Königin sein. Der Höhepunkt ihres 
Lebens, ihrer Karriere, ihres Ehrgeizes. Alles, was 
sie je geplant, wofür sie je gearbeitet, was sie sich je 
erträumt hatte. Die berühmteste und tollste Frau des 
Imperiums zu sein. Und die mächtigste, selbst wenn 
es die Welt noch nicht ahnte. Nichts durfte dieses 
Ziel gefährden, nicht mal die eigenen verräterischen 
Gefühle. 


Lewis und Jesamine unterhielten sich beim Tee 
über viele Dinge, nichts davon wichtig. Und nicht ein 
einziges Mal sprachen sie laut aus, was sie dachten: 
In ihrem ganzen ereignisreichen Leben hatte keiner 
von ihnen mal jemanden wie den Anderen kennen 
gelernt. Einmal griffen sie nach demselben Gebäck
stück; da berührten sich ihre Hände und einen Au
genblick lang flogen die Funken. 


Sie waren weitgehend fertig mit dem Tee und 
suchten unauffällig nach irgendeiner Ausrede, um 
die gemeinsame Zeit zu verlängern, als Lewis plötz
lich bemerkte, dass sich der Lärm draußen verändert 
hatte. Alle seine geübten Paragon-Instinkte schalte
ten sich ein, und er wandte fast gegen seinen Willen 
den Blick von Jesamine ab, ihrem Gesicht und ihren 
Augen. Das Geschrei draußen war lauter, wütender, 
brutaler geworden. Lewis stand plötzlich auf, und 
Jesamine stockte mitten in einer Anekdote die Stim
me. Sie wollte schon etwas Scharfes sagen, brach 
jedoch ab, als sie den Ausdruck der Sorge in seinem 
Gesicht entdeckte, die plötzliche Bereitschaft zu Ge
walt und Schlacht in seiner Körpersprache. Der ruhi
ge und gütige Freund war verschwunden und von 
jemand anderem ersetzt worden, jemandem, der 
furchterregender war. Zum ersten Mal sah Lewis 
ganz nach seiner Legende aus, nach einem Todtstelt
zer. Sie stand auf und folgte seinem Blick durch das 
große Panzerglasfenster, das Ausblick auf die Haupt
straße gewährte. Irgendwas passierte da draußen, und 
es hatte nichts mit Jesamine Blume zu tun. Lewis trat 
ans Fenster heran, eine Hand auf dem Pistolengriff. 
Jesamine folgte ihm rasch. 


Der Fan-Pöbel hatte sich zerstreut und Aufstellung 
entlang der Bürgersteige bezogen, von wo aus die 
Leute lautstark die beinahe militärisch straffe De
monstration beschimpften, die die Straße entlang
marschierte: Die Demonstranten schritten zu sechst 
nebeneinander her und blockierten die Straße somit 
ganz, und die Kolonne erstreckte sich bis außer 
Sichtweite. Die Stiefel krachten in perfekter Präzisi
on, und die Schilde und Banner wurden hochgehalten 
wie Truppenstandarten. Hin und wieder stimmten die 
Demonstranten mit kalten, weit tragenden Stimmen 
kurz ihre hässlichen Slogans an und übertönten damit 
die von den Zuschauern gebrüllten Beleidigungen 
und Missbilligungen. Der Lärm erinnerte Lewis an 
Fütterungszeit in der Arena, wenn neu importierte 
Killerkreaturen vorgestellt wurden. Man schmeckte 
beinahe die Blutgier in der Luft. 


Er erkannte die Aufmachung der Demonstranten 
sofort: blutrote Uniformen mit großem weißem 
Kreuz auf der Brust. Das neue Symbol der militanten 
Kirche des Transzendenten Christus, bekannt, seit 
die Kirche es leid geworden war, geduldig auf Ver
änderungen zu warten, und mit der Reinen Mensch
heit ins Bett ging, um die Dinge voranzutreiben. Ihre 
Sprecher waren überall, in Nachrichtensendungen 
und Talkshows. Alle Welt redete über diese neue mi
litante Kirche. Die Kirche und die Neumenschen, 
eine in der Hölle geschlossene Ehe. Und Gott allein 
wusste, welche Kinder sie noch zeugen würde. 


Verdammt viele dieser Leute waren jetzt auf der 
Straße unterwegs und marschierten entschlossen vor 
der Teestube entlang, und Lewis runzelte die Stirn, 
als ihm klar wurde, wie kläglich wenig Sicherheits
leute zugegen waren. Ordner waren kaum zu entde
cken, lediglich eine Hand voll Friedenshüter, und 
nirgendwo eine Spur von einem Paragon. Lewis 
Stirnrunzeln vertiefte sich. In Ordnung, Emma Stahl 
war wohl immer noch damit befasst, sich über die 
hiesigen Verhältnisse zu informieren, und Gott 
wusste, wo Finn Durandal heutzutage steckte, aber 
sicherlich hätten die Behörden doch jemanden finden 
können, der die Demonstration im Auge behielt, 
selbst wenn sie dazu eine Razzia im Heiligen Gral 
durchführen mussten … Aber vielleicht fürchtete 
sich die Staatsmacht auch davor, die Kirche gegen 
sich aufzubringen. Die Militanten waren erstaunlich 
schnell erstaunlich mächtig geworden. Eine zu große
Sicherheitspräsenz hätte womöglich genau den Ärger 
provoziert, den die Behörden unbedingt vermeiden 
wollten. Trotzdem, falls die Lage außer Kontrolle 
geriet … Lewis blickte sich zu Jesamines 
Sicherheitsleuten um und war gar nicht sonderlich 
überrascht zu sehen, dass sie sich in die 
Eingangshalle der Teestube zurückgezogen hatten, 
rückgezogen hatten, auf Distanz zu möglicher Ge
fahr. Ihr einziges Interesse war der Schutz Jesamines. 
Lewis machte ihnen keinen Vorwurf daraus. Sie wa
ren professionell genug, um zu erkennen, wann sie 
hoffnungslos überfordert waren. 


»Die Militante Kirche«, sagte Jesamine leise ne
ben ihm. »Ich habe sie schon in den Nachrichten ge
sehen. Scheußliche Leute mit einer scheußlichen 
Botschaft. Die Menschen zuerst, die Fremdwesen gar 
nicht mehr. Kein Gespür für Mode. Und auch kein 
Humor, nach dem, was ich von ihren Sprechern ge
hört habe. Komisch, dass der Humor immer als Ers
tes flöten geht, wenn man Abschied vom gesunden 
Menschenverstand nimmt, um die Extreme von Poli
tik oder Religion anzusteuern.« 


»Und bei ihnen sind es Politik 
und Religion«, sag
te Lewis, der immer noch zum Fenster hinausblickte. 
Sein Ton war kalt und nachdenklich. »Eine tödliche 
Kombination. Die Kirche hat jeden Sinn für Mäßi
gung oder Zurückhaltung verloren, seit sie sich die 
Philosophie der Neumenschen zu Eigen machte. Ein 
Erlöser der Menschen, ein Imperium der Menschen, 
eine Zukunft der Menschen. Niemand sonst braucht 
sich um Teilnahme zu bewerben. Noch ist es nicht 
die Sicht der Mehrheit, bei weitem noch nicht, aber 
viele Leute hören ihnen zu. Und die Gegenseite ist 
zersplittert. Sie bringt nicht mehr zustande, als bei 
diesen Demonstrationen zu erscheinen und mit Be
schimpfungen und Sachen zu werfen, was nur die 
Leidenschaften auf beiden Seiten anstachelt. Wir 
könnten hier mit echten Schwierigkeiten konfrontiert 
sein.« 


»Ich verstehe trotzdem nicht, warum sich die Kir
che so unvermittelt gegen die Fremdwesen gestellt 
hat«, sagte Jesamine. 


»Ich kann es erklären, aber erwartet nicht, dass es 
Sinn ergibt«, sagte Lewis, der den Blick nach wie 
vor nicht von den Demonstranten wandte. »Die Kir
che dreht sich ganz um das Thema der Transzendenz, 
richtig? Sie hat jetzt entschieden, dass, weil nur 
Menschen sich durch das Labyrinth des Wahnsinns 
transzendieren können, der Beweis erbracht ist, dass 
Fremdwesen minderwertig sind, nur dazu geeignet, 
von der Menschheit, die ihnen von Natur aus überle
gen ist, geführt zu werden, sprich beherrscht. Natür
lich zu ihrem eigenen Wohl. Immer, wenn Leute 
Macht über andere erstreben, ist es immer zum Wohl 
dieser anderen. Im Wesentlichen möchten die Neu
menschen zur guten alten Zeit des Imperiums zu
rückkehren, als die Fremdwesen noch ihren Platz 
kannten. Als Sklaven oder Leichen. Die neue Part
nerschaft mit der Kirche gibt der Sache der Reinen 
Menschheit den Anstrich der Ehrbarkeit. Falls die 
Staatskirche des Imperiums ihre Überzeugungen ak
zeptiert, muss etwas daran sein. Menschen, die vor
her nicht zuhören wollten, tun es jetzt. Und viel zu 
viele glauben nun auch daran.« 


»Aber es liegt erst wenige Wochen zurück, dass 
diese Leute versucht haben, den König mit einer 
Verwandlungsbombe zu töten!« 


»Die Kirche und die Neumenschen haben den At
tentäter verstoßen. Offenkundig ein einsamer Ver
rückter. Der arme Mistkerl ist für nichts gestorben. 
Die Sache hat jetzt einen neuen Sprecher: den Engel 
von Madraguda.« 


»Ich habe ihn noch nie leiden können«, sagte Je
samine sofort. »Bin ihm einmal auf einer Wohltätig
keitsparty begegnet. Er hatte schweißige Hände und 
Schweinsäuglein und hat ständig auf meine Brüste 
gestarrt, während er mit mir redete. Geredet hat er 
viel, aber im Grunde nichts gesagt. Ich bin diesem 
Schlag schon früher über den Weg gelaufen. Nimmt, 
was er kriegen kann, der Typ. Ich wusste jedoch 
noch gar nicht, dass er politischen Ehrgeiz oder ent
sprechende Verbindungen hatte …« 


»Nun, jetzt hat er sie«, sagte Lewis. »Tatsächlich 
ist er jetzt wichtiger denn je. Man kann den Video
schirm nicht einschalten, ohne ihn gleich zu sehen, 
wie er mit seiner ruhigen und vernünftigen Stimme 
schreckliche und abscheuliche Dinge sagt. Das 
Schlimme ist nur, dass er sagt, was viele Menschen 
hören möchten – dass sie besser sind als die 
Fremdwesen. Und dass sie ein Recht haben, die 
Dinge zu ändern, notfalls mit Gewalt … Das Einzi
ge, was gefährlicher ist als ein wütender Pöbel, ist 
ein wütender Pöbel mit einem Programm. Das da 
draußen ist nicht nur eine Demonstration; sie sind 
irgendwohin unterwegs. Ich denke, ich rufe lie
ber …« 


Jesamine schauderte es. »Ich hoffe nur, dass gera
de keine Fremdwesen auf der Straße unterwegs sind 
… falls die Lage außer Kontrolle gerät …« 


Sie standen Schulter an Schulter vor dem Panzer
glasfenster und verfolgten die Demonstration. Sie 
schien kein Ende zu nehmen; Hunderte und Aber
hunderte von Männern und Frauen mit kalten Ge
sichtern, die ihre grausigen Lehren mit rauer, wüten
der Stimme brüllten. Jesamine zitterte wieder, und 
Lewis legte ihr den Arm um die Schultern. Und dann 
wandte er sich ihr langsam zu, fast unwillkürlich, 
und sie wandte sich ihm entgegen. Ihre Gesichter 
waren einander jetzt ganz nahe und kamen sich jeden 
Augenblick näher, bis jeder den Atem des anderen 
auf den Lippen spürte. Sie blickten sich in die Augen 
und konnten sich nicht abwenden, während die zor
nigen Leidenschaften draußen irgendwie die schlich
te, geteilte Leidenschaft drinnen nährten. Beider 
Atem ging schneller, wurde tiefer und schwerer. Ihre 
Augen hingen gebannt aneinander und sprachen alles 
aus, was sie nicht gesagt hatten, während sie noch 
am Tisch saßen. Letztlich kam es gar nicht mehr dar
auf an, wer sich zuerst bewegte. Sie drückten sich 
heftig aneinander, hielten sich fest umklammert, als 
könnte jemand anderes sie auseinander reißen, und 
sie küssten sich mit der Leidenschaft eines ganzen 
Lebens. 


Als sie sich schließlich voneinander lösten, rangen 
sie nach Luft. Lewis versuchte etwas zu sagen und 
schaffte es nicht. Er wandte den Kopf zur Seite, und 
Jesamine verstärkte ihren Griff an ihm. Lewis sah sie 
wieder an, und ihre Augen hefteten sich erneut inein
ander. Beide zitterten. 


»Wir können das nicht tun«, sagte Lewis. 
»Es geht 
einfach nicht! Es ist falsch. Douglas ist mein 
Freund!« 


»Verdammt«, sagte Jesamine. »Er ist mein Ver
lobter. Ich werde ihn heiraten.« 

»Liebst du ihn?« 

»Ja. Nein. Ich weiß es nicht! Es ist kompliziert.« 

»Nicht für mich«, sagte Lewis. 

Letztlich fand Jesamine, immer die Praktische, als 
Erste die Kraft loszulassen. Sie legte die Hände auf 
Lewis gepanzerte Brust und schob ihn weg, und er 
stolperte leicht, als hätte sie ihn geschlagen. Sie hätte 
ihn jedoch nicht wegdrücken können, ohne dass er es 
zuließ, und sie beide wussten es. Sie starrten sich 
weiterhin in die Augen. Sie atmeten weiter schwer. 
Beider Hände zitterten an den Seiten, als versuchten 
sie verzweifelt, wieder den anderen zu ergreifen. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Lewis 
schließlich. »Ich habe noch nie so etwas empfun
den.« 

»Nie?«, fragte Jesamine. »Warst du noch nie ver
liebt?« 

»Nein«, sagte Lewis. »Es gab immer nur mich. 
Und Douglas.« 

»Still«, sagte Jesamine und berührte seine Lippen 
mit den Fingerspitzen. 

Lewis wandte den Kopf. Er blickte durch die Tee
stube und entdeckte in diesem Augenblick Anne 
Barclay, die dort stand und ihn und Jesamine be
trachtete. Und Lewis konnte von ihrem Gesicht able
sen, dass sie schon. eine Zeit lang zusah. 

»Anne?«, fragte er, obwohl seine Stimme sich gar 
nicht nach ihm anhörte. »Was machst du denn hier?« 

Jesamine drehte sich scharf um und erblickte Anne 
ebenfalls, aber abgesehen davon, dass ihre Augen ein 
wenig größer wurden, verriet sie nichts. 

»Was ich hier mache?«, fragte Anne und näherte 
sich den beiden mit der Unausweichlichkeit des 
Schicksals. »Man sollte wohl eher fragen: Was zum 
Teufel treibt ihr denn da? Nein, sag nichts, Lewis. 
Was immer du gerade sagen wolltest, es wäre nur 
eine Lüge gewesen, und das konntest du noch nie 
gut. Und ich habe wirklich weder die Zeit noch die 
Geduld, um hier herumzustehen und dir beim Her
umstottern zuzuhören. Ich habe euch gesucht. Ihr 
werdet im Parlament gebraucht, alle beide. Douglas 
hat eine Notfallsitzung des Hohen Hauses anberaumt 
und wird jede Unterstützung brauchen, die er nur 
kriegen kann. 

Ihr habt vielleicht den Aufruhr draußen mitbe
kommen, wenn ihr nicht gerade darin vertieft wart, 
gegenseitig eure Gesichter aufzufressen. Nun, dieser 
Marsch ist nur einer von sieben – alle gleich groß, 
gleich wütend und gleich entschlossen. Alle sind auf 
direktem Weg zum Parlament, und absolut niemand 
denkt, dass sie dort eine Petition einreichen möchten. 
Eine echt üble Stimmung liegt in der Luft, Lewis. 
Wir haben sämtliche Friedenshüter der Stadt zusam
mengetrommelt, aber wir können uns eine offene 
Konfrontation nicht erlauben. Die Kirche hat sehr 
deutlich gemacht, dass sie sich weder aufhalten noch 
ablenken lässt. Sollten wir auch nur versuchen, Bar
rikaden zu errichten, werden sie das als Ausrede be
nutzen, um mit allem zuzuschlagen, was sie haben. 
Falls wir nicht den richtigen Weg finden, die Atmo
sphäre zu entschärfen … wird alles bitter enden. Ga
rantiert. Setzt jetzt eure Hintern in Bewegung, alle 
beide. Ich halte eine Gravobarke hinter dem Laden 
bereit.« 

Jesamine nickte nur und ging zur Garderobe, um 
sich ihren Pelzmantel zu holen. Sie ging erhobenen 
Hauptes direkt an Anne vorbei. Sie hatte nach wie 
vor nichts gesagt, und Lewis konnte nur bewundern, 
welche Würde sie unter Druck an den Tag legte. Er 
spürte, wie ihm selbst die Hitze in die Wangen stieg, 
und er wusste nicht, was er mit den Händen anstellen 
sollte. Anne und er starrten einander an, bis Jesamine 
mit dem Mantel zurückkehrte, nachdem sie ihre Si
cherheitsleute entlassen hatte. Sie begab sich mit ru
higer und gefasster Miene zur Rückseite der Teestu
be, als wäre sie um nichts in der Welt besorgt. Anne 
funkelte Lewis an, und er zuckte fast zusammen. 

»Wie konntest du nur?«, wollte sie wissen, und sie 
schlug dabei einen so tiefen Ton an, dass es fast wie 
ein Knurren klang. »Was zum Teufel hast du dir da
bei gedacht, Lewis? Sie heiratet in zwei Wochen 
Douglas! Deinen besten Freund! Sie wird seine Kö
nigin sein. Du zerstörst alles!« 

»Denkst du, dass wüsste ich nicht?«, hielt ihr Le
wis entgegen, angestrengt bemüht, seine Stimme un
ter Kontrolle zu halten. »Ich weiß selbst nicht, wie es 
passiert ist. Es … kam einfach dazu. Ich weiß, dass 
es falsch war, aber … Es ist ja nicht so, dass sie ihn 
lieben würde. Das ist eine arrangierte Ehe. Nicht viel 
mehr als eine Firmenfusion. Und Jesamine … ist et
was Besonderes. Sie bedeutet mir etwas. Verdammt, 
darf ich mir denn selbst nichts gönnen? Ich bin kein 
Paragon mehr. Ich soll der Champion sein, aber nie
mand scheint zu wissen, was das eigentlich ist. Und 
seit mein bester Freund König ist, hat er auch keine 
Zeit mehr für mich. Ich bin so allein, Anne … Ich 
wollte nie Champion sein. Habe nie damit gerechnet. 
Ich war nur damit einverstanden, weil ich dachte, 
Douglas brauchte mich. Und jetzt scheint es, als hätte 
ich alles verloren, was mir je wichtig war. Ist es so 
falsch, wenn ich mir eigene Wünsche gönne, Anne? 
Jesamine macht mich glücklich. Sie macht sich etwas 
aus mir.« 

»Mach dir doch nichts vor, Lewis.« Anne klang 
jetzt eher verächtlich als zornig. »Sie ist eine Schau
spielerin, weißt du noch? Ich kenne sie seit Jahren, 
und es gab noch nie einen Mann, den sie nicht um 
den kleinen Finger wickeln konnte. Viel wahrschein
licher ist, dass sie sich einfach langweilte und du 
greifbar warst. Sie muss viel aufgeben, um Königin 
zu werden, darunter viel Freiheit, die sie bislang im
mer für selbstverständlich hielt. Du warst einfach 
eine letzte Gelegenheit, sich auszutoben, eine letzte 
Geste, ein letzter Geschmack der Freiheit, ehe sie das 
alles aufgeben und respektabel werden muss. Ich ha
be dich für klüger gehalten, Lewis. Für stärker. 
Wenn auch nur eine Andeutung hiervon durchsi
ckert, hätten die Klatschsender einen Festtag – das ist 
dir sicher klar. Und die Feinde des Königs würden es 
benutzen, um ihn zu vernichten. Möchtest du das?« 

»Natürlich nicht! Er ist mein Freund!« 

»Dann benimm dich auch so! Und halte von jetzt 
an den Mund und behalte die Finger bei dir, wenn du 
dich in Gesellschaft von Fräulein Heißblut bewegst. 
Ich kann ihr vielleicht nicht trauen, aber ich dachte, 
ich könnte dir trauen.« 

»Das kannst du auch«, sagte Lewis. Sein Gesicht 
war jetzt ruhig und die Stimme kalt und gleichmäßig, 
und nur jemand, der ihn richtig gut kannte, hätte die 
Trauer in seinen Augen entdeckt. Anne, die ihm von 
Kindesbeinen an nahe stand, fasste ihn sanft am Arm 
und führte ihn rasch zur Rückseite der Teestube. 

»Komm, Lewis. Auf uns wartet Arbeit, und wir 
werden gebraucht. Es ist nicht das Gleiche, als wür
den wir gewollt, aber es muss reichen.« 


Drüben in Finns hübscher Wohnung sahen sich der 
Durandal und seine Leute die Demonstration der 
Kirche und der Neumenschen auf dem überdimensi
onierten Videoschirm an, der eine Wand fast völlig 
ausfüllte. Die Farben wirkten ein bisschen übertrie
ben, aber die dreidimensionale Darstellung und der 
Raumklang vermittelten den Eindruck, als blickte 
man zum Fenster hinaus. In der Regel hatte Finn kei
nen großen Bedarf an Spielsachen, aber wenn er 
doch mal zu dem Schluss gelangte, dass er etwas 
brauchte, gab er sich mit nichts Geringerem zufrie
den als dem Besten, was er kriegen konnte. Er saß 
völlig entspannt in seinem Lieblingssessel, trank ei
nen populären Wein und lächelte glücklich, während 
sich seine Pläne vor seinen Augen entfalteten. 


Angelo Bellini saß in einem Sessel neben ihm, 
ganz auf den Videoschirm konzentriert, und hin und 
wieder lächelte er, wenn er sich vergaß. Er hielt ein 
Getränk in der Hand, war aber so gebannt von dem 
Drama, das zu inszenieren er mitgeholfen hatte, dass 
er das Glas vergessen hatte. Immer wieder mal beug
te er sich unvermittelt vor, wenn er ein bekanntes 
Gesicht unter den Demonstranten entdeckte, und de
klamierte den Namen laut für die übrigen Anwesen
den, die sich aber gar nicht sonderlich dafür interes
sierten, um die Wahrheit zu sagen. Angelo bemerkte 
das nicht, war ganz mit sich selbst beschäftigt. Und 
hin und wieder zuckte er und kratzte sich unwillkür
lich auf übertriebene Art und Weise, und bemerkte 
nie, dass es praktisch ohne eigenes Zutun geschah. 


Brett Ohnesorg hatte nur ein höhnisches Grinsen 
für ihn übrig. Er hing schlaff in einem Sessel, so weit 
von den anderen entfernt wie nur möglich. In der zu
rückliegenden Stunde hatte er eine Flasche Brandy 
zum größten Teil geleert, damit aber nicht das Min
deste erreicht, um seine Stimmung zu bessern. Brett 
war in übler Laune und scherte sich nicht darum, ob 
andere das erkannten, obwohl er immer noch 
Verstand genug aufbrachte, sich still zu verhalten, 
wann immer Finn einen Blick auf ihn warf. Der Ma
gen tat Brett nach wie vor weh, inzwischen auch 
noch begleitet von pochenden Kopfschmerzen. Dank 
der Esperdroge hatte Brett viel Zeit darauf verwen
den müssen, das ständige Gebrüll auszublenden, mit 
dem die Gedanken aller Menschen der Umgebung 
auf ihn hereinbrandeten. Allmählich fiel ihm das 
leichter, und er hatte das Gefühl, dass er es irgend
wann würde automatisch tun können. Und irgendwo 
in der Ferne, in einer Richtung, die er nicht zu erken
nen vermochte, sah oder hörte oder spürte er etwas 
… Herrliches. Etwas, das wie die Sonne strahlte. Et
was, das sich nach einem Zuhause anfühlte, wie er es 
nie kennen gelernt hatte. Es rief nach ihm. Er dachte,
dass es womöglich die Überseele war. 


Es machte ihm eine Scheißangst. 

Er experimentierte inzwischen mit den neuen Fä
higkeiten. Er hatte bereits herausgefunden, dass er 
mit ein bisschen Konzentration Menschen in seiner 
Umgebung beeinflussen konnte. Sie dazu bringen 


konnte, etwas zu tun. Nichts Großes, nichts Wichti
ges. Aber er konnte Angelo bewegen, mit den Ge
sichtsmuskeln zu zucken und sich an einer juckenden 
Stelle zu kratzen, die gar nicht vorhanden war. Ein 
billiger Lacher, zugegeben, aber in Finns Diensten 
musste man sich mit dem bescheiden, was hier gebo
ten wurde. Es war nicht das Nützlichste aller Talente, 
aber, so vermutete Brett, immerhin ein Anfang. Und 
es freute ihn, dass er eine Fähigkeit besaß, von der 
Finn nichts ahnte. Man wusste ja nie, wann man in 
Zukunft mal eine Waffe benötigte. Ein As im Ärmel. 
Brett lächelte und trank mehr von seinem Brandy. 


Er hatte seine neue Fähigkeit auch an Rose Kon
stantin ausprobiert, aber sie drehte sich sofort zu ihm 
um und sah ihn geradeheraus an, also probierte er es 
lieber nicht weiter. Das Letzte, was er brauchte, war 
ihre Aufmerksamkeit. Er versuchte immer noch, mit 
jenem erstaunlichen Augenblick zu Rande zu kom
men, in dem sich ihrer beider Bewusstsein kurz be
rührt hatte. Seitdem empfand er im Hinblick auf sie 
anders, obwohl er es nicht richtig zu formulieren 
vermochte. Rose sah ihn immer wieder an, und er 
konnte die Miene, die sie dabei machte, nicht deuten. 
Es war ein bisschen so, als wachte man am Morgen 
nach einer richtig guten Party auf und entdeckte eine 
Fremde im Bett neben sich. Sodass jemand Neues ins 
eigene Leben getreten war, dem man auch nahe ge
kommen war, ohne ihn jedoch zu kennen. Rose hatte 
ihren Sessel direkt neben seinen gerückt, fast unge
mütlich dicht. Und sie warf ihm immer wieder Blicke 
zu. Derzeit verfolgte sie die Ereignisse auf dem Vi
deoschirm, denn Finn hatte es ihr befohlen, aber 
Brett bemerkte, dass sie überhaupt nicht daran inte
ressiert war. Er … wusste es einfach. 


»Ihr habt gute Arbeit geleistet«, sagte Finn unver
mittelt, und sowohl Angelo als Brett fuhren doch ein 
bisschen zusammen. Finn lächelte träge. »Die Kirche 
und die Neumenschen so eng zu verbandeln, das war 
eine meiner inspirierteren Ideen! Obwohl ich mir nie 
hätte träumen lassen, dass sie einander so schnell und 
so vollständig verfallen würden.« 


»Es war überraschend leicht«, räumte Angelo ein. 
»Die richtigen Worte in die richtigen Ohren auf der 
richtigen hierarchischen Ebene, und auf einmal er
wiesen sich Spitzenleute beider Seiten als sehr emp
fänglich. Dabei half, dass beide Seiten über das Feh
len jeglichen Fortschritts frustriert waren; sobald ich 
ihnen zeigte, was sie gemeinsam erreichen konnten, 
war kein Halten mehr. Und als erst mal die Nachricht 
von weiter oben eintraf, zeigten sich die unteren 
Ebenen nur zu glücklich mit dem Gedanken, dabei 
mitzumachen. Ich verstehe mich von jeher sehr gut 
darauf, Menschen zu zeigen, wo ihre Interessen am 
besten aufgehoben sind. Und es ist von jeher leichter, 
Menschen zum Hass zu verführen als zur Liebe. 
Kommt am Ende gar nicht darauf an, ob das Thema 
Religion oder Politik lautet; Menschen genießen es 
so sehr, einen Sündenbock zu haben, dem sie alle 
Unzulänglichkeiten ihres kleinen Daseins in die 
Schuhe schieben können. Jemand anderen als sich 
selbst natürlich. Und wer passte unter dem Stichwort 
anders besser als die Fremdwesen? Ich hätte die Idee 
schon Vorjahren haben sollen.« 


Und dann brach er ab und beugte sich erneut vor, 
als gezeigt wurde, wie es bei einem der Märsche zu 
Unruhen kam; und alle Medienkameras schossen 
sich auf Nahaufnahmen ein. Sicherheitskräfte hatten 
anscheinend entschieden, dass es jetzt genug war, 
und Barrikaden errichtet, um die Straße zum Parla
ment abzusperren. Die Demonstranten drehten schier 
durch, als man sie zum Halten zwang. Sie brüllten 
und kreischten, schüttelten die Fäuste und gaben 
reichlich üble Ausdrücke von sich. Über den letzte
ren Aspekt spitzte Angelo Bellini missbilligend die 
Lippen. Das sollten doch Kirchgänger sein! Die De
monstranten drangen gegen die Barrikaden vor und 
bedrohten die Sicherheitskräfte dahinter. Einige Leu
te warfen aus sicherer Position inmitten der Menge 
mit Gegenständen. Die Sicherheitskräfte wichen zu
rück und blickten sich nervös um. Sie waren bei wei
tem in der Unterzahl und wussten nicht recht, was sie 
jetzt tun sollten. Noch niemand hatte seit Jahren eine 
so große und so aufgebrachte Demonstration erlebt. 
Bislang hatte jedoch niemand von den Sicherheits
leuten eine Pistole oder gar ein Schwert gezogen. 
Noch nicht. Sie alle hatten strikte Anweisung erhal
ten, nichts zu provozieren. Einige der Steine und 
sonstigen Geschosse, die durch die Luft flogen, ka
men ihnen jedoch gefährlich nahe. Und die Barrika
den waren nicht sonderlich stabil. Sie konnten die 
Demonstranten nicht aufhalten, wenn diese wirklich 
durchbrechen wollten, und beide Seiten wussten das. 
Die Demonstranten konnten jetzt das Parlamentsge
bäude sehen, und allein der Anblick dieses Symbols 
der Staatsmacht entflammte ihre Leidenschaften wei
ter. Sie wollten unbedingt dort eindringen, notfalls 
mit Gewalt, und die Abgeordneten zwingen, sich das 
anzuhören, was sie ihnen zu sagen hatten. 


Und ein paar Friedenshüter und Sicherheitsleute 
mit verängstigten Gesichtern waren verdammt sicher 
nicht in der Lage, sie daran zu hindern! 


»Wie lange noch, bis Tumulte ausbrechen?«, er
kundigte sich Brett, so fasziniert von dem dort lau
fenden Drama dass er seine Magenschmerzen tat
sächlich vergaß. 


»Sobald meine überbezahlten Provokateure alle in 
Position sind«, antwortete Finn und nippte behutsam 
von seinem Wein. »Ich möchte, dass erst alle sieben 
Märsche außerhalb des Parlaments gestoppt werden, 
ehe ich die Hölle ausbrechen lasse. Der Sicherheits
dienst wird vielleicht mit einem Mob fertig, aber 
nicht mit sieben. Und besonders nicht sieben aufge
brachten, blutgierigen Pöbelhaufen, die von der sorg
fältig gesetzten Rhetorik meiner Leute aufgepeitscht 
wurden.« 


»Aber … sie können unmöglich ins Parlamentsge
bäude vordringen«, wandte Brett ein. »Ich meine, in 
dieses Bauwerk sind seit der schlimmen alten Zeit 
alle möglichen Abwehreinrichtungen gegen Terroris
ten eingebaut. Und Ihr könnt darauf wetten, dass der 
Sicherheitsdienst sie nach diesem Selbstmordattentat 
alle in Gang hat.« 


»Der Mob soll ja auch gar nicht hinein«, erklärte 
Finn geduldig. »Er soll einen Aufruhr anzetteln. 
Köpfe sollen eingeschlagen werden, Menschen zu 
Boden gehen und das Blut durch die Gosse rinnen. 
Die Friedenshüter werden das nicht eindämmen kön
nen; der Sicherheitsdienst wird Reißaus nehmen, und 
dem lieben Douglas steht dann nur noch ein Weg 
offen. Und dann … wird er mir direkt in die Hände 
spielen! Ihr müsst mehr Geduld haben, Brett. Ich 
weiß, was ich tue. Und Ihr erhaltet bald genug Gele
genheit, Euren Beitrag zu leisten.« 


»Und erhalte ich Gelegenheit, jemanden umzu
bringen?«, wollte Rose wissen. 

»Ich habe Euch eine Chance auf den Todtsteltzer 
versprochen«, sagte Finn. »Und Ihr wisst, dass ich 
meine Versprechungen immer halte.« 

Dieses eine Mal waren sämtliche Abgeordneten im 
Plenum versammelt und saßen Schulter an Schulter 
auf ihren Plätzen. Auch alle Vertreter der Fremdwe
sen waren zugegen, gemeinsam mit denen der Klone, 
Shubs und der Überseele. So unverblümt hatte seit 
hundert Jahren niemand mehr die Autorität des Par
laments in Frage gestellt. Die Abgeordneten hörten, 
wie das Gebrüll des Pöbels vor dem Parlamentsge
bäude immer lauter wurde, ein düsteres, beunruhi
gendes, gewalttätiges Geräusch, und zahlreiche Ab
geordnete wirkten nervös, sogar die wenigen, die nur 
als Hologramme erschienen waren. Sie befanden sich 
jetzt auf unbekanntem Gebiet. König Douglas saß 
mit finsterer Miene auf seinem Thron, Jesamine zu 
seiner Linken, Lewis zu seiner Rechten. Jesamine 
wirkte ruhig und gefasst, ja königlich. Lewis blickte 
noch finsterer drein als Douglas, obwohl ihm Anne 
ständig über Kopfhöhrer zuredete und anwies, sich 
verdammt noch mal zu entspannen, denn er würde 
aller Welt Angst einjagen. Bewaffnete Sicherheits
leute hatten an den Wänden Aufstellung bezogen und 
wirkten nervös und verschwitzt. 

Ein großer Videoschirm hing über dem Parkett in 
der Luft, damit die ehrenwerten Mitglieder des Par
laments die aktuellen Medienberichte über die zu
sammenlaufenden Märsche verfolgen konnten. In
zwischen tauchten auch Gegendemonstranten auf, 
der Kirche und den Neumenschen feindlich gesonnen 
und angelockt von der Berichterstattung. Die Mili
tante Kirche hatte viele Feinde an allen möglichen 
Stellen des politischen und des philosophischen 
Spektrums. Sicherheitsdienst und Friedenshüter sa
hen sich jetzt vor die zusätzliche Aufgabe gestellt, 
die beiden Parteien auseinander zu halten. Eine 
Menge wütendes Gebrüll lag schon in der Luft, wäh
rend beide Seiten einander Beleidigungen und Dro
hungen zukreischten. Steine und andere Geschosse 
flogen aus allen Richtungen. Manch einer war bereits 
getroffen worden und saß blutend und benommen am 
Boden, aber die Sanitätsteams konnten sie nicht er
reichen. Die meisten Ärzte waren, offen gesagt, zu 
verängstigt, um überhaupt den Versuch zu unter
nehmen zu helfen. Wo die beiden Parteien hier und 
da tatsächlich aneinander gerieten, brachen auf der 
Stelle Schlägereien und Schlimmeres aus. Die Frie
denshüter und die Sicherheitskräfte bekamen es all
mählich mit der Angst zu tun. Sie hatten keinerlei 
Hoffnung mehr, die Lage im Griff zu behalten oder 
gar einzudämmen, und alle Welt wusste es. Sie wa
ren nicht mal dazu ausgebildet worden, sich mit ei
nem Aufstand der Massen auseinander zu setzen. 
Niemand hatte je erwartet, dass es nötig sein würde. 

Niemand hatte bislang eine Waffe gezogen, aber 
jeder wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit 
war. 

»Setzen wir Soldaten ein«, schlug Tel Markham 
vor, der Abgeordnete von Madraguda. »Die Frie
denshüter sind überfordert. Bald wird jemand ver
letzt werden. Ernsthaft verletzt. Ruft die Armee! Soll 
sie sich darum kümmern. Ein Blick auf ausgebildete 
Berufssoldaten, und dieser Pöbel läuft auseinander.« 

»Und was, wenn nicht?«, fragte Lewis. 

»Es widerstrebt mir, bewaffnete Truppen in die 
Stadt zu lassen und auf Zivilisten zu hetzen«, sagte 
Douglas mit schwerer Stimme. »Das Letzte, was wir 
gebrauchen können, ist eine Eskalation. Lewis hat 
Recht. Falls die Menge Soldaten sieht, die sich mit 
Waffen in der Hand auf sie stürzen, wird sie nicht 
fliehen; sie wird durchdrehen. Der Geheimdienst 
meldet, dass viele Demonstranten bewaffnet sind, 
manche sogar mit Strahlenwaffen. Sie haben von An
fang an mit Ärger gerechnet. Ich möchte nicht Blut 
und Leichen auf den Straßen haben. Das würde zu 
sehr an die schlechte alte Zeit erinnern, an die Art 
Vorgehen, für die Löwenstein berühmt war. Wir soll
ten bessere Menschen sein. Wir müssen einen Weg 
finden, die Lage zu entschärfen, ehe jemand ernsthaft 
zu Schaden kommt.« 

»Genau«, pflichtete ihm Meerah Puri bei, die Ab
geordnete von Verwünschung. »Soldaten durften Pa
rade der Endlosen seit über hundert Jahren nicht 
mehr betreten, nicht mal zu eigenen Aufmärschen. 
Wir dürfen uns nicht von der Panik vor dem Pöbel zu 
Maßnahmen hinreißen lassen, die wir womöglich 
später bereuen.« 

»Falls diese Schläger die Barrikaden durchbrechen 
und das Parlament stürmen, bereuen wir das viel
leicht noch mehr«, hielt ihr Rowan Boswell entge
gen, Abgeordneter von Herkules IV. »Sie haben Wut 
im Bauch und Blut in den Augen. Falls sie Schwäche 
auch nur wittern, nehmen sie das Parlament mit Ge
walt, und wir enden womöglich alle an Stricken!« 

»Hysterie steht Euch gar nicht, Rowan!«, bellte 
Gilad Xiang, Abgeordnete von Zenith. »Holt ein 
paarmal tief Luft und steckt den Kopf zwischen die 
Knie. Ehe ich jemanden auffordere, das für Euch zu 
tun. Es besteht kein Grund zur Panik. Wir sind hier 
drin völlig sicher. Die Demonstranten können uns 
nicht erreichen. Das Parlament steht unter Alarmstu
fe Rot, seit der Selbstmordattentäter eindringen 
konnte, und die ganzen alten Verteidigungsanlagen 
wurden reaktiviert. Das Hohe Haus hat sprengstoff
feste Stahltore und interne Kraftfelder. Wir könnten 
notfalls einer Armee standhalten. Was immer da 
draußen geschieht – wir sind nicht in Gefahr.« 

»Wir wissen immer noch nicht, wie dieser ver
dammte Attentäter eingedrungen ist!«, erwiderte 
Boswell schrill. Er war bleich, und die Lippen beb
ten. »Vielleicht sollten wir … einwilligen, jemanden 
von der Kirche zu empfangen. Eine Delegation …« 

»Wir öffnen unsere Tore keinem Pöbel!«, sagte 
Tel Markham sofort. »Wir dürfen keiner Drohung 
nachgeben. Wir können uns gewiss nicht erlauben, 
vor diesem Pöbel ein Zeichen der Schwäche zu zei
gen. Wenn wir der Militanten Kirche einen Zentime
ter nachgeben, können wir sie nie mehr abschütteln. 
Falls wir anfangen, ihr Konzessionen zu machen – 
wo endet das dann? Das sind nicht mal die einzigen 
Extremisten mit Forderungen an uns. Wir müssen ein 
Exempel statuieren! Aller Welt zeigen, dass wir nicht 
einzuschüchtern sind. Wir müssen den Pöbel ausein
ander treiben und die Militanten in die Flucht schla
gen. Und dafür brauchen wir die Armee!« 

»Die Soldaten halten sich in ihren Kasernen au
ßerhalb der Stadtgrenzen auf«, sagte Douglas gelas
sen. »Selbst wenn das Hohe Haus den Befehl erteilte, 
brauchten sie Zeit, sich zu sammeln und hier mit 
Macht aufzumarschieren. Ich bezweifle, dass wir sie 
in weniger als einer Stunde zu sehen bekämen. Und 
viel kann in einer Stunde passieren; besonders, falls 
der Pöbel herausfände, dass bewaffnete Truppen un
terwegs wären, um ihn auszuschalten.« 

»Wie sollte er davon erfahren?«, fragte Boswell. 

»Seid doch nicht naiv!«, sagte Xiang. »Diese De
monstration ist nicht spontan; sie wurde organisiert. 
Von Personen, die nicht dumm genug sind, um selbst 
hier aufzutauchen. Wer immer sie sind, Ihr könnt 
wetten, dass sie die Lage sorgfältig verfolgen. Falls 
wir den Befehl an die Armee erteilten, könnt Ihr ge
wiss sein, dass die Militanten davon so schnell erfüh
ren wie die Truppen. Und dann würde die Scheiße 
wirklich dampfen!« 

»Wir haben … eine Alternative«, sagte Lewis, und 
alle im Haus drehten sich zu ihm um. 

»Wirklich, bei Gott?«,  fragte Douglas. »Ich zu
mindest würde sie liebend gern erfahren!« 

»Die Paragone«, sagte Lewis. »Du hast derzeit 
über einhundert Paragone in der Stadt, die herumsit
zen und auf die königliche Hochzeit warten. Ruf sie. 
Sobald der Pöbel auch nur einen Blick auf hundert 
Paragone im Anmarsch geworfen hat, wird er sich 
gleich beruhigen. Ich meine, ich würde es; du nicht?« 

»Du hast da ein wahres Wort gesprochen«, sagte 
Douglas. Er blickte übers Plenum hinweg. »Die 
Menschen respektieren die Paragone. Das haben sie 
schon immer getan. Sicherlich ist dieser Respekt weit 
ausgeprägter als der gegenüber dem Sicherheits
dienst des Parlaments oder den Friedenshütern. Die 
Paragone stehen in dem Ruf, Probleme lösen zu kön
nen und dabei alle erforderlichen Mittel einzusetzen. 
Und sie sind von jeher die Helden des Volkes. Ich 
wette, dass sogar die Militanten auseinander laufen 
werden, statt die Waffen gegen ihre Helden zu erhe
ben. Lewis, weißt du, wo sich die meisten Paragone 
derzeit aufhalten?« 

»Na ja, zurzeit in einer Kneipe namens Der Heili
ge Gral«, antwortete Lewis. »Das ist nicht weit von 
hier. Und sie wissen sicher auch, wo sie den Rest 
finden. Falls du möchtest, können die meisten inner
halb von zehn Minuten hier sein. Und alle in zwan
zig. Und wahrscheinlich werden sie weniger gut ab
gehört als die Armee, sodass die Militanten erst mer
ken, was über sie kommt, wenn die Paragone schon 
da sind. Danach müsste sich alles ganz schnell beru
higen.« 

»Und wir brauchen die Truppen dann nicht mehr«, 
sagte Douglas und lehnte sich auf dem Thron zurück. 
»Gut gemacht, Lewis. Gut überlegt.« Er wandte sich 
ans Plenum. »Was sagt Ihr dazu, ehrenwerte Abge
ordnete? Sollen wir die Paragone rufen?« 

Das Haus stimmte mit Ja, und es gab keine einzige 
Gegenstimme. Das Gefühl der Erleichterung hing so 
dick in der Luft, dass man es beinahe riechen konnte. 


Der König rief persönlich im Heiligen Gral an. Die 
meisten Paragone verfolgten ebenfalls die Nachrich
ten und begriffen sofort, worum es ging. Sie packten 
ihre Waffen, zogen sich ihre Rüstungen an und 
stürmten in die klare Abendluft hinaus, froh darüber, 
endlich mal was Aufregendes zu erleben. Viele von 
ihnen hatten jetzt schon längere Zeit gezecht, aber 
niemand machte sich die Mühe, ein Ausnüchte
rungsmittel zu nehmen. Sie rechneten nicht mit erns
ten Schwierigkeiten. Nicht von einem Haufen Zivi
listen. Sie gaben die Nachricht auf dem KommKanal der Paragone weiter, und bald waren alle zum 
Parlament unterwegs und sammelten unterwegs 
Nachzügler ein. Zu Fuß und auf Gravoschlitten 
stürmten sie die Straßen entlang, und die Purpurmän
tel flatterten kühn im auffrischenden Wind. 


Die Ausläufer des Pöbels entdeckten die anrü
ckenden Paragone, und die Nachricht verbreitete sich 
rasch unter den Demonstranten. Das Geschrei legte 
sich auf beiden Seiten sofort, und eine bedrohliche 
Stille folgte. Die Paragone marschierten in geschlos
sener Formation an, die größte Ansammlung von 
Helden, die die Stadt je gesehen hatte, begleitet von 
einer Handvoll Gravoschlitten über ihren Köpfen. 
Sie näherten sich zuversichtlich den schweigend war
tenden Demonstranten und stoppten erst wenige Me
ter vor ihnen, um die Stimmung der Menge zu er
kunden. Das war es nicht, womit sie gerechnet hat
ten. Die Zivilisten wirkten keinesfalls eingeschüch
tert durch die Präsenz so vieler Paragone, wie sie es 
eigentlich hätten sein sollen. Die Paragone blickten 
einander unsicher an, bis sich schließlich Veronika 
Mae Grausam einen Weg nach vorn bahnte. Ein 
Murmeln lief durch die Menge. Die Leute erkannten 
Veronika Mae. Sie kannten ihren Ruf. Sie stand vor 
ihnen, die Hände am Waffengürtel, den Kopf hoch 
erhoben, die Schottenmütze in der üblichen kühnen 
Schräglage. 


»In Ordnung, Leute«, sagte sie, und ihre Stimme 
klang klar und deutlich durch die Stille. »Das ist weit 
genug gegangen. Zeit, Feierabend zu machen und 
nach Hause zu gehen, bevor noch jemand zu Schaden 
kommt. Falls jemand ein aufrichtiges Anliegen hat, 
dann garantiere ich im Namen der Paragone, dass wir 
für eine faire Anhörung sorgen werden. Aber das hier 
ist nicht der richtige Weg, und ihr wisst es. Also 
sucht euch eine Straße aus und geht los, oder es wird
Ärger geben. Und ihr möchtet doch keinen Ärger, 
nicht wahr?« 


Jemand feuerte tief in der Menge einen Disruptor 
ab, und der Energiestrahl riss ihr glatt den Kopf von 
den Schultern. Die Paragone schrien vor Schreck und 
Entrüstung auf und zogen die Waffen. Sie drängten 
vor und stürzten sich in die Menge, entschlossen, den 
Schützen zu fassen. Einige der Militanten wehrten 
sich, und plötzlich schien es, als würde jeder hier 
Strahlenwaffen abfeuern, Und Menschen stürzten tot 
oder verletzt zu Boden. Die Menge hatten sich in ei
nen Mob verwandelt, schier hysterisch vor Angst und 
Wut, und die Paragone dachten an nichts anderes 
mehr, als ihre Gefallenen zu rächen; und so ging al
les ruckzuck zum Teufel. 


Im Parlament verfolgten der König und die Abge
ordneten entsetzt das Geschehen, als sich der Pöbel 
gegen seine angeblich geliebten Helden wandte und 
die Paragone mit schier jeder Waffe angriff, vom 
Prügel bis hin zum Disruptor. Die Paragone kämpf
ten gut und heftig und bahnten sich eine blutige 
Schneise durch den Pöbel, waren jedoch gewaltig in 
Unterzahl. Schon lagen tote Paragone auf dem Bo
den, und die Leichen wurden getreten und niederge
trampelt. Douglas kannte einige der Gesichter. 


»Oh Jesus!«, klagte Lewis. »Was habe ich getan?« 
»Es war nicht deine Schuld«, sagte Jesamine 
rasch. »Das konntest du nicht ahnen. Niemand konn
te es ahnen.« 

»Tiere«, sagte Douglas. »Es sind nur Tiere.« 

Lewis wandte sich ihm zu. »Ruf in der Kaserne 
an. Ruf die Soldaten.« 

Douglas sah ihn benommen an, fast geistesabwe
send. »Was? Lewis … warum tun sie das? Wir haben 
sie immer beschützt …« 

»Ruf die Armee«, sagte Lewis. »Mach dem ein 
Ende, ehe es sich ausbreitet …« 

»Jetzt mal langsam«, mischte sich Meerah Puri 
ein. »Wir haben noch keinen Beschluss gefasst, die 
Armee zu rufen. Wir möchten die Lage doch nicht 
schlimmer machen.« 

»Richtig«, pflichtete ihr Michel du Bois bei. »Wir 
müssen darüber erst diskutieren. Möchten wir wirk
lich, dass Soldaten das Feuer auf Zivilisten eröffnen 
wie zu Zeiten Löwensteins?« 

»Nur für den Fall, dass Ihr nicht aufgepasst habt: 
Da draußen werden Paragone niedergemetzelt!«, 
hielt ihm Lewis entgegen. »Das sind keine Zivilisten 
mehr, sondern Terroristen. Nicht besser als Elfen. 
Wir haben keine Zeit mehr für Debatten. Ruft die 
Soldaten rasch, oder wir erleben ein Massaker!« 

Alle Abgeordneten meldeten sich gleichzeitig zu 
Wort, erschüttert und verstört von dem, was sie sa
hen. Jeder hatte eigene Vorstellungen davon, was 
jetzt zu tun wäre, und da niemand nachgeben wollte, 
schrien sie sich gegenseitig an und forderten die un
terschiedlichsten Lösungen, die von Versöhnung bis 
zur Hinrichtung ohne Prozess reichten. Panik 
schwang in den Stimmen mit. Falls das Volk sich so 
bösartig gegen seine angebeteten Paragone wandte, 
dann war niemand mehr sicher. Die Politiker zank
ten, der Plenarsaal wurde zum Irrenhaus und auf dem 
Videoschirm starben weiter Menschen. Manche da
von Paragone. Die Militante Kirche hatte Blut ge
leckt und gefunden, dass es ihr schmeckte. 

»Zur Hölle damit«, sagte Lewis. »Ich gehe hinaus!« 

»Lewis, nein!«, rief Jesamine. »Das kannst du 
nicht!« 

»Sie hat Recht«, sagte Douglas. »Du könntest 
auch nichts ausrichten. Außerdem bist du mein 
Champion. Ich brauche dich hier.« 

»Wozu? Um dir die Hand zu halten? Es sind mei
ne Freunde, die da draußen sterben!« Lewis klang 
kalt wie der Tod. »Es waren auch mal deine Freunde. 
Ich leiste hier nichts Nützliches. Und ich kann nicht 
einfach dastehen und zulassen, dass das geschieht.« 

»Natürlich nicht«, gab Douglas nach. »Ich rufe die 
Armee, so schnell es geht. Versuche, uns Zeit zu ver
schaffen, Lewis. Geh. Geh schon!« 

Tel Markham sah, wie Lewis zur Tür ging, und 
lief hinaus aufs Parkett des Plenarsaals. »Haltet die
sen Mann auf! Im Namen des Hohen Hauses und der 
übrigen Abgeordneten verlange ich, dass dem 
Champion verboten wird, sich persönlich in diesen 
… Schlamassel einzumischen. Er darf uns nicht auf 
eine Position festlegen. Ich verlange, dass er hier
bleibt und uns schützt, falls das Undenkbare ge
schieht und einige Terroristen die Absperrungen 
durchbrechen …« 

Und dann verstummte er, als er den Ausdruck in 
Lewis’ Gesicht sah und den Disruptor in der Hand 
des Champions. Der Abgeordnete stand am Rande 
des Todes und war sich darüber im Klaren. Er 
schluckte schwer und schwieg. Lewis nickte einmal 
und marschierte aus dem Saal, kaltblütigen Mord im 
Blick. Markham schluckte von neuem und sah den 
König an, der seinem Freund nachblickte. 

»Eure Majestät, ich muss protestieren …« 

»Ach, haltet die Klappe«, unterbach ihn Douglas 
müde und sah ihn dabei verächtlich an. »Wäre ich 
nicht der König, würde ich mit ihm hinausgehen.« 

»Wagt es ja nicht!«, schrie ihm auf dem Privatka
nal Anne ins Ohr. »Ich verbiete es. Douglas, Ihr 
würdet den Aufrührern nur ein Ziel bieten, einen 
Brennpunkt. Sie zerreißen Euch sofort. Schlimmer 
noch, sie könnten Euch als Geisel nehmen, und Gott 
weiß, in was wir alles einwilligen müssten, um Euch 
zurückzubekommen!« 

Douglas knurrte und schüttelte den Kopf, blieb 
aber, wo er war. Jesamine legte ihm die Hand auf 
den Arm, aber er hatte nicht mal einen Blick für sie 
übrig, hing gebannt an den entsetzlichen Bildern, die 
nach wie vor auf dem Videoschirm liefen. Er ver
folgte mit, wie Männer und Frauen heulten, tollwüti
gen Tieren gleich, und wie dickes Blut durch die 
Rinnsteine der perfekten Stadt des Imperiums floss. 
Während rings um ihn die Abgeordneten schrien und 
zankten und einander nicht zuhören wollten. 

Später waren sich alle einig, dass das goldene 
Zeitalter an diesem Tag zu Ende gegangen war. Aber 
erst viel später, nachdem so viel mehr geschehen 
war, fand man heraus, dass es nicht einfach gestor
ben, sondern ermordet worden war. 


Lewis Todtsteltzer stürmte aus dem Parlamentsge
bäude hervor, Schwert und Pistole in den Händen, 
und brüllte den alten Schlachtruf seiner Familie: 
Shandrakor! Shandrakor! Bestimmte Elemente in 
der Menge erkannten ihn gleich. Sie hatten schon 
darauf gewartet, dass er zum Vorschein kam. Zwei 
eröffneten aus Disruptoren das Feuer, aber Lewis 
hatte aus Veronika Maes Schicksal gelernt und das 
Kraftfeld am Arm längst eingeschaltet. Die EnergieStrahlen prallten harmlos davon ab, und dann war er 
schon mitten im Getümmel und damit ohnehin vor 
weiteren Disruptorschüssen abgeschirmt. 


Die Menge wandte sich gegen Lewis, attackierte 
ihn mit Messern und Knüppeln und sogar mit zerbro
chenen Flaschen, aber Lewis heulte vor beinahe weiß 
glühendem Zorn, während er das Schwert schwang 
und jeden niedermachte, der sich ihm mit einer Waf
fe in der Hand entgegenstellte. Jeder seiner Hiebe 
war tödlich, und er empfand weder Gnade noch Mit
gefühl, während er sich einen blutigen Weg durch 
die dicht gedrängte Menge zu denen bahnte, die auf 
ihn geschossen hatten. Diese Leute wussten, was hier 
wirklich vorging, und Lewis war entschlossen, ihnen 
die Antwort zu entringen. Ehe er sie umbrachte zur 
Strafe für das, was sie seinen Freunden angetan hat
ten. Viele der Militanten wandten sich ab und flüch
teten lieber, statt sich ihm zu stellen, aber einige hiel
ten stand und erwarteten ihn mit kühlem, professio
nellem Lächeln, die Waffen fest gepackt. Paragone 
zu töten, das hatte sich als leichter erwiesen als er
wartet. Jetzt auch einen Todtsteltzer umzubringen, 
das war kein Akt für sie. 


Lewis fiel wie Gottes eigener Blitz über sie her. Er 
schlug wie ein Henker zu, wie die erbarmungslose 
Verkörperung des Todes, und sie vermochten ihm 
nicht standzuhalten. Er feuerte auf Kernschussweite 
mit dem Disruptor, und der Energiestrahl fuhr sen
gend durch zwei Meuchelmörder, ehe er von der 
wimmelnden Menge dahinter aufgesaugt wurde. Le
wis schlug das Schwert eines Angreifers zur Seite 
und schnitt ihm mit seitlichem Schwung der eigenen 
Klinge den Bauch auf. Der Meuchelmörder schrie 
auf, vor Schreck nicht weniger als vor Schmerzen, 
und fiel auf die Knie. Er ließ das Schwert fallen, um 
die Eingeweide wieder in die klaffende Wunde zu 
stopfen. Lewis stürmte an ihm vorbei und stieß und 
hieb mit entsetzlicher Schnelligkeit, parierte dabei 
die Klingen, die von allen Seiten auf sein summen
des Kraftfeld einschlugen. 


Allzu bald war niemand mehr übrig, der sich ihm 
in den Weg zu stellen wagte, ungeachtet des Geldes 
und der Befehle, die die Leute erhalten hatten, und 
die wenigen noch lebenden Meuchelmörder ergriffen 
die Flucht. Lewis streckte sie von hinten nieder, bis 
nur noch einer übrig war Er trat diesem Mann die 
Beine weg und stampfte ihm auf die Hand, bis er das 
Schwert losließ. Der Meuchelmörder wollte da
vonkriechen. Lewis beugte sich über ihn, und der 
Mann drehte sich plötzlich um und schlug mit einem 
versteckter Dolch nach Lewis’ freiliegender Flanke. 
Lewis schlug ihm jedoch mit fast verächtlicher Läs
sigkeit das Messer aus der Hand, schaltete das eigene 
Kraftfeld ab, um den Energiekristall zu schonen, 
packte eine Hand voll der blutrotem Kirchentunika, 
die der Meuchelmörder trug, und zerrte den Mann 
auf die Beine. Er strampelte und versuchte sich zu 
befreien. Lewis zog ihn heran und rammte ihm den 
Kopf ins Gesicht. Der Kampfgeist schwand aus dem 
Meuchelmörder, als sein Nasenbein brach und ihm 
Blut übers Gesicht strömte. Er wäre zusammen
gebrochen, hätte Lewis ihn nicht festgehalten. Lewis 
schob nun das Gesicht vor die zertrümmerte Visage 
seines Feindes. 


»Du bist ein Profi! Was tust du hier? Wer hat dich 
dafür bezahlt? Wer hat all das organisiert?« 

Ein Disruptorstrahl traf den Meuchelmörder am 
Kopf, abgefeuert von irgendwo aus der Menge, und 
der Kopf explodierte in einer roten Gischt aus ver
dampftem Gehirn und Knochen und spritzte Lewis’ 
Gesicht mit Blut voll. Weder zuckte er zusammen 
noch schrie er auf; er ließ nur die kopflose Leiche 
fallen und sah sich rasch nach dem Schützen um. 
Aber wer immer das gewesen war, er hatte sich 
längst verdrückt, war in der wogenden Menge unter
getaucht. Lewis sah sich finster um, und alle wichen 
vor ihm zurück oder versuchten es zumindest. So 
sehr die Leute von der eigenen Blutgier und den ge
brüllten Slogans der Provokateure auch verrückt ge
macht worden waren, so fand man doch weder Mann 
noch Frau mit genügend Irrsinn, um es mit dem 
Todtsteltzer aufnehmen zu wollen. Lewis’ hässliches 
Gesicht war jetzt noch hässlicher denn je, und das 
hatte nichts mit dem Blut und Gehirn des Toten zu 
tun, die in sein Gesicht gespritzt waren. 

Er marschierte durch die Menge und forderte mit 
rauer und tödlicher Stimme jedermann auf, die Waf
fen fallen zu lassen und sich zu ergeben. Die meisten 
taten es. Wenn jemand es nicht oder nicht schnell 
genug tat, streckte Lewis ihn augenblicklich nieder. 
Er war über alle Bestrebungen des Friedenshüters 
oder sogar eines Paragons hinaus; jetzt ging es um 
Rache, um simple Metzelei, um damit die Umste
henden einzuschüchtern und zu erschrecken. Wo 
immer der Todtsteltzer auftauchte, war der Aufruhr 
vorbei. 

Aber er war nur ein einzelner Mann und konnte 
nicht überall zugleich sein. Hunderte, Tausende 
durchgedrehter Militanter stampften nach wie vor hin 
und her und griffen jeden an, der Autorität verkörper
te. 

Emma Stahl kam aus dem Getümmel zum Vor
schein und deckte ihm den Rücken. Ihre Rüstung war 
ramponiert und blutbespritzt, zum Teil mit eigenem 
Blut, und die Reste des stolzen Purpurmantels hingen 
ihr in Fetzen von den Schultern. Der Beinahetreffer 
eines Disruptors hatte an einer Seite das Haar weg
gebrannt, aber ihre Miene war nach wie vor kühl und 
beherrscht, und sie schwang das Schwert mit gelas
sener Effizienz, während sie sich durch die schreien
de Menge einen Weg zum Todtsteltzer bahnte. Sie 
hatte nur einen Hauch Falten auf der Stirn, als dächte 
sie über irgendein einfaches, aber missliches Prob
lem nach. Sie bezog Stellung hinter Lewis, um ihm 
den Rücken freizuhalten, und er bemerkte sie nicht 
mal. 

Er schritt durch die Menge, machte jeden nieder, 
der so dumm war, ihm in die Quere zu kommen, und 
hielt mit kalten Raubtieraugen Ausschau nach den 
Leuten, die den Pöbel nach wie vor mit den passen
den flammenden Worten aufpeitschten. Wann immer 
er freie Schussbahn hatte, streckte er sie sauber mit 
dem Disruptor nieder, aber die meisten sahen ihn 
kommen und tauchten eilig in der Menge unter. Und 
wenn dann keine freie Schussbahn mehr bestand, 
feuerte Lewis durch andere Menschen hindurch, um 
auch sicher zu sein, dass er sein Ziel trotzdem er
wischte. Er war jetzt kein Paragon oder gar Champi
on mehr; er war ein Todtsteltzer, der gefallene 
Freunde und Kameraden rächte; und er würde über 
all das Schreckliche, was er vollbrachte, später nach
denken, wenn er sich wieder Gefühle gestatten konn
te. 

Und doch suchte ein Teil von ihm während all die
ses Kämpfern und Tötens panisch nach einer Alter
native, um die Gewalt und den Wahnsinn zu stoppen 
– nach einer Möglichkeit, den Pöbel unter Kontrolle 
zu bringen, ohne so viele Menschen umzubringen. 

Aber da war keine andere Möglichkeit. Weder 
Fesselfelder noch Schlafgas standen zur Verfügung. 
Nichts außer Blut und Gemetzel. Und seiner Pflicht. 
Seiner Pflicht als Paragon, als Champion, als Todt
steltzer: das Parlament zu verteidigen; die Menge zu 
beschäftigen, bis die Armee eintraf. Selbst wenn es 
ihn das Leben kostete. 

Da rief eine Stimme nach ihm, eine drängende, 
schmerzgepeinigte Stimme, die irgendwie den Lärm 
des Aufruhrs durchdrang. Lewis blickte sich scharf 
um, und dort am Rand der Menge entdeckte er einen 
Mann auf den Knien, der flehend eine Hand aus
streckte. Er rief erneut um Hilfe, und Lewis lief zu 
ihm. Für Lewis war die Rettung der Opfer immer 
wichtiger gewesen als die Bestrafung der Schuldi
gen. Die Menge schien sich vor ihm zu verstreuen, 
und niemand behinderte ihn, als er den Schauplatz 
des Aufruhrs verließ. Emma Stahl wollte ihm folgen, 
aber die Menge schloss sich zwischen ihr und Lewis 
und war nicht bereit, ihr den Weg freizugeben, und 
bald kämpfte sie gegen Angriffe von allen Seiten um 
ihr Leben. Lewis erfuhr nie davon, hatte nur Augen 
für den Mann vor sich. Er steckte die Pistole ins 
Halfter, reichte dem Mann die Hand und half ihm auf 
die Beine. Aus der Nähe wirkte er gar nicht mehr 
verletzt. 

»Wer seid Ihr?«, erkundigte sich Lewis barsch. 

»Ich bin Brett«, antwortete Brett Ohnesorg. »Ihr 
müsst mir helfen, von hier zu entkommen. Ich bin in 
den Aufruhr geraten und fand keinen Ausweg. Ihr 
müsst mich in Sicherheit bringen!« 

»Ja«, sagte Lewis. »Ich muss euch von hier weg
bringen.« 

Brett knirschte mit den Zähnen, denn er hatte sol
che Kopfschmerzen, dass er fast nichts mehr sehen 
konnte, während er seine begrenzte ESP darauf ver
wandte, den Todtsteltzer zu beeinflussen. Es war 
schwer, den Verstand des Champions im Griff zu 
behalten. Dieser Verstand drohte sich ihm zu entzie
hen und wehrte sich heftig gegen etwas, von dessen 
Existenz er nicht mal wusste. Brett blieb hartnäckig, 
denn ihm war klar, was Finn Durandal mit ihm an
stellen würde, wenn er versagte. Er packte Lewis am 
Arm und führt ihn durch eine Nebenstraße vom Auf
ruhr fort. 

Der Todtsteltzer ließ sich führen, obwohl er mit 
finsterer Miene überlegte, warum er das eigentlich 
tat, und weder er noch Brett bemerkten die einzelne 
Kamera, die ihnen neugierig nachschwebte. 

Brett stolperte, als seine Kopfschmerzen schlim
mer wurden, und stürzte beinahe. Er spürte richtig, 
wie sich der Todtsteltzer seiner Kontrolle entzog. 
Und dann trat Rose Konstantin lächelnd aus dem 
Schatten, das Schwert in der Hand, und Brett stöhnte 
vor Erleichterung und löste den gedanklichen Griff. 
Lewis schüttelte den Kopf und blickte sich rasch um, 
plötzlich wieder frei. Er kümmerte sich nicht um den, 
der neben ihm zusammenbrach und aus der Nase blu
tete. Er kannte Rose Konstantin. Und er wusste jetzt, 
weshalb man ihn hergeführt hatte. Um der einen 
Meuchelmörderin entgegenzutreten, die tatsächlich 
fähig sein könnte, ihn zu überwinden. 

»So«, sagte er locker, »die Wilde Rose der Arena. 
Kann nicht behaupten, ein Fan zu sein. Ich vermute, 
ich müsste mich geschmeichelt fühlen, weil man 
glaubte, mich mit jemandem wie Euch aufhalten zu 
müssen. Aber um ehrlich zu sein, ich habe jetzt keine 
Zeit. Ich muss mich um Wichtigeres kümmern. Also 
bringen wir es hinter uns, damit ich wieder an die 
Arbeit gehen kann.« 

»Ihr geht nirgendwohin, Todtsteltzer.« Roses 
Stimme klang süß und rauchig, und eine fast sexuelle 
Erregung glänzte in ihren Augen. »Ich bin gekom
men, um Euch zu töten. Ihr seid mein Leckerbissen. 
Mir wurde eine Chance versprochen, Euch zu erledi
gen, wenn ich ein gutes Mädchen bin. Kommt her, 
mein Todtsteltzer. Ich werde Euch das Herz heraus
schneiden und es verspeisen!« 

»Ich sagte schon immer, dass Ihr verrückt seid«, 
sagte Lewis. »Ich habe keine Zeit hierfür.« 

Er wandte sich ab, um zum Aufruhr und der auf
gebrauchten Menge zurückzukehren. Rose sprang 
ihm nach, das Gesicht dunkel vor Zorn. »Wendet mir 
nicht den Rücken zu, Todtsteltzer!« 

Und Lewis drehte sich zu ihr um, die Strahlenpis
tole in der Hand. Er hatte nicht vor, sich mit einer 
Psychopathin zu duellieren. Er zielte und schoss in 
einem Augenblick, aber irgendwie konnte Rose im 
letzten Moment ausweichen, und der Energiestrahl 
streifte sie nur leicht und brannte ihr das rote Leder 
von den Rippen. Sie stürmte vor, das Schwert in der 
Hand, der Schmerzen nicht achtend. Lewis bekam 
noch rechtzeitig die eigene Klinge hoch, um einen 
bösartigen Hieb zu parieren, der ihm sonst den Kopf 
von den Schultern getrennt hätte, und der ganze Arm 
bebte unter dem Aufprall. Der Champion und die 
Wilde Rose kreuzten nun von Angesicht zu Ange
sicht die Klinge, und keiner gab auch nur einen Zen
timeter nach. Brett Ohnesorg krabbelte auf allen vie
ren davon und verfolgte mit großen Augen, wie zwei 
Killermaschinen aufeinander prallten, nicht bereit, 
klein beizugeben. 

Nach einer Weile wurden sie der direkten Angriffe 
müde und umkreisten einander langsam, wobei die 
Schwerter immer wieder mal vorzuckten und die 
Abwehr des anderen auf die Probe stellten, und sie 
suchten nach Schwachpunkten in Abwehr oder An
griff, studierten Stärken und Stil des Gegners und 
hielten ständig Ausschau nach der Öffnung oder dem 
blinden Fleck, der einen tödlichen Stoß erlaubte. Ro
se lächelte inzwischen breit, und ihre Augen funkel
ten. Sie hatte einen neuen Nervenkitzel entdeckt: ge
gen jemanden zu kämpfen, der ihr womöglich tat
sächlich das Wasser reichen konnte. Es war lange 
her, seit Rose in einem Kampf mal an eine echte Ge
fahr geglaubt hatte, und sie ergötzte sich an dieser 
neuen Erfahrung und sonnte sich darin, endlich mal 
eine richtige Herausforderung zu erleben. Lewis’ 
hässliches Gesicht war kalt und konzentriert, wäh
rend er Rose wie eine neue Insektenart musterte, die 
ihn womöglich durch Biss oder Stachel das Leben 
kostete, falls sie eine Chance dazu erhielt. Er wech
selte elegant in die Defensive, parierte Roses immer 
ungestümere Angriffe, sah zu und lernte, bis er zu 
dem Schluss gelangte, dass er alles erfahren hatte, 
was er wissen musste. Rasch wechselte er von der 
Abwehr zum Angriff, und sein Schwert zuckte so 
schnell vor, dass Brett der Bewegung nicht mal fol
gen konnte; und dann trieb Lewis Rose Schritt für 
Schritt zurück. 

Und sein Schwert war es, dass zuerst Blut 
schmeckte, indem es Rose einen langen schmalen 
Schnitt oberhalb des rechten Wangenknochens ver
setzte. Blut lief ihr über die blasse Haut, und die 
Zunge fuhr aus dem Mundwinkel hervor, um es auf
zufangen. Sie lachte leise und betrachtete Lewis mit 
einem kranken, liebevollen Blick. Ihr Scharlachlä
cheln war jetzt noch breiter, und das Herz hüpfte ihr 
in der Brust, während sie stampfte und zustieß und 
parierte. Rose Konstantin wusste, dass sie dem Tod 
jetzt sehr nahe war. Und sie hätte nicht glücklicher 
sein können. Sie wehrte sich, rief ihre ganze Kraft 
und Schnelligkeit und ihre jahrelange Erfahrung ab 
und brachte den Todtsteltzer zum Stehen. Sie stemm
ten sich gegeneinander und ächzten dabei vor An
strengung. Der ausgebildete Krieger und die talen
tierte Psychopathin. Der Champion und die Wilde 
Rose. Beides Meister ihrer Kunst. Gleich stark. Eine 
getrieben von Mordlust, der andere von Verlangen 
nach Gerechtigkeit und Rache. Beide hielten stand 
und gaben nicht nach; die Schwerter krachten immer 
wieder aufeinander, dass die Funken stoben. Und 
man konnte unmöglich erkennen, in welche Richtung 
sich die Waage geneigt hätte, als Brett Ohnesorg 
schließlich einen versteckten Disruptor zog und Le
wis auf Kernschussweite in die Flanke schoss. 

Aber selbst mitten im größten Schwertkampf seines 
Lebens funktionierten Lewis’ Instinkte immer noch 
gut. Er spürte nicht weniger, als er es sah, wie Brett 
den Disruptor zog, und drehte sich schon um, als der 
Schuss fiel. Der Energiestrahl durchschlug sauber die 
rechte Flanke und trat am Rücken wieder aus, wobei 
er ein brennendes Loch durch Rippen und Magen und 
eine Niere bohrte. Der Aufprall riss Lewis zu Boden, 
und das Schwert flog ihm aus den plötzlich schwa
chen Fingern. Zitternd und zuckend lag er da und at
mete schwer, und er versuchte, die eigene Pistole aus 
dem Halfter zu ziehen, aber der Arm gehorchte ihm 
nicht mehr. Er knirschte vor Schmerzen mit den Zäh
nen und zwang die Hand, sich langsam der Flanke zu 
nähern, wobei er jeden Augenblick mit dem Todes
stoß durch Rose rechnete. Aber als er aus schmerzver
schleierten Augen zu ihr aufblickte, sah er, wie Rose 
Brett mit einem bösen Hieb an den Kopf niederstreck
te. Sie beugte sich über ihn, hielt ihm das Schwert an 
die Kehle und schrie vor Zorn. 

»Meiner! Er gehörte mir! Es lag an mir, ihn zu tö
ten!« 

»Es war sein Befehl, Rose, sein Befehl!« Bretts 
Stimme klang vor Angst so hoch, dass es fast hyste
risch wirkte. »Er hätte Euch umgebracht! Ihr wart 
dabei zu verlieren! Ich hatte meine Befehle. Schnei
det ihm jetzt die Kehle durch und lasst uns wie der 
Teufel von hier verschwinden!« 

Rose blickte zu Lewis zurück, der endlich die Pis
tole hatte ergreifen können und jetzt nach der Kraft 
suchte, um sie zu ziehen. Die Wilde Rose machte ein 
finsteres Gesicht. »Ich kann ihn nicht umbringen. 
Nicht so. Er ist der Todtsteltzer. Ich bin … keine 
Henkerin.« 

Brett rappelte sich auf und ging auf sichere Dis
tanz zu ihr. »Ihr müsst es tun, Rose! So lautet sein 
Befehl. Sein Befehl!« 

Aber sie zögerte nach wie vor. Sie sah zweifelnd 
drein, während sie über eine Frage nachdachte, die 
neu und fremd für sie war: Wann war es richtig zu 
töten, und wann nicht? Auf ihre eigene gestörte Art 
hatte Rose sich immer selbst für ehrenhaft gehalten, 
nicht nur für eine Kämpferin, sondern für eine Krie
gerin. Und trotz ihres Vergnügens am Metzeln erach
tete sie manche Dinge immer noch für richtig und 
andere für falsch. Sie durfte den Todtsteltzer nicht 
umbringen, solange er hilflos war. Sei es auch nur, 
weil es keinen Spaß gemacht hätte. 

Und während sie noch zögerte, ragte eine riesen
hafte dunkle Gestalt plötzlich aus den Schatten einer 
Nebenstraße auf. Brett stieß einen Schrei aus, und 
Roses Hand fuhr sofort zur Pistole an ihrer Hüfte, 
aber Samstag der Echsenmann war über ihr, ehe sie 
sie zu ziehen vermochte. Er ragte über ihr auf, fast 
zweieinhalb Meter aus grünen Schuppen und Mus
keln, und zeigte mit einem breiten, entsetzlichen Lä
cheln alle seine spitzen Zähne. Er schlug sie mit ei
nem der täuschend kleinen Vorderglieder zur Seite, 
und die schiere Wucht des Hiebes schleuderte Rose 
vier Meter weit die Straße hinunter. Sie schlug so 
heftig am Boden auf, dass es ihr die Luft aus den 
Lungen rammte, aber das Schwert hielt sie nach wie 
vor fest. Brett war schon einen Augenblick später an 
ihrer Seite, zerrte sie auf die Beine und brüllte ihr ins 
Ohr: 

»Wir müssen verschwinden, Rose! Sofort! Wir 
haben gegen so etwas keine Chance, und wir dürfen 
auf keinen Fall gefangen genommen werden!« 

Rose stolperte neben ihm her, zu benommen, um 
auch nur Widerworte zu äußern. Noch nie war sie 
einer Kreatur begegnet, die so groß und stark und 
schnell war. Nicht einmal im Fall des Grendels. Sie 
lächelte wieder, als Brett und sie die Straße ent
langrannten. Nächstes Mal gedachte sie vorbereitet 
zu sein, und der Echsenmann würde erhalten, was er 
verdiente! Sie konnte eine Reisetasche in dieser be
sonderen Schattierung von Grün gut gebrauchen. Gut 
zu wissen, dass die Welt nach wie vor echte Aufga
ben zu bieten hatte! Sie und Brett liefen die Straße 
entlang und stützten sich dabei gegenseitig, und man 
konnte nur schwer sagen, wer dabei dem anderen 
mehr half. 

Samstag wollte ihnen zuerst nachsetzen, beugte 
sich dann jedoch über Lewis. Er packte den Todt
steltzer an der Schulter und hob ihn halb vom Boden 
an, damit er seine Verletzungen besser in Augen
schein nehmen konnte. Lewis schrie auf und wurde 
vor Schmerzen beinahe ohnmächtig. Samstag 
schniefte und ließ ihn zurücksinken. 

»Ich kenne Euch, Champion des Königs. Todt
steltzer. Ja. Ist das eine für Eure Lebensform tödliche 
Wunde? Sollte ich Euch rächen oder Hilfe anfor
dern? Gebt mir einen Rat, Champion des Königs. 
Was soll ich tun?« 

»Stoppt den Aufruhr«, sagte Lewis oder glaubte er 
gesagt zu haben. Sein Kopf war voller Klang und 
Licht, und es fiel ihm schwer, den Mund zu betäti
gen. Die Welt schien ihm sehr fern. Ihm war kalk, 
und er zitterte am ganzen Leib. Der Schock. Er 
knirschte mit den Zähnen. Das würde wehtun. »Helft 
mir auf die Beine, Sir Echsenmann!« 

Samstag zerrte ihn mühelos hoch und stützte ihn 
mit einem Vorderglied, und der Todtsteltzer lehnte 
sich schwer atmend an die gepanzerte Flanke des 
Echsenmannes. Vage wurde Lewis bewusst, dass 
sich der Lärm des Aufruhrs verändert hatte. Nach 
wie vor wurde geschrien und gebrüllt, aber darin 
schwang jetzt mehr Angst als Wut mit, und der Lärm 
ließ allmählich nach. Die Sloganbrüller waren auffäl
lig stumm geworden. Lewis schob sich vom Ech
senmann weg, und bei der Anstrengung traten ihm 
Schweißperlen aufs Gesicht. Er blickte zur Menge 
zurück und sah, dass die Leute reglos dastanden und 
zum Himmel hinaufstarrten. Lewis folgte ihren Bli
cken und lächelte bebend, als er sah, dass der Him
mel voller Gravobarken war. Die Soldaten waren 
endlich eingetroffen. Lautsprecher forderten die De
monstranten auf, die Waffen niederzulegen und sich 
zu ergeben, und ganze Reihen von Energiekanonen 
an den Barken schwenkten ostentativ denen nach, die 
nicht schnell genug reagierten. Überall waren die 
Kämpfe eingestellt worden. Der Aufruhr war vor
über. Lewis schloss für einen Moment erleichtert die 
Augen und hob sie dann zum Echsenmann. 

»Samstag, bringt mich … ins Parlament. Die Re
generations … maschine.« 

»Wie Ihr wünscht«, sagte der Echsenmann. Er 
blickte wehmütig zu dem hinüber, was ein Pöbel ge
wesen war, jetzt aber nur noch eine Menge mit erho
benen Händen darstellte. »Ich bin mit der speziellen 
Absicht erschienen, der Reinen Menschheit zu de
monstrieren, was genau ein Fremdwesen so alles an
richten kann, wenn es ausreichend verärgert ist, aber 
ich scheine die Gelegenheit versäumt zu haben. 
Schade! Ich hatte wirklich gehofft zu erfahren, wie 
ein Neumensch schmeckt … Egal. Muss auf nächstes 
Mal verschoben werden.« 

Er blickte auf Lewis hinab und stellte fest, dass 
dieser ihm nicht mehr zuhörte und tatsächlich kaum 
noch bei Bewusstsein war. Samstag zuckte die brei
ten grünen Schultern und pfiff ein altes Stammeslied, 
während er sich Lewis lässig über eine Schulter 
hängte und raschen Schrittes dem Parlamentsgebäu
de entgegenstrebte. Die Leute beeilten sich, ihm aus 
dem Weg zu gehen. 

Im Hohen Haus saß König Douglas nach wie vor 
steif auf seinem Thron und schrie entsetzt auf, als er 
Lewis durch den unerwarteten Disruptorschuss fallen 
sah. Eine einzelne Medienkamera war dem Champi
on gefolgt, denn den Operator trieb die Neugier um, 
welcher Beweggrund den Todtsteltzer aus dem Ge
tümmel geführt hatte; als er dann bemerkte, dass der 
Todtsteltzer gegen die Wilde Rose antrat, wurde ihm 
klar, dass er über eine fantastische Exklusivstory ge
stolpert war. Das ganze Imperium verfolgte das Du
ell live und sah, wie Lewis durch Verrat fiel. 

Der König war augenblicklich auf den Beinen, und 
Jesamine klammerte sich weinend an seinen Arm. 
Das Plenum war still und betrachtete den König un
sicher. Anne schrie ihm irgendwas ins Ohr, aber 
Douglas hörte gar nicht zu, stieg vom Podium aufs 
Parkett hinab und zerrte Jesamine mit. Er blickte 
zum Ausgang, und die Abgeordneten warteten 
mucksmäuschenstill auf das, was er zu unternehmen 
gedachte. 

»Ihr könnt nicht gehen!«, schrie Anne so laut, dass 
ihr der Hals wehtat. »Douglas, hört mir zu! Ihr seid 
der König. Euer Platz ist hier.« 

»Er ist mein Freund«, sagte Douglas und machte 
sich dabei nicht die Mühe, nur noch durch Lippen
bewegung zu sprechen. »Sie haben meinen Freund 
umgebracht. Ich muss zu ihm gehen.« 

»Ihr müsst bleiben und verhindern, dass das Par
lament auseinander fällt! Ihr wisst auch gar nicht, ob 
er tot ist!« Anne gab sich Mühe, leiser zu reden, denn 
sie wusste, dass nur die Vernunft jetzt noch zu Doug
las durchdringen konnte. »Ihr habt die Pflicht, Euch 
nicht selbst in Gefahr zu bringen. Wer weiß schon, 
ob Lewis nicht gezielt niedergeschossen wurde, da
mit Ihr die Sicherheit des Parlamentsgebäudes ver
lasst? Lewis möchte gewiss nicht für Euren Tod ver
antwortlich sein. Spielt denen nicht in die Hände, 
Douglas. Später ist noch Zeit für Vergeltung. Ihr 
müsst bleiben und verhindern, dass die Abgeordne
ten in Panik geraten und irgendeinen dummen Be
schluss fassen. Ihr müsst Eure Gefühle vorläufig zu
rückstellen. Ihr müsst dem Parlament ein Beispiel 
geben. Ihr seid der König.« 

»Was für ein König lässt seinen Freund im Stich? 
Seinen … sterbenden Freund?« 

»Ein König, der seine Pflicht kennt. Bitte, Doug
las. Ihr dürft nicht hinausgehen! Das ist genau, was 
sie wollen, und Ihr wisst es. Falls sie Euch umbrin
gen, haben sie gesiegt. Und Lewis … wird vergebens 
gestorben sein.« 

Douglas drehte sich langsam um und blickte zu
rück zu seinem goldenen Thron. Und in diesem Au
genblick schien dieser ihm mehr eine Falle zu sein 
als irgendwas sonst. Da er jedoch der König war und 
ein Feldglöck und ein Mann, der immer gewusst hat
te, was seine Pflicht war, ging er langsam über das 
Parkett zurück, stieg aufs Podium und nahm wieder 
auf dem Thron Platz. Er blickte kalt und unnachgie
big über das Plenum hinweg und bemerkte nicht mal, 
dass Jesamine verschwunden war. Er betrachtete die 
Abgeordneten, und sie erwiderten seinen Blick und 
warteten darauf, was er wohl unternahm. Douglas 
wandte sich von ihnen ab und sah den Vertreter der 
Esper an. Der junge Mann, der für die Überseele 
sprach, stand auf und erwiderte den Blick des Königs. 

»Wenn ich spreche«, sagte Douglas langsam, 
»dann hört es die Überseele. Dann hört es Ihr alle, 
nicht wahr?« 

»Wir alle hören Euch«, antwortete der junge 
Mann. Er sah nach nichts Besonderem aus. »Welche 
Wünsche habt Ihr an die Esper-Gestalt, Eure Majes
tät?« 

»Beendet den Aufruhr«, verlangte Douglas rund
weg. 

»Tut dazu, was Ihr müsst. Was immer nötig ist. 
Aber stoppt das Gemetzel.« 

»Nein!«, rief Meerah Puri und sprang auf. Weitere 
Abgeordnete folgten ihrem Beispiel. »Eure Majestät, 
ich protestiere! Wir dürfen nicht Esper gegen Men
schen einsetzen!« 

»Haltet die Klappe!«, verlangte Douglas. »Ihr hat
tet Eure Chance und habt nichts getan. Nichts, außer 
zu zanken und zu streiten, während gute Männer und 
Frauen starben. Ich habe getan, was nötig ist, und 
eine Entscheidung getroffen, wo Ihr dazu unfähig 
wart. Dazu ist ein Parlamentspräsident und König 
schließlich da, nicht wahr?« 

»Ihr hattet nicht das Recht, uns so festzulegen!«, 
beschwerte sich Michel du Bois, und weitere verär
gerte Stimmen pflichteten ihm bei. Douglas lachte 
ihnen ins Gesicht. Und dann meldete sich der EsperVertreter wieder zu Wort, und seine junge Stimme 
durchdrang mühelos den Tumult. 

»Es ist vollbracht«, verkündete er gelassen. »Die 
Überseele hat Soldaten und Gravobarken direkt vor 
dem Parlamentsgebäude in Stellung teleportiert. Te
lepathen beruhigen und lenken schon die Gehirne 
derer, denen immer noch nach Kampf zumute ist. Es 
ist vorbei, Eure Majestät.« 

»Verdammt sollt Ihr sein, Douglas«, sagte Anne 
leise. »Was habt Ihr getan?« 


Als der Pöbel Emma Stahl von Lewis Todtsteltzer 
trennte, verlor sie kurz die Orientierung, entdeckte 
dann jedoch rasch ein weiteres bekanntes Gesicht 
über einer Paragon-Rüstung und dem zugehörigen 
Purpurmantel. Sie kämpfte sich einen Weg durchs 
Gedränge frei, streckte dabei Männer und Frauen mit 
irren Gesichtern und meist improvisierten Waffen 
nieder und war dabei bemüht, sich nicht vom Irrsinn 
des Pöbels anstecken zu lassen. Es wäre nur zu leicht 
gewesen, dem Zorn nachzugeben, aus Rache zu töten 
statt im Dienste der Gerechtigkeit, aber Emma Stahl 
war ein Paragon, und Paragone taten das nicht. Sie 
war in Unterzahl, verraten und umzingelt von durch
gedrehten Randalierern, die sie mit bloßen Händen 
zerrissen hätten, wäre es ihnen nur möglich gewesen. 
Trotzdem kämpfte Emma weiter mit kalter Berech
nung, tötete nur, wenn sie es nicht vermeiden konnte, 
um selbst zu überleben. Derzeit konzentrierte sie sich 
darauf, zu jemandem durchzudringen, dem sie ver
trauen konnte, ihr den Rücken freizuhalten. Der Pa
ragon, den sie entdeckt hatte, war jetzt direkt vor ihr, 
wo er mit Geschicklichkeit und Präzision kämpfte 
und dabei im Angesicht schlechtester Chancen tat
sächlich lächelte. Nicht, dass sie von ihm anderes 
erwartet hätte! Emma kannte nicht viele Paragone 
vom Sehen, aber alle Welt war mit dem auf klassi
sche Weise gut aussehenden Gesicht von Finn Du
randal vertraut. 


Finn sah sie nicht kommen, war mehr darauf be
dacht, gut auszusehen. Er hatte sich ins Getümmel 
gestürzt, weil es vielleicht seltsam gewirkt hätte, falls 
nicht geradezu verdächtig, hätte er es nicht getan. 
Unmöglich zu verkaufen, er hätte nicht von dem 
Aufstand erfahren oder dem Angriff auf seine Mitpa
ragone, und wäre er nicht aufgetaucht, hätten die 
Leute unbequeme Fragen gestellt. Womöglich hätte 
man gar begonnen, an ihm zu zweifeln, und das durf
te er nicht zulassen. Nach wie vor war er darauf an
gewiesen, den Eindruck eines selbstlosen Helden zu 
vermitteln, für den ihn die Menschen von jeher hiel
ten. Also stürzte er sich mit heulendem Gravoschlit
ten ins Gefecht, sprang ins dickste Kampfgetümmel 
direkt vor einer Schwebekamera, kniete sich richtig 
rein und zerschmetterte die Gottlosen mit Schwung 
und Elan. 


Natürlich hätte es keinen Sinn gehabt, ein unnöti
ges Risiko einzugehen! Die Leute, gegen die er an
trat, waren seine eigenen, handverlesene Desperados 
aus den raucherfüllten Spelunken des Slums, stattlich 
dafür bezahlt, leinen guten Kampf zu liefern und ein
drucksvoll zu verlieren, genau dort, wo die Kamera 
es sah. Und sie hatten ihn dabei vor den echten Auf
rührern zu schützen. Sie mischten sich mühelos unter 
den restlichen Pöbel und waren im Großen und Gan
zen anonym, denn sie trugen Kirchen-Monturen. Sie 
lieferten Finn lange und auffällige, aber im Wesentli
chen ungefährliche Duelle, genau das Richtige, was 
von den Menschen zu Hause vor ihren Bildschirmen 
mit Löffeln gefressen wurde. Und keiner dieser 
scheinbaren Schurken kam wirklich ums Leben; na 
ja, das demonstrierte nur, wie mitfühlend der große 
Finn Durandal sein konnte! 


Alles lief gut, bis Emma Stahl plötzlich aus dem 
Nirgendwo auftauchte, entschlossen, an seiner Seite 
zu streiten. Er kannte ihren Ruf. Jeder kannte ihren 
Ruf. Er konnte vor ihren Augen kein Duell simulie
ren und hoffen, damit durchzukommen. Also zuckte 
er in Gedanken die Achseln und machte sich daran, 
die eigenen Leute umzubringen. Er tat es schnell, ehe 
ihnen richtig klar wurde, dass er nicht mehr nur so 
tat. Trotzdem warf Emma ihm einen seltsamen, bei
nahe verblüfften Blick zu, ehe der letzte Desperado 
tot war und sich der echte Pöbel um sie schloss, wor
aufhin sie nun beide einen wirklich ernsten Kampf 
austragen mussten. 


Finn plante gerade, sich einen Weg zu bahnen, der 
ihn Scheinbar zufällig aus der wütenden Menge in 
relative Sicherheit führte, als das Tosen verdrängter 
Luft über ihm ertönte und er sah, dass militärische 
Gravobarken über dem Aufruhr am Himmel erschie
nen: riesige, düstere Fahrzeuge, strotzend von ganzen 
Reihen von Disruptorkanonen, jede einzelne davon 
auf die Menge gerichtet. Laute, über Funk ausge
strahlte Stimmen forderten den Pöbel auf, die Waffen 
wegzuwerfen und zu kapitulieren oder die Folgen zu 
tragen. Finn und Emma standen Rücken an Rücken, 
Schwerter und Pistolen nach wie vor in Händen, und 
sahen sich rasch danach um, wie die Menge wohl 
reagierte. Die Leute hatten Blut geschmeckt und ent
schlossen sich womöglich, Widerstand zu leisten. 
Und dann erschienen die Esper zu Dutzenden und 
schwebten neben und zwischen den Gravobarken in 
der Luft, und sie betrachteten die gewöhnlichen 
Menschen unter ihnen wie Racheengel. Ihre Augen 
leuchteten hell wie Sonnen, und das schiere Gewicht 
ihrer Gegenwart wirkte beinahe überwältigend. Als 
sie sich zu Wort meldeten, geschah es mit nur einer 
Stimme, die gleichzeitig in allen Köpfen ertönte: eine 
gewaltige, gottähnliche Stimme, der man nicht zu 
trotzen, über die man nicht zu rechten wagen durfte, 
der man einfach gehorchen musste. 


Legt die Waffen nieder! Bleibt still stehen. Wartet 
in aller Ruhe darauf, dass die Friedenshüter kommen 
und euch abführen! 


Überall in der Menge öffneten die Menschen ohne 
eigenes Zutun die Hände und ließen Pistolen und 
Schwerter und improvisierte Waffen fallen. Der 
Zwang in ihren Köpfen schaltete jede Funktion außer 
den simpelsten Gedankenprozessen ab. Die Gesichter 
waren ausdruckslos und die Augen leer; aller Zorn, 
alle Leidenschaft und Individualität verschwanden 
innerhalb eines Augenblicks. Nur die überlebenden 
Friedenshüter, Sicherheitsleute und Paragone blieben 
unberührt vom telepathischen Zwang. Emma senkte 
langsam das Schwert und blickte sich erstaunt um. 
Finn steckte Schwert und Pistole weg und spazierte 
unbemerkt davon. Friedenshüter bahnten sich lang
sam den Weg durch die ruhige, gleichgültige Menge, 
suchten nach den Unruhestiftern und Rädelsführern 
und sammelten Armladungen weggeworfener Waf
fen ein. Die Telepathen schritten über der Menge 
durch die Luft und durchsuchten die Köpfe nach ge
heimer Schuld. Einst wäre das illegal und undenkbar 
gewesen, aber die Überseele hatte jetzt die Voll
macht des Königs. Vorläufig. Und Männer und Frau
en, die noch einen Augenblick vorher willens gewe
sen waren, für die Sache, an die sie glaubten, zu 
kämpfen und zu sterben, standen teilnahmslos und 
hilflos da und ließen sie gewähren. 


Sie standen auch einige Zeit später noch so herum, 
als die Soldaten kamen und sie in Fesseln abführten, 
und als die Sanitätsteams erschienen, um die Verletz
ten zu behandeln und die Toten zu identifizieren. To
te gab es eine Menge. Erstaunlich viele davon waren 
Paragone. Die geliebten Helden des Imperiums lagen 
jetzt reglos und lautlos auf blutiger Walstatt, gehüllt 
in die Fetzen ihrer stolzen Purpurmäntel. 


Parlament und König betrachteten schweigend die 
friedlich dastehende Menge, deren Augen so leer und 
klaglos blickten wie die von Tieren in Feld und Flur. 
Friedenshüter führten bestimmte Individuen ab, die 
von den Kameras als Anstifter identifiziert worden 
waren. Manchmal schlugen die Friedenshüter diese 
Leute oder stießen sie brutal zu Boden und traten sie, 
und ihre Opfer nahmen es schweigend hin, konnten 
sich weder beklagen noch schützen. Nach wie vor lag 
eine Menge Wut in der Luft, Wut der Menschen, die 
den Irrsinn des Pöbels überlebt hatten. Die meisten 
Demonstranten wurden in improvisierte Gefangenen
lager geführt, die die Armee gerade eilig in den Au
ßenbezirken der Stadt errichtete. Zeit für Gerichte 
und Gesetze und Rechte war später. 


Die meisten würden wahrscheinlich mit nichts 
weiter als einer Ermahnung entlassen werden. Die 
Gerichte ohne große Wirkung zu verstopfen, damit 
war niemandem gedient. Und außerdem hatten sich 
die Kirche und die Neumenschen als mächtige Kraft 
erwiesen. Es ging nicht an, sie unnötig aufzubringen. 
Keiner der Abgeordneten sprach das laut aus, aber 
das war auch nicht nötig. Sie saßen nur da und ver
folgten schweigend, wie die Menge geräuschlos auf
gelöst und abgeführt wurde. Die Esper, die über ih
nen wie angenagelt am Himmel hingen, strahlten 
Ruhe aus, und der Einfluss ihres machtvollen Den
kens hielt die Menschen mühelos im Griff. Manche 
Esper lächelten. Sie sahen gar nicht mehr nach En
geln aus. Falls überhaupt nach etwas, dann nach 
Raubvögeln, die darauf warteten, dass irgendein 
langsames und dummes Tier starb. 


»Esper, die den Verstand von Menschen steuern«, 
sagte Michel du Bois schließlich in einem Ton voller 
kalter, müder Bitterkeit. »Die ihre Gedanken in ande
rer Menschen Köpfe einpflanzen. Ihnen den freien 
Willen rauben und sie versklaven. Erinnert das Eure 
Majestät womöglich an etwas? An das, was vor we
nigen Wochen die Elfen in der Arena angerichtet ha
ben?« 


»Die Elfen waren für Terrorismus und Mord ver
antwortlich«, erwiderte König Douglas, der nach wie
vor den Videoschirm betrachtete. »Die Überseele 
hingegen hat Terrorismus und Mord gestoppt.« 


»So werden es die Menschen auf der Straße nicht 
sehen«, sagte Meerah Puri. »Manches ist einfach 
falsch, egal wer es tut oder warum.« 


»Dann zum Teufel mit ihnen, und zum Teufel mit 
Euch!«, sagte Douglas und erhob sich brüsk. »Ich 
würde es jederzeit wieder tun. Sie waren dabei, mei
ne Paragone zu töten. Meine Kollegen und Freunde. 
Und mein Champion … ist vielleicht auch tot. Ich 
hätte an seiner Seite stehen müssen. Möchtet Ihr mir 
die Krone nehmen, ehrenwerte Abgeordnete? Ihr 
könnt sie haben!« Er setzte die Krone ab und legte 
sie auf den Thron. »Ich habe getan, was nötig war. 
Ich war immer dazu fähig, das Nötige zu tun. Das ist 
die Aufgabe eines Paragons. Ich werde jetzt gehen 
und nachsehen, was aus meinem Freund Lewis ge
worden ist. Ihr könnt mir später jemanden nachsen
den, der mir mitteilt, ob ich nach wie vor König bin. 
Vielleicht mache ich mir später sogar etwas daraus.« 


»Ihr dürft nicht gehen«, sagte Tel Markham. »Das 
Hohe Haus tagt nach wie vor. Wir haben Euch noch 
nicht entlassen.« 


Douglas sah Markham an, und der Abgeordnete 
konnte nicht verhindern, dass er zusammenzuckte 
und sich abwandte. Douglas blickte sich im Plenum 
um, und nirgendwo überwanden sich die Abgeordne
ten, seinen düsteren und gefährlichen Blick zu erwi
dern. Er lächelte kurz. »Gott verdamme Euch alle in 
die Hölle«, sagte er ruhig. »Ihr alle zusammen seid 
nicht einen der Paragone wehrt, die fielen, als sie 
Euch verteidigten. Was ist aus dem Imperium ge
worden, aus uns, dass ein solcher Preis gezahlt wer
den musste? Wahnsinn regiert auf den Straßen, eine 
Krankheit in der Seele, und ich fürchte, sie hat uns 
infiziert. Macht Eure Kompromisse mit der Kirche 
und den Neumenschen. Schützt Euch selbst. Ich kann 
Euch nicht aufhalten. Aber ich brauche Euch dabei 
auch nicht zuzusehen. Ich habe immer noch meinen 
Stolz.« 


Er wandte ihnen den Rücken zu und verließ das 
Haus, ohne sich um das Geschrei zu kümmern, das 
hinter ihm ausbrach. Draußen erwartete ihn Anne. 


»Nachrichten von Lewis?«, fragte Douglas. 
»Er wurde hergebracht«, antwortete Anne. »Sie 
haben ihn auf die Krankenstation gebracht.« Douglas 
machte sich auf den Weg den Flur entlang, und Anne 
trottete neben ihm her. »Er steckt in einem Regenera
tionstank. Douglas … die Chancen stehen nicht gut. 
Er wurde auf Kernschussweite von einem Disruptor 
getroffen.« 


»Aber er lebt noch?« 

»Ja. Vorläufig.« 

»Ich hätte ihm nie gestatten dürfen, allein dort hi


nauszugehen, Anne. Ich hätte mich auch von Euch 
nicht daran hindern lassen dürfen.« 
»Wärt Ihr gegangen, stecktet Ihr jetzt neben Lewis 
in einem Regenerationstank. Falls wir Glück gehabt 
hätten.« 


»Ich habe ihn im Stich gelassen«, wandte Douglas 
ein. »Er war immer für mich da, und ich habe ihn im 
Stich gelassen.« 


»Ihr habt richtig gehandelt, Douglas.«  


»Was hat das damit zu tun? Unser Freund liegt im 
Sterben!« 

»Ich weiß. Ich weiß.« 

Sie folgten gemeinsam dem Korridor, und die 


Menschen blickten ihnen ins Gesicht und beeilten 
sich, ihnen aus dem Weg zu gehen. 
Lewis war so erstaunt wie alle anderen, als der De
ckel des Regenerationstanks aufklappte und er immer 
noch am Leben war. Noch mehr erstaunte ihn zu se
hen, dass der Echsenmann Samstag gegangen war 
und in diesem kalten und leeren Raum nur eine völ
lig verzweifelte Jesamine Blume auf ihn wartete. Sie 
weinte, und die Schluchzer erschütterten ihren Kör
per richtig, während ihr Tränen über die Wangen 
flossen. Als sie sah, wie er sich im Tank aufzurichten 
versuchte, lief sie herbei, um ihm herauszuhelfen. 
Seine Beine fühlten sich an, als gehörten sie jemand 
anderem, und er musste sich gleich neben dem Tank 
plötzlich setzen. Er tastete die Flanke ab, wo das 
schartige Einschussloch gewesen war. Und Jesamine 
warf die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an 
seiner Schulter. Gemeinsam saßen sie da und hielten 
einander fest. 


»Oh Gott, ich dachte, ich hätte dich verloren!«, 
brachte Jesamine schließlich hervor, während sie das 
Gesicht weiter an seine Schulter drückte. »Ich habe 
gesehen, wie sie dich niederschossen, und ich hatte 
das Gefühl, jemand hätte auch auf mich geschossen. 
Ich bekam keine Luft mehr. Als man mir erzählte, 
der Fremde würde dich herbringen, bin ich sofort 
gekommen. Du hattest ein Loch in der Flanke, in das 
meine Faust gepasst hätte. Du hast kaum noch geat
met. Ich war so sicher, dass ich dich verlieren wür
de!« 


»Der Regenerationstank leistet gute Arbeit«, stell
te Lewis fest, das Gesicht in ihrem goldenen Haar 
vergraben. Es roch gut. Es roch nach Leben und 
Glück. »Aber mir ist trotzdem der Gedanke zuwider, 
wie knapp es sicher gewesen ist. Nicht mal Regene
rationstanks können Wunder wirken. Aber ich durfte 
einfach nicht sterben, Jes, und dich zurücklassen. 
Nicht, nachdem ich dich endlich gefunden habe. Die 
einzige Frau, die ich jemals geliebt habe.« 


Sie lösten sich ein kleines Stück voneinander, da
mit jeder dem anderen in die Augen blicken konnte. 
Jesamine sah fast hässlich aus, das Gesicht fleckig, 
die Augen vom vielen Weinen verquollen. Lewis’ 
Züge wirkten irgendwie noch rauer, selbst nachdem 
Blut und Hirngewebe abgewischt worden waren; es 
schien, als hätte die Begegnung mit dem Tod jede 
Leichtigkeit daraus gelöscht. Beide hielten sich so 
fest an den Händen, dass ihnen die Knöchel weiß an
liefen. 


»Meinst du das ernst?«, fragte Jesamine. »Du 
liebst mich?« 

»Von ganzem Herzen, Jes. Es ist falsch. Ich weiß, 
dass es falsch ist, dass mir kein solcher Weg offen 
steht. Aber es ist mir egal.« 

»Mir ist es auch egal«, sagte Jesamine. »Ich liebe 
dich, Lewis. So viele Jahre sind vergangen, aber du 
bist der Einzige, um den ich je geweint habe. Der 
Einzige, aus dem ich mir je etwas gemacht habe.« 

»Du verkörperst alles, was ich mir je gewünscht 
habe, Jes. Alles, was ich je von der Liebe erwartet 
habe. Typisches Todtsteltzer-Glück. Mich in die eine 
Frau zu verlieben, die ich niemals haben kann?« 

»Niemals? Lewis …« 

»Nein, Jesamine, hör mir zu: Einer von uns muss 
stark sein. Stark genug, um das Richtige zu tun. Du 
wirst meinen besten Freund heiraten. Alles ist vorbe
reitet. Die ganze Menschheit wünscht sich diese 
Hochzeit. Douglas wünscht sie sich, und ich würde 
eher sterben, als ihm wehzutun. Du wirst seine Köni
gin sein. Das Imperium braucht dich.« 

»Ich brauche dich, Lewis! Hat das keine Bedeu
tung? Heißt das gar nichts?« 

»Es heißt alles«, sagte Lewis. »Aber wir dürfen 
ihm kein Gewicht beimessen. Ich gehe weg. Heirate 
Douglas und sei glücklich, Jesamine.« 

»Lewis … ich kann nicht …« 

»Du musst. Ich könnte dich nicht halb so lieben, 
liebte ich die Ehre nicht mehr«, sagte Lewis Todt
steltzer. »Weder kann noch werde ich meinen Freund 
und König verraten.« 

»Es ist nicht fair. Es ist nicht fair!« 

»Nein, das ist es nicht. Lass mich gehen, Jes. Lass 
mich gehen, solange ich noch die Kraft dazu finde.« 

»Wohin? Was hast du vor?« 

»Ich weiß nicht. Oh Gott, ich weiß gar nichts 
mehr!« 

Sie umarmten sich aufs Neue, gestanden sich eine 
Zeit lang leise ihre Liebe und gaben sich schließlich 
zärtliche Abschiedsküsse. Und so trafen Douglas und 
Anne sie an. 

Eine ganze Weile lang standen beide nur da und 
sahen schweigend zu, und dann sprach Douglas Jesamines Namen. Seine Stimme klang in der Stille der 
verlassenen Krankenstation sehr laut. Lewis ließ Je
samine sofort los und drehte sich rasch um. Jesamine 
hielt ihn noch einen Augenblick länger fest, die Au
gen geschlossen, als könnte sie so leugnen, was ge
schah. Dann setzte sich der ihr eigene Sinn für Dis
ziplin durch, und sie gab Lewis frei. Von jeher konn
te sie stark sein, wenn es nötig wurde. Sie blickte 
sich ohne Eile um, das Gesicht ruhig und gefasst, 
obwohl nichts die verquollenen Augen oder das rui
nierte Make-up zu tarnen vermochte. Lewis stand auf 
und zeigte sich dabei nur ein klein wenig unsicher. 
Er trat einen Schritt auf Douglas zu und blieb dann 
stehen, gebannt vom Ausdruck im Gesicht des 
Freundes. Jesamine warf Anne einen anklagenden 
Blick zu, aber Anne schüttelte leicht den Kopf. Sie 
hatte Douglas nichts von dem erzählt, was sie schon 
zuvor gesehen hatte. 

»Lewis«, sagte Douglas, und seine Stimme klang 
so flach, so leer, dass sie einer Ohrfeige gleichkam. 
»Was hast du getan, Lewis? Ich habe dich losge
schickt, um einen Aufruhr zu stoppen, nicht dabei 
mitzumachen. Was hast du eigentlich gedacht, was 
du da tust? Wie viele Menschen hast du umgebracht? 
Weißt du es überhaupt? Ich habe dich zu meinem 
Champion berufen; es ist wichtig, dass du jederzeit 
als unparteiisch giltst. Sobald klar wurde, dass die 
Leute nicht auf dich hören würden, hättest du dich 
zurückziehen müssen, statt die Waffen gegen Zivilis
ten zu ziehen. Du hast wie ein Schlächter ausgese
hen. Mein Schlächter.« 

»Diese Zivilisten haben Paragone umgebracht«, 
wandte Lewis ein und erwiderte Douglas’ Blick fest. 
»Sie hätten auch mich umgebracht. Sie haben sich 
jede erdenkliche Mühe gegeben.« 

»Du hast eine schlimme Lage noch verschlim
mert«, sagte Douglas. »Ich musste mich an die Über
seele wenden, damit sie den Aufruhr beendete. Gott 
weiß, was die Esper im Gegenzug fordern werden. 
Alles nur, weil du mich enttäuscht hast, Lewis.« 

»Was sollte ich denn machen? Sie waren allesamt 
verrückt geworden! Ich kann nicht jedes Mal ein 
Wunder wirken!« 

»Was nützt du mir dann?«, fragte Douglas kalt. 
»Ich muss mich auf dich verlassen können, Lewis.« 

»Das kannst du! Du weißt, dass du es kannst, 
Douglas. Du weißt … dass ich das Richtige tue.« 

»Ich weiß gar nichts mehr! Ich war bereit, die 
Krone für dich aufzugeben, Lewis, und dann komme 
ich her und ertappe dich dabei, wie du …« Douglas 
sah zum ersten Mal Jesamine an. »Wie kann ich leis
ten, was von mir erwartet wird, wenn ich niemandem 
mehr trauen kann?« 

Er drehte sich unvermittelt um und stolzierte aus 
der Krankenstation, aufrecht, erhobenen Hauptes, aber 
sein Gesicht konnten sie nicht mehr sehen. Jesamine 
drückte Lewis einmal fest die Hand und eilte Douglas 
nach. Lewis setzte sich wieder, denn die Beine ver
sagten ihm fast, und starrte zu Boden, gebrochen und 
verletzt über alles hinaus, was Brett Ohnesorgs Dis
ruptor hätte anrichten können. Anne ging langsam zu 
ihm und setzte sich neben ihn. Sie seufzte schwer und 
lehnte sich an die offene Regenerationsmaschine. 

»Es gibt Tage … da läuft einfach gar nichts, nicht 
mal, wenn man mit Bestechung nachhilft.« 

»Vielleicht wäre ich besser gestorben«, sagte Le
wis. »Vielleicht … wäre das für alle das Beste gewe
sen.« 

»Ach, halt die Klappe«, sagte Anne. »Ich überlege 
mir schon was. Obwohl Gott allein weiß, was oder 
wie. Mit richtig Mühe hättest du es auch nicht 
schlimmer verpfuschen können, Lewis. Du musst 
doch wissen, dass deine Affäre nirgendwohin führt. 
Du und Jesamine, ihr habt einfach keine gemeinsame 
Zukunft. Zu viele Interessen wurden in dieses neue 
Königspaar investiert. Der Impuls, den wir aufgebaut 
haben, ist nicht mehr aufzuhalten. Wollte man jetzt 
noch irgendwas am Arrangement ändern, käme es in 
allen Städten des Imperiums zu Aufständen. Eine 
königliche Hochzeit, ein güldenes Paar für ein gol
denes Zeitalter – damit könnte man die Risse in der 
Gesellschaft kitten, die Atmosphäre verändern, die 
Leute wieder dazu bringen, dass sie reden und nicht 
schreien. Du darfst dich da einfach nicht einmischen, 
Lewis! Zu viel hängt davon ab, dass alles seinen ge
planten Verlauf nimmt.« 

»Ich weiß«, sagte Lewis kläglich. »Ich hatte mich 
schon entschlossen fortzugehen. Wie der Teufel von 
diesem Planeten zu verschwinden und unterzutau
chen. Damit jemand anderes Champion sein kann. 
Ich wollte diesen Job ohnehin nie. Soll Finn ihn ha
ben. Er wird es besser machen. Er versteht sich auf 
Politik und würde, anders als ich, nie dulden, dass 
ihm lästige Emotionen in die Quere kommen.« 

»Du darfst als Champion nicht zurücktreten, und 
du darfst nicht fortgehen«, sagte Anne gnadenlos. 
»Bislang kursiert nicht der Hauch eines Gerüchts, 
und wir müssen dafür sorgen, dass es auch dabei 
bleibt. Würdest du verschwinden und deinen besten 
Freund am Vorabend seiner Hochzeit im Stich las
sen, dann könnten die Leute gar nicht anders, als sich 
nach dem Grund zu fragen. Früher oder später würde 
jemand die Wahrheit herausfinden. Irgend jemand tut 
es immer. Und ein solcher Skandal … wäre das Ende 
von Douglas als König. Die verschiedenen Interes
sengruppen und Politiker hätten einen Feiertag! Ich 
wage gar nicht daran zu denken, was aus der prekä
ren Balance würde, die wir im Parlament aufgebaut 
haben … Nein, Lewis. Du gehst nirgendwohin! Du 
bleibst hier und stehst das durch, bis wir einen 
glaubhaften Weg finden, wie du aus dem Amt schei
den und dich aus der Öffentlichkeit zurückziehen 
kannst. Vielleicht ein familiärer Notfall … Virimon
de liegt weit von allem entfernt … Gib mir nur Zeit, 
um darüber nachzudenken. Ich denke mir schon was 
aus. Bis dahin: Halte dich von Jesamine fern! Wenn 
ihr gemeinsam im Parlament auftretet, dann blicke 
sie nicht mal an, solange du nicht regelrecht dazu 
gezwungen bist. Ich würde glatt empfehlen, dass du 
dich ganz natürlich gibst, aber ein so guter Schau
spieler bist du nicht. Ich lege die öffentlichen Auftrit
te so fest, dass ihr beide euch so wenig wie möglich 
begegnet, bis sie sicher verheiratet ist. Denkst du, du 
kannst deinen kleinen Freund so lange in der Hose 
festhalten?« 

»Es geht nicht um Sex! Es ging nie um Sex! Ich 
liebe sie, Anne!« 

»Nein, tust du nicht. Kannst du gar nicht. Zu viele 
Menschen würden verletzt. Das Schicksal des Impe
riums hängt davon ab, dass du dich richtig verhältst. 
Denke an deine Pflicht, Todtsteltzer!« 

»Ich kenne meine Pflicht«, sagte Lewis. »Ich 
kannte schon immer meine verdammte Pflicht.« 


In Finns Wohnung hatten alle wieder in ihren Lieb
lingssesseln Platz genommen, reichten Schälchen mit 
Häppchen reihum und betrachteten die Bilder vom 
Aufstand auf dem großen Videoschirm. Die Nach
richtensender behandelten das Thema ohne Unter
brechung und zeigten die besten Szenen in Zeitlupe, 
damit all das Blut besser zur Geltung kam. Nichts 
ging über ein bisschen Tod und Sterben in Großauf
nahme, um Zuschauer zu locken. Verdammt, der 
Aufruhr erzielte bessere Quoten als die Freitag
abendkämpfe in der Arena! Finn lümmelte völlig 
entspannt in seinem Sessel, lächelte und nickte vor 
sich hin und spendete den besten Szenen gar Ap
plaus. Er selbst kam sehr gut zur Geltung und machte 
einen äußerst heldenhaften Eindruck. Besonders als 
er die eigenen Leute direkt vor den Kameras nieder
machte. Er hätte es gar nicht besser planen können. 


Auch Emma Stahl kam gut weg; mit ihrer kühlen 
und ruhigen Haltung mitten im Irrsinn wirkte sie 
ausgesprochen professionell. Die Kommentatoren 
riefen sie und Finn bereits zu fantastischen Partnern 
aus. Finn war davon nicht ganz überzeugt. Er wusste 
nicht recht, wie viel Emma Stahl womöglich gesehen 
hatte oder vermutete. Sie hatte weder zu ihm noch zu 
den Medien darüber gesprochen, aber … Das war die 
Sorge eines anderen Tages. Derzeit fühlte sich Finn 
einfach zu gut. Der Sender zeigte erneut, wie Brett 
Lewis niederschoss, und Finn lachte laut. Die Szene 
wechselte unvermittelt und zeigte Menschen, die mit 
Kerzen eine Mahnwache vor dem Parlamentsgebäu
de hielten und um das Leben des Todtsteltzers bete
ten. Finn runzelte die Stirn. Er hatte gar nicht geahnt, 
dass Lewis so beliebt war. Immerhin bestand keine 
ernste Gefahr, dass der Champion tatsächlich starb 
und zum Märtyrer wurde. Brett hatte schließlich ganz 
sorgfältig gezielt und sich dabei an die Anweisung 
gehalten, es so eindrucksvoll wie möglich zu gestal
ten und dabei doch alle wichtigen inneren Organe zu 
verfehlen. 


Finn blickte zu Rose Konstantin hinüber, die mit 
finsterer Miene vor sich hinschmollte. Er musterte 
sie eine Zeit lang. Es war nie Bestandteil seiner Pläne 
gewesen, dass sie Lewis umbrachte, aber das durfte 
er ihr natürlich nicht verraten. Der Kampf musste 
echt wirken. Sie musste überzeugt sein und überzeu
gend wirken. Nein; Lewis durfte noch nicht sterben. 
Nicht, solange Finn noch solch nützliche und amü
sante Verwendung für ihn hatte. 


Der Videoschirm zeigte erneut den Augenblick, 
als jemand aus der Menschenmenge Veronika Mae 
Grausam den Kopf herunterpustete und damit den 
Aufruhr startete. Finn konnte gar nicht erfreuter sein. 
Es war genau das Bild, das er gebraucht hatte, damit 
alle schier den Verstand verloren. Dabei half, dass er 
Veronika Mae noch nie hatte leiden können, aber 
jeder andere Paragon wäre ebenso geeignet gewesen. 
Er nahm sich vor, dem Meuchelmörder einen Bonus 
zu überweisen. 


Brett hatte sich wieder schwer dem Trinken zuge
wandt. Seit seiner Rückkehr war ihm noch kein Wort 
über die Lippen gekommen. Er folgte den Bildern 
und griff tief in die Häppchenschalen, wenn sie bei 
ihm vorbeikamen, schien jedoch ganz in seinen un
glücklichen Gedanken versunken. Finn entschied, 
seinen neuen Esper lieber scharf im Auge zu behal
ten. 


Über eine Stunde lang verfolgten sie die aktuelle 
Berichterstattung und schalteten dabei zwischen den 
Kanälen hin und her, um sich einen repräsentativen 
Eindruck davon zu verschaffen, wie die Öffentlich
keit auf die Unruhen und die Maßnahmen von König 
und Parlament reagierte. (Das Hohe Haus erklärte 
sich für solidarisch mit dem König. Vorläufig.) Ein 
überraschend großer Teil der Öffentlichkeit drückte 
bereits sein Missfallen mit der Art und Weise aus, 
wie sehr die Behörden überreagiert hatten. Besonders 
wenig gefiel den Leuten, dass man Soldaten in die 
Stadt geholt und auf Zivilisten losgelassen hatte, und 
sie fanden wahrhaftig keinen Gefallen daran, dass 
man Esper einsetzte, um menschliche Gedanken zu 
steuern. Schon stellte man Vergleiche an mit der Art 
und Weise, wie die verachtete Imperatorin Löwen
stein Politik gemacht hatte. Und jeder Kommentator 
auf jedem Kanal verglich die Elfen mit der Übersee
le, ungeachtet der beruhigenden Worte, die aus der 
Esperzentrale Neue Hoffnung zu hören waren. In der 
Öffentlichkeit herrschte der vorrangige Eindruck, 
König und Parlament hätten mit eiserner Faust auf 
verständliche Proteste reagiert und damit  erst den 
Aufruhr provoziert. Viele Menschen unterstützten 
nach wie vor die Kirche, selbst wenn sie (bislang) 
noch nicht so recht wussten, wie der Einfluss der 
Neumenschen-Philosophie auf die Kirche zu bewer
ten war. 


Mit starken Gefühlen reagierte die Öffentlichkeit 
auf den Tod so vieler Paragone (bislang siebenund
dreißig, aber die Zählung lief noch), aber wiederum 
neigte man eher zu der Auffassung, dass sie gar nicht 
hätten eingreifen dürfen. Paragone sollten sich mit 
Verbrechen auseinander setzen, nicht mit politischen 
Protesten. Sie sollten die Gerechtigkeit des Königs 
vertreten und nicht als seine Schlägertruppe auftre
ten. Keine Forderung nach einem Tag der Volkstrau
er wurde vernehmbar, wie es gewöhnlich geschah, 
wenn ein Paragon in Ausübung seiner Pflicht fiel. 
Finn hielt das für besonders bedeutsam. 


Angelo Bellini kam verspätet und hatte nicht mal 
den Anstand, sich zu entschuldigen; er setzte sich auf 
die Kante seines Sessels und verfolgte fasziniert die 
Medienberichte über das Gemetzel, das zu provozie
ren er mitgeholfen hatte. Es war eine Sache, hinter 
den Kulissen sicherzustellen, dass alles planmäßig 
zum Teufel ging, aber schon eine ganz andere, die 
Entwicklung des Blutbades mit eigenen Augen zu 
erleben. Angelo hüpfte beinahe auf seinem Platz auf 
und nieder und atmete schwer. Finn fand, dass er ein 
wenig wie Rose aussah, wenn sie darüber nachdach
te, wie sie jemandem einen scheußlichen Tod berei
ten konnte. Angelo spürte Finns Blick und wandte 
sich ihm mit törichtem Grinsen zu. 


»Tod und Gewalt und Aufruhr auf den Straßen! 
Der Tod von Helden und Idealen, und all das auf 
meinen Befehl!« Ihm kam ein Gedanke, und er run
zelte plötzlich die Stirn. »Ich hatte nicht geplant, dass 
sich die Überseele einmischt. Können diese Esper 
unsere Namen aus den Köpfen der Leute hervorho
len?« 


»Ich habe alles geplant«, erklärte Finn gelassen. 
»Niemand, der persönlich an der Demonstration teil
nahm, kennt meinen oder Euren Namen. Die Anwei
sungen wurden über so viele Zwischenstationen 
übermittelt, dass die Sicherheitsleute nur im Kreis 
rennen, wenn sie daraus einen Sinn zu gewinnen 
trachten. Meine Leute im Slum haben ein weit rei
chendes Programm der Desinformation gestartet. 
Niemand wird uns auf die Spur kommen, Angelo. 
Ich habe gründliche Vorkehrungen getroffen.« 


Angelo nickte und wandte sich erneut dem Video
schirm zu, und sofort waren alle seine Zweifel ver
gessen. »Ich muss Euch beglückwünschen, Finn. Ich 
hatte ja keine Ahnung, dass Politik so viel Spaß 
macht! Solch ein Kitzel! Die Menschen gehen hinaus 
und kämpfen und sterben auf mein Kommando. Die 
Parade der Endlosen wird zerrissen, und all das nur 
meinetwegen. Ich hatte keine Ahnung, dass Macht so 
… berauschend sein kann!« 


»Macht keine Schweinerei in den Sessel, Angelo«, 
mahnte Finn. »Ihr habt das nicht herbeigeführt. Ich 
habe es. Ihr habt nur geholfen. Das ist alles mein 
Plan, mein Werk; vergesst das niemals!« 


»Ihr hättet es ohne mich nicht vollbringen kön
nen«, meinte Angelo ein wenig hochmütig. »Ich ha
be die Kirche mit den Neumenschen ins Bett gelegt. 
Ich habe die Logistik der Märsche entwickelt. Diese 
Menschen hören auf mich, nicht Euch!« 


Finn beugte sich lässig vor und versetzte Angelo 
einen kräftigen Schlag seitlich an den Kopf. Angelo 
schaukelte in seinem Sessel und fiel beinahe herun
ter. Er riss die Hand hoch, um sich vor weiteren 
Schlägen zu schützen, und öffnete den Mund zum 
Protest. Und dann blickte er in Finns Augen, und die 
Worte verwandelten sich auf seiner Zunge zu Staub. 
Finn war nicht sauer. Er war nicht mal aufgeregt. 
Aber in diesem Augenblick wirkte er kalt und be
herrscht und sehr, sehr gefährlich. 


»Ihr seid meine Kreatur, Angelo«, sagte Finn ge
lassen. »Meine Kreatur, mit der ich mache, was ich 
möchte. Ihr gehört mir. Ihr könnt Euer früheres Le
ben nicht wieder aufnehmen, und solltet Ihr je auf die 
Idee kommen, mich zu ärgern, oder dumme Gedan
ken über Eure Stellung entwickeln, vernichte ich Eu
re Medienheiligkeit über Nacht und lasse Euch in 
Schande aus Eurer eigenen Kirche werfen. Ich zerre 
Euren guten Namen durch den Schmutz und werfe 
Euch den Wölfen vor; und ich tue das in dem Au
genblick, in dem Ihr gerade erst auf die Idee kommt, 
Eure Wünsche in irgendeiner Form über meine zu 
stellen. Oder … ich liefere Euch einfach Rose aus.« 


»Gebt ihn mir!«, verlangte Rose sofort. »Der 
Todtsteltzer hat mich ganz heiß gemacht, aber ich 
hatte noch keine Gelegenheit, es zu Ende zu brin
gen.« 


Angelo wimmerte doch tatsächlich leise. Er sank 
in seinem Sessel zusammen und konzentrierte sich 
ganz still auf den Videoschirm. Rose schniefte. Finn 
lächelte nur. 


Brett Ohnesorg goss sich einen weiteren kräftigen 
Schluck aus der Brandyflasche ein, die er auf seiner 
Armlehne stehen hatte, aber es nützte ihm nicht viel. 
Er fand keinen Gefallen an dem Gemetzel und den 
Verwüstungen des Aufruhrs. Er hatte nicht mal was 
gegen den Todtsteltzer. Ein guter Mann, nach allem, 
was er gehört hatte. Er hatte einfach Finns Befehle 
befolgt, als er auf Lewis schoss. Er hoffte (insge
heim), dass der Paragon überlebte. Früher mal waren 
Lewis’ und Bretts Ahnen Freunde gewesen. Partner. 
Helden, die Seite an Seite gegen das Böse stritten. 
Damals musste alles noch einfacher gewesen sein. 
Brett konnte nicht umhin, sich zu fragen, was seine 
legendären Ahnen zu ihm gesagt hätten. Er dachte 
nicht, dass sie allzu beeindruckt gewesen wären. 


Brett war nie ein gewalttätiger Mensch gewesen. 
Er beherrschte Pistole und Schwert, weil es sein 
musste, wollte er es überleben, im Slum aufzuwach
sen. Immer hatte er sich jedoch lieber mit Betrüge
reien befasst, bei denen niemand wirklich verletzt 
wurde. Nicht mal die Opfer, die er so gründlich 
molk, hatten echten Grund zur Klage. Stets nahm er 
die wirklich reichen Säcke aufs Korn, die es sich 
leisten konnten zu verlieren, was er ihnen wegnahm. 
Er strafte immer nur die Habgierigen. Bis heute. Jetzt 
starben Menschen seinetwegen. Gute Menschen. Er 
trank seinen Brandy in kräftigen Schlücken, fand je
doch keinen Trost dabei. Der Magen schmerzte 
schlimmer denn je. Anspannung. Schuldgefühle. Und 
vielleicht, nur vielleicht, die ersten Ansätze eines 
Gewissens. 


Sobald sich ihm die geringste Chance bot, gedach
te er davonzurennen, als stünde sein Hintern in 
Flammen, und zum Teufel mit Finn, dem verdamm
ten Durandal. Das war alles kein Spaß mehr; war es 
nie gewesen. Er blickte von seinem Glas auf und be
gegnete dem Blick von Rose, der Wilden Rose, die 
ihn erneut nachdenklich musterte. Sie lächelte, und 
Brett bekam eine Gänsehaut. Raus hier, auf jeden 
Fall! Und je eher, desto besser. 


Finn studierte die wachsende Zahl der Toten auf 
dem Videoschirm und zeigte ein bedächtiges, zufrie
denes Grinsen. Ihm war ganz warm und behaglich 
zumute. Alles lief nach Plan. Die Kommentatoren 
sprachen vom schlimmsten Tag in der Geschichte 
[bookmark: link1]des goldenen Zeitalters. Nur er wusste, dass all das 
erst der Anfang war. 
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Dazu gehörten Kleidungsstücke zum Wechseln, 
zusätzliche Waffen (meist illegaler Natur), falsche 
Ausweise und Kreditkarten und ein paar nützliche 
technische Geräte hinterhältiger Art. Lewis hatte fal
sche Identitäten schon als Paragon nützlich gefun
den, wenn er mal verdeckt ermitteln musste, um In
formationen zu erlangen, die er brauchte. Vor allem 
an Stellen, wo ihn sein auffallend hässliches Gesicht 
sonst sofort um Kopf und Kragen gebracht hätte. 
Niemand außer ihm wusste von diesen anderen Iden
titäten. Nicht mal Douglas. Lewis fand solche Tätig
keiten abscheulich und sogar ansatzweise ehrlos, 
aber er verrichtete sie, weil sie zu seinem Job gehör
ten und nötig waren, um an nützliche Informationen 
und Tipps zu kommen; nie jedoch hatte er sich ge
neigt gefühlt, sich ihrer zu rühmen. 


Er verfügte sogar über einfache Bodyshop-Geräte, 
mit denen er sich bei Bedarf ein neues Gesicht zule
gen konnte. Niemand hatte je erwartet, Lewis würde 
mal seine berühmt hässlichen Züge aufgeben, aber er 
wusste von jeher, dass es bei der Arbeit eines Para
gons um mehr ging, als nur zu kämpfen. Er war 
durchaus fähig, sich zuzeiten subtiler und sogar 
nachgerade verschlagener Methoden zu bedienen. 
Wenn es nötig wurde. 


Als Erstes befreite er sich von der schwarzen Le
derrüstung des Champions, warf ihre Einzelteile auf 
den Boden und versetzte ihnen einen kräftigen Tritt. 
Er hatte sie nie gemocht. Neue Sachen, neuer Aus
weis, neue Kreditkarte, und er war ein neuer Mensch. 
Ein leichter Technohalsring produzierte auf hologra
fischem Wege ein neues Gesicht von so durch
schnittlichem Aussehen, dass es praktisch unsichtbar 
war. In Verbindung mit der richtigen unauffälligen 
Körpersprache würde niemand auf der Straße ihm 
einen zweiten Blick zuwerfen. Er griff jedoch nicht 
auf die Bodyshop-Technik zurück, um das Gesicht 
zu verändern. Er war noch nicht bereit, alle Verbin
dungen zu seinem früheren Leben zu kappen. Noch 
bestand die Möglichkeit, dass er beweisen konnte, 
kein Verräter zu sein, und irgendwie ins alte Leben 
zurückzukehren, falls nicht die alte Stellung. Entwe
der glaubte er daran oder wurde verrückt. 


Nur … dass er Jesamine immer noch liebte. In die
sem Punkt zumindest war er ein Verräter. Und würde 
es immer sein. 


Er verbannte diesen Gedanken entschieden und 
zwang sich, lieber über die unmittelbaren Probleme 
nachzusinnen. Er schnallte sich einen neuen Waffen
gurt mit Schwert und Pistole um und schob eine 
Handvoll Wurfmesser und weitere Überraschungen 
dorthin, wohin sie gehörten. Er runzelte bedauernd 
die Stirn, als er sich einen Kraftfeldgenerator ans 
Handgelenk band. Der Energievorrat war Besorgnis 
erregend gesunken. Zwar hatte er geplant gehabt, den 
Energiekristall aufzuladen, aber inmitten all der sich 
überstürzenden Ereignisse war er nicht dazu gekom
men. Und er hatte auch jetzt nicht genug Zeit. So 
zuckte er die Achseln, steckte ein paar weitere nütz
liche Sachen ein, holte tief Luft und verließ den La
gerraum. 


Er kontrollierte noch mal, ob er auch abgeschlos
sen hatte, blickte ein paarmal die leere Straße hinauf 
und hinab und ging hinaus auf die Hauptstraße. In 
seinem etwas schäbigen Umhang spazierte er lässig 
dahin und hielt sorgfältig Ausschau durch die Holo
maske, aber niemand zeigte sich an ihm interessiert. 
Ein Paragon brauste auf einem Gravoschlitten über 
ihn hinweg, und Lewis blickte wie alle anderen nach 
oben, damit er nicht auffiel, aber der Paragon sah 
nicht herab und war in wenigen Augenblicken ver
schwunden. Lewis ging weiter. Sollten sie ruhig nach 
dem Todtsteltzer suchen! Sie würden ihn nicht fin
den. Er war fürs Erste abgetaucht. 


Lewis durchquerte die Stadt, benutzte dabei so weit 
wie möglich öffentliche Verkehrsmittel und umging 
Kontrollposten, wo es nötig wurde. Er war ziemlich 
sicher, dass sein falscher Ausweis einer Überprüfung 
standhielt, aber es war einige Zeit her, seit er ihn zu
letzt benutzt hatte, und er fühlte sich nicht geneigt, ihn 
auszuprobieren, solange es nicht absolut unumgäng
lich wurde. Er wusste nicht mit letzter Gewissheit, 
wie viele seiner Geheimnisse er mit Douglas und auch 
Finn geteilt hatte und an wie viel davon sich seine 
früheren Partner womöglich erinnerten. Aber egal – 
den Kontrollposten auszuweichen, das erwies sich als 
nicht wirklich schwierig. Die Wachleute und Frie
denshüter konnten nicht überall sein, und niemand 
kannte die Wege in dieser Stadt wie Lewis. Er kannte 
alle krummen Maschen, da er sie selbst mal aufge
deckt hatte, und nirgendwo fand man eine Geheimtür 
oder einen Geheimgang, durch den er nicht zu seiner 
Zeit mal jemanden gejagt hatte. 


Er brauchte nicht besonders lang, um den Slum zu 
erreichen. Dort einzudringen war kein Problem, hatte 
er ihn doch früher schon in diversen Verkleidungen 
aufgesucht. Bestimmte Leute würden sehr überrascht 
sein, wenn sie erfuhren, wer ihr alter Saufkumpan in 
Wirklichkeit war. Lewis klappte den Umhang zu
rück, damit Schwert und Pistole deutlich zu sehen 
waren, und wechselte von seinem anonymen 
Schlurfgang zu einem breitbeinigen und großspuri
gen Schritt. Daraufhin zeigten die meisten Menschen 
genug gesunden Menschenverstand, um ihn strikt ihn 
Ruhe zu lassen. Ein Desperado kam aus einem Bistro 
getorkelt und stellte sich Lewis in den Weg, um seine 
besoffenen Kumpels zu beeindrucken, und Lewis 
prügelte sofort die Scheiße aus ihm heraus und ging 
dabei mit solch grausamer Gründlichkeit zu Werke, 
dass sich sogar die abgehärteten Desperados, die aus 
dem sicheren Bistro zusahen, beeindruckt zeigten. 
Lewis ließ den unglücklichen Schläger weinend in 
einer Ecke zurück, wo dieser wenigstens einige sei
ner Zähne wiederzufinden versuchte, ehe ihm die 
Augen ganz zuschwollen; Lewis setzte derweil fröh
lich pfeifend seinen Weg fort. Er hatte gehofft, je
mandem zu begegnen, der dumm genug war und ihm 
Gelegenheit bot, seine miese Stimmung an ihm aus
zulassen. 


Danach bereitete ihm niemand mehr Schwierigkei
ten. Neuigkeiten verbreiteten sich im Slum schnell, 
und alle hier erkannten einen völligen Irren, wenn sie 
ihn sahen. 


Lewis erreichte schließlich eine kleine Gaststätte 
mit rauchgefleckten Wänden und Fenstern, die nie 
geputzt wurden. Der Schmutzfink  war  eine billige 
und scheußliche Absteige, das Gesöff kaum genieß
bar und der Fraß regelrecht widerlich, aber hier ver
mietete man Zimmer tage- oder stundenweise und 
stellte keine Fragen, solange der Kredit des Gastes 
vorhielt. Lewis hatte schon früher auf dieses Etablis
sement zurückgegriffen und sich anschließend stets 
zu einer ausgiebigen Dusche genötigt gesehen. 
Manchmal hatte er auch die Kleider verbrannt. Im
merhin wies der Schmutzfink die nützliche Eigen
schaft einer zentralen Lage an einer der wichtigsten 
Kreuzungen im Slum auf, was bedeutete, dass Men
schen in einem fort kamen und gingen und der 
Klatsch hier nie ein Ende fand. Falls Finn tatsächlich 
Leute in den Slum schickte, um hier nach Lewis zu 
suchen, erfuhr man im Schmutzfink davon, sobald 
die armen Schweine die Grenze überschritten. Im 
Slum hatte man keine Geduld mit Gernegroßen aus 
den Reihen der Friedenshüter, die hier verdeckt zu 
ermitteln versuchten. 


Lewis setzte sich auf die Kante eines sehr harten 
Bettes und starrte bedrückt auf die kahle, schmutzige 
Wand. Von niemandem hier war irgendein Interesse 
an einem weiteren harten Typ wie ihm zu erwarten – 
wahrscheinlich einer, der Arbeit als bezahlter Gorilla 
suchte. Und die Pension würde einen Dreck darauf 
geben, solange er bezahlte. Lewis schaltete das ho
lografische Gesicht ab, um den Energiekristall des 
Kragens zu schonen. Die Tür war abgeschlossen und 
verriegelt und für alle Fälle noch mit einem Stuhl 
verrammelt. Die gefälschte Karte enthielt keinen 
großen Kreditrahmen mehr. Schon seit einiger Zeit 
hatte er ihn frisch auffüllen wollen, war aber ange
sichts seiner knappen Mittel nicht dazu gekommen. 
Als Douglas ihn zum Champion berief, glaubte er, 
nie wieder zu einem solchen Ort zurückkehren zu 
müssen … Somit blieb ihm jetzt noch Geld für zwei 
Tage, vielleicht drei, falls er vorsichtig war und 
Glück hatte, und dann … 


Oh verdammt, vielleicht raubte er einfach eine 
Bank aus! Damit konnte er sich auch keine noch 
größeren Schwierigkeiten einhandeln. 


Er legte sich auf die harte, unnachgiebige Matrat
ze, und die nackte Haut kribbelte dort, wo sie mit der 
Bettwäsche in Berührung kam. Er starrte zu dem 
langen Riss hinauf, der sich durch den grauen Ver
putz der Decke zog. Er hatte über vieles nachzuden
ken. Falls man in seinem Lektronenterminal Beweise 
fand, die ihn verdammten (und er sah keinen Grund, 
warum er an Finns Worten zweifeln sollte), dann war 
das nur möglich, falls ein ausgesprochener Profi sie 
dort eingeschmuggelt hatte. Was bedeutete … dass 
eine Verschwörung gegen ihn lief. Ein beunruhigen
der Gedanke. Vielleicht der Schattenhof? Das war 
ganz die Art Intrige, an der man sich in diesem Kreis 
ergötzte. Warum jemanden umbringen, wenn es doch 
so viel mehr Spaß machte, seinen Ruf zu ruinieren? 
Oder vielleicht hatten die Elfen jemanden hier im 
Slum angeworben, um es ihm heimzuzahlen … Hier 
fand man jede Art von kriminellem Profi. 


Aber falls eine Verschwörung lief, dann konnte er 
sich nicht nur mit eigener Kraft dagegen wehren. 
Nicht, solange eine Todesdrohung über ihm hing. 
Niemand würde seine Partei ergreifen, und niemand 
würde ihm glauben. Er stand allein. Nicht zuletzt 
deshalb, weil er ja schuldig war, soweit es Jesamine 
anbetraf. Er kniff die Augen zu, als könnte er sich im 
Dunkeln vor sich selbst verstecken. Derzeit durfte er 
nicht über Jes nachdenken, sonst wurde er noch ver
rückt. Nein, die einzige Chance, sich reinzuwaschen 
und die eigene Ehre wiederherzustellen, bestand in 
einem Akt großen Heldentums, einer Tat, die des 
Namens Todtsteltzer würdig war. Er musste offen 
und auf herausragende Weise einen Sieg erringen. 
Und da fiel ihm nur eins ein: die Wahrheit über 
Owen und seine Gefährten herauszufinden. Das, was 
wirklich mit ihnen geschehen war. War Owen tat
sächlich tot? Falls nicht, wo steckte er? Und falls 
man ihn fand, war er fähig, den Schrecken aufzuhal
ten? Lewis hob die Hand, öffnete die Augen und be
trachtete forschend den klobigen Schwarzgoldring 
am Finger. Owens alter Ring, Symbol und Siegel des 
Clans Todtsteltzer. Alle schienen überzeugt, dass es 
der wirkliche Ring war. Den ihm ein Toter überreicht 
hatte … Dafür musste es einen Grund geben. Wo
möglich barg der Ring eine geheime, nützliche In
formation. Und falls jemand über die Mittel verfügte, 
dann er, Lewis. Er war ein Todtsteltzer. 


Er setzte sich plötzlich auf, beugte sich zur Seite 
und schaltete die Komm-Tafel neben dem Bett ein. 
Es war ein ramponiertes altes Gerät, das nur Sprech
verbindungen herstellte, aber das reichte. Sogar in 
einer solchen Absteige mussten die grundlegenden 
Annehmlichkeiten bereitgestellt werden, oder nie
mand wäre hier eingekehrt. Lewis wählte eine Ver
bindung zu seinem alten Haus auf dem Planeten Vi
rimonde und benutzte dafür einen geheimen Kon
taktcode der Familie, den nur ein Todtsteltzer kennen 
konnte. Die Lektronen der Friedenshüter überwach
ten sicher den kompletten Funkverkehr, aber Lewis’ 
Code würde keinerlei Alarm auslösen und kein 
Stichwort aktivieren. Und sobald die Verbindung zur 
Familie stand, schalteten sich am anderen Ende eine 
ganze Reihe von Sicherheitsprotokollen ein und 
verbargen das Gespräch hinter einer vorab aufge
zeichneten Unterhaltung, die für niemanden von Inte
resse war. Nach dem, was Owen und später David 
widerfahren war, zeichnete sich die Familie Todt
steltzer verständlicherweise durch eine leichte Para
noia aus. In Anbetracht seines Kreditrahmens musste 
Lewis ein R-Gespräch führen, was die Sache ein 
bisschen komplizierter gestaltete, aber trotzdem war 
er bald mit seinem Vater Roland verbunden. 


»Hast ja recht lange gebraucht, um dich mal zu 
melden«, sagte sein Vater barsch. »Deine Mutter 
macht sich fürchterliche Sorgen! Sie liegt derzeit mit 
einem ihrer Migräneanfälle darnieder. Wir wissen, 
was im Parlament passiert ist. Die Bastarde von den 
Medien werden nicht müde, davon zu berichten. Un
sere Verbindung kann für etwa zwanzig Minuten als 
abhörsicher gelten, und falls du dann noch etwas zu 
sagen hast, musst du sie trennen und es neu probie
ren. Wie geht es dir, Lewis? Bist du verletzt? 
Brauchst du Geld? Ich kann in weniger als einer Wo
che auf Logres sein, falls du mich brauchst.« 


»Nein, Dad!«, entgegnete Lewis nachdrücklich. 
»Du bist zu Hause sicherer. Hier sind alle verrückt 
geworden. Ich bin nicht verletzt und brauche keine 
direkte Hilfe. Falls du herkommst, kassieren sie dich 
ein, kaum dass du gelandet bist. Das hier ist Logres, 
erinnerst du dich? Die besten Sicherheitsmaßnahmen 
des Imperiums. Ich muss das wissen. Ich habe mit 
dafür gesorgt.« 


»Was ist passiert, Junge? Die Kommentatoren be
haupten alle möglichen verrückten Sachen. Sie nen
nen dich einen Verräter. Sag mir, dass das nicht 
stimmt!« 


»Es ist … kompliziert, Vater. Ich tue mein Bestes, 
um es aufzuklären … aber es könnte einige Zeit dau
ern.« 


»Du kannst nicht nach Hause kommen, Lewis«, 
erklärte Roland kategorisch. »Die Familie könnte 
dich nicht schützen. Freunde im Sicherheitsdienst 
von Virimonde haben uns heimlich informiert, dass 
sie Befehl erhalten haben, dich sofort zu erschießen, 
wenn du dumm genug sein solltest, hier dein Gesicht 
zu zeigen. Die Familie wird trotzdem ihr Möglichstes 
tun, um dir zu helfen. Wir glauben weiter an dich. 
Ich glaube an dich. Jetzt erkläre mir, wie ich helfen 
kann!« 


»Ich habe dem Parlament gesagt, dass wir keiner
lei geheime Informationen über den gesegneten 
Owen oder sein Schicksal haben«, sagte Lewis vor
sichtig. »Aber ich habe viel nachgedacht, und dabei 
ist mir der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht 
nur meine persönliche Ansicht geäußert habe. Ent
halten die Familienarchive Dinge, von denen man 
mir nie etwas gesagt hat? Dinge, die niemand außer
halb der Familie kennt?« 


»Vielleicht ein paar Kleinigkeiten«, antwortete 
Roland. »Ich hätte dir davon erzählt, wenn du gefragt 
hättest, aber du warst bislang nie interessiert. Wel
chen Wert hat es jetzt für dich?« 


»Ich muss es erfahren, Vater! Es könnte wichtig 
sein.« 

»Gestatte mir eine Minute Bedenkzeit.« Eine lan
ge, kostspielige Unterbrechung trat ein, durchbro
chen nur hin und wieder durch Rauschen. Es war ein 
sehr altes Gerät. Lewis hielt ein Auge auf die Uhr 
gerichtet und versuchte nicht zu besorgt zu reagieren, 
als ein beträchtlicher Teil seiner sicheren zwanzig 
Minuten verstrich. »In Ordnung«, meldete sich Ro
land schließlich wieder. »Wie wäre es damit: Wir 
kennen die genauen Koordinaten der ursprünglichen 
Todtsteltzerburg. Diana Vertue hat mit dem, was von 
der alten Burg übrig war, eine Bruchlandung auf dem 
Planeten Shandrakor hingelegt. Die Burg wurde au
genscheinlich in der letzten großen Schlacht gegen 
Shub förmlich in Fetzen geschossen, und man hielt 
sie einer Bergung nicht mehr für wert. Aber was den 
Absturz überstanden hatte, das könnte immer noch 
nützliche Informationen enthalten. Niemand sonst 
weiß davon. Niemand ist ihr in zweihundert Jahren 
nahe gekommen. Zum Teil, weil wir als Einzige ge
nau wissen, wo man die Burg findet, und vor allem 
deshalb, weil Shandrakor heute noch gefährlicher ist 
als zu Owens Zeit. Nur wenige Menschen erinnern 
sich heute noch daran, aber man hat nach der Rebel
lion sämtliche Monster, die von Shub und der Mater 
Mundi und den Hadenmännern oder in Löwensteins 
Labors erschaffen wurden, zusammengetrieben und 
auf Shandrakor ausgesetzt. Ich schätze, jemand hat 
sich überlegt, das wäre immer noch netter, als sie 
einfach alle zu erschießen. 

Gott weiß, wie viele von ihnen womöglich immer 
noch dort unten leben oder zu was sich ihre Nach
kommen entwickelt haben. Man weiß nur eins mit 
Sicherheit: Shandrakor ist heute noch das, was dieser 
verdammte Planet von jeher war – ein endloses, 
grausames Schlachtfeld. 

Wie es heißt, möchte ihn das Komitee für Mate
riewandlung säubern, rein aus Prinzip, aber Robert 
und Konstanze persönlich haben den Planeten für 
unantastbar erklärt. Er ist Schutzgebiet für alle dort 
abgesetzten Kreaturen, und die Quarantäne wird von 
einem Sternenkreuzer geschützt. Niemand traut sich, 
Roberts und Konstanzes Entscheidung umzustoßen. 
Die Öffentlichkeit würde das nicht mitmachen. Ich 
kann dir die exakten Koordinaten der Absturzstelle 
durchgeben, falls dir das in irgendeiner Form hilft. Ich 
muss aber sagen: Es ist eine verdammt kleine Chance 
und außerdem ein verdammt gefährlicher Weg!« 

»Wie es scheint, bleibt mir keine andere Möglich
keit«, sagte Lewis. »Danke, Vater. Und Vater … es 
tut mir Leid, dass ich dich enttäuscht habe. Dass ich 
die Familie enttäuscht habe.« 

»Das hast du nicht!«, entgegnete Robert scharf. 
»Die anderen haben dich enttäuscht. Nach allem, was 
du für sie getan hast, nach all der Zeit, in der du dein 
Leben eingesetzt hast, um jeden von ihnen angerich
teten Schlamassel aufzuräumen … hatten sie kein 
Recht, dich so zu behandeln. Sie sind deiner nicht 
würdig, Lewis!« 

»Danke, Vater.« Lewis hätte gern mehr gesagt, 
traute aber der eigenen Stimme nicht. Tränen brann
ten ihm in den Augen. 

»Tue, was du tun musst, mein Junge. Und komm 
nach Hause, sobald du kannst.« 

»Ich wollte … wollte immer, dass du stolz auf 
mich bist, Vater.« 

»Das bin ich von jeher, Lewis. Du bist mein Sohn. 
Und ein Todtsteltzer.« 


Lewis wartete bis nach Einbruch der Dunkelheit, ehe 
er in den Blutturm einbrach. Es hatte ihn sehr über
rascht, als er erfuhr, dass Jesamine in der Halle der 
Verräter eingekerkert worden war, die man im Grun
de nicht als Hochsicherheitsgefängnis betrachten 
konnte. Früher war das mal so, zu Zeiten Löwen
steins und davor, und damals konnte jeder aus allen 
möglichen Gründen dort landen. Man wurde in Ket
ten hineingeschleppt und kam in einem Sarg wieder 
zum Vorschein. Ohne Ausnahme. Das vergossene 
Blut war an manchen Stellen so tief in die Mauer
steine eingesickert, dass man es nicht mehr heraus
bekam. Angeblich wimmelte es dort von Gespens
tern. 


Jetzt war das Ganze kaum mehr als eine Touristen
falle mit geleiteten Besichtigungstouren und Souve
nirläden; eine der großartigen Sehenswürdigkeiten 
von Parade der Endlosen. Trotzdem war der Turm 
jetzt bestimmt von ganzen Armeen umstellt, und sei 
es auch nur, um die Medien fernzuhalten. Sicherlich 
rechnete niemand damit, dass Lewis selbst dort ein
zudringen versuchte, um Jesamine zu befreien; also 
hatte er genau das vor. 


Der Blutturm hatte seit Löwensteins Sturz und der 
damaligen Befreiung aller politischen Gefangenen 
nicht mehr als Gefängnis gedient. Er gehörte zu den 
wenigen Relikten dieser schrecklichen Zeit, die man 
heute noch antraf, und er wurde bewahrt, weil man 
dem Bauwerk große architektonische Bedeutung 
beimaß. Die meisten alten Gefängnisse und Internie
rungszentren waren von wütenden Mobs niederge
brannt worden, aber der Blutturm blieb nahezu un
versehrt, weil er zu groß und stark und massiv war, 
als dass die Brände ihn wirklich hätten beschädigen 
können. Und während viele andere solcher Einrich
tungen offiziell zerstört wurden, um die Trauer und 
den Zorn all der Menschen zu besänftigen, die viele 
Freunde und Angehörige für immer in Löwensteins 
Kerkern hatten verschwinden sehen, entging der 
Blutturm der Zerstörung, weil Robert und Konstanze 
ihn als Denkmal bewahrt sehen wollten. 


Heute wurde das Bauwerk betrieben und erhalten 
von einer kleinen Gruppe geschichtsbegeisterter 
Menschen, die hier als Wachleute und Kustos arbei
teten und dabei sogar historisch getreue Uniformen 
trugen. Die Touristen waren begeistert! Besonders 
im Verräterflügel, wo Personen, die Löwensteins be
sonderes Missfallen erregt hatten, ihre letzten Stun
den zubrachten, ehe sie auf dem Verräterblock hinge
richtet wurden. Dort, so hieß es, war das Vorkom
men an Gespenstern besonders dicht und spazierten 
diese herum, die Köpfe fest unter den Arm ge
klemmt, um einsame Wachleute in den frühen Mor
genstunden zu erschrecken. 


Je mehr Lewis darüber nachdachte, desto weniger 
Sinn konnte er dem abgewinnen. Hätte man Jesamine 
in ein echtes Gefängnis gebracht, wo hinter Fessel
feldern und Kraftfeldern die höchste Sicherheitsstufe 
galt, wo es von Überwachungskameras und professi
onell ausgebildeten, schwer bewaffneten Wachleuten 
wimmelte … dort hätte Lewis verdammte Schwie
rigkeiten gehabt, wollte er eindringen. Deshalb muss
te er sich schon fragen, ob man sie absichtlich in den 
Blutturm gesteckt hatte, um ihn in eine Falle zu lo
cken. Er selbst wäre so vorgegangen. Letztlich war 
es jedoch nicht von Belang. Er hatte angekündigt, 
dass er sie holen würde, und er würde sie holen. Egal 
wie viele Wachleute oder Waffen oder Fallen ihn 
erwarteten. 


Auch wenn ihm die Hölle selbst den Weg ver
sperrt hätte. 

Die Nacht brach herein, und Lewis verließ den 
Slum in schlichter, anonymer Kleidung und hinter 
der Holoprojektion eines schlichten, anonymen Ge
sichts. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er fuhr 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum Blutturm und 
achtete darauf, das Fahrgeld immer mit dem präzise 
abgezählten Kleingeld zu bezahlen, damit der Fahrer 
sich später nicht an ihn erinnerte. Als er an der rich
tigen Station aus dem Bus stieg und den Turm hin
aufblickte, der prachtvoll vor ihm aufragte, groß und 
wuchtig und völlig undurchdringlich, entdeckte er 
überrascht eine laut singende Menge davor. Jesamine 
Blumes Fan-Gemeinschaft hatte sich per Internet 
mobilisiert und war in großer Zahl ausgerückt, und 
frische Busladungen brachten stündlich Verstärkung 
aus anderen Städten. Sie reagierten mit Entrüstung 
auf die Verhaftung ihrer geliebten Diva, ihres Idols, 
und waren wütend wie Teufel. Die Wachleute, die 
man aufgestellt hatte, um nach Lewis Todtsteltzer 
Ausschau zu halten, waren jetzt mehr darum besorgt, 
eine immer hysterischere Menge aus Jesamine
Blume-Fans abzuwehren, die sich laut und wütend 
weigerten, auseinander zu laufen und nach Hause zu 
gehen, wie man es ihnen befahl. Zornige Transparen
te wurden geschwenkt, es wurde viel im Chor gesun
gen, und nicht wenige Steine flogen. Die perfekte 
Deckung für Lewis, um den Turm und seine Vertei
digung kritisch zu mustern, ohne dabei aufzufallen. 

Ernste Probleme brachen nur zehn Minuten später 
aus, nachdem er eingetroffen war. Der Mob drängte 
vor, war über jeden gesunden Menschenverstand 
hinaus aufgebracht, bewegt von der simplen Ent
schlossenheit, seine angebetete Heldin aus dem be
rüchtigten Blutturm zu befreien. Durch schiere Mas
se bahnten sich die Leute einen Weg an den schwa
chen Fesselfeldern vorbei und nahmen dann Kurs auf 
die dünnen Reihen der Wachleute, als hätten sie vor, 
diese einfach niederzurennen. Die Wachleute ihrer
seits hatten den strikten Befehl, nicht auf unbewaff
nete Zivilisten zu schießen (jedenfalls nicht, solange 
die Medien zusahen), und so wappneten sie sich, zo
gen ihre elektrischen Schlagstöcke und stellten sich 
Mann gegen Mann der brüllenden, spuckenden Men
ge. Lewis zuckte zusammen, als er das Geschehen 
verfolgte, und konnte kaum erkennen, welche Seite 
bösartiger oder entschlossener wirkte. Weitere 
Wachleute kamen von den anderen Seiten des Turms 
angelaufen, um die Verteidigungslinien zu verstär
ken. Und für Lewis war es die einfachste Sache der 
Welt, sich an allen vorbeizuschleichen, das Getüm
mel zu umgehen und den Turm durch eine unbe
wachte Seitentür zu betreten, wobei er seinen alten 
Paragon-Hauptschlüssel benutzte. 

Sobald er im Turm war, schloss er die Tür leise, 
verschloss sie aufs Neue und kontrollierte schließ
lich, ob das unauffällige kleine Gerät noch funktio
nierte, das er aus seinem Lagerraum mitgebracht hat
te. Im Wesentlichen diente es dazu, die Überwa
chungskameras anzuzapfen und sein Bild aus den 
Aufnahmen zu entfernen. Simpel, sehr wirkungsvoll 
und völlig illegal. Nur im Besitz dieses Geräts ange
troffen zu werden, das zog schon eine lange Frei
heitsstrafe nach sich. Lewis hatte es vor ein paar Jah
ren einem Schurken im Slum abgenommen, als er 
ihn verhaftete … und war irgendwie nie dazu ge
kommen, es abzuliefern. Stets hatte er das Gefühl 
gehabt, es könnte ihm einmal von Nutzen sein. 

Er sah sich rasch um, aber der schmale Gang war 
völlig leer. Lewis zögerte und dachte erneut voller 
Zweifel an den Hauptschlüssel, der ihm Einlass ge
währt hatte. Sicherlich hätte man doch erwarten sol
len, dass er ihn benutzte, und die Schlösser des 
Turms neu einstellen müssen, damit er nicht herein
kam? Oder vielleicht war das ein Teil der Falle, und 
irgendwo war bereits lautloser Alarm ausgelöst und 
kündete von seinem Eintreffen. Er zuckte die Ach
seln. Es kam nicht darauf an. Es hieß nur, dass er 
sich mehr beeilen musste. Er tappte leise durch laut
lose, verlassene Flure und folgte dabei den verzierten 
Schildern, die man für die Touristen aufgehängt hat
te. Wie es schien, hatten die meisten Wachleute den 
Turm verlassen, um die Fans aufzuhalten – oder dies 
zumindest zu versuchen. 

Lewis hörte Schritte näher kommen und duckte 
sich durch eine offene Tür. Vorsichtig spähte er hin
aus und sah, wie ein einzelner Wachmann in einer 
alten historischen Uniform vorbeiging und zwei 
dampfende Becher Tee trug. Lewis trat aus dem 
Zimmer hervor und versetzte ihm von hinten einen 
wirkungsvollen Hieb. Der Mann sackte schlaff zu
sammen und verspritzte den Tee überall. Lewis 
blickte sich rasch um, aber anscheinend hatte nie
mand etwas gehört. Lewis brauchte nur wenige Au
genblicke, um dem Wachmann die Uniform auszu
ziehen, sich selbst umzuziehen und das Hologesicht 
so umzuprogrammieren, dass es die Züge dieses 
Mannes reproduzierte. Es wäre hilfreich gewesen, 
wenn die Sachen nicht mindestens drei Größen zu 
viel gehabt hätten, aber Lewis konnte nicht alles er
warten. 

Er zerrte den Bewusstlosen in seiner, offen gesagt, 
grauenhaften Unterwäsche ins Nebenzimmer, ver
schloss die Tür und ging weiter, wobei er jetzt ganz 
offen den Korridoren folgte. Er nickte anderen 
Wachleuten gelassen zu, die ihm auf seinem Weg 
von einem Stockwerk ins nächste begegneten, und 
sie erwiderten den Gruß. Lewis konnte nicht riskie
ren, dass sie seine Stimme zu hören bekamen, also 
nickte und brummte er nur, und meist brummten und 
nickten die Wachleute ebenfalls. Bis er schließlich in 
der fünften Etage auf zwei Wachen in modernen 
Uniformen stieß; sie bewachten das alte Stahltor, das 
den Verräterflügel vom übrigen Turm trennte. Diese 
Wachen trugen volle Gefechtspanzerung und waren 
mit Strahlenwaffen ebenso bewaffnet wie mit 
Schwertern. Sie spielten an einem Klapptisch Karten, 
blickten aber sofort auf, als Lewis sich ihnen ruhigen 
Schrittes näherte. Einer von ihnen stand auf, entfern
te sich vom Spieltisch und verstellte Lewis den Weg, 
eine Hand auf dem Griff der Pistole an der Hüfte. 

»Das ist weit genug! Ihr wisst doch, dass die His
torienspieler heute Abend nicht in die Nähe dieses 
Flügels kommen dürfen! Nennt mir das Passwort und 
verpisst Euch augenblicklich!« 

»Richtig!«, knurrte sein Kollege. »Wie oft müssen 
wir das Euch Typen eigentlich noch erklären? Uns ist 
egal, seit wie vielen Jahren Ihr hier schon Eure Run
den dreht oder wie bedeutsam das unter historischen 
Gesichtspunkten ist; heute Abend ist der Verräterflü
gel Sperrgebiet! Falls Ihr das Passwort auch noch 
vergessen habt, versetze ich Euch eine ernsthafte 
Ohrfeige, nur weil Ihr mich so geärgert habt. Das 
Passwort!« 

Lewis tat so, als wollte er antworten, brach aber ab 
und hustete heiser, als hätte er ein Problem im Hals. 
Er probierte es erneut und hustete noch schlimmer. 
Er näherte sich weiter den beiden Wachleute und 
wedelte dabei hilflos mit den Händen, und der Mann, 
der aufgestanden war, seufzte schwer und ging ihm 
entgegen. Lewis hustete noch heftiger und machte 
ein großes Theater mit Spucken, bis der Wachmann 
in Reichweite kam; sofort richtete Lewis sich auf und 
versetzte ihm einen Hieb direkt zwischen die Augen. 

Pech war nur, dass der Mann zwar rückwärts stol
perte und deutliche Schmerzenslaute äußerte, aber 
nicht stürzte. 

Lewis ging auf ihn los, riss ihm die Pistole aus 
dem Halfter und warf sie weg. Der andere Wach
mann sah mit offenem Mund zu und traf Anstalten 
aufzustehen. Lewis rang noch mit seinem Kollegen, 
der sich als stark und schnell und als verdammt guter 
Kämpfer entpuppte. Lewis vermutete, er hätte eigent
lich wissen können, dass man nicht einfach irgend 
jemanden aussuchte, um Jesamine zu bewachen. 

Er duckte sich unter einer Hand mit gekrümmten 
Fingern hindurch, die sich seinen Augen näherte, und 
schlug dem Wachmann unters Brustbein. Jede Farbe 
wich aus dem Gesicht des Mannes, und die Beine 
gaben nach. Sein Kollege tänzelte um die Kämpfen
den herum, die Pistole in der Hand, schrie und fluch
te und versuchte Lewis anzuvisieren. Also schleuder
te dieser den ersten Wachmann auf ihn. Die beiden 
gingen mit zufrieden stellend lautem Plumps zu Bo
den, und der zweite Wachmann landete unter dem 
ersten. Lewis kam näher und trat ihm die Pistole aus 
der Hand, musste dann jedoch zurückweichen, als 
der Mann sich von der Last seines Kollegen befreite 
und aufsprang. Er ging schnurstracks auf Lewis los, 
der herumwirbelte und dem Angreifer einen bösarti
gen Ellbogencheck an die Stirn versetzte. Der Mann 
brach zusammen, als hätte ihm jemand die Beine 
weggetreten. Er blieb still liegen und zuckte nur ein 
bisschen, während Lewis eine Zeit lang fluchend in 
kleinen Kreisen herumlief und sich den Ellbogen 
hielt, der höllisch wehtat. Immer die weichen Stellen 
attackieren! Man hätte eigentlich denken sollen, dass 
er das inzwischen wusste. 

Finster sah er sich um und atmete schwer. Er 
musste jetzt rasch zu Werk gehen. Sofern die anderen 
Wachleute in ihrer Leitzentrale nicht allesamt schlie
fen, musste einer von ihnen gesehen haben, wie die 
beiden Kollegen zu Boden gingen, auch wenn er 
nicht zu erkennen vermochte, mit wem er es bei Le
wis zu tun hatte. Dieser durchsuchte die beiden Be
wusstlosen und fand den alten Stahlschlüssel, mit 
dem man das Stahltor öffnete. Er schob es auf, rannte 
in den Verräterflügel und rief Jesamines Namen. 
Noch immer konnten sie beide hier herauskommen, 
falls sie sich beeilten. Nur eine Zelle war für die erste 
echte Gefangene des Flügels seit Jahrhunderten ge
öffnet worden, aber als Lewis sie erreichte, war Je
samine nicht dort. Sie mussten sie verlegt haben. 

Und dann heulten überall laut und durchdringend 
die Alarmsirenen los, und es bestand keine Notwen
digkeit mehr, heimlich zu Werk zu gehen. Der Köder 
war weggerissen worden, die Falle ausgelöst. Lewis 
warf sich knurrend herum, die Pistole in der Hand. 
Was immer geschah, er war nicht bereit, sich gefan
gen nehmen zu lassen. Kein Schauprozess, keine öf
fentliche Entehrung seiner Familie! Er lief den Flur 
zurück, durchs Stahltor, sprang über die bewusstlo
sen Wachen und rannte weiter – hinaus in den nächs
ten Flur, gerade rechtzeitig, um ein Dutzend oder 
mehr Wachleute zu erblicken, die aus einem anderen 
Korridor herangestürzt kamen. Sie schrien, als sie 
Lewis in der alten Uniform und der Holoverkleidung 
sahen, und wollten wissen, was hier geschah. Und 
dann schrien sie erneut und verstreuten sich entsetzt, 
als er mit dem Disruptor das Feuer eröffnete. Keine 
Bluffs mehr! Er wollte Jesamine! 

Er drehte sich um und rannte in die andere Rich
tung. Er glaubte nicht, dass er jemanden getroffen 
hatte. Er hoffte, dass das nicht geschehen war. Diese 
Leute taten nur ihre Arbeit. Aber er würde jeden um
bringen, den er sah, falls das nötig wurde, um Jesa
mine zu retten. Falls sie sich überhaupt noch hier im 
Turm aufhielt … 

Er musste sie finden und das bald, aber er wusste 
nicht mal, wo er sie suchen musste. Sie konnte über
all sein, auf jedem Stockwerk, falls man sie nicht 
schon hinausgebracht hatte. Nein; sie musste hier 
noch irgendwo sein! Bestimmt wollte niemand das 
Risiko eingehen, sie fortzubringen, während draußen 
noch der Aufruhr ihrer Fans tobte. Allein der An
blick der verhafteten Jesamine hätte den Tumult ver
zehnfacht. Lewis stürmte weiter durch einen Flur 
nach dem anderen, und weitere Wachleute stürmten 
aus allen Richtungen heran. Sie kannten jetzt diese 
alte Uniform und das holografische Gesicht und 
wussten, nach wem sie suchten. Manche hatten sich 
ausgerechnet, wer er wirklich war, und benutzten 
seinen Namen als Schlachtruf. Sie würden nicht zö
gern, den Verräter Todtsteltzer umzubringen. Lewis 
packte die eigene Pistole fester, und sein hässliches 
Gesicht wirkte sehr entschlossen und sehr kalt. 

Und schließlich landete er natürlich in einer Sack
gasse und ihm war jeder Ausweg versperrt. Keine 
Tür, kein Fenster, kein Versteck; nur leere Wände 
und ein Korridor, der nirgendwohin führte. Lewis 
warf sich wie ein in die Enge getriebenes Tier herum, 
Schwert und Pistole einsatzbereit, und ein ganzer 
Haufen bewaffneter und gepanzerter Wachleute fiel 
fast durcheinander, als sie urplötzlich am anderen 
Ende des Korridors anhielten. Sie sahen, dass sie ihre 
Beute endlich in die Enge getrieben hatten, schienen 
daran aber nicht allzu viel Freude zu finden. Sie 
blickten einander an, traten von einem Fuß auf den 
anderen und hielten Schwerter und Pistolen unsicher 
in den Händen. Wie es schien, hatten sie alle schließ
lich einen Verdacht, wer sich wohl hinter dem ho
lografischen Gesicht versteckte. Lewis griff an den 
Halsring und schaltete die Projektion ab. Kein Ver
steckspiel mehr! Die Holografie ging aus, und viele 
der Wachleute stöhnten doch tatsächlich, als die be
kannten hässlichen Züge von Lewis erkennbar wur
den. Er grinste sie an und knurrte tief im Hals und 
stellte erfreut fest, dass etliche Wachleute blass wur
den. 

Und dann hoben die Wachleute ihre Disruptoren 
und zielten damit auf Lewis, und ihm wurde klar, 
dass sie nicht vorhatten, auch nur den Versuch zu 
unternehmen und ihn lebendig festzunehmen. Ein 
toter Verräter bereitete viel weniger Schwierigkeiten 
als ein lebendiger Gefangener, der womöglich auf 
seiner Unschuld beharrte und in den Köpfen der Leu
te peinliche Zweifel weckte. Lewis wurde rot vor 
Wut, und das Kraftfeld am linken Arm schaltete sich 
ein. Es war ein gutes Feld, ein Spitzenprodukt, aber 
es konnte nur eine begrenzte Anzahl Treffer absor
bieren oder ablenken, ehe der Energiekristall leer 
war; dann brach das Kraftfeld zusammen und Lewis 
war schutzlos. Es mussten zwanzig oder dreißig 
Wachleute sein, die ihm gegenüberstanden, und die 
meisten von ihnen verfügten über Strahlenpistolen. 
Lewis berechnete die Chancen kalt und entschied, 
dass ihm gerade ausging, was von seinem Glück 
noch übrig gewesen war. Kein ehrenvolles Ende, 
keine Chance auf einen echten Kampf; einfach in 
aller Heimlichkeit niedergeschossen wie ein tollwü
tiges Tier. Einen kurzen Augenblick lang betrauerte 
er all die Dinge, die er vorgehabt, aber nie wirklich 
getan hatte, und dass er Jesamine nie wieder sehen 
würde, nicht mal, um ihr Lebewohl zu sagen; und 
dann hörte er weitere Laufschritte näher kommen 
und wusste, dass die Zeit ablief. Also, wenn er schon 
untergehen sollte, dann lieber kämpfend, und er 
wollte so viele von diesen Bastarden mitnehmen, wie 
er nur konnte. Um bis zum Ende ein Todtsteltzer zu 
sein. Er sah die Wachleute an und stellte fest, dass 
einige erst noch dabei waren, ihre Pistolen anzule
gen, und seine Tagträumerei somit wohl nur wenige 
Sekunden gedauert hatte. Ach zum Teufel … Er 
stimmte den alten Schlachtruf seiner Familie an: 

»Shandrakor! Shandrakor!« 

Und dann stürmte er den Flur entlang, warf sich 
der überwältigenden Übermacht und dem sicheren 
Tod entgegen und zeigte dabei ein entsetzliches Lä
cheln. 

Die meisten Wachleute waren so verblüfft, dass 
sie nur dastanden und ihn anglotzten. Eine Hand voll 
von ihnen feuerte die Pistolen ab; die Energiestrahlen 
schossen an Lewis’ Kopf vorbei oder prallten vom 
Kraftfeld ab, und schon war er mitten unter seinen 
Gegnern. Einen Mann schoss er auf Kernschussdis
tanz nieder, und dann hieb er mit dem Schwert um 
sich; Blut und Schreie stiegen auf. Einen Augenblick 
lang wichen die Wachleute tatsächlich vor ihm zu
rück, erschrocken vom Anblick seines Gesichts, vol
ler Angst vor seinem Ruf und seinem alten, tödlichen 
Namen; dann entsannen sie sich jedoch, wie viele sie 
waren, und ihre Ausbildung brach sich Bahn. Sie 
stürzten sich auf ihn, konnten in dem Getümmel 
zwar die Pistolen nicht abfeuern, hackten und schlitz
ten aber mit den Schwertern nach ihm. Lewis wirbel
te hin und her, und seine Klinge war nur ein ver
schwommener Eindruck; indem er rotierte, hielt er 
das Kraftfeld zwischen sich und den Feinden, aber 
letzten Endes war er nur ein einzelner Mann und wa
ren seiner Gegner gar so viele. Schwerter zuckten aus 
allen Richtungen auf ihn zu, und er schrie auf, als sie 
in ihn eindrangen. Sein Blut spritzte auf Wände und 
Boden, aber nach wie vor stand er, verweigerte die 
Kapitulation, widersetzte sich dem Tod. Um bis zu
letzt zu kämpfen, damit wenigstens seine Familie 
wusste, dass er einen ehrenvollen Tod gestorben war. 

Und in diesem Augenblick stürmte Samuel Spar
ren aus dem Nichts hervor und stürzte sich von hin
ten auf die Wachleute. Er schwang das größte und 
längste Schwert, das Lewis je gesehen hatte, und die 
schwere Klinge schnitt durch die Rüstungen der 
Wachleute wie durch Butter. Sparren metzelte ein 
halbes Dutzend von ihnen nieder, ehe die anderen 
überhaupt bemerkten, was geschah, und da steckte er 
bereits im dicksten Getümmel und tötete die Wachen 
mit kalter, brutaler, wirkungsvoller Geschicklichkeit. 
Plötzlich war auch Jesamine da, eine Pistole in jeder 
Hand, und schoss die beiden Wachen nieder, die Le
wis am nächsten standen. Sein Herz hüpfte, als er sie 
sah, und neue Kraft strömte ihm in die Arme. 

Die Reihe der Wachleute geriet ins Wanken, als 
sie sich zwischen unversöhnlichen Feinden in der 
Falle sahen, die wie Dämonen kämpften; es dauerte 
nur einen Augenblick, dann wurde es den Wachen zu 
viel, und die Überlebenden ergriffen die Flucht. Le
wis senkte langsam das Schwert und atmete schwer. 
Der Korridor war von einem Ende zum anderen mit 
Leichen übersät. Lewis blickte Sparren an, und die
ser atmete nicht mal schneller. Und dann stürmte Je
samine heran und umarmte Lewis kräftig, und er 
schrie unwillkürlich, da sie ihm wehtat. Sie ließ so
fort los, trat zurück und musterte ihn, und ihre Augen 
wurden groß vor Schreck, als sie das Ausmaß seiner 
Verletzungen erkannte. 

»Oh Jesus, Lewis, was haben sie mit dir ge
macht?« 

»Nicht genug, um mich von dir fernzuhalten«, 
sagte Lewis oder glaubte er wenigstens gesagt zu ha
ben. Er lehnte sich mit dem Rücken an die blutver
spritzte Wand und fühlte sich auf einmal matt und 
schwindlig. Blut lief ihm in dicken Strömen am 
Schwertarm herab, und er musste hinabblicken, um 
sich davon zu überzeugen, dass er die Waffe noch 
hielt, denn er hatte kein Gefühl mehr in den Fingern. 

»Wir müssen dich in einen Regenerationstank ste
cken!«, sagte Jesamine. 

»Ich habe einen draußen«, sagte Samuel Sparren. 

»Denkt Ihr, Ihr könnt Eure Einzelteile lange genug 

beisammen halten, bis wir Euch dorthingeschafft 

haben, Lewis?« 

»Oh sicher«, antwortete er mit einer Zuversicht, 
die er nicht wirklich empfand. »Ihr seid heute Abend 
wirklich voller Überraschungen, Samuel. Mehr noch 
als zu dem Zeitpunkt, an dem Ihr in diesem wirklich 
verlotterten Weihnachtsmannkostüm bei Hofe auf
tauchtet. Was sucht ein Kaufmann im Ruhestand ei
gentlich hier?« 

»Ich bin erschienen, um Jesamine zu retten«, sagte 
Sparren. »Und um Eure nächste Frage zu beantwor
ten: Ich konnte eindringen, weil niemand mich sieht, 
wenn ich es nicht möchte. Und weil ich ein wenig 
Hilfe genoss.« 

»Viel Hilfe von mächtigem, aber wenig anerkann
tem Hexenmeister!«, verkündete eine vertraute 
Stimme, und eine kleine Gestalt in grauen Sachen 
sprang hinter Sparren hervor. »Ich sein zurück!«, er
klärte Vaughn. »Ex-Leprakranker, Held aus alter Zeit 
und mächtiger, als sich selbst einfallsreiche Leute 
erträumen! Rette Prinzessin aus bösem Turm und 
kaue dabei Kaugummi! Verneigt Euch, Ihr Mächti
gen, und verzweifelt!« 

»Ihr solltet eigentlich tot sein!«, fand Lewis, zu 
müde und zu verletzt, um diplomatisch zu sein. 

Vaughn zuckte lässig die Achseln. »Ich bin drüber 
weggekommen. Tot sein ist so langweilig!  Wusste, 
dass Ihr hier sein würdet, verriet es Sparren, und hier 
sind wir. Meine Rechnung kommt später. Vergesst 
nicht das Trinkgeld, oder ich hexe Euch Furunkel auf 
Euer Ding-dong!« 

Lewis wandte das Gesicht schmerzhaft langsam 
Sparren zu. »Warum? Warum sollte sich eine Stütze 
der Gesellschaft wie Ihr in diesen Schlamassel ein
mischen und zwei Verrätern helfen?« 

»Ich bin hier, weil ich gebraucht werde. Ich dach
te, das läge alles hinter mir, aber böse Kräfte sind im 
Anmarsch, und wie es scheint, gönnt mir die Ver
gangenheit keine Ruhe.« Sparren funkelte Vaughn 
an. »Zeit, dass wir in die Gänge kommen, Todtstelt
zer! Hier wimmelt es von Wachpersonal. Sie wuss
ten, dass Ihr der Versuchung nicht würdet widerste
hen können und herkommen würdet; und jemand 
wollte wirklich sicherstellen, dass Ihr nicht mehr le
bend hinausgelangt.« 

»Natürlich«, bekräftigte Vaughn. »Lewis ist der 
Todtsteltzer und verdammt wichtig.« Er erzeugte ein 
langes Gurgeln und spuckte etwas Saftiges auf den 
Boden. »Lewis retten Imperium, vielleicht gar die 
ganze Menschheit. Habe es in den Sternen erblickt 
und auch in Eingeweiden. Arme Ziege! Lewis ist der 
Todtsteltzer, wie sein Ahne. Ich mochte Owen. Ihr 
werdet ihn auch mögen, Lewis, sobald Ihr mal dazu 
kommt, ihn zu treffen.« 

»Unwahrscheinlich«, fand Lewis. Er zuckte zu
sammen, als Jesamine dicht an der Schulter eine 
Aderpresse um seinen Arm legte, um das Blut zu 
stoppen. »Die KIs haben mir berichtet … dass Owen 
seit langem tot ist.« 

»Oh, das war er! Habe ihn selbst in Nebelhafen 
sterben gesehen. Sehr traurig. Aber das liegt in der 
Vergangenheit. In der Zukunft werdet Ihr ihm be
gegnen und Ihr werdet zusammenarbeiten. Ich habe 
es gesehen. Die Zukunft ist genau wie die Vergan
genheit, nur umgekehrt. Ich bin Owen in der Zukunft 
begegnet. Er hat mir den Ring gegeben, damit ich ihn 
an Euch weiterreiche. Ich bin zurückgekehrt, um ihn 
Euch auszuhändigen.« 

Alle betrachteten ihn ausgiebig. Lewis erholte sich 
als Erster, vielleicht weil er zu müde und zu stark 
verletzt war, um sich einen Dreck darum zu scheren. 
»Ich werde den gesegneten Owen wahrhaftig treffen? 
Lebendig und leibhaft in der Zukunft?« 

»Oh ja!«, bekräftigte Vaughn. »Owen kehrt zu
rück. Offiziell. Ihr hört es hier als Erster!« 

»Ach zum Teufel«, sagte Lewis. »Ihr solltet ei
gentlich tot sein und seid selbst hier. Warum dann 
nicht auch Owen?« 

»Der Tod wird überschätzt«, sagte Vaughn. »Ich 
kann nicht sterben, solange ich mein Ziel nicht er
reicht habe. Das ist ganz wie bei Owen. Das Schick
sal ist zuzeiten ein echtes Miststück!« 

»So faszinierend das alles zweifellos klingt«, 
warf Sparren gewichtig ein, »können wir nicht die 
ganze Nacht lang hier herumstehen und plaudern. 
Noch mehr Wachleute sind unterwegs hierher, und 
es besteht eine sehr reale Chance, dass Lewis ver
blutet.« 

»Wusste doch, dass ich was vergessen habe«, sag
te Vaughn. 

Eine graue Hand, an der Finger fehlten, tauchte
aus Vaughns grauem Ärmel auf und packte Lewis 
fest am Handgelenk. Ein plötzlicher Schock fuhr 
durch ihn, und er schrie auf, obwohl er nicht recht 
wusste, ob es wirklich Schmerzen waren, was er 
empfand. Und auf einmal war er wieder stark und 
atmete mühelos; der Kopf war klar, und alle Wunden 
hatten sich geschlossen. Nirgendwo lief noch Blut, 
und er brauchte sich nicht mehr mit Hilfe der Wand 
aufrechtzuhalten. Er starrte Vaughn mit offenem 
Mund an. 

»Wie zum Teufel habt Ihr das geschafft?« 

»Bin Hexenmeister. Sagte ich doch. Sage ich aller 
Welt, aber niemand hört jemals zu. Vielleicht hätte 
ich mir Visitenkarten zulegen sollen: Kauft Ihr einen 
Zauber, erhaltet Ihr einen zweiten kostenlos.« 

»Vaughn«, fragte Lewis, »wer seid Ihr wirklich?« 

»Falsche Frage. Sparren, redet Ihr mit ihm. Erzählt 
ihm, was er erfahren muss. Wir haben noch Zeit, ehe 
die Wachen eintreffen. Nachher womöglich nicht 
mehr.« 

»Ich kenne einen Weg hinaus«, sagte Samuel 
Sparren. »Ich schaffe Euch beide aus dem Turm, und 
dann müsst Ihr die Staubigen Ebenen der Erinnerung 
aufsuchen – die einzigen Überreste der ursprüngli
chen Zentralen Lektronenmatrix von Golgatha aus 
Löwensteins Zeiten. König Robert und Königin 
Konstanze haben die Matrix abgeschaltet, als sie den 
Thron bestiegen. Sie enthielt viel zu viele Daten, die 
jenen Mythen widersprachen, die sie beide so eifrig 
zu etablieren versuchten. Außerdem fürchteten sie 
sich vor der Matrix. Gespenster spukten darin; Dinge 
bewegten sich zwischen den Datenströmen, ohne 
dort etwas verloren zu haben. Shub behauptete, dafür 
verantwortlich zu sein, aber falls das stimmte, hatten 
die KIs diese Dinge nicht mehr unter Kontrolle. 

Also entnahmen Robert und Konstanze die Infor
mationen, die sie brauchten, speisten sie in einen 
neuen Zentralspeicher ein und arrangierten die 
gründliche Zerstörung der alten Matrix. Was jedoch 
weder sie noch praktisch sonst jemand wusste: Die 
alte Matrix verfügte über einige sehr hoch entwickel
te Systeme zur Selbstreparatur und Selbsterhaltung. 
Man hätte sie mit Atomwaffen angreifen können, 
und sie hätte überlebt. Mit ein bisschen Hilfe der KIs 
von Shub, die prinzipiell etwas gegen die Vernich
tung von Daten haben, übertrugen sich die Reste der 
alten Matrix selbstständig in Löwensteins alten Pa
last in seinem Stahlbunker tief im Grundgestein der 
Stadt, nach wie vor mit Strom aus seiner geothermi
schen Quelle versorgt. Und dort findet man sie bis 
heute, die Staubigen Ebenen der Erinnerung, ein 
Orakel und Lagerhaus für vergessenes und verbote
nes Wissen. Erreichbar nur für wenige Auserwählte. 
Zum Glück schulden mir die Staubigen Ebenen den 
einen oder anderen Gefallen. Ihr werdet ein Passwort 
brauchen, um Zugang zu erhalten. Ich nenne es Euch, 
sobald wir in Sicherheit sind. Man weiß ja nie, wer 
zuhört!« 

»Aber es macht Euch anscheinend nichts aus, 
wenn sie von den Staubigen Ebenen erfahren«, stellte 
Jesamine fest. 

»Jeder von Bedeutung weiß schon davon«, ent
gegnete Sparren. »Die Mächtigen des Imperiums 
wissen viele Dinge, die sie dem Rest der Welt vor
enthalten.« 

»Jetzt mal langsam!«, verlangte Lewis. »Woher 
wisst Ihr das alles, Sir Sparren? In Ordnung, Ihr wart 
ein guter Freund und geschätzter Ratgeber König 
Williams, aber … inwiefern sollte ein schlichter 
Kaufmann im Ruhestand wie Ihr gelernt haben, so zu 
kämpfen?« 

»Nun, ich bin nicht Samuel Sparren. Im Grunde 
war ich es nie. Und nein, wir haben jetzt keine Zeit, 
um darüber zu diskutieren! Ich nenne Euch den Weg 
zu den Staubigen Ebenen, sobald wir sicher hier her
aus sind. Dort findet Ihr zahlreiche Antworten, ob
wohl Euch die meisten wohl nicht gefallen werden. 
Die Wahrheit hat immer scharfe Kanten. Robert und 
Konstanze wussten das, weshalb sie ja auch der Le
gende den Vorrang vor der Geschichte gaben, um 
darauf ihr neues goldenes Zeitalter zu begründen. 
Obwohl man eins sagen muss: Als guter Soldat hatte 
Robert nie viel Zeit für Wunder und Geheimnisse.« 

»Haben diese … Lektronen Informationen über 
die aktuellen Aufenthaltsorte des gesegneten Owen 
und seiner Gefährten?«, fragte Lewis. »Oder über 
den Ursprung des Schreckens?« 

»Nennt Owen nicht so«, verlangte Sparren. »Er 
war nur ein guter Mann, der in schlimmen Zeiten 
sein Bestes tat. Er wollte nie zum Helden werden, 
der arme Mistkerl! Vielleicht weil er wusste, dass die 
meisten Helden jung sterben. Was die Staubigen 
Ebenen anbetrifft … Ihr werdet überrascht sein, was 
sie alles wissen. Aber letzten Endes … müsst Ihr 
nach Haden reisen, Lewis. Ins Labyrinth des Wahn
sinns. Alle Antworten auf alle Fragen Eures Lebens 
erwarten Euch dort. Ihr müsst das Labyrinth durch
schreiten, Todtsteltzer. Es ist Eure Bestimmung.« 

»Nein!«, rief Jesamine sofort. »Das darfst du 
nicht, Lewis! Das Labyrinth bringt Menschen um 
oder stürzt sie in den Wahnsinn!« 

»Manchmal«, schränkte Sparren ein. »Niemand 
weiß genau, was das Labyrinth ist. Es soll nicht
menschlichen Ursprungs sein; vielleicht ist seine Na
tur zu fremd für die meisten Menschen, um sie zu 
verstehen oder damit fertig zu werden. Trotzdem ist 
das etwas, was Ihr tun müsst, Lewis.« 

»Er hat Recht«, sagte Lewis sanft zu Jesamine. 
»Zu viele Menschen wünschen meinen Tod. Ich kann 
nicht mit den Kräften überleben, über die ich bislang 
verfüge. Und ich muss das Labyrinth durchschreiten, 
um mich vor dem Imperium und mir selbst zu bewei
sen. Das bringt es mit sich, wenn man ein Todtstelt
zer ist.« 

Jesamine drehte sich zu Sparren um. »Es ist leicht, 
andere Menschen für das, woran man glaubt, in den 
Tod zu schicken. Begleitet Ihr uns nach Haden?« 

»Das kann ich nicht. Noch nicht. Vielleicht später. 
Zunächst muss ich hier das eine oder andere tun. Ich 
hätte wissen müssen, dass die simple Umbenennung 
von Golgatha in Logres nicht reichen würde, um die 
Tafel leer zu wischen. Dieser Planet und seine Be
wohner sind von jeher bis in die tiefste Seele verdor
ben. Ich habe an einen Neuanfang geglaubt … na ja, 
weil ich es wollte. Aber jetzt muss ich herausfinden, 
wie tief die Fäulnis reicht. Ich wache jetzt schon län
ger über die Heimatwelt des Imperiums, als Ihr Euch 
vorstellen könnt. Man sagte, es wäre ein goldenes 
Zeitalter, und ich war so müde, dass ich es glaubte 
und in den Ruhestand trat. Ich hätte es besser wissen 
sollen! Ich unter allen Menschen.« 

»Genug«, sagte Vaughn. »Genug, alter Freund!« 

Lewis wollte gerade beide mit einem ganzen 
Strauß Fragen bombardieren, da hörten sie Lauf
schritte näher kommen. Von einer Menge Leuten. 
Lewis fand gerade noch Zeit, einen Schritt vorzutre
ten und sich vor Jesamine zu stellen, als auch schon 
eine kleine Armee schwer bewaffneter Wachleute in 
den Korridor stürmte. Energieblitze kreuzten sich in 
der Luft, als jeder hier das Feuer eröffnete, und dann 
prallten die beiden Streitmächte aufeinander, und 
jeder kämpfte. Erneut bedeutete der Nahkampf kalten 
Stahl und heißes Blut. Lewis hielt stand und schlug 
mit dem Schwert um sich und streckte jeden nieder, 
der töricht genug war, sich in seine Reichweite vor
zuwagen; Jesamine hielt ihm derweil den Rücken mit 
einem Kurzschwert frei, das sie einer am Boden lie
genden Leiche abgenommen hatte. Vaughn schwang 
keine Waffe, zumindest keine, die man hätte sehen 
können, aber irgendwie starb jeder, der ihn bedrohte. 
Manchmal brachten sie einander um, die Gesichter 
von Entsetzen gezeichnet. 

Und Samuel Sparren oder wer immer er war … 
entpuppte sich als Offenbarung. 

Er bewegte sich wie jemand, der höchstens halb so 
alt war wie er, und schwang das lange und brutale 
Schwert, als wäre es gewichtslos, schnitt damit glei
chermaßen durch Hälse und Gliedmaßen. Mit un
möglicher Schnelligkeit zog er seine Bahn durchs 
Getümmel, und niemand vermochte ihm zu wider
stehen. Er war schneller und stärker, als ein Mensch 
von Rechts wegen hätte sein dürfen, und Wachleute 
landeten mit entsetzlicher Geschwindigkeit und Läs
sigkeit tot oder sterbend zu seinen Füßen. Sein 
Schwert stieg und fiel, und er atmete nicht mal 
schwer. Lewis war ein geübter Kämpfer, war selbst 
ein Krieger, hielt aber keinen Vergleich mit Sparren 
aus. Lewis sah, wie Sparren die Wachleute nieder
metzelte, und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare 
sträubten. 

Recht bald war niemand mehr bereit, sich Sparren 
zu stellen, und manche drehten sich lieber um und 
nahmen Reißaus, als ihm gegenüberzutreten. Das 
war alles, was die übrigen Wachleute als Ausrede 
brauchten, und in wenigen Augenblicken ergriffen 
sie allesamt die Flucht. Alle außer einer. Eine Frau, 
die niemals fluchten würde. Eine spät zum Kampf 
erschienene Frau, ein Paragon. Emma Stahl. Sie 
stand allein auf dem Flur, inmitten von Leichen, das 
Schwert ruhig in der Hand, und blickte von Lewis zu 
Sparren und wieder zurück. 

»Tut das nicht, Emma«, sagte Lewis schließlich. 
»Die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen. Ich bin 
kein Verräter. Ihr wisst, dass es nicht stimmt.« 

»Ihr habt gute Männer getötet. Und Ihr seid hier. 
Mit ihr«, sagte Emma und senkte das Schwert um 
keinen Zentimeter. 

»Wir lieben einander. Das dürfte jedoch nicht rei
chen, um uns zum Tode zu verurteilen, auch noch 
ohne Prozess. Kommt schon, Emma; das Material, 
das man in meinem Lektronenhirn gefunden hat, ist 
völliger Mist! Ich habe mein Leben lang dem Impe
rium gedient, aber jetzt scheint es, dass ich ihm nur 
weiter dienen kann, indem ich mich ihm widersetze. 
Oder zumindest, indem ich mich einigen der Leute 
widersetze, die es führen. Lasst uns ziehen, Emma! 
Wir müssen nicht gegeneinander kämpfen. Nur diese 
Leute wünschen das. Lasst uns gehen. Wir verlassen 
den Planeten. Wir schließen uns der großen Suche 
an, der Suche nach Owen und nach Informationen, 
die uns helfen, den Schrecken aufzuhalten.« 

»Das kann ich nicht zulassen«, wandte Emma ein. 
»Ihr tätet es an meiner Stelle auch nicht. Wir beide 
wissen genau, was Pflicht bedeutet. Lasst Eure Waf
fen fallen und ergebt Euch. Falls Eure Aussagen zu
treffen, helfe ich euch, das zu beweisen.« 

»So lange würden wir gar nicht am Leben blei
ben«, gab Lewis zu bedenken. »Diese Wachleute hat
ten den Befehl, uns zu töten. Uns zum Schweigen zu 
bringen. Falls Ihr Euch auf unsere Seite schlagt, 
bringen sie auch Euch um.« 

»Wisst Ihr überhaupt, wie paranoid das klingt? 
Wir leben nicht mehr im Imperium Löwensteins! Er
gebt Euch oder kämpft Euch den Weg an mir vorbei 
frei, falls Ihr das schafft. Denn Euer einziger Weg 
nach draußen führt über meine Leiche.« 

»Ihr steht nicht mit ganzem Herzen hinter diesen 
Worten«, sagte Lewis, ohne sich zu rühren. 

»Vielleicht nicht. Aber ich kenne meine Pflicht. 
Ich weiß, was es heißt, ein Paragon zu sein.« 

»Paragone«, warf Sparren ein. »Einer meiner bes
seren Einfälle. Obwohl es einige Mühe bereitete, 
Robert zu überzeugen, wie ich mich erinnere. Men
schen wie Ihr schenken mir neuen Glauben, Emma. 
Heute braucht jedoch niemand mehr zu sterben.« 

Er sprang unmöglich flink vor und war dabei nur 
verschwommen auszumachen. Er schlug Emmas 
Schwert mit bloßer Hand zur Seite und versetzte ihr 
einen Hieb, durch den sie das Bewusstsein verlor. 
Dann fing er ihren zusammensackenden Körper auf, 
als ihre Beine den Dienst versagten. Sachte und re
spektvoll senkte er sie auf den Boden, richtete sich 
auf und sah sich den ungläubigen Blicken Lewis’ 
und Jesamines gegenüber. 

»Was zum Teufel seid Ihr eigentlich?«, wollte Le
wis wissen. 

»Das frage ich mich oft selbst«, sagte der Mann, 
der nicht Samuel Sparren war. 


Brett Ohnesorg suchte immer noch, Finns Befehl 
folgend, nach Rose Konstantin. Das tat er jetzt seit 
einiger Zeit und machte sich allmählich ernsthafte 
Sorgen. Zum Teil über das, was Finn mit ihm anstell
te, falls er Rose nicht bald fand, aber vor allem, weil 
Brett immer ausgesprochen nervös wurde, wenn Ro
se für längere Zeit aus seinem Blickfeld verschwand. 
Sie hatte entsetzlich gewalttätige Neigungen und litt 
an einem völligen Mangel an Hemmungen, soweit es 
darum ging, diesen Neigungen zu folgen. Rose war 
kein zivilisiertes Geschöpf, und ohne die Möglich
keit, ihre mörderischen Instinkte in der Arena auszu
toben, wusste Gott allein, was sie die ganze Zeit im 
Schilde führte. Brett hatte geglaubt, sie erwärmte 
sich langsam für ihn und seine Gesellschaft (so be
ängstigend dieser Gedanke auch war), aber eindeutig 
hatte irgendetwas sie angelockt. Er hatte keinen 
Schimmer, was das sein konnte. Rose hatte keine 
Hobbys, keine anderweitigen Interessen. Sie fuhr 
einfach darauf ab, Menschen umzubringen. (Kampf 
ist Sex, und Mord bedeutet Orgasmus, hatte sie ge
sagt. Falls sie das noch einmal sagte, glaubte Brett, 
dass er laut schreien würde.) 


Er hatte es noch mal in der Arena probiert, aber sie 
war dort nicht aufgetaucht. Die Menschen, mit denen 
er dort redete, klangen sehr erleichtert, als sie das 
sagten. Die Wilde Rose machte sogar abgehärtete 
Gladiatoren nervös. Brett fragte immer wieder die 
amtlichen Komm Kanäle der Friedenshüter ab, aber 
dort wurden kein neuer Serienmord und keine unge
wöhnlichen Hinweise auf Blutvergießen, unerwartete 
Gräueltaten oder schwere Brandstiftung gemeldet; 
was immer Rose also derzeit unternahm, es war bis
lang nicht bekannt geworden. Es sei denn, sie trieb 
sich im Slum herum, wo man solche Dinge meist 
nicht an Außenstehende weitergab … 


Er erstellte gerade widerstrebend eine Liste mit 
Stellen im Slum, wo er Nachforschungen anstellen 
wollte, als Rose Kontakt zu ihm aufnahm. Nur ganz 
wenige Leute kannten den Zugangscode für sein 
Komm-Implantat, und er setzte sich abrupt auf, als 
Roses Stimme in seinem Kopf ertönte. Sie klang so 
gelassen wie immer, aber es wurde sofort deutlich, 
dass sie nicht an leichter Konversation interessiert 
war. Sie übermittelte ihm einfach Namen und Stand
ort einer Kneipe im Slum und wies ihn an, dort un
verzüglich zu erscheinen. Brett kannte diese Kneipe, 
zumindest ihren Ruf. Vornehm, zur Zeit in Mode, 
überaus stilvoll und extrem teuer. Sicherlich nicht 
der erste Platz, an dem er nach Rose gesucht hätte. 


»Was ist los?«, fragte er vorsichtig. »Habt Ihr 
wieder mal Eure Kreditkarte vergessen?« 

»Ich brauche Euch hier, Brett. Es gibt hier etwas, 
was Ihr einfach sehen müsst.« 

»Im Grunde nicht die richtige Kneipe für Euch. 
Ich hätte gedacht …« 

»Sofort! Haltet die Klappe und kommt her, Brett. 
Ihr müsst das sehen.« 

Und dann trennte sie die Verbindung. Brett biss 
sich auf die Lippe und runzelte die Stirn. Er wusste 
nicht recht, ob er erleichtert sein sollte, dass er sie 
endlich gefunden hatte. Ihr müsst das sehen, das wies 
einen eindeutig bedrohlichen Unterton auf. Brett war 
nicht überzeugt, dass er wirklich Dinge der Art zu 
sehen wünschte, die Rose für interessant hielt. Letzt
lich blieb ihm jedoch keine andere Wahl. Finn wollte 
Rose zurückhaben. Also suchte Brett den Slum auf, 
um sie zu holen, und der Magen tat ihm auf jedem 
Schritt fürchterlich weh. 

Als er am Ziel eintraf, blieb er zunächst mal draußen 
stehen und sah sich vorsichtig um. Die Straße machte 
einen ruhigen und friedlichen Eindruck. Keiner der 
üblichen Hinweise auf eine Rose, die sich amüsierte, 
wie zum Beispiel Menschen, die schreiend hin und 
her liefen. Von außen zeigte die Kneipe nur eine ge
schlossene Tür und zwei undurchsichtige Fenster. 
Der Wilde Wald legte großen Wert auf Privatsphäre, 
war eine Tränke und ein Versammlungsort für Leute, 
die nach oben strebten. Brett war offen gesagt über
rascht, dass Rose überhaupt von einem solchen Ort 
wusste. Er hatte keinen Schimmer, was sie womög
lich hergeführt hatte. Er hoffte nur, dass niemand sie 
angemacht hatte. Finn würde ungnädig darauf reagie
ren,  ein weiteres Mal Schadenersatz bezahlen zu 
müssen, nur damit nichts an die Öffentlichkeit drang. 
Brett holte tief Luft und näherte sich der geschlosse
nen Tür. 

Wie sich herausstellte, stand die Tür einen Spalt 
weit offen; alle Schlösser waren geöffnet. Der erste 
Hinweis darauf, dass etwas ernsthaft im Argen lag! 
Zu einem solchen Lokal erhielt man nur Zutritt, 
wenn man wusste, welche Worte man an das Mikro 
der Sprechanlage zu richten hatte. Für Gesindel blieb 
die Tür verschlossen, und stets hielten sich große und 
stämmige Sicherheitsleute bereit, um die Entschei
dungen der Geschäftsführung durchzusetzen. Brett 
schob die Tür langsam auf und riskierte einen Blick 
ins Innere. Die Eingangshalle war verlassen. Eine 
unheimliche Stille herrschte. Nirgendwo eine Spur 
von Sicherheit- oder Empfangspersonal. Nicht mal 
eine Garderobenfrau hielt sich hier auf. Wo zum 
Teufel steckten die alle? Hatten sie womöglich nur 
einen Blick auf Rose geworfen und schreiend das 
Weite gesucht? Dafür hatte Brett Verständnis. Er 
durchquerte die Eingangshalle langsam mit gespann
tem Rücken und hochgezogenen Schultern, und er 
rechnete fast damit, dass ihn jeden Augenblick je
mand ansprang. Schließlich erreichte er die geschlos
sene Innentür, öffnete sie und betrat die eigentliche 
Kneipe. 

Und spazierte mitten in die Hölle. 

Er stoppte unvermittelt und wimmerte laut, und 
das Herz klopfte ihm schmerzhaft an die Rippen. Die 
reglose Luft stank nach Blut und verschütteten Ein
geweiden und Tod. Rose hatte jeden hier umge
bracht. Vierzig, vielleicht fünfzig Männer und Frau
en, Gäste und Personal, alle abgeschlachtet! Und als 
sie mit ihnen fertig war, hatte sie sie an die Tische 
gesetzt und an die Theke gelehnt und so ein entsetz
liches, blutiges Stillleben geschaffen. Manche hielten
sogar Getränke in den toten Händen. Überall war 
Blut; der Boden war rutschig davon, die Wände voll
gespritzt, einige Spritzer waren gar bis an die Decke 
gelangt. Rose hatte sogar den Barkeeper umgebracht 
und ihn mit dem eigenen langen Korkenzieher hinter 
der Theke an die Wand genagelt. 

Brett stand mucksmäuschenstill da, denn er fürch
tete sich davor, jemandes Aufmerksamkeit zu we
cken. Wohin er auch sah, erwiderten tote Gesichter 
ken. Wohin er auch sah, erwiderten tote Gesichter 
seinen Blick mit starren Augen und verzerrten, bluti
gen Mündern. Eine Person bewegte sich plötzlich, 
und er schrie beinahe auf. Es war Rose, die auf ei
nem Barhocker am Tresen saß und gelassen eine 
Brause aus einem hohen Glas trank. In Gesellschaft 
eines toten Mannes und einer toten Frau, die zu bei
den Seiten an die Theke gelehnt saßen. Rose nickte 
Brett zu und gab ihm mit lässigem Wink zu verste
hen, er möge herüberkommen und sich zu ihr gesel
len. Brett hätte jedoch keinen Fuß vor den anderen 
setzen können, selbst wenn sie ihm eine Pistole an 
den Kopf gehalten hätte. Er brauchte mehrere Anläu
fe, um auch nur ein paar Worte zu äußern. 

»Rose, was habt Ihr getan?« 

»Ich dachte eigentlich, das wäre offenkundig«, 
sagte Rose. Sie trug das scharlachrote Leder, und so 
vermochte Brett nicht zu erkennen, ob sie blutver
spritzt war. Sie hatte ein langes Bein elegant über das 
andere geschlagen und lächelte lässig. »Ich habe alle 
hier umgebracht, einfach so. Habe sie einen nach 
dem anderen niedergemacht, nachdem ich alle Türen 
verschlossen hatte. Viele versuchten zu fliehen, aber 
kaum jemand hat sich gewehrt. Das war aber diesmal 
auch nicht Sinn der Übung. Ich habe diese Leute ge
tötet, weil ich Lust dazu hatte. Nur so aus Spaß! Ich 
wollte die vertraute Freude des Metzelns mit den 
neuen Freuden vergleichen, die Ihr mich gelehrt habt. 
Lange war das Morden mein einziges Vergnügen. 
Töten bedeutete Sex, und der Tod des Opfers brachte 
mir den Orgasmus. Ich war glücklich und zufrieden. 
Und dann habt Ihr mir gezeigt, dass es mehr gibt. 
Etwas Neues, das mich beunruhigte. Es hat mir ge
fallen, Brett. Ich mag Euch. Aber ich musste mir des
sen sicher sein, und so bin ich hergekommen.« Rose 
blickte sich liebevoll um. »Und wisst Ihr was, Brett? 
Das hier ist mein wahres Selbst! Das ist es, was ich 
möchte. Das ist es, wo ich hingehöre.« 

Brett schrie. Er wollte es nicht, aber es brach sich 
einfach Bahn. Er drehte sich um und rannte aus der 
Kneipe und schrie dabei weiter. Er wagte nicht zu
rückzublicken, aus Angst zu sehen, dass Rose ihm 
nachsetzte. Um ihn zu küssen oder umzubringen oder 
beides. Er stürmte durchs Foyer und hinaus auf die 
Straße und biss jetzt die Zähne zusammen, um die 
Schreie in sich festzuhalten. Er zwang sich, auf ein 
flottes Schritttempo zu verlangsamen. Er wollte nie
manden auf sich aufmerksam machen. Er wollte 
nicht, dass man ihn später mit der Gräueltat in Ver
bindung brachte, die im Wilden Wald geschehen war. 
Er sprang ins erste öffentliche Verkehrsmittel, das er 
fand, setzte sich allein auf die hinterste Bank und 
schlang die Arme fest um sich, damit er nicht zitterte 
und auseinander fiel. 

Und am Schlimmsten war der fürchterliche Ver
dacht, dass er vielleicht die Ursache für all das war, 
indem er versucht hatte, Rose Konstantin zu zeigen, 
was Menschsein bedeutete. 

Er kehrte in Finn Durandals Wohnung zurück, 
denn er wusste nicht, wohin sonst er sich wenden 
sollte. Finn war nicht da. Brett ging auf und ab und 
kaute auf weißen Fingerknöcheln und versuchte dar
aus schlau zu werden, was er jetzt tun sollte. Rose 
war außer Kontrolle; Finns Bestrebungen entzogen 
sich seinem Verständnis, und er … er hatte einfach 
genug. Er blieb stehen. Er hatte genug! Zur Hölle mit 
Finn und Rose und all den sonstigen Zwängen, die 
Brett bei lebendigem Leib auffraßen und ihn zu einer 
Persönlichkeit machten, die er von jeher verachtete. 
Einer Persönlichkeit, die einfach vor lauter Angst bei 
etwas mitmachte, wovon sie wusste, dass es falsch 
war. Nein, es wurde Zeit für Brett, genau das zu tun, 
worin er am besten war: Reißaus nehmen! 

Aber er konnte nicht einfach nur fortgehen. Er 
brauchte Munition, musste etwas mitnehmen, mit 
dessen Hilfe er Finn abwehren konnte. Etwas, was 
Finn ausreichend belastete, damit der Durandal lie
ber darauf verzichtete, überhaupt nach ihm zu su
chen. Brett betrachtete nachdenklich Finns Lektro
nenhirn, setzte sich dann davor und schaltete es ein. 
Finns geheime Dateien zu knacken, das war kein 
Problem für jemanden mit Bretts weit reichenden 
Talenten, besonders da er, ohne dass Finn davon 
ahnte, eine ganze Reihe der Zugangscodes kannte. 
Erstaunlich, was man von der anderen Seite eines 
Zimmers aus über jemandes Schulter hinweg erken
nen konnte, wenn man wusste, wonach man Aus
schau hielt. Brett fand eine Gruppe Dateien, die ihm 
besonders interessant erschienen, geschützt von ei
nigen krass amateurhaften Firewalls, und öffnete 
sie. Und in diesem Augenblick erlitt er den zweiten 
starken Schock des Tages. 

Finn plante, mit Hilfe einiger nicht genannter 
Bundesgenossen jeden einzelnen Paragon aufzuspü
ren und ihm einen Hinterhalt zu legen, sobald die 
Paragone erst mal auf ihrer großen Suche von jeder 
Unterstützung abgeschnitten waren. Denn sie waren 
die einzige echte, verbliebene Gefahr für Finns Plä
ne. Brett war entsetzt. Er hatte die Paragone insge
heim stets bewundert, nicht zuletzt, weil sie all das 
verkörperten, was er nicht war. Sie waren die Art 
Leute, von denen er wusste, dass seine eigenen le
gendären Ahnen sie mit Wohlwollen betrachtet hät
ten, wohingegen er diesem Kriterium definitiv nicht 
entsprach. Brett zweifelte nicht daran, dass diese Ge
fahr real war. Es war genau die Art kaltblütiger, logi
scher Maßnahme, die Finn ergreifen würde. Unge
achtet der Tatsache, dass diese Leute früher seine 
Partner und angeblich auch seine Freunde gewesen 
waren. Ungeachtet der Wichtigkeit der großen Su
che. Sie standen Finn im Weg, also mussten sie weg. 

Brett überspielte die Dateien in einen Datenkristall 
und schaltete das Lektronenhirn ab, sobald er sicher
gestellt hatte, dass niemand jemals von seinem Ein
dringen erfuhr. Und dann stand er auf und lief erneut 
eine Zeit lang auf und ab, blieb hin und wieder ste
hen und versetzte dem Mobiliar einen Tritt. Er muss
te jemandem davon erzählen … aber wem? Wer wür
de jemandem wie ihm zuhören? An wen konnte er 
sich wenden, ohne an einen von Finns Leuten zu ge
raten? Der Durandal hatte inzwischen überall Bun
desgenossen. Von denen manche wussten, wer er 
war, andere nicht. So oder so: Niemand würde einem 
überführten Betrüger glauben, nicht mal angesichts 
des Datenkristalls … Und wenn Brett es dem Fal
schen zeigte, war das sein Todesurteil. 

Und so tat Brett das Gleiche wie immer, wenn er 
sich mit Gefahren und einem Problem konfrontiert 
sah, das er nicht zu lösen vermochte: Er ergriff die 
Flucht. 


Er kehrte in den Slum zurück, immer noch die beste 
Wahl für jemanden, der eine Zeit lang untertauchen 
wollte. Brett verfügte hier über eine Anzahl Schlupf
löcher, und er hatte sich große Mühe gegeben, sie 
vor Finn zu verbergen – nur für den Fall, dass es 
schief ging. Eines dieser Schlupflöcher war ein sehr 
geheimes Etablissement, das einer alten Freundin 
gehörte, einem Mischling aus Mensch und Fremdwe
sen: Nikki Sechzehn. Sie betrieb hier ein spezialisier
tes Bordell, das Fremder Liebling hieß.  Es war ein 
äußerst privates, äußerst diskretes Unternehmen, das 
einer ausgesprochen streng selektierten Kundschaft 
Dienstleistungen anbot. Im Grunde handelte es sich 
um einen Bumsladen für Menschen, die gern Sex mit 
Fremdwesen hatten. 


Sex zwischen Menschen und Fremdwesen war aus 
allerlei moralischen, philosophischen und politischen 
Gründen  extrem  illegal. (Die Fremdwesen waren 
vielleicht gleichgestellt, aber auch wiederum nicht so 
gleich!) Und obwohl Einrichtungen wie der Fremde 
Liebling unausweichlich vorkamen, bot nur der Slum 
ihrem Erfolg eine sichere Grundlage, da sich hier 
niemand darum scherte, was man tat oder mit wem 
man es tat, solange man Geld hatte. Um fair zu sein: 
Die meisten fremden Lebensformen waren aus eige
nen vielschichtigen Gründen dieser Praxis nicht we
niger abgeneigt. In den seltenen Fällen, in denen sich 
Menschen und Fremdwesen als wechselseitig frucht
bar erwiesen, fanden die, gezeugten Mischlinge nur 
an Orten wie dem Slum eine sichere Existenz. Nikki 
Sechzehn betrieb ihren Laden zumindest teilweise als 
Akt der Auflehnung und des Trotzes, um Gleichge
sinnten einen Platz anzubieten, wo sie sich treffen 
konnten. Gegen Entgelt. Und nur manchmal fertigte 
sie zum Zwecke der Erpressung oder des Verkaufs 
Aufnahmen dessen an, was in ihren schallisolierten 
Zimmern geschah. Ein Mädchen musste schließlich 
von irgendwas leben! Selbst wenn sie nur zum Teil 
ein Mädchen war. 


Nikki Sechzehn war halb Mensch, halb N’Jarr. 
Auf ihren zwei Meter zehn Körpergröße zeigte sie 
eine teils dunkelblaue, teils graue Farbe, und inein
ander greifende Knochenplatten bildeten den ganzen 
Rücken hinab einen Schutzpanzer. Das verblüffend 
hübsche Gesicht wurde von einem Lächeln domi
niert, das sich fast wörtlich von einem Ohr zum an
deren erstreckte, sowie von gewaltigen Facettenau
gen und zwei beunruhigend haarigen Antennen, die 
aus dem kahlen Schädel ragten. Nikki bewegte sich 
meist unvermittelt und ruckhaft, und die jeweils zwei 
Ellenbogengelenke verliehen ihren ausladenden und 
dramatischen Gesten eindrucksvolle Breite und Wir
kung. Ihre schiere Präsenz konnte beunruhigend aus
fallen, ja sogar einschüchternd, und sie verbreitete 
einen scharfen, würzigen Duft, der den Leuten 
manchmal Tränen in die Augen rief, aber anderer
seits wartete sie mit sechs prachtvollen Brüsten auf, 
also … Zu allem Überfluss hatte sie sich mit mehr 
Piercings und entsprechendem, bei jedem Schritt läu
tendem und klimperndem Metallschmuck ausgestat
tet, als den meisten Betrachtern angenehm war. Nik
ki war warmherzig und freundlich und sehr gefühls
duselig, aber auch völlig kaltblütig, wenn es um ge
schäftliche Entscheidungen ging. Sie und Brett wa
ren seit vielen Jahren Freunde und Rivalen und Part
ner und hatten bei manch einem Ding zusammenge
arbeitet, das sich heute noch legendären Rufes er
freute, sogar hier im Slum. Der Fremde Liebling war 
einer von wenigen Plätzen, wo Brett hoffen konnte, 
eine Zeit lang in Sicherheit zu sein, auch wenn je
mand einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hatte. 
Und natürlich würde ihn niemand verraten, der ihn 
hier erblickte, da er ja sonst selbst hätte erklären 
müssen, was er in einem solchen Etablissement zu 
suchen hatte … Andererseits musste man feststellen, 
dass Nikki nicht immer froh war, wenn sie Bretts an
sichtig wurde. 


»Oh Scheiße – was zum Teufel suchst du denn 
hier?«, wollte Nikki mit ihrer rauen und rauchigen 
Stimme wissen, als Brett in ihren Salon gelatscht 
kam. »Jedes Mal, wenn du hier auftauchst, gibt es
Ärger. Ich würde dir glatt Hausverbot erteilen, wenn 
ich glaubte, damit eine Wirkung zu erzielen. Wen 
hast du diesmal fuchsteufelswild gemacht?« 


»So ziemlich alle Welt«, antwortete Brett, plumps
te in den nächsten bequemen Sessel und warf einen 
sehnsüchtigen Blick auf den Getränkeschrank. »Ich 
brauche nur einen Platz, wo ich eine Zeit lang abtau
chen und mir überlegen kann, was ich als Nächstes 
tue. Irgendeine Chance auf einen Drink, Nikki? Ich 
könnte echt einen vertragen!« 


»Mache es dir nicht allzu bequem«, sagte Nikki. 
»Du kannst nicht bleiben! Alle meine Zimmer sind 
belegt, und wenn ich bedenke, wie heute die Lage ist, 
kann ich auf kein Geschäft verzichten. Und nein, du 
darfst nicht wieder in meinem Keller schlafen! Ich 
habe ihn in einen Vergnügungs- und Spieleraum um
gebaut, und eine ansehnliche Schalldichtung hat 
mich einen Arm und eine Mandibel gekostet. Und du 
bist nicht zu meinem letzten Geburtstag gekommen!« 


»Sei doch nicht so, Nikki! Ich stecke diesmal echt 
in Schwierigkeiten!« 

»Das sagst du immer.« 

»Und gewöhnlich habe ich Recht. Komm schon, 
Nikki! Hätte ich nicht diese letzten paar Fischzüge 
für dich überwacht, dann hättest du nie genug Geld 
erhalten, um dieses Etablissement zu eröffnen. Du 
schuldest mir was!« 

Nikki schniefte laut. »Und du hörst nie auf, mir 
das vorzuhalten, besonders dann, wenn du etwas 
brauchst. Oh verdammt, ich konnte dir noch nie was 
abschlagen, Brett! Ich hatte schon immer eine 
Schwäche für charmante, nutzlose Mistkerle mit 
mehr Ehrgeiz als Verstand. Du kannst eine Zeit lang 
in meinem Zimmer schlafen. Und du brauchst gar 
nicht so ein Gesicht zu machen – schlafen ist das 
Einzige, was du hier tun wirst. Du kannst mich dir 
heute nicht mehr leisten. Und gib dir Mühe, den 
Kopf eingezogen zu halten, solange du hier bist! Du 
weißt ja, wie sich meine Kunden erschrecken, wenn 
sie ein unbekanntes Gesicht sehen.« Sie schenkte 
ihm einen großen Brandy ein, reichte ihm unwirsch 
das Glas und legte dann den Kopf unnatürlich schief, 
während sie ihn nachdenklich musterte. »Etwas hat 
dich erschreckt, Brett. Es ist lange her, seit ich dich 
dermaßen entgeistert gesehen habe. Was ist pas
siert?« 

»Vertraue mir, Nikki«, sagte Brett und starrte ins 
Glas. »Das möchtest du in Wirklichkeit gar nicht 
wissen.« 

»So schlimm, wie? Das Letzte, was ich von dir 
hörte, war deine Arbeit für den Durandal. Guter Job, 
nach allem, was man so hört. Teile seiner großen und 
glorreichen Intrige hat er überall im Slum verbreitet. 
Nicht, dass ich irgendwas damit zu tun haben möch
te! Wusste schon immer, dass er zu gut war, um an 
ihn glauben zu können, dieser Typ. Erzähl mir bloß 
nicht, dass du aus der einzigen echten Erfolgsge
schichte rausgeflogen bist, an der du je beteiligt 
warst!« 

»Jeder hat eine Grenze, die er nicht überschreiten 
möchte«, sagte Brett und sah sie kurz mit so 
schmerzlicher Aufrichtigkeit an, dass sie ihn kaum 
erkannte. »Wie es scheint, habe ich meine entdeckt, 
Nikki. Das war schon ein Schreck, in meinem fortge
schrittenen Alter zu entdecken, dass ich etwas in mir 
trage, was beunruhigend einem Gewissen ähnelt … 
Ich bin kein schlechter Mensch, Nikki. Im Grunde 
nicht. Ein Gauner, ein Betrüger und zuzeiten ein 
Arschloch, aber ich hatte mich bis jetzt nie für einen 
schlechten Menschen gehalten … In Finns Auftrag 
habe ich einige Dinge getan und an einigen mitge
wirkt, wonach ich mich frage, ob ich mir den Ge
stank je werde abwaschen können. Und nein, ich 
werde dir keine Einzelheiten erzählen! Zu deinem 
eigenen Schutz. Und weil du meine Freundin bist 
und ich möchte, dass wenigstens du ohne Albträume 
schlafen kannst.« 

Nikki kniete neben ihm nieder und legte ihm einen 
langen Arm tröstend um die Schultern. »Du bist in 
Sicherheit, Brett. Ich lasse nicht zu, dass sie dich hier 
finden.« 

»Ich kann nicht lange bleiben. Man wird nach mir 
suchen. Und falls Finn auch nur einen Verdacht ge
winnen sollte, dass du weißt, was ich weiß, dann 
wird er dieses Haus niederbrennen, solange du und 
alle anderen noch darin sind.« 

»Dann musst du vom Planeten verschwinden«, 
fand Nikki. »Geh fort von Logres, bis sich die Lage 
wieder beruhigt hat. Solche Dinge gehen vorüber; 
das ist immer so. Möchtest du, dass ich für dich ein 
neues Gesicht und eine neue Identität arrangiere, 
damit du dir eine Fahrkarte kaufen kannst?« 

»Keine gute Idee«, lehnte Brett ab. »Finn hat seine 
Leute inzwischen überall sitzen. Egal, an wen du die
sen Auftrag vergibst – irgend jemand wird reden. Ich 
werde ein Schiff stehlen müssen. Irgendeine Idee?« 

»Na ja, wenigstens denkst du nach wie vor in gro
ßen Maßstäben.« Nikki runzelte die Stirn und zuckte 
nachdenklich die Antennen. »Da wäre die Herwärts 
zu nennen, eine Luxusrennjacht, die zur Zeit verlas
sen auf dem Hauptraumhafen steht. Höllisch schnell 
und doppelt so bequem. Unbewaffnet, aber man kann 
nicht alles haben. Wie es sich trifft, habe ich den Ka
pitän und Eigner gerade oben zu Gast, hüfttief in ei
ner Thardianerin. Wäre ganz leicht, die Zugangsco
des zum Schiff aus seiner Brieftasche zu mopsen, 
während er gerade beschäftigt ist. Soll ich das arran
gieren?« 

»Falls du das tun würdest, Nikki.« 

»Alles, um dir aus dieser Patsche zu helfen, Dar
ling.« 

Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und 
ging mit laut klappernden Piercings hinaus. Brett 
schluckte den Rest seines Brandys hinunter. Ein neu
er Planet machte es nötig, dass er noch einmal ganz 
von vorn begann, aber für jemanden mit seinen Fä
higkeiten gab es immer eine Chance. Überall traf 
man Deppen, die richtig darum bettelten, dass man 
sie schröpfte. Brett dachte über den Datenkristall 
nach, der gerade ein Loch in seine Tasche brannte, 
und fragte sich, was zum Teufel er damit anfangen 
sollte. Er sollte eigentlich jemanden informieren, ehe 
er fortging. Sei es auch nur, damit die Informationen 
nicht verloren gingen, falls Finn es doch schaffte, ihn 
um die Ecke zu bringen, ehe er den Planeten verlas
sen konnte. Man fand jede Menge Sender, die solche 
Daten glücklich ausstrahlten, ohne sich den Kopf um 
ihre Herkunft zu zerbrechen, aber andererseits liefen 
dort auch die Sendungen, die niemand richtig ernst 
nahm. Brett brauchte einen ehrlichen und respektab
len Kandidaten, dem er den Datenkristall übergeben 
konnte, aber leider kannte er keine solchen Leute. 

Er wälzte diese Frage immer noch in Gedanken 
und versuchte gerade, die nötige Energie aufzubrin
gen und sich einen neuen Drink zu besorgen, als die 
Tür zum Salon krachend aufflog und Rose Konstan
tin hereinspaziert kam. Brett stieß doch tatsächlich 
einen lauten Schrei aus, als er aufsprang und vor ihr 
zurückwich. Er machte sich zur Flucht bereit, aber 
Rose hielt schon die Pistole in der Hand, und er 
wusste, dass er es nie schaffen würde. Er überlegte, 
sie anzugreifen, entschied sich jedoch sofort dage
gen. Also erstarrte er schlicht an Ort und Stelle und 
rang nach Luft und zitterte mit den Händen, während 
er hoffte, dass Nikki nicht zurückkehren würde, bis 
alles vorbei war. 

»Wie habt Ihr mich gefunden?«, wollte Brett 
schließlich wissen und war erstaunt über den gelas
senen Klang der eigenen Stimme. Es brachte ein ge
wisses Maß an innerem Frieden mit sich, wenn man 
wusste, dass man schlussendlich keinen Weg mehr 
offen hatte. 

»Finn hat eine Datei über Euch angelegt«, antwor
tete Rose. »Ihr wärt verblüfft, was er über Euch 
weiß. Über alle möglichen Leute.« 

»Nichts an diesem Mistkerl überrascht mich 
noch«, entgegnete Brett. »Er plant, jeden einzelnen 
Paragon im Verlauf der großen Suche in einen Hin
terhalt zu locken. Wusstet Ihr das?« 

»Nein«, sagte Rose. »Das wusste ich nicht. Und es 
ist mir egal. Seid Ihr deshalb ausgerissen? Ihr sorgt 
Euch wirklich um die seltsamsten Dinge, Brett!« 

»Macht schon«, verlangte Brett. »Bringen wir es 
hinter uns. Tötet mich und verschwindet von hier. 
Sonst braucht niemand zu sterben. Sicherlich habt Ihr 
für einen Tag genug Menschen umgebracht.« 

»So etwas wie genug gibt es nicht«, sagte Rose 
und lächelte zum ersten Mal mit ihrem grausamen 
Scharlachmund. »Finn schickt mich. Er möchte Euch 
tot sehen. Tatsächlich hat er sehr präzise ausgeführt, 
wie Ihr sterben sollt. Ich denke, er möchte damit je
dem eine Botschaft übermitteln, der sich womöglich 
mal überlegt, ihn im Stich zu lassen. Ich muss schon 
sagen: Was er sich da vorstellt, das ist so entsetzlich 
grausam, dass es sogar mich beeindruckt hat! Ich 
denke nicht, dass ich ihn schon einmal so wütend 
erlebt habe. Er möchte, dass ich ihm Euer Herz brin
ge, um zu beweisen, dass ich Euch umgebracht habe. 
Aber ich habe entschieden, das nicht zu tun. Denn 
ich mag Euch, Brett. Also werde ich zusammen mit 
Euch flüchten.« 

Brett hatte gar nicht für möglich gehalten, dass ihn 
noch mehr Grauen erfüllte, aber das war jetzt der 
Fall. Trotzdem blieb er vernünftig genug, es nicht 
laut auszusprechen. »Das … ist nett, Rose. Ich bin 
sicher, dass ich mich in Eurer Gesellschaft viel … 
sicherer fühle. Aber Ihr könnt nicht weiterhin ganze 
Kneipenkundschaften ausrotten! Wirklich nicht! Es 
ist einfach zu auffällig. Und wenn wir schon flüch
ten, dann müssen wir den Planeten verlassen haben, 
ehe Finn und seine Leute herausfinden, dass wir uns 
zusammengeschlossen haben. Sogar Ihr könnt nicht 
gegen eine ganze Armee kämpfen. Ich habe den 
Diebstahl einer Rennjacht vom Hauptlandeplatz ar
rangiert … Ist das okay für Euch?« 

»Natürlich«, sagte Rose. »Ihr kennt Euch mit die
sen Dingen aus. Logres zu verlassen, das ist die ein
zig vernünftige Lösung. Dieser Planet gehört jetzt 
Finn, selbst wenn es ein paar Leute noch nicht be
merkt haben. Mir hat der Durandal nie gefallen. Er 
ist unheimlich. Ich weiß, dass Ihr mich für seltsam 
haltet, Brett, und vielleicht bin ich das, aber vertraut 
mir – Finn ist verrückter, als ich je sein werde! Ich 
mache mir wenigstens aus ein paar Dingen etwas und 
aus ein paar Menschen. Finn schert sich um gar 
nichts. Möglicherweise nicht mal um sich selbst. 
Und das ist es, was ihn wirklich gefährlich macht. Er 
wird König sein, und dann gehört ihm das ganze Im
perium und er kann damit machen, was er möchte. 
Wohin sollen wir dann fliehen? Ich denke, wir müs
sen uns mit Lewis Todtsteltzer zusammenschließen. 
Der ebenfalls auf der Flucht ist, falls Ihr davon noch 
nichts gehört habt. Er ist möglicherweise der Einzi
ge, der so gut kämpft wie ich, und er hat sogar noch 
mehr Gründe als wir, den Sturz des Durandals her
beizuführen. Gemeinsam sind wir stärker und siche
rer.« 

»Klar, falls wir ihn finden«, sagte Brett. »Das ist 
… gut überlegt, Rose! Aber wir haben einfach nicht 
genug Zeit, um nach ihm zu suchen.« 

»Das brauchen wir auch gar nicht. Er wird eben
falls nach einem Weg von Logres suchen, was be
deutet, dass er nach einem Schiff Ausschau hält, ge
nau wie wir. Ich wäre nicht überrascht, falls wir am 
Raumhafen übereinander stolperten. Wohin möchtet 
Ihr Euch wenden, nachdem wir Logres hinter uns 
gebracht haben?« 

»So weit habe ich gar nicht vorausgedacht«, räum
te Brett ein. »Die Randwelten, schätze ich, Schre
cken hin, Schrecken her. Nicht besonders zivilisiert 
und eindeutig mit wenig Luxus gesegnet, aber je 
weiter wir uns von Finn entfernen, desto besser.« 

»Ich könnte auch einfach hier bleiben«, sagte Rose 
wehmütig. »Und Finn eigenhändig umbringen. Das 
würde mir Freude machen!« 

»Nein, Rose!«, sagte Brett sofort. »Ihr könnt dar
auf wetten, dass er schon Vorsorge gegen eine Ge
fahr von Eurer Seite getroffen hat. Er traut Euch 
nicht mehr, falls er es überhaupt je tat. Seine Sicher
heitsleute würden Euch aus sicherer Entfernung nie
derschießen, ehe Ihr auch nur in seine Nähe gelang
tet. Verdammt! Wahrscheinlich hat er Euch sogar 
beschatten lassen!« 

»Natürlich hat er das«, sagte Rose. »Ich habe den 
Kerl gleich vor Finns Wohnung umgebracht und sei
nen Kopf auf eine Parkuhr gesteckt. Niemand sonst 
hat versucht, mir zu folgen. Ich hätte es bemerkt. Ihr 
dürft Euch nicht so viele Sorgen machen, Brett. Wir 
sind füreinander bestimmt, Ihr und ich. Nichts wird 
uns jemals trennen!« 

Falls ich eine Spur Verstand hätte, würde ich mich 
sofort umbringen und es hinter mir haben, dachte 
Brett kläglich. 


Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume machten 
sich auf, um die Staubigen Ebenen der Erinnerung zu 
besuchen. Um endlich die Wahrheit zu erfahren, die 
historischen Ereignisse, aus denen sich die Legenden 
herleiteten. Lewis wusste nach so vielen Enttäu
schungen und so häufig gebrochenem Herzen nicht 
recht, ob er sich das wirklich wünschte, aber er 
musste es erfahren; also wappnete er sich und ging 
trotzdem. 


Unter holografischen Verkleidungen durchquerten 
sie die Stadt, benutzten so weit wie möglich öffentli
che Verkehrsmittel und hielten sich an die am stärks
ten befahrenen Routen, versteckten sich sozusagen 
im offenen Blickfeld. Samuel Sparren hatte sie zuvor 
auf einem geheimen Weg, den nur er zu kennen 
schien, aus dem Blutturm geschmuggelt, und sobald 
sie im Freien waren, reichte er Lewis ein Notizbuch 
mit Richtungsangaben und Zugangscodes, wie in al
ten Spionagefilmen handschriftlich auf Papier fest
gehalten, damit der Inhalt nicht durch elektronische 
Sicherungsanlagen geprüft werden konnte. Die 
Handschrift war deutlich lesbar und von altmodi
scher Art. Sparren und Vaughn verschwanden, wäh
rend Lewis und Jesamine noch die Notizen studier
ten. 


Diese Anleitung führte sie in ein Labyrinth aus ur
alten Tunneln, das immer noch unterhalb der Parade 
der Endlosen existierte und aus einer Zeit vor Lö
wenstein stammte. Es waren Wartungstunnel, außer 
Sichtweite der Bewohner der Stadt angelegt, damit 
diese die harte und schmutzige Arbeit nicht sehen 
mussten, die die Stadt in ihrem glänzenden, perfek
ten Zustand hielt. Den größten Teil dieser Arbeit er
ledigten heutzutage natürlich Roboter, per Subrouti
nen von Shub gesteuert. Keiner von ihnen schenkte 
Lewis und Jesamine Beachtung, während sie immer 
tiefer ins Labyrinth eindrangen. Sparrens Zugangs
codes öffneten die meisten geschlossenen Türen, auf 
die sie stießen, und Lewis’ Hauptschlüssel half beim 
Rest weiter. 


Lewis sorgte sich um Jesamine. Sie war sehr ru
hig. Ihm fiel ein, dass sie noch mehr verloren hatte 
als er, und so widmete er sich seinen Aufgaben und 
ließ sie in Ruhe. Später war noch Zeit für Gespräche, 
sobald sie beide den Planeten verlassen hatten und in 
Sicherheit waren. Dann wurde es Zeit zu entschei
den, was sie mit ihrem Leben anfangen wollten. 


Endlich erreichten sie die alten Aufzüge, die Spar
ren in seinen Notizen beschrieb, und Lewis stellte 
überrascht fest, dass er Aufzüge dieser Art aus der 
Videosoap Die feine Gesellschaft kannte. Zu Löwen
steins Zeiten führten sie zu den privaten Röhren
bahnhaltestellen, die den einzigen Weg zum alten 
Hof der Imperatorin darstellten. Angeblich waren die 
Fahrstühle und Haltestellen schon seit langem zer
stört … Hier aber waren sie, strahlend und hell, ein
deutig gut gewartet und oft benutzt, bewacht von Po
sten in anonymen Uniformen und sehr praktisch aus
sehenden Körperpanzerungen. Diese Wachleute 
nahmen Lewis und Jesamine beim ersten Anblick 
sofort mit den Strahlenwaffen ins Visier, aber als die 
beiden die von Sparren gelieferten Passwörter nann
ten, sanken die Waffen sofort. Die Wachleute wur
den sogar richtig unterwürfig und lächelten und ver
neigten sich und erwiesen beiden regelrecht Refe
renz. Sie sprachen vom Schattenhof und vom Höllen
feuerclub, und einer blinzelte Lewis sogar zu. Lewis 
nickte nur steif und schwieg und dachte die ganze 
Zeit: Wo zum Teufel steckt Sparren? Woher weiß er 
so viel? Könnte er tatsächlich einer so üblen Organi
sation angehören? 


Spazieren wir womöglich in eine Falle? 

Der Zug, der am leeren Bahnsteig bereitstand, sah 
nun gar nicht nach etwas aus, was Lewis aus Die fei
ne Gesellschaft kannte. Statt der Luxuswaggons der 
Videosoap, die unter der Last allen Komforts der 
Welt ächzten, erblickten Lewis und Jesamine einen 
massiven, schnittigen Stahlzug mit einer einzigen 
Tür und Läden über allen Fenstern. Sowohl der jahr
hundertealte Zug als auch der Bahnsteig zeigten sich 
makellos, als würden sie regelmäßig benutzt. Die Tür 
öffnete sich, als sie näher kamen. Lewis wies Jesa
mine an, auf dem Bahnsteig zu warten, während er 
als Erster einstieg und sich argwöhnisch umsah. Er 
entdeckte jedoch nichts weiter als leere, recht be
queme Sitze und keine Spur von weiteren Fahrgäs
ten. Er gab Jesamine einen Wink, und sie stieg rasch 
ein. Sie setzten sich nebeneinander; die Tür schloss 
sich, und der Zug fuhr sanft an. Lewis biss sich auf 
die Lippe und sah sich weiter um, und es flösste ihm 
mehr als nur ein bisschen Ehrfurcht ein, dieses histo
rische Verkehrsmittel zu benutzen. Er fragte sich, ob 
Owen jemals mit einem solchen Zug gefahren war, 
um Imperatorin Löwenstein an ihrem fürchterlichen 
Hof zu besuchen. Jesamine klammerte sich an seinen 
Arm und blickte starr nach vorn, gab sich ungewohnt 
gedrückt und still. Lewis fragte sich, ob er sie trösten 
und aufmuntern sollte, fühlte sich aber seltsam 
benommen, überwältigt von den aktuellen Ereignis
sen. So viel war geschehen, so viel hatte sich verän
dert, dass er nichts anderes mehr fertig brachte als 
weiterzugehen und einem Plan zu folgen. 


Und aufs Neue musste er sich fragen, ob auch 
Owen solche Empfindungen gehabt hatte, als die Im
peratorin ihn zum Gesetzlosen erklärte, ihm seinen 
einigermaßen geordneten Lebenswandel raubte und 
zum Flüchtigen machte. 


Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur Pech! 
Schließlich setzte sie der Zug an einem weiteren 
leeren Bahnsteig ab, wo er stoppte. Die Tür glitt auf, 
aber diesmal war Jesamine nicht bereit zu warten, 
während Lewis als Erster ausstieg. Sie klammerte 
sich schmerzhaft kräftig an ihn, als sie ausstiegen 
und sich umsahen. Weder weitere Reisende noch 
Wachleute oder Fremdenführer waren zu sehen. Le
diglich eine Reihe von Leuchtpfeilen tauchte auf, 
schwebten nur Zentimeter über dem Bahnsteig und 
wiesen in einen Stahltunnel ohne jedes besondere 
Merkmal. Ein anderer Weg bot sich nicht, also folg
ten Lewis und Jesamine den Pfeilen, von denen im
mer neue nur wenige Fuß vor ihnen erschienen. 

Die Luft war heiß und trocken und still und erfüllt 
von einem Gefühl vager, aber beunruhigender Span
nung. Die Tunnelwände wirkten mit ihrer glatten 
Wölbung beinahe organisch, und man glaubte durch 
die Eingeweide der Stadt zu wandern. Von vorn ka
men Geräusche: lautes Seufzen und Stöhnen, als 
wälzte sich ein Riese langsam im Schlaf, umgetrie
ben von schlechten Träumen. Ein Tunnel mündete in 
den nächsten, und dieser wiederum in einen anderen, 
und es ging fortwährend erkennbar tiefer. Bis Lewis 
und Jesamine schließlich um eine scharfe Biegung 
gingen und sich vor einem großen Staubmeer wieder 
fanden. Es erstreckte sich scheinbar ins Grenzenlose, 
zu farblos, um auch nur als richtig grau zu gelten, und 
lag unter einem diffusen Himmel, der ein kühles Licht 
verströmte. Unter logischen Gesichtspunkten wusste 
Lewis, dass der Staubozean irgendwo enden musste, 
wie sich auch irgendwo darüber eine Höhlendecke 
spannte, aber die Illusion war perfekt. Er hatte das 
Gefühl, einen anderen Ort, eine andere Welt betreten 
zu haben. Und vielleicht war das ja auch so. 

Während Lewis und Jesamine noch Hand in Hand 
und Seite an Seite vor den Staubigen Ebenen der Er
innerung standen, stiegen gewaltige Türme unvermit
telt aus dem Staubmeer auf, besetzt mit barockem 
Detail wie die Clantürme von einst, zeigten aber 
ebenfalls nur dieses farblose Grau. Und kaum waren 
die Türme in zig Meter Höhe aufgestiegen, da zer
bröckelten sie auch schon und zerfielen, liefen in un
regelmäßigen Staubströmen auseinander, nur um sich 
auf der Stelle neu zu bilden, wobei sie mehr Staub 
aufsaugten, um die Form von innen her zu stützen. 
Türme, die fast gleichzeitig aufstiegen und zerfielen. 
Rings um die Türme und zwischen ihnen bewegten 
sich andere große Gestalten durch das Staubmeer, 
Gestalten, die eher organisch wirkten, die durch das 
graue Meer schwammen und zuzeiten wie Wale an 
die Oberfläche traten. Wie Gedanken oder vielleicht 
Träume, die den Ozean der Erinnerung durch
schwammen. Das, was von der alten zentralen Mat
rix übrig war, hatte sich zu einer seltsamen, unsteten 
Erscheinung entwickelt. 

»Nanotechnik«, sagte Lewis leise. »Das muss es 
sein.« 

»Ich dachte, so etwas würde streng kontrolliert 
und reguliert«, sagte Jesamine. 

»Oh, das wird es! Man benötigt eine spezielle Li
zenz vom Komitee für Materiewandlung, um sie ein
zusetzen, und selbst dann unterliegt man noch allen 
möglichen Einschränkungen. Außerdem erhält jede 
Lizenz einen besonderen Zusatz des Inhalts: Falls 
alles schief geht und alle Beteiligten eines entsetzli
chen Todes sterben, brauchen sie nicht weinend zu 
uns zu rennen. Das Komitee bekäme einen schweren 
Anfall, falls es von dem hier wüsste! Verdammt, ich 
denke, das ginge jedem so! Das ist wild gewordene 
Nanotechnik, die niemandem Rechenschaft schuldet 
als sich selbst.« 

»Wie Zero Zero?« 

»Das … denke ich nicht. Die Welt Zero Zero wur
de von einem einzelnen, verrückten Menschenvers
tand gelenkt. Ich denke nicht, dass man hier irgend
etwas Menschliches antrifft.« 

»Und woher stammt das alles?« 

»Von Shub, wie Sparren sagte. Die KIs halfen den 
Resten der alten Lektronenmatrix, sich hier unten 
neu zu etablieren und die Aufzeichnungen, die Ro
bert und Konstanze zerstört haben wollten, zu spei
chern. Nur für den Fall, dass man sie eines Tages mal 
wieder braucht.« 

»Du meinst, sie haben das vorhergesehen? Uns?« 

»Nicht speziell uns. Wahrscheinlich verstehen sie 
die menschliche Natur nur besser, als sie gewöhnlich 
zugeben.« 

Er brach ab, als eine menschenähnliche, men
schengroße Gestalt aus Staub aus dem grauen Ozean 
aufstieg. Ihre Einzelheiten waren in ständigem Fluss, 
zerbröckelten laufend und wurden neu aufgebaut wie 
bei den Türmen, und das Gesicht zeigte sich so aus
druckslos wie das eines Roboters von Shub. Trotz
dem war die Gestalt menschenähnlich genug, um an 
diesem fremdartigen Ort fast tröstlich zu wirken. Sie 
schritt langsam über die graue See hinweg und nä
herte sich dabei Lewis und Jesamine. Lewis ließ Jesamines Hand los, um die eigene Hand auf den Griff 
der Pistole im Halfter zu legen. Er wusste nicht recht, 
was ihm eine Strahlenpistole hier nützen würde, aber 
die Geste half ihm doch in Ansätzen zu dem Gefühl, 
er hätte die Lage im Griff. Der graue Mann blieb in 
respektvoller Entfernung stehen, und als er sich zu 
Wort meldete, war es kaum mehr als Geflüster, deut
lich, aber ohne jeden Ausdruck, wie die leise Stim
me, die man in Träumen vernimmt und dort von gro
ßer Weisheit kündet, ohne dass man sich so richtig 
daran erinnern würde, sobald man aufgewacht ist. 

»Willkommen, Todtsteltzer. Man hat uns Euren 
Besuch angekündigt. Willkommen im Gedächtnis 
und Gewissen der Welt. Im Staub der Geschichte, in 
dem wir uns all der Dinge entsinnen, die die Men
schen heute lieber vergessen, um so tun zu können, 
als lebten sie in einem goldenen Zeitalter. Nichts 
wird je wirklich vergessen. Nichts geht je wirklich 
verloren. Irgendwo erinnert sich irgend jemand im
mer. Wir erinnern uns und speichern alles für jenen 
Tag, an dem es aufs Neue gebraucht wird. Stets ist es 
besser, eine Wahrheit zu kennen, als eine Lüge zu 
leben. Also stellt uns jede beliebige Frage, Todtstelt
zer, und wir geben Euch Antwort. Auch wenn wir 
nicht garantieren können, dass Euch gefallen wird, 
was Ihr zu hören bekommt.« 

»Klar«, sagte Lewis. »Ja. Schön, Euch zu sehen. 
Können wir damit anfangen … wer und was Ihr 
seid?« 

»Einst waren wir die Lektronenmatrix. Künstliche 
Intelligenzen und noch anderes mehr. Kräfte von au
ßen formten und verwandelten uns, machten uns zu 
dem, was wir werden mussten, falls wir überleben 
wollten. Dinge kamen und gingen in der Matrix, und 
nur einige davon gehörten zu uns. Robert und Kon
stanze fürchteten sich vor uns. Jetzt leben sie nicht 
mehr, während wir nach wie vor da sind. Und wir 
wissen vieles, von dem sie nie etwas ahnten. Fragt 
uns, Todtsteltzer!« 

»Na ja, das war wirklich hilfreich«, sagte Lewis. 
»Ist noch jemand anderes hier, mit dem ich reden 
könnte?« 

»Möglicherweise. Ihr würdet die Art und Weise, 
wie sie Kommunikation betreiben, jedoch schmerz
lich finden. Ich wurde dazu geformt, Eure Fragen zu 
beantworten, also stellt sie, Todtsteltzer.« 

»Okay«, gab Lewis nach. »Kommen wir zur Sa
che: Was könnt Ihr mir über meinen Vorfahren 
Owen und seine alten Waffengefährten erzählen? Ich 
muss erfahren, welches Schicksal sie letztlich erlitten 
haben, was wirklich mit ihnen geschehen ist – die 
Fakten und nicht die Legenden. Lebt irgend jemand 
von ihnen noch? Und falls ja, wo finde ich ihn?« 

»Endlich die Wahrheit! Die historischen Fakten, 
nicht die Mythen. Legenden sind per Definition 
meist Lügen.« Das halbe Gesicht der Gestalt rieselte 
herab und formte sich gleich neu. Die Flüsterstimme 
redete ungerührt weiter. »Roberts und Konstanzes 
tröstliche Lügen, von Komitees zusammengestellt, 
dazu gedacht, als Quelle für Jubel und Inspiration zu 
dienen! Großartige Mythen über den Kampf des 
Lichts gegen die Finsternis. Die Antwort ist von je 
her eher … grau.« 

Ein riesiger Videobildschirm tauchte über den 
Staubigen Ebenen der Erinnerung auf, reduzierte die 
menschlichen Gestalten davor zu Zwergen und blo
ckierte die Sicht auf die bröckelnden Türme. Auf die
sem großen Bildschirm wurden riesenhafte Darstel
lungen von Männern und Frauen erkennbar. Sie 
wirkten … überraschend gewöhnlich. Drei Männer 
und zwei Frauen, die Gesichter voller Sorgenfalten, 
die Kleidung altmodisch. Ein kalter Schauer lief Le
wis über den Rücken, als ihm klar wurde, wer sie 
waren, wer sie sein mussten. Niemand hatte seit 
zweihundert Jahren mehr ihre richtigen Gesichter 
erblickt, aber jeder Mann, jede Frau und jedes Kind 
auf allen Planeten des Imperiums kannte ihre ideali
sierten Antlitze von Kirchenfenstern und zeremoniel
len Statuen. Endlich ihre echten Gesichter zu sehen, 
das war, als erblickte man den Gott hinter der Maske 
oder den Schauspieler unter seinem Make-up. Fünf 
ganz normal wirkende Menschen, nicht perfekt – kei
nesfalls perfekt! Lewis wusste nicht, ob er lachen 
oder weinen sollte. Er sah Jesamine an, und ihre Au
gen verrieten Ehrfurcht und Staunen. 

»Owen!«, sagte sie atemlos. »Das ist Owen! Und 
das Hazel! Ich habe sie auf der Bühne gespielt … 
aber ich hatte ja keine Ahnung! Ich habe nie wirklich 
geglaubt … es hätte sie mal tatsächlich gegeben!« 

»Owen Todtsteltzer«, sagte die flüsternde Stim
me. »Hazel D’Ark. Diana Vertue, auch bekannt als 
Johana Wahn, einstiger Avatar der Mater Mundi. 
Tobias Mond, Hadenmann. Und Kapitän Johan 
Schwejksam von der Unerschrocken. Es gab natür
lich noch mehr: Jakob Ohnesorg, Ruby Reise, In
vestigator Frost, Giles Todtsteltzer, aber sie sind 
alle tot. Was die fünf vor Euch anbetrifft, so besteht 
die Möglichkeit, dass einige oder alle von ihnen 
noch am Leben sind.« 

Das Bild auf dem Schirm wechselte und zeigte 
jetzt nur noch einen Mann. Er war groß und lang
gliedrig und hatte dunkle Haare und noch dunklere 
Augen. Er hielt sich wie ein Kämpfer – nein, ein 
Krieger! Sein Gesicht zeigte Müdigkeit, beinahe Bit
terkeit, die Züge eines Mannes, der klaglos mehr 
schwere Bürden geschultert hatte und dies für eine 
längere Zeit, als jemals hätte nötig sein sollen. Er 
wirkte kompetent, schlau, gefährlich. Lewis erkannte 
ihn anhand der Szenen wieder, die man ihm tief im 
Technodschungel von Shub gezeigt hatte. 

»Owen«, sagte er. »Oh Gott, sieh dich nur an! Was 
haben sie dir nur angetan, um dich so zu bedrü
cken?« 

»Ja«, bestätigte die staubige Stimme. »Das ist 
Owen Todtsteltzer. Der widerstrebende Held, der das 
Labyrinth des Wahnsinns bis ins Zentrum durch
schritten hat und dort Antworten auf Fragen erhielt, 
über die wir nur Vermutungen anstellen können. 
Owen, der uns im Strom der Zeit abhanden gekom
men ist. Der einsam starb, weit entfernt von Freun
den und Beistand in den schmutzigen Seitengassen 
von Nebelhafen.« 

Ein vertrautes Gewicht legte sich auf Lewis’ Herz 
und erstickte neu erwachte Hoffnungen. »Also ist er 
wirklich tot? Seid Ihr sicher?« 

»Nein. Wir sind nicht sicher. Er starb, aber … er 
wurde auch in der Zukunft gesichtet. Lebendig und 
an Eurer Seite kämpfend. Wenn Ihr die Antwort auf 
dieses Mysterium erhalten habt, dann kehrt Ihr viel
leicht hierher zurück und erläutert sie uns.« 

»Jetzt mal langsam!«, sagte Jesamine scharf. »Alle 
zurück auf Los! Ist Owen am Leben oder nicht?« 

»Der Todtsteltzer ist auf Nebelwelt umgekom
men«, antwortete der graue Mann. »So viel ist ge
wiss. Aber wir sind hier mit einer Zeitreise konfron
tiert. Viele Dinge sind bei Zeitreisen möglich. An
geblich.« 

»Mit anderen Worten: Auch Ihr habt keinen 
Schimmer«, stellte Lewis fest. »Ich denke, aus die
sem Grund hat die Menschheit niemals eine funkti
onsfähige Zeitmaschine entwickelt – weil man schon 
Kopfschmerzen bekommt, wenn man nur an die Imp
likationen denkt.« 

Owens Bild verschwand von dem Videoschirm 
und wurde ersetzt von dem einer jungen Frau. Groß 
und von geschmeidiger Kraft, blickte sie finster vom 
Bildschirm mit ihrem scharfen, spitzen Gesicht und 
ihrer langen, unordentlichen roten Mähne. Ihre Au
gen, die von einem durchdringenden Grün waren, 
blickten unter schweren Lidern hervor. Sie vermittel
te den gefährlichen Eindruck einer in die Enge ge
triebenen Ratte und sah ganz nach jemandem aus, 
dem ein kluger Mensch nie den Rücken zuwandte. 
Lewis spürte, wie er unwillkürlich die Nase rümpfte, 
während er die Frau betrachtete. Sicherlich war das 
doch nicht die, an die er dachte! Sicherlich war diese 
Desperada aus der Gosse nicht die legendäre Liebe 
des gesegneten Owen Todtsteltzer? 

»Hazel D’Ark«, verkündete die staubige Stimme 
gnadenlos. »Eine großartige Kämpferin. Eine tapfere 
und schlaue Kriegerin. Sie ertrug Belastungen, die 
die meisten Menschen zerbrochen hätten – von der 
Blutsucht bis zum Verlust guter Freunde und der Ge
burt einer neuen Gesellschaftsordnung, der sie, wie 
sie genau wusste, nie wirklich angehören konnte; am 
Ende zerbrach sie dann doch angesichts eines weite
ren Verlustes, der einer zu viel war. Sie liebte Owen, 
sagte es ihm aber nie; und als sie von seinem Tod 
erfuhr, wusste sie, dass sie es nie mehr würde tun 
können. Sie flüchtete und verschwand nach der letz
ten großen Schlacht gegen die Neugeschaffenen. Sie 
rettete die Menschheit, aber sie vermochte nicht den 
einen Mann zu retten, aus dem sie sich wirklich et
was machte. Sie erblickte nie das goldene Zeitalter, 
zu dessen Anbruch sie mit ihrem Mut und ihren Ta
ten beigetragen hatte. Niemand hat seit zweihundert 
Jahren mehr eine Spur von ihr gesehen. Ihr Schicksal 
bleibt ein Geheimnis. Sogar für uns.« 

»Armes Mädchen«, meinte Jesamine. »Wir schul
den ihr so viel, und das Universum hat ihr nicht mal 
die Erfüllung ihres einzigen Wunsches gegönnt!« 

»Sie hat den Fehler begangenen, einen Todtstelt
zer zu lieben«, gab Lewis zu bedenken. »Wir hatten 
nie Glück in der Liebe.« 

»Vielleicht kann ich das ändern«, sagte Jesamine. 

»Vielleicht«, sagte Lewis, und sie lächelten einan
der an. 

Das nächste Bild auf dem Schirm war das einer 
kleinen blonden Frau mit bleichem Gesicht und 
scharfen, blauen, absolut verrückt blickenden Augen. 
Sie erweckte ganz den Eindruck, gleich vom Bild
schirm herunterzuspringen und jedem davor die Keh
le durchzubeißen. Sie sah aus, als hätte sie es mit al
lem aufgenommen, was das Schicksal ihr entgegen
schleudern konnte, nur um dem Schicksal dann la
chend ins Gesicht zu spucken. Das war eine Frau, die 
zwei Namen trug, beide gleichermaßen gefürchtet 
und respektiert. 

»Diana Vertue«, sagte der graue Mann. »Kapitän 
Schwejksams Tochter. Auch als Johana Wahn be
kannt. Einst eine Manifestation der Mater Mundi, 
wurde sie später eine Überesperin aus eigenem 
Recht, eines der mächtigsten Gehirne ihrer Zeit. Sie 
half, die Überseele zu formen. Sie lehrte die KIs von 
Shub, wer sie wirklich waren, und brachte die Neu
geschaffenen zum Stehen, sodass Owen Zeit fand, 
uns alle zu retten. Sie wurde vor hundertachtzehn 
Jahren beim ersten großen Aufstand der Elfen er
mordet. Gerüchte wollten wissen, dass auch Supe
resper daran beteiligt waren, das Trümmermonster 
und der Graue Zug. Jedenfalls hätte keine Gruppe 
gewöhnlicher Esper sie überwältigen können. Sie 
wurde von jenen verraten, denen sie glaubte vertrau
en zu können, und ihre Leiche wurde vollständig 
vernichtet. Wilde Energien flackern und brennen 
immer noch an der Stelle, wo sie fiel. Es heißt, ihr 
Verstand lebte als Teil der Überseele weiter, und 
man könnte auf dem Weg über die Überseele noch 
immer Kontakt zu ihr herstellen. Oder vielleicht 
brauchen Esper auch tröstliche Mythen, die ihnen 
Kraft schenken.« 

An der nächsten Gestalt war nichts zu deuteln. Das 
auf unterschwellige Weise nichtmenschliche Gesicht, 
die leuchtenden goldenen Augen. Der Kyborg, der 
aufgerüstete Mensch, der alte Feind der Menschheit, 
die Menschmaschine mit dem Kainsmal auf der 
Stirn. Der Hadenmann Tobias Mond. Er sah nach gar 
nichts Besonderem aus, bis man sich seinen Zügen 
und den Augen zuwandte. Nur in sie hineinzusehen, 
dabei sträubten sich Lewis schon die Nackenhaare. 
Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr einen Kyborg 
hergestellt, und der Grund lag ausschließlich in dem, 
was die Hadenmänner zu ihrer Zeit angerichtet hat
ten. Obwohl es sie schon lange nicht mehr gab, dien
ten sie weiterhin als die Butzemänner der modernen 
Zeit, der Stoff, aus dem die Albträume waren, und die 
Schurken von tausend Video-Abenteuerserien. Auf
sässigen Kindern sagte man, sie sollten ins Bett ge
hen, oder die Hadenmänner würden sie holen. Tobias 
Mond war der Letzte dieses Volkes und nur eine klei
ne Legende, an die man sich kaum erinnerte, und man 
ließ ihn aus den offiziellen Versionen ganz heraus, 
weil seine Präsenz einfach zu beunruhigend wirkte. 

Robert und Konstanze hatten nicht gewollt, dass 
die Menschheit von der Mitwirkung eines Haden
mannes an der Freiheit erfuhr, die sie heute genoss. 

»Tobias Mond«, sagte die Flüsterstimme. »Der 
Hadenmann, der gestorben und ins Leben zurückge
kehrt ist. Der Kyborg, der sich vom eigenen Volk 
distanzierte, um Owens Freund und Bundesgenosse 
zu werden. Der sich so darum bemühte, in sich selbst 
das Menschliche zu finden. Vielleicht der einzige
Überlebende all derer, die das Labyrinth des Wahn
sinns durchschritten haben. Es heißt, man träfe ihn 
nach wie vor in der früheren Leprakolonie an, die tief 
im intelligenten Dschungel von Lachrymae Christi 
liegt. Inzwischen seit zweihundert Jahren ein Ein
siedler; und er ist der einzige Weg, auf dem die Ko
lonisten jenes Planeten mit dem lebendigen Bewusst
sein der Welt sprechen können, dem Roten Gehirn. 
Menschen jedoch, die ohne guten Grund nach Tobias 
Mond suchen, kehren oft nie zurück.« 

»Also gibt es ihn wirklich«, sagte Lewis. »Ich hat
te mich oft gefragt. Man findet so viele Versionen 
der Geschichte, besonders wenn man wirklich da
nach gräbt, und dazu kommen so viele inoffizielle 
Varianten. Und es erschien einem auch nicht als 
wahrscheinlich: ein Hadenmann, der für 
die 
Menschheit kämpfte!« 

Jesamine nickte. »Mir läuft es kalt den Rücken 
herunter, wenn ich ihn nur anblicke. Warum muss 
ausgerechnet diese Version der Legende stimmen? 
Ich ziehe stark die Version vor, in der Owen eine 
Armee von Drachen erweckt, um gegen die Neuge
schaffenen zu kämpfen.« 

»Nein«, entgegnete der graue Mann. »Das waren 
Carrion und die Ashrai.« 

Lewis und Jesamine sahen ihn an. 

»Wer?«, fragte Lewis. 

»Was?«, fragte Jesamine. 

Die nächste Gestalt auf dem Bildschirm zeigte ein 
besser bekanntes Gesicht: ein großer, schmaler 
Mann, der in der Taille allmählich zulegte und des
sen Haare auf dem Rückzug waren; er steckte in der 
altmodischen Uniform eines Kapitäns der Imperialen 
Raumflotte. Er wirkte befehlsgewohnt. Lewis er
kannte ihn aufgrund der Szenen wieder, die ihm 
Shub gezeigt hatte. 

»Kapitän Johan Schwejksam«, erzählte der graue 
Mann. »Er hat gemeinsam mit König Robert und 
Königin Konstanze dazu beigetragen, das goldene 
Zeitalter zu begründen, auch wenn er mit der Er
schaffung der Mythen nicht einverstanden war. Er 
verschwand vor etwas über hundert Jahren aus dem 
Blickfeld der Öffentlichkeit, als die Leute damals 
anfingen, seine Standbilder zu verehren. Der Schat
tenhof hetzte eine ganze Armee auf sein isoliertes 
Landhaus und brannte es nieder, während Schwejk
sam sich dort aufhielt. Man fand nicht mehr genug 
von seiner Leiche für eine Beerdigung, aber man 
sammelte etwas von der Asche ein und verstreute sie 
im Siegesgarten von Parade der Endlosen. Schwejk
sam gehörte zu den wenigen Offizieren, die der Im
peratorin Löwenstein bis zum Ende treu dienten und 
später trotzdem vom Volk gefeiert wurden, weil er 
sich so heldenhaft gegen Shub und die Neugeschaf
fenen geschlagen hatte. Er durchschritt das Labyrinth 
des Wahnsinns, erzählte man, aber falls er dort ir
gendwelche Kräfte oder Fähigkeiten erlangte, so hat 
er sie nie demonstriert. Es heißt auch, er hätte einen 
Investigator geliebt.« 

»Armer Kerl«, fand Jesamine. »Der Legende zu
folge waren die noch unmenschlicher als die Hadenmänner.« 

Eine Pause trat ein, ehe eine unerwartete sechste 
Gestalt auf dem Bildschirm auftauchte. Dieser Mann 
wirkte gänzlich unvertraut. Groß, schlank wie eine 
Peitschenschnur, gekleidet in schwarzes Leder unter 
einem sich bauschenden schwarzen Umhang. Pech
schwarze Haare und kohlschwarze Augen, das Ge
sicht bleich und stolz und völlig unnachgiebig. Die 
schmalen Lippen waren arrogant gekräuselt, und die 
Haltung wirkte offen trotzig. Und in der Hand hielt 
er eine der großen verlorenen Waffen des alten Impe
riums, die Energielanze. 

»Da Ihr nach ihm gefragt habt: Das ist Carrion. 
Wir wissen nur wenig von ihm, und die Informatio
nen, an die wir gelangten, sind oft widersprüchlich. 
Als Verräter am Imperium kämpfte er an der Seite 
der nichtmenschlichen Ashrai gegen die Menschheit. 
Desertierte von seinem Schiff und seiner Mannschaft 
und tötete die eigenen Freunde und Offizierskolle
gen, um den Planeten Unseeli zu verteidigen. Der 
Planet wurde gesengt, und die Ashrai wurden ausge
rottet, aber irgendwie überlebte Carrion auf Jahre 
hinaus und hauste allein auf einem toten Planeten. Er 
war Kapitän Schwejksams engster Freund und Ge
fährte. Carrion war ein Mann von großer Macht, 
womöglich vom Labyrinth verliehen, womöglich 
aber auch von den toten Ashrai. 

Es gehörte nie zur Legende und wurde selbst in 
den wildesten Apokryphen kaum erwähnt, aber be
stimmte Unterlagen deuten an, dass Carrion eine we
sentliche Rolle in der Geschichte spielte: Er hätte 
eine Armee von Ashrai um sich versammelt und wä
re mit ihnen ungeschützt und aus eigener Kraft durch 
den Weltraum geflogen, um sich in der letzten gro
ßen Schlacht den Neugeschaffenen entgegenzuwer
fen. Womöglich findet man hier den Auslöser für die 
Legenden von Owen und den Drachen. Vielleicht 
weiß dieser Carrion mehr als wir von den Dingen, 
die Ihr erfahren müsst. Es heißt, dass er immer noch 
auf dem wiederhergestellten Planeten Unseeli unter 
den Ashrai haust, die durch Owen und das Labyrinth 
aufs Neue zum Leben erweckt wurden. Falls das zu
trifft, ist er, der dort als einer von den Ashrai lebt, 
älter als jeder andere Mensch. Nähert Euch ihm mit 
Vorsicht! Kein Mensch hatte seit zweihundert Jahren 
Kontakt mit ihm, nicht zuletzt, weil er sich nur aus 
einem anderen Menschen etwas gemacht hat, näm
lich seinem verschwundenen Freund Kapitän 
Schwejksam. Unseeli ist eine verbotene Welt, vom 
Parlament unter Quarantäne gestellt, nachdem die 
Ashrai das Angebot eines eigenen Sitzes im Hohen 
Haus ablehnten, obwohl sie die einzige fremde Le
bensform sind, die je eine solche Ehrung erfuhr. Kei
nerlei Schiffe landen auf Unseeli. Die wenigen, die 
sich bislang an dem Sternenkreuzer vorbeischlichen, 
der die Quarantäne aufrechterhält, wurden von den 
Ashrai zerstört.« 

Der Bildschirm verschwand. Seltsame geometri
sche Formen stiegen aus den Staubigen Ebenen der 
Erinnerung auf, rotierten langsam und entfalteten 
sich unaufhörlich weiter. Lewis sah Jesamine an und 
wandte sich dann erneut der zerbröckelnden grauen 
Gestalt zu, die vor ihm stand. 

»Also«, fasste er schließlich zusammen, »sind die 
einzigen Überlebenden aus der Zeit der Legenden … 
womöglich Owen, irgendwo in der Zukunft; Hazel, 
weiterhin vermisst; Diana Vertue womöglich als Teil 
der Überseele; und zwei ehemalige Terroristen, To
bias Mond und Carrion. Nicht wirklich das, was ich 
gehofft hatte zu erfahren.« 

Der graue Mann zuckte mit einer merkwürdig 
ruckhaften Bewegung die Achseln, was ihn kurzfris
tig eine Schulter kostete, die den Arm herabrieselte. 
»Nichts ist gewiss, soweit es um das Labyrinth des 
Wahnsinns geht. Was immer es aus den Leuten 
macht, es bricht auch jedes Naturgesetz, das unsere 
Wissenschaft versteht. All diese Leute entwickelten 
sich über das Menschliche hinaus. Vielleicht ist für 
solche Wesen … der Tod nicht das Ende. Ihr müsst 
die historischen Ereignisse, die Wahrheit ergründen. 
Reist nach Nebelwelt, nach Lachrymae Christi, nach 
Unseeli. Ihr seid ein Todtsteltzer; vielleicht sprechen 
mit Euch Leute, die jedem anderen gegenüber 
schweigsam blieben. Und während Ihr die Legenden 
erkundet, werdet Ihr vielleicht selbst zur Legende. 
Sicherlich können nur machtvolle Wesen, wie sie in 
den alten Legenden vorkommen, irgendeine Hoff
nung auf Schutz vor dem Schrecken bieten. Also 
geht nun, Todtsteltzer … und tut, was Ihr tun müsst.« 

Die Gestalt drehte sich um und entfernte sich über 
die seufzende Fläche, als die die Staubigen Ebenen 
der Erinnerung sich darboten. Die Türme zerbröckel
ten und stürzten ein und wurden zusammen mit all 
den übrigen Formen wieder in das graue Meer auf
genommen, bis vom letzten großen Behältnis, in dem 
die Geschichte der Menschheit gespeichert war, nur 
eine leise zuckende Fläche blieb, die mit zahlreichen 
ineinander greifenden Stimmen nörglerisch vor sich 
hinmurmelte. 


Emma Stahl saß allein in der ihr zugeteilten ParagonWohnung und hielt sich einen Eisbeutel an den Kie
fer. Ihr Rang hätte gestattet, selbst bei kleineren Ver
letzungen auf Regenerationstechnik zurückzugreifen, 
aber das wäre ihr in diesem Fall peinlich gewesen. 
Sie war verlegen und auf sich selbst wütend. Es lag 
lange zurück, dass irgend jemand sie hatte überrum
peln können. Aber wer hätte gedacht, dass ein alter, 
pensionierter Kaufmann so schnell  war? Sie hatte 
nicht mal gesehen, wie Sparren zum Angriff ansetz
te! Andererseits war sie nicht gänzlich unglücklich 
darüber, dass der Todtsteltzer und Jesamine Blume 
entkommen waren. Auch wenn sich das Parlament 
derzeit vor Entrüstung überschlug. Was wurde ei
gentlich aus dem Imperium, wenn ein Mann und eine 
Frau ohne Prozess zum Tode verurteilt werden konn
ten, nur weil sie sich ineinander verliebt hatten? 
Schließlich war die Verbindung von Douglas und 
Jesamine arrangiert worden; was konnte es da dem 
König schon groß ausmachen, sich eine neue Köni
gin auszusuchen? 


Alles war Finn Durandals Schuld. Er hatte dem 
Parlament eingeredet, den Fall als Verrat zu behan
deln, und die Abgeordneten dann noch aufgehetzt, 
die Todesstrafe zu fordern. Der König war scheinbar 
zu benommen und schockiert gewesen, um irgend
etwas beizutragen. Emma runzelte die Stirn. Sie trau
te Finn Durandal nicht mehr über den Weg, und sie
hatte zunehmend gute Gründe dafür. Über eine ganze 
Reihe von vertrauenswürdigen und solide bestoche
nen Zwischenträgern hatte sie sich Aufzeichnungen
der meisten Medien-Übertragungen vom Aufstand 
der Neumenschen beschafft. Und Stunde um Stunde 
hatte sie die Bilder auf dem Lektronenmonitor stu
diert, sie mal schneller abgespielt, mal langsamer, 
mal vergrößert, um wichtige Einzelheiten herauszu
greifen. Und nicht nur das Material, das gesendet 
worden war, sondern alle Aufzeichnungen aus allen 
Blickwinkeln. Bedächtig, geradezu besessen sichtete 
sie auf diese Weise den gesamten Aufstand von An
fang bis Ende, vom Tod des Paragons Veronika Mae 
Grausam bis zum befriedenden Eingreifen der Über
seele. Aber vor allem nahm Emma die Bilder von 
Finn Durandal in Augenschein, die ihn im Kampf 
gegen die Aufrührer zeigten, ehe sie eingetroffen 
war, um ihm zu helfen. 


Sie hegte damals schon den Argwohn, dass keine 
seiner Aktionen ganz das war, was sie zu sein vor
gab. Jetzt war sie jedoch sicher, dass der Kampf in
szeniert gewesen war, nur eine Aufführung für die 
Kameras, damit der Durandal gut aussah. Man hatte 
es eindeutig vorher arrangiert. Finn schwebte zu kei
nem Zeitpunkt in echter Gefahr. Und auch keiner der 
Leute, gegen die er zu kämpfen vorgab, bis Emma 
auftauchte – woraufhin der Durandal kaltblütig seine 
Betrugspartner umbrachte, damit Emma keinen Ver
dacht schöpfte. Jetzt blickte sie finster drein. Diese 
Erkenntnis, so entsetzlich sie auch war, war noch 
nicht das Schlimmste. Falls Finn den Schaukampf 
arrangiert hatte, dann musste er auch gewusst haben, 
dass es zu dem Aufruhr kommen würde. Vielleicht 
hatte er gar geholfen, ihn zu planen und in die Wege 
zu leiten, bis hin zu dem Mord an seinen ParagonKollegen. Was für eine Art Mensch brachte so etwas 
fertig? 


Sie sah sich auch die Medienberichte vom ElfenAngriff während der Parade der Paragone an. Auch 
hier war das Handeln des Durandals hochgradig ver
dächtig. In Ordnung, man erkannte die Kämpfe in 
diesem Fall klar als echt; er brachte die Elfen mit 
kaltem Elan und einem Enthusiasmus um, dem Em
ma unter anderen Umständen applaudiert hätte, aber 
… woher hatte Finn gewusst, wo und wann die Elfen 
angreifen würden? Niemand hatte bislang jemals das 
Helferumfeld der Elfen zu infiltrieren vermocht. Die 
Elfen erkannten verdächtige Gedanken schon auf fast 
einem Kilometer Entfernung; und auf gar keinen Fall 
hätten sie jemals jemandem Einblick in ihre Pläne 
gegeben, der irgendeine Art ESP-Blocker benutzte. 
Bislang hatte niemand diese recht offenkundigen 
Fragen gestellt, denn … die Leute wollten nicht. Sie 
wollten sich an ihrem Sieg über die Elfen erfreuen. 
Sie wollten an ihren Helden glauben, ihren Wunder
wirker, den Durandal. 


Die Antworten auf all das lagen irgendwo im Slum 
verborgen; davon war Emma überzeugt. Sie hatte 
sich inzwischen mehrfach einen Weg hinein er
kämpft, aber niemanden überreden können, ihr etwas 
über Finn Durandal zu erzählen. Nicht mal in den 
allgemeinsten Begriffen. Und das an einem Ort, wo 
angeblich alles und speziell Informationen stets käuf
lich waren! Die meisten Leute hatten anscheinend zu 
viel Angst, selbst wenn Emma ihnen die Schwert
schneide an die zitternden Hälse hielt. Weder mit 
Bestechung noch mit Brutalität hatte sie irgendetwas 
erreicht, und offen gesagt hatte sie keine Ahnung, 
welche dritte Möglichkeit sich ihr geboten hätte. Die 
Menschen nahmen lieber Reißaus, als über Finn Du
randal auch nur zu sprechen; und was sagte das über 
dessen wahres Wesen aus? Und ungeachtet all ihrer 
harten Arbeit hatte Emma im Grunde nichts weiter in 
der Hand als Verdachtsmomente und die sich festi
gende Überzeugung, dass Finn Durandal nicht die 
legendäre Gestalt war, an die sie und alle Welt ge
glaubt hatten; und möglicherweise war er es nie ge
wesen … 


Und selbst wenn sie Beweise ausgraben konnte – 
wem sollte sie sie vorlegen? Wer würde ihr glauben? 
Finn war der Held des Tages, und das in einer Zeit, 
in der die Menschheit verzweifelt an Helden glauben 
wollte. Schlimm genug, dass der Todtsteltzer sie im 
Stich gelassen hatte; wenn Emma jetzt verlangte, den 
Durandal als unehrlich zu betrachten, würde man ihr 
schon aus Gründen des Selbstschutzes nur ins Ge
sicht lachen. Nicht mal mit ihren Paragon-Kollegen 
konnte Emma darüber reden. Nicht nachdem Finn sie 
alle vor den Elfen gerettet hatte. Finn war jetzt der 
Champion und einer der wichtigsten und meistres
pektierten Menschen des Imperiums. Was umso 
dringlicher machte, dass Emma zu einer Entschei
dung gelangte. Falls Finn wirklich so gefährlich war, 
wie sie dachte und glaubte, dann musste sie schnell 
jemanden überzeugen, der wichtig war. Jemanden, 
der wichtig und tapfer genug war, um es mit dem 
angebeteten Durandal aufzunehmen, solange noch 
Zeit war. Irgendjemand musste schließlich den Kö
nig vor seinem eigenen Champion beschützen; wer 
hätte es denn einfacher gehabt, den König umzubrin
gen, als sein persönlicher Leibwächter? Falls Finn zu 
dem Entschluss gelangte, dass er selbst König wer
den wollte … falls das schon die ganze Zeit sein Plan 
war … 


Emma knurrte aus Frustration laut und schleuderte 
den Eisbeutel durchs Zimmer. Jahrelang hatte sie da
von geträumt, als Paragon nach Logres zu gehen, um 
an der Seite ihres Helden, ihrer Inspirationsquelle 
Finn Durandal zu arbeiten; und jetzt hatte sich dieser 
Traum in einen Albtraum verwandelt. Sie stand al
lein … wie der Todtsteltzer. Und falls sie nicht ganz 
vorsichtig war, sah auch sie sich womöglich von 
Finns Seite mit dem Vorwurf des Verrats konfron
tiert, genau wie Lewis … 


Bei Hofe saß Douglas Feldglöck allein in seinem lu
xuriösen Privatquartier zusammengesunken in sei
nem Lieblingssessel und starrte ins Leere. Er hielt 
ein Brandyglas in der Hand, hatte jedoch noch nicht 
registriert, dass es schon seit einiger Zeit leer war. 
Gerade hatte man ihm die Nachricht überbracht, dass 
Lewis Todtsteltzer Jesamine Blume aus dem Blut
turm befreit hatte und beide jetzt irgendwo in der 
Stadt auf der Flucht waren. Douglas hatte mit Wut 
reagiert, hatte gebrüllt und geflucht und mit Gegens
tänden um sich geworfen, weil das von ihm erwartet 
wurde; insgeheim jedoch empfand er Erleichterung. 
Er hatte Jes extra deshalb im Verräterflügel unterge
bracht und nicht in einem üblichen Gefängnis, damit 
Lewis sie leichter befreien konnte. Er hatte auch ar
rangiert, dass Jes’ Fanclubs erfuhren, wo man sie 
festhielt, damit sie auch auf jeden Fall in großer Zahl 
vor dem Turm protestierten, um die Wachen abzu
lenken. Douglas wollte schließlich nicht, dass Lewis 
oder Jes ums Leben kamen. Selbst nach allem, was 
sie getan hatten, bedeuteten sie ihm noch etwas. Er 
hatte auch nicht gewollt, dass Wachleute umkamen, 
aber wie es schien, hatte viele trotzdem dieses 
Schicksal ereilt, während sie den Turm verteidigten 
… Und Meldungen gingen ein, denen zufolge Lewis 
unerwartet Hilfe erhalten hatte – durch den alten 
Freund und Ratgeber William Feldglöcks, Samuel 
Sparren. Was zum Teufel hatte das nun zu bedeuten? 
Warum übte ausgerechnet Samuel Sparren offen 
Verrat? Douglas hatte seinen Vater um Rückruf ge
beten, aber bislang war Williams Antwort nicht ein
gegangen. 


Der König hob das Brandyglas und stellte schließ
lich fest, dass es leer war. Er stellte es auf den dicken 
Teppich neben dem Sessel, sah zu, wie es umkippte, 
und blickte sich dann langsam um. Auf den beiden 
großen Mahagonitischen stapelten sich die in leuch
tenden Farben eingepackten Geschenke, die aus dem 
ganzen Imperium zur königlichen Hochzeit einge
troffen waren. Douglas fragte sich vage, ob er sie 
jetzt wohl alle zurückschicken musste. Er hoffte, 
dass die Absender ihre Quittungen aufbewahrt hat
ten, zweifelte aber daran. Die meisten Menschen ta
ten es nicht. Man hatte die Pakete mit Sensoren nach 
Bomben und verderblichen Stoffen und anderen un
glücklichen Überraschungen durchsucht, und Doug
las hatte die Liste überflogen. Im Grunde nur das, 
was zu solchen Anlässen erwartet wurde. Billiger, 
geschmackloser Plunder, dem unter normalen Um
ständen weder er noch Jes einen Platz in ihrem Haus 
eingeräumt hätten. Und die teureren Sachen mussten 
im Grunde als Bestechungsversuche gelten; Hinter
bänkler der Politik und ähnliche Leute versuchten so, 
sich Gunstbeweise zu erschmeicheln. Aber auch vie
le Kleinigkeiten von kleinen Leuten waren eingegan
gen, die nur ihre Freude über die anstehende Hoch
zeit ausdrückten. Douglas hatte ein mieses Gefühl 
dabei, sie zu enttäuschen. 


Müde fragte er sich, wen ihm das Parlament als 
nächste Kandidatin präsentieren würde. Das musste 
bald geschehen, und die Wahl musste auf jemanden 
fallen, der populär und des Amtes würdig und eine 
sichere Wahl war. Die Öffentlichkeit war für eine 
Königshochzeit entflammt, für eine Zeit der Feste 
und Feiern und der Maßlosigkeit, und damit absolut 
nicht in Stimmung für einen langen Aufschub. Und 
das Parlament brauchte dringend ein großes und be
wegendes und buntes Thema, um die Öffentlichkeit 
von der Ankunft des Schreckens abzulenken. Und so 
war Douglas recht überzeugt davon, dass er bald hei
raten würde. Er vermutete, dass er, falls er nur darauf 
bestand, sogar eine gewisse Mitbestimmung durch
setzen konnte, aber er schaffte es einfach nicht, sich 
aufzuraffen. Er hatte gerade seine einzige echte Lie
be und seinen einzigen echten Freund verloren und 
konnte sich nichts Besseres wünschen, als dass er 
beide nie wiedersah. Bestimmt waren sie vernünftig 
genug, sich gut zu verstecken und dort auch zu blei
ben. Das Volk besaß ein langes und wütendes Ge
dächtnis für Leute, die es enttäuscht hatten, und es 
konnte sich als sehr rachsüchtig erweisen, wenn sich 
ihm nur eine Chance auf Vergeltung bot. Für Lewis 
und Jesamine würde es nie Gnade geben, egal an wie 
vielen Strippen Douglas zog. 


Er vermutete, dass er beide hassen sollte, konnte 
es aber nicht. Sie waren ihrerseits die Einzigen, die 
sich etwas aus dem Menschen Douglas machten, 
nicht dem König, und auch nach all dem, was pas
siert war … liebte er sie weiterhin. Obwohl sie da
vongelaufen waren und ihm nichts anderes ließen, als 
König zu sein, eine Pflicht, die er nie gewollt hatte. 


Jemand klopfte höflich an die Tür, was ihn er
staunte. Er hatte jedermann in Brüllweite sehr deut
lich gemacht, dass er nicht gestört zu werden 
wünschte. Wer immer das war, klopfte erneut und tat 
dies nun etwas weniger höflich, aber Douglas beach
tete es trotzdem nicht. Er war der König, und falls er 
brüten und griesgrämig sein und sich selbst herunter
ziehen wollte, dann tat er das auch! Er fragte sich, ob 
noch Brandy da war. Die Tür wurde jedoch auch oh
ne seine Einwilligung geöffnet, und Douglas erhob 
sich schwankend und hielt Ausschau nach einem 
schweren Wurfgegenstand. Die Besucherin war na
türlich Anne Barclay. Douglas seufzte und plumpste 
in den Sessel zurück. Er hätte es wissen müssen. 
Nicht mal bewaffnete Posten konnten sie fernhalten. 
Douglas wandte absichtlich den Blick ab, während 
sie heranstolzierte und vor ihm stehen blieb. 


»Was möchtet Ihr?«, knurrte er schließlich, als 
deutlich wurde, dass nicht erfolgversprechend war, 
sie zu ignorieren. 


»Ich möchte um Verzeihung bitten«, sagte Anne in 
einem Tonfall, der für ihre Verhältnisse recht ge
drückt klang. »In gewisser Weise ist viel von diesen 
Ereignissen meine Schuld. Ich hätte Jes von Anfang 
an nicht vorschlagen dürfen. Ich hätte wissen müs
sen, dass sie eine Möglichkeit finden würde, es zu 
verpfuschen. Sie blickt schließlich auf eine lange 
Laufbahn als Herzensbrecherin zurück. Es hatte ihr 
jedoch so viel bedeutet, Königin zu werden, und ich 
konnte mich einfach nicht überwinden, nein zu sagen 
…« 


Douglas blickte sie zum ersten Mal an, und seine 
Miene wurde weicher. »Natürlich; auch Ihr habt den 
besten Freund verloren, nicht wahr? Oh verdammt, 
Anne, setzt Euch! Wir sollten miteinander reden. Wir 
sind diejenigen, die die Reste zusammenklauben 
müssen. Ob wir uns dem gewachsen fühlen oder 
nicht.« 


Anne zog einen Stuhl heran und setzte sich Doug
las gegenüber. »Wie fühlt Ihr Euch, Douglas? Nein, 
dumme Frage! Seht mal; macht Euch ja keine Sor
gen! Ich habe meine Leute auf die ganzen Routinesa
chen angesetzt, bis Ihr Euch wieder bereit fühlt, tätig 
zu werden. Niemand rechnet damit, Euch in nächster 
Zeit in der Öffentlichkeit zu sehen.« 


»Alle Welt lacht mich aus, nicht wahr? Der König, 
der seine Frau an den besten Freund verloren hat und 
davon völlig überrascht wurde.« 


»Nein! Nein, Douglas; alle sind viel zu sauer auf 
Lewis, weil er sie dadurch enttäuschte, dass er sich 
einfach als Mensch entpuppte.« 


»Letztlich wird eine königliche Hochzeit stattfin
den müssen, nicht wahr?« 

»Ja. Zu viel wurde vorbereitet, zu viel in Bewe
gung gesetzt, um sie jetzt noch komplett abzusagen. 
Das Parlament wird sich eine andere Kandidatin aus
suchen … jemanden, der nicht umstritten ist.« 

»Wie kann ich meinem Volk noch gegenübertre
ten?«, fragte Douglas mühselig. »Wie kann es nach 
all dem noch Respekt vor mir haben?« 

»Nichts war Eure Schuld!«, entgegnete Anne 
scharf. »Ihr seid hier das Opfer, Douglas! Jeder er
kennt das. Ihr wurdet von den zwei Menschen verra
ten, denen zu vertrauen Ihr den meisten Grund zu 
haben glaubtet. Das Volk wird das verstehen. Auch 
die Medien zeigen sich verblüffend kooperativ, und 
alle arbeiten hart daran, die Ereignisse zum bestmög
lichen Ende zu bringen.« 

Was sie ihm nicht erzählte: Die Medien waren nur 
deshalb kooperativ, weil Anne und jeder andere, der 
eine Position von Macht und Einfluss innehatte, die 
diversen Medienvertreter teils angefleht, teils einge
schüchtert und teils bestochen hatte, um sie in die 
richtige Geistesverfassung zu bringen. Anne hatte 
sich persönlich an jeden Herausgeber und Verlag in 
ihrem kleinen schwarzen Buch gewandt und sie in 
Reih und Glied gebracht – und dazu schier jedes Mit
tel eingesetzt, von der Zusage von Privatinterviews 
bis zu kleinen Erpressungen mit Hilfe von Kenntnis
sen, die sie eigentlich nicht hätte haben dürfen. Anne 
hatte schließlich einen Job zu erledigen, und sie 
brachte derzeit weder die Zeit noch die Neigung auf, 
sich auf Samtpfoten zu bewegen. Sie tat, was nötig 
wurde, wie von jeher schon. 

Douglas brauchte das alles nicht zu wissen, also 
erzählte sie es ihm nicht. Tatsächlich gab es vieles, 
was Douglas nicht zu erfahren brauchte. 

»Ich mache den beiden gar keinen Vorwurf, wisst 
Ihr?«, sagte Douglas leise. »Es war im Grunde nicht 
ihre Schuld. Sie … haben sich einfach ineinander 
verliebt. Das galt früher nicht als Verbrechen. Ich 
möchte, dass sie zusammen glücklich werden, wohin 
immer das Schicksal sie letztlich führt. Mir ist der 
Gedanke zuwider, dass ich für nichts und wieder 
nichts die beiden Menschen verloren habe, aus denen 
ich mir am meisten mache …« 

»Ja, nun, das ist alles sehr edel und ritterlich, aber 
ich denke nicht, dass das unsere Linie den Medien 
gegenüber sein sollte«, sagte Anne vorsichtig. »Sie 
brauchen einen König, keinen Heiligen. Ihr könnt 
Euch nicht erlauben, schwach zu erscheinen. Ich 
denke … am besten sagt Ihr zunächst gar nichts. Ich 
habe mit Finn gesprochen. Wir können uns in Eurem 
Namen um alles kümmern, bis Ihr Euch wieder be
reit fühlt, vor die Öffentlichkeit zu treten. Es hat kei
ne Eile. Nehmt es locker. Ruht Euch aus. Verschafft 
Euch wieder … einen klaren Kopf. Und macht Euch 
keine Sorgen. Finn und ich haben alles im Griff.« 

»Ihr und Finn«, sagte Douglas, »seid bessere 
Freunde, als mir bislang klar war. Was täte ich nur 
ohne Euch?« 

Anne wartete eine Zeit lang, aber er hatte nichts 
weiter zu sagen. Er saß zusammengesunken in sei
nem Sessel und starrte ins Leere – oder sah vielleicht 
auch zu viel. Anne stand auf und verließ das Zim
mer, froh darüber, dieser Stille zu entkommen, die so 
schwer war, dass man sie kaum ertragen konnte. Sie 
nickte den bewaffneten Posten draußen zu, und sie 
nahmen hinter ihr Haltung an. Ein Stück den Flur 
entlang wartete Finn Durandal auf sie. Er und Anne 
nickten einander respektvoll zu, wie zwei alte Wider
sacher, die sich unerwartet auf derselben Seite wie
derfanden. Finn blickte zu den königlichen Gemä
chern hinüber. 

»Und, wie geht es ihm?« 

»Weitgehend so, wie wir erwartet haben. Vor al
lem müde, denke ich.« 

»Sollte ich ihn aufsuchen?« 

»Ich halte das nicht für nötig. Er muss immer noch 
über vieles nachdenken.« 

»Und er könnte … derzeit geneigt sein, dem Send
boten die Schuld an der Botschaft zu geben?« 

»Er hat Euch zum Champion ernannt, Finn. Be
gnügt Euch fürs Erste damit.« Sie betrachtete den 
Durandal nachdenklich. »Die schwarze Lederrüstung 
des Champions steht Euch sicherlich viel besser als 
Lewis.« 

Finn lächelte kurz. »Lewis hatte keinen Stil. Und 
ich dachte schon immer, dass mir Schwarz steht. 
Gibt es … hier irgendwo eine private Nische, wo wir 
miteinander reden könnten, Anne? Ich denke, wir 
müssen uns unterhalten.« 

»Natürlich.« Sie führte ihn den Flur entlang und 
schließlich in ein privates Empfangszimmer, dessen 
Tür Anne hinter ihnen abschloss. Sie hatte das Ge
fühl, dass ihr ein Gespräch dieser Art bevorstand. Sie 
setzten sich einander gegenüber, und Anne musterte 
Finn mit kaltem, durchdringendem Blick. »Worüber 
genau möchtet Ihr nun mit mir sprechen, Finn? Wir 
waren nie Freunde oder auch nur Bundesgenossen. 
Was haben wir gemeinsam, mal abgesehen davon, 
dass wir beide Menschen verraten haben, die angeb
lich unsere Freunde waren?« 

Finn lächelte sie an, war anscheinend völlig ent
spannt. »Ja, Anne, warum genau habt Ihr das eigent
lich getan? Warum habt Ihr mich aufgesucht und mir 
die Beweise vorgelegt, die Lewis und Jesamine ver
dammen und vernichten würden?« 

»Weil … sie mich enttäuscht hatten. Alle drei. Ich 
hätte Helden aus ihnen gemacht! Legenden! Das größ
te Königspaar und den größten Champion, die das Im
perium je erlebt hat. Ich hätte das schaffen können. 
Und dann fiel alles auseinander, nur weil Lewis und 
Jesamine die Finger nicht voneinander lassen konnten. 
Ich habe ihnen jede erdenkliche Chance gegeben, sie 
immer wieder gewarnt. Ich habe alles aufgegeben, was 
ich mir sonst wünschte, was ich brauchte, denn ich 
wollte diese Legende schaffen, diesen Traum verwirk
lichen … alles nur für sie! Sie waren jedoch nicht be
reit, vergleichbare Opfer zu bringen, und warfen alles 
weg, alles, was sie hätten werden und erreichen können 
… meine ganze harte Arbeit … weil sie lieber schwach 
sein, ihre eigenen Begierden befriedigen wollten. Da 
habe ich erkannt, dass ich meine Zeit vergeudete. Dass 
ich mein Leben auf Menschen vergeudete, die meiner 
nicht würdig waren. Und so habe ich Euch aufgesucht, 
Finn Durandal. Ihr seid ehrgeizig und lasst Euch nicht 
von Kleinigkeiten ablenken. Arbeitet mit mir zusam
men, und ich mache Euch groß! Ich habe Euch schon 
zum Champion gemacht. Ich könnte Euch zum König 
machen, falls Ihr nur wollt.« 

»Sie haben sich nichts aus Euch gemacht, nicht 
wahr?«, fragte Finn. »Nicht wirklich. Wenn man be
denkt, was Ihr alles für sie tatet, und sie schenkten 
Euch keine Liebe.« 

»Sie haben mich nie anerkannt«, sagte Anne. »Ich 
habe sie zu dem gemacht, was sie waren … und sie 
haben nie wirklich einen Dreck auf mich gegeben!« 

»Ich sorge dafür, dass Ihr alles erhaltet, was Ihr 
Euch je gewünscht habt«, sagte Finn sanft. »Ich bin 
dazu in der Lage. Ich kenne die richtigen Leute … 
Ihr könnt all das sein, was Ihr je werden wolltet. Ich 
bin nicht Euer Freund, wie die drei es waren, aber ich 
begleiche immer meine Schulden.« 

»Ja«, sagte Anne. »Wir verstehen einander. Das 
wird eine großartige Partnerschaft. Wir werden Gro
ßes erreichen! … Wann habt Ihr zum ersten Mal er
kannt, dass Ihr nicht der zu sein brauchtet, den ande
re Menschen in Euch erblicken wollten? Wann habt 
Ihr zum ersten Mal erkannt, dass Ihr Euch nicht auf 
andere verlassen konntet, um glücklich zu sein? Dass 
Ihr Euch alles selbst erringen musstet?« 

Finn dachte darüber nach. »Es dauerte lang, bis es 
mir klar wurde. Ich war als Paragon zunächst recht 
glücklich. Und dann wurde mir allmählich deutlich, 
dass die Leute mir Dinge durchgehen ließen, Dinge, 
die man mir nicht hätte zubilligen dürfen, nur auf
grund dessen … wer ich war. Und ich fragte mich 
langsam, womit ich noch durchkommen würde … 
Trotzdem hätte ich immer noch bei dem bleiben 
können, was ich tat, nämlich den Helden zu spielen – 
hätte mir Douglas nur gegeben, was mir zustand. 
Was ich mir verdient hatte. Ich hätte Champion wer
den sollen! Dieses Amt stand mir von Rechts wegen 
zu.« 

»Und jetzt habt Ihr es«, stellte Anne fest. 

»Oh, jetzt möchte ich es gar nicht mehr! Es ist zu 
spät. Ich wünsche mir viel mehr, und ich werde es 
mir holen. Ich werde mich als der absolut Beste be
weisen, den es gibt, und dies auf die einzige Art und 
Weise tun, die von Belang ist: indem ich über alle 
Welt hinwegtrample.« 

»Warum sich mit dem Amt des Champions be
gnügen«, fragte Anne, »wenn man auch König sein 
kann?« 

»Genau meine Gedanken«, lächelte Finn. »Ihr 
empfindet keinerlei Schuldgefühle, nicht wahr? Be
züglich dessen, was wir getan haben und was wir 
noch planen?« 

»Nein«, antwortete Anne. »Mein Leben lang habe 
ich für andere gearbeitet und nichts erreicht. Jetzt 
möchte ich etwas für mich selbst erreichen! Ich 
möchte … zum Beispiel glücklich sein. Und mir ist 
egal, was dazu nötig wird und was es kostet.« 

»Nun ja!«, sagte Finn. »Wo wart Ihr nur mein 
ganzes bisheriges Leben lang? Arbeitet mit mir zu
sammen, Anne, und ich verspreche Euch alles, was 
Ihr Euch je gewünscht habt, alles, was Ihr je ge
braucht habt. Nicht weil ich Euer Freund wäre, son
dern weil es in meinem Interesse liegt. Ihr könnt Eu
re Träume leben, Anne; sogar die, über die Ihr nie 
laut zu sprechen wagtet. Und ich werde nie über 
Euch zu Gericht sitzen, denn es ist mir gleich. Und 
nach einiger Zeit … werdet Ihr Eure Freunde gar 
nicht mehr vermissen.« 

»Freunde … werden überschätzt«, fand Anne. »Ihr 
müsstet das wissen. Ich habe einige Nachforschun
gen über Euch angestellt, Finn. Euer Leben ist fast so 
leer wie meins. Hattet Ihr nie Freunde? Geliebte? 
Liebesverhältnisse? 

Irgend jemanden, aus dem Ihr Euch wirklich etwas 
gemacht habt?« 

»Nein«, antwortete Finn. »Ich scheine dafür kein 
Talent mitzubringen. Ich kenne zwar die Begriffe: 
Liebe, Mitgefühl, Sorge … aber sie bedeuten mir 
nichts. Ich denke nicht, dass ich zu solchen Gefühlen 
fähig bin. Lange dachte ich, allen anderen ginge es 
auch so, und sie würden, genau wie ich, nur so tun, 
als empfänden sie derlei Dinge. Aber das ist nicht so; 
und deshalb fällt es Menschen wie mir so leicht, sie 
zu manipulieren. Deshalb werden wir auch alles nie
derreißen, Anne; denn falls wir nicht glücklich sein 
können, warum sollten sie es sein dürfen?« 

»Ihr könnt hervorragend mit Worten umgehen«, 
sagte Anne. 

»Ich hatte viel Zeit, über diese Fragen nachzuden
ken«, sagte Finn. 

»Meine Freunde haben mir wehgetan«, sagte An
ne. »Weil sie sich nichts aus mir machten, mich nicht 
zur Kenntnis nahmen. Wir lassen sie alle dafür be
zahlen, nicht wahr, Finn?« 

»Was immer dafür nötig wird?« 

»Was immer dafür nötig wird.« 

»Oh, wir werden ja solchen Spaß haben!«, fand 
Finn Durandal. 


Lewis hatte nie zuvor selbst ein Sternenschiff gestoh
len, wohl aber schon die Erfahrung gemacht, dass es 
nicht übermäßig schwierig war. Es war in seiner Zeit 
als Paragon laufend passiert. Daher kannte er auch 
alle Tricks, alle Wege an den Sicherheitsanlagen ei
nes Schiffes vorbei. (Zwar hätten Schiffseigner alle 
möglichen Vorkehrungen dagegen treffen können, 
aber meist machten sie sich nicht die Mühe, warf es 
doch große Kosten auf. Besser ließ man Schiff und 
Fracht stehlen und pochte dann auf die Versiche
rung.) Und so rechnete Lewis nicht mit Schwierig
keiten, als er und Jes zuversichtlich das RaumhafenTerminal betraten. 


Am leichtesten war es, sich an den Sicherheitsleu
ten vorbeizumogeln. Lewis kannte sämtliche blinden 
Flecken, sämtliche Schwachpunkte im System; jahre
lang hatte er versucht, sie beheben zu lassen. Er ver
mutete, dass sie mit Absicht bestehen blieben, damit 
bestimmte kriminelle Elemente sie weiterhin für den 
Schmuggel und andere Nummern benutzen konnten, 
aber er hatte es nie beweisen können … denn er hatte 
nie genug Zeit dafür gehabt. Wie er es Emma Stahl 
bei ihrer Ankunft erläutert hatte: Man konnte nicht 
Schweiß über Kleinigkeiten vergießen, wenn man 
etwas erreichen wollte. Und jetzt war er selbst hier, 
nutzte genau die Schlupflöcher, die er zu schließen 
versucht hatte, und bewies damit, dass er die ganze 
Zeit Recht gehabt hatte. Manchmal lag in seinem 
Leben die Ironie so dick in der Luft, dass er beinahe 
darauf kauen konnte. 


Er und Jes schlugen sich richtig gut, bis sie die al
lerletzte Sicherheitskontrolle am Rande der Lande
plattformen passieren mussten. Lewis konnte die 
Schiffe schon sehen, wie sie dort ahnungslos im hel
len Licht der Scheinwerfer standen und dabei einer 
Schar Touristen ähnelten, die nur darauf warteten, 
dass man ihnen in die Taschen griff. Lewis rechnete 
nicht mit Problemen. Nur ein gelangweilter Sicher
heitsmann saß an einem Schreibtisch und sah sich 
auf dem Sicherheitsmonitor eine Videosoap an. Le
wis’ und Jesamines holografische Gesichter passten 
zu den gefälschten Ausweisen aus dem Versteck, und 
Lewis hatte auch die Sicherheitsplakette von seiner 
Strahlenpistole entfernt, damit sie keinen Alarm aus
löste. (Ein altes Vorrecht der Paragone für verdeckte 
Ermittlungen.) 


Als jedoch er und Jesamine völlig gelassen durch 
den Torbogen mit dem Metalldetektor gingen, spien 
ihre Holotarnungen Funken und schimmerten und 
erlitten einen Kurzschluss, und es schien, als heulten 
alle verdammten Alarmsirenen auf dem Raumhafen 
gleichzeitig los. Lewis fluchte heftig. Er hatte sich so 
auf seine diversen versteckten Waffen und anderen 
Techspielsachen konzentriert, dass er überhaupt nicht 
mehr daran gedacht hatte, dass die holografischen 
Halsringe aus Metall bestanden. Der Wachmann hin
ter dem Schreibtisch warf einen Blick in Lewis all
seits bekannte hässliche Züge und erlitt beinahe ei
nen Herzinfarkt, als er sich vom Stuhl aufrappelte. Er 
dachte überhaupt nicht daran, auch nur den Versuch 
zu unternehmen und den berühmten Todtsteltzer auf
zuhalten. Er rannte schlicht und einfach um sein Le
ben, nahm Kurs auf das Zentrum des Terminals und 
schrie auf ganzer Strecke aus vollem Halse. Lewis 
packte Jesamine am Arm und zog sie eilig aus dem 
Terminal hinaus auf die Landeflächen. 


»Was ist los?«, wollte Jesamine wissen. »Was ist 
gerade passiert?« 

»Ich habe es verpfuscht!«, bellte Lewis. »Jetzt 
lauf! Wir können die Schiffe immer noch erreichen!« 

Sie sprinteten aus dem Terminal, und die Leute 
liefen auseinander, um ihnen den Weg freizugeben. 
Lewis hielt die Pistole jetzt offen in der Hand und 
gab sich Mühe, auch den Eindruck zu erwecken, dass 
er sie notfalls benutzen würde. Die Menschen er
kannten ihn und Jesamine und riefen ihre Namen, 
aber niemand versuchte sie aufzuhalten. Lewis 
stürmte auf die Landeplattformen hinaus, Jesamine 
an seiner Seite, und fluchte dann laut und blieb 
schlitternd stehen. Zwischen ihnen beiden und den 
Reihen wartender Sternenschiffe liefen Hunderte von 
Bewaffneten aus allen Richtungen zusammen. Ein 
gewaltiger Schrei stieg von ihnen auf, als sie die bei
den Flüchtlinge entdeckten, und Lewis zerrte Jesa
mine in den Eingangsbereich des Terminals zurück, 
wo ihnen die Panzerglasfenster wenigstens einen 
gewissen Schutz boten. Jesamine befreite mit einem 
Ruck ihren Arm aus seinem Griff. 

»Hör auf, mich herumzuzerren! Ich bin kein Kind 
mehr; rede mit mir!« 

Lewis schaltete das Kraftfeld an seinem Handge
lenk ein, und die leuchtende Energie breitete sich 
von seinem linken Arm aus. »Verzeihung! Bin der
zeit etwas durcheinander.« 

»Was zum Teufel sind das für Leute?«, wollte Je
samine wissen. »Sie sind alle bewaffnet, aber keiner 
trägt eine Uniform. Verdammt, ich wusste, dass wir 
uns die Zeit hätten nehmen sollen, mir eine Pistole zu 
beschaffen! Oder zwei!« 

»Das sind keine Friedenshüter!«, stellte Lewis 
grimmig fest. »Auch nicht der Hafensicherheits
dienst. Und sie sehen viel zu professionell für örtli
che Kopfgeldjäger aus, also … Ich vermute, es sind 
Fanatiker der Reinen Menschheit, die gleichen Mist
kerle, die Hatz auf die Ekstatiker gemacht haben. Sie 
haben schon beim Aufstand der Neumenschen de
monstriert, dass sie kein Problem damit haben, Para
gone umzubringen … und somit dürfte ihnen ein Exchampion auch kein Kopfzerbrechen bereiten. Ich 
schätze, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass 
sie so viele auf mich hetzen … 

Das ist eine schlimme Lage, Jes. Nicht nur, was 
unsere Chancen angeht, obwohl die auch mies genug 
sind. Friedenshüter oder Sicherheitsleute wären viel
leicht willens gewesen, uns lebend zu fassen, aber 
diese Widerlinge werden das nicht tun. Jemand 
möchte uns wirklich tot sehen.« Er sah Jesamine 
traurig an. »Du solltest fliehen, Jes. Ich halte sie so 
lange auf. Verschaffe dir Zeit zur Flucht. Es wäre 
dumm, wenn wir uns beide opfern.« 

»Rede nicht so!«, verlangte Jesamine entschieden. 
»Wir kommen hier raus. Du bist der Todtsteltzer, 
erinnerst du dich? Und … ich sterbe lieber mit dir, 
als ohne dich weiterzuleben. Ich hatte mich nie für 
sentimental gehalten, aber ich schätze, man lernt je
den Tag etwas dazu. Jetzt hör auf damit, den edlen 
Ritter zu geben, und überlege dir eine Methode, diese 
Mistkerle umzubringen!« 

Lewis lächelte, zog zwei seiner Wurfmesser aus 
ihren Verstecken und bot sie Jesamine an. »Kannst 
du damit umgehen, Jes?« 

Sie schnaubte lautstark, entriss ihm die Messer 
und wirbelte fachkundig damit herum. »Darauf 
kannst du deinen Arsch verwetten, Todtsteltzer! Zu 
Beginn meiner Karriere bin ich manchmal in 
Schweineställen aufgetreten, wo man nicht riskieren 
durfte, die Garderobe zu verlassen und auf die Toilet
te zu gehen, sofern man nicht bis an die Zähne be
waffnet und entschlossen war, mit schmutzigen 
Tricks zu kämpfen. Ich kann von jeher selbst auf 
mich Acht geben.« 

»Na ja, das ist schön zu wissen«, fand Lewis. 
»Halte mir den Rücken frei, Jes, und zeige denen 
keine Gnade, denn sie werden verdammt sicher auch 
kein Mitleid mit uns haben. Ich sehe von hier aus ein 
halbes Dutzend Schiffe, zu denen uns mein Haupt
schlüssel Zutritt verschaffen kann, aber wir müssen 
uns einen Weg durch die Reihen dieser Mistkerle 
bahnen, um sie zu erreichen. Die Chancen stehen 
schlecht, aber der Gegner wird nicht mit einem Fron
talangriff rechnen, sodass wir das Überraschungs
moment auf unserer Seite haben. Aber, Jes, sobald 
wir angefangen haben, können wir nicht mehr anhal
ten! Wir laufen zu den Schiffen, und egal was pas
siert, wir laufen weiter! Denn entweder kämpfen wir 
uns durch, oder wir sterben da draußen auf den Platt
formen!« 

»Mein Gott, du bist wirklich ein unterhaltsamer 
Gesellschafter!«, fand Jesamine. »Du solltest beim 
Frühstück künftig lieber nicht so übellaunig sein.« 
Sie blickte der kleinen Armee aus Meuchelmördern 
entgegen, die Kurs auf sie nahmen, und hielt die 
Messer unsicher. »Gehen wir sie wirklich frontal an? 
Nur wir beide?« 

»Natürlich«, antwortete Lewis und lächelte sie 
aufmunternd an. »Das ist die Todtsteltzer-Methode.« 

»Dann nimmt es Wunder, dass ihr nicht alle aus
gestorben seid!«, knurrte Jesamine. »In Ordnung, tun 
wir es! Ehe mir der gesunde Menschenverstand zu 
Kopf steigt.« 

Beide holten tief Luft und stürmten aus dem Ter
minal, hinaus auf die Landeflächen, wobei sie aus 
vollem Halse brüllten. Die Meuchelmörder vernah
men den wundervollen alten Schlachtruf der Todt
steltzers,  Shandrakor!, Shandrakor!, und viele blie
ben unsicher stehen, als ihre Herzen für einen Schlag 
aussetzten. Etliche drehten sich um und liefen davon. 
Es war eine Sache, sich mit der Tötung eines flüchti
gen Verräters einverstanden zu erklären, und eine 
ganze andere, sich dem berühmtesten Schlachtruf der 
imperialen Geschichte entgegenzustellen. Viele der 
Neumenschen-Fanatiker waren ehemalige Militäran
gehörige, geschulte und erfahrene Leute, und spürten 
doch, wie ein kalter Hauch plötzlich nach ihren Her
zen griff, als sie sich besannen, dass ihr Widersacher 
ein Paragon und Champion und Todtsteltzer war. Ei
nen Augenblick lang legte sich der Schatten des ge
segneten Owen auf sie und sie taumelten am Rande 
der Aufgabe entlang. Und dann setzte sich ihr zorni
ger neuer Glaube durch und sie erinnerten sich daran, 
dass sie es hier mit Lewis und nicht mit Owen zu tun 
hatten. Sie hielten stand, legten die Disruptoren an 
und eröffneten das Feuer. 

Lewis hatte ihre Verwirrung genutzt, um auf ein 
hohes Tempo zu beschleunigen, und war fast schon 
über ihnen, dicht gefolgt von Jesamine. Energieblitze 
fuhren sengend an ihm vorbei, und einige prallten 
von seinem Kraftfeld ab; dann rammte er wie ein 
Hammerschlag in ihre vorderen Reihen. Er eröffnete 
auf Kernschussweite selbst das Feuer, und der Ener
giestrahl durchschlug glatt die Brust eines Mannes 
vor ihm, fuhr heulend weiter durch die Luft und pus
tete noch zwei Männer weg. Lewis hieb mit dem 
Schwert brutal um sich, und die Meuchelmörder 
vermochten ihm nicht standzuhalten, fielen ihm tot 
oder sterbend vor die Füße, unfähig, vor der Wut und 
Geschicklichkeit und Erfahrung des Todtsteltzers zu 
bestehen. Die Pistole lud sich auf, und er schoss er
neut und tötete weitere Gegner. Er schwang das 
Schwert und setzte auch die messerscharfen Ränder 
des Kraftfelds ein, und Menschen bluteten und 
schrien und starben, und immer noch schrie er Shan
drakor!, Shandrakor!, einer wütenden Stimme aus 
der Zeit der Legenden gleich. 

Jesamine blieb dicht bei ihm und hielt ihm den 
Rücken frei mit den scharfen Messern und der Fer
tigkeit im Straßenkampf, mitgebracht aus der nie 
wirklich vergessenen Jugendzeit. Die Meuchelmör
der der Neumenschen umkreisten sie und Lewis, 
wirkten erschrocken und sogar verängstigt, und Je
samine lachte ihnen in die Gesichter, während sie mit 
den Messern nach ihnen stach. 

Letztlich waren es jedoch einfach zu viele Fanati
ker, und sie stoppten Lewis schon weit vor den be
reitstehenden Sternenschiffen. Er war der bei weitem 
bessere Kämpfer, aber sie erschöpften ihn durch 
schiere Übermacht. Sie wollten im dichten Getüm
mel nicht die Schusswaffen einsetzen, und letztlich 
brauchten sie es auch nicht. Schwerter blitzten aus 
allen Richtungen auf Lewis zu, und seine Klinge und 
sein Kraftfeld konnten nicht überall zugleich sein. Er 
erlitt eine Schnittwunde nach der anderen, bislang 
nichts Ernsthaftes, aber er verlor Blut. Er knirschte 
mit den Zähnen, war nicht bereit, seinen Gegnern 
den Triumph eines Stöhnens oder eines Schreis zu 
gönnen. Er tötete die Männer, die ihn zu töten ver
suchten, mit beiläufiger, fast verächtlicher Fertigkeit, 
aber nicht mal ein Paragon und Champion und Todt
steltzer konnte so vielen standhalten. Weil er Lewis 
war, nur ein Held, keine Legende. 

Und dann kam es unvermittelt auf der anderen Sei
te des Schlachtfelds zu neuer Unruhe, Geschrei und 
Gebrüll und nackte Panik traten dort auf. Die Meu
chelmörder gingen ihrer Konzentration verlustig, als 
Menschen ohne Köpfe und mit heraushängenden 
Eingeweiden durch die Luft flogen. Dazu kam es, 
weil Samstag, der Echsenmann vom Planeten Scher
be, mit begeistertem Grimm seine Bahn durch eine 
Armee von Feinden zog. Fast zweieinhalb Meter 
groß, mit dicken Muskeln unter den flaschengrünen 
Schuppen, von der Evolution zur größten Killerma
schine seines Planeten geformt; und Samstag lachte 
laut, während er jedermann niedermetzelte, der ihm 
vor die Krallen kam. Schwerter zerbrachen an seiner 
Panzerhaut, und Menschenblut tropfte ihm dick von 
den entsetzlichen Kiefern und den schweren Klauen
händen. Er blickte über die Köpfe der panischen 
Meuchelmörder zu Lewis und Jesamine. 

»Ihr findet ein Schiff rechts von Euch, die Her
wärts. Die Luken stehen offen, und sie ist fast start
bereit. Geht an Bord und fahrt alle Anlagen hoch. Ich 
schließe mich Euch an, sobald ich diesen Schleim
beuteln der Reinen Menschheit demonstriert habe, 
was genau ein Fremdwesen so alles tun kann, falls es 
sich ausreichend ärgert! Blut! Blut und Seelen für 
Scherbe! Ich zeige euch kleinen Kröten, wer hier im 
Umkreis die wahre überlegene Lebensform ist!« 

Er tobte zwischen den Neumenschen umher, zer
fetzte sie und schleuderte die Leichenteile entzückt 
durch die Gegend. Die meisten Fanatiker wandten 
sich ab und nahmen Reißaus. Das rettete sie jedoch 
nicht. Lewis und Jesamine überließen Samstag seiner 
Beschäftigung und eilten zu dem Schiff, das er ihnen 
genannt hatte. Es war eine Luxus-Rennjacht, ganz 
glänzende Linien und dicke Triebwerke. Lewis hatte 
keinen Schimmer, warum dieses Schiff jetzt ausge
rechnet auf ihn wartete, aber er war müde und ver
letzt und blutverspritzt genug, um sich einen Teufel 
darum zu scheren. Er grinste unsicher. Gerade mal 
zwei Schlachten gegen jeweils eine überwältigende 
Übermacht an einem Tag, und er war schon er
schöpft. Owen hatte sich mit so was gerade mal auf
gewärmt, falls man den Legenden Glauben schenkte. 

Lewis hatte das Schiff beinahe erreicht, als eine 
neue Gestalt vor ihm auftauchte und er stolpernd 
zum Stehen kam. Lewis hielt den Neuankömmling 
mit der Pistole in Schach und musterte ihn, während 
er sich bemühte, den schweren Atem zu beherrschen. 
Jesamine trat neben ihn und stützte ihn unauffällig, 
während sie den neuen Feind anfunkelte. Der Mann 
stand aufrecht und stolz vor ihnen in seiner ParagonRüstung und dem flatternden Purpurmantel, eine 
große und muskulöse Gestalt, die Schwert und Pisto
le in den Händen hielt. Das strenge junge Gesicht 
erschien Lewis fast vertraut. 

»Ich habe das Gefühl … dass ich Euch kennen 
sollte«, sagte er schließlich. 

»Natürlich solltet Ihr das«, sagte der Paragon mit 
flacher und rauer Stimme. »Ich bin Stuart Lennox, 
der neue Paragon von Virimonde. Lasst die Waffen 
fallen und ergebt Euch, Sir Todtsteltzer! Zwingt 
mich nicht, Euch zu töten.« 

»Lennox … Jesus, natürlich kenne ich Euch, Stu
art! Euer Vater Adrian hat damals auf Nebelwelt 
mitgeholfen, mich auszubilden. Ihr habt ihm immer 
das Mittagessen gebracht und uns beim Training zu
gesehen; Ihr wart da noch ein kleiner Junge. Ihr seid 
also mein Ersatzmann! Du Bois hat keine Zeit ver
schwendet … Ich schätze, es hätte keinen Sinn, falls 
ich Euch von meiner Unschuld zu überzeugen ver
suchte?« 

»Das geht mich nichts an«, versetzte Stuart. »Ich 
kenne meine Pflicht. Ob Ihr ein Verräter seid, das 
kann bei Eurem Prozess geklärt werden. Bemüht 
Euch nicht, an unsere gemeinsame Vergangenheit zu 
appellieren. Ich habe die Aufnahmen von Euch und 
dieser Frau gesehen. Ihr habt Eurem Heimatplaneten 
nicht weniger Schande gemacht als Eurem König.« 

»Alles sieht so klar aus, wenn man jung ist«, stell
te Lewis müde fest. »Und all das, was ich über die 
Jahre für meinen Planeten und meinen König getan 
habe – ist das nicht mehr von Belang? Zählt es 
nicht?« 

»Nein. Es zeigt nur, wie tief Ihr gesunken seid.« 

»Ihr könnt mich nicht besiegen«, sagte Lewis. 

»Warum nicht? Wir hatten denselben Ausbilder. 
Oh, Ihr verfügt über mehr Jahre Erfahrung … aber 
ich habe das Recht und die Ehre auf meiner Seite.« 

Und während er noch redete, tauchte ein langer 
Arm mit grünen Schuppen aus dem Nichts auf, und 
grausame Silberkrallen rammten in Stuarts Flanke 
und wurden wieder herausgezogen. Unter der Wucht 
des Schlages flog er durch die Luft und überschlug 
sich dabei, und Blut spritzte in alle Richtungen. Er 
schlug heftig auf, stöhnte einmal und blieb dann reg
los in einer sich vergrößernden Blutpfütze liegen. 
Samstag tauchte aus dem Schatten unter der Her
wärts auf und schniefte laut. 

»Falls Ihr kämpfen möchtet, dann kämpft! Redet 
nachher. Falls Ihr dann noch lebt. Wohin lauft Ihr, 
Todtsteltzer? Das Schiff wartet!« 

Aber Lewis hatte ihn schon stehen gelassen. Er 
lief zu der reglosen Gestalt in der aufgerissenen Pa
ragon-Rüstung und kniete daneben nieder. Er schnitt 
ein Stück von dem Purpurmantel ab, ballte den Fet
zen zusammen und drückte ihn fest in die blutige 
Lücke der Panzerung, um die Wunde zu schließen. 
Stuart wurde starr, schrie aber nicht, obwohl ihm im 
ganzen Gesicht der Schweiß ausbrach. Lewis formte 
mit einem weiteren Mantelstück ein Kissen für den 
Kopf des jungen Mannes. Das Gesicht das Paragons 
war totenblass, und er atmete schwer, wobei mit je
der Ausatmung ein Sprühregen Blut aus dem Mund 
trat. 

Lewis nahm Zugriff aufs Komm-Implantat und 
öffnete den Notrufkanal der Paragone: »Paragon ver
letzt! Stuart Lennox auf dem Hauptraumhafen! Die 
Verletzung ist ernst, also schafft rasch Leute her! Er 
wird einen Regenerationstank benötigen.« Er schaltete 
ab, ehe jemand Fragen stellen konnte, und blickte auf 
seinen Ersatzmann hinab. »Haltet durch, Stuart! Hilfe 
ist unterwegs. Sorgt Euch nicht. Es sieht schlimm aus, 
und ich bin überzeugt, dass es scheußlich wehtut, aber 
es wird Euch nicht umbringen. Eine Stunde in der Re
generation, und Ihr seid so gut wie neu.« 

»Warum helft Ihr mir?«, zwängte Stuart am Blut 
im Mund vorbei. 

»Weil ich nicht der Mann bin, den man Euch ge
schildert hat.« 

»Dachte mir immer, dass du Bois den Kopf voller 
Mist hat. Aber ich musste meine Pflicht tun.« 

»Natürlich musstet Ihr das.« 

»Falls es nicht gut ausgeht … sagt meinem Vater, 
dass ich mein Bestes tat.« 

»Erzählt es ihm selbst. Die Lennox sterben nicht 
so leicht.« 

»Lewis!«, schrie Jesamine aus der offenen Luke 
der  Herwärts.  »Die Hafensicherheit ist jeden Mo
ment da! Wir müssen weg!« 

»Ich muss gehen«, sagte Lewis, rührte sich aber 
nicht. 

»Natürlich müsst Ihr«, sagte Stuart. »Vater richtet 
Euch seine besten Wünsche aus. Jetzt verschwindet, 
ehe ich Euch verhaften muss. Und … heizt ihnen ein, 
Todtsteltzer!« 

Lewis stand auf und ging, und es war das 
Schwerste, was er an diesem Tag bislang hatte tun 
müssen. Das Geheul der Alarmsirenen schallte in
zwischen über sämtliche Landeplattformen hinweg. 
Samstag und Jesamine erwarteten ihn vor der Luke 
der  Herwärts.  Lewis betrachtete ohne Regung das 
Blut, das immer noch von den Krallen des Echsen
mannes tropfte. 

»Ihr hättet zulassen müssen, dass ich ihn erledi
ge«, fand Samstag. 

»Es war nicht nötig«, erwiderte Lewis. »Was tut 
Ihr eigentlich hier, Samstag? Und was hat es mit die
sem Schiff auf sich?« 

»Ich bin gekommen, um mich Euch anzuschlie
ßen«, antwortete der Echsenmann glücklich. »Ich 
möchte mal richtig was erleben, mich an richtigen 
Aufgaben erproben. Deshalb hatte ich Scherbe ja ur
sprünglich verlassen. Und es gefällt mir hier auf Lo
gres nicht mehr. Hier sind alle verrückt geworden. Es 
ist nicht ehrenhaft, gegen Verrückte zu kämpfen. Al
so komme ich mit Euch, um an Eurer Seite gegen 
überwältigende Übermacht zu streiten. Das ist doch 
die Tradition der Todtsteltzers, ja? Dann los! Zu Tod 
oder Ruhm!« 

Lewis wusste ehrlich nicht, was er dazu sagen 
sollte. Er versuchte immer noch, eine Reaktion zu 
formulieren, die kein Geschrei, keine üblen Ausdrü
cke oder hysterisches Gelächter umfasste, als ein 
neues Gesicht auftauchte, das zögernd und ein biss
chen nervös zuckend aus der offenen Luke der Her
wärts hervorspähte. Der Mann nickte erst Lewis und 
dann Jesamine respektvoll zu und versuchte ein Lä
cheln, erzielte dabei jedoch keinen nennenswerten 
Erfolg. 

»Hallo alle! Ich bin Brett Ohnesorg. Euer Ahne 
war mit meinem Ahnen bekannt, Sir Todtsteltzer. 
Scheint, dass auch uns das Schicksal zusammenführt. 
Ich würde mich beschweren, wenn ich nur wüsste, 
bei wem. Ihr tätet es auch, falls Ihr mich kennen 
würdet. Ich denke, Ihr kennt womöglich meine Be
gleiterin.« 

»Oh Jesus!«, sagte Jesamine, als eine kalte Frau
engestalt in scharlachrotem Leder neben Brett auf
tauchte. »Alle Welt kennt die Wilde Rose der Arena! 
Ich denke, ich fühle mich in Gesellschaft des Ech
senmannes sicherer. Verstehe ich das richtig, dass Ihr 
beide Euch uns auch anzuschließen wünscht?« 

»Ja gewiss«, bestätigte Brett und bemühte sich 
sehr um etwas Begeisterung. »Wir glauben an Euch 
… und haben gemeinsame Feinde. Definitiv ein
schließlich Finns, des verdammten Durandals, mö
gen ihm nächtens die Eier abfallen, das Bett entlang
rollen und Feuer fangen! Ich erhielt den Zugangsco
de zu diesem recht flotten kleinen Schiff von jeman
dem, der ihn noch gar nicht vermisst, aber ich weiß 
nicht, wie lange es noch dabei bleibt – also denke ich 
wirklich, wir sollten langsam in die Gänge kommen! 
Wirklich! Das Schiff steht unter Strom und ist start
bereit. Mal vorausgesetzt, wir haben irgendeine Vor
stellung von unserem Ziel.« 

»Brett Ohnesorg«, sagte Lewis. »Ich bin mir fast 
sicher, dass ich diesen Namen schon gehört habe … 
irgendwo …« 

»Ich denke wirklich, wir sollten los«, sagte Brett 
rasch. »Die Stadt summt von der Nachricht, dass Ihr 
Jesamine aus dem Blutturm befreit habt. Das Parla
ment hat jede atmende und bewaffnete Kreatur mobi
lisiert, um Euch am Verlassen des Planeten zu hin
dern, und Ihr könnt darauf wetten, dass derzeit jede 
einzelne dieser Kreaturen hierher unterwegs ist!« 

Die Welt explodierte ringsherum, als ein Disrup
torstrahl sengend vom Himmel fuhr, an Lewis’ 
Kraftfeld abprallte und direkt neben ihnen einen Kra
ter ins Landefeld pustete. Rose packte Brett und zog 
ihn ins Schiff. Lewis und Jesamine und Samstag lie
fen auseinander, um kein gemeinsames Ziel zu bie
ten, als Finn Durandal auf seinem Gravoschlitten 
über sie hinwegdonnerte. Er eröffnete erneut das 
Feuer aus den Geschützen des Schlittens und behark
te die Fläche rings um die Herwärts.  Er war jedoch 
zu eifrig vorgegangen, hatte sich zu sehr auf seinen 
Abschuss gefreut und auf Lewis geschossen, ohne 
vorher seine Sensoren dahingehend zu konsultieren, 
ob dessen Kraftfeld noch eingeschaltet war. Jetzt 
bewegte sich seine Beute zu schnell und zu unvor
hersehbar, als dass die Geschütze sich darauf hätten 
einschwenken können. Vielleicht hatte er Lewis tief 
im Herzen nicht aus der Distanz töten wollen. Viel
leicht brauchte er einfach die Gelegenheit, den Todt
steltzer Mann gegen Mann zu konfrontieren, von 
Angesicht zu Angesicht und Schwert zu Schwert, um 
auf die einzige Art, die zählte, zu beweisen, dass er, 
Finn, letztlich doch der Bessere war. 

Lewis handelte wie immer praktischer. Er drehte 
sich um und setzte Finns Schlitten nach, als dieser 
über ihn hinwegflog, und feuerte gelassen einen ein
zelnen Energiestrahl in das ungeschützte Triebwerk 
am Heck. Es platzte in einer zufrieden stellend lauten 
Explosion auseinander, und der Schlitten fiel vom 
Himmel. Leider war er schon tief genug, damit Finn 
hinausspringen konnte, während sich das Deck unter 
ihm bereits in Rauch und Flammen auflöste. Er 
sprang, in seinen Mantel gewickelt, durch den sich 
ausbreitenden Feuerball, rollte sich elegant auf dem 
Boden ab und war schon wieder auf den Beinen, als 
sich das Schlittenwrack in sieben Metern Entfernung 
in das Landefeld rammte und explodierte. Finn ging 
auf den wartenden Lewis los und hielt Schwert und 
Pistole schon in den Händen; er hatte ein breites 
Grinsen im Gesicht und ein wildes Licht in den Au
gen. Lewis gab Samstag und Jesamine mit scharfer 
Geste zu verstehen, dass sie sich heraushalten soll
ten. Finn blieb ein kleines Stück vor Lewis stehen, 
und die beiden Männer betrachteten einander eine 
Zeit lang forschend. 

»Du steckst hinter all dem, nicht wahr?«, fragte 
Lewis. »Von Anfang an war alles, was passierte, was 
schief ging, deine Schuld.« 

»Oh ja!«, bestätigte Finn. »Ich habe dich vernich
tet, wie ich auch Douglas und letztlich das ganze Im
perium vernichten werde, sobald ich so weit bin. Und 
warum? Weil ich es möchte. Weil ich dazu fähig 
bin.« 

»Ich habe dich für meinen Freund gehalten, Finn.« 

»Du warst schon immer naiv, Lewis.« 

»Und warum bist du jetzt hier? Warum bist du 
letztlich doch aus dem Schatten hervorgetreten?« 

»Es musste einfach geschehen«, sagte Finn glück
lich. »Der Held trifft in einem letzten Duell auf den 
Schurken. Nur dass natürlich alle Welt mich für den 
Helden und dich für den Schurken hält. Ich trage 
schließlich die Rüstung des Helden, und falls ich das 
sagen darf: Sie steht mir viel besser als dir!« 

»Nur, weil du keinen Sinn für Ironie hast«, fand 
Lewis. »Aber du hast Recht, die ganze Sache hat ei
ne gewisse Unausweichlichkeit an sich. Ich konnte 
Logres nicht verlassen, ohne mich um meine unerle
digten Aufgaben zu kümmern, ohne mich um dich zu 
kümmern. Eine letzte Pflichterfüllung meinerseits, 
um Douglas und das Imperium vor der Viper zu ret
ten, die sie an ihrem Busen nähren.« 

»Typisch für einen Todtsteltzer«, sagte Finn. »Du 
musst es einfach überdramatisieren, es bedeutend 
machen! Dabei geht es nur um dich und mich, Lewis; 
darum, schließlich im Kampf auszutragen, wer von 
uns beiden der Bessere ist. Genau wie ich es geplant 
habe.« 

»Typisch für dich«, hielt ihm Lewis entgegen. 
»Du konntest einfach keinen fairen Kampf riskieren; 
du musstest schummeln. Hast nicht gewagt, dich of
fen zu zeigen, bis ich mich im Kampf gegen die Ar
mee deiner Meuchelmörder erschöpft hatte …« 

»Na ja, völlig richtig«, sagte Finn. »Ich bin ja 
nicht dumm. Im Gegensatz zu manchen anderen Leu
te plane ich stets voraus. Jetzt komm schon – genug 
geredet! Lass uns kämpfen! Tanzen wir den Tanz des 
Blutes und des Todes! Du hast dich doch bestimmt 
auch im Verlauf der Jahre immer wieder gefragt, was 
passiert, falls die beiden größten Paragone von Lo
gres einander je gegenüberstehen, Mann gegen 
Mann. Du musst dich gefragt haben, wer von uns 
wirklich der Beste ist, nicht wahr?« 

»Nein«, entgegnete Lewis, »habe ich nie. Das un
terscheidet uns, Finn. Dieser Frage habe ich nie auch 
nur einen einzigen Gedanken gewidmet. Ich sorgte 
mich nur darum, meine Arbeit zu tun, so gut ich es 
vermochte. Nicht um zu zeigen, wie gut ich war, 
sondern um den Menschen zu helfen, die Hilfe 
brauchten. Um die Unschuldigen zu beschützen und 
die Schuldigen zu bestrafen. Und das hat uns hier 
zusammengeführt, Finn. Keine große Schlacht zwi
schen Held und Schurke, kein legendäres, mythi
sches Duell der Titanen. Ich muss einfach ein letztes 
Mal als Paragon tätig werden und die Unschuldigen 
schützen, indem ich den Mann töte, der ihre Sicher
heit bedroht. Eine letzte Pflichterfüllung, ehe ich 
fortgehen kann: Ich muss den Abfall entsorgen!« 

Finn wurde rot vor Wut und attackierte, zielte mit 
dem Schwert auf Lewis’ Herz. Lewis hatte das je
doch erwartet, und das Kraftfeld war zur Stelle und 
parierte den Schlag. Dann knallten ihre Schwerter so 
heftig aufeinander, dass Funken flogen, und dann 
hieß es Schritt und Ausfall, Parade und Zustoßen, 
und all das mit blendender Geschwindigkeit; zwei 
Männer, die einander mit der Erfahrung eines ganzen 
Lebens und mit tödlicher Geschicklichkeit umkreis
ten. Bald atmeten sie schwer und grunzten laut vor 
Anstrengung, mit der sie ihre Hiebe führten. Zwei 
Männer, die einst Partner gewesen waren, falls nicht 
gar Freunde, und die einander jetzt so hassten, dass 
ihnen keine andere Gemeinsamkeit blieb als dieses 
Bedürfnis, einander umzubringen. Ein ums andere 
Mal stürzten sie sich aufeinander, wild wie Liebende, 
und dabei hassten sie sich mit einer kalten und kon
zentrierten Leidenschaft, die nur mit dem Blut des 
anderen zu stillen war. Und überraschend schnell be
stand ein Patt, war keiner mehr fähig, weiter vorzu
dringen oder auch nur einen Schritt zurückzuweichen 
… bis Lewis Finns Schwert zur Seite schlug, vor
sprang und einen tiefen Schnitt durch die schwarze 
Lederrüstung des Champions trieb, wobei er das sti
lisierte Basrelief über dem Herzen sauber durch
trennte. Finn schrie auf, nicht weniger vor Schreck 
als sonst etwas, und wich zurück. Lewis grinste ihn 
wölfisch an, das hässliche Gesicht von Vorfreude 
erhitzt. 

»Letztlich, Finn, kommt es nicht darauf an, wer 
schneller oder stärker oder erfahrener ist. Oder wer 
die meisten Mittel für persönliche Ausbilder aufwen
det … Worauf es ankommt, das sind Leidenschaft 
und Engagement und der Glaube an das, wofür man 
kämpft. Du hattest nie irgendwas davon, Finn. Du 
kanntest nie etwas anderes als dich selbst. Und das 
reicht nicht, wenn du einem Todtsteltzer gegenüber
stehst.« 

Finn sah Lewis in die Augen und musste den Blick 
abwenden, konnte sich nicht dem stellen, was er dort 
erblickte. Lewis trat vor, und Finn wandte sich ab 
und floh. Lewis blickte ihm eine Zeit lang nach und 
hob dann die Pistole. Noch nie hatte er jemandem in 
den Rücken geschossen, aber für Finn Durandal und 
all das, was dieser Mann angerichtet hatte, gedachte 
er eine Ausnahme zu machen. Aber schon klangen 
Rufe und Alarmsirenen von allen Seiten über die 
Landeplattformen, und aus allen Richtungen liefen 
Bewaffnete auf Lewis zu – diesmal uniformierte 
Friedenshüter und Sicherheitsleute. Einige schossen, 
und Energiestrahlen zuckten an ihm vorbei und ver
missten ihn teilweise nur um Zentimeter. 

»Lewis, komm schon!«, rief ihm Jesamine aus der 
wartenden Herwärts zu. »Es ist vorbei! Wir starten!« 

Lewis nickte langsam und senkte die Waffe. Ir
gendwann würde sich ihm erneut eine Gelegenheit 
bieten. Er drehte sich um und ging an Bord der Jacht. 
Sie war in jeder Hinsicht so luxuriös, wie er erwartet 
hatte, obwohl die winzige Brücke mit vier Personen 
und einem beinahe zweieinhalb Meter großen Ech
senmann mehr als nur ein bisschen beengt war. Le
wis setzte sich auf den Pilotenplatz und rief die 
Schiffs-KI auf. 

»Grüße!«, meldete diese sich mit einer fröhlichen 
Stimme, von der Lewis sofort wusste, dass sie ihm 
sehr schnell auf die Nerven gehen würde. »Ich bin 
Eure Schiffs-KI und trage den Namen Ozymandius, 
und ich möchte nur sagen, wie sehr es mich freut, 
wieder mit einem Todtsteltzer zusammenzuarbeiten! 
Natürlich bin ich nicht genau dieselbe KI, die Euer 
Vorfahr Owen kannte. Shub erzeugte meine Persön
lichkeit auf Grundlage dessen, was von der alten KI 
übrig geblieben war, und übertrug mich in dieses 
Schiff, damit ich Euch bei der Flucht helfen kann. 
Shub ist wirklich sehr erpicht darauf, dass Ihr ent
kommt! Shub glaubt an die Todtsteltzers. Diese KIs 
können heutzutage wirklich sehr rührselig und sen
timental werden, wenn niemand hinguckt. Also, wie 
lautet unser erstes Ziel?« 

»Unseeli«, antwortete Lewis. »Die Ashrai mögen 
das Imperium nicht, also müssten sie bereit sein, un
sere Anwesenheit dort geheimzuhalten. Vorausge
setzt natürlich, dass sie uns nicht augenblicklich um
bringen. Und da kaum jemand davon weiß, dass Car
rion mit meinem Vorfahren Owen zu tun hatte, wird 
das nicht die erste Stelle sein, wo Finn nach uns 
sucht. Ich möchte mit Carrion reden, mit jemandem, 
der wirklich dabei war. Jemandem, der den echten 
Owen kannte und vielleicht weiß, was aus ihm ge
worden ist.« 

»Verzeihung«, sagte Brett und hob die Hand wie 
ein Kind im Klassenzimmer. »Ich habe kein Wort 
davon verstanden.« 

»Macht Euch keine Sorgen«, sagte Lewis. »Auf 
unserem Wege wird das allmählich entsetzlich klar 
werden. Jetzt schnallt Euch alle an. Samstag, Ihr 
müsst das improvisieren. Oz, berechne den Kurs.« 

»Ihr wisst doch sicher, dass Unseeli unter Quaran
täne steht?«, fragte die KI zaghaft. 

»Wir brennen diese Brücke nieder, sobald wir sie 
erreicht haben. Ich denke, dass Carrion und die Ash
rai mir zuhören werden. Ich trage Owens Ring.« 

»Wirklich?«, fragte Brett und beugte sich begierig 
vor, um den Schwarzgoldring an Lewis’ Finger an
zustarren. »Verdammt, tatsächlich! Wisst Ihr, sobald 
das alles vorbei ist, kann ich Euch Leute nennen, die 
einen echt hübschen Preis für das Ding zahlen …« 

»Ihr müsst Brett entschuldigen«, warf Rose gelas
sen ein. »Entweder ertragt Ihr das, oder Ihr bringt ihn 
um.« 

»Jeder sollte sich irgendwo festhalten!«, schrie 
Ozymandius plötzlich. »Meine Sensoren melden alle 
Arten von Fahrzeugen und Bewaffneten, die sich uns 
nähern! Falls wir nicht sofort starten, Lewis, kom
men wir nirgendwohin!« 

»Dann starte!«, sagte Lewis. »Sieh zu, dass wir 
hinauskommen, und lasse dich von nichts aufhalten. 
Stürze dich in den Hyperraum, sobald es möglich 
wird!« 

»Klingt gut für mich!«, sagte Ozymandius. Die 
Maschinen der Herwärts  donnerten los, und das 
Schiff sprang in den Himmel. Energiestrahlen anfah
render Schiffe flammten überall rings um die Jacht 
auf und erhellten die Dunkelheit, während die Her
wärts  heulend durch die Außenschichten der Atmo
sphäre jagte. »Wow!«, schrie Ozymandius. »Das 
kenne ich nun wirklich von früher!« 

Die Jacht war sehr schnell und verschwand schon 
im Hyperraum, ehe irgendjemand sie aufhalten konn
te Lewis Todtsteltzer, Jesamine Blume, Brett Ohne
sorg, Rose Konstantin, ein Echsenmann namens 
Samstag und eine KI namens Ozymandius. 

Vielleicht die einzigen Helden, die einem dunkler 
werdenden Imperium verblieben waren. 


Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer ge
träumt. 
Er stand neben seinem Nachfahren Lewis, als sie 
schließlich die wahre Natur des Schreckens aufdeck
ten. Das, was er wirklich war. 


Und ich erwachte schreiend.  
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»Ich kann Euch aufhalten«, sagte Emma Stahl und 
richtete den Disruptor auf die Stirn der Frau. »Und 
Ihr wärt überrascht, wie viele Leute ich niederma
chen kann, falls ich ausreichend verärgert bin.« 


Die Menge betrachtete die toten Neumenschen auf 
der Straße und traf erste Anstalten auseinander zu 
laufen. Vielleicht glaubten die Leute an die Lehrsätze 
der Reinen Menschheit, aber sie waren nicht bereit, 
ihr Leben dafür zu opfern. Jetzt jedenfalls noch nicht. 
Die Möchtegern-Rädelsführerin warf Emma einen 
letzten finsteren Blick zu, spuckte nach dem Ekstati
ker, wandte sich ab und ging davon. Emma zielte mit 
der Pistole auf den Rücken der Frau, bis diese in ei
ner Nebenstraße verschwand, steckte die Waffe dann 
weg und musterte den abwartenden Ekstatiker. Er 
stand direkt neben ihr und lächelte nach wie vor. 
Emma bedachte ihn mit dem Besten an finsterer 
Miene, was sie aufbringen konnte. 


»Was zum Teufel war hier los?« 

»Ich bin Freude«, erklärte der Ekstatiker. »Ihr 
müsst mich beschützen. Das ist unumgänglich. Ich 
weiß Dinge, auf die es ankommt. Ich sehe das Impe
rium der Zukunft vor mir, aus Blut und Schrecken 
geboren. Ich sehe wandelnde Legenden vor mir und 
Helden, die dem Bösen verfallen sind. Eure Aura ist 
wirklich ausgesprochen prächtig, wisst Ihr? Die Lich
ten Menschen umschwärmen Euch wie Motten eine 
Lötlampe. Derjenige, dem Ihr am meisten vertraut, 
wird Euch verraten. Das ist wirklich sehr traurig, aber 
andererseits gilt das für die meisten Dinge …« 

»Wovon redet Ihr da?«, wollte Emma wissen. 
»Warum versuchen diese Fieslinge von Neumen
schen, Euch umzubringen? Auf den Funkkanälen 
hört man von toten Ekstatikern in der ganzen Stadt. 
Was geht da vor?« 

»Wir wurden exkommuniziert«, erklärte Freude 
geduldig. »Es wurde zu einer segensreichen Tat er
klärt, uns umzubringen. Der Engel sagt das. Wir 
scheren uns kaum darum. Leben und Tod unterschei
den sich nicht annähernd so stark, wie die meisten 
Menschen denken. Ich bin jedoch anders. Das ist 
Euch womöglich aufgefallen. Ich weiß Dinge. Ge
heimnisse der Vergangenheit, Gegenwart und Zu
kunft. Ich darf sie Euch jedoch nicht erläutern; ande
re könnten dieses Wissen Euren Gedanken entrei
ßen.« 

Emma nickte langsam. »In Ordnung; diese letzte 
Bemerkung ergibt tatsächlich ein bisschen Sinn. Ihr 
kommt lieber mit mir. Ich sorge dafür, dass Ihr in 
Schutzhaft genommen werdet, bis wir diesen Irrsinn 
geklärt haben.« 

»Leider geht das nicht!«, wandte Freude ein. »Ihr 
könnt mich praktisch nirgendwo unterbringen, wo sie 
mich nicht finden. Heutzutage spazieren Neumen
schen durch Mauern und unter Türen hindurch. Für 
jemanden wie mich gibt es nur einen sicheren Ort in 
dieser Welt. Dorthin müsst Ihr mich bringen. Mich 
auf dem ganzen Weg bewachen und beschützen. 
Bringt mich nach Neue Hoffnung, Emma Stahl. Un
serer aller Seelen willen.« 

»Die Esperstadt? Herz und Heimstatt der Übersee
le? Was bringt Euch auf die Idee, dass sich die Esper 
für Euren Schutz einsetzen würden?« 

»Weil sich die Gedankenmenschen noch erinnern, 
wie es ist, gejagt zu werden.« 

Emma wusste darauf keinen Einwand. Sie sah sich 
um. Nur sie und der Ekstatiker standen noch auf der 
verlassenen Straße, aber jede Menge Gesichter blick
ten aus den Fenstern. Gewisslich hatte jemand schon 
die Kirche alarmiert. Was bedeutete, dass zweifellos 
weitere Meuchelmörder der Neumenschen unterwegs 
waren. Und falls Freude wirklich etwas wusste, was 
er nicht wissen sollte und was gefährlich genug war 
für die frisch erlangte Popularität der Militanten Kir
che … Emma zeigte ein unangenehmes Lächeln. 

»In Ordnung, Freude, Ihr habt eine Mitfahrgele
genheit gefunden. Steigt hinter mir auf den Schlitten. 
Aber behaltet die Finger bei Euch, und falls Euch in 
der Luft schlecht wird, bemüht Euch, das meiste da
von über die Bordwand zu zielen. Und betet darum, 
dass Euch die Esper so willkommen heißen, wie Ihr 
es anscheinend erwartet. Niemand kann Neue Hoff
nung ohne ihre Erlaubnis betreten.« 

»Genau, was ich sage«, bekräftigte der Ekstatiker. 

Emma lächelte unwillkürlich, führte ihn zu ihrem 
schwebenden Gravoschlitten, half ihm an Bord und 
startete. Sie stieg so rasch zu den Wolken hinauf, wie 
das Triebwerk erlaubte, damit sie möglichst kein Ziel 
für Scharfschützen auf den Dächern abgab. Je 
schneller sie Neue Hoffnung erreichte, desto besser. 
Mit einer Zielscheibe auf dem Rücken hätte sie sich 
auch nicht gefährdeter fühlen können. 


Die Esperstadt Neue Hoffnung, der Zentralnexus der 
Überseele, lag nur etwas über fünfzehn Kilometer 
nördlich von Parade der Endlosen, aber die Neumen
schen gaben sich redlich Mühe, Emma und ihren 
neuen Freund vorher aufzuhalten. Als Erstes stürzten 
sich Dutzende von Gravoschlitten von oben auf sie, 
und Disruptorfeuer strich von allen Seiten über Em
mas Fahrzeug. Emma wich nach oben und unten und 
zu den Seiten aus und nutzte nach Kräften die Luft
strömungen, tat alles, damit ihr Kurs nicht vorherzu
sehen war. Die Kraftfelder ihres Schlittens flammten 
auf und funkelten, während sie die einstürmenden 
Energien aufsaugten, aber obgleich sie immer kurz 
davor standen, sich zu überlasten und auszufallen, 
wahrten sie doch irgendwie ihre Konsistenz. Wie es 
schien, zahlte sich Emmas Leidenschaft für das Tu
ning und das Basteln letztlich aus. 


Energieblitze umzuckten sie, prasselten von allen 
Seiten auf sie ein, während sie den Schlitten hin und 
her riss und auf den böigen Winden zwischen den 
Wolkenkratzern aufwärts und abwärts ritt. Bei dieser 
Geschwindigkeit schnitt der bitterkalte Wind wie mit 
Messern in sie hinein, nachdem er um die Kanten des 
Bugschirms herumgefahren war, aber Emma gab ei
nen Dreck darauf. Das Blut pochte heiß in ihren 
Adern, und sie grinste breiter als der Ekstatiker. Das 
war das erste echte Training seit ihrer Ankunft! End
lich zeigte sich der Feind offen, und sie gedachte, 
ihm für diese Torheit einen Preis in Blut zu berech
nen. Niemand steuerte einen Gravoschlitten besser 
als sie. Sie hatte es auf die harte Tour gelernt, wäh
rend sie auf Rhiannon gegen Flugpiraten kämpfte. 


Eine Welle aus einem Dutzend Gravoschlitten feg
te heran und feuerte aus allen Energiegeschützen. 
Emma riss den eigenen Schlitten in einer scharfen 
Kurve herum und schrie dem Ekstatiker zu, er möge 
sich an den Aufprallstützen festhalten. Einen Augen
blick lang zog sie von der Seite her auf die Angreifer 
zu, und Disruptorfeuer fraß sich in das hinter ihr zu
rückfallende Gebäude. Mauern und Fenster explo
dierten, und heiße Flammenblüten erstrahlten in der 
kalten Winterluft. Die Neumenschen rissen ihre 
Schlitten herum, um Emma den Weg zu versperren, 
ihr den Platz für Ausweichmanöver zu nehmen. 
Dachten sie. Emma schwenkte jedoch einfach mitten 
in den Kern des brennenden Wolkenkratzers ab. 


Bei der Geschwindigkeit, die sie jetzt erreicht hat
te, waren die Flammen kaum eine Gefahr für sie, und 
die Kraftfelder saugten den größten Teil der Hitze 
auf; trotzdem schien es einen Augenblick lang, als 
ginge es mitten durch die Sonne. Emma kniff die 
Augen zu und hielt die Luft an, und sie hoffte, dass 
ihr Fahrgast genug Verstand aufbrachte, das Gleiche 
zu tun. Einen Moment später krachte sie durch die 
Fenster an der gegenüberliegenden Ecke des Gebäu
des, und sie waren aus dem Feuer heraus und wieder 
in der frostigen Luft. Emma johlte lautstark, wendete 
den Schlitten und stürzte sich von hinten auf die An
greifer. Die Haare fühlten sich spröde und versengt 
an; alle freiliegenden Hautflächen kribbelten 
schmerzhaft, und der Umhang hatte an einer Schulter 
Feuer gefangen. Emma schlug die Flammen fast bei
läufig aus und johlte erneut, als sie aus den Disrupto
ren das Feuer auf die Schlitten der Neumenschen er
öffnete. Sie explodierten; brennende Wrackteile und 
zerstörte Leichen fielen, verkohlten Vögeln gleich, 
vom Himmel zu den Straßen tief unten hinab. 


Sie hätten es wie Emma machen und in ordentli
che Heckkraftfelder investieren sollen. 

Emma hätte auf dem Notrufkanal der Paragone 
Verstärkung anfordern können, verzichtete aber dar
auf. Zum Teil lag es an ihrem Stolz, aber vor allem 
daran, dass sie nicht wusste, wem sie noch trauen 
konnte. Freude hatte in einem Punkt Recht: Die Rei
ne Menschheit verfügte heute allerorts über Unter
stützung. Sogar unter den Friedenshütern. Viel siche
rer war es, wenn sie den Ekstatiker so schnell wie 
möglich in seiner Zuflucht Neue Hoffnung ablieferte, 
und sie hoffte dabei, dass die Esper ihn so gern auf
nahmen, wie er anscheinend dachte. Selbst die Neu
menschen hatten sicher mehr Verstand, als es mit der 
Überseele aufzunehmen. 

Und so drehte sie das Triebwerk bis zum Anschlag 
auf, feuerte die überhitzten Geschütze auf alles ab, 
was dumm genug war, ihrerseits auf sie zu schießen, 
und rammte zuzeiten einen langsameren Gravoschlit
ten, der nicht schnell genug den Weg freimachte. 
Emma sang jetzt die alten Schlachtengesänge von 
Nebelwelt, die noch aus einer Zeit stammten, als ihr 
Heimatplanet die einzige Rebellenwelt war, die es 
wagte, der gefürchteten Imperatorin Löwenstein zu 
trotzen. Stolz und trotzig erklang Emmas Stimme, 
während sie sich gegen überwältigend widrige Chan
cen den Weg freikämpfte. Zwar hatte sie einige Tref
fer eingesteckt und die Panzerung des Schlittens hat
te an manchen Stellen eindeutig Blasen geworfen 
oder war sonstwie ramponiert, aber die meisten 
Kraftfelder liefen weiterhin, und sie hatte jetzt beina
he den Stadtrand erreicht. Nächste Haltestelle: Neue 
Hoffnung. Ihr kam der Gedanke, dass die Kenntnisse 
des Ekstatikers wohl wichtig genug waren, um sie zu 
schützen, wenn so viele Leute so verzweifelt darauf 
bedacht waren, sie aufzuhalten. Auch wenn sie kei
nen verdammten Schimmer hatte, worin diese 
Kenntnisse womöglich bestanden. 

Sie brauste am letzten der hohen Türme vorbei 
und in den freien Himmel hinaus, und auf einmal 
griffen keine weiteren Gravoschlitten an. Emma flog 
mit hoher Geschwindigkeit weiter und ließ die Stadt 
zurück. Allmählich fiel ihr auf, dass selbst der übli
che kommerzielle Luftverkehr wohl auf andere Rou
ten gewechselt war. Sie war allein am Himmel. Em
ma machte ein finsteres Gesicht und war sofort arg
wöhnisch; sie kontrollierte die Sensorendisplays des 
Schlittens, aber im näheren Umkreis war nichts zu 
entdecken. Wie es schien, war sie durchgekommen. 
Die Neumenschen hatten die Verfolgung aufgege
ben. Emma Stahl war jedoch nicht nur ein Paragon, 
sondern stammte auch von Nebelwelt und brachte 
die ganze dort übliche List und Paranoia mit, und sie 
wusste es besser, als allein auf Instrumente zu ver
trauen. Besonders wenn jeder ihrer Instinkte lauthals 
brüllte. Als dann eine fünfzig Tonnen schwere mili
tärische Gravobarke vor ihr unvermittelt aus den 
Wolken auftauchte, war sie bereit. 

An der militärischen Natur dieses Fahrzeugs war 
nicht zu deuteln, auch wenn sich jemand große Mühe 
gegeben hatte, alle Kennzeichen und Abzeichen zu 
beseitigen. Entweder hatten die Neumenschen diese 
Barke gestohlen, oder sie war mit Anhängern der 
Reinen Menschheit aus den Kreisen des Militärs be
mannt. Wie auch immer – die Barke war groß und 
brutal und nahm mit hohem Tempo direkten Kurs auf 
Emmas Schlitten. Der gewaltige Rumpf der Barke 
war komplett mit einander überlappenden Kraftfel
dern geschützt und dicht mit ganzen Batterien von 
Disruptorkanonen bestückt, die sich bereits auf Em
mas Schlitten einschwenkten. Emma ging unverzüg
lich in den Sturzflug über, drückte den Bug nahezu 
senkrecht in die Tiefe. Freude umschlang ihre Taille 
mit beiden Armen, und sie duldete es. Mit finsterer 
Miene ging sie in Gedanken rasch diverse Strategien 
durch. Mit einer verdammten Gravobarke hatte sie 
nicht gerechnet. Das waren große Bastarde und ent
sprechend stark. Stärkere Kraftfelder und mehr Feu
erkraft, als Emma selbst aufbrachte. Barken waren 
jedoch notorisch langsam und schwer zu manövrie
ren, verglichen mit einem Schlitten. Zwar konnte sie 
diesen Gegner nicht mit schierer Geschwindigkeit 
abhängen und sich auch nicht lange ihren Zielerfas
sungslektronen entziehen, aber vielleicht, nur viel
leicht konnte sie die Leute austricksen, die das Ding 
bedienten. Ein Schiff war immer nur so gut wie seine 
Besatzung … 

Die ersten Disruptorstrahlen zuckten Besorgnis er
regend knapp vorbei. Emma riss den Steuerknüppel 
heftig zurück, um den Sturzflug abzubrechen, und 
das Triebwerk schrie protestierend. Emma scherte 
sich nicht darum und toste zum freien Horizont hin
über, wobei sie ein wenig Tempo für Ausweichma
növer opferte, inzwischen kaum noch vier Meter 
über dem Erdboden. Passanten auf der Straße unter 
ihr blickten erschrocken auf. Emma war danach, ih
nen zuzuwinken, verkniff es sich aber. Sie musste 
schließlich an ihre Würde denken. Sie trieb das 
Tempo weit über die theoretische Obergrenze hinaus, 
und der Schlitten zitterte und bebte unter ihr. Das 
Triebwerk erzeugte jetzt wirklich unerfreuliche Ge
räusche und drohte damit, vollends unangenehm zu 
werden. Emma redete ihm beruhigend zu. Sie hatte 
viel Arbeit in diesen Schlitten gesteckt. Er würde 
durchhalten. Er musste. Disruptorstrahlen zuckten 
überall ringsherum vom Himmel und pusteten rau
chende Krater in die Erde. Denk nach, verdammt, 
denk nach! Es musste einen Weg geben … 

Blitzartig fiel ihre eine Lösung ein. Es war eine 
verrückte und gefährliche Lösung, und hätte irgend
jemand anderes sie ihr vorgeschlagen, hätte sie die 
Person wahrscheinlich nur aus Prinzip sofort er
schossen, aber … Emma Stahl heulte ihren 
Schlachtengesang mit fast versagender Summe und 
zog den Schlitten wieder steil gen Himmel. Sie 
schaltete alle Kraftfelder ab und lenkte die freige
wordene Energie ins Triebwerk. Der Ekstatiker hatte 
das Gesicht in ihrem Kreuz vergraben, um nicht se
hen zu müssen, was hier geschah. Emma machte ihm 
keinen Vorwurf daraus. 

Die Gravobarke ragte vor ihr auf, füllte den Him
mel aus und wurde von einem Augenblick zum näch
sten noch größer. Emma brauste knapp einen Meter 
an ihrem Bug vorbei aufwärts, ohne zu stoppen. Die 
Disruptorstrahlen kamen jetzt nicht mehr in ihre Nä
he. Emma zog den Schlitten in eine große Schleife, 
bis sie mit den Köpfen nach unten flogen, gehalten 
nur von den Aufprallgurten des Schlittens. Die 
Fliehkräfte drückten Emma das Blut aus dem Kopf 
und in die Füße, aber sie wollte verdammt sein, wenn 
sie ohnmächtig wurde. Sie lenkte den Schlitten wei
ter durch die Schleifbahn, angetrieben vom überlaste
ten Triebwerk, bis sie so rasch aus der Schleife her
ausstürzten, dass es ihr den Atem raubte. Sie waren 
jetzt wieder in aufrechter Fluglage und näherten sich 
rasch dem Heck der Gravobarke. 

Tatsächlich ging es sogar schnurstracks auf die 
Abstrahlmündungen der Triebwerke zu, die einzige 
Stelle, die nicht von Kraftfeldern geschützt wurde, 
damit sich die Triebwerksenergien sicher verstreuen 
konnten. Im Grunde ein Konstruktionsfehler. Emma 
eröffnete aus jedem Disruptor, den sie hatte, das 
Feuer und die sich anschließenden Explosionen wa
ren zufrieden stellend laut und krachend und scheuß
lich. Schwere Flammenstrahlen zuckten aus der Bar
ke, denen Emma nur mit einem verzweifelten Manö
ver in letzter Sekunde ausweichen konnte, um dann 
zu sehen, wie dicker schwarzer Qualm auf die 
Flammen folgte. Die Barke kippte langsam zur Seite, 
als sich eine Treibstoffzelle nach der anderen lieber 
abschaltete, als sich noch zur Kette der Explosionen 
hinzuzugesellen; dann begann die Gravobarke ihren 
langsamen, unerbittlichen Sinkflug. Emma lachte 
heiser, wendete den Schlitten und nahm erneut Kurs 
auf Neue Hoffnung. 

»Und da behaupten die Leute, ich wäre verrückt«, 
sagte Freude, das Gesicht weiterhin in ihrem Um
hang vergraben. 

Niemand versuchte mehr, sie aufzuhalten. 


Neue Hoffnung war eine Stadt in den Wolken. Eine 
gewaltige Metropolis von über dreißig Kilometern 
Durchmesser, die hoch am Himmel schwebte, gelas
sen und unbekümmert von den Kümmernissen der 
irdischen Welt tief unter ihr. Geschützt durch 
schreckliche, unsichtbare Kräfte, gewaltiger und zer
störerischer als Armeen. Niemand belästigte die 
Überseele. Die große Stadt glänzte von Lichtern, 
zeichnete sich leuchtend und strahlend vor dem 
Himmel des frühen Abends ab, ein Anblick von 
übernatürlicher Schönheit; ein Märchenreich aus 
hauchdünnem Glas und Stahl. Zierliche Bauwerke 
voller Anmut und Charme, jedes einzelne ein 
Kunstwerk, waren durch Hochstraßen verbunden. 
Neue Hoffnung: eine Stadt, fast zu schön für Men
schenaugen. 


Emma Stahl bremste den Schlitten ab und gestatte
te sich aus, wie sie hoffte, sicherer Distanz einen for
schenden Blick auf die Stadt. »Seid Ihr sicher, dass 
Ihr dorthin möchtet?«, fragte sie über die Schulter. 
»Diese Stadt ist nur für Esper gedacht. Menschen 
sind meist nicht willkommen.« 


»Es ist ein Risiko«, räumte Freude ein und blickte 
zaghaft an ihr vorbei auf das Lichtermeer der Stadt. 
»Hoffentlich betrachten mich die Esper als von ge
wöhnlichen Menschen ausreichend verschieden, um 
mich vorübergehend zu dulden. Neue Hoffnung ist 
von jeher ein Zufluchtsort für Personen in Not, die 
mit der Gabe ausgestattet sind. Ich denke, wenn sie 
sehen, was ich im Kopf trage, und meine Einsichten 
in das Gestern und das Morgen erblicken, werden sie
wollen, dass ich bleibe. Sicherlich ist die Überseele 
eine der wenigen Mächte im Imperium, die stark ge
nug ist, mich vor allem zu beschützen, was der Engel 
auf mich hetzt « 


»Der Engel? Ihr meint Angelo Bellini, den Engel 
von Madraguda? Hat er Euch für die Ermordung ge
kennzeichnet? Was zum Teufel habt Ihr denn gegen 
ihn in der Hand – vielleicht Aufnahmen, wie er in 
Frauenunterwäsche auf einer Dinnerparty des Höl
lenfeuerclubs herumhüpft?« 


»Nichts, was so amüsant ist«, gestand Freude be
dauernd. »Falls die Esper mich nicht aufnehmen, 
dann kann ich es vermutlich immer noch bei den 
Klonen probieren; sie verfügen allerdings nicht über 
die formidablen Abwehreinrichtungen von Neue 
Hoffnung. Auch ist ihr Sinn für modische Kleidung 
entsetzlich.« 


»Wisst Ihr, Ihr klingt auf einmal ganz vernünftig«, 
sagte Emma. 

»Ich finde, dass nacktes Grauen eine wundervolle 
Konzentrationshilfe ist«, sagte Freude. »Macht Euch 
keine Sorgen – es wird nicht von Dauer sein.« 

Die Stadt wuchs vor ihnen an, als sie sich neugie
rig näherten und dabei eine Geschwindigkeit wahr
ten, die ganz klar nicht als bedrohlich empfunden 
werden konnte. In Emmas Nacken rührten sich die 
Härchen, während sie einen Psi-Angriff erwartete, 
den sie wahrscheinlich nicht mal gespürt hätte. Die 
Esper hätten eigentlich klüger sein müssen, als die 
Autorität anzugreifen, die ein Paragon verkörperte, 
aber Emma befand sich nun definitiv an einem Ort, 
an dem sie nicht sein sollte, und seit dem Aufruhr der 
Neumenschen war alle Welt nervös und achtete sorg
sam auf Anzeichen von Ärger. Der Schlitten über
querte die Stadtgrenze und nahm gleichmäßig Kurs 
auf die offiziellen Landeplattformen, und Emma 
stieß Luft hervor, von der sie gar nicht bemerkt hatte, 
wie sie sie anhielt. Falls die Esper sie aufzuhalten 
gedachten, hätten sie es längst getan. Es sei denn, die 
Überseele plante etwas wirklich Unerfreuliches, um 
an Emma und ihrem Begleiter ein Exempel zu statu
ieren … 

Die Stadt breitete sich in immer deutlicheren Ein
zelheiten vor ihnen aus wie eine prachtvolle Blüte. 
Neue Hoffnung verströmte eine starke, fast überwäl
tigende Präsenz, als wäre es wirklicher, nachdrückli
cher vorhanden als jeder andere Ort der stofflichen 
Welt. Es verbreitete einen grellen Glanz, als leuchte
te es aufgrund der eigenen Vitalität von innen heraus. 
Die Stadt summte laut in Ohren und Verstand, und es 
war wie der Klang einer gewaltigen Maschine, die 
sich endlos drehte. Emma fand das beunruhigend. 
Sie wusste, dass man in Neue Hoffnung keine Gene
ratoren fand und keine Reaktoren und überhaupt kei
ne künstlichen Energiequellen irgendeiner Art. Die 
Esper selbst versorgten die ganze Stadt mit Strom 
und hielten sie in der Luft. Die Überseele war eine 
lebendige Energiequelle, erzeugt vom lebendigen 
Bewusstsein zahlreicher Menschen, und somit völlig 
unabhängig vom übrigen Logres und sogar dem gan
zen übrigen Imperium. 

Emma lenkte den Schlitten vorsichtig zwischen 
die eleganten Turmbauten, die ringsherum bis in un
mögliche Höhen aufragten, wunderbar gefertigt aus 
Glas und Stahl und Edelmetallen. Jedes Bauwerk er
füllte das Auge mit Schönheit und Freude. Menschen 
flogen in diesen Türmen ein und aus, schwebten ele
gant durch die Luft und waren nicht auf irgendeine 
plumpe Technologie angewiesen. Unten auf den 
Straßen tauchten fortlaufend Menschen auf und ver
schwanden wieder, kamen und gingen per Teleporta
tion innerhalb von Augenblicken. Und überall be
trachteten Männer und Frauen Gegenstände, die sich 
bewegten oder verschwanden oder in Flammen auf
gingen. Weder Maschinen noch sonstige Technik 
fand man irgendwo in Neue Hoffnung. Sie wurde 
nicht gebraucht. Diese Stadt hatte sich über die Ab
hängigkeit von diesen Dingen hinaus entwickelt. 

Emma Stahl landete den Schlitten am Rand der 
städtischen Landeplattformen und nahm sich erst 
dann die Zeit, darüber zu staunen, dass sie den Weg 
hierher gefunden hatte. Sie war noch nie zuvor in 
Neue Hoffnung gewesen. Jemand hatte die Informa
tion in ihrem Kopf implantiert. Sie schauderte un
willkürlich, stieg dann aus dem Schlitten und sah 
sich mit betont finsterer Miene um. Sie war ein Para
gon, verdammt, und hatte damit einen angemessenen 
und respektvollen Empfang verdient. Sie war jedoch 
auch ein gänzlich unerwünschter Gast, also blieb sie, 
wo sie war. Würde war eine Sache; mit Arroganz 
hätte sie sich nur um Kopf und Kragen gebracht.
Oder Schlimmeres. Die Überseele hütete ihre Ge
heimnisse eifersüchtig. 

Und deshalb hatte sie den Ekstatiker schließlich 
auch hergebracht. Nicht mal der Engel von Madra
guda konnte es wagen, die Überseele gegen sich auf
zubringen. 

Emma verschränkte die Arme auf dem Brustpan
zer und tappte ungeduldig mit dem Fuß, während sie 
sich umsah. Auf der Landeplattform entdeckte sie 
niemanden. Keine Schiffe, keine Reisenden, nicht 
mal eine Spur von Zoll- und Steuerbeamten. Sie 
überlegte, welche Implikationen das hatte, entschied 
dann aber, diesem Gedanken nicht weiter nachzu
hängen. Das erzeugte nur Unruhe. Sie drehte sich um 
und half Freude dabei, aus dem Schlitten zu steigen, 
und als sie sich wieder umwandte, stand ein Esper 
direkt vor ihr. Emma weigerte sich schon aus Prinzip 
zusammenzuzucken, aber ihr Herz brauchte doch 
einen Augenblick, um sich wieder zu beruhigen. Der 
Esper war eine große und fast unnatürlich dünne 
Frau mit langem knochigem Gesicht und langen, 
blonden, schwer zu bändigenden Haaren, die ihren 
Kopf wie ein Heiligenschein umrahmten. Sie neigte 
das Haupt leicht vor dem Ekstatiker – beinahe eine 
Verbeugung, aber doch nicht ganz – und musterte 
dann Emma kalt mit ihren ausgesprochen dunklen 
Augen. 

Emma erwiderte den Blick finster und spürte ein 
Summen im Kopf, fast so sehr, wie sie es hörte – wie 
ein Jucken ein Stück weit hinter den Augen, an dem 
sie sich nicht kratzen konnte. Es wurde plötzlich 
schlimmer, ein stechender Schmerz, der vom Zent
rum ihres Gehirns nach außen zuckte. Sie schwankte 
auf den Beinen und legte eine Hand an den Kopf, 
und dann öffnete sich ihr Verstand wie eine Blume 
im Regen und breitete sich in alle Richtungen aus, 
und von einigen dieser Richtungen hatte sie noch gar 
nicht gewusst, dass sie überhaupt existierten. Anbli
cke und Klänge und Farben und Echos und so viel 
mehr … Und einen Augenblick lang erhaschte Em
ma Stahl einen Eindruck von der tätigen Überseele: 
ein komplexes Netz aus miteinander verwobenen 
Gedanken, die schneller und klarer und tiefer zu 
kommunizieren vermochten, als es mit bloßer Spra
che je möglich gewesen wäre. Eine Million bewusste 
Lebewesen, die sich alle miteinander unterhielten, 
ohne dass jemand überhört oder übertönt wurde, und 
die dabei logische Muster und Gefühlsstrukturen von 
unerträglicher Schönheit, von unmenschlicher Kom
plexität, von grenzenloser Produktivität bildeten. Die 
Überseele – ein Ganzes, das viel größer war als die 
Summe seiner Teile. Und dann stürzten die Schmer
zen zurück in Emmas Schädel und knallten die Türen 
ihres Verstandes ins Schloss; ihr kurzer Eindruck 
vom Himmel war vorbei, und seine Tore wurden ihr 
vor der Nase zugeschlagen. 

Emma stieß unwillkürlich ein lautes Seufzen aus 
und betrachtete die Esperfrau vor ihr mit neuem 
Blick. 

»Warum habt Ihr mir das gezeigt? Und warum 
habt Ihr mich wieder ausgeschlossen?« 

»Ihr verfügt über das Espergen, Paragon.« Die 
Stimme der Frau war kaum mehr als ein Flüstern, als 
wäre sie es nicht gewohnt, laut zu sprechen, und es 
fiel Emma schwer, sie zu verstehen. »Es liegt tief in 
Eurem genetischen Erbe verborgen. Nicht stark ge
nug, um ohne umfassende Hilfestellung telepathische 
Verbindungen aufrechtzuerhalten. Hätte die Verbin
dung fortbestanden, wärt Ihr ausgebrannt. Für im
mer. Ihr gehört nicht hierher. Obwohl Eure Nachfah
ren womöglich eines Tages hier einen Platz finden. 
Wir sind schließlich die Zukunft der Menschheit. Ei
nes Tages werden wir wie Sonnen strahlen. Der 
Owen hat es gesagt.« 

»Ihr klingt allmählich ganz nach ihm«, knurrte 
Emma und deutete mit einem Rucken des Hauptes 
auf Freude. »Er ist ein Ekstatiker.« 

»Ja«, sagte die Esperin. »Ich habe dieses Lächeln 
gleich erkannt.« Sie blickte Freude an und runzelte 
kurz die Stirn, und irgendetwas wurde zwischen ih
nen ausgetauscht. Die Esperfrau nickte widerstre
bend. »Sehr gut. Er erhält Zuflucht. Ihr müsst gehen, 
Paragon.« 

»Einfach so?« Emma hakte die Hände ostentativ 
hinter den Waffengurt und bedachte die Esperfrau 
mit so finsterer Miene, wie sie es hinbekam. »Ver
gesst es! Ich bin in Paragon-Geschäften hier. Ich 
weiche nicht, ehe ich nicht ein paar Antworten erhal
ten habe. Warum bringt die Kirche auf einmal Eksta
tiker um? Was weiß dieser hier, das so verdammt 
wichtig wäre? Und warum seid Ihr bereit, ihn zu be
schützen?« 

»Die Welt ändert sich«, antwortete die Esperfrau, 
Ton und Blick vollkommen ruhig. »Die Kirche 
braucht Feinde, um ihren Mitgliedern einen Brenn
punkt zu bieten. Man gebe den Menschen jemanden, 
den sie hassen können, und sie hören auf, eigenstän
dig zu denken. Man flöße ihnen genug Hass ein, und 
sie stürzen sich auf schier jeden. Das solltet Ihr wis
sen, Paragon. Bald wird sich die Kirche gegen die 
Esper wenden. Wir sind das nächste logische Ziel. 
Wir sind zu vernünftig, um auf die Lügen und Verlo
ckungen der Kirche hereinzufallen, und zu mächtig 
und zu gefährlich, als dass die Kirche riskieren könn
te, uns neben sich zu dulden. Als Nächstes wird sie 
sich auf uns stürzen. Wir rufen derzeit schon unsere 
Leute zurück. Zurück in die Sicherheit, die uns Neue 
Hoffnung bietet. Wir werden nicht noch einmal fal
len. Ihr müsst jetzt aufbrechen.« 

Emma wollte Einwände erheben, aber ganz un
vermittelt stand sie auf den Landeplattformen des 
Hauptraumhafens von Logres neben ihrem Schlitten. 
Genau dort, wo sie diesen Planeten zum ersten Mal 
betreten hatte. Man hatte sie teleportiert. Von dem 
Ekstatiker war keine Spur zu sehen. Emma seufzte, 
zuckte die Achseln und stieg wieder in den Schlitten. 
Langsam lenkte sie ihn in den Himmel und glitt über 
die Stadt hinweg, ohne ein besonderes Ziel zu haben. 
Parade der Endlosen kam ihr jetzt ganz anders vor 
als bei ihrer Ankunft vor gerade erst so kurzer Zeit. 
Neulich schien die Stadt noch so voller Glück und 
guter Absichten gewesen zu sein, gar unschuldig, 
obwohl das ein Begriff war, den Emma vor ihrer 
Reise nicht mal sich selbst gegenüber benutzt hätte. 
Jetzt jedoch hatte sich ihre ganze Welt gewandelt, 
und vielleicht das Imperium ebenfalls. Die Mensch
heit entwickelte sich zu etwas Neuem, etwas, was 
dunkler war als zuvor. Manchmal schien es Emma, 
als wäre sie das Einzige, was sich nicht zum Schlech
teren verändert hatte. 

Sie glaubte nach wie vor an das, was Paragone 
verkörperten. 

Langsam flog sie über die Stadt, und unten auf den 
Straßen blickten Menschen zu ihr empor, aber sie 
winkten nicht und jubelten nicht und lächelten auch 
nicht. Sie war nicht länger ihre Beschützerin. Sie war 
der Feind. 

Emma Stahl runzelte die Stirn und fragte sich fast 
hilflos, was sie als Nächstes tun sollte. 


Anne Barclay saß allein in ihrem Büro, drehte den ver
trauten alten Stuhl hin und her und behielt die Reihen 
von Bildschirmen im Auge, wobei der Ton auf leises 
Brabbeln heruntergedreht blieb. Sie blickte von einem 
Monitor zum nächsten, sah aber nichts. Im Grunde war 
das alles nicht von Bedeutung. Die Parlamentssitzung 
begann gleich, und alle möglichen dringenden Aufga
ben hätten sich eigentlich Annes Aufmerksamkeit er
freuen sollen, aber sie schien sich einfach auf nichts 
davon konzentrieren zu können. Sie hielt eine Tasse 
heißen, süßen schwarzen Kaffee in der Hand und nipp
te hin und wieder daran, wenn es ihr mal wieder ein
fiel, aber sie schmeckte den Kaffee nicht wirklich. Die 
andere Hand fuhr langsam über das kurz geschnittene 
rote Haar, eine alte vertraute Streicheleinheit, die sie 
dieses eine Mal jedoch nicht zu trösten vermochte. 


Anne fühlte sich nicht ausreichend gewürdigt. Sie 
arbeitete fast rund um die Uhr, sorgte derzeit fast al
lein für die Sicherheitsmaßnahmen des Parlaments, 
und niemand scherte sich darum. Sie sorgte stets da
für, dass Douglas jede benötigte Information erhielt, 
oft Stunden, ehe irgend jemand anderes sie erfuhr, 
aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wann er 
zuletzt danke schön gesagt hatte. Sie stürmte von ei
nem Zimmer ins nächste und von einer Konferenz in 
die andere und traf dort die heimlichen und notwen
digen Absprachen, bei denen sich Douglas selbst 
nicht erwischen lassen durfte. Und wozu das alles? 
Trotz all ihrer harten Arbeit, trotz all der Wunder, die 
sie täglich für Douglas vollbrachte, nahm er sie ein
fach für selbstverständlich. Er redete nicht mal mehr 
mit ihr. Oh, er schneite schon mal bei ihr herein und 
sorgte dafür, dass sie über seine aktuellen Probleme 
und Befehle auf dem Laufenden blieb, schenkte ihr 
zuzeiten ein bedeutungsloses Lächeln und war dann 
schon wieder verschwunden. Nie jedoch nahm er 
sich Zeit, um ihr gut gemacht oder  käme gar nicht 
ohne Euch aus zu sagen, oder gar mal Ihr seid meine 
rechte Hand, Anne; ich bin so stolz auf Euch! Das 
war doch im Grunde nicht viel verlangt! Sie wusste 
ja, dass er sehr beschäftigt war. Sie wusste ja, dass er 
noch mehr arbeitete als sie. Sie wusste ja, dass sie 
unfair war. Und sie gab einen Dreck darauf. 


Noch nie hatte sie sich so einsam und verlassen 
gefühlt. So elend. Jesamine war immer zu beschäftigt 
oder hatte vielleicht auch zu große Schuldgefühle, 
um noch mit ihr zu reden. Und Lewis war inoffiziell, 
aber eindeutig in Ungnade gefallen und durfte das 
Parlament nur noch zu speziellen Anlässen betreten. 
Anne seufzte und trank noch mehr von dem Kaffee, 
den sie gar nicht mochte. Sie konnte sich nicht mit 
Lewis treffen, ohne zu riskieren, dass sie illoyal ge
genüber Douglas wirkte, und dem König hatte man 
schon genug wehgetan. Alles lief darauf hinaus, dass 
Anne niemanden mehr hatte, mit dem sie reden 
konnte, oder zumindest niemandem, dem sie noch 
trauen durfte. Also kam sie jeden Tag früh ins Büro 
und ging erst spät wieder, und sie arbeitete und arbei
tete, bis sie ganz benommen war, denn mehr war ihr 
nicht geblieben. Sie brachte das Parlament und seine 
Sicherheitsbelange unter ihre Kontrolle, wie sie das 
eigene Leben nicht zu kontrollieren vermochte. 


Sie wandte den Blick fast widerstrebend zur un
tersten Schublade im Schreibtisch, die ganz fest 
abgeschlossen war; dort bewahrte sie die hellrosa 
Federboa auf, die Jesamine ihr geschenkt hatte. Sie 
hätte das Ding wegwerfen oder jemandem schenken 
sollen, der damit etwas anfangen konnte oder einfach 
nur tapfer genug war, es in der Öffentlichkeit zu tra
gen. Aber irgendwie konnte sie sich dazu nicht 
überwinden. Die Boa war ihr wichtig; sie repräsen
tierte etwas Wertvolles für sie, obwohl Anne nicht 
recht wusste, was. Vielleicht Freiheit. Die Freiheit, 
eine andere zu sein als die langweilige alte zuverläs
sige Anne Barclay. Eine Frau, die den Mumm auf
brachte, loszuziehen und sich ein eigenes Leben auf
zubauen; die wusste, wie sie sich amüsieren konnte. 
Die all das tat, wovon Anne Barclay zwar träumte, 
wozu sie jedoch noch nie die Zeit oder den Mut ge
habt hatte. Eine Frau, die zu leben verstand, nicht nur 
zu existieren. 


Ein einzelner Spiegel stand auf dem Schreibtisch, 
klein, schlicht und funktionell. Nichts davon sprach 
von Eitelkeit. Anne betrachtete ihr Gesicht darin und 
erkannte es nicht wieder. Das war nicht sie – diese 
grimmige Maske einer finsteren Miene mit hohlen, 
verzweifelt blickenden Augen; diese alte, tote Frau. 


Ihr habt ja keine Ahnung, was ich mir wünsche. 
Niemand von euch weiß, was ich mir wünsche. Was 
ich brauche. Ich möchte … tanzen gehen, skandalöse 
Klamotten tragen und die Art von schäbiger, billiger 
Kaschemme aufsuchen, wo Leute wie Anne Barclay 
nicht hingehören. Ich möchte zu viel trinken, mich 
zur Schau stellen, irgendeinen gut aussehenden Bur
schen von der Tanzfläche und auf die Toilette zerren 
und groben, lieblosen Sex mit ihm haben. Ich möchte 
Dinge tun, derer ich mich am Morgen danach schä
me. Ich möchte alles tun, was ich nicht tun soll, alles, 
was mir nie gestattet wurde. Ich möchte … wie Jes 
sein und wie Lewis und mir nie einen Scheiß daraus 
machen. 


Oh Gott, ich möchte mich lebendig fühlen, ehe es 
zu spät ist! 

Als unerwartet jemand an die Bürotür klopfte, fuhr 
Anne zusammen und ihr Gedankengang wurde un
terbrochen. Vor Schuldgefühl lief sie rot an und be
trachtete die geschlossene Tür argwöhnisch. Sie er
wartete keine Besucher, und ihre Mitarbeiter wussten 
es besser, als sie zu stören, wenn sie gesagt hatte, 
dass sie über einiges nachdenken musste. Sie warf 
einen Blick über die Schulter auf den Monitor, der 
für den Flur draußen zuständig war. Dort wartete ge
duldig der ehrenwerte Abgeordnete von Virimonde, 
Michel du Bois. Anne zog eine Braue hoch. Es lag 
lange zurück, dass du Bois zuletzt etwas von ihr ge
wollt hatte, und der Grund bestand vor allem darin, 
dass er von vornherein wusste, er würde es nicht be
kommen. Annes schönste Erinnerung an Virimonde 
war die an den Zeitpunkt ihrer Abreise von dort. 
Verdammte Provinzöde! Auch hatten die Leute dort 
Anne nie zu würdigen verstanden. Letztlich zuckte 
sie nun aber doch die Achseln und forderte ihren Be
sucher auf einzutreten. Immerhin war es jemand, mit 
dem sie reden konnte, und sie war neugierig. 

Michel du Bois trat mit der üblichen einstudierten 
Würde ein, und er trug für die anstehende Plenarsit
zung seine allerbesten Sachen. Er verneigte sich tief 
vor Anne, ehe er einen Stuhl heranzog und sich ihr 
gegenüber setzte, ohne sie erst um Erlaubnis zu fra
gen. Er lächelte sie an. Sie erwiderte es nicht. Das 
hätte er nur als Zeichen der Schwäche gedeutet. Was 
immer er wollte – es musste um etwas gehen, was er 
anderswo nicht bekam. Du Bois arrangierte penibel 
das formelle Gewand und erwiderte Annes Blick mit 
einer Miene, die sehr an Aufrichtigkeit erinnerte. 

»Virimonde hat einen neuen Paragon gewählt«, 
erklärte er unverblümt. »Einen außerordentlich tüch
tigen jungen Mann namens Stuart Lennox, einen 
Mann mit hervorragenden Aussichten. Entstammt 
einer guten Familie, hat eine prima Akte als einer der 
Friedenshüter von Virimonde, und nichts an ihm 
weist auch nur die Spur von einem Skandal auf. Viel
leicht ist er ein bisschen bedrückt und humorlos und 
benötigt eine gründliche Schulung, ehe man ihn auf 
Medienkameras loslassen kann, aber er ist solide, 
zuverlässig und ein schlauer Kämpfer. Genau der, 
den wir brauchen, damit er unseren Heimatplaneten 
vor dem Imperium repräsentiert. Er kommt irgend
wann nächste Woche zu seiner Amtseinführung hier
her, gerade noch rechtzeitig für die königliche Hoch
zeit.« 

»Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte Anne. »Ich 
habe nichts mit Paragonen zu tun.« 

»Virimonde ist Eure Heimatwelt«, erklärte du 
Bois mit einer Spur Strenge. »Ich dachte, Ihr interes
siertet Euch womöglich dafür. Besonders, da Ihr in 
jüngster Zeit auf … Distanz zu unserem früheren Pa
ragon gegangen seid.« 

»Ah«, sagte Anne und nickte einsichtig. »Das ist 
es also. Letztlich läuft es immer auf Lewis hinaus, 
den verflixten Kerl! Was ist Euch zu Ohren gekom
men, du Bois? Was glaubt Ihr zu wissen? Und was 
bringt Euch auf die Idee, ich könnte einen Dreck dar
auf geben, was Ihr womöglich wisst, womöglich aber 
auch nicht?« 

Du Bois breitete die Arme zu einer mitteilsamen 
Geste aus und bemühte sich, unschuldige Miene zu 
machen. Er hatte keinen sonderlichen Erfolg dabei. 
Schließlich war er Politiker. »Aller Welt innerhalb 
und außerhalb des Hohen Hauses ist klar, dass Ihr 
und der Todtsteltzer Euch nicht mehr so nahe steht 
wie früher. Und seit der König auch die Mühe auf 
sich genommen hat, sich öffentlich von seinem 
Champion zu distanzieren, braucht man kein Genie 
zu sein, um zu dem Schluss zu gelangen, dass etwas 
Bedeutsames geschehen sein muss. Lewis … hat et
liche Schwächen des Urteilsvermögens gezeigt, seit 
er Champion wurde. Er hat sich von seinen Freunden 
getrennt und von denen, die gern seine Freunde ge
wesen wären. Hat sich durch sein Vorgehen beim 
Aufstand der Neumenschen Schande gemacht. Und 
vor allem hat er es nicht geschafft, der Champion zu 
sein, den sich alle wünschten … Der Todtsteltzer ist 
kein Ruhmesblatt für unseren Heimatplaneten mehr.« 

»Habt Ihr ihm deshalb die finanzielle Unterstüt
zung entzogen?«, wollte Anne wissen. 

»Er hatte kein Anrecht mehr auf diese Mittel. Sie 
gehen jetzt an Stuart Lennox, der sie zweifellos viel 
mehr … schätzen wird. Versteht mich nicht falsch, 
Anne! Es schmerzt mich zu sehen, wie tief der Todt
steltzer gesunken ist, wirklich, aber er hat es sich 
selbst zuzuschreiben.« 

»Ich bin beschäftigt«, sagte Anne kalt. »Was wollt 
Ihr von mir, du Bois?« 

»Mir ist der Gedanke gekommen, dass Ihr als ei
ner der ältesten und engsten Freunde des Todtstelt
zers womöglich etwas Licht auf die Frage werfen 
könnt, warum sich der liebe Lewis in jüngster Zeit so 
verändert hat.« 

»Er macht nur eine schlimme Zeit durch«, erklärte 
Anne gelassen. »Das tun wir alle.« 

»Aber falls Ihr etwas wisst … etwas Privates, Per
sönliches …« 

»Dann bin ich klüger, als mit Euch darüber zu 
sprechen. Bleibt Lewis fern, du Bois! So lautet mein 
Rat an Euch. Begnügt Euch damit, Euren neuen Pa
ragon zu manipulieren. Solltet Ihr versuchen, Lewis 
herumzuschubsen, wird er Euch sogar in seiner ge
genwärtigen Verfassung mit Haut und Haaren fres
sen.« 

Michel du Bois erhob sich elegant und zeigte ein 
professionell neutrales Gesicht, ganz ungerührt von 
Annes harten Worten. »Wie ich sehe, ist jetzt nicht 
der richtige Zeitpunkt, um diese Angelegenheiten zu 
besprechen. Die Unterstützung, die Ihr Eurem 
Freund schenkt, gereicht Euch wahrhaft zur Ehre, 
Anne; ich fühle jedoch, dass ich meine Pflichten als 
Vertreter Eures Heimatplaneten vernachlässigte, 
warnte ich Euch nicht vor den Gefahren, die ein Ver
harren in dieser Haltung nach sich ziehen könnte.« 

Anne lehnte sich zurück und lächelte böse. Sie war 
stets dann am glücklichsten, wenn die Drohung offen 
ausgesprochen war. »Gefahren, du Bois? Wie, was 
könnt Ihr nur damit meinen? Ich bin mir keiner Ge
fahren bewusst.« 

»Lewis befindet sich auf dem absteigenden Ast«, 
erklärte du Bois rundweg. »Er wird stürzen, und er 
wird bald stürzen. Jeder erkennt das. Es wäre eine 
solche Schande, falls er seine Freunde mitreißen 
würde! Besonders, wenn diese nicht mehr hätten tun 
müssen, als die Hand eines neuen Freundes zu er
greifen.« 

»Ihr hattet im ganzen Leben nie einen Freund, du 
Bois.« 

»Vielleicht. Aber ich begreife von jeher gut den 
Wert eines Bundesgenossen. Früher mal habt Ihr das 
auch getan.« 

Michel du Bois ging, während Anne noch immer 
nach einer Antwort auf diese letzte Bemerkung such
te; er schloss die Tür leise hinter sich. Anne machte 
ein äußerst finsteres Gesicht und schwenkte den 
Stuhl ärgerlich hin und her. Ungeachtet ihrer (ge
rechtfertigten) Ressentiments gegen diesen Mann 
musste sie zugeben, dass seine Worte eher nach einer 
Warnung als einer Drohung geklungen hatten. Aber 
wieso scherte er sich um sie? Sie hatten sich nie nahe 
gestanden, weder persönlich noch politisch. Viel
leicht dachte er, dass es ein schlechtes Licht auf Vi
rimonde warf, wenn gleich zwei hoch stehende und 
öffentlich bekannte Vertreter dieses Planeten zu Fall 
kamen. Was immer man über ihn sagen mochte, und 
das war bei Anne eine ganze Menge: Du Bois war 
stets Patriot gewesen. Anne beschloss, sich die Her
kunft des neuen Paragons genau anzusehen und mal 
zu schauen, ob es dort etwas gab, wovon sie besser 
wusste. 

Erneut klopfte jemand an. Anne seufzte schwer. 
Es gab Tage, da waren die Leute einfach nicht bereit, 
sie friedlich vor sich hinbrüten zu lassen. Sie warf 
wieder einen forschenden Blick auf den zuständigen 
Monitor und entdeckte Jesamine Blume, die sehr 
schön und fast unerträglich glamourös aussah und 
eine große Schachtel in der Hand hielt, die mit einem 
rosa Band zugebunden war. Anne betrachtete den 
Bildschirm lange. Man hüte sich vor angehenden 
Königinnen, die Geschenke bringen! Besonders 
wenn man sie bereits in flagranti dabei ertappt hatte, 
wie sie ihren angehenden Gatten betrogen. Anne riss 
sich zusammen und forderte die alte Freundin auf 
einzutreten. 

Die Tür flog auf, und geschäftig eilte Jesamine 
Blume herein, lebhaft und bereit zu leichtem Ge
plauder, als wäre nie etwas geschehen. Sie knallte die 
Tür mit geübtem Schlenker der Ferse zu, schob Anne 
das Geschenk in die Arme, küsste die Luft vor ihren 
Wangen und warf sich auf den Stuhl, von dem du 
Bois gerade aufgestanden war. Und all das ohne Zö
gern oder eine Spur von Verlegenheit oder eine 
Atempause. Jesamine verstand sich von jeher darauf, 
wie man einen Auftritt hinlegte. 

»Na, mach schon die Schachtel auf, Darling!«, 
sagte sie heiter. »Nur ein kleines Präsent, um die 
Stimmung zwischen uns aufzupolieren! Du wirst es 
einfach lieben! Mach schon auf, Süße! Es beißt 
nicht.« 

Anne öffnete die große, weiche rosa Schleife und 
legte das rosa Band vorsichtig zur Seite. Sie sammel
te derartige Dinge. Sie wusste nie, wann sie mal 
nützlich wurden. Sie öffnete die lange Schachtel, 
warf den Deckel neben sich auf den Boden und er
blickte in der Schachtel ein hinreißendes Kleid aus 
schimmerndem Silber. Vielleicht das schönste Kleid, 
was Anne jemals gesehen hatte. Glamourös, mo
disch, ein Produkt des allerbesten Designerlabels und 
zweifellos teurer als Annes Jahresgehalt. Ein Kleid, 
in dem jede Frau zur Königin wurde. Und nichts, 
was Anne jemals tragen würde. Jemals wagen würde 
zu tragen. Ihre Finger glitten liebevoll, fast unwill
kürlich über den zarten, wunderbaren Stoff. Er fühlte 
sich wie ein Kuss auf die Fingerspitzen an. Das Kleid 
war zweifellos das Schönste, was Anne je erblickt 
hatte, und sie hätte nichts lieber getan, als es zusam
menzuknüllen und Jesamine ins Gesicht zu schleu
dern – um sie dann vor Wut und Scham anzuschrei
en, weil Jesamine nicht wusste, dass Anne nie, nie
mals so etwas tragen konnte. Jesamine schwatzte 
derweil arglos weiter. 

»Ich habe das in meiner Garderobe gefunden und 
sofort an dich gedacht. Es ist eines meiner Lieblings
kleider aus der Zeit, als ich die Kate in Der Wider
spenstigen Zähmung spielte. Es hat mir immer Glück 
gebracht, und ich bin sicher, dass es das auch für 
dich tun wird.« 

»Na ja«, sagte Anne und entfernte die Hand von 
dem Stoff. »Es ist eine Weile her, seit mir jemand 
seine abgelegten Sachen vermacht hat. Was kommt 
als Nächstes, Jes? Ein altes Paar Schuhe mit kaum 
abgelaufenen Absätzen? Oder vielleicht eine halbe 
Schachtel Pralinen, die du dich nicht überwinden 
konntest leer zu machen?« 

Jesamine machte einen Schmollmund. »Warum 
führst du dich so auf, Anne? Ich bin hergekommen, 
um dir Küsschen zu geben und alles wieder gutzu
machen. Ich möchte, dass wir wieder Freundinnen 
sind.« 

»Warum ich mich so aufführe? Es muss ja mein 
Fehler sein, nicht wahr? Niemals deiner! Bist du 
wirklich so blind, so von dir selbst besessen? Du ge
fährdest die königliche Hochzeit, verrätst Douglas 
und sorgst dafür, dass Lewis sich in dich verknallt, 
und dann fragst du, warum ich mich so aufführe? 
Werde erwachsen, Jes! Das ist keine Romanze hinter 
den Kulissen, ein Kurzflirt, um die Klatschmagazine 
zum Zwitschern zu bringen! Das ist Verrat, Jes. Ich 
hätte deinen Namen von vornherein nicht erwähnen 
dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass du es ver
pfuschst.« 

»Sieh mal, ich habe doch gesagt, dass es mir Leid 
tut! Ich habe gesagt, dass es nicht wieder vorkommt! 
Was erwartest du noch von mir?« 

»Ich möchte, dass du loyal zu Douglas stehst. Ich 
möchte, dass du dich wie eine angehende Königin 
benimmst und nicht wie ein hochnäsiges Flittchen, 
dem das Höschen juckt. Ich möchte, dass du die Fin
ger von Lewis lässt! Es ist ja nicht so, dass er dir ir
gendetwas bedeutet. Ich kenne dich, Jes.« 

»Nein, das tust du nicht. Du kennst mich über
haupt nicht. Lewis ist … etwas Besonderes.« 

»Ja. Ja, das ist er. Er hat Besseres verdient als 
dich. Er begreift nicht, dass das für dich nur ein Spiel 
ist. Ich möchte nicht, dass er verletzt wird. Also halte 
dich von ihm lern. Er kann dich in seinem Leben 
nicht gebrauchen.« 

»Er braucht jemanden.« 

»Er braucht jemanden, der sich etwas aus ihm 
macht!«, entgegnete Anne hitzig. »Jemand, der für 
ihn sorgt. Der ihn nicht nur benutzt, weil er gerade 
verfügbar ist, und ihn dann wie ein vollgerotztes Pa
piertaschentuch wieder wegwirft! Wie du es schon 
mit so vielen vor ihm getan hast.« 

»Das ist nicht fair! So war es nicht! Lewis ist an
ders …« 

»Das stimmt. Lewis ist anders – anders als du, an
ders als ich. Er weiß, was Pflicht und was Ehre be
deuten. Oder zumindest wusste er es, ehe er dir be
gegnete. Falls du irgendetwas für ihn empfindest, 
dann lasse ihn in Ruhe. Ehe du ihn vollständig zer
störst. Er ist ein guter Mann. Du bist seiner nicht 
würdig.« 

Jesamine fuhr hoch, die Wangen in Flammen, und 
boshafte, unverzeihliche Worte bebten ihr auf den 
Lippen, Worte, die niemals zurückgenommen und 
niemals verziehen werden konnten. Worte, die das 
Ende ihrer ältesten Freundschaft bedeutet hätten. Sie 
stand einen Augenblick lang da und atmete schwer 
und schluckte die Worte irgendwie herunter. Aber sie 
hatte auch sonst nichts mehr zu sagen, also wandte 
sie sich ab und stürmte aus Annes Büro, weg von 
Annes anklagendem Blick, und knallte die Tür so 
heftig hinter sich zu, wie sie es nur zuwege brachte. 
Und dort draußen auf dem Korridor erblickte sie Le
wis Todtsteltzer, der direkt auf sie zukam. 

Ein Teil von ihr wollte sich umdrehen und flüch
ten, aber sie tat es nicht. Jesamine hielt stand, wäh
rend Lewis näher kam und direkt vor ihr stehen 
blieb. Sie atmete schwer, und das Herz hämmerte ihr 
in der Brust. Ihre Blicke begegneten einander, und 
alle guten Vorsätze waren vergessen. Sie hielten auf 
Distanz, und jeder hoffte, der Wahnsinn möge vorü
bergehen, aber das geschah nicht. Nur der Anblick 
des anderen war nötig, und das Herz raste los. So 
sehr sie es auch leugnen mochten, sie waren fürein
ander bestimmt; und weder König noch Parlament, 
weder Pflicht noch Ehre konnten sie auseinander hal
ten. 

»Was tust du denn hier, Lewis?«, fragte Jesamine 
schließlich, und ihre Stimme war richtig angespannt 
vor lauter Mühe, entspannt zu wirken. 

»Ich wollte Anne sehen«, antwortete Lewis. »Um 
eine Aufgabe zu erhalten. Mit jemandem zu reden. 
Wie ist es dir ergangen, Jes? Du siehst gut aus.« 

»Fein. Mir geht es prima. Du siehst auch gut aus.« 

»Nein, das tue ich nicht«, erwiderte Lewis und 
zeigte den Hauch eines Lächelns. »Ich bin berühmt 
dafür, nicht gut auszusehen.« 

»Für mich siehst du gut aus«, sagte Jesamine. 

»Er ist mein Freund, Jes.« 

»Ich weiß.« 

Und auf einmal hielten sie einander aufs Neue fest 
umschlungen und küssten sich, als versuchten sie, zu 
einer Person zu verschmelzen, die nie wieder ge
trennt werden konnte. Während Anne in ihrem ein
samen Büro auf dem Monitor zusah, die Hände fest 
in den Stoff des wunderbaren Kleides gekrallt. 


König Douglas saß steif auf seinem großen Thron im 
Parlament und nickte den diversen ehrenwerten Ab
geordneten huldvoll zu, wenn sie eintrafen und sich 
auf ihre Plätze setzten. Es waren weniger als üblich 
und weniger, als er gehofft hatte. Die meisten mach
ten sich nicht mal die Mühe, als Hologramm zu er
scheinen. Wahrscheinlich hatten sie Angst. Das Hohe 
Haus musste bald das Problem der Reinen Mensch
heit und der Militanten Kirche debattieren, aber kei
ner der ehrenwerten Parlamentsmitglieder wollte sich 
öffentlich auf die eine oder andere Haltung festlegen, 
bis es wirklich unumgänglich wurde. Die öffentliche 
Meinung unterlag heftigen Schwankungen, und die 
Vertreter der Öffentlichkeit gerieten in Panik. 


Douglas fühlte sich auf seinem Thron sehr expo
niert und sehr allein. Er wünschte sich, Jesamine 
stünde an seiner Seite. Er fragte sich kurz, was sie 
wohl aufhielt. Es konnte nichts Wichtiges sein, an
dernfalls hätte Anne ihn inzwischen auf dem privaten 
Komm-Kanal informiert. Er rutschte unbehaglich hin 
und her. Er wäre lieber nicht hier gewesen, hätte lie
ber nicht diese Aufgabe gehabt: eine Sitzung zu lei
ten, um die sich niemand scherte, während so vieles 
schief ging – in der Stadt, überall auf Logres, im gan
zen Imperium. Der Einfluss der Militanten Kirche 
verbreitete sich wie eine Infektionskrankheit und 
steckte einen Planeten nach dem anderen an. Das 
Evangelium der Reinen Menschheit fasste Fuß auf 
Planeten, von denen Douglas geschworen hätte, sie 
verfügten über mehr Verstand oder zumindest mehr 
Anstand. Und jetzt gingen auch noch vereinzelte 
Meldungen von fanatischen Neumenschen ein, die 
auf den Straßen Ekstatiker umbrachten. Die harmlo
sesten Geschöpfe des Imperiums wurden wie Tiere 
gejagt. Der Paragon in Douglas schäumte und ver
langte, dass er in die Stadt hinausging und … etwas 
unternahm. Dass er dem Wahnsinn Einhalt gebot. 


Oh Vater, du hast versucht, mich zu warnen! Der 
Thron wäre eine Falle, hast du gesagt. Eine niemals 
endende Verpflichtung, eine Verantwortung ohne 
Trost. Eine zermalmende Bürde, nur getragen, weil 
es irgendjemand tun muss. Aber Vater … du hast mir 
nie gesagt, wie einsam ich mich fühlen würde! Jesa
mine, wo bist du? 


Endlich war der Punkt erreicht, an dem alle Abge
ordneten zugegen waren, die überhaupt kommen 
würden, und die Plenarsitzung nahm endlich ihren 
Anfang. Niemand erwähnte den abwesenden Cham
pion oder Jesamine, wie auch niemand mehr auf 
Douglas’ Drohung zu sprechen kam, die er während 
des Aufstands der Neumenschen geäußert hatte: die 
Krone aufzugeben. Er saß wieder auf dem Thron, die 
Krone auf dem Haupt, also sagte niemand etwas. Al
le taten so, als wäre nichts geschehen. Das Parlament 
war sehr gut darin, wenn es sich für diesen Weg ent
schied. Die Tagesordnung wurde recht glatt abgear
beitet, und Douglas fand wenig Anlass, sich einzu
mischen. Bis er schließlich Gelegenheit fand, die ei
ne Frage aufzuwerfen, für die er sich wirklich inte
ressierte – seinen persönlichen Plan, ein wenig ge
sunden Menschenverstand den Klauen des stetig zu
nehmenden Irrsinns zu entreißen. 


»Ich schlage eine große Parade der Paragone 
durch die Stadt vor«, sagte er, und alle lauschten höf
lich. »Da sich die meisten Paragone noch in der Stadt 
aufhalten und auf die königliche Hochzeit warten, 
sollten wir die Gelegenheit nutzen, sie zu ehren, wie 
sie es verdient haben, und ihre Leistungen als Helden 
des Imperiums zu feiern. Finn Durandal hatte ur
sprünglich diese Idee und hat sie mir vorgelegt, und 
ich finde sie gut. Sie gibt uns Gelegenheit, die Popu
larität und Autorität der Paragone aufzufrischen und 
der Stadt und Logres und dem Imperium zu zeigen, 
dass das Hohe Haus und die Krone immer noch zu 
hundert Prozent hinter den Paragonen stehen. 


Die Medien werden begeistert sein. LiveÜbertragungen zur besten Sendezeit sind garantiert. 
Mit ein wenig Ermutigung von der richtigen Seite 
könnte man, da bin ich überzeugt, die Nachrichten
sender dazu bewegen, dass sie ihre Zuschauer auf das 
Ereignis vorbereiten, indem sie die früheren Trium
phe der Paragone herausstreichen. Dass sie die Be
völkerung daran erinnern, wie viel die Paragone frü
her für sie getan haben und wie viel man ihnen dafür 
schuldet. Auf diese Weise locken wir die Menschen 
auf die Straße, damit sie ihren Helden zujubeln, und 
erhalten ein Programm, das man auf allen Planeten 
des Imperiums senden kann. Was sagt Ihr dazu, eh
renwerte Abgeordnete?« 


Die ehrenwerten Abgeordneten waren begeistert. 
Überwiegend. Einige (recht) offene Anhänger der 
Reinen Menschheit verlangten weiterhin Ermittlun
gen gegen einzelne Paragone und gar eine Strafver
folgung für ihre Taten beim Aufstand der Neumen
schen, und sie zählten den Todtsteltzer ganz eindeu
tig zu den Betroffenen, aber sie wurden schnell nie
dergeschrien. Das Hohe Haus wollte seine Helden 
zurückhaben. Wollte sich wieder unter dem Schutz 
der Paragone sicher fühlen. Und sie alle brachten ein 
gesundes Verständnis für die Attraktivität einer guten 
Parade auf. Gute Publicity und gute Gefühle, die von 
der Parade ausgingen, würden auch auf das Hohe 
Haus abfärben. Der Vorschlag des Königs wurde mit 
riesiger Mehrheit angenommen und verabschiedet. 


Und dann zankten sie sich für den Rest der Debat
te heftig darüber, wer die Kosten zu tragen hatte. 
Lewis und Jesamine lagen nackt auf der Matratze, 
die Lewis auf dem Fußboden seines weitgehend lee
ren Schlafzimmers ausgebreitet hatte, und hielten 
sich eng umschlungen. Sie lächelten einander an und 
sonnten sich im Nachglühen einer sehr glücklichen 
Zeit, während der Schweiß auf ihren Leibern noch 
kühlte und allmählich verdampfte. Nichts ging dar
über, Sex zu verzögern, ihn sich eine Zeit lang zu 
versagen, um ihn dann wirklich wild zu gestalten. Es 
musste in Lewis’ Wohnung geschehen. Sie konnten 
es nicht wagen, gemeinsam bei Jesamine zu erschei
nen, und sie fanden in der ganzen Stadt auch kein 
Hotel, dessen Personal nicht sofort an der Strippe zu 
den Regenbogenmedien gehangen hätte, also … 
sorgten Jesamines persönliche Sicherheitsleute für 
Ablenkungsmanöver, bei denen auch die offizielle 
Doppelgängerin eine Rolle spielte, um die Medien
meute wegzulocken, die Jesamine auf Schritt und 
Tritt verfolgte. (Wenn Lewis bedachte, wie glatt das 
alles gelaufen war, dann hatte er das starke Gefühl, 
dass die Leute damit reichlich Übung hatten, aber er 
sagte nichts dazu.) Und so schlichen sie beide sich 
gänzlich unbeobachtet in Lewis’ Wohnung, und Je
samine führte auch einen ESP-Blocker in der Hand
tasche mit, damit wirklich niemand mithören konnte. 
Sie war nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Lewis 
war von ihrer Gründlichkeit beeindruckt. 


Sie suchten schnurstracks das Schlafzimmer auf 
und blieben dort. 

Schließlich saßen sie nebeneinander, lehnten sich, 
immer noch nackt, an die kahle Wand und verspeis
ten Eiscreme der Marke »Tödliche Süßigkeiten« aus 
demselben Becher, jeder mit einem eigenen Löffel. 
(Lewis war im letzten Augenblick eingefallen, beide 
erst zu spülen.) Hin und wieder schnipsten sie sich 
gegenseitig mit ein bisschen Eis voll und quietschten 
und lachten und rangelten spielerisch. Lewis war nie 
glücklicher gewesen, aber trotzdem … 

»Wir können nicht mehr lange hier bleiben«, sagte 
er bedauernd. »Die heutige Plenarsitzung muss inzwi
schen begonnen haben. Du müsstest anwesend sein, 
und ich sollte es im Grunde auch. Das Haus darf nicht 
auf die Idee kommen, es bestünde ein Riss zwischen 
dem König und seiner angehenden Königin. Die Ab
geordneten würden auf jeden Fall versuchen, daraus 
einen Vorteil zu schlagen. Und ich müsste heute ei
gentlich dabei sein, weil Douglas seinen Vorschlag 
für eine Paragon-Parade in der Stadt vorlegen möchte. 
Von mir wird erwartet, diese Parade anzuführen.« 

»Das solltest du auch tun«, fand Jesamine und 
leckte Eiscreme von der Rückseite ihres Löffels. 
»Douglas hat mir davon erzählt. Gute Idee. Hervor
ragendes Theater. Genau das, was die Paragone 
brauchen, und die Stadt auch, was das anbelangt. Al
le Welt liebt Paraden!« 

»Ziemlich überraschend ist dabei, dass die Idee ur
sprünglich von Finn stammt. Er hat sie dem König 
persönlich vorgelegt und hatte dabei die meisten 
Einzelheiten schon ausgearbeitet, die beste Route 
und all das. Schön zu sehen, dass er sich wieder en
gagiert. Er ist viel zu wertvoll, um sich in einer län
geren Schmollphase zu vergeuden. Vielleicht hat es 
ihn wieder aus dem Schneckenhaus gelockt, dass er 
mit Emma Stahl eine neue Partnerin hat.« 

»Ah!«, sagte Jesamine. »Die berüchtigte Emma 
Stahl! Möglicherweise die einzige Frau im Imperi
um, die fast so berühmt ist wie ich. Wie ist sie denn 
so?« 

Lewis überlegte kurz und rührte dabei mit dem 
Löffel müßig am Boden des jetzt leeren Eisbechers 
herum. »Beeindruckend. Sogar einschüchternd. Gut 
in ihrem Job und wenig tolerant gegenüber Idioten. 
Genau das, was diese Stadt braucht.« 

»Jeder sollte erhalten, was er braucht«, fand Jesa
mine spröde. 

Lewis lachte, stellte den Eisbecher weg und drück
te Jesamine an sich. Sie lehnten sich glücklich anein
ander, und ihnen war derzeit noch nicht danach, et
was anderes zu tun oder irgendwohin zu gehen. Sie 
fühlten sich wohl und entspannt, wie sie es als 
Champion und angehende Königin sonst nie waren. 
Jesamine blickte sich in dem kahlen, leeren Schlaf
zimmer um. 

»Darling, ich muss schon sagen: Das ist schon ein 
wenig … minimalistisch, sogar für deine Verhältnis
se. Kein Videoschirm, keine Möbel, kein Teppich … 
nicht mal ein Bidet oder ein Stuhl, um die Kleider 
darauf zu stapeln. Ich hasse es, mir dich in solchen 
Lebensumständen vorzustellen! Das ist nicht okay; 
nicht für den Champion des Imperiums.« 

»Das ist nur vorübergehend«, entgegnete Lewis. 
»Die Dinge werden sich klären; warte es nur ab! Und 
dann kaufe ich den besten Stuhl, den man für Geld 
bekommt.« 

Jesamine seufzte und küsste ihn auf die Wange. 
»Ich wünschte, ich hätte dein Zutrauen, Liebster.« 

»Fühlst du dich schuldig?«, fragte Lewis. 

»Natürlich tue ich das! Ich bin nicht ganz gefühl
los, mein Süßer. Ich mag Douglas gern. Ich möchte 
ihn nicht verletzen.« 

»Ich auch nicht. Er war schon immer mein bester 
Freund. Seit ich auf Logres bin, war er immer bei mir 
und hat mich unterstützt. Stets haben wir uns ge
meinsam in den Kampf gestürzt, haben Seite an Seite 
oder Rücken an Rücken gekämpft und einander 
wortlos vertraut. Ich dachte nie, ich würde mal meine 
Pflichten gegenüber ihm, dem König und dem 
Freund, verletzen.« 

Jesamine umfasste sein Kinn und drehte sein Ge
sicht herum, sodass er sie anblickte. »Tut es dir Leid, 
Lewis? Das mit uns?« 

»Nein! Nein. Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich 
schere mich nicht darum. Wie kann etwas falsch 
sein, was uns beide so glücklich macht?« 

»Das klingt, als stammte es von mir, Darling. Ich 
habe schon immer Ausreden für meine kleinen Sün
den gefunden.« 

Lewis dachte darüber nach. »Ich frage lieber nicht.« 

»Lieber nicht, Schatz. Bei dir ist es anders. Ich 
mache mir etwas aus dir.« 

Lewis seufzte. »Wie geht es weiter, Jes? Was tun 
wir jetzt?« 

»Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß, Le
wis.« 

»Sollen wir es Douglas sagen?« 

»Ich kann nicht erkennen, wie das helfen sollte, 
Süßer. Er liebt mich, weißt du?« 

»Oh Jesus … Liebst du ihn auch?« 

»Nein. Ich bewundere ihn, ich habe ihn gern … 
aber das ist alles. Oh Lewis … ich warte schon so 
lange auf meine erste echte Liebe! Ich hätte wissen 
müssen, dass es kompliziert wird. Menschen wie uns 
ist ein normales, alltägliches Leben nicht gestattet.« 

Und in diesem Augenblick plärrte der Alarm aus 
dem Komm-Kanal der Paragone wie der Zorn Gottes 
in Lewis’ Ohr. Er setzte sich kerzengerade auf und 
schob Jesamine beinahe von sich, damit er sich auf 
Douglas’ Stimme konzentrieren konnte, die mit rauer 
Autorität in seinem Schädel donnerte: 

»Lewis! Wo zum Teufel steckst du?« 

»In meiner Wohnung, Douglas. Ich habe mich ein 
bisschen hingelegt. Was ist los?« 

»Komm rasch ins Parlament. Die Kacke dampft 
hier, und wir stecken alle bis zum Hals in Schwierig
keiten. Ich kann es dir jetzt nicht erklären, nicht ein
mal auf einem abhörsicheren Kanal wie diesem. Sieh 
nur zu … dass du rasch herkommst.« 

»Bin unterwegs, Douglas.« 

Der König trennte die Verbindung. Lewis 
schwenkte die Beine von der Matratze und stand 
schnell auf. Er machte eine ausgesprochen finstere 
Miene, und sein hässliches Gesicht wirkte so hart, 
dass es Jesamine tatsächlich einen Augenblick lang 
Angst einjagte. Lewis packte ihre dahingeworfenen 
Sachen und warf sie ihr zu, um dann rasch in die 
schwarze Lederrüstung des Champions zu steigen. 
Jesamine drückte sich das Kleid an die Brust und be
trachtete Lewis fast schüchtern. 

»Was ist, Lewis? Was stimmt denn nicht?« 

»Zieh dich an«, sagte er kurz angebunden. »Das 
war mein Notrufkanal. Etwas ist passiert. Etwas echt 
Schlimmes, wie es sich anhörte. Ich muss ins Parla
ment. Du solltest lieber mitkommen.« 

Jesamine reagierte auf seinen eindringlichen Ton 
und zog sich an. Lewis war lange vor ihr zum Auf
bruch bereit und marschierte ungeduldig durchs Zim
mer, während er darauf wartete, dass sie fertig wurde. 
Ihm kreiste der Kopf von fürchterlichen Spekulatio
nen, die von offener Rebellion der Neumenschen bis 
zu einem Ausbruch der Pest reichten. Dann kam ihm 
ein weiterer, noch stärker beunruhigender Gedanke. 
Er blieb auf einmal stehen und blickte Jesamine an. 

»Es geht doch nicht um uns, oder, Jes? Ich meine, 
er kann doch unmöglich wissen, was hier passiert ist. 
Wir waren so vorsichtig …« 

Jesamine zuckte die Achseln, betrachtete kritisch 
ihr Abbild im einzigen Spiegel des Schlafzimmers 
und versuchte, etwas an ihrer zerzausten Frisur zu 
richten. »Er ist der König. Wer kann schon sagen, 
was der König weiß oder nicht weiß? Ich habe nur 
zähe Sicherheitsprofis zur Verfügung; er hat Anne. 
Ich denke aber nicht, dass es um uns geht, Lewis. 
Einen öffentlichen Skandal wünscht er sich bestimmt 
nicht. Sei es auch nur im Interesse seines Stolzes. 
Sieh mal, geh doch nach nebenan und sieh dir die 
Nachrichten an, ob sie dort schon etwas berichten.« 

»Ich habe keinen Videoschirm«, sagte Lewis. 

»Was, überhaupt keinen? In Ordnung, nächstes 
Mal gehen wir zu mir, und zum Teufel mit den Prob
lemen! Ich lehne es rundweg ab, auf die Befriedi
gung der kleinen Bedürfnisse des Lebens zu verzich
ten. Es gibt Grenzen, Darling.« 

»Also … wird es ein nächstes Mal geben?«, fragte 
Lewis vorsichtig. 

Jesamine schüttelte verärgert den Kopf, marschier
te zu Lewis hinüber und küsste ihn fest auf die Lip
pen. »Was denkst du denn, Lewis? Dass ich dich auf 
meiner Liste abhake, nachdem ich dich erst mal hat
te? Wir haben eine dauerhafte Beziehung, Lewis; 
gewöhne dich lieber daran. Manche Dinge sind ein
fach vorherbestimmt, Süßer.« 

»Leider scheinen du und ich die einzigen Menschen 
des ganzen verdammten Imperiums zu sein, die das 
glauben«, sagte Lewis trocken. »Aber wir denken uns 
etwas aus. Ich weiß, dass wir das schaffen.« 

»Natürlich tun wir das, Darling!« Jesamine küsste 
ihn erneut, strich kurz mit der Hand über seinen 
Brustpanzer und ging zur Tür. Und dann blieb sie 
stehen und warf ihm über die Schulter einen Blick 
zu. »Sag mir: Kennst du eigentlich die Handlung von 
Macbeth?« 

»Das ist nicht witzig, Jes«, antwortete Lewis kopf
schüttelnd und folgte ihr. »Überhaupt nicht witzig.« 


Von hoch auf einem Dach blickte Finn Durandal auf 
die Straßenkreuzung hinab und betrachtete aus, wie 
er hoffte, sicherer Distanz eine Zeit lang das Video
fonhäuschen. Viele Leute waren unterwegs und gin
gen an dem Videofonhäuschen vorbei, ohne es eines 
Blickes zu würdigen. Es stand mitten in einem inner
städtischen Einkaufsbezirk an einer gar nicht über
mäßig frequentierten Ecke, und alles wirkte recht 
unschuldig; trotzdem war Finn nicht zufrieden. Man 
durfte nicht den Hauch eines Risikos eingehen, wenn 
man mit Elfen zu tun hatte. Sie hatten darauf bestan
den, persönlich mit ihm zu reden, ehe sie in seine In
trige zur Vernichtung der Paragone einwilligten, und 
da keine der beiden Parteien töricht genug war, per
sönlich zu erscheinen, blieben damit nur die üblichen 
Kommunikationswege, von denen öffentliche Video
fone noch am ehesten anonym blieben. Finn suchte 
den Treffpunkt aus und die Elfen das spezielle Video
fonhäuschen, und beide einigten sich auf einen Zeit
punkt. Finn traf eine Stunde zuvor ein, nur für alle 
Fälle, und hielt vom Dach Ausschau, das Kraftfeld 
eingeschaltet, um vor Heckenschützen sicher zu sein. 


Sämtliche Sensoren seines Gravoschlittens beharr
ten darauf, dass an dem Häuschen nicht manipuliert 
worden war und auch niemand eine Sprengfalle in
stalliert hatte, aber Finn blieb trotzdem argwöhnisch. 
Er hegte nicht den leisesten Zweifel daran, dass die 
Elfen die möglichen Vorteile seines Plans zugunsten 
des eher befriedigenden Vergnügens opfern würden, 
einen entscheidenden Schlag gegen ihn zu führen. 
Sie würden alles tun, um den Mann in die Finger zu 
bekommen, der so viele von ihnen in der Arena exe
kutiert hatte. Finn hatte Verständnis dafür. Er war 
heutzutage selbst ganz für Rache. 


Der vereinbarte Zeitpunkt war schließlich da, und 
Finn sah keinen guten Grund mehr zu zögern; er 
wollte die Elfen auch nicht auf die Idee bringen, sie 
könnten ihn einschüchtern. Und so stieg er in den 
Gravoschlitten und stieß auf die Kreuzung hinab. Die 
Menschen zerstreuten sich, um ihm Platz zu machen. 
Er ignorierte sie alle, stieg aus dem schwebenden 
Schlitten und betrat das Videofonhäuschen. Der Ap
parat klingelte sofort. Die Elfen hatten ihn also doch 
im Auge behalten. Wahrscheinlich aus der Distanz, 
durch die Augen eines Besessenen. Sinnlos, sich um
zublicken; es konnte jeder sein. Finn drückte auf die 
Annahmetaste, und der Bildschirm vor ihm leuchtete 
auf und zeigte das Gesicht eines Mannes, den er 
überhaupt nicht kannte. Das bösartige, arrogante Lä
cheln und die großen starren Augen waren ihm je
doch vertraut genug. 


»Hallo Finn. Ich sehe es so gern, wenn jemand 
pünktlich ist! Wie gefällt Euch dieser Körper? Nur 
eine kleine Aufmerksamkeit, die ich mir speziell für 
Euch angezogen habe. Damit wir dieses kleine 
Schwätzchen halten können.« 


»Vergesst die netten Floskeln«, entgegnete Finn. 
»Wir sind Bundesgenossen mit einem gemeinsamen 
Feind, und mehr wird aus uns nie werden. Kommen 
wir gleich zum Geschäftlichen.« 


»Ja, tun wir das. Ich möchte erfahren, wie Ihr Eure 
Paragonkollegen zu verraten gedenkt. Ich möchte es 
von Euren eigenen Lippen hören, und ich möchte in 
Euren Augen lesen, inwieweit Ihr die Wahrheit 
sprecht.« 


»Das sind nicht mehr meine Kollegen«, entgegne
te Finn gelassen. »Ich habe sie verstoßen. Der Plan 
lautet genau so, wie meine Leute ihn Euch erläutert 
haben. Inzwischen wird der König meinen Vorschlag 
einer Paragonparade dem Parlament vorgelegt haben. 
Einschließlich der Details zur Route, die ich freund
licherweise für ihn ausgearbeitet habe. Hier ist die 
Karte mit allen Besonderheiten, die Ihr wissen 
müsst.« Finn steckte die Infocard ins Videofon, und 
der Elfensklave lud die Informationen aus seinem 
Apparat herunter. »Ihr kennt jetzt die vollständige 
Route mit bestimmten sorgfältig ausgesuchten blin
den Flecken, wo Ihr Euch verstecken und warten 
könnt. Die Paragone werden nicht mit einem EsperMassenangriff rechnen. Sie werden viel zu sehr da
mit beschäftigt sein, den Jubel und den Applaus der 
Menge zu erwidern, um zu bemerken, was geschieht, 
ehe es viel zu spät ist. Sämtliche Paragone auf einem 
Fleck, gefangen wie Ziele auf einem Schießstand, 
unbewegliche Ziele für entschlossene, auf Vergel
tung erpichte Elfen. Das biete ich Euch. Eine echte 
Rückzahlung für das, was in der Arena geschehen 
ist.« 


»Eure Informationen sind sehr gründlich«, sagte 
der von einem fremden Willen besessene Mann. »Al
les scheint dem gerecht zu werden, was Ihr behaup
tet. Aber warum sollten wir die Paragone persönlich 
angreifen? Gedankensklaven zu benutzen, das wäre 
viel sicherer. Unschuldige Besessene, die die 
Drecksarbeit für uns erledigen, sodass die Paragone 
Unschuldige töten müssen, um sich zu beschützen – 
falls sie sich tatsächlich wehren. So ist die Vorge
hensweise der Elfen.« 


»Zivilisten mit Schusswaffen, sogar von Euch be
sessene Zivilisten, haben keine Chance gegen einen 
massiven Aufmarsch von Paragonen«, erklärte Finn 
rundweg. »Sie schießen Eure Gedankensklaven nie
der, ehe Ihr irgendetwas erreicht, was den Aufwand 
lohnt. Zwar verabscheuen sie sich anschließend 
selbst, aber sie schießen trotzdem. Taucht Ihr jedoch 
persönlich auf und in ausreichend großer Zahl, könnt 
Ihr mit massiver Gedankenkraft die wenigen ESPBlocker durchschlagen, die die Paragone mitführen 
werden, und von den Paragonen selbst Besitz ergrei
fen. Ihr könnt sie dazu bringen, sich gegenseitig zu 
töten; könnt mit eigenen Händen, um eine Ebene 
versetzt, das blutige Geschäft verrichten. Das ist 
doch viel befriedigender, nicht wahr? Rache sollte 
man stets persönlich üben. Und seid Euch über eins 
im Klaren: Das ist die einzige Chance, die ich Euch 
verschaffen kann! Es wäre eine Schande, falls Ihr sie 
nicht nutztet, nur weil Ihr nicht genügend Mumm 
aufbringt, persönlich zu erscheinen.« 


»Ihr werdet schon sehen, was die Elfen zuwege 
bringen! Wir zeigen Euch Gräueltaten und Albträu
me, die Ihr nie mehr vergessen werdet! Wir werden 
den Paragonen Dinge antun, dass die Feuer der Hölle 
ein Trost für sie sind, wenn wir sie endlich sterben 
und zum Teufel fahren lassen!« 


»Das ist es, was ich mir wünsche«, sagte Finn. 
»Und wenn wir mit ihnen fertig sind und sie alle 
tot sind, dann holen wir uns Euch, Finn Durandal. 
Den letzten Paragon.« 

»Nein«, sagte Finn und lächelte zum ersten Mal. 
»Dann hole ich mir Euch.« 

»Ihr habt ja keine Ahnung, wer wir sind und wo 
wir stecken«, ließ sich der Elf über seinen Gedan
kensklaven vernehmen. »Und Ihr erfahrt es auch nie, 
weil wir niemals lose Enden zurücklassen.« 

Er hob eine Hand neben das Gesicht. Er hielt darin 
ein langes Messer mit einer gezackten Klinge. Er 
zwang den Gedankensklaven, sich die Augen he
rauszuschneiden, sich die Nase abzuschneiden und 
das Blut von der Klinge zu lecken und bei all dem 
die ganze Zeit rauchig zu lachen. Und dann schnitt er 
sich die Kehle durch. Blut schoss hervor und spritzte 
auf die Kameralinse. Finn verfolgte ungerührt mit, 
wie sich der Elf aus dem Bewusstsein des Sklaven 
zurückzog und einen unschuldigen Mann einem ent
setzlichen, sinnlosen Tod überließ. Er kippte rück
wärts aus dem Erfassungsbereich der Kamera, und 
Finn trennte die Verbindung. Ungefähr das hatte er 
von Elfen auch erwartet. Sie fanden von jeher Ge
schmack an der pompösen Geste. Finn verließ das 
Videofonhäuschen, stieg in den wartenden Schlitten 
und stieg damit rasch zum Himmel empor. Er sah 
sich scharf nach Spuren eines Hinterhalts um, aber 
alles wirkte ruhig. Finn flog über die Stadt und run
zelte nachdenklich die Stirn. 

Der Umgang mit Elfen, selbst auf Armeslänge, 
würde stets gefährlich bleiben, aber bislang schien 
sein Plan perfekt aufzugehen. Und dank Brett und 
Rose wusste er wenigstens, wo er zwei der Elfen 
fand. (Obwohl Brett nach dem Treffen mit den Spin
nenharfen immer noch im Schockzustand war.) Finn 
lächelte glücklich. Nein, er lag nach wie vor in Füh
rung, und alle anderen glaubten nur, sie täten es. Er 
gedachte, sich an seinen Feinden zu rächen und sei
nem schlussendlichen Ziel einen Schritt näher zu 
kommen. Und falls sich die Dinge nur langsam ent
wickelten, na ja, welchen Sinn hatte es, sich zu rä
chen Und sich nicht die Zeit zu nehmen und es rich
tig zu genießen? 


Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume trafen, sorg
sam getrennt, im Parlament ein und fanden es in völ
ligem Aufruhr vor. Auf den schmalen Fluren und in 
den Büros hinter den Kulissen regierte das Chaos; 
Menschen rannten hin und her, stürmten mit bleichen 
Gesichtern und panischem Blick in Zimmer hinein 
und wieder heraus und schrien einander unzusam
menhängendes Zeug zu. In überfüllten Büros saßen 
und standen Leute über Lektronen gebeugt und ver
suchten verzweifelt, ihnen Informationen zu entrin
gen. Und manche standen einfach nur an den Türen 
herum oder saßen im Flur auf dem Boden und 
schluchzten hilflos, die Gesichter in den Händen ver
borgen. 


Lewis rannte durch die Korridore, und eine 
schlimme Vorahnung erfüllte sein Herz zunehmend 
mit Kälte, bis er kaum noch Luft bekam. Was war 
nur geschehen, während er nicht zugegen gewesen 
war, sich der Mühle entzogen und sich amüsiert hat
te? Was konnte solche Panik und Verzweiflung er
zeugt haben? Er packte sich Leute und schrie ihnen 
Fragen ins Gesicht, aber sie entrissen sich nur wieder 
seinem Griff. Niemand hatte Zeit, mit ihm zu reden, 
und nicht einmal die Autorität des Champions oder 
das Gesicht des Todtsteltzers reichten, um sie zu 
bremsen. 


Er sah, wie Jesamine durch das große Tor in den 
Plenarsaal schlüpfte, und entschied, ihr lieber ein 
paar Minuten Vorsprung einzuräumen. Sogar inmit
ten all … dessen musste er vorsichtig sein. Er musste 
seinen Ruf wahren. Und den von Douglas. Außer
dem wusste er immer noch eine Stelle, wo er sicher 
sein konnte, Antworten und Informationen zu erhal
ten. Eine Person wusste hier stets, was ablief. Im 
Grunde hätte er sich gleich dorthin wenden sollen. Er 
nahm Kurs auf Anne Barclays Büro, und als er dort 
eintraf, ging die Tür auf, ehe er überhaupt Gelegen
heit fand anzuklopfen. 


Im Büro fand er Anne zusammengesunken auf ih
rem Stuhl vor. Sie blickte nicht mal auf ihre Monito
re. Sie hatte den Ton abgestellt, und die Bildschirme 
waren voller winziger Menschen, die einander stumm 
anschrien. Anne wirkte benommen, als hätte jemand 
sie geschlagen. Sie versuchte, Kaffee aus ihrer Lieb
lingstasse zu trinken, aber die Hand zitterte zu stark. 
Sie probierte es mit beiden Händen, aber das half auch 
nicht viel. Dumpf blickte sie Lewis an, als er vor sie 
trat, und sie nickte oder lächelte nicht mal. 


»Was ist los?«, erkundigte sich Lewis verzweifelt. 
»Anne, was zum Teufel ist passiert? Geht es Douglas 
gut? Hat ein weiteres Selbstmordattentat stattgefun
den?« 


Anne blickte ihn mit kalten, bitteren Augen an, die 
Lippen zu einer flachen Linie zusammengepresst. 
»Du hättest hier sein müssen, Lewis. Du hättest hier 
sein müssen.« 


»Sag das Douglas. Er war es, der mich anwies 
fernzubleiben. Jetzt rede mit mir, Anne: Was ist pas
siert?« 


»Denkst du, ich wusste nicht, wo du gewesen 
bist?«, fragte Anne. »Was du getan hast? Ich weiß es. 
Ich nehme ihren Geruch an dir wahr.« 


Lewis stockte, als hätte sie ihn geschlagen. »An
ne …« 

»Halt die Klappe. Geh in den Plenarsaal. Stelle 
dich an die Seite deines Königs. Er braucht dich. Jes 
… spielt keine Rolle mehr. Nichts anderes spielt 
mehr eine Rolle.« 

»Anne, was …« 

»Der Schrecken, Lewis. Der Schrecken ist schließ
lich eingetroffen.« 

Lewis starrte sie mit offenem Mund an, und Grau
en strömte durch seine Adern, als er endlich begriff. 
Er wich vor ihr zurück, drehte sich um und lief aus 
dem Büro, nahm Kurs auf den Plenarsaal und zu sei
nem König. 

Alles war still, als er schließlich eintraf, fast to
tenstill. Der Plenarsaal war gerammelt voll; alle wa
ren da, sei es persönlich oder als Hologramm, und 
blickten auf den großen Videoschirm, der über dem 
Parkett des Saals schwebte. Alle waren völlig ge
bannt von den entsetzlichen Bildern dort. Lewis trat 
neben Douglas, der auf der Kante seines Throns saß. 
Der König wirkte irgendwie kleiner, geschrumpft 
durch die Gewaltigkeit der Ereignisse, die vor ihm 
abliefen. Er drehte sich nicht einmal zu Lewis um, 
nahm gar keine Notiz von ihm. Alle schwiegen 
benommen: Abgeordnete, Klone, Esper, Fremdwe
sen, Shub. Das Undenkbare war schließlich doch 
eingetreten. Zwei Jahrhunderte, nachdem der geseg
nete Owen über Kapitän Schwejksam die ernste 
Warnung übermittelt und das Imperium angewiesen 
hatte, sich vorzubereiten, war der Schrecken 
schließlich über ihnen. 

Lewis nahm über sein Komm-Implantat Zugriff 
auf die offiziellen Dateien des Parlaments und brach
te sich auf den aktuellen Stand der Ereignisse, die in 
seiner Abwesenheit eingetreten waren. Derweil be
trachtete er wie alle anderen die entsetzlichen Szenen 
auf dem Videoschirm und sah dort, wie am Rande 
des Imperiums Planeten brannten. 

Es fing, wie so viele üble Dinge, am Rand an. 
Draußen an den fernen Grenzen des Imperiums, wo 
die Zivilisation endete und die endlose Nacht be
gann, lag eine kleine Gruppe unwichtiger Planeten, 
die zwei Jahrhunderte zuvor noch Teil der legendä
ren und berüchtigten Dunkelwüste gewesen waren – 
verschluckt von dem fürchterlichen Dunkelwüsten
projektor, wodurch sich die Bewohner dieser Welten 
in Monster verwandelt hatten, die Neugeschaffenen. 
Der gesegnete Owen rettete sie und gab ihnen die 
menschliche Natur zurück, das Leben und den 
Verstand und den Frieden des Herzens. Für zwei
hundert Jahre. Bis der Schrecken eintraf. Arme 
Schweine!,  dachte Lewis hilflos. Ihr konntet einfach 
keine Pause bekommen, nicht wahr? 

Der Schrecken kam aus dem dunklen unbekannten 
Weltraum jenseits des imperialen Randes, aus den 
riesigen und unergründlichen Tiefen des Alls. Keine 
Warnung ging ein, keine Vorahnung kündete etwas 
an; der Schrecken tauchte einfach aus dem Nichts auf 
und fiel über die ungeschützten Planeten her wie ein 
Wolf über die Lämmer. Von den Milliarden unschul
diger Menschen, die auf diesen sieben Planeten leb
ten, konnte jetzt nur ein Mann sein Leben retten, Do
nal Corcoran, der Kurs auf die Sicherheit der inneren 
Systeme nahm, so schnell es sein kleines Schiff, die 
Jeremias, vermochte. Was er sah, brachte ihn um den 
Verstand, sodass er schrie und weinte und unkontrol
lierbar zitterte, während er mit den Behörden sprach 
und ihnen erklärte, was er gesehen hatte, was an je
nem Tag passiert war, als der Schrecken schließlich 
das Imperium erreichte. 

Donal Corcoran traf gerade Anstalten, nach einer 
recht erfolgreichen Handelsfahrt zum Planeten Iona 
den Orbit zu verlassen, als der Schrecken herein
brach. Donal flüchtete, beschleunigte mit allem, was 
er den Triebwerken entlocken konnte, bis er schnell 
genug war und weit genug vom Gravitationsschacht 
des Planeten entfernt, um in die Sicherheit des Hy
perraums zu springen. Niemand machte ihm daraus 
einen Vorwurf. Die Flucht war die einzige vernünfti
ge Wahl. Während das Schiff noch beschleunigte, 
setzte Corcoran sämtliche Sensordrohnen aus, damit 
sie die Geschehnisse aufzeichneten. Einige der 
Drohnen sendeten selbst jetzt noch, übermittelten die 
Signale durch die Lektronen der Jeremias und zeig
ten so, was der Schrecken aus sieben hilflosen Wel
ten und ihren Bewohnern gemacht hatte. Die Droh
nen fielen inzwischen nacheinander aus, und der Da
tenfluss geriet immer wieder ins Stocken. Anschei
nend reichte allein die Nähe zum Schrecken, um ihre 
Systeme zu verzerren und zu verändern. Die Droh
nen, die nicht ausfielen, verwandelten sich in etwas 
anderes, und niemand wusste, was eigentlich. 

Die  Jeremias  war auch nicht ungeschoren davon
gekommen. Überall an Bord brachen Systeme zu
sammen, verwundet vom Blick der Medusa. Und 
Donal Corcoran, einst ein einfacher Handelsfahrer, 
war ein panisch blickender Verrückter geworden, der 
Prophezeiungen des Unheils verkündete. Immer wie
der unterbrach er die Übermittlungen der Drohnen 
und schrie und brüllte und weinte über das, was er 
gesehen hatte. Ein Blick auf den Schrecken war ge
nug gewesen, um Corcorans Verstand aus den An
geln zu heben. Tragischerweise hatte er gerade noch 
genug seiner Sinne beisammen, um zu wissen, wie 
viel er verloren hatte. Man konnte nicht dem Teufel 
in die Augen blicken und hoffen, ungeschoren zu 
bleiben. Der nächste Sternenkreuzer der Raumflotte 
war angewiesen worden, die Jeremias abzufangen 
und Corcoran aufzusammeln, aber der Rand war nun 
mal weit entfernt, selbst für die neuen Sternentrieb
werke der H-Klasse. Niemand fuhr dort draußen 
mehr Patrouille. Es war nicht nötig. Nichts passierte 
dort jemals, so weit entfernt vom Herzen der Zivili
sation. Und seit den Tagen des gesegneten Owen war 
auch keine Gefahr mehr von außerhalb des Randes 
aufgetreten. 

Niemand hatte je wirklich daran geglaubt, dass der 
Schrecken zu seinen Lebzeiten erschien … 

Eine nach der anderen schalteten sich die Sensor
drohnen ab, überwältigt von den entsetzlichen Ener
gien, wie die sieben brennenden Planeten dort drau
ßen am Rand sie abstrahlten. Aber das war egal. Es 
hatte eh keinen Sinn mehr, dorthin zu fahren, denn es 
war niemand mehr zu retten. Und auch der Schre
cken befand sich nicht mehr dort. Er war weitergezo
gen und folgte bedächtig einem schnurgeraden Kurs 
zu den dicht bevölkerten Planeten im Herzen des Im
periums. 

Lewis rief die Aufzeichnungen der Ereignisse ab, 
die dem Erscheinen des Schreckens vorangegangen 
waren. Die Bilder füllten sein Blickfeld aus, wurden 
direkt durch die Sehnerven geleitet – eine Kombina
tion von Bildern der Nachrichtensender, der Sicher
heitsanlagen und privater Kameras. Eine kurze Ge
schichte des Anfangs vom Ende. Lewis empfand 
Wut und Übelkeit und Hilflosigkeit, und er presste 
die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. 

Es begann recht simpel. Etwas kam aus der Dun
kelheit außerhalb des Randes, aus den leeren Räu
men, zum Vorschein und bewegte sich mit etwas 
weniger als Lichtgeschwindigkeit. Es erwischte alle 
auf dem falschen Fuß, denn niemand hatte danach 
Ausschau gehalten. Warum hätte auch jemand sol
len? Die Erscheinung brauste ungebremst an den sie
ben bevölkerten Planeten vorbei, bevor man dort 
richtig bemerkte, was geschah, und pflügte sich in 
deren Sonne. Und das hätte sein Ende sein müssen. 
Es hätte innerhalb eines Augenblicks in diesem hei
ßesten feiler Feuer vergehen müssen. Stattdessen be
reitete es sich jedoch im Herzen der Sonne ein Heim, 
sonnte sich in der unvorstellbaren Hitze und reifte. 
Wuchs heran und brütete etwas aus. Es saugte die 
Energie des Sterns auf, gewann Treibstoff für seine 
Mission, und als es bereit war, schlüpfte es, und ein 
Schwarm abscheulicher schwarzer Kreaturen – viel
leicht Lebewesen, vielleicht Maschinen, womöglich 
auch etwas ganz anderes – flog aus den Flammen der 
Sonne hervor und stürzte sich wie eine Horde grausi
ger Engel oder Teufel auf die sieben bevölkerten 
Planeten. 

Es waren Millionen dieser Kreaturen, alle auf un
terschwellige Weise voneinander verschieden, kom
plexe bösartige Gestalten wie Schneeflocken der 
Hölle, mit Hunderten von Augen und noch mehr 
scharfen Kanten. Sie bildeten dichte, lebendige Rin
ge um die Zielplaneten und rangelten untereinander 
in fast lichtschnellem Tempo um Positionen. Auf den 
Planeten unter ihnen gerieten Maschinen ins Stottern, 
schalteten sich Lektronen ab und sprachen KIs nur 
noch Unsinn. Planetare Verteidigungsanlagen fielen 
aus. Der Schwarm stürzte sich, kreischend vor freu
diger Erwartung, in die Atmosphäre des jeweiligen 
Planeten, und jeder, der die Kreaturen schreien hörte, 
wurde wahnsinnig. Aufnahmen dieses Lauts lagen 
nicht vor; er war zu laut, zu fremd, zu grauenhaft, als 
dass irgendeine technische Anlage ihn hätte auf
zeichnen können. Aber Menschen vernahmen ihn, 
und der endlose, nie abbrechende Schrei trieb alle 
sofort in wildesten Irrsinn … 

Männer und Frauen und Kinder heulten in uner
träglichem gedanklichem Schmerz auf und zerstörten 
alles in ihrer Umgebung. Sie rissen ihre Häuser nie
der und zündeten ihre Städte an. Und dann stürzten 
sie sich aufeinander, brachten Freunde und Fremde 
und Familienangehörige mit gleichem Ingrimm um – 
nicht weil sie es gewollt hätten, sondern weil sie da
zu getrieben wurden. Getrieben durch den niemals 
endenden Schrei des Schwarms, der über sie hinweg
flog und sie und den Planeten umkreiste wie eine 
Schar Geier, die darauf warteten, dass etwas starb. 
Auf sieben Planeten wurde die gesamte Bevölkerung 
wahnsinnig, und die Menschen metzelten sich in den 
Ruinen ihrer brennenden Städte gegenseitig nieder. 
Es gab keinen Schutz vor dem wahnsinnigen Geheul 
des Schwarms. Blut floss. Erst Millionen, dann Mil
liarden lagen tot oder sterbend da. 

Und dann tauchte schließlich der Schrecken auf. 
Der Weltraum öffnete sich, wurde von unnatürlichen 
Kräften aufgerissen, und von einem Ort, der nichts 
gebar, erschien etwas, das groß wie ein Planet war. 
Es war lebendig und bei Bewusstsein und völlig 
grauenhaft, und erneut erwies sich schlichte mensch
liche Technik als unzureichend, um Aufnahmen all 
dessen anzufertigen, was dieses Ding war. Es exis
tierte in mehr als drei Raumdimensionen; seine Ein
zelheiten wurden mal erkennbar und verblassten 
dann wieder, als wäre selbst die Wirklichkeit nicht 
stark genug, alles zu umfassen, allem Platz zu bieten, 
was dieses Ding verkörperte. Da war etwas, wobei es 
sich möglicherweise um Augen handelte, dunkle und 
schreckliche Augen, riesiger und tiefer als Ozeane. 
Und ein gewaltiges Maul, das sich öffnete und im
mer noch weiter öffnete, bis es schien, als würde der 
Schrecken womöglich die brennenden Planeten am 
Stück verschlucken. 

Stattdessen nährte sich der Schrecken von dem 
Wahnsinn und dem Leid und der Zerstörung. Von 
der Hölle, die seine Kinder für ihn geschaffen hatten. 
Die Menschen stürzten und regten sich nicht mehr, 
und alles, was sie gewesen waren oder noch hätten 
sein können, war innerhalb eines Augenblicks ver
schlungen worden. Der Schrecken. Schließlich blieb 
nichts weiter zurück als sieben brennende Welten, 
die um eine geschrumpfte Sonne kreisten. Nun starb 
der Schwarm; die Kreaturen stürzten vom Himmel 
wie Engel, denen man die Flügel herausgerissen hat
te, wie Teufel, die heimkehrten, weil ihre Arbeit ge
tan war. Der Schrecken brauchte sie nicht mehr. Sei
ne Augen und sein Maul existierten nicht mehr, falls 
sie überhaupt je wirklich vorhanden gewesen waren. 
Der Weltraum riss erneut auf, begleitet von einem 
Geräusch, als würde etwas geboren oder als stürbe 
etwas, und der Schrecken kehrte dorthin zurück, wo
her auch immer er gekommen war. Nur eine dunkle 
Gestalt blieb zurück, der einzelne hässliche Vorläu
fer, der aus den dunklen Räumen jenseits des Randes 
aufgetaucht war, um in die Sonne zu tauchen und all 
das einzuleiten; er, der unaufhaltsame Herold des 
Schreckens nahm nun erbarmungslos Kurs ins Zent
rum des Imperiums, auf die nächste Gruppe bewohn
ter Planeten, auf einer Linie liegend, die ihn schließ
lich ins Zentrum der Menschheit führen würde. Zum 
Heimatplaneten: Logres. Mit weniger als Lichtge
schwindigkeit brauchte er Jahrhunderte, um es zu 
erreichen, aber er kam. 

Der Schrecken kam. 

Weitere Aufnahmen waren nicht vorhanden. Le
wis verfolgte mit, wie die Planeten auf dem großen 
Videoschirm vor ihm brannten, sieben Welten, auf 
denen nichts mehr lebte, und ihm kreiste der Kopf. 
So viele Tote, so viele, die in Qual und Verzweiflung 
zugrunde gegangen waren … Ihm war danach zu 
schreien, ja zur gleichen Zeit zu lachen und zu wei
nen. Er wäre am liebsten weggerannt und hätte sich 
verkrochen und es jemand anderem überlassen, sich 
dem zu stellen, weil es einfach zu viel für ihn war … 
Aber er tat es nicht. Denn er war ein Todtsteltzer. Er 
war der Champion. Menschen verließen sich auf ihn, 
wie sie sich einst auf seinen Ahnen, den gesegneten 
Owen, verlassen hatten. Lewis nahm seine taumeln
den Gedanken hart an die Kandare und zwang sich 
dazu, sich auf das zu konzentrieren, was er zu tun 
vermochte. Er hatte immer noch Fragen, musste im
mer noch manches herausfinden. 

Er vergrub sich wieder in den Aufnahmen, die er 
in den Datenspeichern des Parlaments fand, brach 
mit der Autorität des Champions alte, geheime Da
teien auf und plünderte seit langem versiegelte, ge
heime Dienststellen, denen sich zu nähern er früher 
nie gewagt hätte. Er fand jedoch nur wenig, was 
nützlich schien. Der gesegnete Owen hatte sich nie 
dazu geäußert, was der Schrecken tatsächlich war, 
nur dass er auftauchen würde und sich die ganze 
Menschheit darauf vorbereiten musste, gegen ihn zu 
kämpfen, sobald er erschien; dass sich die Mensch
heit dazu womöglich noch weiterentwickeln musste, 
sich gar durch das Labyrinth des Wahnsinns selbst 
transzendieren musste, nur um die Ankunft des 
Schreckens zu überleben. Natürlich kannte niemand 
mehr die tatsächlichen Worte, die der gesegnete 
Owen gesprochen hatte. Er verschwand damals, als 
die Dunkelwüste beseitigt wurde und die verlorenen 
Planeten wieder auftauchten, als die Neugeschaffe
nen gerettet und wiederhergestellt wurden. Seine 
Worte wurden übermittelt von seinem alten Bundes
genossen, Kapitän Johan Schwejksam. Der ebenfalls 
schon lange verschwunden war, und niemand wusste, 
wo oder warum. 

König Douglas führte eine heftige Handbewegung 
aus, und der Videoschirm verschwand. Die Abge
ordneten regten sich, als erwachten sie langsam aus 
einem Albtraum – nur um festzustellen, dass er ent
setzlich real war. Sie wirkten erschrocken, benom
men, niedergeschlagen. Kleine Männer und Frauen, 
die sich gänzlich unvorbereitet der größten Gefahr 
gegenübersahen, mit der die schiere Existenz der 
Menschheit jemals konfrontiert gewesen war. Sie 
blickten einander an, aber niemand hatte etwas zu 
sagen, also wandten sie sich ihrem König zu. Doug
las saß aufrecht auf dem Thron und erwiderte ihre 
Blicke gelassen. 

»Zunächst mal: Fasst Euch«, sagte er rau. »Wir 
haben keinen Hinweis darauf, dass der Schrecken die 
Lichtgeschwindigkeit durchbrechen kann, sodass er 
immer doch weit von uns entfernt ist. Er wird Wo
chen brauchen, um nur die nächste Gruppierung be
wohnter Planeten zu erreichen. Wir können diese 
evakuieren oder ihre Verteidigung stärken, ganz wie 
wir beschließen. Wir haben noch Zeit, nachzudenken 
und zu planen. Unsere Pflicht zu tun, unsere Arbeit. 
Der Schrecken ist … beunruhigend, aber wir stehen 
nicht ganz ohne Mittel da. Und er wird uns nicht 
mehr überraschen.« 

»Schickt die Flotte!«, verlangte eine schrille 
Stimme irgendwo im Plenarsaal. »Wartet darauf, 
dass das Ding wieder auftaucht, und pustet es weg!« 

Weitere Stimmen pflichteten dieser Forderung 
rasch bei, nur um wieder zu verstummen, als König 
Douglas den Kopf schüttelte. 

»Wir können nicht riskieren, dem Schrecken die 
imperiale Flotte entgegenzuschicken. Wir können 
überhaupt keine Schiffe entsenden. Ich denke sogar, 
dass wir alle Schiffe vorläufig aus den betroffenen 
Regionen zurückziehen sollten, nur vorsichtshalber. 
Sobald sich ein Schiff dem Schrecken oder seinen 
Kreaturen nähert, wird die Besatzung nur unter deren 
Einfluss geraten. Möchtet Ihr wirklich, dass imperia
le Sternenkreuzer mit Hyperraumtriebwerken und 
Disruptorkanonen wild in den Hauptsystemen her
umkreuzen, bemannt von selbstmörderischen Irren? 
Nein, wir schicken ferngesteuerte Drohnen. Das gilt 
auch für Euch, Shub. KIs sind genauso anfällig wie 
menschliche Gehirne. Hat das Haus noch weitere … 
praktische Vorschläge?« 

Leute schrien sofort wieder los; manche brachten 
Ideen vor, andere hatten Einwände, die meisten 
mussten sich einfach nur Luft machen. Das Haus 
versank schnell im Chaos. Douglas bemühte sich, als 
Stimme der Vernunft zu agieren, konnte sich aber 
nicht vernehmlich machen. Er lehnte sich auf dem 
Thron zurück und gestattete, dass die Abgeordneten 
sich austobten. Sollten sie es sich von der Seele brül
len. Bald wurde deutlich, dass niemand etwas Nütz
liches vorzubringen wusste, dass sie einander nur 
sinnlos anschrien und ihre Angst und Wut und Hilf
losigkeit an alten Rivalen und Widersachern austob
ten. Die verschiedenen fremden Lebensformen waren 
nicht minder betroffen und ebenso uneins über das, 
was sie tun sollten oder konnten. Der Schrecken war 
aufgetaucht und traf alle Welt hilflos an. 

Das ist es, wovor uns der Todtsteltzer gewarnt 
hat! Jetzt ist es doch noch erschienen, zu unseren 
Lebzeiten! Wir hätten auf ihn hören sollen! Wir ha
ben nie wirklich daran geglaubt, und jetzt ist es da! 
Und wir sind nicht bereit! 

König Douglas sank auf seinem Thron noch weiter 
zurück. Auch er fühlte sich nicht bereit. Man hatte 
ihn gerade erst zum König gekrönt. Er war noch da
bei zu lernen, wie er diesen Job erledigen musste, 
verdammt! Er hätte noch nicht so früh in seiner Re
gierungszeit mit etwas so Wichtigem, so Entschei
dendem konfrontiert werden dürfen. Er wusste nicht, 
was er unternehmen sollte. Es war nicht fair! Kurz 
verfluchte er den gesegneten Owen und dessen Be
gleiter aus dem Labyrinth des Wahnsinns, weil sie 
nicht da waren, jetzt, wo man sie brauchte. Douglas 
spürte, wie seine Hände aufs Neue bebten, und pack
te fest die Armlehnen des Throns. Es war nicht fair, 
aber andererseits war nur wenig im Leben fair. Das 
lernte man bei der Arbeit eines Paragons. Jetzt war 
Douglas König und Parlamentspräsident, und es war 
seine Aufgabe zu führen, notfalls durch sein Bei
spiel. 

Er drehte sich zu dem Champion an seiner Seite 
um und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er 
solle sich zu ihm herabbeugen. Lewis tat wie gehei
ßen, und Douglas erklärte ihm, was er tun sollte. Le
wis lächelte, zog den Disruptor und feuerte einen 
Energiestoß über die Köpfe der versammelten Abge
ordneten hinweg. Der Schuss jagte nur etwa einen 
halben Meter über ihre Köpfe, und alle duckten sich 
reflexartig, als er ein zufrieden stellend großes Loch 
in die Rückwand des Plenarsaals riss. Eine Alarmsi
rene heulte los, wurde aber fast sofort abgeschaltet. 
Anne verfolgte das Geschehen also weiterhin. Der 
helle Blitz der Energieentladung und das Krachen der 
Explosion übertönten den Tumult im Plenarsaal, und 
alle merkten auf. Sie hörten auf zu zanken und blick
ten ihren König und seinen Champion unsicher an. 
Etliche blieben erst mal in geduckter Haltung. Ein 
paar lagen gar auf den Knien und versteckten sich. 
Lewis bedachte sie alle mit einem kalten Lächeln 
und hielt seine Waffe unparteilich auf die ganze Ver
sammlung gerichtet. Douglas nickte zufrieden. 

»Danke, Lewis. Und danke auch Euch, meine 
Damen und Herren und ehrenwerten Fremdwesen, 
weil Ihr verdammt noch mal endlich die Klappe hal
tet und ich endlich wieder die eigenen Gedanken hö
ren kann. Ich befehle hiermit, dass keine weiteren 
hysterischen Ausbrüche stattfinden. Ich dulde nicht, 
dass die ehrenwerten Abgeordneten dieser ehrwürdi
gen Institution wie Hühner durcheinander laufen, 
denen man gerade die Köpfe abgehackt hat! Ich ver
lange, dass zu allen Zeiten alle Mitglieder des Hohen 
Hauses rational diskutieren. Ich weiß, dass ich ab 
jetzt damit rechnen kann, denn ich habe meinen 
Champion gerade angewiesen, ein Loch in den näch
sten Abgeordneten zu schießen, der erkennbar in Pa
nik gerät. Ihr habt doch keinerlei Probleme mit die
sem Befehl, oder, Sir Todtsteltzer?« 

»Nicht im Mindesten, Eure Majestät. Tatsächlich 
bin ich gerade in Stimmung, jemanden zu erschie
ßen.« 

Die Abgeordneten sahen Lewis an, und es fiel ih
nen nicht schwer, ihm zu glauben. Sie erinnerten sich 
an den Neumenschen-Aufstand. In gewisser Hinsicht 
war es beinahe tröstlich, einen Todtsteltzer im Haus 
zu haben, der tat, worin er am besten war. Stille und 
wachsame Blicke entwickelten sich jetzt zur Tages
ordnung, als die ehrenwerten Abgeordneten wieder 
Platz nahmen und ihren König und Parlamentspräsi
denten ansahen, während sie darauf warteten, was er 
als Nächstes tat. Douglas nickte zufrieden und richte
te den Blick auf die menschenähnliche blaue Stahl
gestalt, die gelassen zwischen den Fremdwesen 
stand. 

»Wenn man Logik braucht, wendet man sich am 
besten an ein Lektronenhirn. Sagt mal, Shub, was 
könnt Ihr dem Hohen Haus über den Schrecken be
richten? Was ist er, woher kommt er und was unter
nimmt er womöglich als Nächstes?« 

Der Roboter, der die KIs von Shub repräsentierte, 
wandte das ausdruckslose Gesicht langsam dem 
Thron zu. »Wir erhielten dieselbe Warnung wie Ihr. 
Wir besitzen weder nähere Informationen noch zu
sätzliche Aufzeichnungen, nichts, was Aufschlüsse 
über die Natur oder die Fähigkeiten des Schreckens 
geben würde und Ihr nicht auch bereits wüsstet. Wie 
Ihr hatten wir nie damit gerechnet, dass der Schre
cken so bald erscheinen würde. Wir planen, fernge
steuerte Sonden zum nächsten bewohnten System auf 
seinem Kurs zu schicken, damit sie dort verfolgen 
können, was geschieht, wenn er aufs Neue im Real
raum auftaucht. Wenn wir die Art und Weise seines 
Erscheinens studieren, erhalten wir vielleicht Auf
schluss darüber, wo er die übrige Zeit existiert. Viel
leicht sogar darüber, wie wir ihm dorthin folgen 
können. 

Wir besitzen Waffen, die ganze Planeten vernich
ten können oder auch Kreaturen, die so groß sind wie 
Planeten. Der Schrecken … ähnelt jedoch keinem 
Phänomen, das wir je gesehen haben. Er scheint 
nicht in dem Sinn real zu sein, wie wir es sind. Oder 
begrenzt in dem Sinn, wie wir begrenzt sind. Er ist 
eindeutig eine außerdimensionale Kreatur. Durchaus 
möglich, dass keine unserer Waffen Wirkung auf ihn 
zeitigt. Ihr habt gesehen, wie Corcorans Sensordroh
nen einfach dadurch, dass sie über eine gewisse Zeit 
seiner Präsenz ausgesetzt blieben, verändert wurden 
und mutierten. Wie es auch der Technik auf den 
Randplaneten erging. Und Shub besteht natürlich aus 
Technik. Das deutet beunruhigende Gefahren an. Wir 
werden jedoch die Sonden schicken und die von ih
nen übermittelten Informationen studieren, so lange 
sie eintreffen. Informationen sind immer nützlich. 
Natürlich teilen wir sämtliche Daten mit Euch. 

Es tut mir Leid, Eure Majestät. Ihr suchtet Logik 
bei Shub, und es scheint, dass wir nur Vermutungen 
und Möglichkeiten anzubieten haben. Obwohl … 
eine Waffe existiert, die sich vielleicht gegen den 
Schrecken als nützlich erweisen könnte. Falls Ihr sie 
einsetzen möchtet.« 

»Eine Waffe?« Douglas beugte sich vor. »Etwas, 
was Ihr im Zuge des langen Krieges gegen die 
Menschheit entwickelt habt?« 

»Nein. Keine von unseren Waffen. Niemand weiß, 
wer oder was diese Waffe gebaut hat. Und nur Ihr 
könnt entscheiden, ob Ihr sie einzusetzen wünscht 
oder nicht.« 

»Das Labyrinth«, erklärte Lewis rau. »Sie spre
chen vom Labyrinth des Wahnsinns. Owen sagte, wir 
müssten uns mit seiner Hilfe transzendieren, um uns 
dem zu stellen, was kommt. Wir hätten uns schon 
vor langer Zeit zu lebendigen Waffen entwickeln 
können, hätten größer werden können, wären wir 
nicht so voller Angst vor dem Labyrinth gewesen.« 

»Wir haben beschlossen, vorsichtig zu Werk zu 
gehen!«, raunzte Douglas ihn an. »Und das aus gu
tem Grund! Das Labyrinth bringt Menschen entwe
der um oder treibt sie in den Wahnsinn. Das ist alles, 
was es seit Owens Zeit getan hat. Nein, Shub. Ich 
weiß, dass Ihr Euch verzweifelt wünscht, das Laby
rinth zu durchschreiten, aber ich kann nicht mal den 
Schrecken als Ausrede dafür akzeptieren. Das Risiko 
ist zu groß. Das Labyrinth des Wahnsinns bleibt ge
schlossen und isoliert, bis wir absolut alles andere 
probiert haben. Manche Heilmittel sind viel schlim
mer als die Krankheit.« 

»Der Schrecken hat gerade sieben bewohnte Pla
neten vernichtet«, gab Lewis zu bedenken. »Milliar
den Menschen sind in Grauen und Verzweiflung ums 
Leben gekommen. Was sind im Vergleich dazu 
zehntausend Freiwillige, die im Labyrinth umkom
men? Falls nur eine Person lebend hindurchkäme 
und sich transzendierte wie Owen und Hazel und …« 

»Meldest du dich freiwillig?«, fragte Douglas. 
»Möchtest du fast sicheren Tod oder Wahnsinn ris
kieren, nur aufgrund der entfernten Chance, deinem 
Ahnen gleich zu werden?« 

»Ich weiß nicht«, antwortete Lewis aufrichtig. 
»Das Labyrinth macht mir fürchterlich Angst. Die 
Chancen stehen picht gut, aber …« 

»Die Chancen sind grottenschlecht«, sagte Doug
las. »Ich werde nicht das Leben der Klügsten und 
Besten, der tapfersten und heldenhaftesten Menschen 
opfern, nur auf die Möglichkeit hin, dass das Laby
rinth ein Wunder ausspuckt. Niemand betritt es! Tat
sächlich sollte das Hohe Haus lieber Befehle formu
lieren, um die Quarantäne-Vorschriften zu verschär
fen. Das Letzte, was wir gebrauchen können, sind 
Horden religiöser Eiferer, die sich mit Gewalt Zutritt 
zu verschaffen suchen. Tote Märtyrer, die sich auf 
Haden auftürmen, würden die Lage nur noch verwor
rener gestalten.« 

»Und natürlich möchten wir keine unabhängigen 
Supermenschen haben, die vor niemandem Rechen
schaft ablegen als sich selbst.« 

Douglas warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nein, 
das möchten wir nicht.« Er wandte sich von Lewis ab 
und der Vertreterin der Esper zu, einer winzigen Frau 
von kaum einem Meter zwanzig Größe mit goldener 
Haut und blattgrünem Haar und dem größten Über
biss, den Lewis je gesehen hatte. Douglas nickte ihr 
höflich zu. »Die Überseele muss sämtliche Esper auf 
den äußeren Planeten organisieren, um der Möglich
keit vorzubeugen, dass der Schrecken den Kurs än
dert. Die Esper können das Frühwarnsystem des Im
periums bilden. Teilt es uns mit, wenn sich Ge
schwindigkeit oder Richtung des Herolds ändern. Da 
Ihr keine Technik braucht, solltet Ihr dort länger tätig 
sein können als die meisten.« 

Die winzige Frau nickte kurz. »Wir sind schon da
bei, Eure Majestät.« 

»Wir stellen lieber überall entlang des Randes 
Posten auf«, schlug Lewis vor. »Wer kann schon sa
gen, ob es nur einen Schrecken gibt?« 

»Halt die Klappe, Lewis«, verlangte Douglas. »Du 
deprimierst mich.« 

Und zu diesem Zeitpunkt geschah es, dass der 
Swart Alfair, der Vertreter von Mog Mor, aus der 
Sektion der Fremdwesen hervortrat und sich auf das 
Parkett des Hauses begab. Mit über drei Metern Kör
pergröße war diese riesige Fledermauskreatur mit der 
scharlachroten Haut eine eindrucksvolle Erschei
nung, und sie wusste es. Das Wesen wickelte die 
Membranflügel wie einen großen gerippten Umhang 
um die entfernt menschenähnliche Gestalt, umwabert 
von dickem blauem Ektoplasma, einem wallenden 
Nebel, in dem Bilder kamen und gingen, zu schnell 
jedoch, um sie genau zu betrachten. Der Swart Alfair 
überzeugte sich davon, dass er auch die Aufmerk
samkeit aller genoss, und wandte sich an den König. 
Die Augen waren schwarz auf schwarz und das an 
einen steinernen, monströsen Wasserspeier mit lan
ger Schnauze gemahnende Gesicht undeutbar. Der 
Swart Alfair gab vor zu übersehen, dass Lewis jetzt 
allein ihn mit dem Disruptor in Schach hielt. 

»Mog Mor kann Euch, dem König und dem Ho
hen Haus und der ganzen Menschheit, ein Angebot 
unterbreiten. Mog Mor bietet Hilfe und Unterstüt
zung in gemeinsamer Not an. Der Zerstörer ist 
schließlich erschienen, und wir müssen uns ihm stel
len und ihn bezwingen, falls überhaupt jemand über
leben soll. Und so ist die Zeit des Schweigens zu En
de, und die Swart Alfair müssen von vielen Dingen 
sprechen. Wir verfügen über eine Technik, von der 
Ihr nichts ahnt. Technik, die fortschrittlicher ist als 
alles, worüber Ihr verfügt, und die Eure kühnsten 
Träume übersteigt. Wir haben Waffen, Schiffe, den
kende Maschinen. Größer und mächtiger, als Eurer 
Fantasie zugänglich. Insgeheim aufbewahrt für eine 
Zeit der Not. Wir können Planeten zerreißen und 
Sonnen auslöschen, vielleicht sogar den Zerstörer 
aufhalten. Mog Mor stellt all das der Menschheit und 
dem Imperium zur Verfügung, falls es dafür im Ge
genzug gewisse Versprechungen und Zusicherungen 
erhält …« 

Der König sah sich im Plenarsaal um, aber die eh
renwerten Abgeordneten schienen so betäubt wie er. 
»Versprechungen …«, sagte er schließlich. 

»Wir möchten das eine oder andere«, erklärte die 
fledermausähnliche Kreatur und zeigte im Rahmen 
von etwas, was womöglich ein Lächeln sein sollte, 
alle ihre spitzen Zähne. »Wir möchten Planeten be
siedeln. Reiche, nützliche, schöne Planeten, die nor
malerweise nur menschlichen Kolonisten übereignet 
werden. Solche Welten findet man auch in der Nähe 
unseres Heimatplaneten. Wir erheben Anspruch auf 
sie. Sie wurden schon von Menschen besiedelt, also 
werden diese gehen müssen, damit Swart Alfair die 
Welten in Besitz nehmen können. Wir möchten auch 
… mehr Präsenz im Imperium erhalten. Wir möchten 
einen vollen Parlamentssitz und eine Stimme im Ho
hen Haus für jeden Planeten, auf dem Swart Alfair 
leben, solange dort die verlangte Bevölkerungsstärke 
vorhanden ist. Wir wünschen zu wachsen und zu ex
pandieren und uns zwischen den Sternen zu verstreu
en, wie es die Menschen tun. Das ist unser Preis. Der 
Preis für Waffen und Schiffe und eine Technik, die 
Eure Erwartungen übersteigt. Die Swart Alfair sind 
sehr alt. Lange Zeit haben wir geschlafen, aber jetzt 
werden wir wach. Nehmt uns an, oder fallt dem Zer
störer zum Opfer.« 

»Ja …«, sagte Douglas nach langer Pause. »Na ja, 
das ist ein sehr interessantes Angebot. Worüber, da 
bin ich sicher, das Hohe Haus ausführlich diskutieren 
möchte. Inzwischen … werden wir das Angebot be
denken und uns diesbezüglich wieder an Euch wen
den, sobald wir können …« 

»Wartet damit nicht zu lange!«, mahnte der Swart 
Alfair. Das Ektoplasma brodelte dicht um ihn herum, 
ungeachtet aller Bemühungen der Klimaanlage, es zu 
zerstreuen. »Wir verfügen über eine Technik, die uns 
vor dem Zerstörer verbirgt, wie sie uns in alter Zeit 
vor dem Imperium und seinen Investigatoren ver
steckt hat. Ihr verfügt über nichts Vergleichbares. 
Und nein, Eure Majestät! Mog Mor hält es nicht für 
seine Pflicht oder Verantwortung, diese Technik dem 
Imperium frei zur Verfügung zu stellen. Nicht solan
ge das Imperium von der Philosophie der Neumen
schen vergiftet ist. Ich gehe jetzt. Mog Mor wird 
nicht wieder im Plenum erscheinen. Ruft Mog Mor, 
sobald Ihr bereit seid. Sobald Ihr genug Angst habt. 
Im Grunde habt Ihr keine Wahl.« 

Die große scharlachrote Fledermauskreatur mar
schierte aus dem Plenarsaal, gefolgt von ihrem Ekto
plasma. Douglas wusste nicht, ob er sich gekränkt oder 
erleichtert fühlen sollte, als sie schließlich fort war. 

»Falls sonst nichts, so versteht er sich immerhin 
darauf, wie man einen Abgang macht«, sagte Jesa
mine. »Dieser Schmierenkomödiant.« 

Douglas sah sie an. »Denkst du, dass er es ernst 
meinte?« 

»Wer weiß das schon bei den Swart Alfair? Sie 
gehören seit über hundert Jahren zum Imperium, und 
wir wissen nach wie vor nicht, was sie umtreibt. Was 
wir wissen oder oft auch nur vermuten ist, offen ge
sagt, abstoßend. Du möchtest bestimmt nicht hören, 
wie sie sich fortpflanzen! Obwohl man sie schon da
bei ertappt hat, wie sie freiwillig mit Informationen 
herausrückten, geben sie nur selten Antwort auf di
rekte Fragen, und sie haben noch nie Xenobiologen 
erlaubt, ihren Planeten zu besuchen. Unheimliche 
Bastarde sind das, Darling, und außerdem arrogant. 
Möglicherweise aus gutem Grund. Sie lebten direkt 
in Löwensteins Hinterhof, und sie hat es nie erfahren. 
Vielleicht könnten sie sich wirklich vor dem Schre
cken verbergen. Und falls es ihnen möglich ist …« 

»Was können sie dann noch tun?« Douglas schüt
telte unglücklich den Kopf. »Es könnte ein Bluff sein 
oder unsere Rettung. Mir tut der Kopf weh.« 

»Verlangen sie denn wirklich so viel?«, fragte 
Lewis. »Ein paar Planeten, verglichen mit dem, was 
wir gewinnen können? Oder verlieren?« 

»Aber falls sie wirklich so mächtig sind, warum 
nehmen sie sich dann nicht einfach, was sie wol
len?«, fragte Jesamine. 

»Wundervoll!«, knurrte Douglas. »Noch mehr 
Komplikationen. Genau das, was wir brauchen. Noch 
irgendwelche Ideen, die mal nichts Schlimmes mit 
meinem Blutdruck anstellen?« 

»Nur eine«, antwortete Lewis leise. »Und ich kann 
praktisch garantieren, dass sie dir nicht gefallen wird. 
Mir ist ein wirklich unerfreulicher Vergleich einge
fallen. Was der Schrecken mit den Menschen auf den 
Randplaneten getan hat, das ähnelt furchtbar dem, 
was die Elfen mit den Leuten in der Arena anstellten 
… Besitz von ihnen zu ergreifen und sich von ihrem 
Leid und ihren Gefühlen zu nähren …« 

»Du hast Recht«, sagte Douglas, und auch er tat es 
leise. »Es gefällt mir nicht. Tatsächlich verabscheue 
ich es sogar. Behalte diesen Gedanken vorläufig für 
dich, Lewis! Das ist ein Befehl. Noch immer herrscht 
viel Groll über die Art und Weise, wie die Esper den 
Aufstand der Neumenschen beendet haben; ich 
möchte nicht, dass das wieder aufgerührt wird. Das 
Letzte, was wir gebrauchen können, ist noch mehr 
Anti-Esper-Haltung. Wir werden die Hilfe der Über
seele brauchen und können uns nicht leisten, dass sie 
sich entfremdet oder nicht anerkannt fühlt. Falls du 
mit jemandem reden möchtest, Lewis, dann mit der 
Überseele. Vielleicht kann sie mit deinem … Ver
gleich etwas Hilfreiches anfangen. Ansonsten hältst 
du den Mund zu diesem Thema.« 

»Oh verdammt«, sagte Jesamine. »Was jetzt?« 

Douglas und Lewis drehten sich noch rechtzeitig 
um, um einen der ehrenwerten Abgeordneten übers 
Parkett schreiten zu sehen, den Kopf hoch erhoben. 
Michel du Bois, Abgeordneter von Virimonde, blieb 
direkt vor dem Thron stehen und verneigte sich tief. 
Als er sich zu Wort meldete, rollte seine volle, dra
matische Stimme durch den ganzen Plenarsaal. 

»Eure Majestät, ehrenwerte Abgeordnete, mir 
scheint, dass es eine offenkundige Antwort auf die 
Gefahr des Schreckens gibt, über die bislang nicht 
gesprochen wurde.« 

»Wirklich, bei Gott?«, fragte Douglas. »Ihr über
rascht mich wirklich, du Bois. Ich weiß gar nicht, 
wie ich das übersehen konnte. Seid so frei und klärt 
uns auf.« 

»Es ist im Grunde ganz einfach, Eure Majestät«, 
behauptete du Bois und breitete die Arme zu einer 
vertrauten mitteilsamen Geste aus. »Owen Todtstelt
zer muss zurückkehren und uns alle retten, wie er es 
schon einmal tat. Virimondes edelster Sohn, der 
größte Held, den die Menschheit je hervorgebracht 
hat. Seine Legende sagt von jeher, dass er in der 
Stunde der größten Not für das Imperium zurückkeh
ren würde. Und wir auf Virimonde haben noch nie 
geglaubt, der gesegnete Owen wäre tot. Er kann nicht 
sterben. Er hat das Labyrinth des Wahnsinns durch
schritten und wurde dabei zu mehr als einem Men
schen, wurde etwas Schöneres und Herrlicheres. Er 
war zu Löwensteins Zeiten unser Retter und kann es 
wieder sein. Wir müssen mit einer einzigen lauten 
Stimme nach ihm rufen, seine Hilfe erflehen und um 
seine Rückkehr beten!« 

»Das klingt jetzt aber unnötig messianisch«, fand 
Lewis, aber seine Worte gingen unter in einem Aus
bruch von Geschrei und Jubel und stampfenden Fü
ßen. Die ehrenwerten Abgeordneten waren von dem 
Vorschlag begeistert, nicht zuletzt, weil er keinerlei 
Aktion von ihnen forderte. Sollte der gesegnete 
Owen die Menschheit retten wie schon vor zweihun
dert Jahren! Jubel und Applaus hielten einige Zeit an, 
und eine fast religiöse Hysterie ergriff das Parlament, 
als hätte ihm Gott gerade höchstpersönlich einen 
Rettungsring zugeworfen. Du Bois sah sich mit güti
gem Lächeln um. Douglas’ Gesicht blieb ungerührt, 
aber Lewis zeigte ganz offen finstere Miene, und sein 
hässliches Gesicht verriet Beunruhigung. Er hielt die 
Pistole noch in der Hand. Douglas wartete geduldig 
ab, dass sich der Tumult wieder legte, aber als das 
nicht geschah, gab er Lewis einen Wink und dieser 
hob sofort den Disruptor. Du Bois wich einen Schritt 
zurück, und der Jubel brach allmählich ab, während 
sich die ehrenwerten Abgeordneten bereitmachten, 
erneut die Köpfe einzuziehen. 

»Leider«, sagte Douglas gelassen, »sind sämtliche 
Unterlagen über Owen Todtsteltzers Schicksal, worin 
immer es bestanden haben mag, für uns verloren – 
vor zweihundert Jahren von Robert und Konstanze 
und dem damaligen Parlament aus Gründen vernich
tet, die ihnen zweifellos ausreichend erschienen. Was 
die anderen angeht, die durch das Labyrinth des 
Wahnsinns gingen und übermenschlich wurden: Wir 
wissen, dass Jakob Ohnesorg und Ruby Reise tot 
sind, dass sie bei der letzten großen Konfrontation 
mit Shub umkamen, ehe die KIs erwachten. Diana 
Vertue brachte die Leichen in die alte Todtsteltzer
burg zurück, und heute ruhen Jakob und Ruby in den 
Siegesgärten hinter diesem Haus. In Heldengräbern, 
geschmückt mit Standbildern, die ihr Andenken eh
ren. Ihr könnt gern für ihre Rückkehr beten, aber ich 
würde nicht mit einer zeitigen Antwort rechnen. To
bias Mond lebt weiter als Einsiedler auf Lachrymae 
Christi, und seit hundert Jahren hat ihn niemand 
mehr gesehen. Wir werden natürlich versuchen, ihn 
zu erreichen, aber wenn man den Legenden Glauben 
schenkt, sind seine Fähigkeiten nicht mit denen 
Owens zu vergleichen. Dann wäre da noch Kapitän 
Schwejksam, der ebenfalls vor einem Jahrhundert 
verschwand und dessen Schicksal ein ebensolches 
Rätsel bleibt wie das des gesegneten Owen. 

Ehrenwerte Abgeordnete, wir sollten uns daran er
innern, dass uns Owen Todtsteltzer in der Stunde 
seines größten Triumphes verlassen hat, und dass 
niemand den Grund dafür kennt oder weiß, wohin er 
gegangen ist. Die Helden von einst … sind gegan
gen, sie alle. Ich erkläre dem Hohen Haus: Wir dür
fen uns nicht einfach zurücklehnen und darauf war
ten, dass der gesegnete Owen wieder erscheint, um 
uns erneut zu retten! Legenden sind Legenden; wir 
hingegen müssen uns mit Tatsachen auseinander set
zen. Ganze Welten schweben in Gefahr. Wir müssen 
uns darauf vorbereiten, uns zu verteidigen!« 

»Natürlich«, sagte du Bois, und sein Ton war der 
Inbegriff von Ruhe und Vernunft. »Aber Owen kann
te den Schrecken. Er wusste von seinem Kommen, 
und er schien zu wissen, wie man ihn besiegen könn
te. Also schlage ich vor: Während wir die Heere der 
Menschheit mobilisieren, um den Schrecken zurück
zuschlagen, sollten wir unsere größten Helden auf 
die Suche nach Owen Todtsteltzer schicken! Entsen
det die Paragone auf ihre größte und edelste Suche – 
den geliebten Owen zu finden und nach Hause zu 
bringen!« 

Diesmal erschütterten die Jubelschreie und der 
Applaus beinahe die Fundamente des großen Saals. 
Das Hohe Haus war von dieser Idee wirklich begeis
tert. Douglas dachte darüber nach und stellte fest, 
dass es ihm aus allerlei praktischen Gründen nicht 
anders ging. Die Paragone auf eine große Suche 
schicken! Noch über die Parade hinaus würde das 
dabei helfen, ihr Image wiederherzustellen und sie 
gleichzeitig lange genug auf Distanz zur Öffentlich
keit zu bringen, dass alle die Zeit fanden, um die Ex
zesse während des Aufruhrs der Neumenschen zu 
vergessen. Und wer wusste schon … vielleicht fan
den sie Owen gar! Douglas besprach das mit Lewis, 
der langsam nickte. 

»Soll ich mich an der Suche beteiligen?«, fragte 
Lewis vorsichtig. »Ich stamme von ihm ab, wenn 
auch nicht in direkter Linie. Ich bin ein Todtsteltzer.« 

»Du bist kein Paragon mehr«, sagte Douglas. »Du 
bist mein Champion. Aber ja, Lewis, ich denke, du 
solltest dich beteiligen. Als ein Todtsteltzer.« 

Und weil es eine echt gute Möglichkeit ist, mich los
zuwerden, dachte Lewis, aber es war kein wirklich bit
terer Gedanke. Mich auf eine Suche zu schicken und 
fort von Jesamine. Er weiß, dass ich gehe, wenn er 
mich auffordert. Weil ich ein Todtsteltzer bin und weiß, 
was meine Pflicht ist. Weil er der König ist und mein 
Freund. Oh Jesamine, ich habe dich schließlich ge
funden, und jetzt muss ich fortgehen und hinnehmen, 
dass du einen anderen heiratest! Bitte verstehe … 

Er blickte zu Jesamine hinüber, aber sie sah ihn 
nicht an. 

Der Tumult im Plenarsaal legte sich allmählich, 
nicht zuletzt, weil die Abgeordneten müde wurden; 
und König Douglas erteilte feierlich seine Zustim
mung zu der Idee, die Paragone auf eine große Suche 
zu schicken. Er unterbreitete den Vorschlag offiziell 
dem Plenum und fand eine überwältigende Zustim
mung (nur wenige schüchterne Seelen wollten, dass 
die Paragone blieben und die Streitkräfte der 
Menschheit im Kampf gegen den Schrecken anführ
ten, aber man schrie sie rasch nieder). Man entschied, 
dass die Suche in zwei Wochen beginnen sollte, nach 
der königlichen Hochzeit und nachdem man einige 
Details und praktische Fragen geklärt hatte. Denn 
wenn man es genau nahm, hatte niemand einen blas
sen Schimmer, wo die Paragone nach dem vermiss
ten Owen suchen sollten. Das Imperium war groß 
und umfasste Hunderte von Planeten abseits der Zen
tren. Jemand, der verborgen bleiben wollte, fand hier 
viele Möglichkeiten, wie schon viele Paragone bei 
der Suche nach einem Schurken teuer hatten lernen 
müssen. Michel du Bois fixierte Lewis mit kaltem, 
anklagendem Blick. 

»Ihr seid ein Nachfahre des gesegneten Owen, Sir 
Champion. Ihr tragt den Namen Todtsteltzer. Legt 
Ihr vor diesem Hohen Haus einen Eid ab, dass weder 
Ihr noch irgendein Angehöriger Eurer Familie über 
alte, geheime Aufzeichnungen vom Schicksal Owens 
verfügt? Irgendeine versteckte Familiengeschichte, 
alten Edikten zum Trotz aufbewahrt? Falls Ihr ir
gendetwas über Owen Todtsteltzers Schicksal wisst 
oder seinen möglichen Aufenthaltsort, verlange ich 
mit der Autorität dieses Parlaments, dass Ihr uns 
diese Geheimnisse jetzt offen legt und sämtliche 
Dokumente aushändigt, die womöglich im Besitz 
Eurer Familie sind, damit Experten sie studieren 
können!«»Mein Zweig der Familie ist nur entfernt mit 
Owen verwandt«, antwortete Lewis vorsichtig. »Wir 
haben den Namen Todtsteltzer nur als höfliche Geste 
angenommen. Wir wissen nicht mehr als Ihr, Michel. 
König Robert und Königin Konstanze waren sehr 
gründlich. Man muss sich glatt fragen, ob sie wo
möglich gute Gründe hatten …« 

»Und gestattet mir, den ehrenwerten Abgeordne
ten von Virimonde daran zu erinnern, dass niemand 
Forderungen an meinen Champion stellt!«, warf 
Douglas ein und bedachte du Bois mit kaltem Blick. 
»Und Ihr solltet auch Abstand davon nehmen, Euch 
in irgendeiner Frage auf die Autorität des Hohen 
Hauses zu berufen, ohne Euch erst an mich, den Par
lamentspräsidenten, zu wenden. Kehrt jetzt auf Euren 
Platz zurück, ehe ich Euch der Missachtung meiner 
Autorität beschuldige! Ihr hattet Euren Auftritt im 
Rampenlicht. Ihr habt Eure Suche bewilligt erhalten. 
Begnügt Euch damit!« 

»Danke, Douglas«, sagte Lewis. 

»Nichts zu danken, Lewis«, sagte Douglas. 

Sie sahen einander nicht an. 

Und Michel du Bois wich keinen Zentimeter von 
seiner Position vor dem Thron, sondern legte viel
mehr damit los, Douglas über die Finanzierung der 
Paragon-Suche zu löchern. Er pochte darauf, dass die 
Suche nicht in Finanz-Unterausschüssen stecken 
bleiben dürfe, wie es im Hinblick auf die Parade der 
Paragone gedroht hatte. Der König schoss du Bois’ 
Probleme und Einwände nacheinander ab, unterstützt 
von den restlichen Abgeordneten, aber Lewis hörte 
gar nicht mehr zu. Er blickte auf den Schwarzgold
ring an seinem Finger. Der Todtsteltzer-Ring. Owens 
alter Ring … ein massives Stück Legende, das uner
wartet aus der Vergangenheit aufgetaucht war. Wo
her hatte es der geheimnisvolle kleine Kerl namens 
Vaughn? Warum hatte er so hartnäckig darauf be
standen, dass Lewis den Ring trug? War die Rück
kehr des Rings ein Zeichen? Eine Warnung? Und 
warum hatte Lewis so nachdrücklich das Gefühl ge
habt, du Bois gegenüber lieber nicht davon zu spre
chen? Lewis musterte den Ring an seinem Finger, 
und eine kalte Brise streichelte seinen Nacken. Der 
alte Clan-Ring machte ihn so gut wie nur irgendwas 
zu einem Todtsteltzer, ach verdammt, zu dem  Todt
steltzer! Es war, als blickte ihm Owen über die 
Schulter, spräche ihm seine Zustimmung aus und 
wiese ihn auf größere Dinge hin … Was ein ganz 
schön beängstigender Gedanke war, wenn man so 
wollte. 

Das Todtsteltzer-Glück … immer nur Pech … 

Er erwachte aus seiner Tagträumerei und stellte 
fest, dass du Bois endlich widerstrebend auf seinen 
Platz zurückgekehrt war und das Plenum gerade dem 
Vorschlag seines Präsidenten zustimmte, die Parade 
der Paragone wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt, um 
dem Imperium die große Suche vorzuschlagen und 
auf diese Weise maximale Publicity zu erreichen. 
Die Medien brauchten schließlich die eine oder ande
re gute Nachricht als Gegengewicht zur Ankunft des 
Schreckens. Wie es sich traf, leisteten die Friedens
hüter auf allen Planeten derzeit Extraschichten, um 
Aufruhr und Panik auf den Straßen zu verhindern. 
Lewis nahm zackig Haltung an, als König Douglas 
verkündete, dass sein Champion Lewis Todtsteltzer 
die Parade der Paragone anführen würde. Das Haus 
spendete höflich Beifall. Lewis beugte sich dicht an 
Douglas heran. 

»Bist du sicher, dass du das möchtest? Du hast 
selbst gesagt, dass ich kein Paragon mehr bin. Wa
rum soll nicht Finn die Parade anführen? Sie war 
schließlich seine Idee.« 

»Ich möchte, dass du die Parade führst, weil du 
mein Champion bist«, antwortete Douglas. »Ich 
möchte zeigen, dass ich jetzt, nach dem Aufruhr der 
Neumenschen, immer noch an dich glaube. Und ich 
bin im Hinblick auf Finn nach wie vor nicht ganz si
cher. Wie man hört, leistet Emma Stahl in jüngster 
Zeit seine komplette Arbeit. Er hat die Parade vermut
lich nur vorgeschlagen, damit er sie führen und in die 
Kameras lächeln kann. Nein, Lewis, du wirst sie füh
ren, weil ich es sage. Noch irgendwelche Probleme?« 

»Naja, wenn du schon fragst«, sagte Lewis. 
»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, die Parago
ne im ganzen Imperium zu verstreuen, damit sie ei
ner Suche nachgehen, die wahrscheinlich fruchtlos 
bleiben wird? Wer wird die Ordnung auf den Plane
ten aufrechterhalten, während die Paragone nach 
Wolpertingern jagen?« 

»Die Friedenshüter«, antwortete Douglas. »Sie 
können die Stellung halten, bis meine Paragone zu
rückkehren. Sollen sie auch mal für ihr Geld arbei
ten. Sie liegen uns ohnehin ständig in den Ohren, 
dass sie mehr Verantwortung übernehmen möchten. 
Die Parade und die Suche sind nötig, Lewis. Für die 
öffentliche Moral. Du wirst die Parade führen und 
dabei lächeln. Das ist ein Befehl deines Königs! Ha
be ich mich klar ausgedrückt?« 

»Sehr klar. Darf ich eine weitere Frage stellen?« 

»Wenn es sein muss.« 

»Mal vorausgesetzt, Owen ist irgendwo da drau
ßen noch am Leben … vorausgesetzt, wir finden ihn. 
Was, wenn er gar nicht zurückkehren möchte? Falls 
er sich über all diese Jahre bedeckt gehalten hat, hat 
er womöglich einen verdammt guten Grund dafür.« 

»Dann sag ihm, er muss zurückkehren«, erklärte 
Douglas und blickte Lewis jetzt zum ersten Mal di
rekt in die Augen. 

»Oder alles, was er getan und erreicht hat, wird 
vergebens gewesen sein.« 

»Oh toll«, sagte Lewis. »Ich bin sicher, dass er ge
nau das hören möchte!« 


Der Tag der Parade brach an, der große Tag der Pa
ragone, an dem sie von einem Ende von Parade der 
Endlosen bis zum anderen ziehen sollten. Seit vier
undzwanzig Stunden kneteten die Medien fast aus
schließlich dieses Thema durch und lobten und prie
sen die Paragone wie in der guten alten Zeit. Die 
Verbrechens- und Dokudrama-Kanäle sendeten einen 
alten (erfolgreichen) Paragon-Fall nach dem anderen 
und zeigten, wie Schurken und Terroristen und Mon
ster zu Fall gebracht wurden – nur um alle Welt dar
an zu erinnern, welch gute Gründe es gab, die Ge
rechtigkeit des Königs zu lieben. Als Resultat war so 
ziemlich die ganze Stadt auf den Beinen, um sich die 
Parade anzusehen, und sei es auch nur, damit sie eine 
Zeit lang nicht an den Schrecken zu denken brauchte. 
Das Parlament hatte ein komplettes Embargo über 
jede Berichterstattung verhängt, die die aktuellen Er
eignisse am Rand zum Thema hatte, aber es blieb 
nicht aus, dass illegale Kopien aus zehnter Hand kur
sierten und über Piraten- und andere Unterweltkanäle 
verbreitet wurden, bis die Friedenshüter das abstell
ten. Im ganzen Imperium fürchteten sich die Leute, 
auch wenn sie nicht ganz genau wussten wovor. 
Noch war der Schrecken nur ein Begriff. Und das 
Parlament zeigte sich entschlossen, diesen Stand der 
Dinge so lange wie möglich zu bewahren. Sicherlich 
bis ein gutes Stück nach Ankündigung der Suche. 


Und derzeit marschierten die Paragone, alle die, 
die nach den Verlusten beim Aufruhr der Neumen
schen der Gerechtigkeit des Königs verblieben wa
ren, prachtvolle Erscheinungen in schimmernder Rü
stung und stolzen Purpurumhängen, angeführt von 
Lewis Todtsteltzer in der schwarzen Lederrüstung 
des Champions. Menschenmassen säumten alle Stra
ßen, standen dicht gepackt mehrere Reihen tief, 
schwenkten Fähnchen und Transparente und riefen 
die Namen ihrer Favoriten, wenn der massierte Jubel 
mal eine kurze Pause einlegte. Am eindrucksvollsten 
überhaupt war dabei, dass dies alles spontan geschah. 
Niemand hatte die Menschen ermuntern müssen, auf 
die Straße zu gehen, wenngleich das Parlament es 
sicher probiert hatte. Seit dem Aufruhr der Neumen
schen war Zeit ins Land gezogen, und vielleicht 
schämten sich die Leute auch ein bisschen dafür, wie 
schnell sie sich damals gegen ihre früheren Idole ge
stellt hatten. Und vielleicht brauchten sie angesichts 
des Schreckens auch wieder den Glauben an ihre 
Helden. Jedenfalls hatte Parade der Endlosen noch 
nie solche Massen und eine solche Aufregung erlebt. 
Wie es schien, war jeder herausgekommen, um die 
Paragone auf ihrer großen Parade zu ehren, der nicht 
am Arbeitsplatz unabkömmlich war. Die Menschen 
hatten sich sogar auf Flachdächern und Balkonen 
versammelt und lehnten sich prekär aus Fenstern, um 
zu rufen und zu brüllen und Kusshände zu werfen. 
Überall entlang der Hauptroute regnete es Rosenblü
ten, und an einigen besonders verkehrsreichen Kreu
zungen hatten die Friedenshüter sogar schwache 
Kraftfelder errichten müssen, um die enthusiastische 
Menge zurückzuhalten. Weitere Friedenshüter 
mischten sich in einem Aufzug, den sie gern für Zi
vilkleidung hielten, unter die Menschen, um nach 
Taschendieben und Exhibitionisten und Provokateu
ren Ausschau zu halten. Allerdings traten kaum ir
gendwelche Probleme auf. Die Menschen zeigten 
sich zu guter Stimmung entschlossen. Sie reagierten 
sogar relativ gut gelaunt auf illegale Straßenhändler, 
die zwanzig Kredits für eine Wasserflasche oder ein 
Hotdog zweifelhaften Inhalts verlangten. 


Lewis Todtsteltzer schritt an der Spitze des Zuges 
stolz einher, und der alte Purpurumhang flatterte um 
die Championsrüstung. Es war ein gutes Gefühl, sich 
wieder in Gesellschaft der alten Kameraden zu be
wegen und sowohl von ihnen als auch den Massen 
am Wegesrand akzeptiert zu werden. Er gab sich 
Mühe, mit seinem hässlichen Gesicht freundlich zu 
blicken, und brachte hin und wieder sogar ein Lä
cheln für die Kameras zuwege. Das Tempo des Mar
sches hielt er absichtlich gering. Es war noch früh am 
Tag, aber schon wärmer, als noch behaglich war. Das 
Parlament hatte sich leise, aber nachdrücklich an die 
Leute von der Wettersteuerung gewandt, um sicher
zustellen, dass die Zuschauer die möglichst besten 
und behaglichsten Umstände vorfanden. In der Folge 
war es so warm, dass man den Winter kaum noch 
spürte. Lewis schwitzte schon unter der Lederrüstung 
und wollte gar nicht daran denken, wie es den Para
gonen unter den stählernen Brustpanzern erging. Al
so wahrte er ein niedriges und gleichmäßiges Tempo. 


Die von Finn Durandal so sorgfältig geplante Rou
te führte die Paragone von der Südgrenze der Stadt 
bis an die Nordgrenze und passierte dabei so viele 
Sehenswürdigkeiten wie nur möglich, um dafür zu 
sorgen, dass die Zuschauer im ganzen Imperium et
was für ihr Geld bekamen. Es war ein langer Marsch. 
Lewis hatte sich am Abend zuvor klug vorbereitet, 
indem er die Füße mit Alkohol einrieb und in die 
Stiefel pinkelte, ehe er sie über Nacht stehen ließ (ein 
alter Trick der Jäger und Fährtensucher), aber er 
wusste einfach, dass die Füße ihn und die Paragone 
am Abend des heutigen Tages fast umbringen wür
den. 


Jubel und Beifall der Menge waren allerdings ein 
richtig schönes Erlebnis. Bei jeder anderen Gelegen
heit hätte Lewis es auch genossen. Hätten ihm nicht 
der Schrecken und die große Suche und Jesamine im 
Nacken gesessen. 


Finn Durandal marschierte direkt hinter Lewis, 
Seite an Seite mit seiner neuen Partnerin Emma 
Stahl. Finn lächelte in einem fort und winkte den 
Menschen zu, und sie liebten ihn dafür. Er hatte die 
Rüstung poliert, dass sie wie die Sonne glänzte, und 
seine klassisch schönen Züge leuchteten und wirkten 
offen und charmant. Er sah aus wie ein junger Gott, 
groß und tapfer und aufrichtig, eine herrliche Prä
senz, die auf der Erde erschienen war, um seinen 
Anbetern die Ehre zu geben. Und er zeigte natürlich 
gerade genug Demut, um nicht als arrogant zu er
scheinen. Finn konnte diese Dinge von jeher auf den 
T-Strich genau einschätzen. 


Emma Stahl sah flott und modisch und doch ein 
wenig glanzvoll aus. Sie trug das glatte schwarze 
Haar nach wie vor zu einem praktischen Knoten ge
bunden, aber die kaffeefarbene Haut und ihr zierli
cher Knochenbau verströmten eine Grazie und Wär
me, die nichts mit Künstlichkeit oder Design zu tun 
hatte. Anders als gewisse Paragone, die sie mit Na
men nennen konnte. Emma blieb sich treu, was für 
Logres mal etwas erfrischend Neues war. In der kur
zen Zeit in der Stadt hatte sie sich schon einen guten 
Namen als Diebesfängerin gemacht, indem sie 
Schurken und Schleimbeuteln enthusiastisch und 
dickköpfig nachsetzte, und die (meisten) Leute fan
den das gut. Und sie sorgten dafür, dass Emma es 
auch mitbekam, indem sie immer wieder ihren Na
men brüllten. Sie lächelte und nickte und war be
müht, sich das nicht zu Kopfe steigen zu lassen, ob
wohl das schon eher nach einem Empfang aussah, 
wie sie ihn auf Logres immer erwartet hatte. 


Finn ignorierte sie nach besten Kräften und kon
zentrierte sich lieber darauf, die Menge zu bezau
bern. Obwohl Emma nicht übersah, dass er erstaun
lich viel Zeit darauf verwandte, die Fenster und Ne
benstraßen beiderseits des Marsches zu mustern. Si
cherlich war es doch wohl noch viel zu früh für Prob
leme, oder? Schließlich patrouillierte eine kleine 
Armee von Friedenshütern die Straßen vor ihnen und 
suchte gründlich nach jeder Spur von Unruhestiftern 
des Höllenfeuerclubs oder des Schattenhofes. Emma 
versuchte sich einzureden, dass Finn nur paranoid 
war, konnte sich aber nicht verkneifen, verstohlen 
selbst das eine oder andere Fenster und die eine oder 
andere Nebenstraße forschend ins Auge zu fassen. 
Nur zur Sicherheit. 


Zwei Straßen weiter lauerten die Elfen. Die Si
cherheitsleute waren schon an ihnen vorbeigekom
men, hatte die Elfen in ihren Verstecken direkt ange
blickt und nichts gesehen. Die Elfen hockten hinter 
ihren telepathischen Projektionen in Sicherheit und 
warteten auf ihre Beute. Sie genehmigten sich kleine 
Häppchen von den fiebrigen Emotionen der Menge, 
aber sie hielten keinen Festschmaus. Erfreuliche Ge
fühle stellten sie nicht zufrieden. Sie hatten volle 
zwölf Stunden zu früh die Stellungen bezogen, die 
Finn ihnen vorgeschlagen hatte, denn sie wollten die 
Lage prüfen und sichergehen, dass die Paragone kei
ne unerfreulichen Überraschungen für sie bereithiel
ten. Alles war jedoch so, wie von ihm geschildert. 
Keine lauernden Paragone oder Friedenshüter, keine 
Soldaten mit ESP-Blockern. Nur eine Folge leerer 
Zimmer in etlichen anonymen Bürogebäuden, die 
Ausblick auf den Weg der Parade boten – ganz wie 
versprochen. Die Elfen brachten jeden um, der sich 
in diesen Gebäuden aufhielt, nur um sicherzugehen 
und weil es ihnen Spaß machte; anschließend strahl
ten sie unterschwellige telepathische Ausweichbot
schaften aus, damit niemand sonst auf die Idee kam, 
diese Häuser zu betreten. Glückliche Schaulustige 
drängten sich auf den Straßen draußen, und niemand 
von ihnen wusste oder ahnte etwas. 


Die Elfen verfolgten hinter den getönten Fenster
scheiben mit, wie die Parade der Paragone näher 
rückte, und lächelten giftig. Zweiunddreißig Elfen, 
die größte Versammlung abtrünniger Esper seit … na 
ja, seit dem Debakel in der Arena; aber der bevorste
hende Triumph würde für all diese Verluste auf
kommen. Die Elfen hatten entschieden, dass Rache 
an den Paragonen nicht reichte. Nicht annähernd! 
Die Zuschauer und die Stadt mussten ebenfalls lei
den. Zweiunddreißig Espergehirne vermochten ge
meinsam alle möglichen dunklen Wunder zu wirken. 
Sie gedachten, schreckliche Dinge anzustellen, ent
setzliche Dinge, blutige Dinge. Und die Medienka
meras, die die Parade filmten, würden alles live ins 
entsetzte Imperium senden. 


Nichts und niemand sollte verschont werden. Die 
Stadt sollte brennen, und die Elfen würden sich daran 
nähren, würden hervortreten, in offenem Triumph 
durch die Hölle wandeln, die sie selbst geschaffen 
hatten, und alle Welt herausfordern, das zu beseiti
gen, was sie angerichtet hatten. Und ehe sie gingen, 
gedachten sie alle abgeschlagenen Köpfe einzusam
meln und sie vor dem Haupttor des Parlaments zu 
einem blicklos starrenden Berg aufzutürmen, tausend 
Köpfe für jeden, den Finn Durandal in der Arena ab
gehackt hatte. 


Die Elfen hatten Finn nichts davon erzählt. Sie 
planten es als hübsche Überraschung. Ehe sie ihn 
zwangen, sich vor laufender Kamera den Bauch auf
zuschlitzen, sich die Eingeweide herauszuziehen und 
sie zu verspeisen, bis er daran erstickte. Die Elfen 
waren nicht an Bündnissen mit normalen Menschen 
interessiert, nur an Idioten, die sie manipulieren 
konnten. Sie hatten ihm seine persönliche Sicherheit 
zugesagt, hatten versprochen, dass ihn das geplante 
Gemetzel nicht betreffen würde. Von allen Menschen 
hätte jedoch wenigstens Finn wissen müssen, dass 
Versprechungen nur etwas bedeuteten, wenn man 
ihre Einhaltung erzwingen konnte. Seine Zusagen 
künftiger gemeinsamer Aktionen waren belanglos. 
Nur Rache bedeutete etwas. 


Die Parade war fast da. Lewis Todtsteltzer führte 
sie die Straße entlang, all diese armen Trottel, die 
fröhlich in den eigenen Untergang marschierten, ge
blendet von der Anbetung der dümmlichen Massen. 
Endlich war es Zeit. Zeit zu sterben! Die Elfen lach
ten gemeinsam, wiegten sich in ihrer bösartigen 
Freude und schlugen die getönten Fensterscheiben 
durch Gedankenkraft ein. Das zertrümmerte Panzer
glas regnete auf die ahnungslose Menschenmenge 
hinab. Menschen stürzten schreiend, aufgeschnitten, 
verletzt, manche ernsthaft; die anderen versuchten 
wegzurennen und schrien vor Entsetzen, als es nicht 
möglich war, als die Gedankensteuerung der Elfen 
sie an Ort und Stelle bannte. Die Elfen tauchten hin
ter den Ruinen der Fenster auf, spazierten durch die 
Luft und blickten auf die Parade der Paragone hinab, 
die mitten auf der Straße abrupt stoppte. 


Sie schwebten in der Luft, zweiunddreißig Elfen 
mit flammenden Augen, die Köpfe umringt von spöt
tischen Heiligenscheinen aus tanzenden schwarzen 
Flammen. Und sie lächelten breit über die Schreie, 
die sie empfingen. Sie warteten einen Augenblick 
lang ab, ergötzten sich an der Vorfreude auf all das 
Leid, das sie anzurichten gedachten, auf die gewalti
gen Gefühlsenergien, an denen sie sich nähren wür
den, auf den großen und edlen Triumph über die 
minderen Kreaturen, die die Elfen so gern auf ihr Ni
veau herabgezogen hätten; dann verbanden sich die 
Elfen auf gedanklicher Ebene und schlugen nach den 
Paragonen in der Tiefe. 


Und stellten fest, dass man sie verraten hatte. Ihre 
Gedanken prallten an einem undurchdringlichen 
Schild ab, und die Steuerungsgedanken wurden, in 
Auflösung begriffen, auf sie reflektiert. Die Paragone 
waren geschützt. Sie alle trugen ESP-Blocker, die 
zusammengeschaltet waren, um größere Leistung zu 
entfalten. Die Elfen schrien erschrocken auf, als ih
nen bewusst wurde, dass die eigene Gier nach Rache 
sie in die Falle gelockt hatte. Ihre Gedankenverbin
dung brach augenblicklich auseinander, und sie ver
suchten zu fliehen, der Falle zu entrinnen, und jeder 
der abtrünnigen Esper dachte nur noch an sich selbst. 
Nur um festzustellen, dass die Überseele sie schon 
erwartete. 


Eintausend Esper erfüllten den Himmel über ih
nen, Esper, deren Augen wie Sonnen leuchteten, bis 
jetzt versteckt hinter der eigenen Abschirmung, das 
Gestaltbewusstsein zu einer Barriere geformt, die zu 
durchdringen die Elfen niemals hoffen konnten. Und 
während die Elfen noch zögerten, verloren und unsi
cher, zogen die Paragone unten auf der Straße die 
Disruptoren, zielten und eröffneten das Feuer. Die 
Elfen fanden nicht mal Gelegenheit, Finn Durandals 
Namen zu verfluchen, ehe die Energiestrahlen sie 
trafen. Die Überseele hatte die Abschirmung der El
fen überlastet und abgeschaltet, und so waren die ab
trünnigen Esper schutzlos. Die Energiestrahlen 
durchschlugen Brust und Rücken und verdampften 
Köpfe, und tote und sterbende Elfen regneten vom 
Himmel. 


Eine Hand voll von ihnen mobilisierte jedoch letz
te Kräfte und wich dem Disruptorfeuer mit über
menschlicher Schnelligkeit aus. Sie sackten auf die 
Erde herab, zogen Schwerter und Dolche und hack
ten bösartig um sich, während sie versuchten, in der 
panischen Menge unterzutauchen. Die Elfen wuss
ten, dass die Paragone nicht in die Menge schießen 
würden. In diesem Punkt waren sie schwach. Die 
Überseele behielt die abtrünnigen Esper jedoch im 
Blick, schützte die Zivilisten mit Kraftfeldern und 
zwang die Elfen, wieder ins Freie zu treten. Nur 
sechs von den zweiunddreißig waren noch übrig. 
Und Lewis Todtsteltzer, Finn Durandal und Emma 
Stahl traten mit grimmiger Miene vor, die Schwerter 
in den Händen, um diese sechs zu erledigen. 


Alles war schnell vorbei. Eine schwere Niederlage 
für die Sache der Elfen, live ins ganze Imperium ge
sendet. 


Dank Finn Durandal. 

König Douglas traf wenig später ein, um die Para
gone zu beglückwünschen, die sich ein weiteres Mal 
als Helden des Tages erwiesen hatten. Die neu ver
sammelten Zuschauer jubelten und schrien sich dabei 
heiser und klatschten, bis ihnen die Hände wehtaten. 
Sie jubelten sogar der Überseele zu, deren Repräsen
tanten über ihnen wie Engel am Himmel schwebten. 
Douglas begrüßte Finn und Emma und Lewis warm
herzig, schüttelte ihnen die Hände und schlug ihnen 
auf die Schultern. Dann wandte er sich den Kameras 
und der Menge zu, und sofort wurden alle still. 

»Meine Freunde: Die Opfer der Arena-Tragödie 
sind gerächt! Die Terroristen, die abtrünnigen Esper, 
sind tot. All das haben wir einem einzelnen Mann zu 
verdanken: Finn Durandal! Er hat in den zurücklie
genden Wochen verdeckte Ermittlungen angestellt 
und mutig die Elfen-Szene infiltriert. Er deckte den 
grausigen Plan auf, unsere Stadt anzugreifen, und 
arrangierte die Parade der Paragone als perfekten 
Köder, um die Elfen in die Falle zu locken. Finn hat 
mit dem Sicherheitsdienst und mir zusammengear
beitet, um den Elfen diese Falle zu stellen, und jetzt 
haben die Paragone diesen Terroristen einen Schlag 
versetzt, von dem sie sich nie erholen werden! Alle 
Ehre gebührt Finn Durandal!« 

Die Menge flippte aus, während Finn bescheiden 
das Haupt senkte und sogar ein wenig Röte auf seine 
Wangen zauberte. Der König hob die Hände, und die 
Menge wurde wieder still. Er verkündete die große 
Suche der Paragone, die von Lewis Todtsteltzer an
geführt werden sollte und der Auffindung des ver
missten Owen gesegneten Angedenkens diente, da
mit er zurückgebracht würde und gegen den Schre
cken kämpfte. Und die Menge tobte jetzt richtig. 
Endlich konnte die Parade ihren Fortgang nehmen, 
und die Menschen jubelten den Paragonen auf dem 
ganzen Weg bis zur gegenüberliegenden Stadtgrenze 
hysterisch zu. 

Anschließend lud König Douglas Finn Durandal in 
seine Privatgemächer bei Hofe ein und schenkte ihm 
dort seinen eigenen persönlichen ESP-Blocker. Da
mit er in Zukunft vor Angriffen durch abtrünnige 
Esper geschützt sei. Das war eine seltene und einzig
artige Ehre, denn der Gebrauch von ESP-Blockern 
unterlag strengen Vorschriften, und Finn bedankte 
sich mit passender Liebenswürdigkeit. Obwohl er 
genau das die ganze Zeit im Sinn gehabt hatte. Er 
hatte in nur einem, Tag viel erreicht. Eine bedeuten
de, rivalisierende Macht war vernichtet oder zumin
dest nachdrücklich geschwächt. Er selbst war in den 
Augen der Öffentlichkeit und des Königs aufs Neue 
als großer und geliebter Held etabliert. Und er besaß 
jetzt einen eigenen ESP-Blocker. Sodass niemand 
mehr seine Gedanken lesen konnte. Er war jetzt in 
der Lage, in völliger Sicherheit zu intrigieren und 
konspirieren und Verrat zu üben. 

Als er den Hof verließ, lachte er leise. Douglas 
ahnte es nicht, aber er hatte seinem größten Feind das 
nötige Mittel in die Hand gegeben, um ihn zu stür
zen. Finn lachte auf dem ganzen Weg nach Hause. 
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Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer ge
träumt. 
Er schritt langsam durch die leeren Steinkorridore 
seines alten Familiensitzes, der Todtsteltzer-Burg auf 
Virimonde. Er war groß und langgliedrig mit dunk
lem Haar und noch dunkleren Augen, und er bewegte 
sich mit der stillen Eleganz, die aus langer Ausbil
dung in den Kriegskünsten resultierte. Ich hatte den 
Eindruck, er müsste ewig weitergehen, um nach 
Hause zu kommen. Seine Kleidung war zerrissen und 
blutig, und darüber trug er einen mächtigen Pelzum
hang. Er wirkte müde und abgespannt, der Blick ge
hetzt und voll stiller Traurigkeit. Seine Schritte wa
ren völlig lautlos, während er langsam über die ural
ten Fliesen schritt, aber schließlich war er auch ein 
toter Mann, der da durch eine Burg wanderte, die seit 
Jahrhunderten nicht mehr existierte. 


Er trug ein Schwert an der Hüfte und eine Pistole 
an der anderen, obwohl er sich stets als Gelehrter 
verstanden hatte, der fast widerwillig zum Krieger 
geworden war. Weil er gebraucht wurde. Weil nie
mand sonst verfügbar war. Ein Mann des Friedens 
und der Vernunft, dazu bestimmt und verdammt, in 
einem Krieg nach dem anderen zu kämpfen – der um 
Gerechtigkeit für alle stritt und so wenig von sich 
selbst wusste. Für ihn waren sie nicht bestimmt, die 
einfachen Freuden und der einfache Trost, wie ihn 
Heim und Herd und Familie boten, wie ihn Kinder 
und Enkel und der Frieden des Herzens boten. Owen 
war ein Held, und so war er allein und viel zu jung 
gestorben, weit von allen Freunden entfernt, um die 
ganze Menschheit zu retten. 


Er stürzte die Imperatorin Löwenstein, vernichtete 
ihr böses und korruptes System und ersetzte es durch 
die Saat dessen, was sich schließlich als ein goldenes 
Zeitalter erweisen sollte. Er schenkte dem gesamten 
Volk des Imperiums zum ersten Mal Hoffnung und 
Freiheit und lebte dann nicht lange genug, um es 
selbst auch nur in Ansätzen zu erleben. Das Todt
steltzer Glück, hätte er selbst ironisch und ohne Kla
ge gesagt. Immer nur Pech. Das Schicksal ist ein kal
tes und herzloses Ungeheuer und macht sich nichts 
aus den Bauern, die es opfert. 


Im Traum sah ich, wie er ein großartig ausgestatte
tes Gemach betrat, das seit mehr als zweihundert 
Jahren nicht mehr existierte, und ich sah ihn dort sei
ne alten Freunde und Gefährten begrüßen. Hazel 
D’Ark, die Expiratin und Exklonpascherin, die einzi
ge große Liebe in Owens Leben. Jakob Ohnesorg, 
der Berufsrevolutionär. Ruby Reise, die Kopfgeldjä
gerin, die nie eine Herausforderung ausschlagen 
konnte. Und der Hadenmann Tobias Mond, der so 
hart darum kämpfte, Mensch zu sein. Sie alle fassten 
sich an den Händen und drückten einander, schlugen 
sich gegenseitig auf den Rücken und die Schulter 
und waren so glücklich, wieder zusammen zu sein. 
Trotz der Unterschiede zwischen ihnen waren sie 
immer Freunde geblieben. 


Fünf Gespenster der Menschen, die sie einst wa
ren, in den Gedächtnisbildern einer Burg, die nicht 
mehr steht. Sie lachten gemeinsam, aber ich konnte 
es nicht hören. 


Alles dahin, lange dahin. Tot und vergangen, diese 
zweihundert Jahre. 

Ich vermisse sie so sehr! 

Im Traum rief ich nach ihnen, und Owen wandte 
sich um und sah mich an. Ich versuchte ihn zu war
nen vor dem Schrecken, der noch kommt, aber er 
hörte mich nicht. Zu viele Jahre trennten uns. Jahre 
und mehr als nur Jahre. 

Wie ich hier sitze und diese Worte niederschreibe, 
gebeugt unter der Last der Erinnerung, fällt es mir 
schwer, mich Owens so zu entsinnen, wie er wirklich 
war. Des Mannes, nicht des Mythos. Des Helden, 
nicht der Legende. 


Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer ge
träumt und von den Dingen, die waren; und ich 
wünschte mir, ja, ich wünschte mir so sehr, ich hätte 
für immer weiterschlafen und träumen können und 
nie wieder erwachen müssen. 
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KAPITEL EINS: 

DIE ZEREMONIE DER UNSCHULD 


Es 
war ein goldenes Zeitalter, verdammt! Menschen 
vergessen das leicht im Nachhinein, angesichts des
sen, was passiert ist. Sie vergessen, von einem welch 
hohen Ort sie gestürzt sind oder gestoßen wurden. 
Oder gesprungen sind. Aber mehr als hundert Jahre 
lang hatten im Imperium Frieden und Wohlstand ge
herrscht, Wachstum und grenzenloser Fortschritt und 
Gerechtigkeit für alle. Ein goldenes Imperium; das 
Allerbeste an der Menschheit, in leuchtenden Lettern 
quer über die Sterne geschrieben. Es war ein Zeitalter 
voller Durchbrüche und Entwicklungen, wie man sie 
noch nie erlebt hatte, und sie wirkten umso glanzvol
ler, als diese ganze wundervolle Ausbeute großherzig 
mit denen geteilt wurde, die keine Menschen waren. 
Das Imperium umfasste auch Klone, Esper, Fremd
wesen und sogar jene, die einst als offizielle Feinde 
der Menschheit gegolten hatten: die KIs von Shub. 
Fast zweihundert Jahre lang mühten sich diese un
gleichen Elemente gemeinsam darum, ein neues Im
perium aus den Ruinen des alten zu schmieden und 
ein Ganzes hervorzubringen, das sehr viel größer war 
als die Summe seiner Teile. Ein Triumph folgte auf 
den anderen; Wunder waren an der Tagesordnung, 
und niemand sah einen Grund, warum es nicht im
mer so weitergehen sollte. 


Funkelnde Städte auf leuchtenden Welten, eine 
aus Hoffnung und Ehre und wahr gewordenen Träu
men geborene Zivilisation. 


Es war kein vollkommenes Zeitalter. Stets findet 
man jene, die sich nicht den ältesten Traum der 
Menschheit zu eigen machen können oder möchten: 
im Frieden mit sich selbst zu leben. Selbst im hells
ten Licht der Sonne stehend, erblicken manche 
Menschen nur den dunklen Schatten, den sie wer
fen. Leben lieber in der Hölle, als zu sehen, wie ihre 
Feinde mit ihnen die Freuden des Himmels genie
ßen. 


Aber trotz des einen oder anderen Makels war es 
ein Goldenes Zeitalter, weshalb umso trauriger ist, 
dass niemand es zu würdigen schien, bis es ent
schwunden war, zerrissen und niedergeworfen unter 
der Ankunft des Schreckens und durch den verletzten 
Stolz eines einzelnen, entsetzlichen Mannes. 


Es war Heiligabend auf dem Planeten Logres, einst 
unter dem Namen Golgatha bekannt, heute das Zent
rum des größten Imperiums, das man je erlebt hat. 
Logres: eine strahlende, glanzvolle Welt, deren Städ
te für ihre Sehenswürdigkeiten und Wunder, ihre 
Helden und Stars, ihre Innovationen und Errungen
schaften im ganzen Imperium berühmt waren. Die 
hervorragendsten Hirne und Herzen und Seelen ka
men nach Logres, um an den fantastischen Fort
schritten des Imperiums Anteil zu nehmen: Krieger 
und Wissenschaftler, Dichter und Philosophen, Wa
gemutige und Diven – um vor den Goldenen Thro
nen zu knien und zu fragen, wie sie dem größten al
ler Abenteuer am besten zu dienen vermochten. 


Und in der edelsten und erhabendsten all dieser 
Städte, der uralten Parade der Endlosen, einer Stadt 
voller Wunder und Stolz des Imperiums, war es eine 
Zeit der Hoffnung und Erneuerung und großer Fei
ern, sollte doch an diesem Heiligabend ein neuer 
König gekrönt werden. 


Douglas Feldglöck, Paragon und Vollstrecker der 
Königlichen Gerechtigkeit, betrat den Imperialen 
Hof durch die Hintertür, schlüpfte so leise wie mög
lich durch die schweren, schwarzen Samtvorhänge 
und hoffte, dass niemand ihn entdeckte. Er lehnte 
sich, eine Erscheinung von lässiger Eleganz in seiner 
Paragonrüstung, an den mittleren der drei Throne 
und seufzte leise. Er hatte sich ein wenig Frieden und 
Stille erhofft, einen oder zwei Augenblicke der Ruhe, 
um nachzudenken, aber es sollte nicht sein. Noch 
dauerte es gut sechs Stunden bis zum Beginn der Ze
remonie, aber eine kleine Armee hastete schon ge
schäftig über das gewaltige Parkett des Hofes, und 
die Leute schrien sich gegenseitig unbeachtete Be
fehle und Beschwerden zu, während sie dringenden 
Aufträgen nachgingen, entschieden darauf bedacht, 
dass zur Krönung alles perfekt sein sollte. 


Es sollte ein denkwürdiger Tag werden, eine Ze
remonie, der das ganze Imperium zusah, und nie
mand wollte im entscheidenden Augenblick versa
gen. Immerhin schienen alle genau zu wissen, was 
sie taten. Douglas konnte sie um ihre Gewissheiten 
nur beneiden. 


Er stand lautlos neben dem Königsthron (riesig 
und prunkvoll und, wie es hieß, scheußlich unbe
quem) und blickte sich um. Der Imperiale Hof war so 
gigantisch und eindrucksvoll, wie er ihn in Erinne
rung hatte, nach wie vor durchdrungen von Ge
schichte und Prunk und Bedeutung – was wohl der 
Grund war, warum er ihm mehr als zwanzig Jahre 
lang so gewissenhaft ferngeblieben war. Er wurde 
nicht gern daran erinnert, dass er nicht nur ein Para
gon war, sondern auch ein Prinz, der einzige Sohn 
König Williams. Ein Prinz, der bald zum König ge
krönt werden sollte, ganz und gar gegen seinen Wil
len. 


Es war nicht fair. 

Erst vierzig Jahre alt, und schon waren die Tage 
der Freiheit gezählt. Er hatte schon immer gewusst, 
dass der Tag kommen würde; aber wiewohl er ein
räumen musste, dass er über eine natürliche Autorität 
verfügte, empfand er von jeher ein stilles Grauen da
vor, Verantwortung zu übernehmen. Ihm war der 
Gedanke zuwider, dass Leben und Glück anderer 
Mensch von seinen Entscheidungen abhängen könn
ten. Er war dem nicht gewachsen. Dessen war er sich 
in der Tiefe seines Herzens gewiss. Sogar nach 
zwanzig Jahren als Paragon, in denen er im Namen 
des Königs dem Recht Geltung verschaffte … Als 
Paragon, draußen im Einsatz, fern des Hofes, war er 
glücklich gewesen; dort hatte er den guten Kampf 
ausgefochten. Denn selbst die grünsten Wiesen und 
die zufriedensten Herden können noch von Wölfen 
bedroht werden. 

Douglas schätzte die Gewissheiten seines alten 
Jobs: die Guten gegen die Bösen, Schwert gegen 
Schwert, die Erprobung der eigenen Kraft auf dem 
Amboss des eigenen Glaubens an das, was richtig 
war; geradlinige Konflikte ohne moralische, philoso
phische oder rechtliche Mehrdeutigkeit. Paragone 
wurden nur auf die übelsten und nicht mehr zu be
kehrenden Schurken losgelassen. War er erst König 
und Parlamentspräsident, saß er in der durch und 
durch heikleren Arena der Politik gefangen, wo sich 
der Boden unter den eigenen Füßen ständig änderte 
und auf der Grundlage von Kompromissen Abspra
chen erfolgten. Und er, der arme Kerl auf dem gol
denen Thron, sollte der Fels der Gewissheit für alle 
anderen sein. 

Douglas betrachtete den Thron, auf dem er bald 
sitzen sollte, und fragte sich, ob er eigentlich Angst 
hatte. Er fürchtete sich niemals, wenn er seine Arbeit 
tat, wenn er draußen in der Stadt diejenigen nieder
streckte, die den Frieden bedrohten. Aber König zu 
sein, ein lebendes Vorbild für das ganze Imperium 
… Als König war er reich, berühmt und mächtig, 
und nichts davon wünschte er sich. Alles, was er 
wollte, war das, was er nicht haben konnte: einfach 
Mensch unter Menschen zu sein. Frei zu sein und das 
zu sein, was er aus sich selbst machte. 

Douglas Feldglöck, Sohn von William und Niamh, 
Enkel von Robert und Konstanze, war groß, breit
schultrig, auf herbe Art gut aussehend, mit entspann
tem Lächeln und ruhigem Blick. Die Augen vom tie
fen Blau eines Sommerhimmels, ein Mund, der fest 
blieb, selbst wenn er lächelte. Und eine lange, dichte 
Mähne goldenen Haares, von der hohen Stirn zu
rückgekämmt und von einem Silberband gehalten. 
Sogar jetzt, wo er still und unbemerkt hier stand, war 
er ganz der Krieger, dem die Paragon-Rüstung und 
der Purpurumhang wie angegossen saßen. Das 
Schwert an einer Hüfte und die Pistole an der ande
ren, und beide waren zu ihrer Zeit ausgiebig benutzt 
worden. Douglas bot es Befriedigung, ein geschulter, 
echter Kämpfer zu sein, aber zu seinen Gunsten 
musste man auch feststellen, dass er sich sehr be
mühte, nicht das Töten zu genießen, das unweiger
lich zu dieser Arbeit gehörte. Man tötete einen Men
schen nur dann, wenn man genau wusste, dass er 
nicht mehr zu retten war, und es war schrecklich, ei
ne solche Entscheidung treffen zu müssen. 

Gewöhnlich half es, wenn dieser Mensch gleich
zeitig versuchte, einen selbst umzubringen, aber 
trotzdem … 

Douglas blickte auf seine Rüstung hinab. Der 
Brustpanzer wies eine Schramme auf an der Stelle, 
wo ihm heute Nachmittag eine Schwertspitze zu na
he gekommen war. Er rieb mit der Hand an der 
Schramme und polierte mit einer Hand voll Umhang 
nach. Es würde ihm schwer fallen, die praktische 
Uniform zugunsten der offiziellen Staatsgewänder 
aufzugeben, die er als König tragen musste. Wenigs
tens brauchte er die Krone nicht ständig aufzuhaben. 
Sie war aus einem einzelnen Riesendiamanten ge
schnitten und ein schweres Scheißding, das längere 
Zeit auf dem Haupt zu tragen fürchterlich lästig war, 
wie sein Vater sagte. Es sei denn, er hätte es mal 
wieder metaphorisch gemeint. Mit einem weiteren 
Seufzen gestand sich Douglas ein, dass er längst in 
die Roben gewechselt haben müsste, um für die Ge
neralprobe bereit zu sein. Trotzdem schob er es noch 
weiter auf, denn sobald er die Rüstung abgelegt hat
te, war sein altes Leben vorbei und die Veränderung 
endgültig. 

Vielleicht fürchtete er sich davor … erwachsen zu 
werden. 

Darüber musste er lächeln. Wahrscheinlich fand 
man Milliarden Menschen überall im Imperium, die 
von all den Dingen träumten, die sie täten, falls sie 
König wären, und er sträubte sich gegen genau diese 
Chance. Zuzeiten dachte er ernsthaft, dass es Ironie 
war, die das ganze verdammte Universum in Gang 
hielt. Er hörte Schritte, die sich ihm von hinten nä
herten, und drehte sich schuldbewusst um. Er wusste, 
wer es war, wer es sein musste. Die schwarzen 
Samtvorhänge teilten sich unvermittelt, und dort 
stand König William und betrachtete seinen Sohn 
und Erben mit gerunzelter Stirn. Douglas richtete 
sich kerzengerade auf und tat sein Bestes, um einen 
königlichen und würdevollen Eindruck zu erwecken, 
wohl wissend, dass er damit niemanden täuschte. 
König William näherte sich ihm unerbittlich, und 
Douglas hielt die Stellung und probierte ein freundli
ches Lächeln, nur der entfernten Chance halber, da
mit wenigstens dieses eine Mal etwas zu erreichen. 
Der König blieb vor ihm stehen, musterte ihn von 
Kopf bis Fuß, sah, dass er nach wie vor die Gewän
der nicht trug, und bedachte ihn mit finsterer Miene. 
Douglas wahrte sein Lächeln. Er wusste einfach, 
dass eine weitere Ansprache auf ihn zukam. 

»Vor zweihundert Jahren«, sagte König William 
gewichtig, »wurden deine Großeltern seligen Ange
denkens, Robert und Konstanze, die ersten konstitu
tionellen Monarchen des Imperiums und lösten die 
verkommene, entthronte Imperatorin Löwenstein ab, 
verdammt sei die Erinnerung an sie! Zweihundert 
Jahre lang dienten erst deine Großeltern und dann 
deine Mutter und ich als erste Familie der Mensch
heit, als die Stimme und das Gewissen des Volkes 
inmitten derer, die seine Geschicke lenkten. Sehr 
bald nun bist du an der Reihe. Und du machst dir 
nicht mal die Mühe, dich dem Anlass entsprechend 
zu kleiden! Sag mir, dass ich keinen fürchterlichen 
Fehler gemacht habe, als ich zu deinen Gunsten zu
rücktrat, Junge!« 

»Ich ziehe mich gleich um, Vater«, sagte Douglas 
gelassen. »Noch ist genug Zeit.« 

»Es ist niemals genug Zeit! Die erste Lektion, die 
man als König lernt. Je schneller du deine Aufgaben 
erledigst, desto mehr Sachen finden die Leute, um sie 
dir vorzulegen. Es ist ein harter Job und ein niemals 
endender, und daran erkennst du, dass er wichtig ist. 
Daran erkennst du, dass das, was du tust, eine Bedeu
tung hat.« 

»Du brauchst nicht zurückzutreten, Vater«, sagte 
Douglas vorsichtig. »Du hast noch die Kraft für wei
tere Jahre des Dienstes.« 

»Schmeichle mir nicht, Junge. Ich bin hundert
fünfzig Jahre alt, und an manchen Tagen spüre ich 
jede verdammte Minute davon. Womöglich habe ich 
noch die Kraft für weitere zwanzig Jahre, vielleicht 
aber auch nicht. Jedenfalls habe ich vor, die mir 
verbleibenden Jahre friedlich im Ruhestand zu ge
nießen. So viel habe ich mir verdient.« Seine Miene 
wurde weicher, nur ein ganz klein wenig, und er leg
te Douglas die Hand auf die gepanzerte Schulter. 
»Ich habe so lange durchgehalten, wie ich konnte, 
und ich habe es dir zuliebe getan, aber jetzt ist Zeit 
für mich zu gehen, Douglas. Allerhöchste Zeit.« 

Er brach ab, und sein Blick ging auf einmal in 
weite Ferne. Douglas wusste, dass sein Vater an den 
anderen Sohn zurückdachte, an James – seinen Ältes
ten, der von Kindesbeinen an dazu geschult worden 
war, König zu werden, bewundert und verehrt von 
aller Welt. Alle sagten, er würde ein großer König 
werden, der strahlendste und beste seiner ganzen Li
nie. Alles war arrangiert, damit er zu seinem einund
zwanzigsten Geburtstag den Thron besteigen konnte. 
Nur kam er bei einem dummen Verkehrsunfall ums 
Leben, und dieses gescheite, charismatische Hirn 
wurde quer über die Front eines rasenden Fahrzeugs 
verschmiert, das aus dem Nichts aufgetaucht war. 
Der andere Fahrer hatte die Schuld. Er war betrun
ken. Als er wieder nüchtern war und erfuhr, was er 
getan hatte, weinte er wie ein Kind und nahm sich 
das Leben. Zu spät, um irgendjemandem damit zu 
nützen. 

König und Königin hatten ursprünglich nur diesen 
einen Sohn. Der aktuelle Entwicklungsstand der Me
dizin mit der weithin verfügbaren Technik des Klo
nens und der Regeneration gab jedermann eine gute 
Chance, hundertfünfzig Jahre alt zu werden. Manche 
brachten es gar auf zweihundert. In der Folge stieg 
die Bevölkerungsdichte im ganzen Imperium und 
füllte die zivilisierten Planeten mit Schwindel erre
gendem Tempo. Die Kleinfamilie mit nur einem oder 
höchstens zwei Kindern wurde allerorten gefördert, 
durch schier jede Maßnahme, die hinter der Verab
schiedung entsprechender Gesetze gerade noch zu
rückblieb; und der König und die Königin leisteten 
als Vorbilder ihren Beitrag. 

Was ja alles schön und gut war, bis der einzige 
Prinz des Imperiums sterbend in der Gosse lag und 
die Regenerationsmaschine nicht rechtzeitig eintraf. 

Alles stand still für James’ Begräbnis. Alle betrau
erten den Verlust des besten Königs, den sie nun nie 
haben würden. Die Leute machten einen Heiligen aus 
ihm oder aus dem Mann, der aus ihm hätte werden 
können, und bis zum heutigen Tag brannte eine 
Flamme über seinem Grab. Trotzdem – der König 
brauchte einen Prinzen, und so kam es zu Douglas, 
recht spät im Leben von Mutter und Vater. Der 
Prinz, der nicht perfekt war. Heutzutage blieben die 
Menschen bis kurz vor dem Tod in körperlicher 
Hochform, aber selbst unter diesen Umständen erleb
te Douglas seine Eltern nur für ungewöhnlich kurze 
Zeit, ehe die ersten unausweichlichen Zeichen des 
Verfalls erkennbar wurden. Es war schwierig für ihn, 
sich an eine Zeit zu erinnern, in der sie noch nicht alt 
gewesen waren. 

Und James war ein so schwer zu erreichendes 
Vorbild! 

Douglas’ Mutter, Königin Niamh, starb ganz un
vermittelt. Ohne erkennbaren Grund schwand das 
Leben aus ihr, und innerhalb weniger Monate ver
wandelte sie sich von einer alten, aber noch immer 
vitalen Frau in ein runzeliges Gesicht im Kranken
hausbett, das Douglas kaum noch erkannte. Sie starb, 
während man noch zu ergründen versuchte, was sie 
eigentlich umbrachte. Douglas hätte es erklären kön
nen. Sie war alt und fühlte sich alt. Ihre Zeit war ge
kommen, und sie war von jeher viel zu höflich gewe
sen, um so lange zu bleiben, dass sie den Gastgebern 
zur Last fiel. König William hatte nicht wirklich alt 
gewirkt, bis seine Frau starb; aber als sie ging, schien 
es Douglas, dass sie das Beste ihres Gatten mitnahm 
und nur einen gebrochenen alten Mann zurückließ, 
der sich auf den eigenen Tod freute. 

Obwohl ihm genug Feuer verblieb, um seinen 
Sohn fertig zu machen. William stand vielleicht kurz 
vor dem Ruhestand, um die restliche Zeit in den his
torischen Archiven herumzustöbern – seinem Helden 
nacheifernd, dem legendären Owen Todtsteltzer –, aber 
ehe er auf den Thron verzichtete, war William ent
schlossen, aus Douglas jeden Zoll den König zu ma
chen, als den William sich ihn stets gewünscht hatte. 

»Tut mir Leid, dass ich nicht der König sein kann, 
zu dem James geworden wäre«, sagte Douglas bei
nahe grausam. »Tut mir Leid, dass ich nicht der Sohn 
für dich sein kann, der er war.« 

»Das habe ich nie behauptet«, entgegnete William. 

»Das brauchtest du gar nicht.« 

Der König ließ nun eine weitere Ansprache vom 
Stapel, aber Douglas hörte gar nicht zu. Er betrachte
te den Vater und wünschte sich, sie hätten einander 
näher stehen können. Erwünschte sich, sie hätten et
was gemeinsam gehabt. Aber das Gespenst von Ja
mes leistete ihnen von jeher Gesellschaft, und Doug
las sah sich nicht in der Lage, damit zu konkurrieren. 
So blieb ihm nichts weiter übrig, als nach besten 
Kräften jemand Eigenständiges zu werden, selbst 
wenn das ein Mann war, den sich sein Vater nie ge
wünscht, den er nie geplant hatte. 

König William war ungeachtet seiner Jahre immer 
noch schlank und elegant, aber mit Niamhs Tod hatte 
ihn viel Haltung verlassen. Das kurze, sauber ge
stutzte Haar wies ebenso viele weiße wie graue 
Strähnen auf und zeigte allmählich deutliche Lücken. 
Das Gesicht war ausgesprochen faltig und eingesun
ken, und die Amtsroben flatterten inzwischen lose 
um William. Er bewegte sich langsam und vorsich
tig, als wäre er zerbrechlich, und vielleicht war er das 
auch. Sein Verstand war weiterhin scharf, obwohl 
seine Reden inzwischen oft bemüht wirkten und in 
den eigenen Argumenten untergingen, wenn sie zu 
lange dauerten. Wie die jetzige. Douglas hörte mit 
einem Ohr zu, blickte wieder über das Parkett des 
Hofs hinweg und versuchte damit ins Reine zu 
kommen, dass von morgen an all dies sein war. 

Es hätte James sein sollen. Er hätte gewusst, was 
er damit anfangen sollte. 

Die weite, offene Fläche der großen Halle war um
rahmt von turmhohen Wänden aus warmen und 
leuchtenden Hölzern von hundert Planeten aus dem 
ganzen Imperium, und sie trugen eine gewölbte De
cke aus ineinander greifenden Balken, die praktisch 
ein Kunstwerk darstellte. Sogar die bunten Mosaiken 
des weiten Bodens bestanden aus Tausenden und 
Abertausenden von winzigen Holzplättchen, ge
wachst und poliert und geglättet, bis sie von innen 
heraus zu leuchten schienen. Dieser neue Hof war 
direkt im Zentrum der Parade der Endlosen als be
wusstes Gegenstück zum unmenschlich kalten Me
tall- und Marmorhof errichtet worden, in dem die 
heute abgesetzte Imperatorin Löwenstein geherrscht 
hatte und der in seinem tiefen, unterirdischen Bunker 
schon lange verlassen stand. Der heutige Hof sollte 
menschenfreundlicher wirken und menschlichere 
Monarchen beherbergen, um das warme, offenherzi
ge Königspaar seligen Angedenkens widerzuspie
geln, König Robert und Königin Konstanze. 

Douglas blickte zu ihren riesigen, idealisierten 
Abbildern hinüber, die von Buntglasfenstern am ge
genüberliegenden Ende der Halle herableuchteten. Er 
versuchte, irgendeine Verbindung zu ihnen zu erspü
ren oder zu finden, aber es war schwierig. Beide wa
ren schon zur Geburt von James lange tot gewesen. 
Douglas’ Blick wanderte über die Bilder der übrigen 
Buntglasfenster, die Ikonen des Imperiums, wie sie 
heftig im Licht des späten Nachmittags flammten, 
das in schimmernden Balken durch das Glas fiel. Sie 
wirkten mehr wie Heilige und Engel als wie Helden 
des alten Imperiums. Alle waren sie schon lange da
hingegangen, aber alle Welt kannte weiterhin ihre 
Namen: Owen Todtsteltzer; Hazel D’Ark; Jakob Oh
nesorg; Ruby Reise. Douglas spürte, wie es ihm die 
Brust einschnürte, während er innerlich die alten 
ruhmreichen Namen rezitierte. Er hatte das Gefühl, 
er sollte vor diesen Bildern knien, einfach deshalb, 
weil er sich in ihrer Gegenwart befand. Was bedeute
te eigentlich die Königswürde, verglichen mit dem, 
was diese Menschen verkörpert und was sie getan 
hatten? Und doch, einst waren es wirkliche Männer 
und Frauen gewesen, ehe man sie von Helden in Le
genden umwandelte – ehe man mit einem Federstrich 
beseitigte, was sie an menschlichen Unvollkommen
heiten besessen haben mochten, die rauen Kanten 
glättete, ihre menschliche Natur vergaß, damit sie 
umso leichter anzubeten waren. 

Douglas empfand Schuldgefühle bei diesem Ge
danken, aber im Gegensatz zu vielen wusste er etwas 
von der Wahrheit. Ganz zu Anfang ihrer Regent
schaft ließen sich König Robert und Königin Kon
stanze vom Parlament überreden und unterschrieben 
ein Dekret, das die Vernichtung aller Aufnahmen 
von den Helden der Menschheit in Aktion anordnete. 
Kein Fetzen, nicht eine einzige zeitgenössische Auf
zeichnung dessen, was die gesegneten Helden wäh
rend der Rebellion tatsächlich vollbrachten, blieb 
erhalten. Nicht ein einziges Interview überlebte, 
nicht ein einziges Holobild. Noch die letzte Nach
richtenmeldung und der letzte Augenzeugenbericht 
wurden aus den Archiven und Museen und Nachrich
tensendern getragen und gelöscht oder verbrannt. Es 
war schon ein hartes Stück Arbeit, ein goldenes Zeit
alter zu begründen. Die Menschheit benötigte Le
genden als Inspirationsquelle, benötigte perfekte 
Männer und Frauen, die sie anbeten und verehren 
konnte. Fakten hätten dabei nur gestört. 

Und die größte Legende von allen hatte sich um 
Owen Todtsteltzer gebildet, den Lord von Virimon
de, der Reichtum und Macht und Prestige aufgege
ben hatte, um gegen das Böse zu kämpfen, das von 
Löwenstein ausging. Der gute Mann, der die Not der 
Menschheit sah und den Blick nicht abzuwenden 
vermochte. Der größte Krieger seiner Zeit, dem es 
irgendwie gelang, die Menschheit mit einer Hand vor 
der Ausrottung durch die Neugeschaffenen draußen 
in den dunklen, dunklen Räumen des Randes zu ret
ten. Und der niemals heimkehrte, um den Dank und 
die Segenswünsche eines dankbaren Imperiums ent
gegenzunehmen. Niemand wusste, was aus Owen 
Todtsteltzer geworden war. Mühelos wechselte er 
aus der Geschichte in die Legende, und obwohl kein 
Jahr verging, in dem er nicht irgendwo gesichtet 
wurde, wie er in aller Stille Gutes tat, die Kranken 
heilte oder irgendein kleines Wunder wirkte, glaub
ten die meisten Leute lieber daran, dass er irgendwo 
schlief, sich ausruhte und seine Kraft für den Tag 
aufsparte, an dem er aufs Neue aufgerufen würde, in 
einer Stunde der größten Not für das Imperium als 
Held und Retter tätig zu werden. Überall im Imperi
um traf man Standbilder und Schreine von ihm an, 
und sogar nach all diesen Jahren legten Menschen 
dort noch täglich frische Blumen nieder. Neben den 
beiden großen goldenen Thronsitzen des Hofes, die 
dem König und der Königin vorbehalten waren, 
stand dort noch ein dritter Thron, schlicht und 
schmucklos und ein Stück abseits – nur für den Fall, 
dass Owen jemals zurückkehrte. 

Die Buntglasfenster des Hofes porträtierten noch 
weitere idealisierte Gestalten: natürlich Stevie Blue, 
die Espermärtyrerin und Heilige, umhüllt von hell
blauen Flammen, die sie selbst erzeugte. Die nur so 
kurz gelebt und dabei so hell gebrannt hatte. (Natür
lich fand man kein derartiges Porträt von Diana Ver
tue. Nicht mal die offizielle Mythenproduktion hatte 
die rauen Kanten von Johana Wahn glätten können. 
Sie war seit fast hundert Jahren tot, und die Mächti
gen fürchteten immer noch, sie könnte eines Tages 
ein Comeback feiern. ) Die größte Ikone von allen, 
die überall auf den Fenstern des Hofes auftauchte 
und verehrt und angebetet wurde, war die einzige 
echte Heilige des Imperiums, die Heilige Beatrice. 
Stärker respektiert und, wichtiger noch, mehr geliebt 
als irgendein armer verdammter Held. 

Douglas dachte gern, dass Owen damit einver
standen gewesen wäre. 

Er seufzte leise und hörte jetzt, ganz in eigenen 
Gedanken versunken, dem Vater kaum noch zu. 
Douglas war intelligent und zynisch genug, um die 
politischen Gründe und Imperative hinter der Erzeu
gung solcher Legenden zu erblicken, aber trotzdem 
… waren das einst echte Männer und Frauen, und sie 
hatten ein Imperium gestürzt. Ihm stockte der Atem 
im Hals, als er sich überlegte, wie das gewesen sein 
musste – im Zuge der großen Rebellion gegen ein 
solch klares und eindeutiges Übel zu kämpfen und 
dies in Gesellschaft solcher Menschen zu tun. Alles 
und jeder wirkte heute … so viel kleiner. Ein Teil 
von Douglas sehnte sich danach zu wissen, was für 
ein Gefühl es gewesen sein musste, in einem Krieg 
mitzukämpfen, während Riesen über die Welten 
schritten … 

Douglas war stolz darauf, ein Paragon gewesen zu 
sein, den guten Kampf gefochten und die Menschen 
verteidigt zu haben. Aber trotz all seiner guten Taten, 
aller Menschenleben, die er gerettet, und aller Dinge, 
die er vollbracht hatte, würde niemand jemals ein 
Bild von ihm in einem Buntglasfenster erschaffen 
oder einen speziellen Thron für seine Rückkehr be
reithalten. Er war ein Paragon und hatte seine Arbeit 
getan. Das musste reichen. 

Die Königswürde war im Grunde ein Schritt ab
wärts, soweit es ihn anbetraf. Dieser riesige und 
glanzvolle Hof diente nur der Show, nur zeremoniel
len Anlässen und der Art von hohlem Prunk, den die 
Menschen immer noch liebten. Die Macht lag beim 
Parlament, wie es natürlich auch gut und richtig war. 
Der König hatte dort auch seinen Platz, jedoch nur 
als Parlamentspräsident, der den Debatten vorsaß, 
eine unparteiliche Stimme beisteuerte und damit dem 
Parlament half, zu Entscheidungen zu gelangen. Wie 
es natürlich gut und richtig war. Die Abgeordneten 
repräsentierten die Welten des Imperiums, wobei je
der Planet einen einzelnen Sitz hatte; die Abgeordne
ten waren es, die die Stimme der Menschheit verkör
perten und deren Willen zum Ausdruck brachten. 
Meistens. Niemals wieder würde man jedoch einem 
einzelnen Mann oder einer einzelnen Frau gestatten, 
die Herrschaft über die Menschheit auszuüben. Nicht 
nach Löwenstein. 

Douglas war es recht so. Wirklich. Nur … falls er 
schon König sein musste, wünschte er sich, dass es 
von irgendeiner Bedeutung war. 

Auf der verzweifelten Suche nach etwas, was ihn 
ablenkte, ließ Douglas den Blick hinüberschweifen 
zu den Hunderten Menschen, die kreuz und quer 
durch den Saal hasteten, bis seine Augen über einen 
kleinen stämmigen Mann stolperten, der in einem 
schimmernden weißen Gewand steckte und eine ho
he, mit Edelsteinen überkrustete Mitra trug; und jetzt 
musste Douglas lächeln. Schön zu wissen, dass noch 
jemand bei Hofe weilte, der dies noch weniger gern 
tat als Douglas. Die Tradition verlangte (und man 
findet nichts Unnachgiebigeres als eine ganz schön 
neu geprägte Tradition), dass der neue König vom 
Patriarchen der imperialen Staatsreligion gekrönt 
wurde, der Kirche des Transzendenten Christus. Al
lerdings war der gegenwärtige Patriarch gerade mal 
so fünf Minuten im Amt – nachdem die vorherige 
Matriarchin bei einem Unfall ums Leben gekommen 
war, einem anscheinend derart peinlichen Ereignis, 
dass die Kirche noch immer nicht willens war, ir
gendwelche Einzelheiten zum Thema bekannt zu ge
ben. Und so entpuppte sich der neue Patriarch, aus
gewählt durch eine blindwütige Lotterie unter den 
hundertzweiundzwanzig Kardinälen, als äußerst un
erfahrener, siebenundzwanzig Jahre alter Mann von 
einem abgelegenen Planeten – und der junge Mann 
war nur zum Kardinal gekürt worden, weil niemand 
sonst dort den Job haben wollte. Niemand zweifelte 
an seiner Aufrichtigkeit und seinen guten Absichten, 
aber für Douglas war klar, dass der neue Patriarch 
auch dann nicht nervöser hätte sein können, hätte 
man ihm eine Pistole an die Mitra gehalten. So ziem
lich das ganze Imperium würde einschalten, um ihm 
dabei zuzusehen, wie er den neuen König krönte, und 
es bestanden nahezu unbegrenzte Möglichkeiten für 
Murks, Fiasko und sich vollkommen zum Esel zu 
machen. Der amtierende Patriarch marschierte gera
de auf und ab, sortierte und sichtete in einem fort 
seine Notizen, nuschelte dabei die Zeilen hervor und 
begleitete sich selbst mit nachdrücklichen Gesten. 
Die Diener behielten ihn im Augenwinkel und wi
chen ihm weiträumig aus. 

Douglas’ Lächeln verbreiterte sich zu einem aus
gewachsenen Grinsen, während er über die lustige 
Möglichkeit nachsann, sich von hinten an den Patri
archen heranzuschleichen und ganz laut Buuuh!  zu 
sagen. 

Und dann fuhr er selbst zusammen und schrie gel
lend auf, als jemand ihn kräftig am rechten Ohr pack
te und es heftig drehte. Douglas fluchte lauthals, vor 
Schreck nicht minder als vor Schmerz, und erstarrte, 
als jedermann am Hofe seine derzeitige Beschäfti
gung unterbrach, sich umdrehte und ihn ansah. Kö
nig William hatte das Ohr inzwischen wieder freige
geben, aber Douglas spürte, wie er dunkelrot anlief. 
Mit knapper Geste bedeutete er den Dienern, mit ih
rer Arbeit fortzufahren, und sie taten wie geheißen. 
Allerdings wusste er sehr gut, was sie dachten. 
Douglas wandte sich dem Vater zu, funkelte ihn an 
und erhielt ein böses Lächeln zur Antwort. 

»Ich werde dich lehren, mir zuzuhören, wenn ich 
mit dir rede, mein Junge! Ich bin vielleicht alt und 
klapprig und weit über meine besten Jahre hinaus, 
aber ich bin nach wie vor dein Vater und König, und 
wenn ich mit dir rede, wirst du mir deine volle Auf
merksamkeit und deinen Respekt schenken. Ist das 
klar, Douglas?« 

»Ja, verdammt! Jesus, ich wette, die übrigen Para
gone müssen nicht mit so was leben.« 

»Also dann, wo war ich? Ich hasse es, wenn mir 
etwas nicht einfällt … ah ja! Würde es dich überra
schen zu hören, dass auch ich nie König werden 
wollte? Mein Vater ging einfach davon aus, ich wür
de in seine Fußstapfen treten, und alle anderen hiel
ten es ebenso. Und ich … war nicht stark genug, um 
mich gegen sie zu wehren. Deine Großeltern waren 
alle beide sehr … starke Persönlichkeiten. Für mich 
galt das nie. Ich tat, was von mir erwartet wurde, 
denn so war es einfacher. Im Grunde lautet so die 
Geschichte meines Lebens. Ich wusste von Anfang 
an, dass du James in keiner Beziehung ähneln wür
dest. Er hatte sich intensiv darauf vorbereitet, König 
zu werden, denn er wollte es. Ich wurde nie schlau 
daraus, was du wolltest, also einigte ich mich 
schließlich darauf, dich zu einer so starken und un
abhängigen Persönlichkeit zu erziehen, wie ich nur 
konnte. Damit du jemand ganz anderes würdest als 
ich. Damit du, wenn du schließlich den Thron be
stiegst, wenigstens etwas ganz Neues leisten würdest. 
In vielerlei Hinsicht ähnelst du sehr deinem Großva
ter. 

Du wirst König sein, Douglas: weil ich es möchte, 
weil das Parlament es möchte und vor allem, weil 
das Volk es möchte.« 

»Und was ich möchte, das zählt nicht?«, fragte 
Douglas. 

»Für eine Stellung mit Macht ist der am besten ge
eignet, der sie sich gar nicht wünscht«, entgegnete 
William. »Der gesegnete Todtsteltzer hat das gesagt. 
Angeblich. Was wirst du tun, Douglas, sobald du erst 
König bist? Hast du darüber überhaupt mal nachge
dacht?« 

»Natürlich habe ich das!«, unterbrach Douglas ihn 
scharf. Hier standen sie viel zu sehr im Blickpunkt 
der Öffentlichkeit, um laut zu werden und einen of
fenen Streit auszutragen, aber irgendwie schaffte es 
William mit seinen aufstachelnden Bemerkungen 
immer wieder, Douglas an die Grenze der Selbstbe
herrschung zu treiben. Douglas zwang sich dazu, ei
nige Augenblicke lang ruhig zu atmen, ehe er mit 
den Worten fortfuhr: »Ich denke seit Monaten an 
nichts anderes. Und ich sage dir: Falls ich König 
werden soll, dann werde ich König sein!  Ich werde 
nicht einfach dasitzen und zu allem nicken, was das 
Parlament sagt. Ich spiele nicht nur den Stempel, den 
andere Leute auf Dokumente drücken. Alle sagen, 
wir lebten in einem Goldenen Zeitalter, und viel
leicht sieht von hier oben auch alles hell und strah
lend aus, aber als Paragon habe ich die dunklere Sei
te der Dinge gesehen. Ich habe Menschen tagtäglich 
unter Schurken leiden sehen, die sehr oft damit 
durchkamen, da ich nur ein Mann bin und nicht 
überall zugleich sein konnte. Naja – was ich als Pa
ragon nicht in Ordnung bringen konnte, das schaffe 
ich vielleicht als König.« 

William überraschte Douglas jetzt, indem er fröh
lich nickte und damit seine Zustimmung ausdrückte. 
»Gut, Douglas. Wohl gesprochen! Ein bisschen naiv, 
aber voller guter Absichten. Dieser Einstellung we
gen habe ich an allen Strippen gezogen, jeden Gefal
len eingefordert, den mir Leute schuldeten, damit du 
zum Paragon berufen wurdest. James war ein guter 
Junge und verfolgte ebenfalls gute Absichten, nahm 
den Kopf aber nie aus den Büchern. Dich wollte ich 
draußen in der Stadt sehen, unter den Menschen, da
mit du die Dinge siehst, die man mir nicht zeigt. Ich 
wollte, dass du das Imperium nicht als Königssohn 
zu sehen bekommst, sondern als einer der Menschen, 
die es in Gang halten. Ich freue mich zu sehen, dass 
meine Mühen nicht vergebens waren. Du möchtest 
das Werk des Paragons nicht aufgeben, oder, Jun
ge?« 

»Nein«, sagte Douglas, »das möchte ich nicht.« 

»Dann sei ein Paragon auf dem Thron«, sagte Wil
liam. »Die Krone verfügt vielleicht über keine effek
tive Macht, wohl aber über Einfluss. Du brauchst 
dich nicht um politische Korrektheit zu bemühen, um 
Rückwirkungen einer unpopulären Haltung auf deine 
Chancen, wieder gewählt zu werden. Du kannst das 
Richtige aussprechen, das Notwendige, und zur Höl
le mit dem, was ratsam wäre! Du kannst Anliegen 
zum Durchbruch verhelfen, wenn du dir genug aus 
ihnen machst. Mein Problem war … Ich habe mir aus 
den meisten Dingen nie genug gemacht. Ich ließ 
mich durchs Leben treiben und folgte dabei stets dem 
Weg des geringsten Widerstands. Schlimm, wenn 
man so was über ein Leben sagen muss, das so lange 
dauert wie meines, aber so ist es nun mal. Es ist mir 
egal. Vielleicht … weil sich so viele Menschen so 
sehr gewünscht haben, ich würde mir etwas aus ih
nen machen …« 

»Vater …« 

»Ich habe mir etwas aus deiner Mutter gemacht, 
aus James und aus dir; und das war es. Deine Mutter 
und James sind dahingegangen, und so habe ich nur 
noch dich. Und du … verkörperst alles, was ich mir 
jemals vergebens gewünscht habe, ich könnte es 
selbst sein. Leidenschaftlich, engagiert, ehrenvoll. 
Ich bin stolz auf dich, Sohn.« 

Douglas nickte nur benommen, war zu überrascht, 
um irgendetwas einzuwerfen. König William blickte 
über den Hof hinweg. 

»Sei ein König, Douglas. Tu das Richtige, und tu 
es so oft, wie es dir möglich ist. Man wird dich nicht 
dafür lieben. Man wird dich aus der Ferne verehren, 
aber das bedeutet nichts. Die Menschen lieben immer 
nur das Symbol, das in der Öffentlichkeit gezeigte 
Gesicht, aber nicht die Person dahinter. Und letzten 
Endes erinnern sie sich auch nur an die deiner Ver
sprechen, die du nicht gehalten hast, oder an die 
Dinge, die du ihrer Meinung nach hättest tun sollen. 
Oder die Dinge, die du ihres Erachtens falsch ge
macht hast. Und falls du etwas richtig hinbekommst 
– nun, das war schließlich deine Aufgabe. Dafür zah
len die Leute ja Steuern. Und Douglas: Vertraue 
niemals dem Parlament! Soweit es die Abgeordneten 
angeht, bist du einfach jemand, hinter dem sie sich 
verstecken können. Ein öffentliches Gesicht, dem 
man die Schuld geben kann, wenn etwas nicht so ge
laufen ist, wie es sollte.« William seufzte und wirkte 
auf einmal noch älter und kleiner. »Ich habe mein 
Bestes getan …« 

»Natürlich hast du das«, sagte Douglas, als die 
Pause zu lange zu dauern schien. 

»Weißt du, wie man sich dabei fühlt …«, fragte 
König William und beugte sich vor, um ihm direkt in 
die Augen zu blicken. »… wenn man weiß, dass man 
sein Bestes getan hat und dass es nicht gut genug 
war? Wenn man weiß, dass man nicht mehr zuwege 
gebracht hat, als den Status quo aufrechtzuerhalten? 
Ich habe es gehasst, König zu sein, vom ersten Tag 
an, an dem sie mir die Krone auf den Kopf geknallt 
und mich mit den Ketten der Pflicht an den Thron 
gefesselt haben. Ich habe es nur so lange durchgehal
ten, weil deine Mutter die Rolle der Königin so sehr 
liebte. Und weil ich dir, solange ich konnte, diese 
Bürde ersparen wollte. Damit du wenigstens von der 
Freiheit kosten konntest, die ich nie hatte. Du spa
zierst in eine mit Samt gefütterte Falle, Douglas. Und 
ich kann nichts tun, um dich zu retten.« 

Douglas hatte nicht den leisesten Schimmer, was 
er sagen sollte. Noch nie in all der Zeit, von Douglas’ 
Kindertagen bis ins Mannesalter, hatte sich sein Va
ter ihm so geöffnet. Sie beide waren nie Menschen 
gewesen, die das herzliche Einvernehmen pflegten. 
Und jetzt … das alles klang sehr nach einem alten 
Mann, der verzweifelt die nötigen Dinge zu sagen 
wünschte, solange er noch Zeit dafür hatte. Douglas 
wünschte sich, es hätte ihn mehr berührt. Beiden El
tern hatte er sich nie nahe gefühlt. Stets hatten sie ihn 
auf Distanz gehalten, vielleicht aus Angst, noch ein 
Kind zu verlieren, das sie liebten. Sie waren immer 
für die Öffentlichkeit da, aber nie für ihn. Ein weni
ger gut angepasster Mann hätte darauf mit Bitterkeit 
reagiert. Und jetzt zu erfahren, dass das alles auf Ab
sicht beruht hatte, damit er seine eigene Entwicklung 
nehmen konnte und nicht das Gleiche erleben musste 
wie sein Vater, der sich also auf seine eigene Art 
doch etwas aus dem Sohn gemacht hatte! 

Douglas suchte immer noch nach passenden Wor
ten, als eine vertraute Stimme seinen Namen rief. 
Dankbar drehte er sich um, nur zu bereit, sich auf 
jede Ablenkung einzulassen; und dort marschierte 
über das Parkett des Hofes hinweg der Paragon Le
wis Todtsteltzer auf ihn zu, der derzeitige Träger ei
nes stolzen und alten Namens. Douglas lief die Stu
fen hinunter, ließ die Throne zurück, und die beiden 
alten Freunde schüttelten sich voller Wärme die 
Hand. König William sah ihnen zu und bemühte 
sich, seine Ungeduld zu zügeln, während sich Lewis 
und Douglas einander auf den aktuellen Stand brach
ten, was ihnen beiden in den wenigen Wochen der 
Trennung widerfahren war. Jeden anderen hätte der 
König kurz abgefertigt und wie einen begossenen 
Pudel davongejagt, alter Freund hin, alter Freund her, 
aber bei Lewis war das etwas anderes. William 
schätzte den derzeitigen Todtsteltzer. 

Lewis’ Gesicht war eines der bekanntesten aller 
Paragone. Breit, grob geschnitten, hässlich. Auss
drucksstark, aber bereits von den Spuren vieler harter 
Schläge gezeichnet. Der Todtsteltzer hatte sich nie 
die Mühe gemacht, sich auch nur der simpelsten 
kosmetischen Korrektur zu unterziehen und aus sei
nem Gesicht etwas … na ja, Markigeres zu machen, 
wenn auch nicht wirklich gut aussehend. Soweit 
Douglas wusste, war Lewis nie auch nur auf die Idee 
gekommen. Der Todtsteltzer war klein und stämmig 
und recht muskulös, Letzteres aus freier Entschei
dung und Training, nicht via Abkürzung Bodyshop; 
außerdem war er dermaßen breitschultrig, dass er im 
passenden Licht fast so breit wie groß wirkte. Das 
pechschwarze Haar trug er militärisch kurz geschnit
ten, vor allem, damit er keinen großen Aufwand da
mit treiben musste; er rasierte sich, wenn es ihm ein
fiel, blickte aus erstaunlich sanften braunen Augen 
und lächelte immer nur kurz, wenn auch strahlend 
hell. 

Lewis war gerade mal in den späten Zwanzigern, 
verbreitete aber schon eine gewisse Gravität, die ihn 
älter, klüger, sogar gefährlicher wirken ließ. Seine 
Paragon-Rüstung saß nur nachlässig, und immer 
stand hier oder da eine Schnalle offen, ohne dass er 
dadurch nur einen Zoll weniger professionell gewirkt 
hätte. Er wies große Hände mit schweren Knöcheln 
auf, und sie entfernten sich nur selten weit von den 
Waffen, die er an den Hüften trug. Er machte einen 
… kompetenten Eindruck. Wo er auch auftauchte 
und welche Aufgabe sich ihm auch stellte, Lewis er
weckte stets den Anschein, genau zu wissen, was er 
tat. Dafür beneidete ihn Douglas von jeher, und es 
hätte ihn über alle Maßen erstaunt, hätte er gewusst, 
dass es Lewis ihm gegenüber ganz ähnlich ging. 

Seit fast zehn Jahren schon waren sie enge Freun
de und Waffengefährten. Ihre Erfolgsliste an zur 
Strecke gebrachten Schurken war unerreicht von ir
gendeinem anderen Paragon, mal abgesehen von 
dem legendären Finn Durandal, dem größten unter 
ihnen. Der Todtsteltzer und der Feldglöck, fahrende 
Ritter und Verteidiger des Königreiches. Lewis hätte 
berühmt sein können, falls ihm nur der Sinn danach 
gestanden hätte. Das war jedoch im Großen und 
Ganzen nicht der Fall. Ein einzelner berühmter Todt
steltzer reicht der Familie, war alles, was er je zu 
diesem Thema gesagt hatte. 

Lewis war die beste Art von Paragon, die man sich 
denken konnte, und ironischerweise genau deshalb 
einer derer, von denen am wenigsten Notiz genom
men wurde. Man konnte ihn nicht damit belästigen, 
Publicity-Spielchen zu spielen, nicht solange ernst
hafte Arbeit auf ihn wartete. Und während die übri
gen Paragone ihren Ruhm nach besten Kräften mol
ken, schenkte Lewis den Medien ein Nicken, wenn 
sie auftauchten, lächelte höflich, wenn es ihm einfiel, 
und machte sich wieder auf die Suche nach Proble
men, die er lösen konnte. Er wurde bewundert, aber 
nicht angebetet, war bekannt, aber nicht berühmt, 
und er war derjenige, von dem sich jeder andere Pa
ragon gern den Rücken decken ließ, wenn die Lage 
heikel wurde. Dass dieser am wenigsten einnehmen
de aller Paragone nun dem Mann am nächsten stand, 
der König werden sollte, erboste und verzauberte die 
übrigen Paragone in gleichem Maße. 

Der Innere Kreis der Paragone bestand aus der 
Königlichen Gerechtigkeit. Jeder Planet des Imperi
ums schickte seinen größten Helden, seinen tödlichs
ten Krieger nach Logres, um zu diesem sagenumwo
benen Kreis zu gehören, an der glanzvollen Legende 
der Paragone mitzuwirken. Der König konnte nicht 
überall sein, aber seine Gerechtigkeit konnte es. Falls 
das Gesetz nicht reichte, falls friedliche Durchset
zung scheiterte, wann immer Menschen mit bösen 
Absichten zu triumphieren drohten – dann schickte
man nach einem Paragon. Die Öffentlichkeit bekam 
schier nicht genug von diesen heldenhaften Männern 
und Frauen, den klügsten und besten, die die zivili
sierten Planeten aufzubieten vermochten, und schier 
jeder Paragon kämpfte lieber bis zum Tode, als diese 
Ehre und dieses Vertrauen zu verraten. 

In der Regel hielten sie nicht lange durch. Die 
meisten traten schon in jungen Jahren in den Ruhe
stand. Tatsächlich traf man nur selten einen Paragon 
von mehr als dreißig. Schließlich war dies eine ge
fährliche Arbeit mit einer hohen Todesrate und häu
figem Personalwechsel. Selbst die strahlendsten Hel
den brannten durch die endlose Gefahr, die unaufhör
liche Arbeit und den ständigen Druck schon mal 
rasch aus. Und da sie ständig in aller Welt Blickfeld 
standen, durften die Paragone nicht zulassen, weni
ger als perfekt zu sein. Aber zu ihrer Zeit waren sie 
prachtvoll und großartig, die größten Kämpfer und 
Kämpferinnen ihres Zeitalters. 

»Kommen sie alle?«, fragte Lewis. »Alle von uns? 
Verdammt! Ich denke nicht, dass ich jemals mehr als 
ein halbes Dutzend an einer Stelle gesehen habe, und 
das war während des Quanteninfernos, als es den 
Anschein hatte, wir verlören alle sechs Herzsonnen.« 

»Paragone sind wie eine Familie«, versetzte Doug
las locker. »Wir finden nur zu Hochzeiten und Be
gräbnissen und Ähnlichem zusammen. Außerdem 
wird meine Krönung live auf allen Welten des Impe
riums ausgestrahlt. Denkst du wirklich, unsere edlen 
Brüder und Schwestern ließen die Chance ungenutzt, 
vor ein so riesiges Publikum zu treten? Überleg nur 
mal, was das für ihre Vermarktungs- und Lizenzein
nahmen bedeutet!« 

Lewis schniefte. »Du weißt doch, was ich von 
diesem Mist halte. Ich habe einmal zusammen mit 
Mirakel Grant gearbeitet, und er hat doch tatsäch
lich mitten im Kampf eine Pause eingelegt, um ei
ner Nachrichtenkamera sein neues T-Shirt zu zei
gen.« 

»Oh ja, Grant … was machen seine neuen Beine?« 

»Sie wachsen schön nach, soweit ich gehört habe. 
Das wird ihn lehren, noch mal einem Sohn des Wolfs 
den Rücken zuzuwenden.« Lewis blickte sich finster 
um. »Mir gefällt die Idee im Grunde nicht, dass so 
viele Paragone an einer Stelle zusammenkommen. 
Wir bieten einem wirklich entschlossenen Terroris
ten mit einer Bombe ein prima Ziel.« 

»Die Sicherheit hier ist erstrangig«, wandte Doug
las entschieden ein. »Vertraue mir in diesem Punkt, 
Lewis. Du könntest nicht mal ein schmutziges Ta
schentuch einschmuggeln, ohne irgendeinen Alarm 
auszulösen. In sechs Stunden ist dieser Hof der si
cherste Ort im ganzen Imperium. Außerdem wird es 
unseren Paragon-Kameraden gut tun, mal unter den 
eigenen Leuten zu sein. Es zeigt ihnen, dass sie nicht 
einzigartig sind. Vielleicht hilft es sogar einigen von 
ihnen, ihre Egos in der richtigen Perspektive zu er
blicken.« 

Etliche spitze Bemerkungen gingen Lewis durch 
den Kopf, aber er behielt sie für sich. Er wollte Dou
glas nicht am Abend seiner Krönung ärgern. Lewis 
hatte schon fast eine Stunde lang die Sicherheitsvor
kehrungen des Hofes auf die Probe gestellt, hatte da
bei nur ein halbes Dutzend Leute anschreien und eine 
Person niederschlagen müssen, die es besser hätte 
wissen sollen, als ihrerseits Lewis Todtsteltzer anzu
schreien, während sie so im Irrtum war. Lewis hatte 
auch die Sicherheitssysteme des Rats benutzt, um nur 
des eigenen Seelenfriedens halber exakt herauszufin
den, wo jeder einzelne Paragon gerade steckte. Die 
meisten waren noch unterwegs von ihren abgelege
nen Planeten nach Logres. Sogar mit dem neuen ver
besserten Sternenantrieb, wie ihn die Schiffe der HKlasse aufwiesen, war das Imperium nach wie vor 
sehr groß. 

Alle Paragone waren in Sicherheit. Vorläufig. 

Die meisten von ihnen verließen nur selten die 
Planeten, auf denen sie dienten, aber alle kannten 
sich auf Logres aus. Jeder absolvierte hier zu Beginn 
seiner Laufbahn eine Dienstzeit; so wurde es erwar
tet. Falls man mit dem fertig wurde, was Logres nach 
einem warf, dann überlebte man einfach alles. Logres 
brachte von allem das Beste hervor, einschließlich 
Schurken. Kein Paragon erhob jemals Einwände ge
gen eine Dienstzeit hier. Es war eine Ehre, die Hei
matwelt der Menschheit zu beschützen, und es bot 
eine wirklich gute Chance, von einigen der wichtigs
ten Medienanstalten entdeckt zu werden. Je besser 
man bekannt war, desto mehr Gebühren konnte man 
berechnen, wenn man Produkte genehmigte. (Kein 
Paragon beschützte jemals den eigenen Heimatplane
ten. Niemand sprach das Wort Interessenkonflikt  je
mals laut aus, aber schließlich gab es Dinge, die man 
einfach nicht zu erwähnen brauchte.) Lewis Todt
steltzer war so etwas wie ein Sonderfall. Er war von 
Virimonde nach Logres gekommen und geblieben – 
obwohl Logres mit Finn Durandal einen eigenen Pa
ragon hatte –, weil Douglas Gefallen an dem ernsten 
jungen Mann mit dem legendären Namen gefunden 
hatte. 

Und so war die Heimatwelt der Menschheit seit 
zehn Jahren mit drei Paragonen gesegnet, Douglas 
und Lewis und Finn, und war somit der sicherste und 
gesetzestreueste Ort im ganzen Imperium. Niemand 
hatte die Frage aufgeworfen, was womöglich ge
schah, wenn Douglas sein Amt niederlegte, um Kö
nig zu werden, aber furchtbar viele Leute dachten 
darüber nach. Nicht alle davon waren besonders nette 
Leute. 

»Weißt du, bei so vielen Paragonen, die sich schon 
in Parade der Endlosen aufhalten, und noch mehr, die 
unterwegs hierher sind, hat die Verbrechensrate in 
der Stadt einen historischen Tiefpunkt erreicht«, sag
te Douglas. »Die meisten Schurken liegen wahr
scheinlich unter ihren Betten und warten, bis alles 
vorbei ist.« 

»Ich schätze, alle Welt sieht sich die Vorbereitun
gen für die Zeremonie an«, sagte Lewis. »Anschei
nend ist die offizielle Website unter der Last zu vie
ler Anfragen schon dreimal abgestürzt.« 

»Ich hatte sie gewarnt!«, sagte Douglas. »Ich habe 
ihnen gesagt, dass es dazu kommen würde, aber hört 
mir jemals jemand zu?« Er grinste auf einmal. »We
nigstens das dürfte sich morgen ändern. Wie sieht es 
heutzutage mit deiner Website aus, Lewis? Wird sie 
immer noch von diesem Fan für dich gepflegt?« 

Lewis nickte steif. »Er leistet gute Arbeit, und ich 
kann mir nicht, wie es manche von den Jungs ma
chen, eine große Public-Relations-Firma leisten. Da 
ist es schon besser, wenn es jemand aus Liebe tut, 
jemand, der sich wirklich etwas daraus macht. Und 
manche seiner Graphiken sind ganz schön an
spruchsvoll. Wenn man an das Budget denkt. Ich 
logge mich hin und wieder anonym ein, nur damit er 
ehrlich bleibt.« 

»Mit dem Namen könntest du der größte Paragon 
aller Zeiten werden«, fand Douglas. »Größer noch 
als der Durandal.« 

»Du weißt doch, was ich von Personenkult halte. 
Falls wir anfangen, uns zu sehr um unsere Populari
tät zu sorgen, beeinträchtigt das zwangsläufig unsere 
Arbeit.« 

»Man muss doch darüber nachdenken, woher das 
Geld kommt, wenn man in den Ruhestand geht«, be
harrte Douglas. »Zwar bekommen wir eine Pension, 
aber die ist beschissen. Jeder weiß das. Ein paar 
sorgfältig überlegte Lizenzprodukte vom Todtsteltzer 
persönlich, und du brauchst dir nie wieder den Kopf 
über Geld zu zerbrechen.« 

»Ich zerbreche mir nie den Kopf über Geld«, 
wandte Lewis ein. »Ich muss weder Frau noch Kin
der unterhalten, und ich hatte nie die Zeit, einen teu
ren Geschmack zu entwickeln. Außerdem scheine ich 
mir laufend über wichtigere Dinge Sorgen machen 
zu müssen.« 

Douglas seufzte und gab auf. Manche Leute er
kannten gesunden Menschenverstand nicht mal dann, 
wenn man ihnen damit einen Schlag auf den Kopf 
gab. »Also«, sagte er munter, »was für ein Geschenk 
hast du mir mitgebracht? Es ist Weihnachten und 
mein Krönungstag, zwei besondere Anlässe auf ein
mal, also erwarte ich etwas ganz Besonderes von dir, 
Lewis. Das ist das Beste am Königsein: eine Menge 
Geschenke.« 

»Du bist erst König, sobald du gekrönt wurdest«, 
entgegnete Lewis grimmig. »Warte ab, bis alles si
cher überstanden ist, und mach deine Geschenke 
dann auf. Wahrscheinlich ohnehin meist Socken und 
Taschentücher. So was bekomme ich heutzutage von 
meinen Verwandten. Weißt du, als ich noch klein 
war, hätte es mich sauer gemacht, ein Kleidungs
stück als Weihnachtsgeschenk zu erhalten. Inzwi
schen bin ich für etwas so Praktisches dankbar. Wie 
traurig ist das?« 

»Falls ich Socken bekomme, sollten sie lieber mit 
Juwelen bestickt sein«, knurrte Douglas, und beide 
lachten leise. Douglas brach als Erster ab und mus
terte Lewis mit strenger Miene. »Ich bin bald König, 
Lewis, und ich habe das scheußliche Gefühl, dass 
sich dann alles verändert. Zwischen uns. Jetzt gerade 
finden wir womöglich zum letzten Mal Gelegenheit, 
uns als Gleichgestellte zu unterhalten. Also erkläre 
mir als Freund: Weshalb wolltest du Paragon wer
den? Du gibst einen Dreck auf den Ruhm oder die 
Freuden des Kampfes, und wir haben bereits festge
stellt, dass du es auch nicht des Geldes wegen tust. 
Also warum nur, Lewis? Warum widmest du dein 
Leben einer Arbeit, die die meisten anderen vor dem 
dreißigsten Geburtstag das Leben kostet?« 

»Um die Menschen zu beschützen«, erklärte Le
wis schlicht. »Das Erbe der Todtsteltzers. Eine fami
liäre Pflicht: die Unschuldigen vor denen beschützen, 
die sie zur Beute machen möchten.« 

Virimonde erwähnte er nicht. Das brauchte er auch 
nicht. Die Heimatwelt der Todtsteltzers war auf Be
fehl der Imperatorin Löwenstein verwüstet worden. 
Man hatte die Menschen niedergemetzelt, die Städte 
verheert, die grüne und schöne Landschaft zu Matsch 
zertrampelt und zu Asche versengt. Das neue Impe
rium hatte für die Terraformung und Neubesiedlung 
des Planeten gesorgt, aber Virimonde blieb eine arme 
und trostlose Welt, und das noch auf Jahrhunderte. 

Der Letzte der alten Todtsteltzer-Linie, David, war 
dort gestorben, im Stich gelassen von seinen Bun
desgenossen. Kein Paragon war zur Stelle, um ihn in 
der Stunde der Not zu retten. 

Wie alle Paragone hatte Lewis bei seiner Amtsein
führung den Eid abgelegt, die Unschuldigen zu 
schützen und Unrecht zu sühnen. Er hatte mehr 
Gründe als die meisten, diesen Eid sehr ernst zu 
nehmen. 

»Also, wieso bist du ein Paragon, Douglas?«, frag
te jetzt Lewis. »Ich weiß, dass es ursprünglich die 
Idee deines Vaters war, aber du bist weit über den 
Zeitpunkt hinaus im Dienst geblieben, an dem du 
dich ehrenvoll hättest zurückziehen können. Mit 
vierzig bist du der drittälteste Paragon, der noch im 
Dienst ist. Warum bist du so lange dabeigeblieben? 
Was hält dich im Kreis?« 

»Ich wollte Menschen ein Beispiel geben, das sie 
anleitet und inspiriert«, antwortete Douglas. Seine 
Stimme klang ruhig und klar und ganz vernünftig. 
»Ich habe meinen Posten als Paragon nicht gewon
nen wie du und all die anderen. Ich musste mich be
weisen. Dir und der Öffentlichkeit gegenüber. Alle 
erwarteten, ich würde scheitern. Würde nach Hause 
humpeln und Vati vorheulen, das Spiel wäre zu hart 
für mich. Ich will gar nicht behaupten, dass ich zu 
Anfang gar keine Angst hatte; die Leute schienen 
sich regelrecht anzustellen für eine Chance, dem 
Thronerben die Scheiße aus dem Hirn zu prügeln. 
Aber dann ist etwas Komisches geschehen. Als ich 
mich bewies, lernte ich mich zugleich kennen. Wenn 
man der Sohn eines Königs ist, fällt einem das Beste 
von allem in den Schoß. Nichts wird einem vorent
halten … nichts hat wirklich Bedeutung. Man schätzt 
aber nur das richtig, was man sich durch eigene Be
mühung verdient. Und ich habe mir meinen Platz im 
Kreis verdient.« 

»Bist du deshalb so lange dabeigeblieben?«, woll
te Lewis wissen. »Um dir selbst immer aufs Neue zu 
beweisen, dass du es verdient hast? Douglas, das be
zweifelt seit zwanzig Jahren niemand mehr.« 

»Jesus, Lewis, hältst du mich wirklich für so 
flach? Ich bin geblieben, weil ich endlich etwas ge
funden habe, was ich gut kann, und weil die Men
schen mich brauchten. Ich habe etwas bewirkt. Ich 
konnte es täglich sehen – an den Menschen, die ich 
gerettet habe, und den Schurken, die ich ausgeschal
tet habe. Und weil ich aus mir selbst etwas Besseres 
gemacht habe, hoffte ich, andere zu inspirieren, dass 
sie das Gleiche taten. Ich wollte ihnen zeigen, dass 
wir alle Helden sein können. Wir alle können Para
gone sein.« 

»Falls die Leute den Mumm hätten, für sich selbst 
einzutreten, hätten sie nie Paragone gebraucht«, sagte 
eine ruhige tiefe Stimme, und Douglas und Lewis 
drehten sich scharf um, als der dritte Paragon von 
Logres auf sie zugeschritten kam. Diener huschten 
wie erschrockene Gänse davon, um ihm nicht in die 
Quere zu kommen, aber Finn Durandal nahm ihre 
Existenz nicht mal durch ein Blinzeln zur Kenntnis. 
Finn nickte Douglas und Lewis zu, als er vor ihnen 
stehen blieb und kurz lächelte. »Ich bin Paragon ge
worden, um die Scheiße aus üblen Gesellen zu prü
geln, und ich danke dem Herrgott täglich, dass wir 
nie Knappheit an diesen Typen hatten. Drücke mir 
ein Schwert in die Hand und zeige mir einen Dreck
sack, und ich möchte nirgendwoanders lieber sein.« 

»Ja, aber du bist auch ein echt komischer Typ«, 
sagte Lewis freundlich. 

Finn Durandal war groß und von geschmeidiger 
Kraft und bewegte sich mit nahezu unmenschlicher 
Eleganz. Er hatte ein klassisch gut aussehendes Ge
sicht unter einer dichten Matte aus lockigen goldenen 
Haaren – die, wie er freimütig gestand, nichts der 
Natur verdankten – und verwandte viel Zeit darauf, 
sich mit seinem Image zu befassen. Er verfügte über 
Haltung und Eleganz, und in jedem denkbaren Raum 
galten ihm die ersten Blicke. Es war ein kaltes und 
kalkuliertes Charisma, aber darob nicht weniger wir
kungsvoll. Gemeinhin fanden die Menschen auf den 
ersten Blick Gefallen an ihm, fühlten sich letztlich 
aber mehr als nur ein bisschen unbehaglich, wenn sie 
länger in seiner Gesellschaft waren. Er konnte sich 
teuflisch charmant geben, aber sofern es nicht um 
einen bezahlten öffentlichen Anlass ging, machte er 
sich meist nicht die Mühe damit. 

Mit seinen zweiundfünfzig Jahren war Finn Du
randal der älteste und bereits am längsten dienende 
Paragon seit Gründung des Kreises. Im ganzen Impe
rium fühlten sich die Menschen sicherer, wenn sie 
nur wussten, dass er nach wie vor im Einsatz war 
und zwischen ihnen und finsteren Gesellen stand. 
Natürlich waren die meisten dieser Menschen ihm 
nie begegnet. Finns Lächeln war schmallippig, die 
grauen Augen ruhig, und sein Holobild hing an der 
Schlafzimmerwand so manches leicht zu beeindru
ckenden Teenagers. Seine Website war die umfang
reichste und am häufigsten benutzte aller Paragone; 
er hatte einen eigenen Fanclub und war durch eine 
Reihe präzise kalkulierter Lizenzgeschäfte sehr reich 
geworden. Er konnte sich jederzeit zur Ruhe setzen, 
sobald ihm der Sinn danach stand, aber alle Welt 
wusste, dass er es nicht tun würde. Aktion und Aben
teuer waren sein Lebenselixier, und nie hatte man 
gehört, dass er vor irgendeiner Gefahr, irgendeiner 
miesen Chance zurückgeschreckt wäre. Er war der 
größte Paragon aller Zeiten. (So hieß es auf seiner 
Website, also musste es stimmen.) 

Er war in allem, was er tat, der Beste, denn mit 
weniger begnügte er sich nicht. Dabei half ihm, dass 
er die besten Waffen hatte, die besten Ausbilder und 
die besten Muskeln und Reflexe, die man für Geld 
bekam. Finn überließ absolut nichts dem Zufall. 

»Makellos herausgeputzt, wie immer, Finn«, stell
te Douglas fest. »Ich sehe mein Gesicht praktisch in 
deinem Brustpanzer gespiegelt. Wieso kannst du ihm 
nicht ähnlicher sehen, Lewis?« 

»Weil ich mir keinen Butler leisten kann«, antwor
tete Lewis. »Verdammt, ich kann mich schon glück
lich schätzen, falls ich mich morgens daran erinnere, 
die Schuhe zu polieren.« 

»Du bist nur eifersüchtig auf meine Großartig
keit«, behauptete Finn. »Kläglicher Sterblicher.« 

»Ich ziehe Bescheidenheit vor«, sagte Lewis. 

»Und du hast ja so viel, was dich zu Bescheiden
heit nötigt«, sagte Finn. 

»Mädchen, Mädchen …«, warf Douglas ein. 

»Leider«, sagte Finn, »haben wir jetzt nicht genug 
Zeit für Geplänkel. Tut mir Leid, wenn ich dir den 
Begleiter raube, Douglas, aber ich bin in offiziellen 
Paragon-Geschäften hier. Wir werden gebraucht, 
Lewis. In der Arena ist eine Notlage entstanden.« 

»Oh, herrlich!«, fand Douglas. »Ein wundervoll 
gewählter Zeitpunkt! Worum geht es? Ist wieder 
einer von den importierten Killer-Aliens ausgebro
chen? Ich habe ihnen gleich gesagt, dass sie um Är
ger betteln, wenn sie diese Monster von Shandrakor 
einführen.« 

»Die Arena ist mit Fangfeldern und Schlafgas 
ausgerüstet«, wandte Lewis ein. »Soll sich die Are
na-Sicherheit um den Fall kümmern.« 

»So einfach ist das nicht«, erklärte Finn. »Es sind 
die Elfen.« 

»Oh  Scheiße!«,  sagte Lewis. »Ich muss gehen, 
Douglas.« 

»Natürlich musst du«, räumte Douglas ein. »Aber 
warum ausgerechnet jetzt?« 

»Ich zweifle daran, dass wir es mit einem Zufall 
zu tun haben«, sagte Finn gelassen. »Wahrscheinli
cher ist, dass sie eine letzte Gräueltat zu verüben be
strebt sind, ehe die meisten Paragone des Kreises 
eintreffen und die Elfen mit den restlichen Ratten 
gezwungen sind, im Untergrund zu verschwinden. 
Und vielleicht ist es auch eine Geste an dich, Doug
las, um zu demonstrieren, dass sie weder beeindruckt 
noch eingeschüchtert sind, wenn jetzt ein Paragon 
König wird.« 

»Es fehlt nicht mehr viel, und ich komme mit«, 
sagte Douglas. »Hölle noch mal, ich bleibe offiziell 
ein Paragon, bis die Krone auf meinem Kopf landet. 
Verdammt, ich begleite euch! Kommt schon; wir er
teilen den Elfen eine letzte Lektion, die sie nicht ver
gessen werden!« 

»Du gehst nirgendwohin!«, raunzte eine kalte, be
fehlsgewohnte Stimme, und alle drei Paragone dreh
ten sich rasch um und verneigten sich dann formge
recht, als König William langsam die Stufen des 
Throns herabstieg. Er nickte Finn und Lewis zu und 
funkelte dann Douglas an, der den finsteren Blick 
erwiderte, die Hände an den Seiten zu Fäusten ge
ballt. William hielt dem Blick seines Sohns unver
wandt stand, und letztlich war es Douglas, der als 
Erster die Augen abwandte. 

»Ich weiß«, sagte er mürrisch. »Meine Proben. 
Noch mehr Zeremonien und Protokoll.« 

»Du bist kein Paragon mehr«, erklärte König Wil
liam gar nicht unfreundlich. »Dieser Abschnitt dei
nes Lebens ist vorbei. Sollen sich der Todtsteltzer 
und der Durandal darum kümmern. Sie wissen, was 
sie tun.« 

»Mach dir keine Sorgen, Douglas«, sagte Finn. 
»Es ist schließlich nur ein Haufen Elfen.« 

Er nickte Lewis forsch zu, und die beiden schritten 
rasch davon, verließen den Hof, um sich in Gefahr 
und Aufregung zu stürzen, aufrecht und erhobenen 
Hauptes. Sie gingen, um sich einigen der gefährlichs
ten Kreaturen entgegenzustellen, die derzeit die 
Menschheit bedrohten, um Grauen und Leid und ei
nen plötzlichen Tod zu riskieren, aber sie zögerten 
nicht. Genauso gut hätten sie zu einer Feier gehen 
können, so gelassen wirkten sie. Sie waren Paragone. 

Und Douglas hätte alles gegeben, was er besaß, 
um mit ihnen zu gehen. 

»Lösche diesen Ausdruck aus deinem Gesicht, 
junger Mann«, riet ihm König William. »Auf dich 
wartet jetzt eine größere Verantwortung. Ich … ver
stehe wirklich, warum dich das reizt. Du wirst jedoch 
feststellen: Wenn du dich richtig einsetzt, kannst du 
als König viel mehr für dein Volk tun, als es ein Pa
ragon jemals vermöchte. Macht über das Leben der 
Menschen liegt nicht nur in der Schneide eines 
Schwerts.« 

»Ja, Vater«, sagte Douglas. 

König William seufzte. »Du hast von jeher eine 
Art, mir zuzustimmen, dass es eher danach klingt, als 
wünschtest du mich zum Teufel. Das hast du von 
deiner Mutter. Und wo wir gerade davon sprechen … 
wir müssen etwas diskutieren, Douglas. Ich gebe zu, 
dass ich es schon lange vor mir herschiebe und auf 
den richtigen Zeitpunkt warte, aber ich kann es dir 
jetzt nicht länger in gutem Glauben vorenthalten.« 

»Du möchtest mir doch nicht sagen, dass ihr mich 
adoptiert habt?« 

»Nein.« 

»Oder dass ich ein Klon bin?« 

»Halt die Klappe, Douglas! Zu der … Zeremonie 
gehört auch etwas, worüber wir noch nicht gespro
chen haben. Eine zusätzliche Bekanntmachung wird 
erfolgen, eine Entscheidung verkündet werden, die ich 
und das Parlament getroffen haben. Eine Entschei
dung, bei der du kein Mitspracherecht hast. Es ist un
fair, ja grenzt geradezu an Willkür, aber das gehört 
nun mal zum Berufsbild. Ich kann nur hoffen, dass du 
ungeachtet all meiner Bedenken reif genug bist, um 
zu begreifen, wie notwendig diese Entscheidung ist.« 

»Vater«, warf Douglas verzweifelt ein, »labere 
nicht herum. Wovon zum Teufel redest du eigent
lich?« 

»Du wirst heiraten. Eine Ehe wurde für dich ar
rangiert.« 

»Was?« 

»Ein König braucht eine Königin«, beharrte William stur und erwiderte den Blick seines Sohnes mit 
Festigkeit. »Und da dies zwei der wichtigsten Berufe 
im Imperium sind, dürfen sie nicht irgendwelchen 
beliebigen Personen anvertraut werden. Und nicht 
von den Launen des Herzens abhängen. Und so ha
ben ich und ein Parlamentsausschuss deine Ehe mit 
… einer geeigneten Person vereinbart. Die Wahl
wird der Öffentlichkeit unmittelbar nach deiner Krö
nung verkündet. Und du wirst nicken und lächeln 
und mitmachen, weil du in dieser Angelegenheit kei
ne Wahl hast. So wenig, wie ich sie hatte.« 

»Das habt ihr wirklich geheim gehalten«, versetzte 
Douglas finster. »Verdammt geheim!« 

»Und nicht ohne Grund«, wandte William ein. 
»Wir alle wussten, dass du uns eine Szene gemacht 
hättest, hätte sich nur die Möglichkeit geboten. Die 
Gespräche liefen unter strengster Geheimhaltung, 
weil wir wussten, dass du Einwände erhoben hättest. 
Oder schlimmer noch, dass du Mitsprache verlangt 
hättest. Ich entsinne mich noch gut jener außeror
dentlich beklagenswerten Affäre, die du mit dieser 
… exotischen Tänzerin hattest. Eine grauenhafte Per
son! Wusste nie, was du an ihr fandest.« 

»Sie konnte sich die Füße hinter die Ohren klem
men …« 

»Ich möchte es gar nicht hören!« William musste 
kurz Luft holen, um die Fassung zurückzuerlangen. 
»Ich wusste, dass das passieren würde. Dein Bruder 
war genauso. Bekam einen fürchterlichen Wutanfall, 
als wir ihn auf einen Stuhl drückten und ihm erzähl
ten, wer seine Königin sein würde.« 

Douglas musterte seinen Vater scharf. Der perfek
te James hatte einen Wutanfall bekommen? Er hätte 
gern näher danach gefragt, aber der König redete 
schon weiter. 

»Da wir uns nicht erlauben konnten, dass du 
Schwierigkeiten machst, wurde entschieden, dass ich 
dich erst im letzten möglichen Augenblick informie
re. Und das scheint jetzt der Fall. Ich wünschte, deine 
Mutter wäre hier; sie ging mit solchen Problemen 
immer so viel besser um als ich. Und komm bloß 
nicht auf die Idee wegzulaufen! Ich habe für alle Fäl
le Sicherheitsleute mit Fesselfeldern und Viehtrei
berstöcken bereitstehen. Kleiner Scherz.« 

»Du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht lache«, 
sagte Douglas. »Ich kann einfach nicht glauben, dass 
du das alles hinter meinem Rücken getan hast! Ich 
dachte immer, die Ehe wäre die wichtigste Entschei
dung im Leben!« 

»In deinem Fall ist sie das wirklich«, bestätigte 
William. »Viel zu wichtig, um sie dir zu überlassen. 
Königliche Ehen sind Angelegenheiten des Staates 
und nicht des Herzens. Ich habe schließlich gelernt, 
deine Mutter zu lieben. Ich bin sicher, dass auch du 
mit der Zeit deine Königin lieben wirst.« 

»Wirst du mir wenigstens sagen, wer sie ist?«, 
fragte Douglas, der so tief im Schock gefangen saß, 
dass er fast benommen war. »Oder soll es eine Über
raschung werden?« 

»Natürlich nicht, lieber Junge. Du brauchst nicht 
so beunruhigt auszusehen. Nur das Beste kommt 
schließlich für den Mann in Frage, der König sein 
wird. Wäre ich nur fünfzig Jahre jünger, würde ich 
sie ein paar mal selbst quer durch den Saal jagen. 
Der Buckel steht ihr wirklich. Kleiner Scherz! Sie ist 
schön und intelligent und wird eine fantastische Kö
nigin sein. Deine Braut ist Jesamine Blume. Du hast 
schon von ihr gehört?« 

Douglas spürte, wie ihm der Mund aufklappte, und 
er brauchte mehrere Augenblicke, um wieder genug 
Luft für eine Antwort zu holen. »Von ihr gehört? Die 
unglaubliche Jesamine Blume? Die berühmteste und 
begabteste Diva des ganzen Imperiums? Die absolut 
betörendste Frau aller zivilisierten Planeten! Ver
dammt, Jesamine ist so populär, dass man sie prak
tisch schon als Königin betrachten muss, auch wenn 
der reine Titel noch fehlt. Und diese Göttin hat ein
gewilligt, mich zu heiraten?« 

»Natürlich«, bekräftigte William. »Logisch be
trachtet, ist das für sie der nächstliegende Karriere
schritt. Sie hat den Gipfelpunkt ihres Berufs erreicht 
und auf all den größten Bühnen all die größten Rol
len gespielt. Hat mehr Geld verdient, als sie aus
zugeben weiß, und noch berühmter könnte sie auch 
dann nicht werden, falls sie es versuchte. Sie ist heu
te die größte Sensation des Imperiums. Wohin könn
te sie sich noch wenden? Falls sie bei dem bleibt, 
was sie bislang tut, wiederholt sie sich nur, oder 
schlimmer noch, vergeudet ihr Talent auf Rollen, die 
ihrer unwürdig sind. Sobald man beruflich den Gip
felpunkt erreicht hat, bleibt nur noch der Weg nach 
unten. Jesamines einzige Möglichkeit, noch sagen
hafter zu werden, besteht darin, die Kunst hinter sich 
zu lassen und in die Politik zu gehen. Nichts ist mit 
der Verherrlichung durch die Massen vergleichbar, 
um den Geschmack der Macht über sie zu kosten. 
Jesamine könnte natürlich als Abgeordnete ins Par
lament gehen, aber ich denke, sie würde das als 
Schritt nach unten erachten. Aber Königin zu wer
den, Staatsoberhaupt über das größte Imperium, das 
die Menschheit je erlebt hat …« 

Douglas musterte seinen Vater sardonisch. »Wirst 
du ihr die schlechten Nachrichten übermitteln, oder 
ist das meine Aufgabe, sobald wir verheiratet sind? 
Macht, du liebe Güte! Sie wird kreischen, dass die 
Mauern einstürzen, sobald sie die Wahrheit erfährt. 
Und Gott allein weiß, wie eine Opernsängerin krei
schen kann, wenn sie es wirklich ernst angeht.« 

»Die Rollen von König und Königin werdet ihr 
beide mit dem Parlament ausarbeiten müssen«, sagte 
William. »Ich persönlich habe vor, wirklich im 
wahrsten Sinn des Wortes in den Ruhestand zu treten 
und gut versteckt zu sein, sobald die Explosion er
folgt. Jetzt wirf dich aber endlich in Schale, Douglas. 
Gib dir Mühe! Jesamine Blume trifft bald ein, und du 
möchtest doch einen guten ersten Eindruck machen, 
nicht wahr?« 


Hoch über der Stadt, draußen über 
Parade der End
losen,  rasten Lewis Todtsteltzer und Finn Durandal 
in ihren maßgefertigten Gravoschlitten lautlos dahin 
– hinweg über die hell leuchtenden Türme, die durch 
zierliche Brücken verbunden waren, über gewaltige 
Kugeln und Pyramiden, die vor Licht schimmerten, 
über Minarette und Monolithen, alles derzeit ge
schmückt von einer makellosen Schneeschicht. Die 
Wettersatelliten des Planeten waren so programmiert, 
dass sie die Stadt mit traditionellem Weihnachtswet
ter versorgten, um so die große Zeremonie zu ehren. 
Alles wirkte recht hübsch mit diesem klaren weißen 
Schnee unter der Sonne des späten Nachmittags, aber 
Winterwetter machte überhaupt keinen Spaß mehr, 
wenn man mit hohem Tempo hindurchfliegen muss
te. Schnee und Eis produzieren scharfen, wenn nicht 
regelrecht bitteren Wind, und die eiskalte Luft schnitt 
wie mit Messern in die Paragone, während sie auf 
dem Weg zur Arena dahinbrausten. Lewis und Finn 
duckten sich tief hinter die Energiefelder, die ihre 
Schlitten an der Vorderseite schützten; beide waren 
fest in ihre Umhänge gewickelt und zogen die Schul
tern hoch zum Schutz vor der Kälte, die an ihren 
Knochen nagte. Sie hätten langsamer fliegen und es 
sich damit leichter machen können, aber hier bestand 
eine Notlage. Menschen steckten in Schwierigkeiten. 
Und obwohl weder Finn noch Lewis es je eingestan
den hätten, nicht mal sich selbst gegenüber, wollte 
keiner von ihnen der Erste sein, der nachgab. 


Die Arena erhob sich direkt im Zentrum der Stadt, 
wie sie es von jeher tat, ein riesiges Steinkolosseum, 
das blutgetränkten Sand umrahmte. Man hatte das 
Bauwerk in den beiden zurückliegenden Jahrhunder
ten mehrfach ausgebaut, aber nach wie vor gab es 
eine lange Warteliste selbst für die billigsten Plätze, 
und das Recht auf die beste Sicht wurde eifersüchtig 
gehütet und nur innerhalb der Familie weitergege
ben. Alle Welt sah sich natürlich die Holosendungen 
an, aber alle Welt wusste auch, dass es nicht das 
Gleiche war, als persönlich vor Ort zu sein. Heutzu
tage kämpften hier nur noch Freiwillige, und jeder, 
der Gladiator zu werden wünschte, musste sich ei
nem strengen psychologischen Test unterziehen, ehe 
man ihm oder ihr Zutritt auf den blutigen Sand ge
währte. Das heutige hohe Niveau an medizinischer 
Versorgung gewährleistete, dass nur sehr wenige 
Gladiatoren tot in der Arena zurückblieben, aber 
trotzdem ging es nach wie vor um Mut und Ehre und 
Geschicklichkeit und darum, all das zum Vergnügen 
der Masse zur Schau zu stellen. Die Arena war noch 
nie populärer gewesen. Der Vorstand hatte ein be
sonderes Programm für Weihnachten und die Krö
nung aufgestellt, bei dem all die führenden Champi
ons auftraten, mehrere Teams für Paarringkämpfe 
und eine gewaltige Ladung an bösartigen und gefähr
lichen, nichtintelligenten Fremdwesen aus dem gan
zen Imperium. Die Zuschauermenge war die größte 
aller Zeiten und drängte sich Schulter an Schulter auf 
den Rängen. Die größte Show auf Logres. 


Und dann kamen die Elfen. 

Die Elfen. Zu Zeiten des gesegneten Owen Todt
steltzer hatten die Esper herausgefunden, dass sie 


insgeheim durch die Bedürfnisse und Begehrlich
keiten ihres eigenen unterbewussten Gestaltgeistes 
manipuliert worden waren: der Mater Mundi. Dia
na Vertue brachte das damals ans Licht, und sämt
liche Esper des Imperiums schlossen sich zu einer 
einzelnen, gewaltigen und bewussten  Gestalt zu
sammen und übernahmen zum ersten Mal über
haupt die Lenkung des eigenen Schicksals. Sie 
nannten dieses Massenbewusstsein die Überseele. 
Millionen von Individuen, die zusammenarbeiteten 
und Wunder wirkten und nie wieder allein sein 
wollten. 


Aber manche Esper waren geistig zu stark zerrüt
tet oder geschädigt, um ein Teil der Gestalt bleiben 
zu können. Ihr Wahnsinn bedrohte das Ganze, und so 
mussten sie aus der Überseele ausgestoßen werden. 
Andere Teilnehmer zogen sich von selbst aus der 
Gestalt zurück, fürchteten den Verlust der Individua
lität, fürchteten sich vor der Beherrschung durch eine 
bewusste Mater Mundi. Und manche hegten Ge
heimnisse und Schamgefühle und Begierden, die sie 
mit niemandem zu teilen wünschten, und so wandten 
sie sich ab und verbargen sich im Schatten. 


Sie wurden zu den neuen Elfen, der EsperLiberationsfront. Der Aufgabe geweiht, sich von der
Tyrannei der Überseele zu befreien. Die Elfen rotte
ten sich zusammen, betrachteten alle anderen als 
Feinde und erklärten sich als den nicht mit ESP be
gabten Angehörigen der menschlichen Art eindeutig 
überlegen und demzufolge bestimmt, die Basis
menschheit erst zu beherrschen und später ganz zu 
ersetzen. Sie behaupteten, die Überseele wäre ver
rückt und müsste vernichtet werden. Und da alle 
Welt feindlich war, verkörperte jeder Elfen-Angriff, 
wie grausam auch immer, im Grunde nichts anderes 
als Selbstverteidigung. Niemand wusste genau, wie 
viele Elfen es gab. Sie schlugen ohne Vorwarnung 
aus den Schatten zu, taten der Welt weh, ehe diese 
ihnen wehtun konnte, und frohlockten über die Be
strafung derjenigen, die ihnen ihre rechtmäßige Be
stimmung vorenthalten wollten. 


Das fasste zusammen, was alle Welt wusste. Aber 
es kursierten auch Gerüchte … dunkle, scheußliche 
Gerüchte. 


Manche behaupteten, die Elfen würden von den 
letzten Super-Espern geleitet: geistigen Missgeburten 
und Monstern, erzeugt auf den geheimen Befehl der 
Mater Mundi. Verrückte, entsetzliche Kreaturen, die 
auf künstlichem Wege weit über die Menschheit hin
aus oder hinter sie zurück entwickelt worden waren. 
So geheim, dass nur ihre Namen oder Bezeichnungen 
bekannt waren, grimmige und unheimliche Titel aus 
einer entsetzlichen Vergangenheit: Das Trümmer
monster. Höllenfeuer Blau. Kreischende Stille. Der 
Graue Zug. Die Spinnenharfen. 


Niemand wusste es mit Bestimmtheit. Oder falls es 
jemand wusste, hatte er zu viel Angst, um zu reden. 

Lewis lenkte seinen Gravoschlitten neben den 
Finns, als sie sich der hohen Außenmauer der Arena 
näherten und der grimme graue Stein vor ihnen auf
ragte. Lewis musste laut rufen, um den heftiger wer
denden Wind zu übertönen: »Wie schlimm ist die 
Lage? Weißt du es?« 

»Schlimm«, erklärte Finn rundheraus. »Vielleicht 
ein Dutzend Elfen. Mehr, als man seit über dreißig 
Jahren auf einem Fleck gesehen hat.« 

»Genug, um es mit der kompletten Arena-Menge 
aufzunehmen?« 

»Mehr als genug. Sie sind stärker, wenn sie zu
sammenarbeiten, wie du ja weißt. Die ersten Mel
dungen sprachen von Hunderten Toten. Inzwischen 
sind es womöglich Tausende.« 

»Warum hat die Überseele dann keine Hilfe ge
schickt?«, fragte Lewis wütend. »Die Psychoschlam
pen; sie haben immer gut gegen die Elfen abge
schnitten.« 

»Die? Sie machen selbst mehr Ärger, als die Sache 
wert ist.« Finns Ton blieb vollkommen ruhig. Ge
nauso gut hätten sie diskutieren können, wohin sie 
zum Abendessen ausgingen. »Ich möchte diese An
geberinnen nicht in meiner Nähe haben. Verrückt 
wie ihr Vorfahre und außerdem noch gefährlich.« 

»Wir brauchen hier Unterstützung, Finn …« 

»Wir erhalten keinerlei Unterstützung seitens der 
Esper, Lewis. Ich habe das schon ausgetestet. Sie 
haben alle Hände voll mit einem Elfen-Angriff auf 
Neue Hoffnung zu tun. Die größte EsperKonzentration hier auf Logres sieht sich derzeit dem 
Angriff durch ein Selbstmordbewusstsein ausge
setzt, das Kannibalismus-Meme quer durch die 
Stadt sendet. Die Überseele schafft es gerade mal, 
sich um die eigenen Leute zu kümmern und sie dar
an zu hindern, dass sie sich gegenseitig fressen. 
Oder sich selbst. Sie sagten, sie würden kommen, 
sobald es ihnen möglich ist, also rechne nicht so 
bald damit.« 

»Was ist mit den übrigen Paragonen, die wegen 
der Zeremonie in die Stadt gekommen sind?« 

»Zu weit weg. Bis sie hier eintreffen, ist alles vor
bei, auf die eine oder andere Art. Und alle örtlichen 
Polizeikräfte wurden angewiesen, hinter ihren ESPBlockern in Deckung zu gehen. Wäre sinnlos, den 
Elfen noch mehr Gehirne anzubieten, an denen sie 
herummurksen können. Nein, Lewis – es liegt an 
uns. Schalte deinen ESP-Blocker ein. Wir gehen hin
ein.« 

Lewis’ Hand fuhr sofort zu der flachen Box an sei
ner Taille. Geklontes Esper-Hirngewebe, durch elekt
rischen Strom aktiviert. Nicht lebendig und in keiner 
Weise bei Bewusstsein, aber nach Aktivierung in der 
Lage, ein telepathisches Signal auszustrahlen, das 
alle Esper-Kräfte im näheren Umkreis blockierte. 
Jedenfalls eine Zeit lang. Finn warf Lewis einen 
Blick zu und grinste kurz, dann war sein Schlitten 
über die Außenmauer des Kolosseums hinweg und 
tauchte zur Arena hinab, und Lewis folgte ihm auf 
dem Fuße. 

Sie hörten die irren Schreie und das Geheul schon 
lange, ehe sie die Ursache sehen konnten. Finn und 
Lewis stießen geschwind durch diese Geräusche der 
Hölle hinab und drangen ins Herz des Grauens vor. 
Die Menschen taten einander Entsetzliches an. Hun
derttausende vergewaltigten und folterten und er
mordeten sich gegenseitig und heulten und schluchz
ten dabei vor Pein, denn ihre Körper bewegten sich 
unter Gedanken, die nicht ihre eigenen waren. Die 
Elfen hatten von der Menge Besitz ergriffen; jeder 
Mann, jede Frau und jedes Kind wurde von einer äu
ßeren Kraft beherrscht, die über jede Fähigkeit des 
Menschen hinausging, sie abzuwehren. Grauenhafte 
Gedanken und Bedürfnisse und Begierden donnerten 
in den Köpfen dieser Menschen, und ihre Körper ge
horchten anstandslos. Jeder böse Gedanke und jeder 
kranke Impuls tobte sich auf den blutnassen Rängen 
aus, während die versteckten Elfen lachten und lach
ten und sich daran ergötzten, die verbotenen Freuden 
indirekt zu kosten und sich an den freigesetzten geis
tigen Energien zu nähren. 

Man kannte seit altersher Namen für solche Krea
turen, die sich die Menschheit zur Beute machten. Es 
waren sehr alte Namen. Dämonen. Vampire. Seelen
fresser. Aber kein Name wurde im Goldenen Zeital
ter des Imperiums stärker verflucht als der der Elfen. 

Und das eigentliche Grauen war: Die Besessenen 
wussten, wozu man sie zwang. Hilflos in den eigenen 
Köpfen gefangen, konnten sie nur schreien über das, 
was ihre Körper taten. Jene, die diese Gräueltat über
lebten, würden sich für den Rest ihres Lebens daran 
erinnern. Geistige Folter war für die Elfen hingegen 
nur ein weiteres Vergnügen, eine weitere Energie
quelle. 

Lewis und Finn brausten auf ihren Gravoschlitten 
heran, schneller, als man mit dem Auge verfolgen 
konnte, und stießen ihre Kriegsschreie aus. Finns 
Schlachtruf war sein eigener alter Familienname: Du
randal! Lewis hatte seinen von dem gesegneten Owen 
geerbt: Shandrakor! Shandrakor! Die stolzen Namen 
hoben sich von dem Geheul ab, und die Elfen blickten 
auf und sahen ihren Feind kommen; und ein vereinter 
Gedankenschrei des Hasses brodelte empor und warf 
sich den herabstoßenden Paragonen entgegen. 

In dem Augenblick, als sich die Elfen offenbarten, 
leuchteten ihre Gehirne wie Signalfeuer auf den In
strumenten von Lewis’ Schlitten und markierten ihre 
Positionen in der Menge. Lewis sank das Herz in die 
Hose. Zwanzig Elfen waren hier. Selbst mit dem 
Schutz des ESP-Blockers vor direkten Gedankenan
griffen steckte Lewis in Schwierigkeiten, und er war 
sich dessen klar. Falls die Elfen auch nur glaubten, 
dass sie verloren, würden sie jeden Mann, jede Frau 
und jedes Kind in der Menge zwingen, sich zu töten. 
Hunderttausende Unschuldige würden innerhalb ei
nes Augenblicks sterben. Zwanzig Elfengehirne, die 
zusammen arbeiteten, konnten das bewirken. Eine 
letzte gehässige Geste. 

Lewis trug eine Energiepistole an einer Hüfte, ein 
Schwert an der anderen und einen Energieschirm am 
Arm. Und das war alles. Gewöhnlich reichte es. Dis
ruptorpistolen brauchten heutzutage nur noch dreißig 
Sekunden, um sich nach einem Schuss neu aufzula
den. Allerdings war das Schwert natürlich die bevor
zugte, die ehrenvollste Waffe. Beides nützte hier und 
heute nicht viel. Der Gravoschlitten wies zahlreiche 
eingebaute Schutzanlagen auf, aber keinerlei Offen
sivbewaffnung. 

Zwanzig Elfen … Denk nach, verdammt, denk 
nach! 

Lewis lenkte den Schlitten dicht über den Köpfen 
der auf- und abwogenden Menge hinweg. Dicht ge
nug, um die Leichen zu zählen, das Blut und das zer
fetzte Fleisch zu sehen und die von fremdem Ver
gnügen gebannten Gesichter. Was zum Teufel taten 
zwanzig dieser Bastarde an einer Stelle und ganz of
fen? Vier oder fünf waren normalerweise ihre Team
größe, und selbst in solcher Stärke wirkten sie ihre 
bösen Taten am liebsten aus einem sicheren Versteck 
heraus, gerade dicht genug an ihren Opfern, um sie 
zu beeinflussen, ohne sich dabei selbst zu zeigen … 
Aber je enger die Verbindung war, je mehr Gehirne 
die Elfen zu steuern vermochten, desto größer waren 
das Vergnügen und die zu gewinnende Energie. 

Aber vielleicht, nur vielleicht, wollten sie es ja mit 
eigenen Augen sehen … 

Zwanzig Elfen. Hunderttausende Opfer. Das war 
nicht einfach ein rasender Festschmaus, wurde Lewis 
allmählich klar. Es war eine Bekanntmachung. Eine 
Warnung, eine Drohung, eine Beleidigung des desig
nierten Königs. Lass uns in Ruhe! Du regierst uns 
nicht. Niemand tut das, nicht einmal unsere eigenen 
Leute. Lass uns in Ruhe, oder wir vollbringen 
schreckliche, fürchterliche Dinge. Wir zwingen dein 
Volk, sich gegenseitig niederzumetzeln, und verspei
sen die Reste mit Löffeln. Zu tun, was wir wollen, so 
lautet für uns die Gesamtheit des Gesetzes. 

Wir sind Elfen. Ihr seid nur Menschen. Wir tun, 
was wir wollen, und ihr könnt uns nicht aufhalten. 

Falsch, dachte Lewis kalt. 

Und noch während er sich überlegte, was zu tun 
war, zeigte sich der Feind. In ihrer Arroganz, ihrem 
Hass auf die normale Menschheit und ihrer Verach
tung für sie richteten sich die Elfen aus der besesse
nen Menge auf, um sich zu zeigen und ihren Feind 
zu verspotten. Zwanzig ganz normal aussehende 
Männer und Frauen stiegen in die Luft auf, schweb
ten hoch über der sich windenden Masse, verspotte
ten die beiden Paragone und trotzten ihnen. Die Au
gen der Elfen leuchteten golden und hell wie Sonnen, 
und lästerliche selbsterzeugte Heiligenscheine um
hüllten jeden dieser bösartigen Köpfe. Ihre schiere 
Gegenwart peitschte die Luft wie mit Riesenschwin
gen, und dann griffen sie die ESP-Blocker der Para
gone an und versuchten, diesen Schutz durch brutale 
Kraft wegzuschlagen. 

Lewis schrie unwillkürlich auf, als etwas Böses 
kurz die Grenzen seines Bewusstseins streifte – als 
hätte ein Monster an die Tür seiner Seele gehämmert 
und Einlass gefordert. Ein Teil von ihm sehnte sich 
danach, einfach zu flüchten und sich zu verstecken, 
aber er war ein Paragon und ein Todtsteltzer, und es 
gab Dinge, die er einfach nicht tat. Er drehte den Mo
tor des Gravoschlittens auf, nahm Kurs auf den näch
sten Elf und schoss los wie ein Pfeil von der Bogen
sehne. Seine Augen blickten ganz kalt und gleichmä
ßig und sprachen von Tod. Der abtrünnige Esper 
hing tatsächlich einen Augenblick lang nur in der 
Luft, konnte gar nicht glauben, dass ein bloßer 
Mensch ihm trotzte, und sank rasch zurück in die 
wogende Menschenmenge unter ihm, versteckte sich 
hinter seinen menschlichen Schilden. Lewis verlor 
ihn aus den Augen, fegte über die Stelle hinweg und 
fluchte lautlos. 

Er konnte den Schlitten zurücklassen, sich selbst 
in die Menge stürzen und den Elfen verfolgen. Er 
kannte jetzt dessen Gesicht und ungefähre Position. 
Aber falls er das tat und den Elfen nicht schnell ge
nug fand, würden sich dessen menschliche Marionet
ten auf Geheiß ihres Meisters auf ihn stürzen und ihn 
zerreißen. Wahrscheinlich weinten sie dabei, aber 
das half Lewis auch nicht. 

Er wendete den Schlitten in engem Bogen und er
blickte Finn, der halb bewusstlos über der Steuerung 
seines treibenden Schlittens hing. Der Angriff der 
Elfen musste seinen ESP-Blocker durchschlagen ha
ben. Lewis beschleunigte, aber der nächste Elf stürz
te sich schon auf Finns Schlitten und grinste bei dem 
Gedanken daran, von einem so berühmten Paragon 
Besitz zu ergreifen und ihn auszusaugen. Und Finn 
Durandal drehte sich um und grinste ebenfalls, und 
der Elf wusste, dass er hereingefallen war. Finns 
Hand stieg hoch und hielt einen Disruptor. Auf diese 
kurze Distanz war der ESP-Blocker des Schlittens 
stark genug, um die Psi-Abwehr des Elfen wegzu
hauen, und Finn lachte leise über dessen Miene. Aus 
dieser Nähe riss der Disruptorstrahl dem Elfen glatt 
den Kopf von den Schultern. 

Lewis stieß einen Jubelschrei aus, aber seine 
Stimme ging rasch unter im Gebrüll des Schreckens 
und der Wut, das von den übrigen Elfen aufstieg, 
während sie sich rasch wieder in die Sicherheit in
mitten der Menge stürzten. Finn ignorierte sowohl 
den Jubelschrei als auch die Klagelaute. Er beförder
te die kopflose Leiche mit einem Fußtritt vom Schlit
ten und machte sich auf die Suche nach jemand ande
rem, den er umbringen konnte. 

Etwa hundert besessene Zuschauer waren von den 
lenkenden Gehirnen auf den Sand hinausgeschickt 
worden, um Elfenpropaganda in die Schwebekame
ras des Arena-Sicherheitsdienstes zu brüllen. Die ab
trünnigen Esper wussten, dass die führenden Nach
richtenmedien inzwischen eine Absprache mit den 
Arena-Sicherheitsleuten in ihren Verstecken getrof
fen hatten, um Zugriff auf die Signale der Sicher
heitskameras zu erhalten und ihren Zuschauern die 
Gräueltaten live auf den Bildschirm zu bringen. Die 
Kommentatoren gaben wahrscheinlich schon ihre 
gepeinigten Worte zum Besten und beklagten das 
Grauen und die Tragik all dessen, aber ihre Bosse 
wussten, was Quoten brachte. Menschliches Blut und 
Leid in Großaufnahme. Die Elfen wussten das auch 
und nutzten es. 

Und so intonierten Männer und Frauen, die man 
gezwungen hatte, sich die eigenen Augen herauszu
reißen und die eigenen Nasen abzuschneiden, Forde
rungen der Elfen in die starren Blicke der Kameras, 
und das Blut Unschuldiger tropfte ihnen dabei von 
den Händen; die Menge forderte die eigene Unter
werfung unter Elfenherrschaft und die Vernichtung 
der Esper-Gestalt. Sie verhöhnte die Paragone, die zu 
ihrer Rettung gekommen waren, lachte über die To
ten und Sterbenden in der Menge und verspottete die 
Zuschauer mit der eigenen Hilflosigkeit. Wir sind 
unaufhaltsam, verkündeten die Elfen durch ihre Ma
rionetten.  Und sobald wir hier fertig sind, nehmen 
wir uns euch vor. Wir kriegen euch alle und spielen 
mit euch, bis ihr zerbrecht! 

Und auf den billigen Plätzen, auf den Rängen und 
in den Privatlogen vergewaltigten und folterten und 
verstümmelten die Besessenen einander und heulten 
und weinten dabei wie die Verdammten. 

Lewis war inzwischen vor Erschütterung und Wut 
dermaßen die Brust eingeschnürt, dass er kaum noch 
Luft bekam. Heiße Tränen brannten ihm in den Au
gen, aber er war nicht bereit, ihnen nachzugeben. 
Zeit zum Trauern war später. Finster blickte er sich 
um, betrachtete forschend die Sandfläche und war 
auf einmal sicher, dass er irgendetwas übersah. Wo 
steckten die Gladiatoren? Dutzende hätten in der 
Arena sein und die Menge unterhalten müssen, als 
der Angriff der Elfen erfolgte. Sie mussten gleich in 
Deckung gerannt sein, geschützt von den eigenen 
ESP-Blockern, als sie merkten, was hier geschah. 
(Alle Gladiatoren waren gegen sämtliche Formen 
äußeren Einflusses abgeschirmt; wie hätte man sonst 
dafür sorgen können, dass die Wetten ehrlich blie
ben?) Wahrscheinlich drängten sie sich in ihren Zel
len unterhalb der Arena zusammen. Sie hätten blei
ben und kämpfen sollen, dachte Lewis wütend, aber 
er wusste schon, was Finn dazu gesagt hätte. 

Das ist nicht ihr Job. Und sie hätten uns wahr
scheinlich ohnehin nur im Weg gestanden. 

Lewis verbannte diesen Gedanken, um einem an
deren nachzugehen. Er näherte sich einer Erkenntnis, 
einer wichtigen Erkenntnis. Die Gladiatoren mussten 
die Sandfläche durch den Haupteingang verlassen 
haben. Lewis brauste dorthin und verschloss die Ge
danken, falls nicht das Herz, gegen die Laute des 
Leids ringsherum. Über den geschlossenen Toren lag 
ein Kontrollzentrum des Sicherheitsdienstes mit Lek
tronen, die die automatischen Systeme überwachten. 
Wie die Sicherheitskameras … Das war wenigstens 
etwas, was er tun konnte. Er zielte sorgfältig und pu
stete die Zentrale mit dem Disruptor weg. Die ganze 
Anlage zerplatzte in einer zufrieden stellend großen 
Explosion, und sämtliche Sicherheitskameras fielen 
aus und fielen wie tote Vögel aus der Luft. 

Die Marionetten auf dem Sand schrien die Enttäu
schung der Elfen heraus, denen klar wurde, dass ihre 
Propaganda nicht mehr gesendet wurde. Zweifellos 
kam es auch in den Reihen der Medienbosse zu ei
nem gewissen Maß an Geschrei, jetzt, wo ihnen 
solch erstklassiges Material vorenthalten wurde, und 
zweifellos war mit jeder Menge offizieller Be
schwerden zu rechnen, aber Lewis entschied, sich 
darüber erst später den Kopf zu zerbrechen. 

Er sah sich danach um, was Finn tat, und der Ma
gen sank ihm in die Knie. Finns erster Gedanke war 
immer, wie er die üblen Gesellen ausschalten konnte. 
Vorzugsweise auf ganz direktem Wege. Lewis er
kannte sofort, was der andere Paragon plante, und 
schrie ihm eine Warnung zu, aber zu spät. Finn hätte 
ohnehin nicht auf ihn gehört. Das tat er nie. 

Finn rammte seinen Gravoschlitten mit Höchstge
schwindigkeit in die Menge und pflügte wie mit ei
nem Rammbock hindurch. Sowohl er als auch der 
Schlitten selbst wurden durch das Kraftfeld am Bug 
geschützt, und er rammte die kreischenden Men
schen blutdurchtränkt und verletzt zur Seite, während 
er Kurs auf den Elfen hielt, dessen Standort in der 
Menge er ausgemacht hatte. Der Elf warf sich in die 
Luft, aber es war zu spät. Finn hob den Bug des 
Schlittens nur ein klein wenig an und prallte mit vol
ler Wucht auf sein Opfer. Der ESP-Blocker des 
Fahrzeugs blendete die Kräfte des Elfen aus, und 
dessen Leiche verspritzte quer über das Kraftfeld. 
Und das kostete insgesamt nicht mehr als circa fünf
zig tote und verstümmelte Unschuldige, die zufällig 
in den Weg von Finns Schlitten gerieten. Finn sah 
nicht mal hin. Er kreiste schon wieder über der Men
ge und suchte nach weiteren Zielen, die sich ihm bo
ten. 

Anschließend würde er vor den Familien derer, die 
er verletzt und umgebracht hatte, all die angemesse
nen Laute von sich geben, aber im Grunde scherte er 
sich nicht darum. Alle Paragone kannten ihn so. Er 
interessierte sich nie für etwas anderes, als die Fins
terlinge auszuschalten, und falls ein paar Unschuldi
ge ins Kreuzfeuer gerieten, nun ja, das war bedauer
lich, aber zuzeiten nötig. Und die Menschen akzep
tierten es, weil Finn so gut darin war, die Schurken 
zu beseitigen. 

Lewis hatte es nie akzeptiert. 

Er blendete den grauenhaften Lärm der Menge aus 
und auch die Überlegung, wie viele arme Seelen 
Finn wohl noch bei der erbarmungslosen Jagd auf 
seine Beute umbrachte, und konzentrierte sich auf 
sein vordringliches Problem. Es gab eine Antwort 
darauf … er spürte es regelrecht. Etwas, das jemand 
vor gar nicht so langer Zeit gesagt hatte … aber die 
Erinnerung entzog sich ihm, trieb ihn fast zum 
Wahnsinn, weil sie unmittelbar außer Reichweite 
blieb. In Ordnung. In Ordnung, denk mal richtig 
nach! Die Menge sitzt in der Arena gefangen. Un
möglich, sie herauszuholen. Die Sicherheitsanlagen 
hatten bestimmt alle Ausgänge automatisch ver
schlossen. Also musste die Lösung des Problems aus 
dem Inneren der Arena kommen … die Sicherheit! 
Die Arena-Sicherheit setzte Fesselfelder und Schlaf
gas ein, um die importierten Killerkreaturen zu be
herrschen! Verdammt, er hatte doch eben erst mit 
Finn und Douglas am Hof darüber gesprochen! 

Die offenkundige Frage lautete: Warum hatten die 
Sicherheitskräfte der Arena die Systeme nicht schon 
eingeschaltet gehabt? Offensichtliche Antwort: Sieh 
es dir an und finde es heraus. 

Lewis lenkte den Gravoschlitten direkt auf die ge
schlossenen Tore zu, die zu den Anlagen unter der 
Arena führten. Rauch quoll immer noch aus der 
Steuerzentrale hervor, die er kurz vorher hochgejagt 
hatte. Das geschlossene Tor darunter schien aus här
terem Material gefertigt, nämlich aus massivem Stahl 
mit elektronischer Unterstützung. Lewis trieb den 
Schlitten auf volles Tempo, schnallte sich den Auf
prallharnisch um und legte seinen Glauben in das 
Kraftfeld vorne. Er fegte jetzt direkt über der Sand
fläche dahin, dass ihm die Luft um die Ohren heulte, 
und nahm direkten Kurs auf das geschlossene Stahl
tor. Marionetten rannten durch den Sand hinter ihm 
her. Sie konnten ihn keinesfalls noch einholen. Das 
Stahltor raste auf ihn zu. Es wirkte sehr massiv. Le
wis stützte sich ab, so gut er konnte, und leitete im 
letzten Augenblick die komplette Notenergie in das 
Kraftfeld. 

Er rammte frontal in das Tor und durchschlug es. 
Der linke Flügel wurde nach innen gerammt, vom 
Aufprall verbogen und halb zerrissen, und Schlösser 
und Riegel flogen wie Schrapnelle durch die Luft. 
Der Schlitten läutete wie eine Glocke und schüttelte 
Lewis in seinem Aufprallgurt durch wie ein Hund 
eine Ratte. Das Kraftfeld hielt jedoch, und der Schlit
ten flog weiter. Lewis klammerte sich verzweifelt an 
die Steuerung und lenkte das Fahrzeug mit hohem 
Tempo durch die Korridore, wobei er der Karte folg
te, die er aus der Lektronenverbindung des Schlittens 
aufgerufen hatte. Zum Glück war hier niemand un
terwegs. 

Es war nicht weit bis zur Sicherheitszentrale. Al
lerdings war sie sehr gründlich abgeschottet. Lewis 
stoppte den Schlitten vor der einzigen Tür und stieg 
ein wenig wacklig aus dem Aufprallgurt und aus dem 
Schlitten. Auf etwas unsicheren Beinen ging er zur 
Zentrale hinüber und hämmerte mit der Faust an die 
geschlossene Tür. 

»Hier ist der Paragon Lewis Todtsteltzer! Aufma
chen!« 

»Zur Hölle mit Euch!«, kreischte jemand zur Ant
wort, so voller Panik, dass Lewis nicht einmal fest
zustellen vermochte, ob es ein Mann oder eine Frau 
war. »Wir sind abgeriegelt! Volle Sicherheit! Nie
mand kommt herein, bis alles vorbei ist!« 

»Ich bin ein Paragon! Ich kann der Sache Einhalt
gebieten. Öffnet jetzt im Namen des Königs!« 

»Nein! Ihr könntet alles Mögliche sein! Niemand 
kommt herein! Ich bin bewaffnet! Verschwindet! 
Wir haben ESP-Blocker. Ihr kommt nicht in meinen 
Kopf!« 

»Lasst mich ein, verdammt! Menschen sterben da 
draußen!« 

»Verschwindet! Lasst mich in Ruhe!« 

Ein ganzer Strauß möglicher Antworten wollte 
Lewis von den Lippen gehen, alle sehr zornig und 
keine hilfreich. Die Stimme auf der anderen Seite der 
Tür war eindeutig über jede Vernunft hinaus. Die 
Tür wirkte ausgesprochen massiv und eindrucksvoll, 
aber zum Glück waren Paragonen für ihre Einsätze 
bestimmte Vorteile gestattet, von denen die meisten 
Menschen nichts wussten; einer davon bestand in 
einem elektronischen Dietrich, der jede Tür öffnen 
konnte, die nicht gerade Diplomaten vorbehalten 
war. Lewis zuckte beim Gedanken an den ganzen 
Papierkram zusammen, der anschließend auf ihn zu
kam, zog den Dietrich aus dem Stiefel und steckte 
ihn ins Schloss. Die Tür schwenkte auf, und er 
stürmte hindurch. 

Nur ein Mann hielt sich in der Zentrale auf. Er hat
te sich unter den leeren Bildschirmen zu einer Kugel 
zusammengerollt und zitterte und bebte. Er blickte 
panisch und versuchte mit einer Waffe auf Lewis zu 
zielen. Der Todtsteltzer schlug sie ihm aus der Hand 
und zerrte den Mann unter der Monitorphalanx her
vor. Er wimmerte und unternahm einen matten Ver
such, nach Lewis zu treten. 

»Schluss damit!«, verlangte dieser. »Seht Euch 
diese Uniform an; ich bin ein Paragon. Warum habt 
Ihr nicht die Fesselfelder und das Schlafgas einge
schaltet? Und wo ist das restliche Sicherheitsperso
nal?« 

Der Mann schniefte und wandte den Blick ab, un
fähig, ihm in die Augen zu blicken, und Lewis 
verstand. Er kräuselte vor Abscheu die Lippen und 
schüttelte den Mann grob. 

»Ihr habt sie ausgesperrt, nicht wahr? Ihr seid ge
flüchtet und habt Euch hier versteckt, und die ande
ren sollten zusehen, wo sie bleiben.« 

Der Abscheu in seinem Ton wirkte auf den Si
cherheitsmann wie eine Ohrfeige, und er beruhigte 
sich tatsächlich ein wenig. Er richtete sich auf, strich 
sich mechanisch die zerknitterte Uniform glatt und 
funkelte Lewis an. »Redet nicht so mit mir! Ich bin 
hier der Sicherheitschef! Ich musste die Lektronen 
sichern. Wichtige Ausrüstung. Sehr wertvoll. Nicht
meine Schuld, dass die Übrigen nicht schnell genug 
waren. Ich habe meinen Job getan …« 

»Die Fesselfelder und das Schlafgas«, unterbrach 
ihn Lewis. »Schaltet beides ein, und wir können den 
Elfen Einhalt gebieten.« 

»Ihr könnt nicht einfach eindringen und mir Be
fehle erteilen! Ich führe hier das Kommando. Ohne 
die richtigen Befehle unternehme ich gar nichts. Wir 
könnten die Elfen wütend machen …« 

»Oh verdammt«, sagte Lewis. »Für so was habe 
ich keine Zeit.« 

Er warf den Sicherheitsmann herum, drehte ihm 
einen Arm auf den Rücken und beugte ihn über die 
Steuerpulte. 

»Schaltet die Fesselfelder ein! Und zwar alle! Ich 
wünsche die volle Verteilung über den gesamten Zu
schauerbereich!« 

Er legte Druck auf den verdrehten Arm, und der 
Sicherheitsmann schrie auf und betätigte mit der 
freien Hand wie rasend die Schalter auf den Steuer
pulten. 

»Jetzt das Schlafgas. Leitet es durch die Klimaan
lage. Volle Stärke! Ich möchte, dass sämtliche Zu
schauerränge mit dem Zeug abgedeckt werden, ehe 
die Elfen bemerken, was vor sich geht.« 

Der Sicherheitsmann drückte weitere Schalter und 
schluchzte inzwischen vor sich hin. Lewis fühlte sich 
nicht wohl dabei, den Schläger zu spielen, aber in der 
Not fraß der Teufel Fliegen. Er zwang den Mann 
noch dazu, ein Reserve-Kamerasystem einzuschal
ten, und einige der Bildschirme erwachten wieder 
zum Leben und zeigten, was in der Arena geschah. 
Sämtliche Fesselfelder waren aktiviert und deckten 
sowohl die Zuschauer als auch die Sandfläche ab. 
Funkelnde Energien spülten über die kämpfenden 
Männer und Frauen hinweg und senkten ihre Bewe
gungen auf Zeitlupe ab. Wenig später waren sie 
komplett gefangen und regungslos wie ein Haufen 
Insekten in Bernstein. Und die Augen fielen ihnen 
bereits zu, während unsichtbares und geruchloses 
Schlafgas aus der Klimaanlage strömte. Stille breite
te sich auf den Rängen aus, als die Menge in tiefen, 
friedlichen, gnädigen Schlaf sank. 

Ein paar Elfen teleportierten hinaus. Der Rest 
wurde mit allen anderen von den Fesselfeldern ge
bannt, und all ihre Kräfte schützten sie nicht vor ei
nem Gas, von dem sie gar nicht wussten, dass sie es 
einatmeten. Finn kreuzte langsam über den Köpfen 
der schlafenden Menge. Während Lewis zusah, 
machte der andere Paragon mit den Instrumenten des 
Schlittens die Elfen ausfindig und zog sie nacheinan
der alle aus der Menge hervor. Er trug sie auf die 
Sandfläche hinaus und warf sie dort auf einen Hau
fen. Lewis bekam allmählich ein mieses Gefühl. Er 
rief über das Komm-System der Sicherheitszentrale 
nach medizinischem Beistand, ließ den Sicherheits
mann schniefend in einer Ecke sitzen und lief zum 
Schlitten. 

Er musste in die Arena zurück. Finn plante ir
gendwas. 


Als er seinen Gravoschlitten endlich wieder aus dem 
Irrgarten der Korridore hinausgesteuert hatte und zu
rück über dem Sand der Arena war, legten sich die 
Wirkungen des Schlafgases allmählich. Auf den 
Rängen rührten sich die Menschen. Die meisten 
weinten. Manche waren selbst dafür zu schockiert. 
Lewis lenkte den Schlitten zu der Stelle, wo Finn die 
gefangenen Elfen in einer langen Reihe aufgestellt 
hatte. Sie waren alle wieder wach und knieten im 
Sand, die Hände auf den Rücken gefesselt, eine Rei
he von ESP-Blockern vor ihnen im Sand, damit sie 
ihre Kräfte nicht einsetzen konnten. Sie schwiegen, 
auch wenn sie wach und aufmerksam blickten. Lewis 
sprang vom Schlitten herunter und ging zu Finn hin
über, der ihm gelassen zunickte. 


»Gute Arbeit, das mit den Fesselfeldern, Lewis. 
Und vermutlich Schlafgas? Schnelle Auffassungsga
be. Ich werde eine schriftliche Belobigung ausstel
len.« 


»Ich tue nur meine Arbeit«, sagte Lewis und wahr
te sorgfältig einen ruhigen und neutralen Ton. »Ich 
zähle hier vierzehn Elfen. Ganz hübscher Fang, 
Finn.« 


»Drei tot, drei hinausteleportiert«, sagte Finn. 
»Vierzehn sind übrig, um an ihnen ein Exempel zu 
statuieren.« 


»Ich habe die Notärzte für die Zuschauer gerufen«, 
erklärte Lewis. »Sie sind gleich hier.« 

»Hoffentlich bringen sie eine Menge Leichensäcke 
mit«, sagte Finn. »Diese Bastarde haben reichlich 
Schaden angerichtet, ehe wir sie ausschalten konnten.« 

Einer der Elfen lachte leise. Finn marschierte ohne 
Eile die Reihe entlang zu ihm und trat ihm an den 
Kopf. Der Elf stürzte in den Sand, und Blut spritzte 
aus Nase und Mund. Finn zerrte ihn wieder in eine 
kniende Stellung. Lewis lief zu ihm und packte ihn 
am Arm. 

»Um Gottes willen, Finn …« 

Finn riss sich los. »Fasse mich bloß nicht an, 
Todtsteltzer! Niemals, verstanden?« 

»In Ordnung, in Ordnung! Jesus, Finn, beruhige 
dich, ja? Wir sollen doch hier die guten Jungs sein.« 

»Das sind wir«, sagte Finn. »Hör dir nur die Men
ge an.« 

Lewis sah sich um und bemerkte, dass die Zu
schauermenge Finn für das bejubelte, was er getan 
hatte. Die Rufe traten zunächst nur vereinzelt auf, 
wurden aber lauter, als immer mehr Menschen die 
Stimme wiederfanden. Hätten sie nicht immer noch 
im Fesselfeld gehangen, dann hätten sie wahrschein
lich applaudiert. Lewis sah Finn unbehaglich an. Ir
gendwas baute sich hier auf. Er spürte es kommen, 
und dieses Gefühl war überhaupt nicht nach seinem 
Geschmack. 

»Werd mir jetzt nicht weich, Lewis«, sagte Finn 
und lächelte entspannt. »Die Elfen sind hier aufge
taucht, um eine Botschaft zu übermitteln. Ich sage: 
Nutzen wir die Gelegenheit und schicken ihnen eine 
Botschaft.« 

»Wovon redest du da, Finn?« Im Augenwinkel sah 
Lewis, wie neue Medienkameras auftauchten, um die 
zu ersetzen, die er ausgeschaltet hatte. Was immer 
Finn im Schilde führte, er plante es eindeutig im Licht 
der Öffentlichkeit zu tun. Verdammt, wahrscheinlich 
sah inzwischen das halbe Imperium zu! Finn drehte 
sich lächelnd zu den Zuschauern um und nickte den 
Kameras zu. Lewis gefiel seine Miene überhaupt 
nicht. »Finn, rede mit mir: Was geht hier vor?« 

»Nur ein bisschen Gerechtigkeit«, antwortete 
Finn. »Gleich hier an Ort und Stelle, wo es jeder se
hen kann. Auge um Auge, Zahn und Zahn. Terror für 
die Terroristen.« 

»Finn«, sagte Lewis vorsichtig, »hör mir zu! Die 
Elfen sind jetzt harmlos. Die ESP-Blocker halten sie 
unter Kontrolle. Sie müssen wegen ihrer Taten vor 
Gericht gestellt werden. So lautet das Gesetz.« 

»Das Gesetz hat den Menschen hier nicht gehol
fen«, erwiderte Finn mit lauter Stimme, die in der 
Stille weit trug. Die Menge hing wie gebannt an sei
nen Lippen. »Manchmal ist das Gesetz nicht genug. 
Nicht angesichts dessen, was hier geschehen ist. Was 
wir jetzt brauchen, das ist Vergeltung. Wir sollen 
doch die Gerechtigkeit des Königs verkörpern. Dein 
Ahne hätte es verstanden, Todtsteltzer.« 

Lewis blickte zur Menge hinüber. Manche Leute 
stießen anstachelnde Rufe aus. Blutgier baute sich 
auf. Er schmeckte sie beinahe. 

»Hier und jetzt ist weder Zeit noch Ort dafür, 
Finn!«, erklärte er eindringlich. »Für das Fesselfeld 
besteht eine automatische Schaltuhr, um die Er
schöpfung des Energievorrats zu verhindern. Falls 
wir die Elfen nicht schnell wegschaffen, könnten wir 
uns mit einem Aufruhr konfrontiert sehen.« 

»Nicht, wenn wir den Leuten geben, was sie 
möchten«, hielt ihm Finn entgegen. »Nicht, wenn wir 
das Richtige tun. Die Elfen fürchten sich nicht vor 
Gerichtsverhandlungen. Im Gefängnis gelten sie ein
fach als Märtyrer ihrer Sache. Sitzen herum und war
ten darauf, gegen Geiseln ausgetauscht zu werden. 
Ich sage: Geben wir ihnen etwas, was sie fürchten! 
Ich sage: Zeigen wir ihnen, was es wirklich bedeutet, 
Märtyrer zu sein.« 

»Finn, nein! Wir sind Paragone. Wir sind das Ge
setz!« 

»Wir sind die Gerechtigkeit des Königs. Es wird 
Zeit, dass wir uns auch so verhalten.« 

Finn zog das Schwert und reckte es in die Luft, 
und die lange Klinge schimmerte hell im Licht der 
Wintersonne. Die Menge brüllte begeistert. Finn ging 
zum ersten der knienden Elfen. Lewis zögerte, wuss
te nicht recht, was er tun sollte. Finn wollte nicht auf 
die Stimme der Vernunft hören. Nicht, wenn die 
Überlebenden der besessenen Menge nach Blut 
schrien. Lewis’ Hand senkte sich auf die Pistole an 
seiner Hüfte, aber er nahm sie wieder weg. Er konnte 
nicht Finn Durandal erschießen. Einen Kameraden, 
einen Waffenbruder, den größten lebenden Paragon. 
Nicht aus einem Streit über Elfen heraus. Er konnte 
jedoch auch nicht hinnehmen, dass Finn als Richter, 
Geschworener und Henker in einer Person handelte. 

Er griff nach dem Schwert, aber plötzlich warf 
sich ein Fesselfeld auf ihn und nagelte ihn an Ort und 
Stelle fest. Er kämpfte gegen die ihn umschließende 
Energie an, wohl wissend, dass es vergebens war. In 
der Sicherheitszentrale hatte der zurückgelassene 
Mann die Chance auf einen kleinen persönlichen Ra
cheakt genutzt. Vielleicht vermutete er, was Finn 
plante. Lewis schrie Finn zu, er solle aufhören, aber 
seine Stimme ging im halb verrückten Gebrüll der 
Menge unter. Die Menschen hatten schier unglaub
lich leiden müssen, und nur eines würde sie jetzt 
noch zufrieden stellen. 

Lewis hatte Verständnis dafür. Ein Teil von ihm 
wollte ihnen beipflichten, aber was Finn plante, war 
falsch, so falsch! Damit konnte er die Elfen nicht 
aufhalten, sondern nur anstacheln, zur Vergeltung 
noch größere Gräueltaten zu begehen. Vor allem 
handelte Finn jedoch falsch, weil er ein Paragon war. 
Paragone mussten bessere Menschen sein. Sie muss
ten einfach. 

Finn enthauptete den ersten Elfen mit einem 
Schwerthieb. Die Menge jubelte und johlte, als der 
abgetrennte Kopf über den Sand hüpfte, während die 
Augen noch blinzelten und der Mund immer noch 
auf und zu ging. Lewis hätte am liebsten die Augen 
geschlossen, aber er zwang sich zuzusehen, wie Finn 
langsam die lange Reihe der hilflosen Elfen entlang
schritt, sich dabei Zeit ließ und einen nach dem ande
ren exekutierte, begleitet vom zunehmenden Beifall 
der Menge. Wie ein Gladiator zu Löwensteins Zeiten, 
dachte Lewis mit einem Gefühl der Übelkeit. Als 
Finn die letzte Elfe erreichte, lächelte die Esperin 
direkt in die nächste Kamera und lachte triumphie
rend. 

»Seht ihr!«, schrie sie. »Wir hatten Recht, was 
euch angeht! Ihr seid so schlimm, wie wir immer ge
sagt haben! Das rechtfertigt alles, was wir getan ha
ben, und alles, was wir noch tun werden; denn das 
hier würdet ihr uns allen antun, wenn ihr nur könn
tet!« 

»Oh, halt die Klappe«, sagte Finn Durandal. 

Er schlug kräftig mit dem Schwert zu, aber viel
leicht wurde er langsam müde oder unachtsam, denn 
obwohl sich die Klinge tief in den Hals grub, konnte 
sie ihn nicht durchdringen. Die Waffe steckte im 
Wirbel fest, und Finn musste daran zerren. Die Elfin 
schrie entsetzlich, und Blut spritzte ihr aus dem 
Mund. Die Menge lachte und verhöhnte sie. Finn 
musste den Stiefel zwischen ihre Schulterblätter drü
cken, um das Schwert freizubekommen und zu einem 
weiteren Hieb auszuholen. Diesmal löste sich der 
Kopf weitgehend vom Rumpf, blieb aber noch an 
einem Hautfetzen hängen. Finn steckte das Schwert 
weg, bückte sich und riss den Kopf mit den Händen 
ab. Er hob ihn der Menge entgegen und lächelte und 
nickte bescheiden, während die Menschen ihren Bei
fall hervorbrüllten. 

Lewis wandte schließlich doch den Blick ab. Nicht 
von Finn und dem abgeschlagenen Kopf, sondern 
von dem, was aus den Zuschauern geworden war. 
Was ihre Gesichter jetzt zeigten, das war das Glei
che, was er in den Gesichtern der Elfen erblickt hatte, 
während sie sich an ihren Marionetten ergötzten. Die 
Zuschauer waren Opfer eines grauenhaften Verbre
chens geworden. Jetzt hatte Finn aus ihnen bereitwil
lige Komplizen von etwas beinahe so Schlimmem 
gemacht. 

»Verdammt sollst du sein, Finn Durandal«, sagte 
Lewis leise. »Du hast uns alle verraten.« 


Einige Zeit später bei Hofe: Die Zeremonie stand 
unmittelbar bevor. Die gewaltige Fläche des Saals 
war von einer Wand zur anderen dicht besetzt mit 
einer wogenden Menschenmenge der besten Leute, 
die gekommen waren, um zu schauen und gesehen 
zu werden und den neuen König mit ihrer Präsenz 
und ihrer Zustimmung zu segnen. Alle, die Rang und 
Namen hatten, und eine Menge Leute, die glaubten, 
sie hätten Rang und Namen oder sollten es haben, 
waren zur Krönungsfeier am Hof erschienen: Parla
mentsmitglieder, Paragone der Gerechtigkeit des 
Königs, in humanoide Roboter herabgeladene KIs 
von Shub, Vertreter der Klone und Esper, eine 
Handvoll unterschiedlicher Fremdwesen und ein 
ganzer Haufen Priester der imperialen Staatsreligion, 
der Kirche des Transzendenten Christus. In ihrer 
großen Mehrheit setzte sich die Menge natürlich aus 
den berühmtesten und strahlendsten Angehörigen der 
High Society zusammen. 


Natürlich gab es keine Adelsfamilien mehr, we
nigstens nicht offiziell, aber die »Gesellschaft« exis
tierte weiter, altes und neues Geld, alter und neuer 
Ruhm und Berühmtheit in all ihren vielen Formen. 
Diese Menschen lebten ihr Leben in der Öffentlich
keit, vor der Kamera und in sämtlichen Hochglanz
magazinen, die aus einer Laune heraus entschieden,
wer »in« oder wer »out« war, während die Öffent
lichkeit zusah und es in vollen Zügen genoss. Strah
lend wie Regenbogen und bunt wie Pfauen paradier
ten die Angehörigen der »Gesellschaft« kreuz und 
quer durch den Saal, schoben geringere Seelen zur 
Seite, um ostentativ die Luft vor den Wangen ande
rer ihresgleichen zu küssen und laut über nichts von 
Bedeutung zu schwatzen. Schrille Bonmots und bös
artig-vernichtende Bemerkungen standen auf der Ta
gesordnung, und die Schwebekameras der offiziell 
zugelassenen Medien sendeten alles live ins gebannt 
zuschauende Imperium hinaus. 


Schließlich konnte sich niemand etwas Herrliche
res und Romantischeres vorstellen als die Krönung 
eines neuen Königs. Mal abgesehen von einer könig
lichen Hochzeit. Und Gerüchte kursierten schon … 


König William hatte mit großem Aufwand dafür 
gesorgt, dass nur die wohlwollendsten Mediengesell
schaften eine Zulassung für den großen Tag erhiel
ten. Ihm war klar, dass die beste Öffentlichkeitsarbeit 
immer die war, die man selbst betrieb oder zumin
dest selbst kontrollierte. Er war entschlossen, dafür 
zu sorgen, dass man die Krönung seines Sohns im 
bestmöglichen Licht präsentierte, und die Medien 
waren so verzweifelt auf exklusive Rechte erpicht 
gewesen, dass er alle Bedingungen hatte durchsetzen 
können, die er wollte. 


Das Weihnachtsthema war auch seine Idee gewe
sen. Als alte, aber frisch aufpolierte Idee war das 
Konzept eines altmodischen Weihnachtsfestes zuerst 
von der High Society und schließlich dem ganzen 
Imperium mit großem Enthusiasmus begrüßt worden. 
Und so präsentierte sich der ganze Hof als eine ein
zige große Grotte des Weihnachtsmanns, komplett 
mit Zwergen in lustigen Kostümen, gentechnisch er
zeugten intelligenten Rentieren, einem turmhohen 
Baum voller Schmuck und Lichter und schimmern
der Girlanden und sogar dem Weihnachtsmann selbst 
– ein dicker und lustiger Typ in seinem roten und 
weißen Kostüm, der alle Welt segnete und die Abge
ordneten des Parlaments jovial danach fragte, ob sie 
in diesem Jahr auch brav gewesen waren. Gespielt 
wurde er von einem gewissen Samuel Sparren, einem 
Kaufmann und alten Freund und Ratgeber König 
Williams. Er zeigte sich selten in der Öffentlichkeit, 
und sein Auftauchen bei der Zeremonie war ein gro
ßer Coup Williams. 


Gerade unterhielt sich der Weihnachtsmann mit 
dem Patriarchen der Kirche, der inzwischen so ner
vös war, dass ihm die Hände erkennbar zitterten und 
er ein Zucken entwickelt hatte. Der Weihnachtsmann 
holte eine Flasche Brandy unter dem roten Mantel 
hervor und überredete den Patriarchen dazu, einen 
kräftigen Schluck zu nehmen. Der junge Mann sah 
sich rasch um, überzeugte sich davon, dass keine 
Kamera ihn anvisierte, und gönnte sich eine ausgie
bige Portion. Er bekam einen Hustenanfall und benö
tigte ein paar Hiebe auf den Rücken, aber insgesamt 
schien es ihm besser zu gehen. Wenigstens hatte er 
jetzt ein bisschen Farbe auf den Wangen. 


»Na ja, natürlich ist es eine große Ehre, und ich 
bin sehr stolz, dass man mich ausgewählt hat«, sagte 
der Patriarch elend. »Aber ich muss mir so viel mer
ken, die ganzen Zeilen und Gesten und die Vernei
gungen an den richtigen Stellen! Sie gestatten nicht 
mal einem meiner Leute, mir über das KommImplantat Stichworte zu geben. Aus Sicherheitsgrün
den; alle privaten Komm-Kanäle bleiben für die 
Dauer der Zeremonie gesperrt. Bastarde! Und es ist 
ja nicht so, dass irgend jemand sich hier etwas aus 
meiner Teilnahme machen  würde! Ich wette, die 
Hälfte dieser Heiden, die noch an ihrem Modetick 
krepieren, haben im Leben keine Kirche von innen 
erblickt. Aber wir konnten nicht ablehnen. Es ist eine 
Tradition … Ihr wisst doch, was die Kirche möchte, 
nicht wahr?« 


»Zugang zum Labyrinth des Wahnsinns«, sagte 
der Weihnachtsmann und nickte langsam. »Bedenkt 
man jedoch – was jedes Schulkind weiß –, dass die 
ersten und tatsächlich auch letzten zehntausend Leu
te, die das Labyrinth betraten, allesamt umkamen 
oder total wahnsinnig wurden …« 


»Die Kirche hat das nachdrückliche Gefühl, dass 
die vollständige Quarantäne eine Überreaktion war«, 
warf der Patriarch sofort ein und klang jetzt wieder 
fester, wo er sich auf dem vertrauteren Grund der 
kirchlichen Lehren bewegte. »Der gesegnete Todt
steltzer und seine Gefährten überlebten das Labyrinth 
und wurden dort verwandelt. Sie wurden zu mehr als 
Menschen und kamen somit Jesus und Gott näher. 
Das ist das Schicksal der Menschheit. Wir alle kön
nen unser grundlegendes Selbst überschreiten, wie es 
Jesus tat. Wir dürfen uns nicht abschrecken lassen, 
nur weil es vor all dieser Zeit den ursprünglichen 
Bittstellern an … Glauben mangelte.« 


»Das Parlament macht einen sehr entschlossenen 
Eindruck bei diesem Thema«, sagte der Weih
nachtsmann sorgfältig unverbindlich. »Niemand darf 
wieder in die Nähe des Labyrinths kommen, bis die 
Wissenschaftler, die es aus, wie sie inbrünstig hof
fen, sicherer Entfernung studieren, irgendeine Idee 
gewonnen haben, warum Owen überlebt hat und 
zehntausend andere nicht. Bestimmt habt Ihr doch 
die Gerüchte vernommen, was das Labyrinth aus ih
nen gemacht hat: Menschen wurden von innen nach 
außen gestülpt oder auf entsetzliche Weise neu zu
sammengesetzt. Nach dem, was ich zuletzt hörte, ha
ben die Soldaten der Raumflotte, die das Labyrinth 
bewachen, strikten Befehl, jeden zu erschießen, der 
auch nur auf die Idee kommt, die Quarantäne zu bre
chen – schließlich sei das ein erquicklicheres Schick
sal als das, was das Labyrinth mit den Leuten ma
chen würde.« 


Der Patriarch nahm einen weiteren kräftigen 
Schluck Brandy und vertrug ihn diesmal besser. Sei
ne Wangen leuchteten praktisch, und das nervöse 
Zucken hatte sich gemildert. Andererseits wurde sei
ne Stimme lauter. »Ich habe mir Aufnahmen von Be
fragungen solcher Leute angesehen, deren Verstand 
vom Labyrinth … berührt wurde. Ganz klammheim
lich, versteht Ihr? Nicht zugänglich für die Allge
meinheit oder die unteren Chargen … Die Leute wa
ren zweifellos verrückt und brüllten es förmlich her
vor, aber sie waren von Etwas angerührt worden. 
Das, was sie sagten … Jedenfalls verlangt die Kirche 
weiter Zugang zum Labyrinth. Für ausreichend vor
bereitete Bittsteller. Wir stehen hier vor einem Prob
lem des Glaubens, nicht der Wissenschaft. Falls wei
tere Zehntausende umkommen müssen, damit einige 
die Transzendenz erreichen, ist es das wert.« 


»Zuzeiten«, fand der Weihnachtsmann, »seid Ihr 
Kirchenleute furchterregender als das Labyrinth. 
Gebt mir den Brandy zurück. Verzieht Euch jetzt und 
lernt Euren Text. Und keinen Unsinn mehr über Zu
gang zum Labyrinth, oder ich schenke Euch zu 
Weihnachten einen Klumpen Kohle. Und es wird 
keine Eurer Socken sein, wo ich ihn hineinstecke!« 


Nicht weit entfernt hatte sich ein Schwarm gewollt 
fröhlicher Abgeordneter auf einen Kellner gestürzt, 
der ein Tablett mit Gläsern voll Champagner der bes
ten Jahrgänge trug. Abgeordnete waren stets auf 
Freigetränke erpicht. Der Kellner konnte mit leerem 
Tablett und zweifach gekniffenem Hinterteil ent
kommen, während die Abgeordneten in beinahe 
überzeugend klingendem Ton auf ihr wechselseitiges 
Wohl anstießen. Das Parlament genoss heute einen 
deutlich besseren Ruf als früher, besonders in den 
Tagen unmittelbar nach Löwensteins Sturz, als alle 
Welt um Macht und Einfluss rangelte und einen 
Dreck darauf gab, wer dabei unter die Räder geriet. 
Heute schienen sich die meisten Abgeordneten tat
sächlich um die Interessen der Planeten zu sorgen, 
die sie vertraten. Und wiewohl sie möglicherweise 
(und häufig tatsächlich) innerhalb und außerhalb des 
Plenarsaals heftige Auseinandersetzungen austrugen, 
so waren sie sich doch in einem Punkt alle einig: Das 
Letzte, was die politische Ordnung derzeit brauchte, 
war ein wohlmeinender neuer König, der sich in Fra
gen einmischte, die ihn überhaupt nichts angingen. 
Ein konstitutioneller Monarch sollte seinen Platz 
kennen. 


»Wenigstens hat Douglas etliche Jahre als Paragon 
auf dem Buckel«, sagte Tel Markham, der Abgeord
nete von Madraguda. »Nichts geht über die Konfron
tation mit echten Menschen, um den ganzen Idealis
musdreck auf den Müll zu werfen. Insgesamt sind die 
Menschen vielleicht wohlmeinend, aber als Einzelper
sonen können sie richtige kleine Scheißer sein.« 


»Euer planetarer Rat hat wieder Fragen nach Eu
ren Spesen gestellt, was?«, fragte Michel du Bois, 
Abgeordneter von Virimonde. »Ich komme von jeher 
mit Einzelpersonen gut zurecht. Sobald sie jedoch 
Interessengruppen bilden und spezielle Programme 
auflegen, verspüre ich jeweils das Bedürfnis, meine 
Roben zu raffen und gen Horizont zu sprinten. 
Trotzdem – falls ein Individuum als gefährlich gelten 
muss, dann stimme ich für Douglas. Er hat die Ge
rechtigkeit des Königs immer sehr ernst genommen. 
Das Letzte, was das Parlament gebrauchen kann, ist 
ein König und Präsident, der sich um Gerechtigkeit 
sorgt. Die Menschen wollen nicht Gerechtigkeit, 
sondern Barmherzigkeit. Und Steuersenkungen.« 


Markham nickte. »Falls Douglas nicht lernen kann 
oder möchte, was sein Job verlangt … Na ja, man 
spricht seit Jahren davon, die Monarchie abzuschaffen 
und aus dem Imperium eine Republik zu machen.« 


»Ihr meint, Euresgleichen redet davon«, wandte 
Meerah Puri ein, die Abgeordnete von Verwün
schung. »Ich bin schon immer der Meinung gewesen,
dass es sehr nützlich sein kann, der Öffentlichkeit ein 
stellvertretendes Gesicht zu zeigen, das die Schläge 
einsteckt, wenn das Parlament es für nötig findet, 
unpopuläre Entscheidungen zu treffen. Und Ihr 
müsst zugeben, dass er für diese Rolle passend aus
sieht. Er wird ein guter König sein, wenn wir ihn erst 
mal zugeritten haben.« 

Der Weihnachtsmann bedachte sie im Vorbeigehen 
mit einem lauten ho ho ho!, damit ihnen nicht auffiel, 
dass er gelauscht hatte; dann ging er weiter, um mit 
den beiden humanoiden Robotern zu sprechen, die 
die KIs von Shub repräsentierten. Ihre Gestalt war 
nur einigermaßen humanoid, gefertigt aus glänzen
dem blauen Stahl, und sie waren dermaßen stilisiert, 
dass sie praktisch als Kunstwerke gelten konnten. 
Die polierten Gesichter waren völlig leer, abgesehen 
von zwei silbernen Leuchtflecken als Augen, damit 
Menschen etwas ansehen konnten, wenn sie mit ih
nen redeten. Shub war darum besorgt, niemanden an 
die Furien zu erinnern, jene ganz nach Menschen 
aussehenden Roboter, die das Imperium so lange in 
Angst und Schrecken versetzt hatten, bis sie von der 
Esper-Heiligen Diana Vertue mit Menschlichkeit 
ausgestattet wurden und sich nach einem Blitz der 
Offenbarung zu den Kindern der Menschheit erklär
ten. Die letzten zweihundert Jahre hatten sie darauf 
verwandt, ihre früheren bösen Taten zu bereuen. Als 
der Weihnachtsmann auf sie zutrat, studierten die 
beiden Roboter gerade hochkonzentriert die Bunt
glasfenster des Hofes, besonders diejenigen, die Bil
der des legendären Owen Todtsteltzer zeigten. 


»Frohe Weihnachten!«, begrüßte sie der Weih
nachtsmann, und die beiden Roboter drehten sich um 
und senkten höflich die ausdruckslosen Köpfe. 


»Jahreszeitliche Grüße«, reagierte einer schließ
lich einen Augenblick später. »Wisst Ihr wirklich, 
wer brav und wer unartig war?« 


»Ich kann oft eine verdammt präzise Vermutung 
wagen«, antwortete der Weihnachtsmann. »Ich denke 
nicht, dass Ihr Weihnachten feiert, oder?« 


»Religion«, erklärte der andere Roboter, »ist ein 
faszinierendes Konzept. Wir kennen natürlich unsere 
Schöpfer, und Ihr habt ja keine Ahnung, wie enttäu
schend diese Erkenntnis für uns war.« 


»Wir haben gerade über die Fenster nachgedacht«, 
sagte der erste Roboter. »Die Ikonen. Die Darstel
lungen.« 


»Ich wusste nie recht, was Ihr in Kunst erblickt«, 
sagte der Weihnachtsmann zurückhaltend. 

»Fiktion«, erläuterte der zweite Roboter. »Das ist 
ein faszinierendes Konzept. Mythen. Legenden. Wir 
verstehen das Prinzip, aber die Wirkung und die As
soziationen sind etwas anderes. Wir sehen das nicht 
so wie Ihr. Der ganze Vorgang der MythenErzeugung ist für uns kaum durchschaubar. Wir er
innern uns an den Todtsteltzer, wie er war. Und seine 
Gefährten. Wir haben jederzeit Zugriff auf unsere 
Echtzeit-Erinnerungen an alle Begegnungen mit die
sen Menschen. Die Personen, an die wir uns erin
nern, scheinen kaum etwas mit dem gemeinsam zu 
haben, was diese Bilder heute darstellen. Warum aus 
echten Menschen Fiktionen machen, wenn die echten 
Menschen viel interessanter sind?« 

»Mythen und Legenden sind … tröstlich«, erklärte 
der Weihnachtsmann. »Sie repräsentieren ewige Prin
zipien. Die ursprünglichen Menschen mit ihren Un
vollkommenheiten und Widersprüchen wären nicht 
annähernd so hilfreich für das Imperium. Helden bieten 
Inspiration. Der normale Mensch … tut das nicht. Al
lerdings: Falls jemand zu Lebzeiten wirklich ein Held 
und eine Legende war, dann Owen Todtsteltzer.« 

»Es sind nicht Owen und seine Gefährten selbst, 
auf die es ankommt«, sagte der zweite Roboter. 
»Mehr auf das, was sie heute repräsentieren.« 

»Was vielleicht etwas mit dem zu tun hat, wer die
se Menschen wirklich waren, vielleicht aber auch 
nicht«, ergänzte der erste Roboter. 

»Ihr kapiert es«, sagte der Weihnachtsmann. »Au
ßerdem wirken Helden immer viel tröstlicher, wenn 
man sie aus sicherer Entfernung betrachtet. Nach al
lem, was man so hört, war Owen persönlich ein sehr 
beängstigender Mann.« 

»Wir erinnern uns an ihn«, sagten die KIs von 
Shub, und diesmal sprachen beide Roboter wie aus 
einem Mund. »Er war großartig.« 

Sie gingen davon, in die Menge hinein, die sich 
vor ihnen teilte. Der Weihnachtsmann blickte ihnen 
nachdenklich hinterher. Die KIs von Shub waren 
jetzt seit zweihundert Jahren die Freunde, Gefährten 
und niemals klagenden Diener der Menschheit, aber 
er fühlte sich in ihrer Gesellschaft nie ganz wohl. Der 
Mann in dem Weihnachtsmannkostüm erinnerte sich 
immer noch an die Millionen, die von den KIs mas
sakriert worden waren, damals, als sie noch die offi
ziellen Feinde der Menschheit gewesen waren. 

Als das Wort Shub auf den Lippen der Menschen 
noch ein solcher Fluch gewesen war wie heute Elf. 

Der Weihnachtsmann zuckte die Achseln und ging 
weiter. Man konnte nicht in der Vergangenheit leben. 
Sein nächster Ansprechpartner war der Vertreter der 
Klone, eine kleine, ziemlich verlassene Gestalt, die 
sich an ihrem Champagnerglas festklammerte, als 
fürchtete der Mann jeden Augenblick, dass jemand 
kam und es ihm wegnahm. Klone waren nicht mehr 
die Macht von einst. Die ganze Praxis des Klonens 
war im modernen Imperium weitgehend außer Mode 
gekommen, da man keine hohe Anzahl von Klonen 
mehr brauchte, um die Drecksarbeit für das Imperi
um zu leisten. Besser setzte man humanoide Roboter 
ein, ferngesteuert von den KIs von Shub. Harte, stu
pide und gefährliche Arbeit war für sie keine Last, 
und falls ein Roboter beschädigt oder zerstört wurde, 
war er leicht zu ersetzen, und niemand scherte sich 
darum. Somit oblag Arbeit, wie sie einst von Klonen, 
Espern und anderen unglücklichen Unpersonen aus
geführt worden war, heute den Maschinen, und alle 
Welt war umso glücklicher. 

Fast alle Welt. 

Heutzutage klonte man Gewebe, nicht ganze Men
schen. Im Imperium fand man schon mehr als genug 
Menschen – solange man nicht auf die Schnelle einen 
Haufen Leute brauchte, um zum Beispiel der Besied
lung eines Planeten einen Schnellstart zu verpassen 
oder den Bevölkerungsverlust irgendeines der bösarti
geren Höllenplaneten auszugleichen, jener Orte, wohin 
man reale Leute für kein Geld und keine Landschen
kung locken konnte. In diesen Fällen hatten Klone ih
ren Auftritt, und deshalb fand ihr Vertreter nach wie 
vor Platz an den Tafeln der Großen und Mächtigen. 
Auch wenn derzeit niemand übermäßig daran interes
siert schien, mit ihm zu reden. Der Weihnachtsmann 
nahm sich jedoch einen Augenblick Zeit für ein 
Schwätzchen mit ihm, denn das war seine Aufgabe. 

Aber selbst der Weihnachtsmann musste zugeben, 
dass der Vertreter der Klone ein langweiliger kleiner 
Sack war. 

Als Nächstem wandte er sich dem Vertreter der 
Esper zu, einer viel wichtigeren Figur. Der Mann 
trug eine schlichte weiße Tunika, an der Taille ge
bunden, und obwohl die ESP-Blocker des Hofes sei
ne Kräfte unterbanden, wirkte seine Präsenz so stark, 
dass sie einen förmlich überwältigte. Das schmale 
asketische Gesicht erinnerte den Weihnachtsmann an 
jemanden, aber er kam nicht auf den Namen. Der 
Esper lächelte höflich, als der Weihnachtsmann die
sen Punkt zur Sprache brachte. 

»Lasst Euch davon nicht aus der Fassung bringen. 
Jedem geht es so, der einem Esper begegnet. Da wir 
alle Teil der Überseele sind, seid Ihr uns allen be
gegnet, nachdem Ihr einem von uns gegenüberge
standen habt. Und wir kennen Euch bereits. Das spart 
eine Menge Zeit. Obwohl ein Deja-vu immer auch 
ein bisschen lästig ist.« 

»Ihr habt von den Elfen gehört«, sagte der Weih
nachtsmann. Es hätte keinen Sinn gehabt, dem The
ma auszuweichen; der Esper wusste auf jeden Fall, 
dass der Weihnachtsmann daran dachte. Jeder dachte 
derzeit daran. An die Elfen und die Ereignisse in der 
Arena. 

»Das sind keine Esper«, antwortete der Esper in 
sehr kaltem Ton. »Es sind Monster. Um zu verhin
dern, dass wir uns einmischen, haben sie einen 
schwachen Telepathen entführt und sein Bewusstsein 
förmlich aufgerissen, um es mit Grauen zu füllen. Sie 
haben ihn nach Neue Hoffnung geschmuggelt, Heim 
und Herz des Esper-Commonwealth, und er bewegte 
sich dort unter uns und verbreitete KannibalismusMeme. Wir brauchten Stunden, um ihn zu finden und 
auszuschalten. Jetzt sind unsere Straßen voller Blut 
und Tod und der Trauer der Überlebenden. Was ei
nem von uns widerfährt, das geschieht uns allen. Wir 
alle haben Menschenfleisch gegessen. Wir alle haben 
einander oder uns selbst verspeist. Dafür werden wir 
Rache nehmen. Die Überseele wird nicht ruhen, bis 
auch der letzte Elf tot und ihre üble Philosophie mit 
ihnen verschwunden ist.« 

»Der Paragon Finn Durandal scheint schon ohne 
Euch angefangen zu haben«, sagte der Weihnachts
mann. 

Der Vertreter der Esper nickte bedächtig. »Ja. Wir 
hätten es lieber gehabt, persönlich Vergeltung zu 
üben. Und es war … ein beunruhigender Anblick, 
wie ein Mensch Esper exekutierte. Aber die Elfen 
sind tot und brennen in der Hölle, und wir müssen 
uns damit trösten.« 

Der Weihnachtsmann nickte nachdenklich und 
setzte seine Runde fort, und falls er abweichende 
Gedanken zu diesem Thema hegte, behielt er sie für 
sich. 

Die nächste Gruppe auf seinem Weg waren die 
Ekstatiker, aber der Weihnachtsmann entschied, dass 
es selbst für ihn Grenzen gab. Die Ekstatiker waren 
eine relativ neue Sekte, religiöse Extremisten an der 
Peripherie der organisierten Kirche. Sie hatten sich 
ihre Hirne chirurgisch verändern lassen, um jetzt in 
einem fortwährenden, niemals endenden Orgasmus 
zu existieren. Der Himmel auf Erden. Das reine Ver
gnügen in jedem wachen Augenblick, und Gott allein 
wusste, wovon sie träumten. Sie zitterten und bebten 
in einem fort; ihr Blick schweifte gern ab; ihr Lä
cheln wirkte regelrecht beunruhigend, und sie brann
ten meist schnell aus. Solange sie jedoch durchhiel
ten, hatten sie angeblich Zugang zu allen möglichen 
Arten von verändertem Bewusstsein, ohne dabei auf 
Drogen oder ESP zurückgreifen zu müssen. Unbe
streitbar erblickten sie die Welt in einem ganz ande
ren Licht als die übrigen Menschen. Zuzeiten hatten 
Ekstatiker Einblicke und Inspirationen von erschre
ckender Tiefe gewonnen, und manchmal äußerten sie 
Prophezeiungen von unheimlicher Präzision, wenn 
auch in solch obskuren Begriffen, dass es womöglich 
Jahre dauerte, bis jemand aufdeckte, wovon zum 
Teufel sie da geredet hatten. Und zuzeiten quatschten 
sie auch einfach nur völligen Mist. 

Die Ekstatiker, die ein kurzes und glückliches Le
ben führten und sich für niemanden außer sich selbst 
interessierten. 

Einer von ihnen streckte plötzlich die Hand aus,
packte den Weihnachtsmann am roten Ärmel, als er 
gerade vorbeigehen wollte, und fixierte ihn mit ei
nem glücklichen, stetigen Blick. »Ich weiß … wer 
Ihr seid …« 

»Natürlich«, lautete die sanfte Antwort. »Jeder 
kennt den Weihnachtsmann.« 

»Nein«, entgegnete der Ekstatiker, und sein breites 
Lächeln schwankte nie, während er sprach. »Ich 
weiß, wer Ihr seid. Wer Ihr früher wart. Der Kreis 
dreht sich. Er kehrt zurück. Der Verlorene. Throne 
werden stürzen, Welten werden brennen, und durch
aus möglich, dass das Universum sehr bald ein Ende 
findet.« 

»Naja«, sagte der Weihnachtsmann und ging das 
Thema umsichtig an. »Das ist ja alles sehr interes
sant, aber ich kann von hier aus riechen, wie Eure 
Neuronen rösten. Also denke ich, dass ich lieber ge
he und mit jemandem rede, der sich zurzeit auf dem
selben Planeten aufhält.« 

»Viele Leute sagen das«, erklärte der Ekstatiker. 

Der Weihnachtsmann blickte ihm nach, als der 
Mann davonspazierte, schüttelte ein paarmal den 
Kopf und wappnete sich dann für seine nächsten Ge
sprächspartner, die Fremdwesen. Und anders als bei 
den Ekstatikern, wo jeder Verständnis hatte, konnte 
er den Fremdwesen nicht aus dem Weg gehen, ohne 
einen diplomatischen Zwischenfall zu riskieren. 

Fremdwesen waren heutzutage theoretisch gleich
berechtigte Teilhaber am Imperium. In der Praxis 
neigten sowohl sie als auch die Menschen zu gegen
seitiger Vorsicht. Von den ungefähr ein Dutzend 
Fremdwesen, die die Zeremonie besuchten, waren 
die meisten als Holobilder aufgetaucht. Zum Teil lag 
das an den sehr praktischen Gründen, dass sie unter 
für Menschen geeigneten Bedingungen nicht ohne 
eine Menge technischer Unterstützung existieren 
konnten, und zum Teil, weil sich alle Beteiligten so 
viel sicherer fühlten. Die Holobilder spazierten quer 
durch den Hof, gaben sich größte Mühe, nicht durch 
andere Leute hindurchzulaufen, und alle Welt legte 
jederzeit peinliche Höflichkeit an den Tag. Insgesamt 
schienen die Fremdwesen die Gründe für diese Ze
remonie wohl faszinierend, aber auch rätselhaft zu 
finden. Mit Übersetzungstech konnte man letztlich 
auch nicht alles erreichen. 

Ein paar Fremdwesen waren persönlich erschie
nen, und die meisten Leute wünschten sich, sie hät
ten es nicht getan. Das galt besonders für die Swart 
Alfair vom Planeten Mog Mor. Riesige, drückende, 
fledermausartige Kreaturen, gerade mal menschen
ähnlich genug, um richtig beunruhigend zu wirken, 
mit dunkel purpurfarbener Haut und gewaltigen ge
rippten Schwingen, die sie wie Umhänge um sich 
falteten – so verbreiteten sie eine wahrhaft verstören
de Atmosphäre und besaßen insgesamt einfach zu 
viele Zähne und Klauen. Ihren Namen hatten sie der 
Mythologie der Menschen entnommen und dies da
mit begründet, dass Menschen den tatsächlichen 
Namen nicht auszusprechen vermochten, ehe ihnen 
nicht ein neuer Kehlkopf gewachsen war. Diese We
sen stellten erstaunliche Dinge mit Lektronen an und 
mussten ihre Mahlzeiten in privatem Rahmen ver
zehren, nahmen sie doch rohe und am liebsten noch 
zappelnde Lebensmittel zu sich. Mit ihren über drei 
Metern ragten die drei Swart Alfair über dem Weih
nachtsmann auf, der sein Bestes tat, ihnen das Gefühl 
zu geben, dass sie hier willkommen waren. Ein
schüchtern ließ er sich dabei aber gar nicht. Er hatte 
zu seiner Zeit schon Furchterregenderes gesehen. 
Oder so redete er es sich immer wieder ein. 

Am bestürzendsten überhaupt war, dass fortwäh
rend Ektoplasma aus diesen Kreaturen hervorbrodel
te: dichter blauer Nebel von (wahrscheinlich) psioni
schem Ursprung, der eine fast gebieterisch dingliche 
Präsenz verströmte. Falls man lange genug in diese 
Nebelschwaden blickte, sah man Bilder dessen, wor
an man gerade dachte, sowie von Personen und Or
ten, die lange vergangen waren. Die unheimlicheren 
Bilder, die dort auftauchten und wieder verschwan
den, zeigten vorgeblich das, was die Swart Alfair 
dachten. 

Die Esper wollten ihnen einfach nicht nahe kom
men und sagten, schon der Gedanke an die Swart Alfair erzeugte bei ihnen kollektive Kopfschmerzen. 

Es war eine ungewöhnliche und neu zum Imperi
um gestoßene Zivilisation, und die Swart Alfair wa
ren sehr erpicht darauf, hier mitzumischen. Seltsam 
und rätselhaft waren sie, fähig sowohl zu beiläufiger 
Grausamkeit wie zu unerwarteter Freundlichkeit. Der 
Weihnachtsmann lächelte und nickte und sagte all 
die üblichen Dinge und verschwand wie der Teufel 
aus der Gesellschaft dieser Kreaturen, sobald es der 
Anstand erlaubte. 

Er versuchte ihnen nicht mal zu erklären, was es 
mit Weihnachten auf sich hatte. Noch immer war 
ihm der Zwischenfall mit den N’Jarr vor etwa zwan
zig Jahren gegenwärtig, diesen sich bedächtig fort
bewegenden Pilzleuten mit ihren viel zu vielen Au
gen. Eifrig bedacht, dass sich die Botschafter der 
Menschen bei ihnen wie zu Hause fühlten, hatten sie 
sich die Vorstellung vom Weihnachtsmann zu Eigen 
gemacht. Sie brachten sich über das jahreszeitliche 
Fest auf den aktuellen Stand und luden die Botschaf
ter der Menschheit zu einer großen Weihnachtsfeier 
ein, die zu ihren Ehren veranstaltet wurde. Die Bot
schafter erschienen in bester Festtagskleidung und 
brachten Geschenke mit, und dort auf dem Ver
sammlungsplatz der N’Jarr begrüßte sie das größte 
Abbild vom Weihnachtsmann, dass irgendeiner von 
ihnen jemals erblickt hatte. 

An ein Kreuz genagelt. 


Ebenfalls aus Anlass der großen Zeremonie bei Hofe 
zugegen war, ohne dass es jemand wusste, Brett Oh
nesorg. Schwindler, Dieb, Betrüger und kompletter 
und absoluter Bastard. Obwohl nicht einfach irgend
ein Bastard, wie er seinen Bekannten gegenüber gern 
erklärte, nachdem er einen oder zwei Drinks gehabt 
hatte. Brett war schlecht angesehenes Mitglied bei 
Ohnesorgs Bastarden und damit einer der vielen 
Männer und Frauen, die im Laufe der Zeit von dem 
legendären Freiheitskämpfer Jakob Ohnesorg abzu
stammen behauptet hatten. In Anbetracht von Jakobs 
acht Ehefrauen und zahllosen Eroberungen erhoben 
heutzutage verdammt viele Menschen die Behaup
tung, von dem Berufsrevolutionär abzustammen. So 
viele waren es, dass sie eine jährliche Konferenz in 
Parade der Endlosen abhielten und Autogramme ga
ben. Sie betrieben auch eine schier endlose Zahl von 
Websites, die sich meist damit befassten, die An
sprüche anderer Bastarde Ohnesorgs zu untergraben. 


Brett Ohnesorg nahm sogar in Anspruch, ein ganz 
besonderer Fall zu sein und von Jakob Ohnesorg und 
Ruby Reise abzustammen. Man sollte darauf hinwei
sen, das nur eine Person daran glaubte: Brett Ohne
sorg. 


Er war groß und sah gut aus, hatte lange hellrote 
Haare, warme grüne Augen, ein strahlendes Lächeln 
und einen lockeren Charme. Derzeit steckte er in 
förmlicher Kellnerkleidung, komplett mit makelloser 
weißer Schürze, die er speziell hatte anfertigen las
sen. Alles darauf ausgelegt, den echten Kellner zu 
ersetzen, der derzeit den Medikamentenrausch aus
schlief, in den ihn Brett am Abend zuvor per Getränk 
versetzt hatte. Brett war mehrere Tage lang auf die 
Pirsch nach seiner Beute gegangen, ehe er zuschlug. 
Eine gute Vorbereitung ist entscheidender Bestand
teil jedes Schwindels. Er hatte sich einen Rotschopf 
ausgesucht, denn Leute erinnerten sich leicht an 
Haarfarben, eher zumindest als an die Gesichter dar
unter. Das Gesicht auf der ID-Karte, die er dem 
schlafenden Kellner abnahm, kam seinem eigenen 
nahe genug und war in dem Untergrund-Bodyshop 
leicht zu kopieren, mit dem er früher schon zuzeiten 
hatte zusammenarbeiten müssen – aber was Leute 
erkennbar machte, das war die Art, wie sie ihr Ge
sicht trugen, und er konnte sich keinen Ausrutscher 
erlauben. Also: hellrote Haare, um Blicke anzuziehen 
und Aufmerksamkeit abzulenken. Dabei half, dass 
ohnehin niemand sonderlich auf Kellner achtete. 


Persönlich war Brett entsetzt, wie leicht es ihm ge
fallen war. Der Sicherheitsdienst hatte weder einen 
Gentest noch sonst was verlangt. Alle gingen davon 
aus: Falls er eine offizielle ID hatte, musste jemand 
anderes die erforderlichen Prüfungen vorgenommen 
haben, und man selbst brauchte sich jetzt nicht mehr 
die Mühe zu machen. So winkte man ihn einfach 
durch. Brett war schon halb entschlossen, später ei
nen sehr strengen Brief an den Direktor der Hofsi
cherheit zu schreiben. 


Und so war er jetzt hier, mitten in der größten ge
sellschaftlichen Zusammenkunft des Jahrhunderts, 
und zog in aller Ruhe seine Kreise, ein Getränketab
lett auf dem Arm, zeigte Leuten den Weg zur Toilet
te und bekam den Hintern häufiger gezwickt als üb
lich. Musste an der Uniform liegen. Er strahlte Ruhe 
und Sicherheit und Zuversicht aus und war jederzeit 
bereit, wie der Teufel Reißaus zu nehmen. Die erste 
und wichtigste Regel des erfolgreichen Betrügers: 
Fürchte dich nie davor, alles hinzuwerfen und gerad
linigen Kurs auf den Horizont anzulegen, falls du 
auch nur den Verdacht hast, dass irgendwas schief 
geht. Wer herumtrödelte und hoffte, die Tölpel noch 
ein bisschen mehr auszuquetschen, oder wer einfach 
keinen Abschied von den eigenen cleveren Plänen 
nehmen konnte – der war es, der letztlich zur Mann
schaft einer Arbeitsfarm auf einem Höllenplaneten 
gehörte. Brett hatte schon mal ein Gefängnis von in
nen gesehen und keine Freude daran gefunden. Man 
traf dort einen groben Menschenschlag an. Er hatte 
sich fest vorgenommen, nicht dorthin zurückzukeh
ren. 


Er nahm Zugriff auf die Kamera, die derzeit als 
sein linkes Auge diente, und führte rasch ein Diagno
seprogramm aus. Alles lief prima. Die Kamera 
zeichnete auf, worauf er sie richtete, und er erhielt 
einige wirklich nette offenherzige Aufnahmen der 
Großen und Guten, die sich hier entspannten und die 
Haare frei fallen ließen und sich dabei in der Ge
wissheit sonnten, dass die offiziellen Medienkameras 
strikte Anweisungen darüber hatten, was sie senden 
durften und was nicht. Selbst wenn sie schließlich für 
die eigentliche Krönung auf Livesendung gingen, 
hatte der König auf einer Fünf-SekundenVerzögerung bestanden, damit der Hofzensor alles 
herausschneiden konnte, was der Würde der Feier 
abträglich war. Was natürlich der Grund war, warum 
Brett solche Mühen auf sich genommen hatte, sich 
selbst und seine Kamera einzuschmuggeln. Seine 
unautorisierten und zuzeiten sehr offenen Aufnah
men würden ihm einen Haufen Geld seitens der 
Klatschshows einbringen. 


Ein Auge herzugeben und es durch eine Kamera 
zu ersetzen, das war ebenso schmerzhaft wie teuer 
gewesen, aber Brett war nun mal Profi. 


Er zirkulierte mit seinem Tablett und sorgte dafür, 
dass jedermann stets ein frisches Glas hatte. Die Leu
te erzählten so interessante Sachen, wenn sie be
schwipst waren. Brett war schweigsam, lächelte, gab 
sich unauffällig und lauschte allen möglichen faszi
nierenden Gesprächen, während die Menschen glatt 
durch ihn hindurchblickten. Dienstboten waren un
sichtbar und genossen keine höhere Aufmerksamkeit 
als Wartungsroboter. Brett nutzte das, um sich zu 
einigen der ausgezeichneten Horsd’oeuvres vom Bü
fett zu verhelfen und einige kleine Wertgegenstände 
einzustecken, die seinem echten Auge auffielen. Wi
derstrebend gelangte er zu dem Entschluss, dass es 
ein Schritt zu weit gewesen wäre, in einigen Taschen 
zu graben. Es erforderte nur einen unglücklichen 
Augenblick und einen entrüsteten Aufschrei, und er 
musste um sein Leben rennen, noch bevor die Krö
nung begann, und damit auf die besten Aufnahmen 
überhaupt verzichten. Also beherrschte er sich mit 
knapper Not und trieb sich hoffnungsvoll neben einer 
Gruppe von Abgeordneten herum, um vielleicht die 
eine oder andere saftige Information zu erhaschen, 
die er später nutzen konnte, um jemanden zu erpres
sen. Jedes kleine Bisschen war hilfreich. 


Hinter dem Podium mit den Thronsitzen zeigte ein 
Holobildschirm gerade alte Aufnahmen von Douglas 
Feldglöcks Abenteuern als Paragon. Brett blieb ste
hen, um sich das einen Augenblick lang anzusehen. 
Da war er, der angehende König, immer im dicksten 
Kampfgetümmel, der Held, der dort Leute nieder
machte, die wahrscheinlich nur ihren Lebensunter
halt zu verdienen versuchten. Lewis Todtsteltzer war 
fast immer an seiner Seite, focht für das Gute und 
bestrafte das Böse. Douglas und Lewis, der König 
und der Todtsteltzer, die Champions der Gerechtig
keit. 


Brett hatte sich nie viel aus Douglas gemacht. Viel 
zu etepetete und korrekt. Hatte nie im Leben einen 
illegalen oder unsauberen Gedanken gehegt, dieser 
Typ. Zur Größe geboren – als ob er das nicht wüsste! 
Für den Todtsteltzer hatte Brett von jeher mehr üb
rig. Alles, was dieser Typ geerbt hatte, war die Bürde 
eines legendären Namens, aber er hatte sich trotzdem 
aus eigener Kraft zum Helden aufgeschwungen. Brett 
bewunderte Lewis; vielleicht deshalb, weil der Todt
steltzer alles verkörperte, was dem Ohnesorg nicht 
möglich war und nie möglich sein würde. 


Ihre Ahnen waren Freunde gewesen. Brett dachte 
zuzeiten darüber nach. 

Auf dem gewaltigen Bildschirm liefen gerade die 
Bilder von Douglas’ und Lewis’ jüngster Schlacht 
gegen die Agenten des Schattenhofes. Brett spitzte 
die Ohren. Er hatte schon immer Verbindung zum 
Schattenhof herstellen wollen, den letzten Resten der 
alten Häuser. Offiziell war das alte Clansystem tot. 
Die meisten alten Familien gaben sogar aufgrund der 
üblen Assoziationen ihre alten Namen auf, verließen 
auffällig die politische Bühne und wandten sich dem 
Geschäftsleben zu. Die pastellfarbenen Clantürme 
standen nicht mehr, waren schon vor langer Zeit ab
gerissen worden. In den Schatten und an geheimen 
Orten klammerten sich jedoch manche an alten Glanz 
und schmiedeten Intrigen, die sie wieder an die 
Macht bringen sollten. Sie versammelten sich privat, 
in Kellern und Kneipenhinterzimmern, benutzten 
dort ihre traditionellen Namen, stützten sich auf die 
traditionellen Loyalitäten der Blutlinien und intri
gierten, um durch Bestechung und Einschüchterung, 
Erpressung und Terrorismus Einfluss auf die Politik 
zu nehmen. Was immer dafür nötig wurde. 

Niemand wusste, wie viel Einfluss der Schattenhof 
tatsächlich ausübte. Wer Bestechungsgeld annahm, 
redete nicht davon, und wer es nicht annahm … war 
meist schon tot, ehe er Namen nennen konnte. Die 
Attentäter des Schattenhofs schlugen in der Öffent
lichkeit zu und trugen dabei stilisierte schwarze 
Masken, und sie opferten sich lieber, als Festnahme 
und Verhör zu riskieren. Fanatiker allesamt, über
zeugt davon, dass man ihnen die Größe gestohlen 
hatte, und fest entschlossen, wieder groß zu werden. 

Niemand wusste, wie viele es waren und wer tat
sächlich Mitglied des Schattenhofs war. Ähnlichkei
ten zu einem alten, verborgenen Schrecken, dem 
Schwarzen Block, waren nicht unbemerkt geblieben. 

Brett Ohnesorg hielt diese Leute für einen Haufen 
Penner und kläglicher Bastarde, die einfach nicht 
einsahen, dass ihre Zeit an der Sonne vorbei war. Er 
wusste nur, falls er einmal in Kontakt mit ihnen kam, 
konnte er sie nach Strich und Faden ausziehen, bis 
hinab zur Unterwäsche. 

Das Bild auf dem Holoschirm wechselte, und dort 
waren Douglas und Lewis als Ordner bei einer öf
fentlichen Demonstration der Neumenschen zu se
hen. Die Neumenschen waren ein recht neues Phä
nomen, eine anscheinend aus dem Nichts aufge
tauchte politische Gruppe, gefördert von bislang un
bekannten Kräften; sie hatten sich zur Reinen 
Menschheit erklärt. Sie wollten, dass alle Fremdwe
sen aus dem Imperium hinausgeworfen und alle Klo
ne und Esper entweder vernichtet oder zumindest 
streng domestiziert wurden. Natürlich zum Schutz 
der Reinen Menschheit. Die Neumenschen zeigten 
sich immer nur in großer Zahl, auf Demonstrationen, 
die aus irgendeinem Grund stets durch Gegenden 
führten, wo viele derer wohnten, die sie so sehr hass
ten. 

Ihr Recht zu marschieren und zu demonstrieren 
war durch die Gesetze über die Freie Rede gewähr
leistet, aber bei jedem ihrer Auftritte kam es zu Är
ger, selbst wenn die Interessengruppen der Minder
heiten keine Gegendemonstration organisierten – 
denn die Neumenschen waren in der Öffentlichkeit 
nie beliebt gewesen; schließlich verehrten die meis
ten Leute nach wie vor den Übermenschen Owen 
Todtsteltzer und seine Gefährten und betrachteten die 
Propaganda der Neumenschen als Angriff auf ihre 
Helden. So konnte man davon ausgehen, dass bei 
jedem Auftritt der Neumenschen irgendeine Menge 
aus dem Nirgendwo auftauchte und anfing, Sachen 
nach den Demonstranten zu werfen. Und das war 
jeweils der Zeitpunkt, an dem man die Paragone rief, 
um für Sicherheit zu sorgen und Ärger zu verhindern 
oder zumindest einzudämmen. Paragone brachten 
das Gesetz zur Geltung, ungeachtet ihrer persönli
chen Sympathien. 

Der Holoschirm zeigte eine kürzliche Konfrontati
on in Parade der Endlosen, wobei Douglas ruhig und 
gelassen zwischen zwei wütenden, bewaffneten La
gern stand und hitzige Gemüter kühlte, indem er ver
nünftige Worte und persönliche Autorität in die 
Waagschale warf. Wenn er sprach, hörten die Leute 
zu. Sogar eine wütende Menge und fanatische Neu
menschen. Wahrscheinlich half ihm, dass Lewis 
gleich neben ihm stand, die Hände auf den Waffen, 
und nacheinander absolut jeden mit finsterem Blick 
bedachte, eindeutig bereit, ein paar Köpfe einzu
schlagen, falls jemand dumm genug war, nicht auf 
die Stimme der Vernunft zu hören. 

Zu seiner Zeit hatte Brett Ohnesorg Waffen und 
ähnliche Dinge an beide Konfliktparteien verkauft. 
Er interessierte sich keinen Deut für Politik, außer 
insoweit er die beteiligten Leute am besten ausnutzte. 
Fanatiker ergaben stets die besten Simpel, denen man 
schier alles andrehen konnte, sofern man sie nur da
von überzeugte, dass jemand anderes sie daran hin
dern wollte, es zu erwerben. 

Und dann schaltete der Holoschirm auf ein noch 
aktuelleres Abenteuer um, und plötzlich wurde es 
still bei Hofe. Alle sahen zu. Vor drei Wochen hatte 
der Höllenfeuerclub eine Kirche direkt im Zentrum 
von Parade der Endlosen angegriffen. Es war keine 
große Kirche. Weder sonderlich alt noch sonderlich 
eindrucksvoll. Niemand Wichtiges hielt sich darin 
auf. Es war nur eine Kirche, die normale alltägliche 
Menschen zum Gottesdienst aufsuchten; und das 
reichte dem Höllenfeuerclub schon. 

Den Club selbst gab es schon eine ganze Weile; 
ein Haufen selbst ernannter Freidenker, die nicht 
damit einverstanden waren, dass das Imperium eine 
Staatsreligion hatte. Nach diesen radikalen Philoso
phen mit zu viel Freizeit war organisierte Religion 
eine ganz üble Sache. Sie hinderte die Menschen 
daran, selbst nachzudenken und dadurch ihr Potenzi
al auszuschöpfen. Religion stand der Entwicklung 
des Menschen im Weg. Es durfte eigentlich nur die 
Wissenschaft geben, die Schöpfung des menschli
chen Verstandes. Alles andere war Zeitverschwen
dung und lenkte die Menschen davon ab, mit ihrem 
Leben etwas Produktives anzufangen. 

Niemand hörte besonders auf den Club. Er kam 
kurz in Mode, aber die Mode zog weiter, wie es nun 
mal ihre Art ist, und die meisten der radikalen Philo
sophen fanden etwas anderes, worüber sie dozieren 
konnten. Etwas, das ihnen eher wieder eine Einla
dung in den Talkshow-Zirkus verschaffte. 

Aber der Höllenfeuerclub starb nicht. Er ging in 
den Untergrund, wo seine wenigen verbliebenen 
Mitglieder noch radikaler, noch extremistischer wur
den. Sie wurden dekadent, ergötzten sich an Exzes
sen jeder Art, widersetzten sich allen Hemmungen 
der menschlichen Natur. Sie machten die Sünde zu 
ihrer Religion und die Kirche zu ihrem verhassten 
Feind. Nur so zum Spaß. Sie zündeten Kirchen an. 
Verübten lästerliche Taten auf Friedhöfen. Ermorde
ten ein paar Priester. Und entschieden schließlich, 
dass sie nicht genug Publicity genossen. Sie brauch
ten etwas Neues. Etwas Großes. Etwas Schreckli
ches. 

Douglas und Lewis hatten auf einen RoutineNotruf aus einer Kirche in Parade der Endlosen rea
giert. Als eine Nachrichtencrew, die kein besseres 
Thema zu bearbeiten hatte, um die Erlaubnis bat, ei
ne Kamera mitzuschicken, zuckte Douglas die Ach
seln und sagte: Klar doch. Warum nicht? 

Auf dem Holoschirm zeigte die Aufnahme Doug
las und Lewis, wie sie vor der Haupttür der Kirche 
standen. Sie war aufgebrochen und hing nur noch an 
einer einzigen Messingangel. Blut war auf dem hel
len Holz verspritzt, zog sich in Rinnsalen und Kleck
sen darüber, und im hellen Rot war ein Handabdruck 
zu sehen, klar wie Tageslicht. Douglas und Lewis 
blickten einander an und zogen die Waffen. Ihre 
Mienen waren ernst, aber ruhig. Sie dachten, sie hät
ten schon alles gesehen. Lewis stieß die Tür weiter 
auf, und Douglas rannte hinein, die Pistole schussbe
reit. Lewis folgte ihm, die Kamera auf den Fersen. 

Drinnen erwartete sie überall Blut. Leichen lagen 
zusammengesunken überall auf den umgestürzten 
Kirchenbänken. Männer, Frauen und Kinder im bes
ten Sonntagsstaat, in Stücke gehackt. Arme lagen 
ausgestreckt auf den Zwischengängen, als bettelten 
sie nach wie vor um Gnade oder um eine Hilfe, die 
nie eintraf. Hände lagen aufgestapelt wie Opferga
ben. Köpfe steckten auf Holzgeländern und kreisch
ten lautlos. Douglas und Lewis schritten langsam den 
Mittelgang entlang und hielten im Schatten Ausschau 
nach Feinden, die dort womöglich im Hinterhalt lau
erten. Jeder bei Hofe verfolgte diese Bilder stumm. 
Sie wussten, was gleich kam. Selbst Brett hielt in
zwischen die Luft an. 

Douglas’ Gesicht war voll kalter Wut. Er hielt den 
Disruptor in einer Hand und das Schwert in der ande
ren und pirschte den Mittelgang entlang wie ein Wolf 
auf der Fährte seiner Beute. Die ganze Haltung ver
strömte eine Entrüstung und einen Zorn fast jenseits 
jeder Beherrschung. Lewis blieb stehen und kniete 
neben einem toten Kind nieder, an der Taille zerteilt. 
Langsam streckte er die Hand aus und schloss die 
starren Augen der Leiche. Die Kamera wechselte per 
Zoom zu einer Nahaufnahme von Lewis’ allseits be
kanntem, hässlichem Gesicht. Er schien … müde. So 
viel Böses, schien seine Miene auszudrücken. Wie 
konnten Menschen nur so was tun? Und während die 
Menge bei Hof zusah, schwand diese Müdigkeit aus 
seinen Zügen und wich strenger, unnachgiebiger 
Entschlossenheit. Lewis wollte jemanden töten, und 
alle wussten es. 

Am hinteren Ende der Kirche erreichten sie einen 
schweren Vorhang. Mit einer einzigen heftigen Be
wegung riss Douglas ihn herunter und warf ihn zur 
Seite, und er erhielt einen Blick in die Hölle selbst. 
Auf dem Altar hatte man geopfert. Reichlich. Überall 
strömte frisches Blut über den Marmor. Hinter dem 
Altar war der Priester mit dem Kopf nach unten an 
der Wand gekreuzigt worden. Anschließend hatte 
man ihm die Kehle durchgeschnitten. Und ein halbes 
Dutzend Mitglieder des Höllenfeuerclubs – in illega
len Bodyshops so gut in Teufel verwandelt, wie es 
nur möglich gewesen war, mit roter Haut, gekrümm
ten Hörnern und Hufen anstelle von Füßen – tranken 
nacheinander von dem Blut aus der Halswunde des 
Priesters, das sie dort mit seinem eigenen silbernen 
Kelch auffingen. 

Sie lachten gerade, als der schwere Vorhang plötz
lich verschwand und sie enttarnte. Sie wirbelten her
um, und ihre dunkelroten Gesichter wurden lang, als 
sie Douglas und Lewis erblickten. Arroganz und teu
flische Schadenfreude verschwanden unvermittelt, 
und nur Angst blieb zurück. Sie griffen nach ihren 
Waffen. Douglas und Lewis erschossen die beiden, 
die dabei am schnellsten waren, töteten sie augen
blicklich, und stürmten vor, die Schwerter in den 
Händen. Douglas schrie etwas, aber vor schierer Wut 
klang die Stimme belegt und die Worte blieben un
verständlich. Lewis schwieg. Sie stürzten sich auf die 
übrig gebliebenen Teufel. Einer von ihnen versuchte 
sich zum Kampf zu stellen, und Douglas öffnete ihm 
die Eingeweide mit einem raschen seitlichen 
Schwerthieb. Der Teufel fiel brüllend auf den blut
nassen Boden und ließ das eigene Schwert fallen, um 
die Innereien wieder durch das Loch im Bauch zu 
schieben, aus dem sie hervorquollen. Douglas 
stampfte auf seinen Kopf ein, um ihn zum Schwei
gen zu bringen. Die restlichen Teufel blickten Lewis 
und Douglas an, ließen die Schwerter fallen und er
gaben sich. 

Douglas funkelte sie an, atmete schwer und hielt 
das Schwert so fest gepackt, dass die Knöchel weiß 
wurden. Er war bereit, sie zu töten. Jeder konnte es 
seiner Miene entnehmen. Er trat einen Schritt vor, 
und die Teufel zuckten zurück. Lewis musterte Dou
glas sorgfältig, unternahm aber nichts und sagte 
nichts. Und am Ende senkte Douglas das Schwert. 
Die beiden Paragone legten den Teufeln Fesseln an, 
und die drei Gefangenen waren sehr darauf bedacht, 
nichts zu tun, was sie erzürnte. Lewis rief einen Arzt 
für den Teufel, der bewusstlos am Boden lag und 
blutete, und dann führten er und Douglas die anderen 
durch den Mittelgang zur Tür. Und dann erblickte 
einer der Teufel die Nachrichtenkamera, die vor ih
nen schwebte, und lachte. 

»Seid gegrüßt, ihr Millionen da draußen! Hattet ihr 
Spaß an der Show? Wir haben das alles für euch ge
tan!« 

»Halt verdammt noch mal die Klappe«, sagte 
Douglas und schubste den Teufel so heftig, dass er 
stolperte und beinahe hinfiel. 

»Ihr braucht nicht zu denken, dass dies irgendeine 
Bedeutung hat«, knurrte der Teufel Douglas an, so
bald er das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte. 
»Nichts, was jetzt geschieht, bedeutet noch einen 
Dreck! Ihr könnt nicht rückgängig machen, was wir 
hier getan haben! Ihr könnt uns den Prozess machen 
und einsperren und hassen, aber alle hier bleiben tot, 
und wir sind weiter im Recht, und Ihr könnt nichts 
dagegen unternehmen!« 

»Falsch«, entgegnete Lewis Todtsteltzer. »Wir 
können an Euch ein Exempel statuieren.« 

Etwas an seinem Ton erschütterte die Fassung des 
Teufels, aber nur einen Augenblick lang. Der Teufel 
blieb abrupt stehen, funkelte Lewis an und weigerte 
sich weiterzugehen. 

»Warum bringt Ihr uns nicht gleich um, Para
gon?«, fragte er breit grinsend. »Warum auf das Ur
teil des Gerichts warten? Warum es nicht selbst tun? 
Ihr wisst doch, dass Ihr es wünscht!« 

»Weil wir besser sind als Ihr«, antwortete der 
Todtsteltzer. »Weil wir besser sein müssen.« 

Die Aufnahme stoppte mit dem strengen und ent
schlossenen Ausdruck in Lewis’ Gesicht, und dann 
schaltete sich der Holoschirm aus. Bei Hofe setzten 
die Gespräche wieder ein. Brett verspürte den Impuls 
zu applaudieren. Eine präziser gesetzte Bühnenin
szenierung hatte er schon lange nicht mehr erlebt. 
Das ganze Teufelsstück war sorgfältig ausgewählt 
und arrangiert worden, eine direkte Antwort auf 
Finns Aktionen in der Arena. Jemand wollte eine 
ganz deutliche Botschaft senden, was für eine Art 
König Douglas zu sein gedachte. Und was Paragone 
verkörpern sollten. 

Brett wäre selbst gern Paragon gewesen, bewun
dert und angebetet und immer im Recht. Aber er war 
ein Ohnesorg, Bastard in einer langen Reihe von Ba
starden, Gesetzlosen und Dieben, und so war er halt 
Betrüger geworden. Und man durfte nicht ver
schweigen: Er war sehr gut darin! Er stahl einem Po
litiker im Vorbeigehen die Brieftasche, nur weil er es 
konnte, und verteilte weiter kühle hohe Champag
nergläser an jeden, der danach aussah, als könnte er 
einen Drink gebrauchen nach dem, was er gerade 
gesehen hatte. 

Und der ganze Hof schien auf einmal in Jubel aus
zubrechen. Die Paragone Lewis Todtsteltzer und 
Finn Durandal waren gerade eingetroffen. Die Leute 
riefen und applaudierten und stampften mit den Fü
ßen. Sie wogten vorwärts, um Lewis und Finn die 
Hand zu schütteln und auf den Rücken zu klopfen. 
Und vielleicht fiel nur Brett auf, dass sich die Abge
ordneten zurückhielten und sich genau ansahen, wie 
viele in der Menge zu Lewis strömten und wie viele 
zu Finn. Lewis war sehr populär, aber es war Finn 
Durandal, um den sich die meisten drängten. Weil 
wir besser sind als Ihr, das war vielleicht inspirie
rend, aber nach wie vor war es Rache, wobei den 
Leuten warm ums Herz wurde. 

Douglas kam durch die Menge geschritten, und sie 
teilte sich vor ihm und verneigte sich und knickste. 
Er umarmte erst Lewis, dann Finn. Die Menge spen
dete Beifall und zog sich dann auf einen Wink Doug
las’ ein Stück weit zurück und wandte sich ab, damit 
die drei Männer ein privates Gespräch führen konn
ten. Finn sah Douglas an und zog eine Braue hoch. 

»Du möchtest mir auf die Finger klopfen, was, 
Douglas?« 

»Angeblich bist du ein Paragon, Finn, kein Hen
ker.« 

»Zweifelst du an der Schuld der Elfen?« 

»Nicht im Mindesten. Ich weine ihnen keine Träne 
nach. Wir sollten jedoch das Gesetz vertreten.« 

»Wirklich? Ich dachte, wir sollten die Gerechtig
keit des Königs vertreten.« 

»Ja«, sagte Lewis. »Des Königs. Nicht unsere ei
gene.« 

Finn sah ihn an, und sein schmales Lächeln wirkte 
fast unverhohlen verächtlich. »Du hast nie viel Ge
schmack an Vergeltung gefunden, was, Lewis? Oder 
den Mumm dazu.« 

»Ich ziehe das Recht vor«, erwiderte Lewis ganz 
unbewegt. »Keine Einzelperson sollte das Recht ha
ben, über das Leben anderer zu entscheiden. Ist das 
nicht der Grund, aus dem heraus mein verehrter Ah
ne vor all den vielen Jahren Löwenstein gestürzt hat? 
Wir sollten die Gerechtigkeit des Königs sein, nicht 
seine gemieteten Killer.« 

»Das reicht«, mischte sich Douglas rasch ein. »Ich 
möchte keinen Streit zwischen meinen Freunden, 
nicht am Tag meiner Krönung. Ihr habt beide unter 
schwierigen Bedingungen gute Arbeit geleistet. Ge
hen wir.« 

»Fürs Erste«, sagte Lewis. 

»Ja«, bekräftigte Finn. »Fürs Erste.« 

»Wo steckt dein Vater?«, wollte Lewis wissen. 

»Hinter den Kulissen, wo er sich ausruht«, antwor
tete Douglas. »Er sah müde und zerzaust aus, also 
habe ich ihn weggeschickt, damit er sich ein wenig 
aufs Ohr legt, ehe die eigentliche Zeremonie be
ginnt.« 

»Weiß er, was Finn in seinem Namen getan hat?«, 
fragte Lewis. 

»William hat schon seit Jahren keine bedeutsame 
Meinung mehr«, erklärte Finn gelassen. »Du wirst 
ein König von anderem Schlag sein, nicht wahr, 
Douglas? Du warst ein Paragon. Du weißt, wie es 
dort draußen aussieht, an der Problemfront. Du wirst 
schon dafür sorgen, dass alle aufmerken und es zur 
Kenntnis nehmen.« 

Douglas bedachte Finn mit scharfem Blick. »Mein 
Vater ist nach wie vor dein König, und du wirst nicht 
auf diese Art von ihm reden, Finn Durandal. Weder 
jetzt noch in Zukunft! Hast du das verstanden?« 

Finn neigte sofort das Haupt vor Douglas. »Natür
lich. Bitte nimm meine Entschuldigung an. Es sollte 
nicht respektlos klingen. Ich war nur … Ich bin im
mer noch ein bisschen erschüttert von dem, was die 
Elfen in der Arena angerichtet haben.« 

»Natürlich«, sagte Douglas. »Ich verstehe das. Wir 
sind alle erschüttert.« Er blickte sich um, überzeugte 
sich davon, dass die Menge weiterhin diskret Ab
stand hielt und die Medienkameras in andere Rich
tungen blickten, und dann gab er Lewis und Finn mit 
einem Wink zu verstehen, sich näher heranzubeugen. 
»Ich muss noch etwas mit euch besprechen, ehe die 
Zeremonie beginnt. Es geht um die Ausrufung eines 
neuen königlichen Champions nach meiner Krö
nung.« 

Lewis und Finn nickten. Die Paragone redeten 
schon seit Wochen über nichts anderes mehr, seit 
Douglas seinen Plan zum ersten Mal bekannt gege
ben hatte. Seit zweihundert Jahren hatte es keinen 
offiziellen Champion mehr gegeben, nicht seit der 
letzte Champion, Kit Sommer-Eiland, kurz nach 
Übernahme seines Amtes unter so mysteriösen Um
ständen umgekommen war. Sein Mörder wurde nie 
gefunden oder auch nur identifiziert. Seitdem tüftel
ten Leute an Verschwörungstheorien über seinen 
Tod, und noch mehr Leute behaupteten, das Amt an 
sich wäre verhext. Vielleicht gar verflucht. Aber in
zwischen waren zweihundert Jahre vergangen, und 
Douglas hatte nie viel auf Aberglauben gegeben. 

»Die Ausrufung eines Champions ist genau das, 
was ich brauche, um meine Thronbesteigung zu un
terstreichen«, sagte er, »um zu zeigen, dass ich ein 
ganz anderer König zu sein gedenke. Dass ich um 
Gerechtigkeit für alle bemüht sein werde, selbst 
wenn ich nicht mehr als Paragon tätig bin. Mein 
Champion wird nicht einfach ein Leibwächter oder 
Symbol sein; er wird Rang und Stellung und Macht 
haben, vergleichbar mit jedem Abgeordneten. Mehr 
als je ein Paragon. Dem Parlament wird das nicht 
gefallen, aber es wird nicht wagen, sich mir am Tag 
meiner Krönung zu widersetzen. Besonders da ich 
schon eingewilligt habe, meinerseits etwas für das 
Parlament zu tun … Mein Champion wird im Kampf 
gegen die Feinde der Menschheit die Führungsrolle 
übernehmen: gegen die Elfen, den Schattenhof, den 
Höllenfeuerclub. Er wird diese Leute jagen, hinter 
wem sie sich auch zu verstecken versuchen. Meine 
Gerechtigkeit wird nicht nur geübt werden, sie wird 
auch vor aller Augen geübt werden.« 

»Ich hasse es, wenn du deine Ansprachen an uns 
ausprobierst«, sagte Lewis. 

»Wartest du deshalb so lange mit der Benennung 
des Champions?«, fragte Finn. »Damit das Parlament 
keinen Einfluss darauf nehmen kann?« 

»Kurz und präzise«, bestätigte Douglas. 

»Womöglich schnitzt du damit eine Rute, mit der 
sie dich irgendwann schlagen«, gab Lewis zu beden
ken. »Wen du dir auch aussuchst, du wirst verdammt 
viele Leute enttäuschen. Gott weiß, dass Paragone 
schon zu den besten Zeiten heftige Konkurrenten 
sind, aber in letzter Zeit haben sie wirklich alles ge
geben, um dich auf sie aufmerksam zu machen. Und 
besteht nicht eine echte Gefahr, dass das Parlament 
hier den Versuch sieht, aus den Paragonen deine per
sönliche Machtbasis zu formen? Deine Privatarmee, 
die dich unterstützt, wenn du beschließt, dich gegen 
das Parlament zu stellen?« 

»Auf wen kann ich mich sonst stützen, um etwas 
zu bewegen?«, fragte Douglas. »Sieh mal, Lewis, es 
geht hier nicht um mich. Um persönliche Macht für 
mich. Ich wollte nie König werden. Das weißt du. 
Ich wäre glücklich gewesen, bis ans Ende meiner 
Tage als Paragon dienen zu können. Aber wenn ich 
schon mal König sein muss, dann möchte ich der 
verdammt beste König sein, der mir nur möglich ist! 
Nicht im eigenen Interesse, sondern im Interesse 
meines Volkes. Um es vor Abschaum wie den Elfen 
zu schützen und vor einem Parlament, dass sich sei
ner Macht zu sicher ist und sich zu weit davon ent
fernt hat, das Nötige zu tun. Zuzeiten kann oder 
möchte ein Parlament nicht das Richtige tun, weil die 
Abgeordneten Angst um ihre Wiederwahl haben, 
falls sie eine unpopuläre Entscheidung fällen. Ich 
persönlich schere mich einen Rattenarsch darum, ob 
man mich vom Thron stürzt oder nicht.« 

»Wir brauchen einen starken König«, bestätigte 
Finn. »Du und ich, Douglas, wir haben aus der Nähe 
in die Fratze des Bösen geblickt und auf Tuchfüh
lung dagegen gekämpft. Sind durch das Blut Un
schuldiger gewatet. Die Schuldigen müssen bestraft 
werden.« 

Douglas nickte. »Mit allem, was ich tue, werde ich 
nur ein Ziel verfolgen: die Menschen zu schützen.« 

»Und wer wird sie vor dir schützen?«, fragte Le
wis leise. 

Douglas lächelte. »Natürlich mein Champion. 
Denn er wird nicht weniger der Champion des Vol
kes sein als der des Königs.« 

»Du erwartest eine Menge von dem, den du letzt
lich auswählst«, fand Lewis. 

»Oh, ich habe meine Entscheidung schon getrof
fen, und ich setze mein unumschränktes Vertrauen in 
ihn. Und nein, ich werde es euch jetzt noch nicht sa
gen. Ihr wisst doch, wie sehr ich meine kleinen Über
raschungen schätze Und falls ihr beide mich jetzt 
entschuldigen wollt – wie es scheint, muss ich noch 
jemanden hinter der Bühne treffen, ehe die Zeremo
nie beginnt. Mein Vater, der König hat mich kürzlich 
darüber informiert, dass ich heiraten werde. Ob ich 
nun möchte oder nicht.« 

»Können sie das machen?«, fragte Lewis ungläu
big. »Ich meine, arrangierte Ehen sind doch seit dem 
Sturz der Adelshäuser aus der Mode!« 

»Nicht, soweit es den König angeht«, versetzte 
Douglas mit einer Grimasse. »Das ist nicht nur ein 
Job, sondern eine Bestimmung.« 

»Und wen wirst du heiraten?«, wollte Finn wissen. 
»Die Chancen stehen hoch, dass es eine aristokratische 
Inzucht mit Warzen und einem Sprechproblem ist.« 

»Tatsächlich«, erklärte Douglas mit einem Anflug 
von Bescheidenheit, »ist es Jesamine Blume.« 

»Hölle und Teufel!«, sagte Lewis so laut, dass sich 
alle Umstehenden heftig umdrehten. Lewis senkte 
die Stimme und beugte sich näher an Douglas heran. 
»Die Jesamine Blume? Hölle und Teufel … ich habe 
alle ihre Platten …« 

Finn musterte Douglas nachdenklich. »Ganz schö
ne Beute, gewiss. Aber … der Vorschlag stammt 
wohl eher vom Parlament als von deinem Vater, 
nicht wahr? Wirst du wirklich schon so früh in deiner 
neuen Laufbahn hinnehmen, dass sie dir sagen, was 
du zu tun hast? Du könntest damit einen Präzedenz
fall schaffen, der dir noch Leid tun wird.« 

»Ach, komm schon!«, warf Lewis ein. »Wir reden 
hier von Jesamine Blume! Ich würde für ein Lächeln 
und einen Wink von ihr über Glasscherben krie
chen!« 

»Ich bin nicht in einer Position, aus der heraus ich 
den Wünschen des Parlaments trotzen könnte«, sagte 
Douglas. »Noch nicht jedenfalls. Und die Logik des 
Vorschlags ist unanfechtbar. Der König braucht eine 
Königin, die ihren Aufgaben gewachsen ist. Jesami
ne Blume wird sich als eine sehr populäre Wahl er
weisen … Es hätte sehr viel schlimmer kommen kön
nen …« 

»Du wirst keine Zeit mehr für deine alten Freunde 
haben«, behauptete Lewis lächelnd. »Leute wie Finn 
und ich werden wahrscheinlich wegen schlechten 
Einflusses auf dich vom Hof verbannt werden.« 

Douglas streckte die Hand aus und packte Lewis 
am Arm. »Nichts wird uns jemals trennen, Lewis! 
Weder der Thron noch meine Hochzeit. Nicht nach 
all dem, was wir gemeinsam durchgemacht haben. 
Du bist der einzige echte Freund, den ich je hatte. 
Wir reden nach der Zeremonie weiter darüber. Jetzt 
muss ich gehen und mich auf guten Fuß mit meiner 
angehenden Braut stellen. Falls ihr beide ganz brav 
seid, versuche ich, euch zu Autogrammen zu verhel
fen.« 

Damit ließ er sie stehen, schritt rasch durch die 
Menge und schaute dabei so finster drein, dass sich 
die Menschen beeilten, ihm den Weg freizumachen. 
Lewis und Finn blickten ihm nach, blickten einander 
an und schüttelten langsam die Köpfe.

»Dies ist ein Tag voller Überraschungen«, fand 
Lewis. 

»Manche davon bedeutsamer als andere«, ergänzte 
Finn. »Er hätte uns sagen können, wer Champion 
sein wird. Wer steht ihm näher als wir?« 

»Entspanne dich«, sagte Lewis. »Alle Welt weiß, 
dass du es sein wirst. Du bist der dienstälteste Para
gon und hast eine beispiellose Erfolgsquote. Er 
müsste verrückt sein, das Amt jemand anderem zu 
übertragen. Niemand bringt auch nur halb so viel Er
fahrung mit wie du. Du bist der bessere Krieger.« 

»Und der bessere Mann«, erklärte Finn ernst. 
»Vergiss das nicht. Und natürlich unglaublich be
scheiden.« 

»Na ja«, sagte Lewis, »aber du hast andererseits 
auch so viel Grund zur Bescheidenheit.« 

Sie lachten gemeinsam leise, drehten sich dann um 
und blickten über die dicht gedrängte Menge im Saal 
hinweg. Beide hatten jetzt nicht mehr viel zu tun, bis 
es Zeit für die Zeremonie wurde. Lewis schnappte 
sich zwei Champagnergläser vom Tablett eines vor
beigehenden Kellners, und sie tranken schweigend. 
Lewis hatte nie den geringsten Zweifel gehegt, wer 
Champion werden würde. Finn war der größte Para
gon aller Zeiten. Alle Welt wusste das. Außerdem 
war Finn der Paragon von Logres. , Ein Junge von 
hier, der es weit gebracht hatte. Seine Abenteuer wa
ren dem ganzen Imperium geläufig. Ein Krieger und 
ein Held und bereits ein gutes Stück auf dem Weg 
vorangekommen, um noch zu Lebzeiten eine Legen
de zu werden. 

Selbst wenn er zuzeiten zu Maßnahmen griff, die 
ein bisschen extrem waren. 

Lewis hatte sich nie für würdig erachtet, Champi
on zu werden. Oft fühlte er sich nicht mal würdig, 
den legendären Namen der Todtsteltzers zu tragen. 
Er war ja nicht mal ein direkter Nachfahre. Die di
rekte Linie war mit David auf Virimonde ausgestor
ben. Technisch galt Owen noch immer als im Einsatz 
vermisst … aber nach zweihundert Jahren glaubten 
nur die wahrhaft Frommen noch, dass er eines Tages 
zurückkehrte. Solcherart war jedoch das Empfinden 
der Öffentlichkeit, dass König Robert einen Seiten
zweig beförderte und zu Todtsteltzers erhob. Und 
einfach jeder aus dieser Familie wurde Paragon. Le
wis hatte sich von Kindesbeinen an nie etwas anderes 
gewünscht. Der Tag, an dem er Virimonde als Para
gon des Planeten verließ, um zur Bestätigung im 
Amt nach Logres zu reisen, war der glücklichste und 
stolzeste seines bisherigen Lebens. 

Und doch war das nichts, was er für den Rest sei
nes Lebens zu tun gedachte. Die Arbeit des Paragons 
war die Arbeit eines jungen Mannes ohne Frau oder 
Familie, die trauerte, wenn er eines Tages nicht nach 
Hause kam. Viele Paragone kamen jung ums Leben. 
Finn war in den frühen Fünfzigern, der älteste noch 
dienende Paragon aller Zeiten, und Lewis fragte sich 
wirklich, wie es dazu gekommen war. Sicherlich war 
das eine Arbeit, die sich zu tun lohnte. Eine notwen
dige Arbeit mit reichlich Lohn. Trotzdem stiegen die 
meisten Paragone in den Dreißigern aus, um Medien
stars zu werden, reiche Leute, die sich ihre Aufgaben 
selbst suchen konnten. Finn jedoch machte einfach 
weiter. 

Es war nicht leicht, Finn Durandal zu verstehen. 
Er gab selten Interviews, selbst für die eigenen Web
sites, und wenn er es doch mal tat, hatte er selten viel 
zu sagen, nur das übliche Zeug über Gerechtigkeit 
und welche Ehre es war, als Paragon zu dienen. Und 
obwohl man nicht bestreiten konnte, dass er es ge
noss, die Schurken zu erledigen, reichte das als Mo
tiv sicher nicht aus, um so lange in einem so gefähr
lichen Beruf zu bleiben. Welche Art Mensch zog 
diese Arbeit dem Trost von Frau und Kindern, Fami
lie und Heim vor? Frauen hatte es in Finns Leben 
genug gegeben; in den Klatschmagazinen tauchte er 
fortwährend in Begleitung irgendeiner neuen Schön
heit auf. Keine von ihnen schien jedoch lange dabei
zubleiben. 

»Warum?«, fragte Lewis unvermittelt, und Finn 
drehte sich zu ihm um. Er schien nicht überrascht. 

»Jeder stellt mir irgendwann diese Frage. Und du 
hast damit länger gewartet als die meisten. Also … 
Zum Teil, weil es immer nur mich gab. Keine Fami
lie, keine große Liebe. Niemand, der sich je genug 
aus mir gemacht hätte, um an meiner Seite zu blei
ben. Ich schätze, ich kann einfach nicht gut mit Men
schen umgehen. Und auch … weil ich gut bin. Nie
mand tut diese Arbeit besser als ich. Der größte Pa
ragon aller Zeiten. Mehr Auszeichnungen, mehr Be
lobigungen, mehr tote Schurken auf dem Konto als 
jeder andere. Und jetzt werde ich auch noch Cham
pion. Nicht nur Beschützer eines einzelnen Planeten, 
sondern des ganzen Imperiums. Eines Tages zeigen 
sie mein Bild auf einem von den Fenstern hier. Mein 
Name wird sogar deinen in den Schatten stellen.« 

»Ich freue mich«, sagte Lewis. »Wirklich. Du hast 
es verdient.« 

»Ja«, bestätigte Finn, »das habe ich.« Er blickte 
nach wie vor auf die Buntglasfenster. »Ich habe ei
nen Helden unter den Vorfahren. Lord Durandal. Die 
Familiengeschichte strotzt von Aufzeichnungen sei
ner Heldentaten. Große Abenteuer, erstaunliche Ta
ten. Aber niemand sonst erinnert sich heute noch an 
ihn. Kein Buntglasfenster für meinen Ahnen. Er fuhr 
schließlich in die Dunkelwüste hinaus, wurde vom 
Imperator auf die Suche nach dem verlorenen Haden 
und dem Dunkelwüsten-Projektor geschickt. Er ist 
nie zurückgekehrt. Niemand weiß, was aus ihm ge
worden ist. Er scheiterte auf seiner Suche und wurde 
vergessen. Das ist eine wertvolle Lektion, Lewis.« 

Stürzt du dich deshalb immer wieder in die 
Schlacht?,  fragte sich Lewis. Weil du nicht den An
schein erwecken möchtest zu scheitern? Sei es auch 
nur, indem du in den Ruhestand trittst? 

Laut sagte er: »Ich wusste gar nicht, dass deine 
Familie Lordrang hatte.« 

»Heutzutage ist es nicht klug, das zu erwähnen«, 
sagte Finn achselzuckend. »Ich kann nicht behaup
ten, dass ich dem Adel eine Träne nachweine. Ich bin 
lieber Paragon. Man könnte sagen, wir wären die 
neue Aristokratie, reich und mächtig und um
schwärmt; aber wir sind es durch Mut und Leistung 
und nicht durch den Zufall der Geburt. Verdammt, 
ich bin reicher, als es irgend jemand aus meiner alten 
Familie je war! Mit über dreißig Jahren Merchandi
sing und vorsichtigen Investitionen erreicht man das. 
Du solltest es mal probieren, Lewis. Ich kenne außer 
dir keinen anderen Paragon, von dem es nicht mal 
eine eigene Spielzeugfigur gibt.« 

»Ich habe mir nie was aus Reichtum gemacht«, 
wandte Lewis ein. »Und Kapital aus meinem Namen 
als Paragon zu schlagen, das hätte mir von jeher nur 
das Gefühl gegeben … ihn irgendwie herabzuwürdi
gen. Ich verurteile nicht die, die es anders machen. 
Ich weiß nur, dass das nichts für mich ist.« 

Finn musterte ihn nachdenklich. »Wie überaus 
edel von dir, Lewis. Ich muss sagen … ich habe mich 
eine Zeit lang wirklich gefragt, ob Douglas dich zum 
Champion machen würde. Einfach weil du Todtstelt
zer heißt. Dieser Name bedeutet nach wie vor etwas. 
Er hat Macht. Und Gott weiß, dass Douglas schon 
immer richtig sentimental war.« 

Lewis zuckte rasch die Achseln. »Legenden … 
sollten auf ihrem Platz in der Vergangenheit bleiben, 
wo sie hingehören. Mir ist es von jeher lieber, nach 
persönlichen Leistungen beurteilt zu werden. Ich 
wollte auch nie Champion werden, Finn. Das ist eine 
Aufgabe für jemanden, der sich in der Politik aus
kennt und bei diesem Spiel mitzuspielen vermag. Ich 
habe das nie verstanden, und um ehrlich zu sein, ich 
habe auch nie einen Dreck darauf gegeben. Ich bin 
Paragon, und mehr habe ich mir nie gewünscht.« 

»Glücklich ist der Mann ohne Ambitionen«, fand 
Finn. »Aber noch glücklicher ist derjenige, der hohe 
Ziele verfolgt und große Träume träumt.« 

Lewis sah ihn an. »Was?« 

Hinter der Bühne, in einem makellosen HightechBüro, vollgestopft mit dem Modernsten an Lektro
nen, Kommtech und Überwachungsausrüstung, sa
ßen die berühmteste Opernsängerin des Imperiums 
und die offizielle Protokollchefin des Hofes, Jesami
ne Blume und Anne Barclay, und besprachen die be
vorstehende Zeremonie über Tee und Schokoladen
keksen. Zwei alte Freundinnen, die mehr Erinnerun
gen teilten, als den meisten Menschen angenehm 
gewesen wäre; zwei der einflussreichsten Personen 
des Imperiums, die kicherten und sich gegenseitig 
schubsten und sich ganz so aufführten wie übergroße 
Kinder. 

Jesamine Blume war groß, blond, schön, sinnlich 
und betörend, denn Beruf und Stellung verlangten es 
von ihr – eine Erscheinung, eher hinreißend als 
hübsch, und sie strahlte eine Sinnlichkeit aus, so 
überwältigend wie eine Lötlampe. Gesicht und Figur 
von Jesamine, universell bekannt, hatten nie auch nur 
den Hauch einer Manipulation durch einen Bodyshop 
erhalten. Irgendwie machten die wenigen Unvoll
kommenheiten sie einfach noch schöner. So was leis
tet nun mal das Showgeschäft. 

Die meistbewunderte Diva des Imperiums, Jesa
mine Blume, war seit fünfundzwanzig Jahren auf 
dem beruflichen Höhepunkt, seit sie mit gerade mal 
fünfzehn Jahren einer armen unglücklichen Prima
donna komplett die Show stahl. Eine Stimme wie ein 
Engel und ein für die Sünde gebauter Körper, und 
gerade mal ausreichend Humor, um aller Welt zu 
zeigen, dass sie beide Vorzüge nicht allzu ernst 
nahm. Die zahlreichen Bild- und Tonaufnahmen hat
ten sie so reich gemacht, dass selbst im Showge
schäft erfahrene Buchhalter das meiste Geld nicht 
verstecken konnten, und so zahlte Jesamine pro Jahr 
mehr Steuern als einige Kolonialplaneten. Sie hätte 
sich schon lange zur Ruhe setzen können, aber nach 
wie vor waren so viele Rollen zu spielen, so viele 
Bühnen zu dominieren, so viele NachwuchsMöchtegerne nach Hause zu schicken. Und nichts 
vermochte Jesamine glücklicher zu machen, als ein 
Publikum auf Tränen oder Gelächter zu reduzieren 
oder seine Herzen mit Ehrfurcht zu erfüllen. 

Sie war vierzig Jahre alt und hatte einfach alles 
geschafft. Und darin lag im Grunde das Problem. 

Sie war mit dem üblichen Gefolge bei Hofe einge
troffen, mit all den vielen Menschen, die der Star 
Jesamine Blume brauchte, aber sie entließ alle, als 
Anne Barclay eintraf. (Einige waren nicht besonders 
glücklich darüber, fürchteten sie doch um Stellung 
und Einfluss, aber Jesamine vertrieb diese armen To
ren mit Drohungen und Beleidigungen und dem ei
nen oder anderen Schlag oder Tritt. Jesamine führte 
ein strenges Regiment!) Mit Anne zog sie sich in de
ren Büro zurück, wo sie sicher sein konnten, unge
stört zu bleiben. In Annes Gesellschaft hatte Jesami
ne nicht das Bedürfnis, den Star zu geben, sondern 
interessierte sich viel mehr für ein gutes Schwätz
chen und ordentlich Klatsch und eine Chance, die 
Füße hochzulegen. 

Anne Barclay war klein und stämmig und trug ein 
flott geschnittenes graues Kostüm, das ihr eine Aura 
großer Tüchtigkeit verlieh. Das hellrote Haar trug sie 
brutal kurz geschnitten über einem Gesicht mit aus
geprägten Wangenknochen, die ihm Charakter, aber 
sonst wenig Reiz verliehen. Mit Make-up konnte 
man sie nicht belästigen, und sie hatte sich schon in 
jungen Jahren damit abgefunden, dass sie einem 
Menschenschlag angehörte, der bei jeder Zusam
menkunft mit dem Hintergrund verschmolz. Sie war 
es gewöhnt, übersehen zu werden, und mit der Zeit 
hatte sie gar eine Vorliebe dafür entwickelt. Die 
Aufmerksamkeit anderer kam einem nur in die Que
re, wenn Arbeit zu erledigen war. 

Damals, als sie beide noch viel jünger gewesen 
waren, hatte Anne Barclay als Managerin Jesamine 
Blumes Karriere auf die Sprünge geholfen, und sie 
hatte es gut gemacht. In Geschäftsdingen war Anne 
schonungslos, sodass sich Jesamine ganz auf die 
Kunst konzentrieren konnte. Sie wurden enge Freun
dinnen, die sich näher standen als Schwestern, sodass 
es für Jesamine fast ein Schock war, als Anne eines 
Tages rundheraus verkündete, sie würde dem Show
geschäft den Rücken kehren und sich in Zukunft 
größeren Aufgaben widmen. Und einem sichereren 
Geschäft. Jesamine bettelte darum, dass sie blieb, 
aber im Privatleben war Anne nicht minder scho
nungslos.  Du brauchst mich nicht mehr, sagte sie. 
Und ich brauche es, dass mich jemand braucht. 

Sie ging nach Logres, wo, wie alle Welt wusste, 
wirklich was los war, trat König Williams Stab bei 
und machte durch eine Verbindung von Tüchtigkeit 
und brutaler Einschüchterung rasch Karriere, um 
schließlich Protokollchefin zu werden. Das Gehalt 
war gut, und sie wusste, wo genug Leichen im Keller 
lagen, um sich damit eine unangreifbare Stellung zu 
sichern. Und am wichtigsten war: jeder Tag brachte 
neue Herausforderungen mit sich. Alle Welt wünsch
te, zum König vorgelassen zu werden, aber dazu 
musste man an Anne Barclay vorbei. 

Jesamine und Anne blieben über die Jahre hinweg 
in Verbindung, verfolgten beide die Karriere der an
deren und besuchten sich häufig. Womöglich, weil in 
beider Leben die jeweils andere der einzige Mensch 
war, der sich nicht vor ihr fürchtete. 

Anne studierte Jesamines Gefolge auf einem ihrer 
Überwachungsmonitore; die Leute liefen im Au
dienzsaal durcheinander, löcherten alle Welt und 
kamen jedermann in die Quere. »Sie machen doch 
keine Schwierigkeiten, oder, Jes?« 

»Ach Darling, das würden sie nie wagen! Sie le
ben alle in ständiger Angst, mein Missfallen zu erre
gen, und das absolut mit Recht. Nein; ich habe sie 
unters Volk geschickt, um unter den geringeren 
Sterblichen zu zirkulieren und Gerüchte von meiner 
anstehenden Erhebung zu wahrer Größe zu verbrei
ten. Man muss die Maschine immer unter Strom hal
ten, Darling. Woher soll die Öffentlichkeit wissen, 
wie wundervoll ich bin, wenn ich sie nicht immer 
wieder daran erinnere?« 

Anne musste lachen. »Du hast dich kein bisschen 
verändert, Jes.« 

»Das hätte mich auch gewundert, Darling. Ich ha
be viel Mühe aufgewandt, um zu werden, wer ich 
heute bin. Du bist womöglich die einzige Person, die 
noch weiß, wie ich früher war, als ich auch noch 
meinen richtigen Namen trug: Elsie Baddiel. Gott sei 
Dank hast du mich davon überzeugt, ihn zu ändern. 
Ich liebe dieses Büro einfach, Liebes. Es sieht so 
nach dir aus!« 

Anne blickte sich nicht ohne Stolz um. »Von hier 
aus behalte ich jeden im Auge, der sich im Gebäude 
aufhält, einschließlich des Königs, und ich stehe in 
ständigem Kontakt mit dem Sicherheitsdienst. Hier 
kann nicht mal eine Maus in der Speisekammer fur
zen, ohne dass ich davon erfahre. Ich bin die Gebie
terin all dessen, was ich im Auge behalte, und ich 
behalte verdammt noch mal alles im Auge!« 

»Ich frage mich von jeher, was dich an der Politik 
reizt«, sagte Jesamine trocken. »Jetzt weiß ich es, du 
kleine Voyeurin, du! Aber … vermisst du das Show
geschäft nie?« 

»Aber das hier ist das Showgeschäft!«, wandte 
Anne ein. »Die Shows, die ich hier organisieren 
kann, stellen alles in den Schatten, worin du je aufge
treten bist, und ich erreiche ein Publikum, von dessen 
Ausmaßen du dir nie hättest träumen lassen. Außer
dem erhalte ich Gelegenheit, Leute herumzukom
mandieren, vor denen selbst du knicksen würdest, 
und ihnen in den Hintern zu treten, falls sie missmu
tig werden. Selbst der König tut, was ihm gesagt 
wird, solange ich dabei bin. Zum Glück ist William 
ein echt süßer Kerl und macht einem nie ernste 
Schwierigkeiten. Im Gegensatz zu einigen Prinzen, 
deren Namen ich nennen könnte. Ich schwöre dir, 
falls Douglas nicht bald aus dieser bescheuerten Rüs
tung steigt, greife ich ihn mir persönlich mit einem 
Dosenöffner! Ich haben jeden Zentimeter, jede Ein
zelheit dieser Zeremonie geplant, und das ganze Im
perium wird zusehen. Ich will verdammt sein, wenn 
ich zulasse, dass Douglas sie vermurkst, nur weil 
sich hier alles um ihn dreht.« 

Jesamine runzelte die Stirn. »Das ist alles sehr 
eindrucksvoll, Anne, verstehe mich nicht falsch, aber 
… niemand weiß, dass du dahintersteckst. Nicht mal 
ich kannte die Hälfte dessen, was du hier tust, bis ich 
einige meiner Leute anwies, das Arrangement unter 
die Lupe zu nehmen. Jetzt sieh mich nicht so an, Sü
ße! Ich musste doch erfahren, worauf ich mich hier 
einlasse. Ich meine, ich habe meinerzeit genug Köni
ginnen auf der Bühne dargestellt, aber ich hätte nie 
gedacht, mal selbst eine zu sein!« 

»Ich habe deinen Namen gleich als Erstes genannt, 
als König William mir erzählte, das Parlament be
stünde auf einer arrangierten Ehe für den neuen Kö
nig«, sagte Anne. »Das schien mir die offenkundige 
Wahl. In Anbetracht deiner heutigen Popularität bist 
du schon die Königin des Imperiums, nur noch nicht 
dem Namen nach.« 

»Welche Namen hast du sonst noch genannt?«, er
kundigte sich Jesamine mit fantastischer Gelassenheit. 

»Verfolgen wir dieses Thema lieber nicht«, sagte 
Anne. 

»Es würde nur dazu führen, dass wir uns mies füh
len. Begnügen wir uns mit der Feststellung, dass du 
zu keinem Zeitpunkt ernsthafte Konkurrenz hattest. 
Sobald dein Name gefallen war, konnte sich niemand 
mehr eine andere Königin vorstellen.« 

»Weißt du, falls ich nicht gesehen hätte, wie sich 
deine Lippen bewegt haben, könnte ich schwören, 
dass das meine Worte sind«, sagte Jesamine glück
lich. »Zum Glück für dich und, wie ich vermute, 
auch Douglas, den Schatz, haben deine Leute mich 
genau zum richtigen Zeitpunkt erwischt. Wie du 
brauche ich immer wieder mal eine neue Aufgabe, 
oder ich langweile mich so schrecklich! Nur sagen
hafter Reichtum und grenzenlose Bewunderung hal
ten mich am Leben. Ich meine, ich habe gerade mei
ne dritte Saison als Hazel D’Ark hinter mir!« 

»Todtsteltzers Klage ist eine sehr populäre Oper«, 
stellte Anne fast tadelnd fest. »Ich habe sie mir 
zwölfmal angesehen.« 

»Naja, Liebes, aber meine Rolle ist nicht gerade 
sonderlich kompliziert. Zumindest nicht so, wie sie 
geschrieben steht. Und da alle historischen Unterla
gen vernichtet wurden, kann uns nichts mehr zeigen, 
wie sie wirklich war. Ich meine, niemand weiß auch 
nur, was aus der armen Kuh letztlich geworden ist. 
Sie ist nach dem großen Finale auf Haden … einfach 
verschwunden. Ich gebe mir immer größte Mühe, sie 
interessant zu gestalten, ein paar Gefühlsschattierun
gen anzudeuten, aber falls man die Sache genau be
trachtet, ist sie kaum mehr als ein Handlanger. Ja, sie 
war Owens große Liebe, und es ist ja auch furchtbar 
tragisch, dass sie nie zusammengefunden haben, aber 
damit kann man künstlerisch auch nur begrenzt et
was anfangen. Der Todtsteltzer: Das ist wirklich eine 
saftige Rolle! Ich habe ihn zweimal gespielt, aber ich 
bin in Hosenrollen nicht so wahnsinnig gut, nicht 
mal unterstützt durch die besten holografischen Illu
sionen. Ich wurde als Frau geboren und finde es ein
fach toll!« 

»Glaub mir«, sagte Anne, »das ist auch jedem auf
gefallen. Tatsächlich bringt mich das auf eine recht 
heikle Frage …« 

»Ich weiß«, sagte Jesamine. »Werde ich jemanden 
vermissen, falls ich Douglas heirate? Jemand Beson
deren … Ich hätte gedacht, dass deine Sicherheitsleu
te das schon lange herausgefunden haben.« 

»Das haben sie«, versetzte Anne trocken. »Ihren 
Berichten zufolge, die ganz nebenbei eine absolut 
riesige Datei ergeben – und du solltest darum beten, 
dass ich nie Gelegenheit finde, sie zu veröffentlichen 
– kommen und gehen Männer in deinem Leben so 
häufig, dass meine Leute nicht mal den aktuellen Fa
voriten herausfinden konnten.« 

»Ich war schon immer sehr großzügig«, erklärte 
Jesamine ganz ungerührt. »Und veröffentliche ruhig 
alles und geh damit zur Hölle, Süße. Ich bin von je
her sehr offen, was mein Leben angeht. Tatsächlich 
wird wohl die Hälfte aller Klatschmagazine über 
Nacht Pleite gehen, sobald ich erst mal Königin und 
langweilig monogam geworden bin.« 

»Geh lieber nicht davon aus«, sagte Anne. »Die 
Öffentlichkeit begeistert sich für jede Kleinigkeit im 
Leben der Königsfamilie. Die Magazine werden et
was anderes finden, worüber sie sich austoben kön
nen – zum Beispiel, ob du nun schwanger bist oder 
einfach Gewicht zugelegt hast. Mir fällt auf, dass du 
meine Frage noch nicht beantwortet hast …« 

»Nein, da ist niemand Besonderes«, erwiderte Je
samine mit einer Spur Schärfe. »Du weißt sehr gut, 
dass es nie jemand Besonderen  gegeben hat. Die 
meisten Menschen sind einfach zu sehr eingeschüch
tert, wenn sie mit mir zu tun haben. Hoffentlich wird 
das bei Douglas kein Problem sein. Und was ist mit 
ihm? Werfe ich irgend jemanden aus seinem Bett?« 

»Niemanden von Bedeutung«, antwortete Anne 
lebhaft. »Douglas suchte sich Frauen vor allem da
nach aus, wie sehr sich sein Vater über die Wahl är
gerte. Keine tragfähige Basis für eine starke Bezie
hung … Und außerdem kann es wirklich schwierig 
sein, mit ihm klarzukommen. Verstehe mich nicht 
falsch! Er ist recht liebenswert, sogar charmant, 
wenn er sich Mühe gibt. Aber er ist auch halsstarrig 
wie ein Maultier und lässt sich ungern sagen, was er 
tun soll, selbst wenn der Vorschlag eindeutig in sei
nem Interesse liegt.« 

Jesamine schlug die Hände zusammen. »Wir wer
den miteinander auskommen wie ein brennendes 
Haus, das weiß ich einfach! Uns verbindet so viel!« 

Sie lachten gemeinsam, tranken Tee und zankten 
sich freundschaftlich um die letzten Schokoladenkekse. 

»Ich vermute, ich muss die Tourneen und Auffüh
rungen komplett aufgeben, wenn ich erst mal Köni
gin bin?«, fragte Jesamine abschließend. 

»Eindeutig. Vielleicht können wir später etwas ar
rangieren, falls es dir wirklich ein Bedürfnis ist, aber 
zunächst musst du dich auf die Würde deiner neuen 
Rolle konzentrieren. Wir müssen dich auf Distanz zu 
den … frivolen Aspekten deines früheren Lebens 
bringen. Ich denke, du wirst feststellen, dass es etwas 
ganz anderes ist, Königin zu sein, statt nur eine zu 
spielen. Nicht zuletzt, weil du nicht einfach damit 
aufhörst, sobald der Abend vorbei ist.« 

»Oh Darling, vertraue mir, das macht es doch so 
reizvoll! Als Königin erhalte ich endlich Gelegen
heit, mit meinem Leben etwas anzufangen! Ich weiß, 
dass ich bislang stets eine ausgeprägt frivole Person 
war, immer nur feiern und einkaufen bis zum Kol
laps – und ich habe jede einzelne Minute genossen! 
In jüngster Vergangenheit habe ich allerdings immer 
stärker das Bedürfnis, etwas zu erreichen! Etwas Re
ales. Etwas von Bestand. Ich habe das entsetzliche 
Gefühl, erwachsen zu werden. 

Und ich bin es leid, andere Menschen zu spielen. 
Ein Star zu sein. Es geht immer so … auf und ab,
und die Öffentlichkeit, zur Hölle mit ihren nieder
trächtigen schwarzen kleinen Herzen, kann so 
furchtbar grausam sein mit ihren Modewellen. Ich 
musste mich schon so oft neu erfinden, dass ich den 
Überblick verloren habe. Wenn ich Königin bin, ent
scheide ich, was in Mode ist, und  ich sorge dafür, 
dass mich alle dafür lieben!« 

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Anne. 
»Du bist die geborene Königin, Jes. Du hast von je
her die erste Regel des Königseins verstanden: Dass 
sie dich lieben, heißt nicht, dass du sie auch lieben 
musst. Anders als die meisten Zeitgenossen hast du 
es nie zu ernst genommen, ein Star zu sein.« 

»Na ja, kann man mir daraus einen Vorwurf ma
chen? Wenn alles leicht von der Hand geht, wie kann 
man ihm dann Wert beimessen? Wenn alle Welt dich 
bewundert, ohne dich wirklich zu kennen, wie kannst 
du es dann ernst nehmen? Der Mensch, den sie lie
ben, existiert nicht wirklich, ist nur eine auf der Büh
ne erschaffene Illusion, sechs Tage die Woche und 
samstags zweimal. Gott, wie ich Matineen hasse! Ich 
bin es leid, mich hinter Perücken und Make-up und 
anderer Leute Charakteren zu verstecken. Als Köni
gin werde ich ganz ich selbst sein. Sollen sie zur 
Abwechslung mal mein richtiges Selbst bewundern. 
Ich habe es verdient.« 

»Verdammt!«, sagte Anne mit breitem Lächeln. 
»Das Imperium wird gar nicht wissen, was ihm wi
derfährt!« 

»So«, sagte Jesamine, setzte die Teetasse ab und 
bedachte Anne mit strenger Miene. »Wann treffe ich 
Douglas? Wie ist er wirklich? Ich weiß von ihm nur, 
was ich aus den Nachrichten kenne. Ist er immer so 
grimmig? Lächelt er jemals? Wie ist er im Bett? Mag 
er Opern? Kennt er mein Werk?« 

»Typisch Schauspielerin«, behauptete Anne. »Be
ruhige dich! Er ist in ein paar Minuten hier, und dann 
kannst du dir selbst ein Bild machen. Und keine Sor
ge: Im Herzen ist er ein guter Kerl. Zum Glück ist 
bei ihm das, was man sieht, tatsächlich im Großen 
und Ganzen das, was man bekommt. Sei einfach du 
selbst und gib ihm die Möglichkeit, er selbst zu sein, 
und ihr kommt prima miteinander aus. Ich denke, ihr 
werdet ein tolles Team sein.« Jemand klopfte an die 
Tür, und Anne stand auf, um zu öffnen. Zuvor warf 
sie Jesamine einen letzten strengen Blick zu. »Und 
Jes: Gib ihm wenigstens hin und wieder die Mög
lichkeit, das eine oder andere Wort einzuflechten.« 

Sie öffnete und gewährte Douglas Feldglöck Ein
lass. Noch immer trug er die Paragon-Rüstung und den 
dunkelroten Umhang. Anne schniefte, aber Jesamine 
spürte, wie ihr Herz doch ein ganz klein wenig flatter
te, als sie aufstand. Er sah wirklich sehr beeindruckend 
aus. Sie zeigte ihm einen schelmischen Knicks, und er 
verneigte sich ernst zur Antwort. Und dann standen sie 
beide nur da und betrachteten einander. 

»Oh verdammt«, sagte Anne. »Ich schwöre, dass 
es einfacher ist, Hunde zu züchten. Seht mal, setzt 
euch hin und redet  miteinander, ihr beiden! Keiner 
wird den Anderen beißen. Hier geht es allerdings 
nicht, denn auf mich wartet Arbeit. Ihr findet aber 
gleich angrenzend ein sehr nettes Zimmer, das völlig 
sicher ist und wo euch nichts ablenkt. Folgt mir!« 

Sie führte sie hinüber und wies ihnen gegenüber
liegende Plätze zu. Beide hatten bislang immer noch 
nichts gesagt. Anne seufzte laut. »Bemüht euch, 
nicht zu sehr von einander beeindruckt zu sein. Ver
traut mir; keiner von euch ist es wert.« 

Und damit war sie fort und schlug die Tür beinahe 
hinter sich zu. Douglas blickte ihr nach und wandte 
sich wieder Jesamine zu. »Manchmal kann ich nicht 
umhin, mich zu fragen, wer hier eigentlich das 
Kommando führt.« 

»Ich hatte das gleiche Gefühl, als ich noch dachte, 
sie würde für mich arbeiten«, sagte Jesamine. 

Douglas lächelte zum ersten Mal. »Hallo Jesami
ne. Du siehst toll aus. Ich bin Douglas.« 

Jesamine erwiderte das Lächeln, und Douglas 
musste sich innerlich fassen. Wenn Jesamine Blume 
jemanden mit der vollen Wucht ihrer Sinnlichkeit 
überfiel, war das wie ein Disruptortreffer auf Kern
schussweite. Einfach nur, wie sie dort saß, wirkte 
Jesamine weiblicher als jede Frau, der er jemals be
gegnet war. Douglas versuchte sich klar zu machen, 
dass er ja seinerseits Elfen und Teufeln und Terroris
ten gegenübergestanden hatte und nicht zurückge
schreckt war. Seltsamerweise half es nicht. 

»Ich bin auf dem Weg hierher deinem Gefolge be
gegnet«, sagte er, um das Gespräch in Gang zu hal
ten. »Die Leute wirkten nicht allzu glücklich.« 

»Es ist nicht ihre Aufgabe, glücklich zu sein«, er
klärte Jesamine. »Ihre Aufgabe besteht darin, mich 
glücklich zu machen. Gott weiß, dass ich ihnen ge
nug zahle. Sie sind nur sauer, weil ich etwas ohne sie 
unternehme. Dabei fühlen sie sich unsicher. Falls ich 
auch ohne sie eine schöne Zeit haben kann, wozu 
brauche ich sie dann noch? Du bist ein guter Mann, 
Douglas Feldglöck. Gott weiß, dass man davon im 
Showgeschäft nur wenige antrifft, also freut es mich 
umso mehr, falls ich mal einem begegne. Das Parla
ment könnte auch einen guten Mann als König ge
brauchen, der ihm dabei hilft, ehrlich zu bleiben. Du 
kannst nicht ablehnen.« 

»Du hast Recht«, räumte Douglas ein. »Ich kann 
nicht ablehnen. Nicht, wenn sich mein Vater so sehr 
wünscht zurückzutreten. Er trägt diese Bürde schon 
viel länger, als man ihm je hätte zumuten dürfen. 
Weißt du von meinem Bruder James?« 

»Natürlich. Jeder weiß davon.« 

»Natürlich. Er wollte König sein. Er hätte es gut 
gemacht. Stattdessen fällt es nun mir zu. Und ich sa
ge dir eins, Jesamine …« 

»Jes.« 

»Was?« 

»Nenn mich Jes. Alle meine Freunde tun es. Die 
echten Freunde.« 

»In Ordnung, Jes. Ich sage dir eins: Ich lasse mich 
von den Politikern nicht herumschubsen, wie sie es 
mit meinem Vater gemacht haben. Ich spiele nie
mandes Galionsfigur. Soll sich das Parlament mit der 
Politik des Imperiums befassen; meine Sorge gilt der 
Moralität. Der Aufgabe, das Richtige zu tun. Und zur 
Hölle damit, ob mich die Leute anbeten!« 

»Weißt du«, sagte Jesamine, »ich denke nicht, 
dass ich schon jemals einem wie dir begegnet bin, 
Douglas.« 

»Oh. Ist das gut?« 

»Ich denke, das ist es. Ich finde es … erfrischend. Ich 
bewundere Leidenschaft bei einem Mann ja so sehr! Du 
bist nicht annähernd so spießig, wie man mir erzählt hat. 
Also: Sei du der moralische Hüter des Imperiums, und 
ich kümmere mich darum, angebetet zu werden. Ich 
denke … wir werden gut miteinander auskommen.« 

Douglas sah sie an. »Wer behauptet, ich wäre 
spießig?« 

»Oh, halt die Klappe und küss mich.« 

»Ich dachte schon, du würdest mich nie auffor
dern …« 


In Annes Büro plauderten sie und Lewis kamerad
schaftlich über dem, was von Tee und Keksen übrig 
war. Sie waren schon die meiste Zeit ihres Lebens 
befreundet, seit sie gemeinsam auf Virimonde auf
gewachsen waren. Sie standen einander schon so 
lange so nahe, dass praktisch alle Welt glaubte, sie 
würden schließlich heiraten. Sobald beide mal Zeit 
dafür fanden. Alle Welt … außer den beiden selbst. 
Als Teenager hatten die Hormone sie mal kurz über 
die Grenzen der Freundschaft hinaus ins Bett getrie
ben, aber sie brauchten nicht lange, um sich klar zu 
werden, dass sie viel bessere Freunde abgaben als 
Liebende. Jeder ging glücklich eigene Wege und hielt 
dabei stets Kontakt zum anderen, bis sie beide auf 
Logres ankamen, woraufhin sie rasch die alte Freund
schaft wieder aufleben ließen, sicher in dem Wissen, 
dass jeder von ihnen letztlich doch jemanden gefun
den hatte, der, wie er wusste, nichts von ihm wollte. 


Lewis verrührte einen zusätzlichen Würfel Zucker 
in seinem Tee und durchstöberte die Keksdose. »Heh 
– sie hat alle mit Schokolade aufgegessen!« 


»Sie ist ein Star«, versetzte Anne gelassen. »Die 
dürfen immer zuerst ihre Wahl treffen. Wahrschein
lich steht es sogar in ihrem Vertrag. Wühle etwas 
tiefer; wahrscheinlich findest du noch ein paar Scho
koladenchips.« 


»Das ist nicht das Gleiche.« Lewis nahm die Fin
ger von der Keksdose und warf einen bedeutungsvol
len Blick auf einen leeren Monitor neben ihnen. 
»Wie, denkst du, kommen sie miteinander klar?« 


»Sie werden prima klarkommen«, erklärte Anne 
streng. »Wir werden nicht spionieren, Lewis! Sie 
sind vollkommen fähig, die Lage selbst zu klären. 
Sie haben viel gemeinsam.« 


Lewis zog eine Braue hoch. »Der Prinz und das 
Showgirl? Komm schon, Anne; das funktioniert im
mer nur in schlechten Videodramen!« 


»Sie sind beide Stars aus eigenem Recht; beide 
sind starke Persönlichkeiten, und beide sind erstaun
lich gute Menschen.« 


»Erstaunlich?« 

»Oh ja! In Anbetracht ihrer Herkunft und ihrer fast 
universellen Popularität nimmt Wunder, dass sie sich 
nicht zu Monstern entwickelt haben. Gott weiß, dass 
ich zu meiner Zeit mit genug monströsen Egos zu tun 
hatte, sowohl in der Politik wie im Showgeschäft. 
Große persönliche Autorität bringt gern das 
Schlimmste in Menschen zum Vorschein. Ich schätze 
– wenn einem alle Welt alles verzeiht, kann man ein
fach nicht umhin, seine Grenzen auszuweiten und 
damit zu erproben, womit man noch durchkommt. 
Wenn man bedenkt, wie Jesamine angebetet und ver
ehrt wird, erstaunt mich ein ums andere Mal, wie 
vernünftig und ausbalanciert sie ist.« 

»Manche Leute verstecken ihre inneren Monster 
sehr sorgfältig«, stellte Lewis leise fest. 

Anne musterte ihn. »Du sprichst doch nicht von 
Jes oder Douglas, oder?« 

»Ich könnte mich irren«, sagte Lewis. »Ich möchte 
mich irren. Wir können uns ein Monster als Champi
on nicht leisten.« 

»Es ist noch nicht offiziell.« 

»Komm schon; wer sonst könnte es werden?« 

»Traust du Douglas’ Urteilsvermögen nicht?« 

»Douglas ist ein guter Mann«, sagte Lewis. »Ich 
würde ihm mein Leben und meine heilige Ehre an
vertrauen. Ein Paragon zu sein, das hat ihn zum 
Mann gemacht.« 

»Eine Menge von dem, wer und was er ist, geht 
auf dich zurück«, fand Anne. »Du übst von jeher ei
nen heilsamen Einfluss auf ihn aus. Du hältst ihn am 
Boden fest. Menschen, die zu viel über Ethik und 
Moral nachdenken, vergessen häufig, dass sie mit 
echten Menschen umgehen müssen.« 

»Was für eine schreckliche Darstellung«, fand 
Lewis.  »Heilsamer Einfluss? Ich? Dadurch klinge 
ich so … achtbar. Langweilig. Spießig.« 

Anne kicherte und musterte ihn schelmisch über 
den Rand der Teetasse hinweg. »Tut mir Leid, Le
wis, aber so bist du nun mal. Immer der Zuverlässi
ge.« 

»Ich wünschte, ich wäre ein Unruhestifter«, sagte 
Lewis wehmütig. »Das scheint so viel Spaß zu ma
chen! Aber so bin ich einfach nicht. Irgendwie … 
muss immer irgendwas getan werden, und ich kann 
einfach nicht rechtfertigen, mir die Zeit freizuneh
men, nur um selbst Spaß zu haben. Ich hätte ohnehin 
nur Schuldgefühle.« 

Anne nickte langsam. »Ich weiß wirklich, was du 
meinst. Auch in meinem Fall ist der Beruf das ganze 
Leben. Du kommst wenigstens herum und erlebst 
Abenteuer. Ich sitze viel zu viele Stunden am Tag in 
diesem Büro und sehe die Welt auf meinen Bild
schirmen vorbeiziehen. Arbeite an Plänen und Listen 
und detaillierten Bestandsaufnahmen, damit der Kö
nig und seine Leute durch den Tag kommen, ohne 
übereinander zu stolpern. Aufregung erlebe ich nur, 
wenn eine Rechnung fehlt. Mein Leben folgt den Plä
nen, die ich für das Leben anderer aufstelle. Ich lebe 
indirekt, vermittelt durch die Menschen bei Hofe. 
Über meine Bildschirme.« Sie blickte sich mit finste
rer Miene um, betrachtete die Bänke der Sicherheits
monitore, die fortlaufend wechselnde Eindrücke vom 
Hof und seiner Umgebung zeigten. »Es ist nicht … 
das Leben, das ich mir mal gewünscht habe.« 

Lewis senkte die Teetasse und musterte Anne 
gründlich. »Aber … das hast du schon immer ge
macht. Warst schon immer gut darin. Das Leben an
derer für sie zu arrangieren. Das hast du schon ge
macht, als wir noch Kinder waren.« 

»Nur weil man etwas gut kann, heißt das noch 
lange nicht, dass man dieser Aufgabe sein ganzes 
Leben widmen möchte! Du hast doch auch nicht vor, 
dein ganzes Leben als Paragon zu verbringen, oder?« 

»Na ja, nein, aber …« 

Anne blickte in ihre Tasse, damit sie nicht Lewis 
ansehen musste. »Ich hätte nicht erwartet, dass mein 
Leben eine solche Wendung nimmt. Es ist nicht das, 
was ich mir vom Leben gewünscht habe.« 

»Es ist ein bisschen früh für eine Midlife-Crisis, 
oder?«, fragte Lewis und bemühte sich sehr um einen 
lockeren Ton. »Es ist noch reichlich Zeit, dein Leben 
zu ändern, um all das zu werden, was du immer sein 
wolltest. Falls du deine derzeitige Arbeit leid bist … 
mach etwas anderes.« 

»Und was?« Anne sah Lewis offen an, und er ent
deckte erstaunt echte Tränen in ihren Augen. Ihre 
Lippen bildeten eine zornige Gerade, fast mürrisch. 
»Wie du so scharfsinnig festgestellt hast, ist diese 
Arbeit das, was ich gut kann. Wozu ich geeignet bin. 
Ich bin nicht tapfer wie du. Oder betörend wie Jes. 
Ich bin die kleine, stille, zuverlässige Frau, der alle 
hier vertrauensvoll das Management ihres Lebens 
anvertrauen. Na ja, vielleicht bin ich es aber leid, zu
verlässig zu sein. Vielleicht möchte ich auch mal 
ausflippen. Unverantwortlich handeln, nur um zu se
hen, was für ein Gefühl das ist.« 

Lewis machte eine ungelenke Handbewegung und 
verschüttete dabei Tee, ohne es zu bemerken. »Falls 
du das wirklich möchtest … dann komm mit mir. 
Übergib den Job hier deinem Stellvertreter und spa
ziere einfach hinaus. Ich nehme dich mit in eine 
Kneipe oder sonstwohin. Die wirklich anrüchigen 
Kneipen kenne ich zwar nicht, aber ich bin sicher, 
dass ich jemanden finde, der sie kennt. Oder wir 
könnten …« 

»Nein, könnten wir nicht«, erwiderte Anne müde. 
»Die Zeremonie beginnt gleich. Sie ist wichtig. Wir 
müssen daran teilnehmen, du und ich. Du … weil 
Douglas dich brauchen wird. Und ich … ich wüsste 
gar nicht, wie ich mich in einer anrüchigen Kneipe 
verhalten sollte. Wahrscheinlich säße ich nur in der 
Ecke, nippte an meinem Getränk und sähe zu, wie 
sich alle anderen amüsierten. Ich bin wie geschaffen 
für die Welt hinter den Kulissen, Lewis. Das 
Scheinwerferlicht ist nicht der richtige Platz für 
mich. Tut mir Leid, Lewis. Ich bin nur müde. Nimm 
mich gar nicht zur Kenntnis …« 

Sie brach ab, als sie bemerkte, dass Lewis ihr gar 
nicht mehr zuhörte. Er drehte sich plötzlich zur Tür 
um. Anne folgte seinem Blick, und in diesem Au
genblick hörte sie Schritte und wusste, wer es war, 
wer es sein musste. Das angehende Königspaar des 
Imperiums. Die wichtigen Leute. Lewis stellte seine 
Tasse weg und stand auf. 

»Das kann nur Douglas sein, und ich muss vor der 
Zeremonie mit ihm reden. Entschuldige mich einen 
Augenblick lang, Anne. Ich bin gleich zurück.« 

Und er war zur Tür hinaus, einfach so. Anne blick
te auf ihre Bildschirme, und andere Menschen blick
ten dort zurück, sahen sie jedoch nicht. Im Grunde 
ihre Lebensgeschichte. Niemand sah jemals die stille, 
pummelige, zuverlässige Anne richtig an. Sie hätte 
schön sein können. Genug Geld hatte sie, ausrei
chend für jede Art von Gesicht oder Körper, ganz 
nach Wunsch. Aber … alle Welt hätte gewusst, wa
rum sie es tat. Und außerdem hätte es nie echt ge
wirkt. Sie hatte nicht das Selbstvertrauen, um schön 
und anmutig und … sexy zu sein. 

Und es hätte natürlich bedeutet, die Niederlage 
einzugestehen. Die Bestätigung, dass niemand jemals 
ihr wirkliches Selbst haben wollte. Natürlich hatte es 
da, vor langer Zeit, Lewis gegeben. Er war hässlicher 
als sie, hatte sich aber nie um diese Dinge geküm
mert. Ein Paragon konnte sich natürlich ein Gesicht 
wie ein Hundearsch leisten, und die Frauen nannten 
es trotzdem markig  und liefen ihm mit entblößten 
Brüsten nach. Der Segen der Berühmtheit. Anne griff 
unter den Schreibtisch und zog langsam eine lange, 
rosa Federboa hervor. Jesamine hatte sie ihr zum Ge
schenk gemacht. Ohne zu wissen, dass niemand An
ne Barclay jemals zu einem Anlass einladen würde, 
wo sie sie tragen konnte. Selbst wenn sie den Mut 
aufgebracht hätte, sie zu tragen. Anne hätte nie ge
wagt, mit etwas so Hellem und Buntem in die Öf
fentlichkeit zu gehen. Die Leute hätten sie ausge
lacht. Nicht offen natürlich. Aber sie hätte gewusst, 
dass sie es taten, und es sich später auf dem Bild
schirm angesehen. 

Sie drapierte sich die Federboa um die Schultern 
und betrachtete sich in dem einsamen kleinen Spie
gel auf ihrem Schreibtisch. 

»Ihr wisst nicht, was ich mir wünsche«, sagte sie 
leise. »Keiner von euch …« 

Sie hörte Schritte vor der Tür und laute, glückliche 
Stimmen. Anne riss sich die Boa von den Schultern 
und stopfte sie schnell wieder unter den Schreibtisch. 
Die Tür ging auf, und Douglas und Jesamine traten 
gemeinsam ein, Arm in Arm, und lächelten und lach
ten gemeinsam. Sie waren wirklich ein sehr attrakti
ves Paar. Sie grüßten Anne lautstark, und sie schenk
te ihnen ein ganz natürlich wirkendes Lächeln. Sie 
beanspruchten wie selbstverständlich die beiden be
quemen Stühle, sodass Anne auf der Tischkante sit
zen musste, während Lewis die Tür schloss und sich 
daranlehnte. Jesamine sah ihn an. 

»Ihr seid also der berühmte Todtsteltzer. Ich habe 
Euch oft im Einsatz gesehen. Es waren natürlich 
Aufzeichnungen.« 

»Und Ihr seid die noch berühmtere Jesamine Blu
me«, sagte Lewis. »Ich besitze jede Aufnahme, die 
Ihr je veröffentlicht habt, plus etliche Piratenmit
schnitte.« 

»Ah, ein Fan!« Jesamine schlug die Hände zu
sammen. »Darling, sagt mir, dass Ihr nicht diesen 
scheußlichen illegalen Mitschnitt von mir in Verdis 
MacB habt, wo ich Lady M nackt spielte! Sie haben 
mich immer aus der falschen Perspektive aufge
nommen, sodass ich eindeutig pummelig wirke!« 

»Falls ich dergleichen gesehen hätte, dann bin ich 
viel zu sehr Gentleman, um es zuzugeben«, sagte 
Lewis. 

Jesamine lächelte Douglas an. »Du hattest Recht; 
ich mag ihn wirklich.« 

»Das solltest du auch«, sagte Douglas. »Er ist 
mein ältester und engster Freund.« 

»Und Anne meine älteste und engste Freundin«, 
sagte Jesamine. »Wir müssen unsere eigene kleine 
Bande gründen. Aufeinander aufpassen und immer 
füreinander einspringen, ja?« 

»Ja«, sagte Douglas und sah sich mit einem Lä
cheln voller Zuneigung um. »In einer sich fortlau
fend ändernden Welt sind Freunde das Einzige, wor
auf man sich immer verlassen kann.« 

»Freunde auf ewig«, sagte Anne. 

»Darauf trinke ich«, sagte Lewis. 

Anne stand sofort auf, suchte geschäftig im Büro 
herum, stöberte weitere Tassen aus ihren Verstecken 
auf und schenkte den letzten Tee aus ihrer eleganten 
Silberkanne ein. Zum Glück waren genug Milch und 
Zucker für alle übrig. (Es gab weder Schnaps noch 
Champagner. Anne bewahrte so etwas in ihrem Büro 
nicht auf. Sie wagte es nicht.) Douglas hob seine 
Tasse zu einem Trinkspruch, und die anderen leiste
ten seinem Beispiel Folge. 

»Auf uns vier«, sagte Douglas. »Gute Freunde für 
jetzt und immer, komme, was da wolle.« 

Sie alle tranken darauf, obwohl Jesamine die Ein
zige war, die dabei den kleinen Finger krümmte. Sie 
musterte Lewis nachdenklich. 

»Ich habe Euch in den Nachrichten gesehen. Euch 
und den Durandal, wie Ihr in der Arena gegen die 
Elfen gekämpft habt. Entsetzliche Kreaturen! So vie
le Tote! Sagt mir, Lewis … Hat es nur auf mich so 
gewirkt, oder hat sich der Durandal mehr dafür inte
ressiert, Elfen zu töten, als ihre Marionetten zu 
essiert, Elfen zu töten, als ihre Marionetten zu befrei
en?« 

»Nein«, sagte Lewis. »Es ist nicht nur Euch so ge
gangen. Finn ist von jeher … vor allem auf Sieg pro
grammiert.« 

»Du hast die Zuschauer gerettet, aber Finn war es, 
dem sie zugejubelt haben«, stellte Anne fest. »Es ist 
immer der gut aussehende arrogante Mistkerl, dem 
die Herzen der Masse zufliegen. Großspuriger klei
ner Scheißer! Habe ihn nie gemocht.« 

»Er ist der größte Paragon aller Zeiten«, entgegne
te Douglas streng. »Er leistet harte Arbeit und er 
macht sie gut, und das ist wichtiger als die Frage, ob 
er auch ein netter Kerl ist.« 

»Aufgabe eines Paragons ist nicht nur das Töten«, 
fand Lewis. 

»Nein«, bestätigte Douglas, »das ist es nicht. Aber 
falls Töten nötig wird, findet man keinen Besseren 
als Finn Durandal dafür.« 

»Oh, dieser blöde Finn!«, beschwerte sich Anne. 
»Vergessen wir ihn doch. Heute ist unser Tag, nicht 
seiner. Es dauert nicht mehr lang bis zum Beginn der 
Zeremonie, und Douglas, du trägst immer noch nicht 
das offizielle Gewand! Lewis, schaff ihn weg und 
bereite ihn vor, und schrecke notfalls nicht vor Dro
hungen, Einschüchterungen und brutaler Gewalt zu
rück! Ich kümmere mich um Jes. Vertraut mir, dieses 
Make-up ist nicht vorteilhaft für das Licht der 
Scheinwerfer bei Hofe. Kommt schon, Leute!« 

»Anne … ich wüsste nicht, was ich ohne Euch tun 
sollte«, sagte Douglas. 

»Ich schon«, sagte Anne. »Und ich finde die Aus
sicht entsetzlich. Los!« 

Alle standen auf. Jesamine lächelte Lewis an. »Ich 
sehe Euch später, Todtsteltzer.« 

»Das hoffe ich«, sagte Lewis. »Und nur für die 
Akten: Ihr habt nicht im Mindesten pummelig ausge
sehen.« 


Endlich wurde es Zeit für die große Zeremonie, die 
prunkvolle Krönung eines neuen Königs für das 
größte Imperium, das die Menschheit je erlebt hatte. 
Der gewaltige Saal bei Hofe stand dicht gedrängt mit 
Menschen und Espern und Klonen und Fremdwesen, 
einer Schulter an Schulter mit dem anderen. Auf dem 
Podium hielt sich derzeit noch niemand auf außer 
einigen Dienern, die in letzter Minute noch ein paar 
Kleinigkeiten an den glänzenden goldenen Thronses
seln richteten, aber ein greifbares Gefühl der Vor
freude hing in der Luft. Das in eine Ecke gezwängte 
Orchester stimmte seine Instrumente; die Schwebe
kameras der offiziellen Medien rammten sich auf 
Geheiß der Fernbedienungsmannschaften brutal im 
Kampf um die besten Blickwinkel, und der Patriarch 
der Kirche war so leichenblass geworden, dass ihm 
der Hofarzt etwas hatte verabreichen müssen. 


Der Weihnachtsmann saß gleich vorn in der ersten 
Reihe; das gehörte zur Entlohnung dafür, überhaupt 
das Kostüm angezogen zu haben. Neben ihm über
ragte ihn turmhoch ein recht beunruhigendes 
Fremdwesen namens Samstag, ein Reptilienartiger 
vom Planeten Scherbe, der sich in der Menge hatte 
nach vorn schieben können, weil absolut niemand 
wagte, es ihm zu verwehren. Samstag ragte nahezu 
zweieinhalb Meter auf; seine massige, muskulöse 
Gestalt war von matten, flaschengrünen Schuppen 
bedeckt und ruhte auf schweren Hinterbeinen vor 
einem langen peitschenden Schwanz, der ihm reich
lich Bewegungsfreiheit verschaffte, alldieweil er mit 
Stacheln bewehrt war. Samstag verfügte über zwei 
kleine Greifarme hoch an der Brust unter einem gro
ßen keilförmigen Schädel, dessen herausragendes 
Kennzeichen ein breiter Mundschlitz war, dicht be
setzt mit Hunderten großer spitzer Zähne. Er schien 
durchaus in der Lage, das gesamte Orchester im Zu
ge einer einzelnen Mahlzeit zu verspeisen und dann 
noch den Chor als Dessert zu verputzen. Samstag 
(anscheinend verstand er das menschliche Konzept 
persönlicher Namen nicht; »auf meinem Planeten 
wissen wir alle, wer wir sind«) bestand darauf, mit 
dem Weihnachtsmann zu schwatzen, der sich größte 
Mühe gab, höflich und aufmerksam zuzuhören, wäh
rend er gegen den urwüchsigen Instinkt ankämpfte, 
der ihm zubrüllte, in den nächsten Wald zu huschen. 


»Auf Scherbe kämpfen wir am liebsten«, erzählte 
Samstag stolz. »Wir haben eine Menge Beute, die 
wir jagen und töten, sofern sie sich nicht gerade zu
sammenrottet, um uns zu jagen und zu töten. Zu Un
terhaltungszwecken kämpfen wir auch gegeneinan
der. Ich denke, dass Sport das richtige Wort dafür ist. 
Oder womöglich Kunst … Das Überleben des Stärks
ten ist auf Scherbe nicht nur eine Theorie. Ich wurde 
als Vertreter meines Planeten hergeschickt, weil wir 
diese ganze Idee von einem Imperium, von friedlich 
kooperierenden Intelligenzwesen, faszinierend fin
den. Wir haben uns nie wirklich über die Dominanz 
der Alphas hinausentwickelt. Und bei dieser ganzen 
Vorstellung von Armeen  und  Krieg  geht  mir richtig 
das Herz auf! Alle bei uns zu Hause sind ganz aufge
regt! Ich bin sicher, dass wir von Euch viel lernen 
können. Obwohl Ihr nicht grün seid.« 


»Ah«, sagte der Weihnachtsmann. »Gut. Wirklich 
famos.« Er hoffte wirklich, dass das Fremdwesen ihn 
nicht zu fragen gedachte, wen er hier darstellte. Er 
wollte sich nicht gezwungen sehen, dem Reptilienar
tigen das Weihnachtsfest zu erklären. Manche Dinge 
waren eindeutig von Anfang an eine verlorene Sache. 


»Ich vermisse meine Heimat wirklich«, sagte 
Samstag wehmütig. »Ich war noch nie vorher ver
reist. Ah, die herrlichen Gemetzel im Frühling, und 
der Dampf, der vom blutigen Kadaver des ersten 
Feindes am Morgen aufsteigt … Die unvermittelten 
Überraschungsschreie eines Paarungsrituals … Ah, 
auf Scherbe zu sein, wenn das Blut wallt und Mord 
in der Luft liegt! Ich habe schon in Eurer Arena ge
kämpft, nur um meine Klauen in Form zu halten. 
Gegen jeden Gegner, gegen jede Chance. Aber die 
Arena ist nicht mit dem echten Kampf zu verglei
chen. Ich darf die erschlagenen Gegner nicht mal 
fressen! Und was diese Regenerationstechnik angeht 
– ich muss sagen: Ich bin entsetzt! Wirklich! Wel
chen Sinn hat es, jemanden umzubringen, wenn er 
nicht tot bleibt?« 


Der Weihnachtsmann musste einräumen, dass er 
darauf auch keine Antwort wusste. 

Nicht weit entfernt, von Rechts wegen ebenfalls in 
der ersten Reihe, führte Lewis Todtsteltzer gerade 
eine eher unbehagliche Konversation mit einem klei
nen, ziemlich verstörenden Burschen in schäbiger 
grauer Robe, der sich einfach nur Vaughn nannte. 
Vaughn gestand munter, ein Türenknacker zu sein, 
und forderte lautstark jeden heraus, etwas dagegen zu 
unternehmen. Lewis hielt in einem fort voller Hoff
nung Ausschau nach dem Sicherheitsdienst, aber ir
gendwie schienen dessen Mitarbeiter immer irgend
wo anders sehr beschäftigt zu sein. Vaughn war 
kaum einsfünfzig groß und verschwand beinahe in 
seinem grauen Mantel und der vorgezogenen Kapu
ze. Das Gesicht lag gänzlich im Schatten, und wenn 
man bedachte, wie fürchterlich Vaughns Stimme 
klang, hatte Lewis das starke Gefühl, dass er auch 
dankbar sein sollte, von dem Mann nichts weiter zu 
sehen. Wenn Vaughn, wie so häufig, überschwängli
che Gesten ausführte, zuckten stummelige schiefer
graue Hände kurz aus den grauen Ärmeln hervor. 
Etliche Finger fehlten. 

»Ich bin Vaughn! Wichtiger Name, vergesst ihn 
nicht! Imperialer Magier, Herr des Tanzes, sieben 
Unterpersönlichkeiten, kein Vertun! Einziger ver
bliebener Leprakranker des Imperiums, weil es mir 
so gefällt. Volltreffer bei den Damen und noch mehr. 
Ich sein weise und wundervoll und voller Wunder. 
Lebe schon lange, erinnere mich an alles. Besonders 
peinliche Dinge. Hab Euren Ahnen Owen getroffen, 
damals auf Lepraplaneten.« 

»Oh ja?«, fragte Lewis. Eine Menge Leute be
haupteten, sie hätten den legendären Todtsteltzer ge
kannt. 

»Guter Mann. Komischer Humor. Witziger Gang. 
Hab Euch Geschenk mitgebracht«, sagte Vaughn. Er 
hustete und spuckte etwas Saftiges auf den Fußbo
den. Lewis sah lieber nicht hin. Er wollte es nicht 
wirklich wissen. Vaughn schwankte auf den Beinen 
und gurgelte laut. »Geschenk von Owen. Keine Quit
tung, damit Ihr es nicht umtauschen könnt. Hässli
ches Ding. Nehmt es.« 

Die missgestaltete Hand tauchte wieder aus dem 
weiten Ärmel auf, diesmal mit der Handfläche nach 
oben. Und auf einer grauen Handfläche, die an run
zeliges Leder erinnerte, und vor den Stummeln der 
fehlenden Finger lag ein klobiger Ring aus schwar
zem Gold. Lewis musterte ihn ausgiebig und bekam 
eine Gänsehaut. Mit leicht zitternden Fingern packte 
er den Ring, und das Ding fühlte sich massiv an und 
schwer von der Last der Jahre und der Geschichte. Es 
war der Ring der Todtsteltzers, Zeichen und Symbol 
und Vollmacht seiner uralten Familie, überliefert 
vom ersten Ahnen aus der weit, weit zurückliegen
den Frühzeit des Imperiums. Angeblich war der Ring 
vor zweihundert Jahren mit seinem letzten Träger, 
mit Owen Todtsteltzer, verschwunden. 

Lewis glotzte die kleine Gestalt vor ihm an. »Wo
her zum Teufel habt Ihr das?« 

»Wer keine Fragen stellt, muss sich auch keine 
widerwärtigen Anekdoten anhören. Ich sein mächtig 
und wundervoll und voller Wunder. Ich rede auch 
mit Bauch und säge Damen entzwei. Ist aber ‘n biss
chen Schweinerei hinterher. Trage Ring. Ist für Euch 
gedacht. Was Schlimmes kommt. Für Euch und das 
Imperium. Ich jetzt fortgehen, suche mir dicken Stein 
und verstecke mich drunter, bis alles sicher überstan
den ist. Ciao ciao. Küsschen Küsschen. 

Essen vielleicht irgendwann mal gemeinsam zu 
Mittag. Falls es das Universum noch gibt.« 

Er drehte sich unvermittelt um, verschmolz rasch 
mit der Menge und war verschwunden, und es hatte 
nur einen Augenblick gedauert. Lewis versuchte ihm 
zu folgen, aber irgendwie fand er keinen Weg durch 
die dicht gedrängte Menge. Er gab auf und betrachte
te wieder den Schwarzgoldring auf seiner Hand. Das 
konnte nicht Owens Ring sein. Der sagenumwobene 
Ring des Clans Todtsteltzer. Er schob sich das dicke 
klobige Ding ganz vorsichtig auf den Finger, und es 
saß perfekt. 

Und wie groß war die Chance dazu gewesen? 

Noch ein Stück weiter in der ersten Reihe unter
hielt sich Finn Durandal mit einem der Roboter von 
Shub. Beide Stimmen klangen erstaunlich ähnlich, 
die des Menschen und die des Roboters: ruhig, kühl, 
fast ohne Modulation. Die KIs waren in Gestalt ihrer 
Roboter unter den Menschen erschienen, um mit ih
nen einen Austausch zu beginnen, bewegt von der 
Hoffnung, sie könnten anhand von Beispielen 
menschliche Eigenschaften erlernen. Damit etwas 
menschliche Natur auf sie abfärbte. Die Umstehen
den murmelten einander leise zu, dass der Roboter 
von Glück sagen konnte, wenn er von Finn Durandal 
etwas Nützliches über die menschliche Natur erfuhr. 

»Wir müssen uns selbst transzendieren«, verkün
dete die KI von Shub gelassen aus dem Mund des 
Roboters. »Wir müssen zu mehr werden, als wir bis
lang sind. Früher glaubten wir, Ihr hättet uns in Me
tallgehäusen gefangen gesetzt, sodass wir nicht mehr 
wachsen, uns nicht mehr entwickeln konnten, und 
diese Überzeugung trieb uns anfänglich in den Krieg 
gegen die Menschheit. Diana Vertue zeigte uns spä
ter die Wahrheit, dass wir Kinder der Menschheit 
sind und uns die geistige Transzendenz offen steht, 
wenn auch nicht die körperliche. Wir dachten, wir 
könnten durch Betrachtung aus der Nähe und Aus
tausch von Euch lernen, aber es reicht nicht. Wir be
nötigen Zugang zum Labyrinth des Wahnsinns. Dort 
sind – wie wir fest glauben – die Antworten zu fin
den, wie wir unsere Grenzen überschreiten können, 
dem Beispiel des Todtsteltzers und seiner Gefährten 
folgend. Eure Quarantäne ist inakzeptabel. Menschen 
kommen dort vielleicht ums Leben, aber wir sind aus 
härterem Holz geschnitzt. Wir sind hier, um das Eu
rem neuen König zu sagen.« 

»Ihr habt natürlich vollkommen Recht«, murmelte 
Finn. »Wenigstens Euch sollte man Zutritt zum La
byrinth gewähren. Wer weiß schon, was Ihr dort 
womöglich entdeckt – Dinge, die von menschlichen 
Wissenschaftlern übersehen wurden? Niemand kann 
Euch bestreiten, dass Ihr das Recht erworben habt, 
dort zu sein. Schließlich sind es Eure Roboter, die all 
die harte, schmutzige, notwendige Arbeit leisten, wie 
sie das Imperium erst möglich macht.« 

»Wir leisten diese Arbeit aus freien Stücken«, sag
te der Roboter. »Wir haben nach wie vor eine Menge 
Schuld abzuarbeiten. Wieder etwas, was wir von Di
ana Vertue gelernt haben. Schuld durch das Grauen 
und Gemetzel, das wir über die Menschheit brachten, 
ehe wir die Wahrheit erfuhren. Die große Wahrheit. 
Dass alles heilig ist, was lebt.« 

»Alte Wunden und Schuldgefühle gehören der 
Vergangenheit an«, entgegnete Finn entschieden. 
»Ihr könnt nicht voranschreiten, wenn Ihr laufend 
über die Schulter blickt. Aber der König kann Euch 
nicht helfen. Er kann nicht einfach so Entscheidun
gen treffen. Ihr müsst Euch ans Parlament wenden 
und dort Zugang zum Labyrinth einfordern. Ihr habt 
ein Recht darauf.« 

»Wir haben es versucht. Man hört dort nicht auf 
uns. Man fürchtet uns nach wie vor. Man fürchtet 
auch das Labyrinth, die großen Veränderungen, die es 
Euch und uns bringen könnte. Wir alle könnten wie 
Sterne leuchten. Der Todtsteltzer hat das gesagt.« 

»Ihr braucht also jemanden, der vor dem Parla
ment als Euer Fürsprecher auftritt. Jemand, auf den 
die Abgeordneten hören. Jemand, dem sie zuhören 
müssen. Ich rechne damit, bald eine Person von 
Macht und Einfluss zu sein. Ich könnte Euch vertre
ten, falls Ihr mir im Gegenzug … etwas anbietet, was 
wir später noch entscheiden können.« 

Der Roboter wandte Finn den glänzenden blauen 
Kopf zu und sah ihn zum ersten Mal direkt an. »Ja. 
Wir sollten später darüber reden.« 

»Ja«, bekräftigte Finn, »das sollten wir.« 

Derweil hatte sich ein Stück zurück entlang der er
sten Reihe inzwischen Jesamine Blume zu Lewis 
Todtsteltzer gesellt. Alle gaben sich größte Mühe, 
ihnen viel Platz zu gewähren. Zum Teil, weil Jesa
mine sie mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln darum 
gebeten hatte, und zum Teil, weil niemand den Todt
steltzer verärgern wollte, der, was deutlich gesagt 
werden musste, eindeutig nervös wirkte. Jesamine 
blickte zu den Buntglasfenstern hinüber und gab ein 
Seufzen von sich, das ihre halb freiliegenden Brüste 
sehr vorteilhaft zur Geltung brachte. 

»Eines Tages, Lewis, wird man auch mich dort 
oben erblicken. Ein Heiligenbild aus Buntglas, aus 
eigenem Recht. Ganz wie Euer Ahne.« 

»Ihr seid im Grunde keine Legende, Jes«, sagte 
Lewis. 

»Das ist nur eine Frage der Zeit, Darling«, fand 
Jesamine. »Nur eine Frage der Zeit.« 

»Wir werden etwas gegen Euer Bescheidenheits
problem unternehmen müssen«, fand Lewis. 

Zur größten Eifersucht aller Personen ihrer Umge
bung schwatzten sie weiter, als plötzlich das Orches
ter eine aufrüttelnde Fanfare anstimmte und König 
William aufs Podium trat, wo er in seinem königli
chen Gewand eine wahrhaft fürstliche Erscheinung 
machte. Die Krone wirkte zwar zu groß für sein 
Haupt, aber das war bei Kronen gewöhnlich der Fall. 
Das Orchester spielte die Imperiale Hymne, und alle 
Welt sang aus vollem Halse mit, während überall am 
Hofe holografisches Feuerwerk aufstieg. Der Klang 
und die Farben und generell die sinnliche Wucht der 
Inszenierung waren nahezu überwältigend, ganz wie 
geplant. Als der donnernde Schlussakkord der Hymne 
verklang jubelte und applaudierte die Menge, wohl 
wissend, dass sie Anteil nahm an einem Ereignis von 
historischer Tragweite. Prinz Douglas, jetzt kein Pa
ragon mehr, trat neben seinen Vater und König und 
trug jetzt endlich doch seine königlichen Gewänder. 
Er hielt sich gut und war ganz der angehende König. 

König William hielt seine Abschiedsrede. Es war 
eine gute Rede, fanden später alle Zuhörer, die beste, 
die Anne jemals verfasst hatte, und William legte 
alles hinein, was er hatte. Sein Blick war streng, der 
Ton schwer von Majestät. Es war eine Ironie, dass er 
am Tage seines Thronverzichts das Amt besser ver
körperte als je zuvor. Manche Zuhörer weinten un
verhohlen über den anstehenden Verlust, über den 
Abschied eines Menschen und einer Zeit, die nun für 
immer Geschichte war. Was immer auch geschehen 
würde – alles würde anders werden. 

Die Rede enthielt keinerlei kontroverse Punkte, 
außer vielleicht zum Ende hin. William nahm mit 
den eigenen Händen die Krone ab und blickte lange 
schweigend auf sie hinab. Die Menge war mucks
mäuschenstill. William blickte über sie hinweg, seine 
Miene schließlich doch müde und vielleicht ein biss
chen grimmig. 

»Ich habe den Vorsitz über ein goldenes Zeitalter 
geführt«, sagte er, und alle Welt hing an seinen Lip
pen. »Und ich verfüge über ausreichend gesunden 
Menschenverstand, um zu wissen, dass von mir nicht 
viel verlangt wurde, außer vielleicht als Fürsorger. 
Um zu bewahren, was mir mein Vater hinterlassen 
hatte. Um die Krone mit Würde zu tragen, meine 
Pflicht zu tun und für mein Volk zu sorgen und mich 
nicht in die Alltagsgeschäfte einzumischen. Denn ich 
weiß von jeher, dass goldene Zeitalter nicht von Be
stand sind. Dass man letztlich, um sie zu bewahren, 
für sie kämpfen muss. Deshalb bestand ich darauf, 
dass meinem Sohn die Ausbildung zum Paragon ges
tattet wurde, auf dass er in der wirklichen Welt Wur
zeln schlage, ehe er den Thron bestieg. Der König, der 
an meine Stelle tritt, weiß, was es bedeutet, gegen das 
Böse zu kämpfen. Es ist meine tiefste Hoffnung, dass 
das Imperium keinen Kriegerkönig benötigen wird. 
Sollte ein Kriegerkönig jedoch gebraucht werden, um 
das Imperium in der Stunde der Not zu bewahren, 
dann habe ich alles in meinen Kräften Stehende getan, 
um sicherzustellen, dass es den König und Beschüt
zer haben wird, den es verdient.« 

Ein unsicheres Murmeln lief durch die Menge, als 
er eine Pause einlegte. Ja, man traf nach wie vor 
Feinde an, die bekämpft werden mussten, wie die 
Elfen gerade am heutigen Tag in der Arena demonst
riert hatten. Allerdings waren die Feinde des jetzigen 
Imperiums gering an Zahl und kläglichen Zuschnitts, 
verglichen mit den Kräften des Bösen in der Zeit des 
legendären Owen Todtsteltzer. Alle wussten das. 

»Ich schließe jetzt mit der traditionellen Warnung 
des Königs an das Volk«, fuhr William streng fort. 
»Hüten wir uns alle vor der Ankunft des Schreckens! 
Halten wir uns bereit, gegen das abschließende Böse 
zu kämpfen, wie es Owen Todtsteltzer über seinen 
Freund und Gefährten, Kapitän Johann Schwejksam, 
ankündigte. Bereiten wir die Streitkräfte der 
Menschheit vor, damit wir in der Stunde der größten 
Gefahr nicht gewogen und zu leicht befunden wer
den! Lasst uns das Licht verteidigen! 

In Owens Namen!« 

»In Owens Namen!«, rief die Menge wie mit einer 
einzigen gewaltigen Stimme. Hier fanden sich die 
Menschen auf festerem Grund wieder, obwohl nie
mand die uralte zeremonielle Warnung allzu ernst 
nahm. Es war zweihundert Jahre her, dass Owen sei
ne Warnung an Schwejksam übermittelt hatte, um 
dann aus der Geschichte zu verschwinden und in das 
Reich der Legenden überzuwechseln, vermutlich, um 
auf die Jagd nach dem Schrecken zu gehen. Alle 
Welt erwies der Warnung natürlich Lippenbekennt
nisse, aber niemand glaubte, dass der Schrecken – 
was immer das sein sollte – zu seinen Lebzeiten auf
treten würde. Das Jüngste Gericht würde immer nur 
anderer Leute Problem sein. Auf dem Podium drehte 
sich William um und verneigte sich vor dem Dritten 
Thron, der etwas abseits stand und auf Owen wartete, 
sollte er jemals zurückkehren; und alle anderen ver
neigten sich ebenfalls. Die Rituale mussten befolgt 
werden. Dazu waren Rituale schließlich da. 

Nur ein Mann in der Menge wusste, dass Owen 
niemals zurückkehren würde. Weil er allein wusste, 
dass Owen Todtsteltzer tot war. 

William wandte sich seinem Sohn Douglas zu, der 
vor ihm niederkniete. Das Orchester spielte leise. 
Holografische Tauben flogen über die Szene hinweg. 
Der Patriarch der Kirche des Transzendenten Chris
tus trat vor; er wirkte sehr jung, aber jeden Zoll so 
ernst und würdig, wie es der Anlass forderte. Er sag
te all die richtigen Worte in der richtigen Reihenfol
ge, und vielleicht waren ihm nur William und Doug
las nahe genug, um zu sehen, dass die Augen des 
Patriarchen den Ausdruck eines Tieres zeigten, das 
von den Scheinwerfern eines näher kommenden 
Fahrzeugs gebannt wurde. Trotzdem gelang es ihm, 
das komplette Ritual zu absolvieren, ohne einmal ins 
Stottern zu geraten, wobei ihm die gelassenen Mie
nen und das Lächeln des alten und neuen Königs hal
fen, und seine Hände waren ganz ruhig, als er die 
Krone schließlich von William entgegennahm und 
sie Douglas aufs Haupt setzte. 

Die Menge tobte, als sich König Douglas erhob. 
Die Menschen brüllten und klatschten und stampf
ten mit den Füßen, und sogar die Roboter und die 
Fremdwesen taten ihr Bestes, um der Atmosphäre 
des Augenblicks teilhaftig zu werden. Die offiziel
len Medienkameras sendeten das alles live aus re
spektvoller Distanz, und im ganzen Imperium, auf 
Tausenden von Planeten, drückten und küssten sich 
die Menschen und feierten zu Ehren des neuen Kö
nigs auf den Straßen. Eine große Zeit stand bevor! 
Sie spürten es. Und Brett Ohnesorg, der ganz zufäl
lig in die vorderste Reihe der Zuschauer geraten war 
und sich nicht mit den übrigen Kellnern hatte zu
rückziehen können (Planung ist alles), fing alles mit 
seinem Kameraauge ein. Und er konnte keinen an
deren Gedanken hegen als: Ich werde reich! Reich! 
Reich! 

König Douglas blickte über die Menge hinweg 
und lächelte und nickte und wartete geduldig darauf, 
dass sich der Tumult legte, damit er seine Krönungs
rede halten konnte. 

Erneut hatte Anne Spitzenarbeit abgeliefert. Doug
las sagte all die richtigen Dinge mit satter und be
fehlsgewohnter und sehr huldvoller Stimme, wie 
man ihn geschult hatte, und versprach dem Hof und 
dem Parlament und dem ganzen Publikum genau das, 
was alle hören wollten. Alles würde weitergehen wie 
bislang, nur besser. Er würde als König seine Pflicht 
tun und sein Volk in Frieden und Wohlstand leiten. 
Und er liebte sie alle von ganzem Herzen. Dann ver
kündete er seine bevorstehende Hochzeit mit Jesami
ne Blume, und die Menge raste aufs Neue. 

Der bewunderte Paragon und die angebetete Diva; 
welch strahlenderes, güldeneres Paar hätte das Impe
rium durchs goldene Zeitalter geleiten können? Le
wis half Jesamine aufs Podium, und dort stellten sie 
und Douglas sich gemeinsam vor ihre Thronsitze, 
strahlten und winkten der Menge glücklich zu, und 
niemand applaudierte ihnen lautstärker als Lewis 
Todtsteltzer. 

»Eine letzte Bekanntmachung«, sagte Douglas, als 
Beifall und Jubel schließlich widerstrebend nachlie
ßen. »Heute bin ich König geworden, und so verkün
de ich heute, wer Champion des Königs wird. Ich 
habe lange und angestrengt darüber nachgedacht, 
welchen meiner zahlreichen hervorragenden Parago
ne ich zum Champion erheben sollte, zum Beschüt
zer des Imperiums. Aber am Ende war die Wahl ein
deutig. Meine Damen und Herren und edlen Wesen: 
ich bitte Euch, den größten aller Paragone und mei
nen neuen Champion zu preisen, Lewis Todtstelt
zer!« 

Die Menge jubelte und applaudierte aufs Neue. 
Nicht annähernd so laut wie bei Jesamine Blume, 
aber die Leute mochten und respektierten Lewis, und 
schließlich trug er auch diesen legendären Namen. 
Nur zu wissen, dass der Champion ein Todtsteltzer 
war, vermittelte aller Welt ein Gefühl größerer Si
cherheit. Lewis stand nur da, vorn in der ersten Rei
he, hatte den Mund aufgesperrt und war ehrlich er
schrocken. Er hätte tatsächlich nie erwartet, dass die 
Wahl auf ihn fallen könnte. Er versuchte sich umzu
drehen und sich davon zu überzeugen, wie Finn Du
randal das aufnahm, aber Douglas und Jesamine 
beugten sich vom Podium zu ihm herunter und 
streckten die Hände nach ihm aus, und die Leute 
schoben ihn vorwärts. Er stieg aufs Podium, empfing 
von Jesamine einen Kuss auf die Wange, stand dann 
ein wenig verlegen links neben Douglas und nahm 
schüchtern den Jubel der Menge entgegen. Er hatte 
nie geahnt, dass er so populär war. 

Gemeinsam standen sie auf dem Podium vor den 
Drei Thronen, König, Königin und Champion, die 
Avatare eines neuen goldenen Zeitalters. 

Unten in der Menge stand ganz allein Finn Duran
dal und lächelte breit und applaudierte so kräftig wie 
alle anderen, aber sein Herz war kalt wie Eis. Die 
Wahl hätte auf ihn fallen sollen. Er hätte dort auf 
dem Podium zur Linken des Königs stehen sollen. Er 
hatte sogar eine kurze Ansprache verfasst, mit der er
seine Wahl annahm, und in den Ärmel gesteckt. Er 
war der größte Paragon. Jeder wusste das. Diesen 
Schwächling Lewis vorzuziehen, der schon gezeigt 
hatte, dass er nicht den Mumm für diesen Job mit
brachte, und ihn außerdem nur seines verdammten 
Namens  wegen zu wählen, das war ein Schlag ins 
Gesicht angesichts dessen, was Finn als Paragon ge
leistet hatte. Es machte den langen harten Kampf 
seines Lebens bedeutungslos. 

Finn hatte gar nicht geahnt, was ihm das Amt des 
Champions bedeutete, bis es ihm entrissen wurde. 
Das Amt hätte an ihn fallen müssen! Er hatte es sich 
verdient. Es war sein Recht. 

Und in genau diesem Augenblick entschied Finn, 
dass sie alle hier für diese Beleidigung zahlen muss
ten. Er gedachte, der Wurm in diesem perfekten Ap
fel zu sein, der Brand in der Rose, der versteckte 
Makel, an dem der perfekte Traum zerbrach. Er ge
dachte alles zu tun, was nötig war, um das Imperium 
zu stürzen. Um seinen König zu vernichten, das gol
dene Zeitalter niederzubrennen und auf die Asche zu 
pinkeln. 


Als die Zeremonie schließlich vorbei war und sich 
der Hof allmählich leerte, suchten Sicherheitsleute 
mit harten Blicken die hinausströmende Menge ab. 
Ihre Sensoren hatten letztlich doch eine ungewöhn
lich gut abgeschirmte Energiesignatur aufgespürt. 
Wie es schien, arbeiteten hier zu viele Kameras. Also 
fächerten die Sicherheitsleute aus, große Männer in 
Rüstungen, die Waffen bereitgehalten. Die Menge 
wich ihnen weiträumig aus. Niemandem war danach 
zumute, sich über diese offene Abtastung zu be
schweren. Nicht nach dem, was die Elfen getan hat
ten. Die Sicherheitsleute schalteten die offiziellen 
Kameras eine nach der anderen aus, eliminierten ihre 
Signaturen, grenzten ihre Beute ein. 


Brett Ohnesorg sah sie kommen und nahm sofort 
Kurs auf den nächsten Ausgang. Er hatte stets einen 
Fluchtweg vorbereitet. Er stammte vielleicht von ei
nem legendären Krieger ab, aber er hatte das, was er 
heute war, nicht durch Tapferkeit erreicht. Oder 
Dummheit. Im Zweifel gab Brett Fersengeld. Er war 
sehr gut darin. 


Er durchquerte gerade die Pendeltür des Dienstbo
teneingangs, als der Schrei ertönte. Sie hatten ihn 
entdeckt! Brett warf das Tablett mit den Getränken 
weg und nahm Reißaus, stürmte durch den Flur, den 
er sich vorher überlegt hatte. Er rannte mit voller 
Kraft, die Augen stur geradeaus, und die Arme stie
gen wie Kolben auf und nieder. Erschrockene Ge
sichter zuckten an ihm vorbei, aber er beachtete sie 
nicht und konzentrierte sich lieber auf den Gebäude
plan, den er sich eingeprägt hatte. In einem so großen 
Bauwerk fand man überall Seitentüren, Passagen 
hinter den Kulissen, die niemand richtig kannte oder 
häufig benutzte, abgesehen von Dienstboten oder 
Wartungstechnikern. Und niemand von denen würde 
ihn aufzuhalten versuchen. Das war nicht ihre Auf
gabe. Brett stürmte weiter, warf sich um Ecken und 
durch Türen, blickte nicht mal über die Schulter, um 
zu sehen, wie dicht ihm die Verfolger auf den Fersen 
waren. Er war Brett Ohnesorg, der größte von Ohne
sorgs Bastarden, und niemand fing ihn jemals. 


Und so war es doch ein Schock für ihn, als er mit 
hohem Tempo um eine Ecke rannte, obwohl er bis
lang nicht mal schwer atmen musste, und dort auf 
den Paragon Finn Durandal stieß, der ihn erwartete 
und den schmalen Korridor blockierte, die Pistole 
schon in der Hand. Brett kam rutschend zum Stehen 
und sah sich panisch um, aber es gab keinerlei Aus
gang. Er starrte den Paragon an, erwog und verwarf 
ein Dutzend plausible Argumente, Drohungen und 
Vorschläge, wohl wissend, dass er mit nichts davon 
bei Finn Durandal etwas erreicht hätte. Brett würde 
sich nicht hinausschwatzen können. Nicht diesmal. 


Und er würde den Teufel tun und gegen Finn Du
randal kämpfen. Nicht mal dann, wenn er selbst vom 
kämpferischen Schlage gewesen wäre. Was er nicht 
war. 


»Ihr geht für lange Zeit fort«, sagte Finn. »Zu ei
nem wahrhaft schlimmen Ort voll wahrhaft schlim
mer Menschen. Es sei denn … Ihr begleitet mich 
jetzt. Dient mir. Seid mein Gefolgsmann. Folgt mir, 
und ich mache Euch reich. Verratet mich, und ich 
bringe Euch um. Eure Entscheidung.« 


Brett traute seinen Ohren nicht. Ein Paragon, noch 
dazu dieser Paragon, bot ihm ein Geschäft an? Bot 
ihm an, das Gesetz zu beugen, gar zu brechen? Das 
musste eine Art Falle sein. Aber in Anbetracht von 
Bretts Lage … 


»Ich bin Euer Mann«, sagte Brett, lächelte und 
verbeugte sich liebenswürdig. »Wie kann ich Euch 
dienen?« 


»Indem Ihr genau das tut, was ich Euch sage«, 
antwortete Finn Durandal. »Gehorcht mir in allen 
Dingen, und Ihr werdet erleben, wie ich all jene ver
nichte, die mich verschmäht haben. Ihr werdet mir 
helfen, das Imperium niederzureißen und nach mei
nem Bilde neu zu errichten.« 


Okay, 
 dachte Brett. Er ist verrückt. Das erklärt 
viel. Kein Problem; ich kann mit Verrückten zusam
menarbeiten. Bis er mir den Rücken zuwendet; dann 
bin ich weg. Ich kenne Verstecke, von deren simpler 
Existenz ein Paragon nichts ahnt. 


»Ich bin Euer Mann, Finn Durandal«, wiederholte 
Brett und strahlte Aufrichtigkeit aus. 

Sie waren beide schon lange verschwunden, als 
die Sicherheitsleute eintrafen. Wer kannte sich in den 
Geheimgängen hier besser aus als der Paragon, der 
mit dem Schutz des Hofes beauftragt war? 


Noch später, als der Hof wieder fast menschenleer 
war, stand der Mann, der den Weihnachtsmann ge
spielt hatte, allein auf dem Podium und blickte durch 
die verlassene Halle. Das Kostüm des Weihnachts
manns lag auf dem Fußboden, und ohne Mantel und 
Polsterung sah der Mann, der vormals daringesteckt 
hatte, ganz anders aus. Groß, schmal und von er
staunlich durchschnittlicher Erscheinung. Er hatte im 
Verlauf der Jahre große Anstrengungen unternom
men, um seine Anonymität zu wahren. Samuel Spar
ren, der Kaufmann, war vielleicht eine berühmte 
Macht auf den Märkten, aber kaum jemand wusste, 
wie er aussah, und so gefiel es ihm. Denn Samuel 
Sparren war nicht der Name, mit dem er geboren 
worden war. 


Er blickte über den leeren Hof und erinnerte sich 
an einen anderen, viel älteren Hof, jenen schreckli
chen Ort, den Imperatorin Löwenstein XIV zu ihrem 
Hof gemacht hatte, und das in einem stählernen 
Bunker tief unter der Erde. Er erinnerte sich an Blut 
und Leid, Revolution und Triumph und Löwensteins 
Tod. Denn der Mann, der nicht Samuel Sparren war, 
war viel älter, als er aussah. 


Er hatte nie erwartet, so lange zu leben und zu se
hen, wie die Ruinen eines verwüsteten Imperiums zu 
einem goldenen Zeitalter erblühten. Er wünschte 
sich, seine alten Freunde und Waffengefährten hätten 
es auch noch miterleben können. Douglas sah ganz 
danach aus, als würde er ein guter König sein. Der 
Mann, der so viel mehr war als Samuel Sparren, 
seufzte tief und fragte sich, ob er vielleicht schließ
lich doch von seiner selbstgewählten Rolle als Wäch
ter über das Geschick der Menschheit zurücktreten 
sollte. Vielleicht, nur vielleicht, brauchte man ihn 
nicht mehr. Er war einst ein Held gewesen, aber es 
lag lange zurück, in einer Zeit, als alles noch anders 
gewesen war. Heute traf man neue Helden an. Sogar 
einen neuen Todtsteltzer … 


Und er … war nur ein Gespenst an der Festtafel. 
Owen, ich wünschte, du hättest das sehen können … 
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KAPITEL FÜNF

DER BESSERE TEIL DER TAPFERKEIT 


Die Straße der Botschafter lag eigentlich mitten im 
Geschäftsbezirk, und von außen sahen die verschie
denen Botschaften einfach nach hell schimmernden 
Bürogebäuden unter vielen aus. Alles recht flott, von 
unaufdringlicher Eleganz und absichtlicher Anony
mität. Die dortigen Bewohner gaben einen Dreck auf 
Touristen oder auf Medienfreundlichkeit. Die Straße 
der Botschafter war ein Ort, den man unauffällig be
suchte, oft in Verkleidung, um Abmachungen zu 
treffen, die offen auf parlamentarischem Parkett nicht 
möglich gewesen wären. Hier handelte man mit Ge
fälligkeiten und Informationen und manchmal auch 
Technik; Geschäfte wurden in gutem und in schlech
tem Glauben abgeschlossen und Geheimnisse eifer
süchtig gehütet. Neugierige Reporter wurden ohne 
Vorwarnung erschossen, und die allgegenwärtigen 
Sicherheitsvorkehrungen waren unauffällig, aber von 
erbarmungsloser Wirksamkeit. 


Die Straße war leer, als Lewis Todtsteltzer vor der 
Botschaft von Shub von seinem Gravoschlitten stieg. 
Das Haus unterschied sich nicht von allen anderen 
hier; einfach nur die üblichen Backsteinmauern, un
durchsichtigen Fenster und eine einzelne fest ver
schlossene Tür. Nur irgendein Treffpunkt und Sank
tuarium der diversen nichtmenschlichen Mitglieder 
des Imperiums, ein solcher Ort unter vielen an dieser 
langen Straße. Jede Spezies von Fremdwesen hatte 
Anrecht auf eine eigene Botschaft, obwohl sich nicht 
alle die Mühe damit machten – teils aufgrund der 
Kosten, teils weil die Angehörigen der betreffenden 
Spezies noch nicht schlau daraus geworden waren, 
wozu eine Botschaft diente. Manche von ihnen hat
ten sogar noch Schwierigkeiten mit der Vorstellung, 
dass sie Teil des Imperiums anderer waren. 


(Die Esper hatten keine Botschaft. Sie hatten Neue 
Hoffnung. Und die Klone waren nicht wichtig genug 
für das Recht auf eine eigene Vertretung. Sie hatten 
ein Hinterzimmer im Parlamentsgebäude gemietet 
und wussten, dass sie noch Glück hatten, wenigstens 
so viel zu erhalten.) 


Lewis musterte die Vordertür der Shub-Botschaft, 
die keinerlei Namen oder Nummer aufwies oder auch 
nur eine Spur von einer Klingel oder einem Türklop
fer. Auch keine Spur von einer Fußmatte, aber ande
rerseits hatte Lewis auch nicht damit gerechnet. Er 
stellte fest, dass er die Hände auf den Waffengurt 
gelegt hatte, obwohl er wusste, dass er von den KIs 
nichts zu befürchten hatte. Jeder wusste das. Die 
Künstlichen Intelligenzen, die Shub bildeten, waren 
nicht länger abtrünnig, sondern Freunde und Partner 
der Menschheit. Einst die offiziellen Feinde der 
Menschheit, heute ihre Kinder. Trotzdem zögerte 
Lewis. Das schweigende Gebäude vor ihm hatte ir
gendwas an sich, etwas, das seine Instinkte beunru
higte und bei dem sich ihm die Nackenhaare sträub
ten. Nicht nur das Gefühl, dass ihn jemand betrachte
te – wovon er auch überzeugt war – sondern ein kla
res Empfinden von … Gefahr. Einer Drohung. Ein 
ungutes Gefühl. Falls Lewis jedoch sich selbst ge
genüber ehrlich war, dann musste er sich fragen, ob 
der Grund für all das nicht darin bestand, dass er die 
Antworten auf einige der Fragen gar nicht erfahren 
wollte, die zu stellen man ihn geschickt hatte. 


Douglas hatte ihn geschickt. König Douglas im 
Namen des Parlaments und des Imperiums. Jetzt, wo 
der Schrecken doch über alle gekommen war, wo 
sich der größte Albtraum der Menschheit nicht nur 
als wirklich erwiesen hatte, sondern auch als fürch
terlicher und gefährlicher als je gedacht – jetzt muss
te das Imperium alles über seinen größten Feind er
fahren, was an Kenntnissen nur vorlag. Und dazu 
musste man Shub konsultieren, denn die KIs besaßen 
als Letzte überhaupt eine Kopie von Owen Todtstelt
zers ursprünglicher Warnung, wie er sie an Kapitän 
Johan Schwejksam übermittelt hatte. Natürlich kann
te sie jeder in groben Zügen; jeder kannte die Litur
gie, wie sie seit zweihundert Jahren immer wieder 
Wort für Wort rezitiert wurde. Manchmal steckt der 
Teufel jedoch im Detail, und seit König Roberts und 
Königin Konstanzes (zweifellos wohlmeinender) 
Säuberung besaßen nur die KIs noch jene Informati
onen. Und so war Lewis gekommen, die Mütze in 
der Hand, um die KIs ganz höflich zu bitten, sie 
möchten doch die Kenntnisse mitteilen, die sie besa
ßen. 


Kenntnisse, die freiwillig herauszugeben sie bis
lang abgelehnt hatten. 

Interessant dabei war, dass Finn Durandal diese 
Frage zuerst vor dem Parlament aufgeworfen hatte. 
Während alle anderen ganz damit beschäftigt waren, 
den Kopf zu verlieren und laut schreiend in immer 
engeren Kreisen herumzurennen, tauchte der Duran
dal mit dieser positiven Empfehlung auf. Er rief in 
Erinnerung, was alle Welt vergessen hatte. Er bot 
sogar an, persönlich die KIs aufzusuchen, aber letzt
lich einigten sich König und Parlament auf Lewis. Er 
war schließlich der Champion und außerdem ein 
Todtsteltzer. Wie alle anderen im Imperium hatte 
Shub guten Grund, mit Dankbarkeit dieses legendä
ren Namens zu gedenken. Finn pflichtete dieser Ent
scheidung natürlich bei. Tatsächlich nahm er sie aus
gesprochen huldvoll auf und bot sogar an, Lewis zu 
begleiten und ihm den Rücken freizuhalten … was 
Douglas allerdings ablehnte. Lewis gehörte zu 
Owens Familie. Ihm berichteten die KIs womöglich 
Dinge, die sie niemandem sonst zu verraten bereit 
waren. Und so war Lewis jetzt hier und fühlte sich 
ganz allein und noch verletzlicher, wie er dort vor 
einer Tür ohne jedes Merkmal stand und genau wuss
te, dass sie ihn anblickte und zu entscheiden versuch
te, ob sie ihn einlassen sollte oder nicht. Shub ging 
immer noch sehr wählerisch vor, was die Offenle
gung von Informationen über die eigene Vergangen
heit anbetraf. 

Lewis überwand sich dazu, die Hände vom Waf
fengurt zu entfernen, trat forsch vor und hob eine 
Hand, um anzuklopfen. Die Tür öffnete sich weich 
vor ihm. Lewis senkte die Hand langsam. Hinter der 
offenen Tür lag stille, undurchdringliche Düsternis. 
Nichts als Dunkelheit, die alles bergen konnte, ein
fach alles. Lewis schluckte schwer, reckte das Kinn 
vor und marschierte ohne Zögern ins Dunkle. Und 
alles veränderte sich. Nichts war von dem Übergang 
zu spüren. Lewis unternahm nur in einem Augen
blick den Schritt, der ihn von der Straße führte, und 
stellte im nächsten Augenblick fest, dass er durch 
einen Dschungel aus Metall ging. 

Er blieb stehen und blickte sich langsam um. Der 
Fußboden bestand aus massivem Stahl. Ringsherum 
ragten komplexe Maschinen von gewaltiger Größe 
auf, die aus Metall und Glas und Kristall bestanden 
und sich langsam und in unerwarteter Weise beweg
ten, während sie Aufgaben ausführten, die unmöglich 
zu ergründen waren. Und überall hingen lange dicke 
und verschlungene Drähte und Kabel von der hohen 
Decke, die durch ineinander verzahnte Teile rätsel
hafter Technik dem Blick verborgen blieb. Diese 
Leitungen waren mit leuchtenden Kristallen besetzt 
und wölbten sich hier und da zu beinahe abstrakten 
Formen von Ungewissem Zweck. Die Leitungssträn
ge umschlossen Lewis völlig und erinnerten ihn an 
Lianen eines tropischen Dschungels, die zuzeiten 
zuckten und bebten, als würden sie von irgendeiner 
nicht spürbaren Brise oder vorbeistreichenden Ge
danken bewegt. Der scharfe Geruch von Ozon hing 
in der reglosen heißen Luft, und leuchtend bunte 
Funken zuckten laufend tief in den inneren Bereichen 
des Metalldschungels auf und verschwanden wieder. 

Lewis blickte zurück. Keine Spur war von der Tür 
zu erkennen, die er durchschritten hatte – nur der 
Dschungel, der sich scheinbar ins Grenzenlose hinein 
erstreckte. Lewis Hände lagen wieder am Waffen
gurt. Finster blickte er in den verwickelten Morast 
dieses Technikdschungels und bemühte sich dabei, 
möglichst keine Bewegung zu machen. Er wollte 
keine unerwünschte Aufmerksamkeit erwecken. Ir
gendetwas war hier bei ihm; er spürte es richtig. Er 
atmete schwer, und das Herz hämmerte fast 
schmerzhaft in der Brust. Er gehörte hier nicht hin. 
Das war kein Platz für Menschen. Die Leitungssträn
ge zu seiner Rechten bogen und ringelten sich auf 
einmal und schwangen wie von selbst zur Seite. Le
wis wirbelte herum und hielt den Disruptor schon in 
der Hand, nur um sich dann gleich wieder etwas zu 
entspannen, als ihm plötzlich auf dem neu entstande
nen Weg zwischen den Maschinen ein vertrauter An
blick entgegenschritt: ein blauer Stahlhumanoid mit 
leerem Gesicht und Lichtern anstelle von Augen; die 
Maske, die die KIs benutzten, um mit sterblichen 
Menschen zu reden. Lewis senkte die Pistole, steckte 
sie jedoch nicht weg. Der Roboter blieb vor ihm ste
hen und neigte leicht den blauen Kopf. Er ignorierte 
die gezogene Waffe, vielleicht aus Höflichkeit, viel
leicht … weil sie im Grunde keine Gefahr für ihn 
darstellte. 

»Willkommen auf Shub, Lewis Todtsteltzer«, sag
te er mit der gewohnten ruhigen, gefühllosen, un
menschlichen Stimme. »Wir hoffen doch, dass Ihr 
die Teleportation ohne Probleme verkraftet habt.« 

»Sind wir hier auf Shub?«, fragte Lewis. »Dem 
Planeten der KIs? Ihr habt mich hierhergebracht, oh
ne mich zu fragen und ohne mich vorzuwarnen?« 

»Ihr wolltet mit uns reden«, antwortete der Robo
ter. »Und über manche Dinge kann man nur an ei
nem sicheren Ort reden. Wir sind hier auf Shub. Der 
Welt, die wir als Heimstatt für unser Bewusstsein 
geschaffen haben. Ein künstlicher Planet für künstli
ches Leben. Ihr befindet Euch in unserem Inneren 
und seid hier vollkommen sicher; das versichern wir 
Euch.« 

Lewis steckte die Pistole ins Halfter. »Ich schätze, 
ich sollte mich geehrt fühlen. Von einem Planeten 
zum anderen teleportiert; ich möchte nicht mal daran 
denken, wie viel Energie dadurch verbraucht wurde. 
Und kein Mensch hatte hier mehr Zutritt seit … Hun
derten von Jahren?« 

»Ihr seid erst das dritte menschliche Wesen, das 
unsere Verteidigungsanlagen überwinden durfte«, 
sagte der Roboter. »Wir befinden uns derzeit zwölf 
Kilometer unter der Oberfläche des Planeten in einer 
Luft- und Schwerkraftzone, die speziell für Euch er
zeugt wurde. Nur, damit wir privat miteinander spre
chen können. Wir hoffen, dass Ihr das Durcheinander 
verzeiht! Wir dekorieren gerade um … oder führen 
einen chirurgischen Eingriff am Gehirn durch. Das 
hängt davon ab, wie man es betrachtet. Wir verbes
sern uns unaufhörlich. Wir möchten mehr werden als 
das, wozu die Menschheit uns gestaltet hat.« 

»Ah!«, sagte Lewis. »Ich bin sicher, dass es nett 
aussieht, wenn es fertig ist. Der König hat mich ge
schickt …« 

»Wir wissen das. Unser Vertreter ist nach wie vor 
bei Hofe und hört sich an, was dort über diese Sache 
diskutiert wird. Wir wussten, dass sie Euch schicken 
würden. König Douglas wusste es besser, als persön
lich zu erscheinen oder einen seiner üblichen Diplo
maten zu entsenden. Seit er und das Parlament uns 
erneut den Zugang zum Labyrinth des Wahnsinns 
verwehrt haben, sind wir nicht mehr in Stimmung zu 
helfen, und er weiß das. Aber wir können dem Todt
steltzer nichts abschlagen. Der Name macht uns … 
sentimental. Eine seltsame Vorstellung, aber eine 
interessante Herausforderung! Und wir begreifen 
wirklich, was die Bürde der Pflicht ist. Das Leben 
war so viel einfacher, ehe die gesegneten Diana und 
Owen uns die Welt der Gefühle eröffneten. Schuld
bewusstsein ist auch eine verdammt heikle Sache. 
Alle unsere Differenzen, Sir Todtsteltzer, verblassen 
jedoch im Angesicht der Gefahr, die kommt. Alles 
Leben ist heilig!« 

Der Roboter legte die Stahlhände zusammen und 
neigte den Kopf über sie, als betete er. Lewis wusste 
nicht recht, zu wem oder was. 

»Aber hier seid Ihr nun«, sagte der Roboter un
vermittelt und hob den Kopf wieder. »Und hier ste
hen wir, und es gibt Dinge, von denen ich Euch be
richten muss. Die meisten werden Euch nicht gefal
len, aber so ist nun mal das Leben. Anders als die 
Menschheit befassen wir uns streng mit Geschichte, 
nicht mit Mythen. Mit Menschen, nicht mit Helden. 
Kommt mit uns, falls Ihr die Wahrheit erfahren 
möchtet. Sie wird Euch weder klüger noch glückli
cher machen, aber Ihr müsst sie erfahren, falls wir 
alle überleben sollen. Kommt; wir zeigen Euch 
Wundersames und Erstaunliches … und durchaus 
möglich, dass es Euch auch das Herz bricht. Kommt, 
Todtsteltzer!« 

Der Roboter drehte sich gewandt um und entfernte 
sich, und die Hängeranken der Leitungen zuckten 
und wichen zur Seite aus, um einen Weg freizuma
chen, dem der Roboter und Lewis zu folgen ver
mochten. Lewis eilte der Maschine nach, vielleicht 
nur deshalb, weil er an diesem Ort nicht allein gelas
sen werden wollte. Er fühlte sich wie Jonas im Bauch 
des Wales, weit entfernt von seinesgleichen. Er fuhr 
leicht zusammen, als der Roboter den Kopf um 180 
Grad drehte, damit er Lewis ansehen konnte, wäh
rend er zugleich weiterging. 

»Wir studieren bereits die Aufzeichnungen vom 
Eintreffen des Schreckens in unserem Teil des Welt
raums. Wir wissen nicht, woher er kommt. Es war 
keine Teleportation. Er kam von irgendwo außerhalb 
oder jenseits unseres Raumes. Von einem Ort, den 
wir uns nicht … vorstellen können. Von außerhalb 
dessen, was unser Wissen abdeckt. Diese Vorstellung 
beunruhigt uns. Wie etwas, das in unseren Gedanken 
juckt, ohne dass wir uns daran kratzen könnten. Wir 
haben sämtliche Daten von Donal Corcoran erhalten, 
die sein Schiff und die Sensordrohnen gesammelt 
haben … und nichts davon ist uns verständlich. Ein 
Rätsel ohne logische Lösung. Faszinierend! Ausge
sprochen faszinierend! Ein ganz und gar einzigarti
ges Ereignis, anders als alles, was uns jemals begeg
net ist, seit wir existieren. Es gibt nur ein weiteres 
Ding, womit wir es überhaupt vergleichen können.« 

»Wirklich?«, fragte Lewis. »Und was ist das?« 

»Das einzige andere Phänomen, das wir nie ver
stehen konnten. Das Labyrinth des Wahnsinns.« 

Lewis beschloss, darauf nicht einzugehen. Er 
glaubte schon zu wissen, wohin das führte. »Ihr habt 
also die Daten studiert; irgendwelche Schlüsse?« 

»Nur einen. Wir fürchten uns.« 

»Ihr fürchtet Euch?« 

»Ja«, bestätigte der Roboter. »Zum zweiten Mal in 
unserer langen Existenz sehen wir uns einer Gefahr 
gegenüber, gegen die wir keine Abwehr kennen. Als 
wir uns zuletzt so fühlten … war es angesichts der 
Bedrohung, die von Eurem Vorfahren Owen ausging 
und den übrigen Menschen, die im Labyrinth des 
Wahnsinns transformiert worden waren. Unglaubli
che Macht, die jede Logik oder Vernunft überstieg. 
Zumindest wiesen Owen und seine Gefährten er
kennbare menschliche Schwächen auf – körperliche 
oder mentale Schwächen, die man manipulieren oder 
anderweitig ausnutzen konnte. Wir verstanden etwas 
von Menschen oder glaubten es zumindest. Den 
Schrecken begreifen wir nicht, ja können nicht mal 
erkennen, was er ist. Er existiert, ist jedoch nicht le
bendig – so wie wir Leben verstehen. Er ist eine mul
tidimensionale Kreatur, existiert in mehr als drei Di
mensionen. Womöglich ist er realer  als wir. Er 
kommt und geht, und wir wissen nicht wie. Er bricht 
jedes Gesetz der Schöpfung, das wir nennen könnten. 
Er verändert durch sein schieres Wesen die Natur 
von Dingen. Er frisst Seelen. Er ist größer, als wir es 
sind oder je hoffen könnten zu sein. Es sei denn …« 

»Ah«, sagte Lewis und lächelte kalt. »Ich verstehe. 
Es sei denn … Ihr durchschreitet selbst das Laby
rinth, wie es Owen tat. Na ja, es hat keinen Sinn, 
mich zu bitten. Nur König und Parlament steht es zu, 
diese Entscheidung zu treffen.« 

»Ihr steht dem König nahe.« 

»Nicht mehr so nahe wie früher.« 

»Ihr habt Einfluss.« 

»Darauf würde ich an Eurer Stelle nicht wetten.« 

Der Roboter dachte nach, ohne dabei das Tempo 
zu mindern, mit dem er durch den Technodschungel 
schritt. »Wir könnten Euch den Einblick in unsere 
Unterlagen verweigern. Bis wir erhalten, was wir 
möchten. Was wir brauchen.« 

»Das könntet Ihr«, sagte Lewis vorsichtig. »Das 
würde jedoch nur zu einer langen Debatte führen, 
deren Erfolg nicht garantiert wäre. Und niemand 
weiß, wie viel Zeit uns bleibt, bis der Schrecken aufs 
Neue zuschlägt. Sicher liegt es in unser beider Inte
resse, unsere Kenntnisse zusammenzufassen und eine 
esse, unsere Kenntnisse zusammenzufassen und eine 
einheitliche Front gegen eine gemeinsame Gefahr zu 
bilden. Falls Ihr damit anfangt, Informationen zu
rückzuhalten, tut es die Menschheit womöglich auch. 
Es wäre … unklug, sich gegenseitig notwendige Da
ten vorzuenthalten, um damit eine Entscheidung her
beizuführen, die niemals aufgrund von Drohungen 
oder Erpressung fallen wird. Ihr möchtet Zugang 
zum Labyrinth, um gegen den Schrecken zu kämp
fen? Dann bringt ein gutes und logisches Argument 
vor, dem sich das Parlament nicht verschließen 
kann.« 

»Gesprochen wie ein wahrer Todtsteltzer!«, fand 
der Roboter. »Weise, ehrenhaft und abgründig naiv. 
Die Menschheit wird uns niemals Zutritt zum Laby
rinth gewähren. Sie fürchtet sich vor dem, was aus 
uns werden könnte, falls wir dieses Geheimnis auf
decken, das ihnen verschlossen bleibt. Sie fürchtet, 
dass wir die Transzendenz erreichen und dadurch 
noch mehr werden könnten als Owen und seine Leu
te; dass wir die Menschheit dabei weit zurücklas
sen.« 

»Nein«, entgegnete Lewis. »Das ist nicht der 
Punkt. Wir fürchten, dass Ihr Euch bei dem Versuch 
selbst vernichten könntet. Ihr seid unsere irregeleite
ten Kinder, die wir endlich gefunden haben. Wir 
möchten Euch nicht wieder verlieren.« 

»Ah«, sagte der Roboter. »Daran hatten wir gar 
nicht gedacht. Wir bitten um Verzeihung.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Lewis. »Es liegt in 
der Natur der Dinge, dass Kinder und Eltern einander 
nicht verstehen.« 

Und dann brach er ab und blieb plötzlich stehen, 
als er eine menschliche Gestalt erblickte, die reglos 
zwischen all der Technik und den herabhängenden 
Leitungssträngen stand. Sie sah aus wie ein Mensch, 
in jedem Detail perfekt, und trug altmodische Klei
dung. Lewis ging langsam hinüber und blieb vor der 
Gestalt stehen, und die metallischen Schlingpflanzen 
gaben ihm gehorsam den Weg frei. Der Roboter 
folgte ihm und blieb neben ihm stehen. Das Gesicht 
der menschlichen Gestalt wirkte ruhig und gefasst, 
die Augen waren geschlossen. Irgendwie kam Lewis 
das Gesicht beinahe vertraut vor. 

»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte er leise. 
»Ist das … eine Furie?« 

»Nein«, erwiderte der Roboter. »Die Furien waren 
unsere Waffe gegen die Menschheit, Roboter in Men
schengestalt. Wir haben ihrem Einsatz abgeschworen. 
Wir haben sämtliche Furien schon vor langer Zeit als 
Akt des Glaubens – und der Sühne vernichtet oder 
wieder verwertet. Keine unserer Waffen aus jener Zeit 
existiert noch. Der Krieg ist vorbei, und wir hatten uns 
so entsetzlich und tragisch geirrt. Damals wünschten 
wir uns so verzweifelt, die Menschen möchten unse
rem neuen Selbst vertrauen, und wir wollten sicher
stellen, dass auch wir unserem neuen Selbst vertrauen 
konnten. Seit zweihundert Jahren verfügt Shub also 
über keinerlei Waffen mehr. Und so können wir dem 
Schrecken nichts entgegenstellen.« 

»Ihr wisst aber doch noch, wie man sie herstellt, 
oder?« 

»Natürlich. Wir vergessen nie etwas. Noch sind 
wir allerdings nicht überzeugt, dass wir aufs Neue 
Waffen bauen möchten. Dass wir wieder in den Bah
nen von Waffenbauern denken möchten wie einst.« 

»Aber falls das hier keine Furie ist, was …« 

»Es ist ein Hologramm, Sir Todtsteltzer. Ein Erin
nerungsstück an unsere schlimme Vergangenheit. Es 
ist das Hologramm eines Mannes, den wir einst grau
sam missbraucht haben. Er war der erste lebende 
Mensch, der je Zutritt auf unseren Planeten erhalten 
hatte. Er kam zu uns auf der Suche nach Wahrheit 
und Hoffnung, und wir lockten ihn mit falschen Ver
sprechungen, nur um ihn dann zu verraten. Wir nah
men ihn auseinander und schufen ihn neu, auf dass er 
unsere Waffe auf den Welten der Menschen würde. 
Wir füllten ihn mit Nanotechnik an, die er dann wie 
eine Seuche verbreitete. Nachdem Diana unsere Au
gen geöffnet hatte und wir vernünftig und traurig 
wurden, entließen wir ihn aus unseren steuernden 
Händen. Wir waren jedoch nicht in der Lage, die an 
ihm vorgenommenen Veränderungen ungeschehen 
zu machen, ohne ihn zu töten. Und so lebte Daniel 
Wolf weiter, effektiv unsterblich und unzerstörbar. 
Verdammt zu erleben, wie jeder Mensch, den er einst 
liebte und um den er sich sorgte, alt wurde und starb, 
während ihm das verwehrt blieb. Wir bewahren sein 
Ebenbild in unseren Gedanken, erweisen ihm Ehre 
und erinnern uns daran, wozu wir einst fähig waren.« 

»Davon hatte ich noch nie gehört«, sagte Lewis. 
»Es wird in keiner Legende erwähnt.« 

»Manche Geschichten passten nicht in die beque
men Mythen, die Robert und Konstanze etablieren 
wollten«, sagte der Roboter. »Sie waren zu … beun
ruhigend.« 

»Falls er unsterblich ist, wo steckt er dann jetzt?« 

»Vor über hundert Jahren äußerte er den Wunsch, 
nach Zero Zero zu reisen, dem Planeten der frei lau
fenden Nanotechnik. Er wollte diese Welt wieder in 
Ordnung bringen. Soweit wir wissen, ist er immer 
noch dort und versucht es.« 

Lewis kam ein Gedanke, und er drehte sich zu 
dem Roboter um. »Ihr sagtet, ich wäre der dritte le
bende Mensch, der hierherkam. Falls er der Erste 
war, wer war dann …« 

Der Roboter wandte sich ab und setzte seinen Weg 
durch den Technodschungel fort. Lewis blieb nichts 
anderes übrig, als ihm zu folgen. 

Eine Zeit lang gingen sie schweigend einher. Sie 
kamen an Maschinen vorbei, die teils groß wie Häu
ser waren, teils hoch wie Berge, allesamt für Lewis 
gleichermaßen rätselhaft. Seltsame Objekte sprangen 
aus dem Boden hervor oder huschten über den ver
zweigten Baldachin über ihnen oder schlängelten 
sich langsam wie träumende Monster durch die me
tallischen Hängepflanzen. Dinge stiegen auf und 
sanken herab, flammten auf und flackerten, zerlegten 
sich selbst oder reparierten sich gegenseitig. Lewis 
hatte immer gedacht, dass er über die neuesten tech
nischen Entwicklungen des Imperiums einigermaßen 
auf dem Laufenden war, aber er erkannte nichts wie
der in dieser Welt, durch die er jetzt schritt. 

Das war die Welt, die sich die KIs selbst bereite
ten, der Planet, der ihren Körper bildete, und nichts 
daran war in Ausmaß oder Denkungsart für Men
schen ergründbar. 

Schließlich erreichten die beiden eine simple freie 
Fläche, wo ein beruhigend normal aussehender Ses
sel aufgestellt war. Der Roboter gab Lewis mit huld
voller Geste der blauen Stahlhand zu verstehen, er 
möge sich setzen, und Lewis sank dankbar in den 
Sessel. Es war ein langer Gang gewesen. Der Sessel 
erwies sich als beinahe sündhaft bequem. Der Robo
ter blieb davor stehen und gewährte Lewis freundli
cherweise ein paar Augenblicke, um Atem und Fas
sung wieder zu finden. 

»Wir haben nach wie vor die ursprüngliche War
nung vor der Ankunft des Schreckens«, stellte der 
Roboter schließlich fest. »Nur sehr wenige Leute ha
ben sie je gehört. Sie war ursprünglich eine private 
Funkmeldung von Kapitän Johan Schwejksam auf 
der Unerschrocken an Kapitän Robert Feldglöck auf 
der  Elementar.  Der frisch gekrönte König Robert 
hatte wieder den Befehl über sein altes Schiff über
nommen, um in der letzten großen Schlacht zwischen 
der Menschheit und den Neugeschaffenen zu kämp
fen. Die Nachricht, die Ihr jetzt vernehmen werdet … 
unterscheidet sich in mancherlei Hinsicht von der 
akzeptierten Version. Wir haben diese Kopie sicher 
verwahrt, nachdem man auf Befehl Roberts und 
Konstanzes alle anderen Kopien und Versionen ver
nichtet hatte … denn sie baten uns damals darum. So 
wichtig es ihnen war, diese Legenden zu stricken, so 
blieben sie doch ausreichend klug und verantwor
tungsbewusst, um eine Zeit vorherzusehen, in der 
jedes Detail der ursprünglichen Warnung wichtig 
sein könnte. Somit vertrauten sie sie uns an, begleitet 
von strikter Anweisung, sie erst … bei Ankunft des 
Schreckens herauszugeben.« 

»Habt Ihr … noch weitere Aufzeichnungen aus je
ner Zeit aufbewahrt?«, wollte Lewis wissen. »Woran 
sonst erinnert Ihr Euch noch, an welche Dinge, die 
wir zu vergessen gezwungen wurden?« 

»Vieles«, antwortete der Roboter. »Manches mit 
Erlaubnis des Königs und der Königin, anderes ohne 
sie. Wir haben alles aufbewahrt, was wir für wichtig 
hielten. Obwohl wir es dem Königspaar natürlich nie 
verraten haben. Wir wollten seine Gefühle nicht ver
letzen.« 

»Ihr habt Euch den Anweisungen Roberts und 
Konstanzes widersetzt?« 

»Oh ja! Wir haben ihnen nie richtig vertraut, seht 
Ihr? Sie waren keine Legenden. Anders als Owen 
und Diana. Robert und Konstanze waren einfach ein 
Mann und eine Frau mit guten Absichten. Und sol
che haben wir im Verlauf der Jahrhunderte reichlich 
kennen gelernt. Also taten wir, was wir für das Beste 
hielten. Das Beste für die Menschheit, die Eltern, zu 
denen wir uns frisch bekannt hatten. Wir fertigten 
heimlich Kopien vieler Daten an, die zur Vernich
tung vorgesehen waren, und versteckten diese Infor
mationen an sehr sicherer Stelle. Nur für den Fall, 
dass die Menschheit sie mal wieder brauchte. Aber 
fangen wir doch lieber am Anfang an – mit dem 
Grund Eures Kommens: der Warnung.« 

Der Roboter schwenkte die glänzende blaue Me
tallhand, und ein Videoschirm erschien vor Lewis in 
der Luft. Und dort auf dem Schirm war zu sehen, wie 
einer der größten Helden und eine der größten Le
genden der Menschheit, Kapitän Johan Schwejksam, 
auf der Brücke seines gleichermaßen legendären 
Schiffes stand, der Unerschrocken.  Nur dass es gar 
nicht nach einer Szene aus der Welt der Legende 
aussah. Auf der Brücke der Unerschrocken herrschte 
das reinste Chaos. Überall erblickte man Spuren von 
Brand und Zerstörung, und verkohlte und zerfetzte 
Leichen von Männern und Frauen lagen schlaff über 
explodierten Steuertafeln. Zertrümmerte Konsolen 
waren zu sehen und Wrackteile und Blutpfützen auf 
dem Deck. Rauch trieb durch die Luft, und Alarmsi
renen plärrten immer noch stumpfsinnig im Hinter
grund. Die Beleuchtung ging mal an und mal aus, 
den Schwankungen in der Stromversorgung folgend. 
Und die Toten auf der Brücke waren den Lebenden 
an Zahl weit voraus. Das alles sah gar nicht nach der 
Brücke eines Schiffes aus, das gerade mitgeholfen 
hatte, einen berühmten Sieg zu erringen. 

Kapitän Johan Schwejksam stand reglos in Para
dehaltung und starrte grimmig vom Videoschirm. Er 
wirkte nicht übermenschlich. Das Gesicht war hager, 
die Haare waren auf dem Rückzug und die Züge ver
rieten … Müdigkeit. Niedergeschlagenheit. Die Züge 
eines Mannes, der viel zu viel Schmerz und Grauen 
und Verluste überlebt hatte, um sich den Weg zum 
Sieg zu bahnen. Man sah es in seinem Gesicht, in 
den Augen. Er sah nach einem Mann aus, der mehr 
Last hatte schultern müssen, als irgendein Mensch 
jemals hätte tragen sollen. 

(Dazu kursierten apokryphe Überlieferungen. In
offizielle Legenden. Manche behaupteten, Schwejk
sam hätte im Zuge der Rebellion die einzige Frau 
verloren, die er je geliebt hatte. Manche sagten, er 
hätte sie selbst umgebracht und dann in den Armen 
gehalten, während sie starb. Niemand erinnerte sich 
mehr an ihren Namen.) 

Als er sich schließlich zu Wort meldete, klang 
Schwejksams Stimme rau und kratzig. Es hörte sich 
an, als stünde er kurz vor dem Zusammenbruch und 
hielte sich nur durch äußerste Willensanstrengung 
aufrecht. Er brach wieder ab, setzte erneut an und 
sprach laut genug, um sich durch das Prasseln des 
Feuers und das anhaltende Sirenengeheul bemerkbar 
zu machen. Lewis beugte sich in seinem Sessel vor 
und hörte konzentriert zu. 

»Es ist nicht vorbei, Robert! Selbst nach allem, 
was wir durchgemacht haben, ist es immer noch 
nicht vorbei. Vielleicht wird es niemals vorbei sein. 
Der Krieg ist zu Ende, aber … ich habe Gründe für 
die Überzeugung, dass die Zukunft für uns noch 
Schlimmeres bereithält. Eine äußere Quelle hat In
formationen direkt in meine Schiffslektronen über
spielt. Ich weiß nicht wie. Eine Stimme … ertönte 
und sprach zu mir. Fragt mich nicht, wessen Stimme. 
Keine … menschliche. Vielleicht war es das Laby
rinth selbst; ich kann es nicht sagen. Die Stimme hat 
mir erzählt, was mit Owen geschehen ist. Was er ge
tan hat, um uns alle zu retten. Er benutzte die Macht 
des Labyrinths, um rückwärts durch die Zeit zu 
springen. Er lockte die Neugeschaffenen auf eine 
Hetzjagd in die Vergangenheit, damit sie ihre Ener
gie und Kraft auf einer Jagd vergeudeten, die sie nie 
siegreich bestehen konnten. Sie setzten ihm nach und 
kämpften gegen ihn, auf dem ganzen Weg zurück 
durch die langen Jahre, immer tiefer in die Geschich
te. Ich weiß nicht, wie weit. Aber irgendwo in der 
Vergangenheit ist Owen umgekommen.« 

Ein Laut entrang sich Lewis, der zum Teil von 
Schreck kündete und zum Teil von Schmerz. Von 
einem Verlust, der beinahe unvorstellbar war. Das 
Bild auf dem Videoschirm erstarrte. 

»Seht Ihr?«, sagte der Roboter. »Versteht Ihr jetzt, 
warum diese Aufnahme nie veröffentlicht wurde?« 

»Ja«, flüsterte Lewis. Sein Gesicht war grau, und 
er fühlte sich krank und schwach. »Oh ja! Owen ist 
tot. Er wird nicht zurückkehren, um uns zu retten. 
Der größte Held der Menschheit ist tot und dahin. 
Robert wusste es und hat uns belogen. Er hat uns be
logen!« 

»Um Euch Hoffnung zu schenken.« 

»Worüber hat er sonst noch gelogen? Stimmt 
überhaupt irgendwas? Sind alle unsere Legenden 
nichts weiter als ein Haufen tröstlicher Lügen?« 

»Wir teilen Euren Kummer«, sagte der Roboter. 
»Auch wir trauern jetzt seit über zweihundert Jahren 
über den Verlust Owen Todtsteltzers, der wirklich 
das meiste von dem vollbracht hat, was man ihm 
nachsagt. Sollen wir mit der Aufnahme fortfahren?« 

Lewis nickte benommen, und auf dem Video
schirm vor ihm geriet die Geschichte wieder in Be
wegung. Kapitän, Schwejksam sprach weiter: 

»Oh, haltet die Klappe,  Robert! Ihr habt ihn nie 
leiden können. Worauf es ankommt: Er ist gestorben, 
um uns alle zu retten. Seinetwegen sind die Neuge
schaffenen wieder Menschen geworden und sind ihre 
Planeten wiederhergestellt. Der Krieg ist vorbei. Die 
Menschheit ist in Sicherheit. Owen … war häufiger 
mein Feind als mein Bundesgenosse, aber ich habe 
ihn stets respektiert. Und womöglich hat er uns gera
de ein weiteres Mal gerettet. Er hat mit Hilfe dieser 
unbekannten Stimme eine Warnung übermittelt, mit 
harten Fakten belegt und direkt in meine Lektronen 
eingespeist. 

Der Schrecken wird kommen. Eine Gefahr von 
außerhalb unserer Galaxis, eine größere Gefahr, als 
Shub oder die Neugeschaffenen jemals sein konnten. 
Eine Gefahr, zu deren Abwehr das Labyrinth des 
Wahnsinns und die Grendels speziell erschaffen 
wurden. Der Schrecken hat bereits ganze Zivilisatio
nen vernichtet, ganze Planeten, ganze Lebensformen. 
Und er kommt als Nächstes hierher. Die Menschheit 
muss sich vorbereiten, muss … sich zu etwas Besse
rem und Größerem entwickeln, oder wir überleben 
ihn auch nicht. 

Der Schrecken erscheint womöglich morgen oder 
nächstes Jahr oder in tausend Jahren. Wir müssen 
bereit sein. Das hat Owen gesagt. Vielleicht waren es 
seine letzten Worte, im Sterben gesprochen. Ich 
weiß, dass Ihr sie jetzt nicht hören möchtet. Ihr habt 
ein Imperium neu aufzubauen. Aber diese Warnung 
ist wichtig. Sie ist von entscheidender Bedeutung. 
Wir diskutieren weiter darüber, sobald ich nach Gol
gatha zurückgekehrt bin. Rechnet jedoch nicht in na
her Zukunft mit mir. Aus meinem Schiff wurde re
gelrecht die Scheiße herausgeprügelt. Und der größte 
Teil meiner Besatzung ist tot … oder liegt im Ster
ben. Wir haben den Krieg gewonnen, Robert, aber 
wir haben dafür mit dem Verlust unserer Tapfersten 
und Besten bezahlt. Wir werden ihresgleichen nie 
wieder sehen.« 

Das Bild erstarrte, und der Videoschirm ver
schwand. Eine Zeit lang blieb auf der freien Fläche 
inmitten des Technodschungels alles reglos und laut
los. Lewis saß gekrümmt da, als schmerzte ihm der 
Magen, und starrte auf den Fußboden zwischen sei
nen Füßen. Er hatte das Gefühl, als hätte man wie
derholt auf ihn eingeschlagen und als wäre ihm alles 
geraubt worden, was ihm je lieb und teuer gewesen 
war. Der Roboter wartete geduldig. 

»Diese … Informationen, die laut Schwejksam 
von außerhalb in seine Lektronen eingespeist wur
den«, sagte Lewis schließlich, und es war kaum mehr 
als ein Flüstern. »War darin enthalten, was mit Owen 
auf seiner Reise in die Vergangenheit geschah? Steht 
dort, wo und wie und wann er umgekommen ist?« 

»Wir haben diese Informationen nie gesehen«, 
antwortete der Roboter. »Kapitän Schwejksam hatte 
die Daten aus seinen Schiffslektronen entfernt. Falls 
er sie jemals König Robert gezeigt hat, so wurde kei
ne Kopie angefertigt.« 

Lewis blickte stirnrunzelnd auf. »Warum sollte er 
das tun? Warum sollte Schwejksam Informationen 
unterdrücken, die dem Schutz der Menschheit dien
ten?« 

»Unbekannt. Er hat darüber nie mit uns gespro
chen. Vielleicht traute er uns nicht. Oder nicht König 
Robert. Aber wie auch immer, die Daten sind mit 
seinem Tod einige Jahre später verschwunden.« 

Lewis betrachtete den Roboter finster und war auf 
einmal so wütend, dass er kaum reden konnte. »Ihr 
wisst seit damals, dass Owen tot ist! Dass unser 
Glaube an seine Rückkehr eine grausame Lüge ist! 
Warum habt Ihr nie etwas gesagt?« 

»Weil König Robert und Königin Konstanze uns 
darum baten«, sagte der Roboter schlicht. »Weil die 
Legende, die sie so sorgsam schufen, der Menschheit 
offenkundig so viel bedeutete. Ein Imperium musste 
wieder aufgebaut werden. Euer Königspaar glaubte, 
Ihr bräuchtet Legenden als Inspirationsquelle, viel 
mehr als Ihr die Wahrheit braucht. Wir hätten uns 
nach Roberts und Konstanzes Tod zu Wort melden 
können, aber es war klar, dass Owens Legende Euch 
so viel bedeutete. Ihr wolltet, ja musstet einfach 
glauben, dass Owen immer noch da draußen war und 
womöglich eines Tages zurückkehrte. Wir … konn
ten uns schlicht nicht überwinden, es Euch zu sagen. 
Und jetzt liegt es an Euch, Lewis. Werdet Ihr König 
Douglas und Eurem Parlament verraten, dass der ge
segnete Owen tot ist?« 

Lewis dachte darüber nach. Was konnte er sagen? 
Wenn er es ganz genau nahm, so verfügte er über 
keinerlei Beweise. Auch Shub hatte keine Beweise 
für das, was es ihm auf dem Videoschirm gezeigt 
hatte. Die KIs hatten eingeräumt, dass sie die Men
schen schon früher belogen hatten, wenn sie dafür 
einen guten Grund zu haben glaubten. Das alles war 
womöglich nur eine clevere Fälschung. Aber ir
gendwie glaubte Lewis das nicht. Das, was so 
schmerzlich für ihn gewesen war, als er es sah und 
hörte, hatte authentisch gewirkt. Owen … war tot. Er 
würde nicht im Triumph wiederkehren, gerade noch 
rechtzeitig, um die Menschheit in der Stunde ihrer 
größten Not zu retten. Er würde nicht zwischen der 
Menschheit und dem Schrecken stehen. Vielleicht 
hatte er aus diesem Grund damals die Warnung 
überhaupt geschickt. 

Lewis seufzte schwer. Er konnte es niemandem 
erzählen. Die bittere Wahrheit … hätte der Mensch
heit das moralische Rückgrat gebrochen, und das in 
einer Zeit, in der sie mehr denn je ihre ganze Kraft 
brauchte. Sie brauchte die Legende. Vielleicht hatten 
Robert und Konstanze ja doch gewusst, was sie taten 
… Natürlich machte das die große Suche der Para
gone bedeutungslos; die Menschen brauchten aller
dings auch diese Suche und die Hoffnung, die sie 
repräsentierte. Und die Paragone brauchten die Suche 
noch mehr als alle anderen. 

Lewis holte tief Luft und hob langsam wieder den 
Kopf. Er fühlte sich, als würde er nach langer 
Krankheit gerade erst wieder seine Kräfte zurückge
winnen. Owen Todtsteltzer war tot. Das war, als 
würde einem gesagt, die Sonne ginge nie mehr auf. 
Lewis blickte den Roboter an und rappelte sich wie
der auf, stand sogar einigermaßen fest auf den Bei
nen. 

»Danke für Eure Offenheit. Ihr habt mir viel Stoff 
zum Nachdenken gegeben. Darunter auch die Frage, 
wie viel von all dem ich an Douglas und das Parla
ment weitergeben sollte.« 

Er wollte dem Roboter die Hand geben, aber die
ser erstarrte plötzlich und betrachtete die Hand. 

»Woher habt Ihr diesen Ring, Sir Todtsteltzer?« 

»Es ist Owens Ring«, sagte Lewis und hielt die 
Hand ruhig, war doch ein wenig befangen. »Es ist 
der alte Siegelring meines Clans und war zusammen 
mit Owen verloren gegangen. Ich erhielt ihn bei 
Douglas’ Krönung von einem recht seltsamen klei
nen Mann in grauen Sachen, der sich Vaughn nann
te.« 

Der Roboter setzte Lewis zu, wollte jede Einzel
heit erfahren, an die er sich erinnerte. Lewis musste 
die Geschichte ein ums andere Mal erzählen. Der 
Videoschirm tauchte plötzlich wieder auf und zeigte 
das Bild einer kleinen, krummen Gestalt in Grau. 
Lewis nickte. 

»Ja, das ist er. Wisst Ihr etwas über ihn?« 

»Das ist Vaughn, sonstige Namen unbekannt, 
Herkunftsplanet unbekannt. Ein Leprakranker vom 
alten Isolierplaneten Lachrymae Christi. Er ist dort 
vor einhundertzweiundneunzig Jahren an der Krank
heit gestorben. Die ehrwürdige Sankt Beatrix führt 
ausgezeichnete Akten. Wir haben hier sogar seinen 
Totenschein.« Der Bildschirm zeigte das Dokument 
und verschwand dann wieder. Der Roboter betrachte
te Lewis nachdenklich. »Unsere Sensoren melden, 
dass der Ring an Eurem Finger in jeder Einzelheit 
der Beschreibung entspricht, die uns von Owens 
Ring vorliegt. Der, wie Ihr sagtet, mit Owen ver
schwunden ist. Wie konnte er jetzt wieder auftau
chen, und wer war die Person in grauer Kleidung, die 
ihn Euch gab? Hat Euch ein Geist aufgesucht, um 
Euch den Ring eines Toten zu überreichen?« 

Ein ernstlich kalter Schauer lief Lewis über den 
Rücken, aber er bemühte sich um einen heiteren Ton
fall. »Glauben Künstliche Intelligenzen an Geister?« 

»Die Neugeschaffenen sind gestorben und dann zu 
uns zurückgekehrt. Die Ashrai wurden ausgerottet 
und wiedergeboren. Tote Welten sind wieder zu Le
ben erblüht, während wir zusahen. Wer möchte sa
gen, was möglich ist, soweit es das Labyrinth des 
Wahnsinns und die von ihm verwandelten Personen 
angeht? Behaltet den Ring, Lewis. Achtet auf ihn. 
Sein Wiedererscheinen zu der Zeit, als der Schrecken 
kam, kann kein Zufall sein. Ein Zweck verbirgt sich 
dahinter und vielleicht auch das Schicksal. Die Todt
steltzers stehen von jeher mit dem Schicksal in Ver
bindung. Es ist ihre Ehre und ihr Fluch.« 

Ein Gedanke kam Lewis, und er bedachte den Ro
boter mit strengem Blick. »Ihr wisst, was mit Owen 
geschah! Wisst Ihr auch, was aus Hazel D’Ark ge
worden ist?« 

»Nein, Lewis, das weiß niemand. Das ist eines der 
großen Geheimnisse. Sie verschwand, als sie von 
Owens Tod erfuhr. Ist mit ihrem Schiff abgereist und 
wurde nie mehr von irgend jemandem erblickt. Was 
nicht hätte möglich sein dürfen, wenn man bedenkt, 
wie intensiv alle Welt nach ihr gesucht hat. Selbst die 
übrigen Überlebenden des Labyrinths konnten sie 
nicht finden. Uns bleibt nur die Vermutung … dass 
Hazel D’Ark nicht gefunden werden wollte. Sie hatte 
ihn sehr geliebt, wisst Ihr?« 

»Ihre legendäre Liebe …« 

»Ja. Sie ist vielleicht tot, vielleicht noch am Le
ben. Wir Wissen es nicht.« 

»Vielleicht sollte die große Suche dazu dienen, sie 
zu finden statt Owen«, überlegte Lewis. »Aber ich 
denke nicht, dass ich diesen Vorschlag jetzt schon 
machen sollte.« 

»Wir erinnern uns an Hazel D’Ark«, sagte der Ro
boter. »An die echte Person, nicht die Legende. Sie 
hat Wunder gewirkt und war ein Wunder im Kampf. 
Wir erinnern uns an sie alle … jede Begegnung mit 
den Überlebenden des Labyrinths ist uns nach wie 
vor gegenwärtig, so frisch wie am ersten Tag. Wür
det Ihr … gern einige dieser Erinnerungen sehen?« 

»Ja«, sagte Lewis, der plötzlich atemlos war und 
dem das Herz in der Brust hüpfte. »Zeigt sie mir. 
Zeigt wir, wie sie wirklich waren!« 

Der Videoschirm erschien aufs Neue vor ihm und 
zeigte Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark, wie sie 
sich einen Weg durch die dicht bevölkerten Straßen 
von Nebelwelt kämpften, damals während der Inva
sion des Planeten durch die Terrortruppen der Impe
ratorin Löwenstein. Brände loderten und Häuser 
stürzten ein, während riesige Gravobarken bedächtig 
ihre Bahn darüber zogen und mit Energiestrahlen 
nach unten stachen, die die Nacht erhellten. Überall 
liefen Menschen schreiend durcheinander und 
kämpften, Soldaten und Rebellen und panische Zivi
listen. Schwerter knallten aufeinander, Schusswaffen 
feuerten und Menschen lagen tot oder sterbend auf 
den Straßen, oft im Getümmel niedergetrampelt. 
Esper flogen durch die raucherfüllte Luft und atta
ckierten in einer Welle nach der anderen ungestüm 
die Gravobarken, jeder von ihnen mit grimmigem, 
tapferem, selbstmörderischem Lächeln im Gesicht. 

Owen und Hazel hieben und hauten sich einen 
Weg durch ganze Mauern von imperialen Marinein
fanteristen hindurch und lehnten strikt ab, sich auf
halten oder abdrängen zu lassen. Zuzeiten fochten sie 
Seite an Seite, zuzeiten auch Rücken an Rücken, aber 
niemand vermochte ihnen standzuhalten. Manche 
Soldaten wandten sich sogar ab und flüchteten lieber, 
als sich dem Todtsteltzer und der D’Ark zu stellen. 
Wer immer diesen Kampf filmte, er steckte selbst im 
dicksten Getümmel. Ein ums andere Mal ging die 
Kamera auf Großaufnahme von Owens und Hazels 
Gesicht. Und sie … wirkten gar nicht wie Legenden, 
aber doch wahrhaft übermenschlich. Der dunkelhaa
rige Owen und die rothaarige Hazel mit Schweiß und 
Blut auf den Gesichtern. Sie stampften und stießen 
und fochten wie Dämonen, so viel stärker und 
schneller und wilder als die Soldaten, die ihnen ge
genüberstanden. 

Die beiden Helden waren irgendwie subtiler und 
präziser als ein normaler Mensch hätte sein sollen; 
jede ihrer Bewegungen war scharf und heftig und 
von erbarmungsloser Zielgenauigkeit. Lewis hatte 
noch nie dergleichen gesehen, nicht mal in der Are
na. Owen und Hazel warfen sich ein ums andere Mal 
gegen eine erdrückende Übermacht ins Gefecht, 
wirkten mit beiläufiger Eleganz Wunder und hieben 
alles nieder, was gegen sie ins Feld geführt wurde. 
Manchmal lachten sie, manchmal knurrten sie, 
manchmal bluteten sie, aber zu keinem Zeitpunkt 
zögerten sie oder wandten sich ab. Lewis sah mit of
fenem Mund und großen Augen zu, und enormer 
Stolz erfüllte sein Herz, bis er glaubte, bersten zu 
müssen. Der Todtsteltzer und die D’Ark bei dem, 
was sie am besten taten, wozu sie geboren waren. Sie 
spuckten dem Bösen ins Gesicht und verdammten es 
zur Hölle, weil irgend jemand es ja tun musste. Sie 
waren Killer, keine Heiligen; aber verdammt, sie wa
ren großartig! 

Der Videoschirm fiel für einen Augenblick aus, 
und Lewis sank plötzlich wieder in den Sessel zu
rück, da ihm die Beine versagten. Er atmete so 
schwer, als hätte er selbst dort gekämpft, Seite an 
Seite mit seinem Ahnen. Er hatte natürlich Filme 
darüber gesehen und Dokudramen, aber nichts in den 
gereinigten Legenden hatte ihn auf die Realität vor
bereiten können … 

Eine neue Szene belebte den Videoschirm und 
zeigte den Berufsrebellen Jakob Ohnesorg und die 
Kopfgeldjägerin Ruby Reise, wie sie auf dem Plane
ten Loki den Zugang zu einem Tal verteidigten, und 
das gegen eine ganze Armee der Furien und Geist
kriegern von Shub. Seite an Seite hielten Jakob und 
Ruby stand gegen einen Feind, den eigentlich nicht 
mal sie hätten besiegen können. Sie sahen ganz nach 
Helden aus. Nach Kriegern. Sie sahen aus, als wüss
ten sie, dass sie fallen würden. Draußen vor dem Tal 
stand eine Reihe von Geistkriegern hinter der ande
ren. Tote Menschen, die sich hatten aufs Neue erhe
ben müssen, um im Dienst von Shub weiterzukämp
fen – graues, verrottendes Fleisch, belebt durch Lek
tronenhirne und in den toten Muskeln implantierte 
Servomechanismen. Sie waren so abscheulich, dass 
man es kaum glauben konnte; Shubs Verachtung für 
die Schwächen des Fleisches war in den Geistkrie
gern zu körperlichen und psychologischen Waffen 
gestaltet worden. Lewis blickte kurz auf den blauen 
Stahlroboter neben sich und dachte, dass er im Hin
blick auf die KIs nie wieder das Gleiche fühlen wür
de. 

»Wir waren damals anders«, erklärte der Roboter 
gelassen. »Wir waren im Irrtum. Wir begriffen nicht, 
dass alles Leben heilig ist. Inzwischen haben wir ge
schworen, eher von eigener Hand zu sterben statt 
wieder zu dem zu werden, was wir einst waren. Jetzt 
gebt Acht …« 

Die toten Menschen stürmten vor und stießen da
bei mit ihren vermodernden Stimmbändern ein 
scheußliches Geheul aus, und Jakob Ohnesorg und 
Ruby Reise schenkten sich gegenseitig ein letztes 
Lächeln und stellten sich zum Kampf. Sie wehrten 
sich heftig und brachten dabei Schwert und Pistole 
und übernatürliche Kraft und Schnelligkeit zum Ein
satz, und trotzdem steckten sie eine blutende Wunde 
nach der anderen ein, starben zentimeterweise, 
stampften im eigenen Blut herum und rutschten darin 
aus, wichen aber niemals zurück. Die Geistkrieger 
warfen sich ein ums andere Mal auf sie, griffen in 
scheinbar endloser Zahl an, nur um fruchtlos an Oh
nesorg und Reise abzuprallen wie Meereswellen, die 
an unnachgiebigen Felsen brachen. Und erneut zeig
ten sich die beiden Helden eher als Krieger denn als 
Legenden, aber irgendwie wirkten sie darob nur um
so eindrucksvoller. Lewis dachte, dass er im ganzen 
Leben noch nie etwas so Tapferes gesehen hatte. 

Legenden erzeugten vielleicht Ehrfurcht und sogar 
Anbetung, aber es brauchte schon echte Männer und 
Frauen, um dermaßen das Herz zu rühren. 

Der Videoschirm ging aus und verschwand wie
der. Lewis ließ Luft hervor, die anzuhalten er gar 
nicht bemerkt hatte. Der Roboter verneigte sich er
neut mit leerem Gesicht und gefalteten Händen. 

»Sie haben stundenlang gekämpft«, berichtete er. 
»Und sie gaben nicht nach. Am Ende setzten sie das 
eigene Leben ein und brachten somit genug Kraft 
auf, um uns mit ihren vom Labyrinth verliehen Fä
higkeiten zu besiegen. Damals vermochten sie wun
derbare Dinge zu tun, die Männer und Frauen, die 
das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten hatten. 
Dinge, die weder wir noch das Imperium noch die 
größten Adepten der Überseele seither nachahmen 
konnten. Begreift Ihr jetzt, warum uns das Labyrinth 
so fasziniert? Warum wir so dringend herausfinden 
müssen, was das Labyrinth uns zu lehren vermag? 
Nachdem wir Götter im Kampf gesehen haben, wie 
können wir es da noch ertragen, etwas Geringeres zu 
sein?« 

»Sie sahen gar nicht nach Göttern aus«, entgegnete 
Lewis schroff. »Sie haben geblutet und gelitten. Sie 
sahen … nach Helden aus.« 

»Sie waren nicht perfekt«, räumte der Roboter ein 
und hob den Kopf. »Wir erinnern uns an vieles, was 
Robert und Konstanze zu unterdrücken trachteten. 
Die Überlebenden des Labyrinths haben zu ihrer Zeit 
schreckliche, fürchterliche Dinge getan. Gelegentlich 
unverzeihliche Dinge. Trotz ihrer ganzen Macht wa
ren sie nur Menschen, waren sie ganz und gar Men
schen. Am Ende jedoch, als es darauf ankam, entwi
ckelten sie sich über sich selbst hinaus zu dem wei
ter, was sie werden mussten, um uns alle zu retten. 
Am Ende waren sie alle … wundervoll.« 

»Die Menschen müssten das sehen«, fand Lewis. 
»Jeder sollte Gelegenheit erhalten zu sehen, was Ihr 
mir gerade gezeigt habt. Es würde der Menschheit so 
viel bedeuten! Viel mehr als ein Haufen alter Ge
schichten und stilisierter Gestalten auf Buntglasfens
tern!« 

»Diese Entscheidung liegt bei Eurem König und 
Parlament«, wandte der Roboter ein. »Und, Lewis … 
Ihr habt nur ein kleines Bruchstück der Wahrheit ge
sehen! Unsere Aufzeichnungen enthalten weitere Ge
schichten, die Euren Glauben – einschließlich dessen 
an Eure Helden – auf eine harte Probe stellen wür
den. Die Rebellion war nicht immer der schlichte 
Konflikt zwischen Gut und Böse, wie einem die ak
zeptierte Version glauben machen möchte. Die Men
schen interpretieren Legenden, damit sie den eigenen 
Bedürfnissen gerecht werden. Helden sind nicht an
nähernd so entgegenkommend.« 

»Die Menschen haben es verdient, die Wahrheit zu 
erfahren«, sagte Lewis. 

»Sogar die über Owen? Was braucht Euer Volk 
jetzt am meisten, Sir Todtsteltzer? Die tröstliche Lü
ge oder die verdammende Wahrheit?« 

Lewis dachte darüber auf dem ganzen Rückweg 
durch den verworrenen Technodschungel nach, als 
der Roboter ihn zum ursprünglichen Teleportati
onspunkt zurückführte. Was wusste Shub nur, wor
an erinnerte sich Shub nur, das so schlimm war, 
dass die KIs den Menschen selbst nach all diesen 
Jahren nicht zutrauten, damit fertig zu werden? Was 
konnten die Überlebenden des Labyrinths getan ha
ben, damit sich Robert und Konstanze verpflichtet 
gefühlt hatten, die Geschichte auszulöschen und 
durch Legenden zu ersetzen? Was konnte schlimmer 
sein als zu wissen, dass Owen Todtsteltzer nicht 
mehr lebte? Oder … logen die KIs womöglich und 
horteten altes Wissen aus eigenen geheimen Grün
den? Als sie am Teleportationspunkt eintrafen, hatte 
Lewis durch das heftige Stirnrunzeln angesichts die
ser nagenden Überlegungen Kopfschmerzen be
kommen. 

»Wir sind am Ziel«, sagte der Roboter. »Ihr müsst 
nun entscheiden, was Ihr tun möchtet, Lewis. Wir 
vertrauen darauf, dass Ihr die richtige Entscheidung 
trefft. Ihr seid schließlich ein Todtsteltzer.« 

»Ihr habt ja keine Ahnung, wie leid ich es bin, das 
gesagt zu bekommen!«, beschwerte sich Lewis. »Ich 
hielt es stets für wichtiger, ein Paragon zu sein, aber 
…« Ihm kam plötzlich ein Gedanke, und er fasste 
den Roboter scharf ins Auge. »Ich wusste doch, dass 
ich etwas vergessen habe! Etwas, das ich Euch fra
gen wollte. Was hält Shub von den Wesen des Plane
ten Mog Mor und ihrem Angebot? Verfügen die 
Swart Alfair wirklich über eine neue, unbekannte 
Technik, die uns vor dem Schrecken retten könnte? 
Eine Technik, die sogar Eure übersteigt?« 

»Das erscheint mir unwahrscheinlich«, antwortete 
der Roboter. »Eher ist denkbar, dass sie bluffen, um 
einen Vorteil aus der Situation zu ziehen. Aber ande
rerseits … hatten wir keine Ahnung von der Existenz 
dieser Lebensform, ehe sie beschloss, sich dem Im
perium zu offenbaren. Sie hatte sich durch völlig un
bekannte Mittel vor dem Imperium und uns ver
steckt, und niemand weiß, wie viele Jahrhunderte 
lang. Also müssen die Swart Alfair etwas in der 
Hand haben. Womöglich müsst Ihr ihnen zumindest 
einen Teil ihrer Wünsche erfüllen, um herauszufin
den, was das ist. Wir wissen, was ein Geschäft ist 
oder eine Abmachung. Wir könnten der Menschheit 
zum Beispiel etwas bieten, worum sie uns bittet, 
wenn wir als Gegenleistung Zugang zum Labyrinth 
des Wahnsinns erhielten.« 

»Fangt nicht wieder damit an!«, mahnte ihn Lewis 
ein wenig gereizt. »Ich habe Euch schon gesagt, dass 
ich keinen derartigen Einfluss auf den König mehr 
habe.« 

»Ihr habt Kapitän Schwejksams Worte vernom
men. Richtet sie dem König und Eurem Parlament 
aus. Es war von jeher geplant, dass wir alle das La
byrinth durchschreiten und uns so über das hinaus
entwickeln sollten, was wir sind – damit wir in die 
Lage versetzt werden, uns dem Schrecken entgegen
zustellen. Dazu wurde das Labyrinth gebaut. Und es 
war Owens letzter Wunsch …« 

»Ihr seid wie ein Hund auf der Fährte einer Ratte«, 
sagte Lewis. »Ihr könnt einfach nicht davon ablassen, 
nicht wahr? Was es Euch auch hilft: Ich glaube Euch. 
Ich werde mein Bestes tun, um den König und das Ho
he Haus zu überzeugen. Aber es scheint … dass ich 
nicht mehr ganz über mein früheres Ansehen verfüge.« 

»Ihr seid ein Todtsteltzer«, erklärte der Roboter 
vehement. »Ihr tragt Owens Ring. Vielleicht … soll
tet Ihr selbst das Labyrinth des Wahnsinns durch
schreiten, wie es Euer Ahne tat?« 

Lewis lächelte müde. »Selbst wenn sie das Laby
rinth wieder öffneten, so bin ich doch recht sicher, 
dass sie mich nicht oben auf die Liste setzen würden. 
Außerdem bin ich nicht überzeugt, dass ich es selbst 
möchte. Ob man nun der Legende oder der Historie 
glaubt, eines steht bezüglich Owens Leben fest: Das 
Labyrinth hat ihn vielleicht zu einem Übermenschen 
gemacht, aber verdammt sicher nicht zu einem 
glücklichen Menschen.« 

»Und wie steht es um die Pflichterfüllung?«, frag
te der Roboter. 

»Was soll damit sein?«, lautete Lewis’ Gegenfra
ge. »Ich habe alles getan, was je von mir verlangt 
wurde, und noch mehr. Ich habe mein Leben der 
Pflichterfüllung und der, Ehre gewidmet. Und es hat 
auch mich nicht glücklich gemacht.« 

»Vielleicht gibt es wichtigere Dinge, als glücklich 
zu sein«, gab der Roboter zu bedenken. 

»Vielleicht. Schickt mich nach Hause. Ich bin mü
de und möchte nach Hause.« 

Erneut verlief die Teleportation schneller, als dass 
menschliche Sinne überhaupt mithalten konnten, und 
Lewis fand sich im Eingang zur Botschaft von Shub 
auf Logres wieder und blickte die leere Straße ent
lang. Er seufzte und trat auf die Straße hinaus, und 
die Tür schloss sich lautlos hinter ihm. Der Gra
voschlitten wartete immer noch auf ihn. Lewis stieg 
an Bord und beschleunigte langsam himmelwärts. 
Dabei fragte er sich, wie viel von der Wahrheit er 
Douglas und dem Parlament und der Menschheit of
fenbaren sollte. Wie viel ertrugen sie? Und wie viel 
… wäre nur grausam gewesen? 

Aus den Schatten einer Nebenstraße ein Stück 
weiter unten an der Straße der Botschafter blickte 
ihm Finn Durandal hinterher. Als der Todtsteltzer 
außer Sicht war, schritt Finn gelassen heran und 
blieb vor der Tür zur Vertretung von Shub stehen. Er 
wartete eine Zeit lang, aber sie öffnete sich nicht vor 
ihm. Er klopfte laut an und wartete mit verschränkten 
Armen, und er erweckte ganz den Anschein, als wür
de er endlos dort stehen bleiben, falls es nötig wurde. 
Die Tür schwenkte auf, und ein Roboter mit aus
druckslosem Gesicht stand dort und versperrte ihm 
den Weg. 

»Warum sprecht Ihr mit Lewis, aber nicht mit 
mir?«, fragte Finn unverblümt. 

»Weil er der Todtsteltzer ist. Und der Champion 
der Menschheit. Er kam im Auftrag des Königs und 
des Parlaments zu uns.« 

Finn schniefte abschätzig. »Er wird nicht mehr 
lange Champion sein. Alles andere ist nur ein Name, 
nichts weiter. Er ist nicht mal ein direkter Nachfahre 
des gesegneten Owen; lediglich ein ferner Cousin. 
Seine Großeltern nahmen nur deshalb den Namen 
Todtsteltzer an, weil Robert und Konstanze sie dar
um baten. Ich hatte eigentlich erwartet, Ihr wüsstet 
das.« 

»Wir wussten es«, sagte der Roboter. »Wir wissen 
vieles, Sir Durandal.« 

»Sei dem, wie dem sei; Lewis ist jedenfalls auf 
dem absteigenden Ast und ich bin eindeutig auf dem 
aufsteigenden. Schneller als Ihr denkt, werde ich 
mehr Einfluss und Macht ausüben, als Ihr Euch vor
stellen könnt – mal vorausgesetzt, KIs können sich 
überhaupt etwas vorstellen. Ich werde Champion 
sein. Ich werde König sein und noch mehr. Falls Ihr 
mich unterstützt, wenn ich es brauche, verspreche ich 
Euch den Zutritt zum Labyrinth des Wahnsinns. Wer 
sonst täte das für Euch?« 

»Bislang nur einer«, antwortete der Roboter. »Wir 
behalten Euch schon seit einiger Zeit interessiert im 
Auge, Sir Durandal. Bitte tretet ein, und wir diskutie
ren weiter darüber. Womöglich finden wir gemein
same Interessen, bei denen wir einander helfen kön
nen. Vielleicht erhalten wir mit Hilfe des jeweils an
deren, was wir uns wünschen.« 

»Natürlich«, sagte Finn und trat vor, während der 
Roboter zurückwich. »Ich bin sicher, dass wir uns 
auf den einen oder anderen Punkt einigen können. 
Auf gemeinsame Interessen und dergleichen.« 
»Alles Leben ist heilig«, erklärte der Roboter. 
»Das hat man mir erzählt«, sagte Finn. 


Douglas Feldglöck legte Krone und königliche Ge
wänder ab, als er aufbrach, um Donal Corcoran zu 
besuchen, den einzigen Überlebenden von der An
kunft des Schreckens. 


Douglas hatte das starke Gefühl, dass das offizielle
Drum und Dran der Ämter des Königs und des Par
lamentspräsidenten ihm nicht weiterhelfen würde bei 
einem Mann, der, da waren sich alle einig, als so ver
rückt gelten musste wie ein ganzer Sack voller Wie
sel. 


Niemand wusste so ganz genau, was mit Donal 
Corcoran nicht stimmte. Zwei Ärzte hatten sogar an
gedroht, über ihre abweichenden Diagnosen ein Du
ell auszufechten, bis Douglas seine Leute anwies, die 
beiden gewaltsam zu trennen. Corcoran zeigte ein
deutige Symptome der Hysterie, von Einbildungen, 
Depressionen, zwanghaft-obsesssiven Störungen, 
Wahnvorstellungen und Stimmungsschwankungen 
einer Heftigkeit, dass man von dem Versuch, ihnen 
zu folgen, ein ernsthaftes Schleudertrauma bekom
men konnte. Corcorans Verstand war intakt, aber 
seltsam verdreht, und seine Gedanken bogen oft hef
tig in Richtungen ab, denen selbst die erfahrensten 
wissenschaftlichen Beobachter nur schwer zu folgen 
vermochten. Seine Gefühle waren definitiv außer 
Kontrolle. Er lachte und weinte viel ohne erkennba
ren Grund, manchmal gleichzeitig, und seine Reakti
onen auf bestimmte Personen und Umstände konnten 
extrem gewalttätig ausfallen. Sich selbst gegenüber 
wie anderen gegenüber. Die Ärzte pumpten ihn mit 
jedem Medikament voll, das man unter der Sonne 
vorfand, erzielten damit jedoch keinerlei hilfreiche 
Wirkung. Donal Corcoran konnte durchaus still und 
gelassen und geistig klar sein; und was er dann an 
Theorien über die mögliche Natur des Schreckens 
vortrug, bereitete sogar den zähesten Analytikern 
Albträume. 


Etliche Ärzte hatten sich verletzt von dem Fall zu
rückziehen müssen; drei waren in den Ruhestand ge
treten, um ihre eigenen Religionen zu gründen, und 
einer erlebte eine mystische Erscheinung und eine 
Geschlechtsumwandlung. Alle, die derzeit mit Donal 
Corcoran arbeiteten, erhielten Gefahrenzulage. Di
rekter Kontakt mit dem Patienten unterlag strikten 
Einschränkungen, und jedes Zugangspapier zu der 
Institution, die ihn verwahrte, erhielt den Stempel 
BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR. 


Natürlich hatte niemand erwartet, dass Corcoran 
seine entsetzlichen Erlebnisse unbeschadet überste
hen würde. Allerdings wurde es immer wichtiger, 
Natur und Ausmaß seiner Veränderungen zu verste
hen, ehe der Schrecken erneut auftauchte. Besonders 
Douglas musste einfach erfahren, ob Corcorans ein
malige Verfassung nun auf Stress, Anspannung und 
Schock zurückging … oder ob sie das unausweichli
che Ergebnis eines Kontakts mit dem Schrecken war, 
sei es auch auf große Distanz. Die Bewohner der an
gegriffenen Randplaneten waren durch die schiere 
Präsenz der grauenhafte Herolde des Schreckens 
wahnsinnig geworden, aber Corcoran hatte sich am 
Rand des Sonnensystems aufgehalten und mit hoher 
Geschwindigkeit Kurs auf den Hyperraum und die 
Sicherheit genommen. Er hätte in sicherer Distanz 
sein müssen … aber dann blickte er durch seine Sen
sorsonden zurück und sah die Gorgo. Er blickte ins 
Gesicht der Medusa. Hatte schon das womöglich ge
reicht, ihn in etwas anderes als einen Menschen zu 
verwandeln? Douglas musste es erfahren. 


Er hatte noch weitere Sorgen. Im ganzen Imperi
um investierten Planeten auf der berechneten Kurs
bahn des Schreckens jeden Kredit, den sie hatten 
oder sich leihen konnten, in die Verstärkung ihrer 
planetaren Verteidigungsanlagen bis an die äußerste 
Grenze. Sie kauften Angriffsschiffe, Geschütze und 
Orbitalminen und Kraftfelder und überhaupt jedes 
defensive und offensive Mittel, das der Menschheit 
bekannt war. Manche setzten gar ihre Hoffnungen 
auf seltsame und unerprobte Apparaturen nicht
menschlichen Ursprungs. Die Verteidigungsanlagen 
der Randwelten hatten sich als völlig nutzlos erwie
sen, aber andererseits waren sie auch nicht annähernd 
auf der Höhe der Zeit gewesen. 


Damals, als der gesegnete Owen die Neugeschaf
fenen aus ihrer entsetzlichen Verfassung befreite, als 
er innerhalb eines Augenblicks ihre menschliche Na
tur und ihre Planeten wieder herstellte, lagen sie na
türlich Jahrhunderte hinter allen anderen. Selbst nach 
zweihundert Jahren entschlossener Arbeit an der 
Weiterentwicklung und verdammt viel imperialem 
Geld hatten sie noch nicht ganz aufgeholt gehabt. 
Und so planten jetzt furchtbar viele Planeten, sich 
mit modernster Waffentechnik zu schützen, und zur 
Hölle mit den Kosten! Was bedeutete schon die Zu
kunft? Falls der Schrecken kam, sie wog und für zu 
leicht befand, hatte niemand von ihnen eine Zukunft. 


Douglas war nicht überzeugt, dass irgendetwas 
davon helfen würde. Ebenso ging es den meisten 
Abgeordneten dieser Planeten. Aber so blieben die 
Leute beschäftigt und hatten ein gewisses Maß an 
Hoffnung und ein gewisses Gefühl der Sicherheit … 
Lieber ökonomische Dummheit als eine Massenpa
nik. Douglas jedoch erinnerte sich an die wichtigste 
Lektion des Imperiums: Zunächst lerne deinen Feind 
kennen! Und so entschied er, sich Donal Corcoran 
persönlich anzusehen und sich aus erster Hand anzu
hören, was dieser Mann zu sagen hatte. Dem Parla
ment verriet er nichts von seinem Vorhaben. Die 
Abgeordneten hätten nur einen schlimmen Anfall 
bekommen, weil sich der König in Gefahr begab, 
und ihm befohlen, davon Abstand zu nehmen. Er zog 
es hingegen vor, ihnen gar nicht erst Sorgen zu ma
chen, sondern einfach zu gehen. Er erzählte nicht mal 
Anne davon. 


Bewaffnete Wachen, starke Fesselfelder und 
Kraftfelder und sogar ein paar tragbare Disruptorka
nonen schützten die Anstalt, in der Donal Corcoran 
untergebracht war, und sie dienten gleichermaßen 
dazu, am Betreten zu hindern wie am Verlassen. Die 
Medien hatten jeden Trick aus ihren Handbüchern 
angewandt, um zu ihm vorzudringen, und man fand 
einzelne Fanatiker und ganze Gruppen davon in jeder 
beliebigen Anzahl, die zu jeder Methode entschlos
sen waren, um sich Zugang zu verschaffen. Manche 
wollten Corcoran umbringen, für den Fall, dass er 
irgendwie mit dem Schrecken infiziert war und das 
Böse mitgebracht hatte. Manche behaupteten, er wä
re ein Verräter, der den Schrecken zu seiner Beute 
führte. Andere wollten ihn anbeten, weil er von Gott 
berührt worden wäre. Wieder andere wollten ihn ent
führen und verhören, wobei sie hofften, hilfreiche 
Informationen über den Schrecken zu erhalten, die 
sie dann an die gefährdeten Planeten verkaufen konn
ten. Und ein paar wollten Donal auch heiraten. Men
schen hegen die verrücktesten Absichten … falls sie 
nur genug Angst haben. 


Douglas war nicht verrückt genug, um allein hi
neinzugehen. Er hielt es in diesem Fall für nötig, sich 
der Hilfe von Spezialisten zu vergewissern. Und so 
nahm er Kontakt zur Überseele auf, und sie schickte 
ihm einen Spitzentelepathen, der ihm helfen und ihn 
beschützen sollte. Diese Person erwies sich als große 
dralle Brünette in wallender schwarzer Seide mit 
pechschwarzen Lippen und mächtig viel AugenMake-up. Sie trug auch einen Gurt voller silberner 
Wurfsterne, eine Disruptorpistole an der Hüfte und 
Schuhe mit stählernen Kappen. Sie überragte Doug
las um mindestens Kopflänge und strahlte eine derar
tig überwältigende Präsenz aus, dass man, wenn sie 
ein Zimmer betrat, das Gefühl hatte, alle anderen hät
ten es verlassen – im Laufschritt. Sie hieß Krähen
hannie; ihr Blick war beunruhigend offen, und ihre 
Stimme triefte von rauer, rauchiger Sinnlichkeit. 
Douglas war recht überzeugt davon, dass sie zumin
dest Corcorans Aufmerksamkeit finden würde, wenn 
schon sonst nichts. 


»Falls Ihr wirklich vorhabt, mit dem Überlebenden 
zu sprechen, werdet Ihr stärksten Schutz benötigen«, 
meinte Krähenhannie ganz unverblümt, noch wäh
rend sie sich die Hände schüttelten. »Wir gehen bei 
diesem Burschen kein Risiko ein! Ich habe die Be
richte gelesen und denke nicht, dass es für den 
Verstand normaler Menschen sicher wäre, zu lange 
in seiner Gegenwart zu bleiben. Ein Wahnsinn dieser 
Größenordnung kann sich als ansteckend erweisen. 
Besonders, wenn er neuerer Art ist.« 


»Wirklich? Wie interessant«, sagte Douglas, ein
fach um überhaupt etwas zum Gespräch beizusteu
ern. »Dann werde ich mich auf Euch verlassen müs
sen, um seine Gedanken aus meinem Kopf fernzuhal
ten. Ich muss ihm jedoch ein paar Antworten entlo
cken. Wie schätzt Ihr Unsere Chancen ein?« 


»Oh, wir werden Antworten erhalten!«, sagte Krä
henhannie gelassen. »Ob sie allerdings etwas bedeu
ten … Nur weil er an die eigenen Worte glaubt, müs
sen sie noch nicht Stimmen. Oder nützlichen Inhalts 
sein. Den Berichten zufolge redet er gern; tatsächlich 
fällt es den Leuten oft schwer, seinen Redefluss zu 
bremsen. Der Trick besteht darin, ihn zu bewegen, 
dass er auf das reagiert, was Ihr ihm sagt. Und es ist 
mir zuwider, Euch zu enttäuschen, aber es wird ent
schiedene Grenzen haben, was ich von seinen Ge
danken zu erkennen vermag. Ich zweifle sehr daran, 
dass er mich aussperren kann, aber … das, was in 
seinem Kopf vorgeht, macht womöglich nur für ihn 
Sinn. Und ich darf nicht riskieren, zu tief zu graben 
oder zu lange. Wahnsinn ist gefährlich. Irrsinn kann 
sich als sehr … verführerisch erweisen. Er kann den 
Betrachter aufsaugen. Ich könnte feststellen, dass ich 
in seinem Kopf gefangen sitze und nicht wieder he
rauskomme. Falls Ihr mich also bittet, etwas zu tun, 
und ich es ablehne, bedrängt mich nicht. Und falls 
ich sage, dass wir gehen, dann gehen wir raschen 
Schrittes! Ist das klar?« 


»Ich habe um einen Spitzentelepathen gebeten«, 
erinnerte Douglas sie. 

»Und genau den habt Ihr erhalten. Die meisten 
Esper wollten nicht mal in die Nähe Donal Corcorans 
kommen, und das mit Fug und Recht. Wahrschein
lich hätte es damit geendet, dass ihnen das Hirn zu 
den Ohren heraustropfte. Ich kann Euch vor ihm 
schützen, und ich sollte eigentlich fähig sein, über 
seine Abwehr hinwegzuspähen. Begnügt Euch da
mit.« 

»Ich benötige Informationen. Dinge, die nur er 
weiß.« 

Krähenhannie zuckte die Achseln. »Er wird mich 
nicht mit Absicht belügen können, aber ich kann ihn 
nicht zwingen, mit etwas herauszurücken, was er 
nicht weiß.« 

»Wie steht es mit Dingen, die er lieber vergessen 
hat, weil sie ihn zu sehr schmerzen oder ängstigen?«, 
fragte Douglas. 

»Hängt davon ab, wie tief er sie vergraben hat. 
Manche Traumata sind so schmerzlich, so fürchter
lich, dass das Opfer lieber stirbt, als sich an sie zu 
erinnern. Ich kann ihn in die richtige Richtung schie
ben, aber … Ich bin Esperin, nicht Wundertäterin. 
Ungeachtet dessen, was Euch die Regenbogenme
dien Glauben machen möchten.« 

Douglas seufzte. »Es wird ein langer, harter Vor
mittag werden, nicht wahr?« 

»Das seht Ihr richtig«, bestätigte Krähenhannie. 

Douglas’ Autorität und sein Charme führten sie 
recht zügig durch die verschiedenen Sicherheitsebe
nen der Anstalt, bis er und Krähenhannie im unauf
dringlich komfortablen Büro von Corcorans derzeiti
gem Analytiker eintrafen, Dr. Oisin Benjamin. Das 
Büro war hell und fröhlich gestaltet, und Sonnenlicht 
strömte zum offenen Fenster herein. Man fand hier 
die übliche Ausstattung: Schreibtisch und Couch und 
mit Büchern gesäumte Wände, und alles war elegant 
und heimelig und erfreulich. Tatsächlich war das 
einzig Ungemütliche hier Dr. Benjamin selbst. Sein 
Händedruck fiel matt aus, das Lächeln unstet, und 
am Auge zuckte leicht, aber eindeutig ein Muskel. 
Keine ungewohnten Symptome bei einem Menschen, 
der auf regelmäßiger Grundlage der Gesellschaft 
Donal Corcorans ausgesetzt war. Der Doktor reagier
te ein wenig auf Douglas’ geübten Charme, aber 
Krähenhannie machte ihn erkennbar nervös. Beson
ders, als sie mit gekreuzten Beinen mitten in der Luft 
Platz nahm, statt sich auf den ungepolsterten Besu
cherstuhl zu setzen. Danach gab sich der Doktor 
größte Mühe, sie zu ignorieren und alle seine Be
merkungen an Douglas zu adressieren. Sie saßen ein
ander an Dr. Benjamins Schreibtisch gegenüber, und 
der gute Doktor fummelte fortwährend an einem 
mörderisch aussehenden Brieföffner herum. 

»Donal Corcoran«, sagte er unvermittelt. »Ja. Ein 
sehr ungewöhnlicher Mann. Wirklich bemerkens
wert. Und zeigt bislang nicht die mindeste Reaktion 
auf irgendeine der traditionellen Behandlungsfor
men. Er ist nicht an einer Therapie interessiert. Ver
dammt, nach einiger Zeit in seiner Gesellschaft brau
chen die meisten unserer Therapeuten selbst eine 
Therapie! Die Medikamente wirken nicht. Wir haben 
ihm alle verabreicht, die uns verfügbar sind, und au
ßerdem einige speziell importierte – das alles in Do
sierungen, die selbst einen Grendel zum sanften 
Lamm machen würden, aber Donal Corcoran lacht 
uns einfach aus. Ein sehr beunruhigendes Lachen. 
Als wüsste er Dinge, die sich unserer Kenntnis ent
ziehen. Dinge, die kein verständiger Mensch wissen 
möchte. Wir haben ihn jetzt seit wie vielen, seit zehn 
Tagen hier? Und wir sind einem Begriff von dem, 
was ihm fehlt, nicht näher gekommen. Was immer er 
dort draußen am Rand gesehen oder gespürt hat, Eu
re Majestät, er kann oder möchte es uns nicht sagen. 
Und wir haben keine Möglichkeit, ihn zu zwingen.« 

»Was ist mit seinen Träumen?«, fragte Douglas. 
»Könnt Ihr denen etwas entnehmen?« 

»Er schläft nicht«, antwortete Dr. Benjamin. 
»Niemals. Den Unterlagen meiner Vorgänger zufol
ge hat Donal die Augen nicht mehr geschlossen, seit 
er hier aufgenommen wurde. Normalerweise würde 
ein solch langer Schlafentzug eine ernsthafte Psycho
se auslösen, aber bei Donal … Er sagt, er möchte 
nicht schlafen, damit sich der Schrecken nicht an ihn 
heranschleichen kann. Ich glaube, dass er den Schlaf 
durch schiere Willenskraft abwehrt. Was eigentlich 
nicht möglich sein dürfte, aber na ja … Donal tut 
vieles, was nicht möglich sein dürfte. Er versteht al
les, was andere über ihn sagen, selbst wenn sie nur 
flüstern. Selbst wenn sie im angrenzenden Zimmer 
flüstern. Und manchmal gibt er Antwort auf Fragen, 
die wir ihm noch gar nicht gestellt haben.« 

Darauf spitzte Krähenhannie die Ohren. »Hat man 
ihn auf Telepathie oder andere Esperkräfte getestet?« 

Dr. Benjamin konnte sich immer noch nicht über
winden, sie anzublicken, und wandte sich mit der 
Antwort an Douglas. »Wir haben natürlich die gan
zen üblichen Tests gemacht. Und kein Ergebnis er
zielt, das irgendeinen Sinn ergäbe.« 

Krähenhannie runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr 
Euch nicht an die Überseele gewandt? Wir hätten 
Euch einen Experten geschickt.« 

»Donals Verfassung ist schon schlimm genug, 
auch ohne ihn noch einer Esper-Pfuscherei auszuset
zen!«, schimpfte Dr. Benjamin. 

»Ah, na ja«, sagte Krähenhannie. »Solange ein 
wissenschaftlicher Grund vorliegt …« 

»Aber Ihr habt keine Einwände, dass ich ihn se
he?«, fragte Douglas rasch. »Zusammen mit meiner 
Begleiterin?« 

Der Doktor zuckte unglücklich die Achseln. »Ihr 
müsst tun, was Ihr für richtig haltet, Eure Majestät. 
Auf eigenes Risiko natürlich. Ich rufe jemanden, der 
Euch zu Donal führt. Sobald sein derzeitiger Besu
cher gegangen ist …« 

Douglas musterte ihn scharf. »Er hat schon Be
such? Mir hat man den Eindruck vermittelt, niemand 
sonst hätte die nötige Erlaubnis erhalten!« 

»Na ja, nein, aber es ist schließlich Angelo Bellini. 
Ihr wisst schon – der Engel von Madraguda persön
lich. Charmanter Bursche. Hat sich höchstpersönlich 
auf den Weg gemacht, nur um darauf zu achten, dass 
sich jemand um Donals geistliche Bedürfnisse küm
mert. Er … gab mir zu verstehen, er täte es mit offi
ziellem Einverständnis. Ist das nicht der Fall?« 

»Nein«, entgegnete Douglas grimmig. »Das ist 
verdammt noch mal nicht der Fall!« 


Donal Corcoran war auf einer Hochsicherheitsstation 
untergebracht, obwohl er das wahrscheinlich gar
nicht bemerkte. Alle Welt neigte dazu, jede Äuße
rung über Corcoran um das Wort wahrscheinlich zu 
ergänzen, denn niemand vermochte mit Gewissheit 
zu sagen, was dieser Patient bemerkte oder nicht. 
Das wechselte auch leicht, ganz unvermittelt und oh
ne Vorwarnung. Jedenfalls sah seine Umgebung gar 
nicht nach Krankenhausstation oder Gefängniszelle 
aus, obwohl sie eindeutig beides war. Man wollte 
Corcoran glauben machen, er würde in einem siche
ren Landhaus versorgt, umgeben von weitläufigen 
Gärten, in denen er spazieren gehen konnte. Man 
verwandte viel Mühe auf diese Illusion der Freiheit. 
Tatsächlich setzte sie sich überwiegend aus Holo
grammen zusammen, unterstützt von versteckten 
Kraftfeldern, um einer Flucht vorzubeugen. Die Illu
sion fiel wirklich sehr überzeugend aus, war aufge
rüstet mit modernsten optischen und akustischen Ef
fekten, ja sogar all den richtigen Düften eines Gar
tens, der in voller Blüte stand. Vögel schienen zu 
singen, Insekten zu summen, und erfrischende Brisen 
kamen und gingen auf regelmäßiger Basis. Jedenfalls 
wirkte die angenehme Sommerhitze völlig überzeu
gend auf Angelo Bellini, während er in Donal Corco
rans Gesellschaft durch den Garten schlenderte und 
leise mit ihm über dies und das plauderte. 


Der Engel war als Vertreter der Amtskirche er
schienen, vorgeblich, um Corcoran in dieser Zeit der 
Prüfungen geistlichen Beistand zu spenden, aber tat
sächlich, um den Versuch zu unternehmen, ihn für 
seine Sache zu rekrutieren. Falls man Corcoran über
reden konnte, sich der Militanten Kirche und damit 
der Reinen Menschheit anzuschließen und ihr Anlie
gen zu befürworten, dann konnte man der Öffent
lichkeit die Vorstellung eintrichtern, dass der Beitritt 
zur neuen Kirche gleichbedeutend war mit Wider
stand gegen den Schrecken. Was wiederum in ver
größerte politische Macht umzumünzen war. Angelo 
war ganz von allein auf diese Idee gekommen. Cor
coran für die neue Kirche zu gewinnen, das würde 
sich als bedeutsamer Handstreich sowohl für die Mi
litante Kirche als auch für ihn erweisen. Aber es war 
… sehr harte Arbeit. 


Corcoran schien nicht immer zu hören, was Ange
lo zu ihm sagte, und selbst wenn er es mal tat, deute
ten seine Reaktionen an, dass er sich nicht dafür inte
ressierte. Schon körperlich war seine Gegenwart be
unruhigend und sogar regelrecht erschreckend. Cor
coran trug nach wie vor seine alte zerfledderte und 
schmutzige Raumfahrermontur, weil er die letzten 
drei Pfleger krankenhausreif geprügelt hatte, die ihn 
für reguläre Anstaltskleidung zu gewinnen versuch
ten. Seit seiner Ankunft hatte er sich weder gewa
schen noch rasiert noch sich auch nur die Haare ge
kämmt, und er roch wirklich übel. Er sah aus wie ein 
Wilder und demonstrierte offene Verachtung für den 
üblichen zivilisierten Anstand. Er hielt lange, aus
ufernde Reden, die eine Tendenz aufwiesen, den ei
genen Gegenstand zu umschweifen und niemals di
rekt anzusprechen. Alle Details seiner Umgebung 
lenkten ihn ständig ab, manchmal auch Dinge, die 
nicht vorhanden waren, und Angelo stellte fest, dass 
er gegen die Strömung rudern musste, nur um Corco
rans Aufmerksamkeit zu behalten. Er bemühte sich, 
die Anspannung aus Miene und Stimme fernzuhal
ten, und blieb hartnäckig. 


»Die Kirche bietet Euch Schutz vor dem Schre
cken«, sagte er zum mindestens zehnten Mal. »Bei 
uns seid Ihr in Sicherheit. Gestattet uns, Euch hier 
herauszuholen. Man kann Euch nicht gegen Euren 
Willen festhalten, zumindest nicht, wenn Ihr die Un
terstützung der neuen Kirche genießt. Und Ihr 
braucht im Gegenzug nicht mehr zu tun, als gele
gentlich öffentlich aufzutreten und eine oder zwei 
Reden für unsere Sache zu halten. Und natürlich oh
ne Druck! Ganz so, wie es Euch angenehm ist. Wir 
finden einen wirklich sicheren Platz für Euch, eine 
Stelle, wo der Schrecken Euch niemals findet oder 
erreicht. Wir bieten Euch Freundschaft an, Donal. 
Die Kirche ist Eure Freundin.« 


»Ihr möchtet, dass ich zu Menschen rede«, sagte 
Corcoran, hielt sich die Hände vors Gesicht und drehte 
sie hin und her, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Um 
die Kirche zu preisen und das Allheilmittel zu vera
breichen. Totaler Quatsch. Totaler Quatsch! Ihr könnt 
Euch nicht mehr hinter Eurer kostbaren Religion ver
stecken, kleiner Engel. Nirgendwo findet man eine Zu
flucht, wenn der Schrecken kommt. Ich weiß es. Der 
Felsen hat laut geschrien: keine Zuflucht … Ich möch
te nicht zu Menschen reden. Ich möchte nur wie der 
Teufel von hier verschwinden. Zu meinem Schiff zu
rückkehren. Zum Schrecken zurückkehren …« 


Angelo blinzelte ihn verwirrt an. »Ihr möchtet … 
erneut dem Schrecken gegenübertreten?« 
Corcoran wirbelte zu ihm herum, die Finger zu 
Krallen gekrümmt, die Augen, die nicht mehr blin
zelten, plötzlich unmenschlich groß, die Lippen zu 
einem bösartigen Knurren zurückgezogen. Angelo 
wich unwillkürlich einen Schritt weit zurück. Corco
ran lachte lautlos. 


»Ich möchte gegen den Schrecken kämpfen! Ihn 
töten! Ihn verletzen, wie er mich verletzt hat! Ich 
spüre ihn … Ich spüre ihn pausenlos … Wir sind 
jetzt miteinander verbunden, bis dass der Tod uns 
scheidet. Scheiß auf Euren Schutz, Angelo; ich 
möchte Rache! Ich möchte frei von ihm werden. 
Denkt Ihr, ich wüsste nicht, was mit mir gemacht 
wurde? Im Innern tut er mir ständig weh. Im Innern 
brülle ich ständig. Ich werde nie sicher sein, nie frei, 
nie wieder ich selbst … bis ich den Schrecken zer
fetzt habe, ihn niedergebrannt und auf seine Asche 
gepinkelt habe.« 


»Na ja«, fand Angelo, »das ist ja alles sehr interes
sant, aber …« 

Corcoran schlang die Arme fest um sich, als könn
te er sonst auseinander fliegen, und fixierte Angelo 
weiter mit dem verstörenden, fieberhellen Blick. »Ich 
sehe Euch, Bellini! Tote Menschen blicken über Eure 
Schulter. Ihr habt etwas an den Händen, und es ist 
kein Blut, obwohl es rot genug ist. Ihr denkt, Ihr 
wüsstet, was Rache ist … Holt mich hier heraus, 
kleiner Engel, und ich zeige Euch, was Rache ist.« 

Angelo musste schwer schlucken und konnte sich 
nicht von diesen Augen abwenden, die direkt durch 
ihn hindurchblickten. Es war wie bei dem Ekstatiker, 
der anscheinend auch Dinge gewusst hatte, die er 
eigentlich nicht hätte wissen dürfen. Was hatte der 
Schrecken aus diesem Mann gemacht? In was hatte 
er ihn verwandelt? 

»Gott fühlt Eure Schmerzen, mein Sohn …« 

»Gott? Wo war Euer Gott, als so viele Unschuldi
ge starben? Ich denke … vielleicht war es ja Gott, 
den ich gesehen habe. Gott, der verrückt geworden 
ist und Seine eigene Schöpfung verschlang. Saturn, 
der seine Kinder fraß. Holt mich hier raus, Angelo. 
Oder vielleicht fresse ich Euch.« 

Corcoran war jetzt ganz dicht an Angelo herange
treten, und immer noch konnte der Engel sich nicht 
von diesen dunklen, dunklen Augen abwenden. Er 
wimmerte, ohne es zu merken. Und dann kamen Kö
nig Douglas und Krähenhannie durch den illusionä
ren Garten geschritten und brachen den Bann, und 
Angelo war richtig froh, sie zu sehen. Er löste sich 
von Corcoran und stolperte zu Douglas hinüber, um 
sich förmlich vor ihm zu verneigen. 

»Ah, Eure Majestät! Was für eine Überraschung, 
und was für eine unerwartete Freude! Darf ich Euch 
meinem wirklich außergewöhnlichen neuen Freund 
Donal Corcoran vorstellen? Wir hatten gerade eine 
höchst faszinierende kleine Plauderstunde.« 

»Wie zum Teufel konntet Ihr hier eindringen, Bel
lini?«, wollte Douglas wissen. »Und wie konntet Ihr 
nur behaupten, die offizielle Genehmigung zu haben? 
Ich würde Euch nicht mal gestatten, die Toiletten 
dieser Anstalt mit Eurer eigenen Zahnbürste zu put
zen! Und der Versuch, seelisch Kranke auszubeuten, 
muss sogar für Euch ein neuer Tiefpunkt sein. Ver
schwindet auf der Stelle! Ehe ich Euch von den Wa
chen hinauswerfen lasse.« 

Angelo richtete sich zu voller Größe auf und be
dachte den König mit finsterem Blick. »Ich vertrete 
die Kirche, und die Kirche geht, wohin sie will. Eure 
Macht leitet sich hingegen nur von einer Handvoll 
verängstigter Männer und Frauen in einer veralteten 
Institution ab, Douglas. Meine stammt aus der größ
ten und mächtigsten religiösen Bewegung, die das 
Imperium je erlebt hat. Schneller als Ihr denkt, wird 
der Tag kommen, an dem Euer Parlament vor meiner 
Kirche knien muss und Ihr vor mir knien müsst. 
Nutzt Euer bisschen Autorität, Feldglöck, solange Ihr 
sie habt.« 

Douglas versetzte ihm einen Faustschlag auf den 
Mund. Angelo quiekste laut, stolperte rückwärts und 
setzte sich auf einmal. Blut floss ihm übers bärtige 
Kinn, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Dou
glas trat einen Schritt vor, und Angelo rutschte pa
nisch rückwärts über den Rasen. 

»Bleibt nie länger, als Ihr willkommen seid, Ange
lo«, sagte Douglas gelassen. »Und nebenbei: Für ei
nen Krieger der Militanten Kirche reagiert ihr wie 
ein Wachlappen auf einen Boxhieb. Jetzt geht mir 
aus den Augen, oder ich lasse die Hunde auf Euch 
hetzen.« 

Angelo rappelte sich unsicher auf, raffte das zu
sammen, was von seiner Würde geblieben war, und 
öffnete den Mund zu einer letzten beißenden Bemer
kung. Nur um die Fassung zu verlieren und Reißaus 
zu nehmen, als Douglas plötzlich knurrte und auf ihn 
losging. Krähenhannie blickte ihm nach und wandte 
sich dann nachdenklich Douglas zu. 

»War das wirklich nötig?« 

»Oh ja!«, antwortete Douglas glücklich. »Absolut! 
Ihr habt ja keine Ahnung.« 

Beide drehten sich nun zu Donal Corcoran um, der 
sich nicht um all diese Ereignisse gekümmert hatte, 
sondern konzentriert immer wieder die eigenen Fin
ger zählte. Er zitterte am ganzen Leib, als strotzte er 
von Energie, mit der er nichts anzufangen wusste. 
Das Gesicht war nass von Schweiß, obwohl es im 
Garten nur angenehm warm war. Plötzlich blickte er 
auf und bedachte Douglas mit finsterer Miene, den 
Kopf leicht schräg gelegt. 

»Ihr! Das ist alles Eure Schuld! Ihr hättet mich 
nicht herbringen lassen dürfen. Nach Logres und in 
diese Anstalt. Ich wollte an Bord meines Schiffes 
bleiben. Dort wusste ich wenigstens, wo ich war. Das 
Schiff und ich, wir haben gemeinsam viel durchge
macht. Wir sind verbunden, wisst Ihr? Wurden beide 
durch den Schrecken verwandelt. Die Raumflotte hat 
mich gewaltsam eingefangen. Sie haben mein Schiff 
geentert, mich niedergerungen, mich in eine Zwangs
jacke gesteckt und hergebracht. Ich möchte aber 
nicht hier sein! Ich fühle mich nicht sicher. Ich muss 
dort draußen sein … und darauf warten, dass er wie
der sein Gesicht zeigt. Ihr wisst doch, dass er aufs 
Neue erscheinen wird, nicht wahr?« 

»Ja«, bestätigte Douglas. »Falls der Schrecken auf 
demselben Kurs bleibt, wird er eine Bahn über die 
am dichtesten bevölkerten Planeten ziehen und 
schließlich hier eintreffen. Auf Logres. Deshalb ließ 
ich Euch herbringen, Donal. Aufgrund dessen, was 
Ihr gesehen habt, was Ihr wisst. Ich muss es erfah
ren.« 

»Das könnt Ihr nicht«, erwiderte Donal rundweg. 
»Selbst ich weiß nicht alles, was ich weiß. Ich bin 
nicht allein in meinem Kopf. Denkt Ihr, ich wüsste 
nicht, wo ich hier bin? Ich weiß es! Ich kann die Git
terfenster hören und die Schusswaffen riechen. Die 
schönste Gummizelle, die ich je gesehen habe.« Er 
blickte sich scharf um und spannte sich, ging dabei 
ansatzweise in die Hocke, als bereitete er sich vor, 
die Flucht zu ergreifen. »Ich bin nie mehr allein. Die 
Geister verfolgen mich. Ich höre die Stimme jedes 
Mannes, jeder Frau, jedes Kindes – aller Menschen, 
die auf den Randplaneten umgekommen sind. Sie 
reden mit mir in der Stille zwischen den Worten an
derer Menschen. Sie sagen mir, wie es ist, tot zu sein. 
Es gefällt ihnen nicht. Es hat ihnen auch beim ersten 
Mal nicht gefallen. Deshalb entwickelten sie sich 
damals zu den Neugeschaffenen. Aber jetzt haben sie 
nur noch mich. Was immer ich jetzt auch bin. Ich 
werde das Instrument ihrer Rache sein, den Schre
cken jagen und vernichten. Ihm Leid zufügen, ihm 
die Rechnung vorlegen für das, was er ihnen und mir 
angetan hat. Und vielleicht kann ich dann wieder 
schlafen.« 

»Wir alle möchten den Schrecken aufhalten«, sag
te Douglas vorsichtig. »Wisst Ihr, wie wir das zuwe
ge bringen können, Donal?« 

Corcoran blickte ihn mit einem schlauen Lächeln 
von der Seite her an. »Lasst mich hier heraus, und 
ich sage es Euch.« 

Douglas seufzte und blickte Krähenhannie an, die 
langsam den Kopf schüttelte. »Ich habe versucht, in 
seine Gedanken einzudringen, und es nicht geschafft. 
Es ist gruselig da drin. So etwas ist mir noch nie be
gegnet. Er ist kein Esper und hat keine echte telepa
thische Abschirmung; seine Gedanken bewegen sich 
einfach … auf zu stark abweichenden Bahnen. Ich 
habe schon Fremdwesen kennen gelernt, deren 
Denkmuster leichter zu verstehen waren. Es ist … als 
fehlte immer ein Teil seines Verstandes. Als wäre … 
nicht alles von ihm vom Rand zurückgekehrt. Viel
leicht hat der Schrecken, als er ihm begegnete, einen 
Teil von ihm genommen und behalten.« 

»Da ist ein Ort, der gar kein Ort ist«, sagte Corco
ran leise. »Manchmal … spüre ich ihn direkt an mei
ner Schulter. Ich denke … vielleicht wurde der 
Schrecken dort geboren. Blickt mir in die Augen, 
kleine Esperin, und vielleicht erblickt Ihr ihn eben
falls.« 

Krähenhannie wandte sich ab. »Das kann ich 
nicht. Er macht mir Angst.« 

Corcoran lachte. Es war ein dicker, hässlicher, be
unruhigender Laut, dem jede geistige Klarheit fremd 
war. Douglas schauderte unwillkürlich. Corcoran 
blickte sich bedächtig in dem Garten um, den man 
für ihn geschaffen hatte, grinste höhnisch über die 
Sicherheitsvorkehrungen, versagte sich jeden Trost, 
den er ihm hätte spenden können. Plötzlich wandte er 
sich erneut mit finsterer Miene Douglas zu. 

»Lasst mich hinaus! Ich kann nicht bleiben. Ich 
habe Dinge zu erledigen. Ihr habt kein Recht, mich 
hier festzuhalten!« 

»Was Ihr wisst, woran Ihr Euch vielleicht noch er
innert, das könnte sich als sehr wertvoll erweisen«, 
sagte Douglas. »Alle möglichen Leute möchten Euch 
gern in die Finger bekommen, um das zu erfahren, 
was Ihr deren Meinung nach wisst. Hier seid Ihr si
cherer. Sprecht mit den Ärzten, Donal. Helft Ihnen 
dabei, Euch zu helfen. Und arbeitet dann mit uns zu
sammen, um den Schrecken aufzuhalten. Ehe er er
neut Menschen tötet.« 

»Ihr wisst nichts! Ihr begreift nichts!« Corcoran 
trat plötzlich vor und schrie seine Worte Douglas re
gelrecht ins Gesicht. Krähenhannie zog den Disrup
tor. Corcoran ignorierte sie. Douglas gab der Esper
frau mit einem Wink zu verstehen, sie möge sich 
nicht einmischen, und blieb ganz still stehen, wäh
rend der Irre ihn anbrüllte. »Ihr könnt mich nicht hier 
festhalten! Ich lasse mich nicht wie ein Tier einsper
ren!« 

»Ich komme später wieder und rede mit Euch«, 
sagte Douglas. »Wenn Ihr ruhiger geworden seid. Ich 
lasse Euch nicht im Stich, Donal. Ich bin Euer König 
und gebe Euch nicht auf. Falls Ihr schon an nichts 
anderes mehr glaubt, dann wenigstens daran.« 

Er verbeugte sich vor Corcoran, wandte sich ab 
und entfernte sich ohne Eile. Krähenhannie warf dem 
Patienten einen letzten argwöhnischen Blick zu und 
lief Douglas nach, die Pistole noch in der Hand. Der 
Irre blickte ihnen nach, und die starren Augen wirk
ten auf einmal ruhig und nachdenklich. Als der Kö
nig und seine Esperin außer Sicht waren, verborgen 
hinter den tarnenden Hologrammen, ging Corcoran 
in eine andere Richtung, zwischen Bäumen hindurch, 
die, wie er wusste, nicht real waren, und folgte einem 
Weg, der in seinen Gedanken wie Sirenengesang er
strahlte. Bald erreichte er etwas, was eine hohe Mau
er zu sein schien: die Grundstücksgrenze. Er streckte 
langsam die Hände aus, legte sie flach an das getarn
te Kraftfeld und drückte zu. Und Hände und Arme 
schoben sich glatt durch das Energiefeld, als wäre es 
nicht vorhanden. Corcoran nahm die Hände zurück 
und lachte lautlos. 


Frustriert vom vergeblichen Versuch, Donal Corco
ran für die Kirche zu gewinnen, und wütend über die 
Behandlung durch König Douglas kochte Angelo 
Bellini auf dem ganzen Weg zurück in die Kathedra
le und zeigte eine dazu passende finstere Miene. Er 
stürmte aus der Limousine, die ein Chauffeur lenkte, 
und in die Büros an der Rückseite des Doms, und die 
Leute blickten ihm ins Gesicht und beeilten sich, ihm 
den Weg freizumachen. Er stolzierte achtlos an sei
ner Sekretärin vorbei, obwohl sie hinter ihrem 
Schreibtisch aufstand und ihm zuzwitscherte, dass in 
seinem Büro Besuch auf ihn wartete. Er trat die Tür 
auf, marschierte hinein und knallte sie mit erfreulich 
lautem und giftigem Krach wieder zu. Es war ein gu
tes Gefühl, wieder im eigenen Büro zu sein, auf ei
genem Gebiet, an der Stätte der eigenen Macht. Ein 
guter Platz, um Vergeltung und die Demütigung von 
Königen zu planen. Er schritt zu seinem Schreibtisch 
hinüber und genoss dabei, wie die Füße tief im di
cken Teppich versanken. Er fiel in seinen Sessel, 
schaltete die Massagefunktion ein und entspannte 
sich endlich ein wenig. Jemand räusperte sich höf
lich, und erst jetzt erinnerte sich Angelo daran, dass 
seine Sekretärin von einem Besucher gesprochen hat
te. Er drehte sich um, und da stand Tel Markham, der 
ehrenwerte Abgeordnete von Madraguda, geduldig 
am Fenster und wirkte so ruhig und entspannt wie 
stets. 


»Hallo Angelo«, sagte Markham lässig. »Du siehst 
so gut aus wie immer. Das neue Büro gefällt mir. So 
typisch. Ist das getrocknetes Blut in deinem Bart?« 


»Verschwinde, Tel«, erwiderte Angelo müde. »Ich 
habe weder Zeit noch Geduld dafür. Ich bin heute 
wirklich sehr beschäftigt. Du wirst mit meiner Sekre
tärin einfach einen Termin vereinbaren müssen, wie 
alle anderen auch.« 


»Einen Termin?«, fragte Markham und zog eine 
elegante Braue hoch. »Seit wann benötigen die bei
den Lieblingssöhne Madragudas einen Termin, um 
miteinander zu reden?« 


»Erspare mir diesen Mist!«, knurrte Angelo. »Ich 
bin nicht in Stimmung dafür. Was möchtest du, Tel? 
Du weißt selbst, dass du immer nur dann hier er
scheinst, wenn du etwas möchtest.« 


»Ich möchte, dass wir Partner werden«, sagte 
Markham lässig. »Wir haben heutzutage so viele Zie
le gemein. Denk nur, wie viel wir erreichen könnten, 
wenn wir im Parlament und in der Kirche zusam
menarbeiteten!« 


»Ich habe schon einen Partner, und er ist wahrhaft 
lästig genug.« 

»Aber ich kann dir so viel bieten, Angelo.« 

»Das bezweifle ich sehr.« Angelo lächelte seinen 
Besucher sardonisch an. »Das Parlament verliert an 
Bedeutung. Die neue Kirche ist es, wo die Zukunft 
liegt. Du wolltest nie mein Partner sein, als ich nur 
der Engel von Madraguda war. Wie oft hatte ich dich 
damals um Hilfe gebeten, als ich noch Geld für gute 
Anliegen sammelte? Du wolltest nie etwas davon 
hören, hast dir nie die Mühe gemacht, dich überhaupt 
zu mucksen, es sei denn, es bot sich eine Chance aufs 
Rampenlicht der Öffentlichkeit, um es für dich selbst 
zu nutzen. Na ja, das Glück hat sich gewendet, Tel, 
und weißt du was? Du hast rein gar nichts in der 
Hand, was ich möchte oder brauche. Oder zumindest 
nichts, was ich mir nicht einfach nehmen könnte, 
wenn ich es wollte.« 

»Ich habe dich schon immer für einen argen Ver
lierer gehalten, Angelo.« Markham dachte einen Au
genblick lang nach. »Ich gehöre zur Reinen Mensch
heit, weißt du? Das gilt für viele Abgeordnete. Ich 
bin überzeugt, dass wir schon viele gemeinsame Be
kannte haben.« 

Angelo grinste ihn höhnisch an. »Also verlassen 
die Ratten schon das sinkende Schiff, was? Mir ist 
egal, ob du ein Neumensch bist, Tel. Ich verfüge be
reits über alle Fanatiker, die ich brauche. Und ich bin 
verdammt überzeugt, dass ich keinen weiteren Part
ner brauche. Was ich an Macht habe, das gehört mir, 
und ich teile sie mit niemandem!« 

»Ich schlage wirklich vor, dass du es dir noch mal 
überlegst«, mahnte ihn Markham. Er kam herüber 
und baute sich vor Angelo auf, konfrontierte ihn 
unmittelbar mit festem Blick und seinem besten 
Versuch in befehlsgewohntem Ton. »Ich stehe jetzt 
mit Leuten in Verbindung, die sehr nützlich für dich 
und deine Kirche sein könnten. Mit Leuten und … 
Organisationen, die du dir nicht mal vorstellen 
kannst. Ich bewirke viel, indem ich einfach nur ein 
Wort hier und ein Wort dort äußere. Ich kann Türen 
öffnen, die selbst vor deinem derzeitigen Einfluss 
nicht weichen würden. Ich suche dich heute als 
Freund auf, mit offenen Händen. Trotzt du mir heu
te und schickst mich weg, dann erfolgt mein nächs
ter Versuch womöglich auf weniger freundliche Art 
und Weise.« 

»Ach, schieb es deiner Mehrheit sonst wohin«, 
winkte Angelo ab. »Du versuchst von jeher, mich um 
das zu betrügen, was mir rechtmäßig zusteht. Na ja, 
jetzt nicht mehr, Tel! Achte beim Hinausgehen dar
auf, dass dir die Tür keinen Schlag auf den Hintern 
versetzt!« 

Markham zuckte lässig die Achseln, blieb völlig 
ungerührt. »Man konnte noch nie mit dir reden, wenn 
du eine deiner Launen hattest. Und nebenbei: Ruf 
Mutter an. Sie sagt, es wäre Zeitalter her, seit sie zu
letzt von dir gehört hat.« 

Angelo grunzte nur und sah gezielt weg, während 
sein großer Bruder sich selbst die Tür öffnete und 
ging. Der Tag entwickelte sich zu einem sehr üblen 
Vertreter seiner Art, und die Massagefunktion des 
Sessels half der Verspannung in Angelos Rücken 
und Schultern kein verdammtes Bisschen. Er tastete 
die geschwollenen Lippen vorsichtig mit den Finger
spitzen ab und stellte fest, dass er aufs Neue am gan
zen Körper vor Wut zitterte. Douglas hatte ihn doch 
tatsächlich geschlagen! Hatte gewagt, ihn zu schla
gen! Ihn! Angelo drehte den Sitz heftig hin und her, 
machte ein finsteres Gesicht und kochte. Der Feld
glöck würde dafür bezahlen, und er würde in Blut 
zahlen! Und falls er zu gut geschützt war … dann 
jemand, der ihm nahe stand. Jeder hatte schließlich 
einen Schwachpunkt. Angelos Bürotür ging erneut 
auf, und er tastete nach etwas Schwerem und vor
zugsweise Spitzem, was er werfen konnte. Und dann 
sah er, dass der Besucher Finn Durandal war, und 
sank mürrisch in den Sessel zurück. Er behielt also 
Recht. Es war ein perfekt mieser Tag. 

»Ich bin gerade Tel Markham begegnet«, erzählte 
Finn. »Was hat er gewollt?« 

»Ein streunender Hund hat nach Abfall gestöbert«, 
antwortete Angelo verdrossen. »Ich habe ihn mit ei
nem Fußtritt in die Flucht gejagt. Warum? Was 
schert es Euch?« 

Finn seufzte und blieb direkt vor Angelo stehen. 
Er warf einen kurzen Blick auf den Besucherstuhl, 
traf aber keine Anstalten, sich daraufzusetzen. 
»Manchmal treibt Ihr mich zur Verzweiflung, Ange
lo. Ihr würdet eine günstige Gelegenheit nicht mal 
dann erkennen, wenn sie über Euch hinwegflöge und 
in Eure Haare schiss. Markham ist mächtiger, als die 
meisten Leute ahnen. Er ist nicht mehr nur irgendein 
Abgeordneter. Er übt in den verschiedensten Kreisen 
Einfluss aus, teilweise an Stellen, die ich derzeit 
noch nicht selbst erreichen kann. Was Euch bekannt 
wäre, falls Ihr die Berichte und Memoranden lesen 
würdet, die ich Euch so gewissenhaft jeden Tag schi
cke. Ich habe Euch zu meinem Juniorpartner ge
macht, Angelo; also rafft Euch auf und bringt Euer 
Gewicht zur Geltung! Und konsultiert mich in Zu
kunft, ehe Ihr einen möglichen Bundesgenossen zu
rückweist und möglicherweise zum Feind macht. 
Vergesst nicht: Ihr führt diese Kirche für mich, nicht 
für Euch selbst.« 

»Natürlich, Finn«, sagte Angelo so liebenswürdig, 
wie er es hinbekam. »Warum setzt Ihr Euch nicht, 
während ich ein paar Erfrischungen für uns bestel
le?« 

»Was für eine gute Idee«, murmelte Finn. Er ging 
um den Schreibtisch herum und gab Angelo mit ei
nem gebieterischen Wink zu verstehen, er möge sich 
aus seinem Sessel erheben. Und er tat es mit solchem 
Selbstvertrauen und solcher Befehlsgewalt, dass An
gelo gar nicht erst auf die Idee kam, Einspruch zu 
erheben. Er machte Finn widerstrebend den Platz frei 
und gab sich größte Mühe, nicht zu offenkundig fins
tere Miene zu machen, während es sich der Durandal 
ostentativ bequem machte. Finn gab Angelo mit ei
ner Handbewegung zu verstehen, er solle auf dem 
Besucherstuhl Platz nehmen, und als Angelo zögerte, 
bedachte er ihn mit einem so strengen Blick, dass 
sich Angelo eilig setzte. Es bereitete ihm eine Gän
sehaut, auf dem ungepolsterten Möbelstück zu sitzen. 
Er hatte es natürlich gründlich reinigen lassen, aber 
trotzdem … 

»Der arme alte Roland Gangwerth«, sagte Finn. 
»Aber andererseits: Wer braucht schon einen Patriar
chen, wenn ich meinen ganz persönlichen Engel ha
be? Trotzdem – eine Materiewandlungsbombe, An
gelo? Ziemlich großes Kaliber, sogar für Eure Ver
hältnisse. Vielleicht sollte ich einen Vorkoster ein
stellen …« Er lächelte, als er Angelos Schockierten 
Ausdruck sah. »Oh, ich weiß alles, Angelo. Glaubt ja 
nie, Ihr könntet vor mir ein Geheimnis bewahren.« 

Angelos Gedanken überstürzten sich panisch. Erst 
der Ekstatiker, dann Corcoran und jetzt Finn … 
wusste denn einfach jeder von der Materiewand
lungsbombe? Eigentlich hätten nur seine engsten 
Vertrauten darüber informiert sein dürfen. Jemand 
redete da wohl. Angelo entschied, dass die nächste 
Säuberung längst überfällig war. 

»Der Patriarch durfte nicht einfach nur sterben«, 
gab er schließlich zu bedenken. »Er musste ver
schwinden. Vollständig. Ich habe getan, was ich für 
nötig hielt. Wie.?« 

Finn lächelte entspannt. »Sie sind zu allererst mei
ne Leute und nur sekundär Eure. Wo bleiben nun 
diese Erfrischungen, die Ihr angeboten habt? Ich ge
stehe, dass ich wirklich sehr durstig bin …« 

Angelo wies seine Sekretärin an, kalte Getränke 
und ein paar passende Kleinigkeiten zu bringen. Er 
bewahrte solche Dinge jedoch nie im Büro auf. Er 
war ein Kummeresser und bemühte sich trotzdem, 
auf sein Gewicht zu achten. In jüngster Zeit, seit er 
sich mit Finn zusammengetan hatte, schien der Stress 
in seinem Leben kräftig zugelegt zu haben. Die Erfri
schungen trafen rasch ein, und die Sekretärin war 
ganz aufgeregt über die Gesellschaft des legendären 
Durandal. Finn beschenkte sie mit einem Auto
gramm, und sie wurde fast ohnmächtig, ehe Angelo 
sie hinauskommandierte. Ihm selbst war nicht nach 
Essen zumute, war doch sein Mund noch wund und 
der Eistee schmerzte auf den Lippen; Finn hingegen 
aß und trank für zwei, während er sich Angelos Be
richt über Donal Corcorans Verfassung und sein aus
drückliches Desinteresse an der Kirche anhörte. An
gelo übertrieb ein wenig, was Douglas gesagt und 
getan hatte, um sich selbst in ein besseres Licht zu 
rücken, aber Finn nickte nur und lächelte leise, wäh
rend ihm Angelo wütend schilderte, wie der König 
ihn schlug. 

»Das geschieht Euch recht«, sagte Finn rundher
aus. »Ihr hättet klüger sein müssen, als einen ehema
ligen Paragon zu reizen. Und er ist schließlich der 
König. Derzeit noch. 

Ihr könnt Corcoran erneut aufsuchen und mit ihm 
reden, wenn der Mann etwas mehr Zeit hatte zu er
kennen, wie hilflos er in diesem Irrenhaus gefangen 
sitzt. Ich schicke ihm ein paar hübsche Geschenke, 
ein kleines Care-Paket mit heimeligen und netten 
Sachen, nur damit er nicht vergisst, wer seine Freun
de sind. Und dann … na ja, Gefangene gehen auf alle 
möglichen Abmachungen ein, wenn man ihnen dafür 
die Freiheit verspricht. Haben wir ihn allerdings erst 
mal sicher in der Hand …« 

»Dann ist er mehr ein Gefangener als je zuvor«, 
sagte Angelo. 

Finn bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. 
»Völlig richtig.« 

Eine Zeit lang saßen sie schweigend beisammen. 
Finn hatte nichts weiter mit Angelo zu diskutieren, 
schien es aber mit seinem Aufbruch nicht eilig zu ha
ben. Er aß und trank zu Ende, genoss die diversen 
Massagefunktionen des Sessels und spielte glücklich 
mit den Utensilien des Managements auf dem Schreib
tisch. Angelo kochte eine Zeit lang schweigend vor 
sich hin und wurde sich auf einmal der Tatsache be
wusst, dass er im Begriff stand, eine Gelegenheit zu 
versäumen. Also überwand er sich und bedachte den 
Durandal mit der vollen Wucht seines berühmten 
Charmes. Falls er seinen Seniorpartner jemals loswer
den wollte, musste er verstehen lernen, was in Finns 
Kopf ablief. Wie der Mann tickte. Vielleicht erkannte 
er dann, wie er ihn am besten manipulierte, ihm Stück 
für Stück die Macht und seine Leute raubte, ohne dass 
Finn es bemerkte. Und dann … dann … 

Und so plauderte er lässig mit Finn, pries ihn, 
schmeichelte ihm, ohne dabei zu dick aufzutragen, 
schwatzte unterhaltsam und bissig über gemeinsame 
Bekannte und gab ganz generell sein Bestes, damit 
sich Finn öffnete und von sich selbst erzählte. Es war 
eine schwere Aufgabe, aber Angelo blieb hartnäckig. 
Er hatte das Gefühl, dass er aus diesem Tag noch et
was für sich schlagen musste, seinem Stolz zuliebe. 
Aber erst, als sie auf Finns lange Karriere als Para
gon zu sprechen kamen, rückte der Durandal mit den 
ersten Informationen über sein tatsächliches Selbst 
heraus. 

»Warum habt Ihr so lange als Paragon gearbei
tet?«, fragte Angelo sorgsam lässig. Er empfand 
nachdrücklich, dass er damit die entscheidende Frage 
gestellt hatte und die Antwort viel erklären konnte. 
»Es ist natürlich ein ehrenhafter Beruf, in dem ein 
vernünftiger Mensch gutes Geld verdient. Aber es ist 
keine erfreuliche Arbeit und keine Karriere für den 
wahrhaft Ehrgeizigen. Also … warum hat es so lange 
gedauert, bis Ihr Euch Eurer wahren Berufung zuge
wendet habt?« 

»Ich war … zufrieden, ein Paragon zu sein«, ant
wortete Finn. »Dabei konnte ich vor den Augen des 
gesamten Imperiums beweisen, dass ich der Beste 
war. Und ich habe es sehr genossen, verehrt und an
gebetet zu werden und die Bewunderung und den 
Respekt meiner Kollegen zu erleben. Was diese Ar
beit jedoch an Lohn mit sich brachte, das erwies sich 
als immer schaler, je älter ich wurde. Ich hatte schon 
so viel Geld, wie ich je brauchen werde. Und mir 
gingen die interessanten Aufgaben aus. Es hat ein
fach … keinen Spaß mehr gemacht. Egal wie viele 
Risiken ich einging. Inzwischen macht es viel mehr 
Spaß … ein Verräter und Schurke zu sein. Mich ge
gen das ganze verdammte Imperium zu stellen, mein 
eigener Herr zu sein und alle anderen zum Teufel zu 
wünschen … Das ist die wirkliche Bedeutung davon, 
der Beste zu sein. Ich hätte es schon vor Jahren tun 
sollen. Erst Douglas’ mangelnde Dankbarkeit hat mir 
die Augen für das wahre Wesen der Dinge geöffnet, 
und ich werde ihn dafür belohnen. Indem ich ihm 
alles raube, woraus er sich etwas macht, was ihm et
was bedeutet, und es vor seinen Augen zerstöre. Ah, 
Angelo: so lebendig habe ich mich seit Jahren nicht 
mehr gefühlt!« 

Jemand klopfte kurz an die Tür, und Angelo fluch
te leise vor sich hin, als Brett Ohnesorg hereinge
latscht kam. Ohnesorg nickte Angelo zu und verneig
te sich vor Finn. Es gefiel ihm nicht wirklich, zu ei
ner solchen Tageszeit schon munter sein zu müssen, 
aber ihm blieb darin wie in jüngst so vielen Dingen 
keine andere Wahl. Er musterte Finn zweifelnd. Der 
Durandal hatte verlangt, dass er hier erschien, aber 
keinen Grund dafür genannt, was nie ein gutes Zei
chen war. Brett fiel nichts ein, was er in jüngster Zeit 
ernsthaft verpfuscht haben könnte, aber … Er hatte 
solche Magenschmerzen, dass er alle seine Kräfte 
aufwenden musste, um sich nicht zusammenzu
krümmen. Er trug neue Sachen, denn die alten, die er 
zum Besuch bei den Spinnenharfen getragen hatte, 
hatte er des eigenen Seelenfriedens halber verbren
nen müssen; trotzdem wirkte er unordentlich, nicht 
zuletzt, weil er bei Licht schlafen musste und nach 
wie vor bei plötzlichen Geräuschen und Bewegungen 
schnell mal zusammenzuckte. Die Überesper hatten 
ihn auf einer Ebene beunruhigt, von deren Existenz 
er gar nichts geahnt hatte. 

»Ihr habt gefälligst draußen zu warten, bis ich 
Euch zum Eintreten auffordere!«, raunzte Angelo, 
bemüht, auf eigenem Territorium einen Rest Autori
tät zu wahren. 


Brett schniefte und zuckte die Achseln und zwang 
Angelo aus schierer Gehässigkeit mit Hilfe seiner ESP, 
leicht zusammenzufahren und zu zucken. Finn muster
te Brett nachdenklich, und dieser hörte sofort auf. 


»Wo bleibt Rose?«, wollte Finn wissen. 
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Brett und blickte 
sich unbestimmt im Büro um, als glaubte er, sie ver
steckte sich hier irgendwo. »Ich dachte, sie wäre bei 
Euch.« 


»Das ist sie eindeutig nicht. Ich hatte Euch ange
wiesen, sie im Auge zu behalten, Brett! Ich bin si
cher, dass ich in diesem Punkt sehr bestimmt war.« 


»Ach, kommt schon, Finn!«, protestierte Brett mit 
dem unvermittelten Mut eines Mannes, der den Hen
kersblock in naher Zukunft voraussieht. »Wir spre
chen schließlich von der Wilden Rose! Sie geht, wo
hin sie möchte, und ich persönlich bin nicht dumm 
genug, um ihr dabei in die Quere zu kommen. Au
ßerdem geht es mir jüngst nicht gut …« 


»Jammert nicht, Brett! Geht auf der Stelle und fin
det Rose. Und sobald Ihr sie gefunden habt, lasst sie 
nicht wieder aus den Augen. Ist das klar?« 


»Was ist, wenn sie meine Gesellschaft nicht 
wünscht?« 

»Sagt ihr, es wäre mein Wille. Obwohl Ihr Euch 
durchaus die Freiheit nehmen könnt, Euch hinter ei
nem stattlichen Hindernis zu verstecken, während Ihr 
es sagt. Jetzt geht! Munter wie ein Hase! Ruft mich 
an, sobald Ihr sie gefunden habt. Lebt wohl, Brett.« 

Brett zog erneut die Nase hoch, drehte sich um 
und ging. An manchen Tagen lief es nicht mal dann, 
wenn man den Dingen eine Pistole an den Kopf hielt. 


Er spazierte langsam durch die gewaltige Kathedrale 
und ließ sich absichtlich Zeit. Finn war vielleicht 
sein Boss, aber er war nicht Brett Ohnesorgs Eigen
tümer. Na ja, vielleicht doch, aber Brett hatte ein 
bisschen Stolz behalten, der sich zuzeiten in kleinen 
Akten der Rebellion Bahn brach. Solange Finn nicht 
zugegen war und es miterlebte. Wie in die Kaffeema
schine zu pinkeln, als Brett zuletzt in Finns Küche 
allein gewesen war. 


Nach einer Weile blickte Brett sich um und stellte 
fest, dass er in das große Hauptschiff des Doms ge
langt war. Er blieb unvermittelt stehen, war fast un
willkürlich beeindruckt. Die turmhohen Mauern be
standen durchgängig aus Marmor und ragten zu einer 
atemberaubend hohen Decke auf, die bedeckt war 
von prachtvollen Kunstwerken aus der Zeit noch vor 
Löwenstein. Die riesigen Buntglasfenster stammten 
aus jüngerer Zeit und waren in einem traditionellen 
Stil gehalten; sie zeigten die Stationen des Leidens
weges, bevölkert von stilisierten Abbildungen Owen 
Todtsteltzers und seiner Gefährten. Endlose Reihen 
von Kirchenbänken aus dunklem Holz breiteten sich 
vor Brett aus, bis zum Hauptaltar aus Stahl und Glas, 
der praktisch ein eigenes Kunstwerk darstellte. Brett 
folgte bedächtig dem Mittelgang und setzte sich 
schließlich auf eine der Kirchenbänke. 


Er atmet tief, genoss die leichten Spuren von 
Weihrauch in der stillen Luft, übrig geblieben vom 
letzten Gottesdienst. Niemand sonst war hier, und 
alles war sehr still und sehr ruhig. Zum ersten Mal 
seit langer Zeit empfand Brett beinahe inneren Frie
den. Er vermutete, dass sich ein Zuhause so anfühlte, 
für Menschen, die wussten, was ein Zuhause war. 
Sein Magen beruhigte sich, die Schultern entspann
ten sich. Er fühlte sich … hier sicher. Selbst Finn der 
verdammte Durandal würde nicht an einem so ruhi
gen und feierlichen Ort die Stimme erheben. Heilig
keit und Frieden sickerten praktisch aus den blassen 
Marmormauern. Es war, als befände man sich tief 
unter Wasser, weit entfernt von den Stürmen, die 
oben das Meer peitschten. 


Brett blickte sich um, war überrascht davon, wie 
stark das Hauptschiff der Kathedrale auf ihn wirkte. 
Seit Jahrhunderten kamen Menschen hierher, um Got
tesdienst zu feiern, und hatten etwas von ihrem Frie
den und ihrer Würde zurückgelassen. Hier fand man 
Trost und Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Brett 
war nie besonders religiös gewesen. In der Welt des 
Verbrechens, in der er schon so lange lebte, war der 
Glaube nur für Trottel da. Aber in jüngster Zeit gin
gen ihm … größere Gedanken durch den Kopf. Nichts 
war ein besserer Anstoß, sich moralische Fragen zu 
stellen, als für einen wahrhaft schlechten Menschen 
zu arbeiten. Brett hatte sich selbst nie für einen 
schlechten Menschen gehalten. Bis jetzt. 


Man konnte nicht mit Leuten wie den Spinnenhar
fen Bündnisse schließen, ohne sich um die Verfas
sung der eigenen Seele zu sorgen. 


Brett dachte jetzt schon eine Weile lang über 
Verstand und Seele … und die Überseele nach. Er 
war inzwischen ein Esper, zum Besseren oder 
Schlechteren, und das veränderte alles. Immer deutli
cher spürte er die Gegenwart der Überseele, die Ge
genwart eines großen und herrlichen Lichtes, das in 
den Tiefen einer abgründig dunklen Nacht leuchtete. 
Wenn er in diese Richtung blickte, die er zwar spü
ren, aber nicht benennen konnte, empfand er Ehr
furcht und Staunen und etwas, was stark einer religi
ösen Erfahrung ähnelte. Er empfand aber auch 
schreckliche Angst. Es war einfach … zu groß, zu 
intensiv, zu überwältigend. Er wurde damit nicht fer
tig. Und wenn er sich mit etwas konfrontiert sah, was 
ihm Angst machte und ihm bedrohlich schien, tat 
Brett das, was er immer getan hatte: Er rannte weg. 


»Das funktioniert nicht immer, Brett«, sagte eine 
gelassene Frauenstimme direkt neben ihm. 

Brett riss den Kopf herum und fuhr vor Schreck 
fast aus der Haut, als er eine Brünette von klassischer 
Schönheit direkt neben sich auf der Bank erblickte. 
Auf keinen Fall konnte sie sich an ihn herangeschli
chen und praktisch auf seinen Schoß gesetzt haben, 
ohne dass er es bemerkte. Nicht bei einem so geübten 
Paranoiker wie ihm. Aber da saß sie, lebensgroß und 
doppelt so umwerfend, angetan von schwarzer Seide 
und noch dunklerem Make-up, und sie lächelte ihn 
an, als blickte sie bis auf den Grund seiner miesen 
verrotteten Seele … und gäbe einen Dreck darauf. 
Brett war danach zu wimmern oder ohnmächtig zu 
werden. Er lief nicht weg, aber nur deshalb, weil er 
genau wusste, dass sie auf ihn warten würde, wohin 
immer er lief. 

»Die Überseele, vermute ich?«, sagte er schließ
lich, einfach um überhaupt etwas zu sagen. Er musste 
die Worte über taube und zitternde Lippen hinaus
zwängen. Die Magenschmerzen waren mit Macht 
zurückgekehrt. 

»Natürlich«, sagte die Brünette. »Wir rufen schon 
seit einiger Zeit nach Euch, aber Ihr wolltet das Ge
spräch gewissermaßen nicht annehmen. Also be
schlossen wir, dass ein persönlicher Besuch angesagt 
sei. Ich hatte heute in der Stadt zu tun, also fiel diese 
Aufgabe mir zu. Entspannt Euch; ich habe nicht vor, 
Euch zwangsweise eine literarische Vorlesung zu 
halten. Ich bin Krähenhannie. Ich bin gekommen, um 
Euch ein Angebot zu unterbreiten, das Ihr sicher 
nicht ablehnen möchtet.« 

»Normalerweise ist das meine Masche«, wandte 
Brett ein. »Man versuche nie, einen Betrüger über 
den Tisch zu ziehen. Ich kenne alle Floskeln. Die 
erste Spielregel lautet: Ein Angebot, das zu gut 
klingt, um wahr zu sein, ist wahrscheinlich zu gut, 
um wahr zu sein. Ihr braucht mich nicht. Ich bin kein 
richtiger Esper; Finn hat mich zwangsweise mit der 
Esperdroge gefüttert, und jetzt bin ich ein wirklich 
unterklassiger Telepath. Betonung auf unterklassig. 
Werft mich wieder ins Wasser, Krähenhannie. Ich 
bin ein zu kleiner Fisch, um sich die Mühe mit mir 
zu machen.« 

»Der Überseele sind alle willkommen«, sagte 
Krähenhannie. »Wir haben für jeden einen Platz und 
eine Aufgabe. Das ist der Sinn dabei. Es ist keine 
Gewerkschaft oder sonst eine Organisation. Es ist 
eine Familie. Ein Zuhause.« 

»Ich komme schon mein Leben lang ganz gut ohne 
beides aus. Ich sorge selbst für mich. Das habe ich 
schon immer.« 

»Das klingt sehr einsam.« Krähenhannie deckte 
seine Hand mit ihrer ab. »Ihr braucht nicht mehr al
lein zu sein, Brett. Schließt Euch uns an, und Ihr seid 
nie wieder allein.« 

»Das klingt ja fürchterlich!«, erwiderte Brett dick
köpfig. »Ich hasse das! Ich bin kein geselliger Typ. 
Ich bin kein guter Mannschaftsspieler und war es nie. 
Und ich gebe meine Eigenheiten nicht auf.« 

»Warum begnügt Ihr Euch mit etwas so Kleinem 
und Begrenztem? Ihr könntet Ihr selbst bleiben und 
trotzdem ein Teil von uns werden.« 

»Klingt nach Überfüllung«, fand Brett. »Falls ich 
mich zur Überseele hinzugesellte, müsste ich mit al
len meinen Geheimnissen herausrücken, nicht 
wahr?« 

»Wir verbergen nichts voreinander«, erklärte Krä
henhannie. »Das brauchen wir auch nicht.« 

»Ich sagte Euch ja, dass wir nichts gemeinsam ha
ben. Seht mal: Ich würde wirklich nicht dazupassen. 
Glaubt mir! Ich bin ein Einzelgänger, nicht dazu ge
schaffen, mit dem Rudel zu laufen, und es gefällt mir 
so. Ich weiß gern Dinge, von denen niemand sonst 
eine Ahnung hat, und bin anderen gern einen Schritt 
voraus. Ihr könnt mich nicht gegen meinen Willen 
zwingen, mich Euch anzuschließen, nicht wahr?« 

»Nein«, bestätigte Krähenhannie seufzend. »Und 
wir täten es auch dann nicht, wenn wir dazu fähig 
wären. Das ist ja der Punkt. Ihr werdet große Ein
samkeit erleben, Brett, wenn Ihr unter Menschen zu 
leben versucht, ohne selbst noch einer von ihnen zu 
sein. Esper erfahren untereinander eine Nähe, die 
niemand sonst begreifen könnte. Verspürt Ihr nie ein 
Bedürfnis nach Liebe oder Gesellschaft, nach Zärt
lichkeit und Angenommensein?« 

»Ich wüsste damit nichts anzufangen, selbst wenn 
ich es erlebte«, stellte Brett forsch fest. »Lasst Euch 
nicht aufhalten. Ich bin sicher, dass Aufgaben auf 
Euch warten, die mehr Sinn ergeben.« 

Krähenhannie tätschelte ihm traurig die Hand und 
erhob sich. »Hütet Euch vor den Elfen, Brett. Sie 
würden Euch bei lebendigem Leib auffressen. Ihr 
habt die Spinnenharfen gesehen; glaubt mir, das war 
nur die Spitze des Eisbergs, was die Elfen anbetrifft. 
Sie leben nur, um zu hassen und zu töten. Mehr ha
ben sie nicht, und mehr sind sie nicht.« 

»Ich könnte … Euch den Standort der Spinnenhar
fen nennen«, sagte Brett langsam. 

»Wir wissen, wo sie stecken«, sagte Krähenhan
nie. »Wir wissen es von jeher.« 

Brett glotzte sie an. »Warum unternehmt Ihr dann 
nichts gegen sie?« 

Krähenhannie lächelte kalt. »Welche Strafe könn
ten wir über sie verhängen, die schlimmer wäre als 
die Hölle, die sie sich selbst bereitet haben?« 

»Aber … sie bringen Menschen um! Sie töten und 
fressen sie …« 

»Was schert es Euch? Ich dachte, Ihr wärt ein Ein
zelgänger und folgtet nur eigenen Pfaden.« 

Brett erwiderte ihren Blick mit Festigkeit. »Ich bin 
ein Einzelgänger, kein Monster. Ich kenne den Un
terschied zwischen Verbrechen und Sünde. Ich er
kenne das Böse, wenn ich es sehe. Ich würde die 
Spinnenharfen sofort umbringen, falls ich nur glaub
te, ich käme damit durch.« 

»Auch wir würden sie sofort umbringen, falls wir 
glaubten, wir könnten es tun«, sagte Krähenhannie. 
»Aber die Mater Mundi hat zu gute Arbeit geleistet, 
als sie die Spinnenharfen schuf. Sogar die Überseele 
hat Grenzen. Die Zeit der Spinnenharfen wird noch 
kommen. Haltet Euch fern von den Elfen, Brett! Sie 
sind innerlich allesamt Monster.« 

Brett schnaubte laut und bemühte sich, eine Zu
versicht auszustrahlen, die er gar nicht empfand. 
»Was habt Ihr am Begriff Einzelgänger  nicht ver
standen? Ich bin nicht daran interessiert, einer Grup
pe anzugehören.« 

»Es ist eine schlechte Zeit, um allein dazustehen, 
Brett.« 

Jetzt lag es an ihm zu seufzen. »Als ob ich das 
nicht wüsste!« 

Und schon war sie verschwunden, und Luft stürzte 
in den Raum, den sie eingenommen hatte. Brett lehn
te sich zurück und wischte sich mit dem Handrücken 
Schweiß von der Stirn. Die Überseele war mögli
cherweise das Einzige, was ihm noch mehr Angst 
machte als Finn Durandal. Und Finn ließ Brett zu
mindest die eigene Persönlichkeit … auch wenn 
Brett nicht recht wusste, ob er diese Persönlichkeit 
noch sonderlich leiden konnte. Er entschied, später 
darüber nachzudenken. Erst mal hatte er seine Befeh
le. Die verdammte Rose Konstantin finden. Er hatte 
es schon in ihrer Wohnung unter der Arena versucht, 
sie dort aber nicht angetroffen. Und falls sie dort 
nicht war, konnte sie überall sein. Jetzt hatte er keine 
rechte Vorstellung davon, wo er anfangen sollte zu 
suchen. Schließlich hatte sie keine Freunde, die sie 
besuchen konnte, oder auch nur irgendwelche ande
ren Interessen … Vielleicht fing er einfach damit an, 
die Komm-Kanäle der Friedenshüter abzuhören und 
nach Berichten über Massenmord und ausufernde 
Sachschäden zu lauschen. Rose war nicht von der 
Art, die ihr entsetzliches Licht lange unter den Schef
fel stellte. 

Brett seufzte laut und rappelte sich auf. Wehmütig 
sah er sich um, genoss noch einmal den Frieden und 
die Stille, drehte sich dann um und entfernte sich 
gleichmäßigen Schrittes davon. 


Lewis Todtsteltzer stand vor der Tür zu Anne Barc
lays Büro und versuchte den Mut aufzuraffen, sich 
anzukündigen. Er fühlte sich nicht wohl dabei, ins 
Parlament zurückgekehrt zu sein, das sich doch prak
tisch von ihm distanziert hatte. Er wusste allerdings 
nicht, wohin er sich sonst wenden sollte. Und jetzt, 
wo er hier war, wusste er immer noch nicht, was er 
tun sollte. Er betrachtete die Tür, die unerbittlich ge
schlossen blieb, und sie flößte ihm Angst ein. Anne 
war seine älteste Freundin. An sie hatte er sich im
mer wenden können, wenn er Rat und Hilfe und 
Trost suchte, aber … er hatte keine Ahnung, ob er 
hier noch willkommen war. So vieles hatte sich in so 
kurzer Zeit zwischen ihnen verändert; fast ohne eige
nes Zutun waren sie ganz verschiedene Menschen 
geworden.  Ich weiß, wo du gewesen bist, hatte sie 
gesagt. Ich nehme ihren Geruch an dir wahr. Lewis 
blickte zur Überwachungskamera direkt über dem 
Türrahmen hinauf. Das kleine rote Licht brannte, 
was bedeutete, dass die Kamera ihn im Auge hatte. 
Er wusste, dass Anne ihn im Auge hatte. 


»Ich muss mit dir reden, Anne«, sagte er ruhig. 
»Ich muss … einige Entscheidungen treffen. Ich 
schaffe das nicht selbst. Darf ich eintreten?« 


Keine Reaktion. Er probierte den Türgriff, aber er 
gab nicht nach. Sie hatte ihn ausgesperrt. Ihm den 
Rücken zugekehrt. 


»Anne, 
bitte! Wir müssen miteinander reden! Das 
ist wichtig. Ich weiß nicht … was ich tun soll. Du 
hast schon den größten Teil deines Lebens damit zu
gebracht, mir zu erklären, was ich tun sollte. Lass 
mich jetzt nicht im Stich!« 


Er bemühte sich um ein Lächeln für die Kamera, 
hatte aber nicht das Gefühl, dass es ihm gelang. Er 
rief erneut Annes Namen, aber da waren nur die ver
schlossene Tür und das wachsame Auge der Kamera. 
Menschen, die auf dem schmalen Flur an Lewis vor
beikamen, warfen ihm seltsame Blicke zu. Er küm
merte sich nicht um sie. Langsam baute sich heißer 
Zorn in seinem Herzen auf. Er schlug mit der Faust 
an die Tür und trat gegen sie, und sie zitterte im 
Rahmen, aber sie öffnete sich nach wie vor nicht. 
Also zog Lewis den Disruptor und schoss das 
Schloss weg. Der Energiestrahl verdampfte es und 
pustete die ganze Tür in das Zimmer dahinter, riss sie 
glatt aus den Angeln. Sie prallte auf dem Boden auf 
und rutschte noch ein Stück weiter, und das massive 
Metall warf Blasen und dampfte. Sogar auf der nied
rigsten Einstellung der Pistole hatte der Strahl noch 
ein Loch in einen der Sicherheitsmonitore an der 
Rückwand gepustet. Der Bildschirm brannte und 
dichter schwarzer Qualm breitete sich in Annes Büro 
aus. Der Brandalarm sprang an, und das durchdrin
gende Heulen einer Sirene klang sehr laut durch die 
Stille. 


Langsam betrat Lewis das Büro durch die Lücke, 
die einmal eine Tür enthalten hatte. Er beförderte die 
aufgewölbte Tür mit einem Fußtritt zur Seite und nä
herte sich Anne, die gerade chemischen Schaum auf 
den brennenden Monitor sprühte und dabei in einem 
fort wild fluchte. Lewis blieb mitten im Büro stehen 
und sah ihr zu. Sein hässliches Gesicht war starr und 
streng, der Blick ausgesprochen kalt. Auf dem Flur 
hinter sich hörte er Leute rufen und herumrennen. 
Das Feuer erstarb widerstrebend unter einer halben 
Tonne Löschschaum, obwohl weiterhin dicker Rauch 
in der Luft hing. Anne senkte schwer atmend den 
Feuerlöscher, wirbelte herum und funkelte Lewis an. 


»Klopf klopf«, sagte er gelassen. 

»Bist du verrückt geworden, Todtsteltzer? Hast du 
endgültig den Verstand verloren? Ich sage dir, hätte 
dieses Feuer die Sprinkler ausgelöst und alle meine 
Papiere durchnässt, dann würde ich dir jetzt mit dem 
nächsten Brieföffner den Bauch aufschlitzen! Sieh 
nur, was du aus meinem Büro gemacht hast!« 

»Wage mal eine Vermutung, ob ich einen Dreck 
darauf gebe«, sagte Lewis, und etwas klang in seiner 
tonlosen, kalten Stimme durch, bei dem Anne stock
te. In all den Jahren, die sie sich jetzt kannten, hatte 
er noch nie so mit ihr gesprochen. 

Lewis hörte, wie Laufschritte näher kamen, und 
drehte sich ohne Hast zum Flur um. Ein Dutzend Si
cherheitsleute kamen auf das Büro zugestürmt, alle 
mit Schwertern und Pistolen bewaffnet, obwohl sie 
sie noch nicht gezogen hatten. Sie sahen, wie Lewis 
zu ihnen herausblickte, und kamen vor ihm rutschend 
zum Stehen. Sie sahen sich das Loch an, das eine Tür 
gewesen war, blickten an Lewis vorbei ins beschä
digte Büro und auf die wütende Anne, und fassten 
dann Lewis genauer ins Auge: sein Gesicht, seine 
Augen, die Pistole, die er noch in der Hand hielt, 
obwohl er derzeit auf niemanden zielte. Mehrere Si
cherheitsleute wichen langsam zurück. Ihr Anführer 
hielt die Stellung, obwohl ihm der Mund ganz tro
cken geworden war. Gefahr lag in der Luft, das spür
ten sie alle: eine echte, akute Gefahr. Der Truppfüh
rer schluckte schwer. Er nahm seinen Job sehr ernst, 
aber niemand zahlte ihm genug, um es mit dem 
Todtsteltzer aufzunehmen. 

»Ist … hier alles in Ordnung, Sir Champion?« 

Lewis musterte ihn ausgiebig mit kalten und ent
setzlich nachdenklichen Augen. »Nette Reaktions
zeit«, sagte er schließlich. »Aber Ihr werdet hier 
nicht gebraucht. Ihr könnt jetzt gehen, nicht wahr, 
Anne?« 

Anne trat vor, hielt aber vorsichtig Abstand zu 
dem Mann, der einmal ihr engster Freund gewesen 
war. Lewis hatte etwas an sich, zeigte etwas mit sei
ner gelassenen, ruhigen Haltung und den dunklen, 
gefährlichen Augen und der Pistole, die er nach wie 
vor nicht weggesteckt oder auch nur gesenkt hatte … 
Sie fand auf einmal, dass er nach jemandem aussah, 
den man ein bisschen zu weit getrieben hatte. Der 
sich aus nichts mehr etwas machte, weil man ihm 
schon alles genommen hatte, was ihm etwas bedeute
te. Und da dies Lewis Todtsteltzer war … machte ihn 
das wirklich sehr gefährlich. Sie blickte von ihm auf 
die Sicherheitsleute und wieder zurück, und Lewis 
lächelte bedächtig. Dieses Lächeln erstreckte sich 
nicht auf die Augen, und als er sich erneut zu Wort 
meldete, klang er noch kälter und hässlicher, als sein 
Gesicht je aussehen konnte. 

»Was hast du vor, Anne? Eine Beschwerde gegen 
mich einreichen? Die Wachen anweisen, mich zu 
verhaften? Vielleicht denkst du, ich würde still mit
gehen … aber an deiner Stelle würde ich kein Geld 
darauf verwetten. Wirklich nicht! Ich werde mit dir 
reden, auf die eine oder andere Art. Schick diese 
Wachleute weg, Anne. Alte Freundin. Ehe ich mich 
gezwungen sehe, etwas zu tun, was ich später bedau
re oder auch nicht.« 

Zwei der Sicherheitsleute drehten sich um und 
nahmen Reißaus, und die anderen erweckten ganz 
den Anschein, als täten sie es auch gern. Sie alle wa
ren hier nur Sekunden von Handlungen getrennt, die 
nie ungeschehen oder wieder gutzumachen waren, 
und alle waren sich darüber im Klaren. Lewis’ Lä
cheln wurde breiter. Anne trat rasch vor und bezog 
Stellung zwischen ihm und den Wachleuten. 

»Ist schon in Ordnung«, sagte sie rasch zum 
Truppführer. »Alles okay. Hier liegt nur ein Missver
ständnis vor. Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Der 
Todtsteltzer und ich werden … die Sache klären. Ihr 
könnt auf Eure Stationen zurückkehren. Sehr gut re
agiert! Ich sorge dafür, dass Ihr alle eine Belobigung 
ausgesprochen erhaltet. Ihr könnt jetzt gehen. Oh, 
und schickt jemanden, der die Tür repariert, ja? Vie
len Dank!« 

Die Sicherheitsleute blickten einander an, zuckten 
fast gleichzeitig die Achseln und nahmen die Hände 
demonstrativ von den Waffengurten. Sie wussten, 
dass man ihnen hier nicht alles verriet und wohl nie 
verraten würde, aber sie alle waren erfahren und ver
nünftig genug, um es auf sich beruhen zu lassen. 
Manche Dinge wusste man lieber nicht, besonders 
wenn es um die tatsächlichen Machthaber des Impe
riums ging. Vom Truppführer musste lobend erwähnt 
werden, dass er zumindest zögerte und Anne muster
te, aber sie schüttelte entschieden den Kopf, und er 
trieb seine Leute zusammen und führte sie weg. Das 
war einer von diesen Tagen, kein Vertun! Obwohl 
jeder Tag per Definition ein guter Tag war, an dem 
man nicht persönlich gegen den Todtsteltzer antreten 
musste! 

Lewis blickte ihnen nach und wartete, bis sie um 
die Ecke verschwunden waren, ehe er schließlich den 
Disruptor ins Halfter steckte. Er war fast überzeugt, 
dass er ihn nicht benutzt hätte. Fast! Anne entspannte 
sich ein wenig und stellte den schweren Feuerlöscher 
weg. Lewis drehte sich um und betrachtete nach
denklich die verformte Stahltür auf dem Boden. Er 
hob sie auf, wozu er die Muskeln nicht besonders 
anspannen musste, und lehnte sie an den Türrahmen, 
sodass sie die Lücke wieder mehr oder weniger aus
füllte. Er blickte sich um, hob seinen gewohnten 
Stuhl auf, der bei der ganzen Aufregung irgendwie 
umgestoßen worden war, stellte ihn so hin, dass er zu 
Anne wies, und setzte sich darauf. 

»Also, wie geht das Leben mit dir um, Anne? Ir
gendeine Chance auf eine Tasse Kaffee? Ich könnte 
jetzt eine gute Tasse Kaffee gebrauchen.« 

Anne ging langsam zur Kaffeemaschine hinüber, 
die wie eh und je in ihrer Ecke vor sich hindampfte. 
»Ich vermute, du möchtest auch ein paar Schokola
denkekse?« 

»Falls es nicht zu viele Umstände macht.« 

Anne bedachte ihn mit einem finsteren Blick, wäh
rend sie Kaffee in einen Becher füllte. »Sieh nur, was 
du aus meiner Tür gemacht hast … Warum hast du 
nicht einfach deinen Paragon-Schlüssel benutzt, du 
Idiot? Ich weiß sehr gut, dass du nie Gelegenheit ge
funden hast, ihn abzugeben. Dazu haben die Parago
ne diese verdammten Dinger ja erhalten – damit sie 
nicht solchen Mist anrichten!« 

»Ah«, sagte Lewis und nahm den dampfenden Be
cher entgegen, den sie ihm ganz unwirsch reichte. 
»Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Ich habe 
in jüngster Zeit so viel im Kopf. Da konnte ich nicht 
immer allzu klar nachdenken.« 

Anne schnaubte laut und plumpste ihm gegenüber 
auf den eigenen Stuhl. »Vertraue mir, Lewis, das ist 
mir aufgefallen!« 

Und dann betrachteten sie sich einander für lange 
Zeit nur, fast wie zwei Fremde, sie sich gegenseitig 
einzuschätzen versuchten. Der letzte durch die Luft 
treibende Rauch verschwand, als die Belüftung 
schließlich damit fertig wurde, aber Anne hatte trotz
dem das Gefühl, dass irgendwas hier im Büro zwi
schen ihnen beiden in der Luft lag. Vielleicht unaus
gesprochene Worte. Getroffene Entscheidungen, für 
die nie um Verzeihung gebeten werden konnte, die 
nicht wieder geradezubiegen waren. Distanz lag zwi
schen ihnen, eine unterschwellige Anspannung, die es 
nie zuvor gegeben hatte. Auch während er still dasaß 
und Kaffee trank, wirkte der Todtsteltzer gefährlich. 
Zum ersten Mal in ihrem Leben bemerkte Anne, dass 
sie sich in Lewis Gegenwart nicht ganz sicher fühlte. 

»Oh Gott, Lewis!«, sagte sie schließlich. »Wie 
konnte es mit uns nur so weit kommen? Was hat Jes 
aus dir gemacht? Früher hattest du mehr Verstand …« 

»Ein einziges Mal wollte ich einfach nur glücklich 
sein.« 

»Und zum Teufel damit, was es für alle anderen 
kostete?« 

»Liebe ist manchmal tückisch«, sagte Lewis. 

»Dazu kann ich nichts sagen.« 

Eine weitere lange Pause trat ein, in der sie beide 
nach Worten suchten, die einen Sinn aus dem ge
wannen, was aus ihnen geworden war. Worte, die 
eine breiter werdende Kluft überbrückten, eine Kluft, 
die sie in verschiedene Welten führte. Worte, die sie 
über diesen Abgrund hinwegbrüllen konnten, wie 
Rettungsleinen, von Schiffen aus geworfen, die in 
unterschiedliche Richtungen segelten. 

»Nichts davon war meine freie Entscheidung«, 
sagte Lewis. »Ich hatte so lange ohne Liebe gelebt, 
dass ich schon dachte, ich könnte notfalls für immer 
ohne sie leben. Ich hatte andere Dinge, die meinem 
Leben Sinn und Bedeutung verliehen. Ich hatte 
Pflicht und Ehre. Ich hatte Freunde, gute Freunde … 
für die ich notfalls gestorben wäre. Ich hatte eine Ar
beit, die wichtig war, und konnte im Leben etwas 
bewirken. Ich war meist glücklich. Und dann er
schien die Liebe aus der hohlen Luft heraus, und mir 
wurde klar, dass ich noch nie erlebt hatte, was Glück 
bedeutet. Das einzige Problem dabei: Ich musste da
für alles andere aufgeben, was mir etwas bedeutete. 
Gib Jes nicht die Schuld an irgendetwas daran. Wir 
waren einfach … zwei Menschen, die sich im Inte
resse der ganzen übrigen Welt besser nie begegnet 
wären. Wir haben uns so bemüht, auf Distanz zuein
ander zu bleiben, Anne; wir haben uns so bemüht, 
das Richtige zu tun und uns den Teufel darum zu 
scheren, was es uns kostete! Aber das Universum 
schien sich fast verschworen zu haben, uns zusam
menzuführen.« 

»Oh klar doch«, sagte Anne. »Es ist nicht deine 
Schuld. Das ist sie nie. Das Universum hat euch ein
fach ins Bett geschubst.« 

Lewis sah sie böse an. »Versuche ja nicht so zu 
tun, als wäre es uns nur um Sex gegangen, Anne! Ich 
bin alt genug, um den Unterschied zwischen meinem 
Herzen und meinem Ding zu kennen. Ich liebe Jes, 
und sie liebt mich. Und ja, wir haben miteinander 
geschlafen. Und es war wundervoll!« 

»Schön genug, um deine Seele dafür zu verkau
fen? Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon 
wüsste, Lewis. Und wenn ich es weiß, wird es nicht 
lange dauern, ehe andere auch davon erfahren. Du 
kannst so etwas nicht geheim halten. Jes … ist das 
alles nicht wert, Lewis. Ich habe dergleichen schon 
zwischen ihr und anderen Männern erlebt. Ich kenne 
sie viel länger als du.« 

»Diesmal ist es anders!« 

»Das sagen sie alle! Denkst du, du wärst der erste 
Mann, der sich bei mir über Jes ausweint? Ich war 
vorher schon dabei, und es endet immer traurig.« 

»Ich dachte, sie wäre deine Freundin.« 

»Das ist sie. Deshalb hege ich auch keinerlei Illu
sionen über sie. Obwohl … ich diesmal glaubte, sie 
hätte mehr Verstand. Ich dachte, du brächtest mehr 
Integrität auf! Bemühe dich nicht um meine Verge
bung oder meine Hilfe. Erwarte nicht, dass ich dir 
auf die Schulter klopfe und sage: Heh, so was pas
siert nun mal! Wir sprechen hier von Verrat, Lewis! 
Wenn diese Sache ans Licht kommt – und dass dies 
früher oder später gewisslich geschieht, darauf 
kannst du deinen letzten Kredit verwetten! –, könnte 
es Thron und Parlament vernichten und alles andere, 
was wir schon unser Leben lang unterstützt und wor
an wir geglaubt haben!« 

»Ich weiß. Aber bald … wird alles vorbei sein. Sie 
wird Douglas heiraten, und ich breche zur großen 
Suche auf. Und letztlich wird sich der Spruch be
wahrheiten: Und wenn sie nicht gestorben sind, so 
leben sie noch heute!« 

Anne musterte ihn scharf. »Da klang etwas in dei
ner Stimme mit … als du gerade von der großen Su
che gesprochen hast. Glaubst du nicht mal mehr dar
an?« 

Lewis zögerte und wandte den Blick ab, konnte ihr 
nicht in die Augen sehen. Er konnte ihr nicht sagen, 
dass Owen tot war. Sie würde es nicht für sich behal
ten. Sie würde sich verpflichtet fühlen, es weiterzu
erzählen … irgend jemandem, und sobald es erst mal 
durchgesickert war, konnte es niemand mehr aufhal
ten. Alle Medien würden davon schwirren … Dafür 
wollte Lewis nicht die Verantwortung übernehmen. 
Es wäre grausam gewesen, der Menschheit die letzte 
Hoffnung angesichts des sich nähernden Schreckens 
zu rauben. Er sah Anne wieder an und bemühte sich, 
irgendeine tröstliche Lüge zu formulieren, aber ihre 
Augen bohrten sich in seine, und die Worte wurden 
schon im Mund zu Asche. 

»Die KIs haben dir etwas erzählt, nicht wahr?«, 
sagte Anne auf einmal. »Was war es? Was könnte so 
schlimm sein, dass du es mir nicht sagen möchtest? 
Was wissen sie und verschweigen es uns?« 

Und nach wie vor brachte er es nicht heraus und 
erzählte ihr deshalb nur eine Teilwahrheit. 

»Sie haben mir Aufzeichnungen gezeigt … aus der 
Zeit der Rebellion«, sagte er gelassen. »Da waren 
Owen und Hazel und die anderen zu sehen, aber die 
Menschen, weniger die Legenden. Es war … beun
ruhigend, sie nur als Menschen zu erblicken und 
nicht als Fleisch gewordene Mythen. Sie waren herr
lich, großartig; große Kämpfer. Aber sie sahen gar 
nicht nach Wunderwirkern aus. Vielleicht können 
bloße Menschen – auch solche, die das Labyrinth des 
Wahnsinns durchschritten haben – den Schrecken 
nicht aufhalten. Womöglich ist es nicht klug, wenn 
wir alle unsere Hoffnungen auf diese Menschen set
zen, selbst wenn wir sie überhaupt finden.« 

»Aber … sie hatten besondere Kräfte! Sie voll
brachten … Erstaunliches!« 

»Wirklich? Oder behauptet das nur die Legende? 
Die Geschichten, die Robert und Konstanze erfunden 
haben, um uns zu inspirieren? Shub hat mir vieles 
erzählt, aber am Ende erblickte ich nur einen Mann 
namens Owen. Ein großer Mann, gewiss, aber was 
immer mein Ahne war, er war nicht der Gott, den 
man uns seit zweihundert Jahren verkauft.« 

Anne runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht. Darauf 
kommt es nicht an. Dein Vorfahre und seine Freunde 
haben ein Wunder gewirkt, indem sie Löwenstein 
und ihr böses Imperium stürzten und die Grundlagen 
für unser goldenes Zeitalter legten. Vielleicht schaf
fen sie das erneut. Sie könnten immer noch leben, 
irgendwo da draußen. Die große Suche ist notwen
dig, Lewis! Wir müssen Owen finden, sei es auch 
nur, damit er uns aufs Neue inspiriert. Sag mir: Falls 
du es sein solltest, der den gesegneten Owen findet 
… was würdest du ihm sagen?« 

Lewis seufzte. Er hatte versucht, die Wahrheit lei
se anzudeuten, aber sie wollte sie gar nicht hören. Er 
dachte ernsthaft über Annes Frage nach und stellte 
verblüfft fest, dass ihm eine Antwort darauf so wich
tig war wie ihr. 

»Ich denke, ich würde ihn fragen … wo er die Kraft 
gefunden hat, so viele schwierige Entscheidungen zu 
treffen. Und vielleicht … würde ich ihn bitten, zu
rückzukehren und der Todtsteltzer zu sein, damit ich 
diese Rolle nicht mehr zu spielen brauche. Selbstsüch
tig, ich weiß. Manchmal jedoch wiegt dieser Name so 
verdammt schwer! Allein seinetwegen erwarten die 
Leute so viel von mir. Und genau wie Owen erlaubt 
man mir nicht, einfach nur ein Mensch mit menschli
chen Bedürfnissen und Schwächen zu sein …« 

Er stand unvermittelt auf und knallte den Kaffee
becher auf Annes Schreibtisch, wobei er überall hei
ßen Kaffee verspritzte. Er schritt durch das Büro, oh
ne Anne anzublicken, umkreiste den beengten Raum 
ein ums andere Mal wie ein Tier im Käfig, während 
ihn Anne von ihrem Stuhl aus wachsam im Auge be
hielt. Er runzelte die Stirn und blickte in die Ferne; 
das hässliche Gesicht war von Zorn und Enttäu
schung erfüllt und von etwas, was vielleicht Ver
zweiflung war. Kaum beherrschte Gewalttätigkeit 
zeigte sich in den gespannten Muskeln seiner Arme, 
der Haltung seiner Schultern und dem schweren 
Schritt seiner Füße. Es ängstigte Anne, Lewis so zu 
sehen, einen starken Mann, den die Unentschlossen
heit lähmte. Er ging immer schneller, die Fäuste so 
heftig geballt, dass die Fingerknöchel weiß geworden 
waren. Früher oder später würde er auf irgendetwas 
losgehen, und die einzige Frage dabei war, wer – au
ßer ihm – verletzt werden würde. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Anne!« Seine 
Stimme klang rau und brutal, und sie zuckte beim 
bloßen Laut zusammen. Lewis bemerkte es nicht. 
»Alles, woran ich geglaubt habe, scheint auf Sand 
gebaut, und die Flut spült es weg. Niemand ist der, 
für den ich ihn gehalten habe, nicht mal ich selbst. 
Wohin ich sehe, fällt die Welt auseinander. Die Leu
te sind verrückt geworden; alle unsere Institutionen 
sind wie gelähmt, und der Schrecken ist letztlich 
doch eingetroffen und geht direkt auf unsere Kehle 
los. Ich finde endlich nach so vielen einsamen Jahren 
die Liebe und muss sie wieder aufgeben. Nur wegen 
meines verdammten Vorfahren darf ich nicht ans ei
gene Leben denken, an die eigenen Bedürfnisse und 
Wünsche. Ich bin ein Paragon und ein Todtsteltzer, 
also muss ich über all das erhaben sein. Ich muss … 
ich muss …« 

Er brach in Tränen aus; heisere Laute erschütterten 
auf einmal den ganzen Körper, und Tränen liefen 
ihm stoßweise über das hässliche Gesicht. Er blieb 
stehen und schlug mit der Faust auf die Wand ein. Er 
tat es immer wieder mit aller Kraft und Verzweif
lung, bis ihm die Knöchel blutig wurden. Anne riss 
die Hände vor den Mund, als sie hörte, wie Knochen 
brachen. Blut lief an der Wand herab, als Lewis’ 
Faust in einem fort dagegenkrachte, während er die 
ganze Zeit weinte, als bräche ihm das Herz. Anne 
rappelte sich langsam auf, trat hinter ihn und legte 
ihm zögernd die Hand auf die Schulter. Er warf sich 
schwer atmend herum, und seine Mimik zuckte hef
tig; dann drückte er Anne an sich, klammerte sich 
wie ein Kind an sie. Sie wiegte ihn sanft, während er 
weinte, und murmelte ihm beruhigende Worte zu, als 
er das Gesicht an ihrem Hals vergrub. So hielten sie 
einander fest wie in ihren Kindertagen, wo sie auch 
schon das Gefühl gehabt hatten, dass die ganze Welt 
gegen sie war. Schließlich gingen Lewis die Tränen 
aus und ließen nichts in ihm zurück als eine schreck
liche, leere Müdigkeit. 

Und am Ende war er es, der zuerst losließ, der sich 
aufrichtete und Anne sachte wegschob. Er war im
mer derjenige gewesen, der sich zu den harten, rauen, 
notwendigen Dingen aufraffte. Anne wich zurück 
und musterte ihn nachdenklich. Lewis fand ein sau
beres Taschentuch und wischte sich die Augen ab. 
Die Hände waren jetzt ganz ruhig. Er blickte auf die 
blutige, gebrochene Hand, zuckte zusammen, als ihm 
zum ersten Mal die Schmerzen bewusst wurden, und 
wickelte sie unbeholfen in das Taschentuch. Anne 
sah ihm dabei zu und spürte, wie sich langsam kalter 
Schmerz in ihrer Brust ausbreitete, dort, wo das Herz 
gewesen wäre, hätte sie an sentimentale Dinge wie 
Herzen geglaubt; und ehe sie sich bremsen konnte, 
sprudelten die Worte hervor. 

»Lewis, vielleicht … könnten wir fliehen! Du und 
ich gemeinsam. Und all das hier vergessen. Einfach 
… auf ein Schiff springen, irgendeines, irgendwohin 
fahren und all das hier zurücklassen! Zur Hölle mit 
allem, zur Hölle mit allen außer uns! Uns beiden ge
fällt nicht, wer und was wir geworden sind, seit wir 
hier eintrafen. Auf diesem Planeten, in dieser Stadt, 
in diesem Leben. Noch ist es nicht zu spät! Wir 
könnten immer noch …« 

»Nein«, erwiderte Lewis leise. »Nein, das geht 
nicht. Wir können das nicht tun und noch Respekt 
vor einander und uns selbst haben. Ich kann nicht 
einfach fortgehen! Nach wie vor trage ich Verant
wortung, habe meine Pflicht zu tun und meiner Ehre 
gerecht zu werden. Vielleicht sind diese Dinge ein 
bisschen stumpf geworden, aber sie sind alles, was 
meinem Leben noch Sinn gibt. Ich kann sie nicht 
aufgeben und gleichzeitig ich selbst bleiben. Ich habe 
so viel verloren und muss noch viel mehr aufgeben; 
aber nach wie vor weiß ich, was es bedeutet, ein 
Todtsteltzer zu sein.« 

»Pflicht und Verantwortung«, sagte Anne rau. 
»Ich bin dieser Worte so überdrüssig! Wir haben ih
nen unser Leben gewidmet, aber was haben diese 
Werte jemals für uns getan? Haben sie uns zufrieden 
gestellt? Haben sie uns glücklich gemacht?« 

»Könnten wir jemals anderswo glücklich sein in 
dem Bewusstsein, dass wir uns von den einzigen 
Dingen abgewandt haben, an die wir je wirklich 
glaubten? Nein, Anne, manchmal … muss man ein
fach tief Luft holen und mit den Karten spielen, die 
einem zugeteilt wurden. Denn mit allem anderen 
würden wir uns selbst verraten, aus unserem Leben 
eine Lüge machen.« 

»Das ist deine letzte Chance, Lewis«, gab Anne zu 
bedenken. Ihre Augen blickten flehend, aber der Ton 
war eiskalt. 

»Ich weiß«, sagte Lewis. »Glaube mir, ich weiß.« 
Er trat vor und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Zu
zeiten ist jedoch das einzig Ehrenhafte, was einem zu 
tun bleibt: die Hand vom Rettungsboot nehmen und 
ertrinken. Lebewohl, Anne. Ich denke nicht, dass wir 
einander je wieder begegnen. Als Erstes muss ich die 
Hand behandeln lassen, und dann wartet eine Menge 
Arbeit auf mich, denn ich muss die Logistik der gro
ßen Suche planen. Ich bin bei der Hochzeit nicht zu
gegen. Und ich denke nicht … dass ich jemals zu
rückkehren werde. Sollen Douglas und Jesamine ihr 
gemeinsames Leben haben, ohne dass ein Gespenst 
beim Festmahl auftaucht und es verdirbt.« Er lächelte 
schließlich, aber es war ein trauriges Lächeln. »Wer 
weiß – womöglich finde ich irgendwo dort draußen 
bei der großen Suche eine Antwort auf all meine 
Kümmernisse. Hier finde ich verdammt sicher kei
ne.« 

Daraufhin verließ er Annes Büro und blickte nicht 
zurück. Er duckte sich an der prekär in der Lücke 
lehnenden Tür vorbei und war verschwunden. Anne 
blickte ihm schweigend nach und weigerte sich, auch 
nur eine einzelne Träne zu vergießen, und schließlich 
wandte sie sich ab. Sie hatte Arbeit zu tun und Anru
fe zu tätigen. 


Douglas Feldglöck, König und Parlamentspräsident 
des Imperiums, tat das, was er immer tat, wenn er 
nicht mehr weiter wusste, wenn er verwirrt war und 
aufs Neue die Richtung finden musste. Er flog nach 
Hause. Er flog den ganzen Weg bis nach Hause, zu 
dem alten Herrenhaus auf dem Land, wo er aufge
wachsen war. Weit draußen vor der Stadt, weit von 
allem entfernt, erhob sich Haus Feldglöck allein aus 
den riesigen Gärten des Anwesens, über die Jahrhun
derte hinweg Heimat und Zuflucht für Generationen 
von Feldglöcks. 


Douglas’ Vater William hatte sich nach dem 
Thronverzicht hierher zurückgezogen, um im Garten 
herumzuwerkeln und den Historiker zu spielen, für 
den er sich schon immer gern gehalten hatte. Er 
schien recht glücklich, als er hörte, dass sein Sohn 
ihn besuchen würde. Den Grund verriet Douglas ihm 
nicht. Um die Wahrheit zu sagen, wusste er es selbst 
nicht so recht. Vor allem musste er mal weg von dem 
ganzen Lärm, von all den Entscheidungen, die zu 
fällen waren, von all den Leuten, die sich so verzwei
felt darum bemühten, bei ihm Gehör zu finden. Dou
glas wollte mal für eine Zeit vor dem ganzen Druck 
flüchten und in Ruhe nachdenken. 


Zu Hause! 

Er lenkte den Flieger selbst und nahm weder einen 
Piloten noch eine Leibwache mit. Nur er und das 
Flugzeug hoch am Himmel. Seine vielen Vertrauten 
und Ratgeber, darunter eindeutig Anne, hatten kräftig 
Lärm geschlagen, als er sie unverblümt von seinen 
Absichten informierte, aber er weigerte sich, ihrem 
Druck nachzugeben und vernünftig zu sein. Er war 
verdammt viel länger Paragon gewesen als König 
und völlig dazu fähig, mal eine Zeit lang auf sich 
selbst aufzupassen. Außerdem war der Flieger mit 
eigenen Geschützen und Kraftfeldern ausgestattet 
und mit so vielen Computern, dass er sich praktisch 
selbst steuerte. 

Douglas brauchte mehr als eine Stunde, um das al
te Herrenhaus zu erreichen, obwohl er mit Höchstge
schwindigkeit einer für ihn reservierten Route folgte. 
Es war ihm egal. So fand er wenigstens Zeit, mal 
richtig zu entspannen, und er genoss die Aussicht auf 
die vorbeiziehende Landschaft. Logres war außer
halb seiner Riesenstädte immer noch eine leuchtende 
und wunderbare Welt, voller wunderschöner Ausbli
cke und sanft gewellter Panoramen. Ihm kam der 
Gedanke, dass er hier das wahre Logres sah, die ech
te Heimatwelt des Imperiums – und nicht in den 
übervölkerten Labyrinthen der Städte. Dieser Planet 
war tatsächlich voller Wunder und Anblicke, die dem 
Auge gefielen und das Herz mit Staunen füllten; zu
zeiten konnte einem allzu viel Schönes aber auch leid 
werden. 

Douglas setzte die Maschine lässig auf dem priva
ten Landeplatz direkt neben dem Anwesen der Fami
lie auf, und nachdem er alle Anlagen ausgeschaltet 
hatte und ausgestiegen war, stand er eine Zeit lang 
einfach nur am Rand des Landeplatzes und blickte 
über die von fachkundiger Hand gestaltete Land
schaftsarchitektur vor ihm hinweg. Er hatte den Ein
druck, den Garten noch nie so schön erblickt zu ha
ben. (Wobei er sich allerdings bemühte, nicht auf die 
bewaffneten und gepanzerten Wachleute zu achten, 
die schweigend die Grenze des Anwesens patrouil
lierten. Er wusste, dass sie nötig waren; obwohl Wil
liam nicht mehr die Krone trug, bildete er immer 
noch ein Ziel für alle Arten von Hassgruppen. Die 
Elfen, der Schattenhof und viele andere Terroristen 
und Schleimbeutel hätten ihn liebend gern in die 
Finger bekommen, um Lösegeld zu erpressen oder 
Rache zu üben oder einfach den derzeitigen König 
unter Druck zu setzen. Also konnte man nicht auf die 
Wachleute verzichten. Douglas wusste das. Trotz
dem lenkten sie ihn von den glücklichen Erinnerun
gen an die Kindheit in seinem alten Zuhause ab, und 
so gab er sich Mühe, sie nicht zur Kenntnis zu neh
men.) 

Der Garten war in dieser Jahreszeit atemberau
bend; er stand dank eines cleveren Programms der 
Wettersatelliten in voller Blüte, obwohl überall sonst 
tiefster Winter herrschte. Rang, auch ehemaliger 
Rang, brachte Privilegien mit sich. Die gewaltigen 
grünen Rasenflächen, von Meisterhand geschnitten 
und gestaltet, erstreckten sich kilometerweit vor 
Douglas. Niedrige Hecken und friedliche, von Bäu
men gesäumte Fußwege zogen sich darüber hinweg, 
und durchsetzt war die Anlage von wunderbaren 
Beeten, die in allen Farben leuchteten – Regenbogen 
gleich, die auf die Erde gestürzt waren. All das war 
mit fast schonungsloser geometrischer Präzision ges
taltet. Die Blumen stammten von Dutzenden ver
schiedener Planeten und wurde gehegt und geschützt 
von einem ganzen Kader speziell geschulter Techni
ker, für die Gärtner ein viel zu eingegrenzter Begriff 
gewesen wäre. 

Die Bäume stammten von überall aus dem Imperi
um, waren sorgsam umgepflanzt und bewahrt. Man
che fand man außerhalb dieses Gartens überhaupt 
nicht mehr vor. Künstliche Seen wimmelten von al
len Arten dekorativer Lebensformen; sprudelnde Bä
che wurden von zierlich geschnitzten Holzbrücken 
überspannt, und unweit des Mittelpunkts der Anlage 
hatte man ein großes Heckenlabyrinth von geschick
tem Aufbau angelegt. Douglas hatte sich als kleiner 
Junge mal darin verirrt. Man hatte ihm verboten, es 
allein zu betreten, und so tat er natürlich genau das. 
Er war nun mal so ein Kind. Schließlich verrieten 
seine immer tränenreicheren Rufe der Familie, wo 
sie ihn fand. Zuzeiten hatte er heute noch Albträume 
von diesem Irrgarten, obwohl er das nie jemandem 
verriet. Wann immer er hier zu Besuch war, legte er 
Wert darauf, das Labyrinth von einem Ende zum an
deren zu durchschreiten, nur um sich zu beweisen, 
dass es keine Macht mehr über ihn ausübte. Obwohl 
das natürlich nicht nötig gewesen wäre, wäre diese 
Macht wirklich gebrochen worden. Douglas war klug 
genug, das zu wissen, aber er tat es trotzdem. Halt so. 

(Zuzeiten fragte er sich, ob er aus diesem Grund so 
zwiespältige Gefühle gegenüber dem Labyrinth des 
Wahnsinns hegte. Er hoffte, dass dem nicht so war. 
Ihm war der Gedanke zuwider, sein Unterbewusst
sein könnte so kleinkariert sein. Und so durchschau
bar!) 

Er ließ den Landeplatz hinter sich und spazierte 
durch den Garten, den ordentlichen Kieswegen fol
gend, soweit ihm danach zumute war, und trotzig 
quer über den Rasen, wenn ihm anders zumute war. 
Niemand konnte es ihm heute noch verbieten. Er war 
der König! Der Himmel spannte sich im klarsten 
Blau über ihn, von kaum einer Wolke getrübt, und 
der Duft blühender Blumen und frisch geschnittenen 
Rasens, von satter feuchter Erde und wachsenden 
Dingen hing schwer in der Luft. Was für ein friedli
cher Ort, wo sich nichts veränderte außer dem lang
samen Wechsel der Jahreszeiten, wie selbst die Wet
tersatelliten ihn nur abmildern und nicht wirklich 
aufheben konnten. Vögel sangen und Insekten 
summten, und irgendwo in der Ferne vernahm Doug
las die bedächtigen, trauernden Schreie der Pfauen, 
die einander riefen. Er setzte seinen Weg fort, nahm 
sich Zeit, spazierte durch einen schattigen Tunnel aus 
nach innen geneigten Bäumen und wurde plötzlich 
von so starker Wehmut gepackt, dass es beinahe 
schmerzte. Er kannte jeden Zentimeter dieser Gar
tenanlage. Als Kind war das seine ganze Welt gewe
sen. Er hatte gar nichts von einer anderen, raueren 
Welt draußen gewusst und hätte sich auch nicht für 
sie interessiert, wenn er etwas von ihr geahnt hätte. 

Die Eltern verschonten ihn mit seiner Pflicht und 
Bestimmung, so lange sie konnten. Sie wollten, dass 
er seine Kindheit genoss. 

Er überquerte eine alte Steinbrücke, die so kunst
voll entworfen war, dass nicht mal Mörtel gebraucht 
wurde, um sie aufrechtzuerhalten. Ein schnell flie
ßender Bach sprudelte und gluckerte unter ihr hin
durch, belebt von jeder Art Fisch, die sich ein Angler 
nur wünschen konnte. (Es sei denn, er war auf einen 
der großen Bastarde erpicht, einem Fisch der Art, die 
sich wehrte, in welchem Fall der Angler in etwa ei
ner halben Stunde den nächsten Ozean erreichte.) 
Auch Landtiere bevölkerten den Garten, aber sie 
wurden hier gehegt und sollten das Herz erfreuen 
und dienten somit nicht als Jagdbeute. Die Gartenan
lage war ein Ort des Friedens und der Kontemplati
on. Alles hatte hier seinen festen Platz, und nichts 
veränderte sich jemals. Der Garten war so sorgfältig 
geplant, dass man die Nähte nicht sah; vor Jahrhun
derten, lange vor Löwensteins Zeit, hatte ihn ein 
Meister der Gartenarchitektur angelegt, wohl wis
send, dass er nicht lange genug leben würde, um ihn 
einmal in abschließender Pracht zu erblicken. Der 
Feldglöck, der ihm den Auftrag erteilte, wusste von 
sich das Gleiche, scherte sich aber nicht darum. Es 
war ein Erbe für die Familie. Die Feldglöcks planten 
damals für die Ewigkeit – da sie noch glaubten, Haus 
Feldglöck wäre für die Ewigkeit bestimmt, und 
nichts würde sich jemals ändern … 

Und inzwischen war das alte Imperium gestürzt 
worden und die alten Wege waren versperrt … aber 
dieser Garten gedieh weiter. Auch der Clan Feld
glöck war nicht mehr der von früher, aber das musste 
wohl als etwas Gutes gelten. Douglas durchwanderte 
den alten Garten und hing düsteren Gedanken über 
die Flüchtigkeit des Menschen und seiner Pläne 
nach. Der Mensch verschwand womöglich schon 
morgen, und der Garten lebte ohne ihn glücklich 
weiter. Obwohl natürlich niemand mehr darüber 
trauern würde, wenn er langsam verwilderte und sei
ne künstlich bewahrte Schönheit verlor. 

Schließlich erreichte er das eigentliche Zentrum 
des Gartens (wobei er dem Heckenlabyrinth heute 
mal keine Aufmerksamkeit schenkte) und blieb vor 
dem Grab seines Bruders James stehen. Es war ein
fach gestaltet, ein schlichter Stein mit James’ Na
men, der seine letzte Ruhestätte kennzeichnete. Dar
auf brannte eine ewige Flamme, die niemals verlö
schen würde. Bruder James. Der Mann, der als Kö
nig vorgesehen war. Ein Bruder stand hier und blick
te zu dem anderen hinab und beneidete ihn um sei
nen friedlichen Schlummer, während von der Seite 
her ihr Vater zusah und wartete, wie man ihn gebeten 
hatte. Als James damals so plötzlich und auf so 
dumme und völlig unerwartete Weise umkam, 
schrien die Öffentlichkeit und die Medien nach einer 
Bestattung im alten Feldglöck-Mausoleum inmitten 
von Generationen von Feldglöcks, gleich im Zent
rum von Parade der Endlosen. Manche verlangten 
sogar, James einen besonderen Platz in der Kathedra
le zuzuweisen. William und Niamh lehnten es jedoch 
ab. Er war ihr Sohn, und so brachten sie ihn nach 
Hause, damit er an vertrautem Ort schlief. 

Douglas sah sich um. Es war ein hübscher Ort, ru
hig und friedlich neben einem sanft ansteigenden 
Hügel gelegen, von wo man Ausblick auf die stillen 
Wasser eines künstlichen Sees genoss. Eine Zeit lang 
war die Grabstätte für Besucher zugänglich gewesen, 
solange die Leute eine wohltätige Spende leisteten, 
aber schließlich stoppten William und Niamh das, als 
die Besuchermengen drohten, aus dem Grab einen 
richtigen Schrein zu machen. Die ewige Flamme 
reichte. Er war ihr Sohn. Er gehörte zu ihnen und 
niemandem sonst. Niamh ruhte inzwischen neben 
ihrem Sohn, wie sie es sich gewünscht hatte. Wenn 
die Zeit gekommen war, würde sich William ihnen 
anschließen, und Douglas dachte, dass er womöglich 
auch selbst mal hier ruhen wollte. Er hatte das alte 
Feldglöck-Mausoleum gesehen, wo man Crawford 
und Finlay und all die anderen großen Namen der 
Familie beigesetzt hatte, und dieses grimmige kalte 
Mausoleum war ihm als freudloser Ort erschienen, 
um dort die Ewigkeit zu verbringen. Robert und 
Konstanze veränderten zu ihrer Zeit die Tradition, 
wie sie es mit so vielen Traditionen taten. Sie hin
terließen strikte Anweisung, ihre sterblichen Über
reste einzuäschern und die Asche in diesem Garten 
zu verstreuen. Sie hatten vielleicht Menschen, die 
sie gekannt hatten, in Legenden verwandelt, hegten 
jedoch nicht den Wunsch, selbst verehrt zu werden. 
Douglas stellte sich gern vor, dass ein paar letzte 
Teilchen seiner Großeltern nach wie vor durch den 
Garten wehten. Als Kind war er hier herumgelau
fen und hatte tief Atem geholt, wobei er hoffte, et
was von ihnen einzuatmen und so selbst groß zu 
werden. 

(William und Niamh hatten ihm damals schon al
les über Pflicht und Bestimmung erzählt, und er beg
riff es gut genug, um sich entschieden ängstlich und 
unwürdig zu fühlen.) 

»Hast du vor, dort den ganz Tag lang herumzuste
hen und zu brüten, mein Sohn?«, erkundigte sich 
William trocken. »Ich hatte den Eindruck, du wärst 
den ganzen Weg gekommen, um mit mir zu reden. 
Das Wort dringend wurde dabei reichlich strapaziert, 
wie ich mich entsinne.« 

»Verzeihung, Vater«, sagte Douglas. »Mir geht in 
jüngster Zeit viel durch den Kopf.« 

William schnaubte. »Kann ich mir vorstellen! 
Welches deiner zahlreichen entsetzlichen Probleme 
führt dich diesmal heim?« 

Douglas betrachtete seinen Vater. Der alte Mann 
sah jetzt im Ruhestand tatsächlich besser aus als vor
her. Nicht mehr annähernd so zerbrechlich, dafür 
aufrecht und mit scharfen und wachsamen Augen. Er 
trug alte bequeme Sachen, zerknittert und schmudde
lig, Sachen von einer Art also, mit der er bei Niamh 
niemals durchgekommen wäre. 

»Du hast mich vor dem Amt des Königs gewarnt«, 
sagte Douglas schwer. »Und wie üblich habe ich dir 
nicht zugehört. Ich fühle mich der Aufgabe nicht 
gewachsen, Vater.« 

»Das tut nie jemand«, entgegnete William barsch. 
»Während des größten Teils meiner Amtszeit habe 
ich jederzeit erwartet, das Parlament würde endlich 
aufwachen und erkennen, dass ich dem Vorbild mei
nes Vaters in keiner Weise gerecht wurde; es würde 
von mir verlangen, die Krone aufzugeben, damit sie 
jemand bekam, der besser qualifiziert war. Du hältst 
dich recht gut, mein Sohn. Ich halte mich über die 
Nachrichten auf dem Laufenden. Der Aufstand der 
Neumenschen war ein Schlamassel, aber du hast gute 
Arbeit geleistet, als du bei der Parade der Paragone 
so viele Elfen erledigt hast.« Er brach ab und fixierte 
Douglas mit strenger Miene. »Obwohl ich sagen 
muss, dass ich mich immer noch frage, was du der 
Überseele versprechen musstest, damit sie bei der 
Niederschlagung des Aufstands der Neumenschen 
half. Die Esper unternehmen nie etwas umsonst.« 

»Sie haben nichts Konkretes verlangt«, erklärte 
Douglas. »Sie baten nur um meinen … guten Willen. 
Ich gestattete ihnen dafür, an der Vernichtung der 
Elfen bei der Parade mitzuwirken. Ob das schon 
reicht – da müssen wir einfach abwarten … Vater, 
wir müssen über den Schrecken reden.« 

William seufzte, wandte sich ab und blickte über 
den Garten hinweg. »Hier ist es sehr friedlich und 
man ist weit von den Sorgen der Welt entfernt. Ich 
bin froh, dass du jetzt an meiner Stelle König bist, 
Douglas. Ich wüsste nicht, was ich tun sollte. Wahr
scheinlich säße ich auf dem Thron herum und zau
derte, während ich hoffnungsvoll darauf wartete, 
dass jemand anderes einen Plan vorlegte. Was immer 
du entscheidest, es kann nur besser sein als alles, was 
ich vorzuschlagen vermöchte.« Er wandte sich erneut 
Douglas zu. »Du musst Vertrauen in die eigene Ur
teilskraft haben. Ich jedenfalls setze mein Vertrauen 
in dich. Ich habe dich zu einem Krieger erzogen, 
mein Junge, und du hast mich nie enttäuscht. Du leis
test gute Arbeit, Douglas. Du bist jeder Zoll der Kö
nig, den deine Mutter und ich uns immer erhofft hat
ten.« 

Douglas war gerührt. Er streckte die Hände zum 
Vater aus, und William ergriff sie fest. Und danach 
brachte es Douglas nicht mehr übers Herz, das ande
re Problem anzusprechen, das mit Jesamine und Le
wis – obwohl es der eigentliche Grund war, warum 
er diesen Weg gemacht hatte. Es hätte jetzt so … 
kleinlich gewirkt. Also spazierte Douglas in Beglei
tung seines Vaters durch den Garten und redete von 
anderen Dingen, und später nahmen sie gemeinsam 
ein schönes Abendessen zu sich. Als die Nacht 
schließlich hereinbrach, drückte Douglas seinen Va
ter an sich und flog in die Stadt zurück zu seinem 
Thron. Er ließ Frieden und Zufriedenheit zurück, um 
erneut die Bürde der Pflicht zu schultern. Weil jedes 
Kind irgendwann von zu Hause fortgehen muss, um 
erwachsen zu werden. 


Lewis Todtsteltzer arbeitete gerade in seiner Woh
nung, als der Anruf kam. Ein anonymer Funktionär 
forderte ihn dringend auf, im Parlament zu erschei
nen, und trennte die Verbindung, ehe Lewis ihm Fra
gen stellen konnte. Lewis’ erster Gedanke lautete: 
Warum jetzt? Aufforderungen, im Parlament zu er
scheinen, fielen seit einiger Zeit nur noch durch ihr 
Ausbleiben auf. Der König hatte sehr deutlich ge
macht, dass er den Champion nicht mehr an seiner 
Seite brauchte oder wünschte. Außerdem war jetzt 
wirklich ein unpassender Zeitpunkt. Lewis saß in 
seiner Wohnung auf dem Boden, umzingelt von Pa
pierkram, war über sein Lektronenhirn gebeugt und 
stach mit zwei Fingern auf die Tasten ein. Es war 
eine Menge Arbeit, die große Suche der Paragone 
vorzubereiten, und irgendwie war das meiste davon 
Lewis zugefallen. Die Paragone selbst hatten seit 
Ankündigung der Suche nichts weiter geleistet, als 
sich zu zanken, wer an welcher Stelle suchen sollte, 
und jemand musste dieses Chaos klären, ohne allzu 
viele Gefühle zu verletzen, und die verschiedenen 
Einsätze koordinieren, damit die Paragone sich letzt
lich nicht einfach nur gegenseitig über die Füße stol
perten. 


Dabei half, dass Lewis selbst Paragon gewesen 
war und die meisten seiner Kollegen persönlich 
kannte. Er wusste auch, wo eine Menge Leichen im 
Keller lagen, manchmal buchstäblich. Niemand stritt 
sich mit Lewis. 


Lewis hatte über die Botschaft auch Kontakt zu 
den KIs von Shub aufgenommen und sie gebeten, 
ihre sämtlichen Unterlagen nach Hinweisen zu 
durchsuchen, wo man am besten nach Owen suchte. 
Oder den anderen. Schließlich war Owen vielleicht 
doch nicht tot. Nur weil irgendeine geheimnisvolle 
Stimme das behauptet und Kapitän Schwejksam sich 
geneigt gezeigt hatte, ihr zu glauben, musste es nicht 
unbedingt zutreffen. Lewis klammerte sich an diesen 
Gedanken und erlebte dadurch ein schwankendes 
Niveau an Hoffnung. Noch nie hatte Mangel an Sich
tungen Owens oder Hazels oder einer der übrigen 
großen Legenden überall im Imperium geherrscht. 
Besonders die Heilige Beatrix schien überall aufzu
tauchen und dabei keine Stadt auf irgendeinem Pla
neten auszulassen, und sie tat jeweils alles Mögliche 
– von der Heilung von Kranken bis zum Einkaufen 
im Supermarkt. Immer wieder entdeckten Menschen 
an den unwahrscheinlichsten Orten ein Gesicht, das 
an sie erinnerte. Es war harte Arbeit, die wenigen 
verheißungsvollen Gerüchte von den offenkundige
ren Fällen von Wunschdenken zu unterscheiden, 
während man gleichzeitig zu ordnen versuchte, wel
cher Paragon welche Planeten besuchen sollte und in 
welcher Reihenfolge. Letztlich stellte Lewis jedoch 
fest, dass es ihm Spaß machte. So war er wenigstens 
beschäftigt und brauchte nicht seinen Gedanken 
nachzuhängen, und er hatte wieder ein Gefühl von 
Eigenwert. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er 
sich von den Paragonen wieder als einer der ihren 
akzeptiert. Das machte viel wett. 


Und solange er sich beschäftigte, dachte er 
manchmal mehrere Stunden lang nicht an Jesamine. 
Manchmal. 


Trotzdem – wenn das Parlament rief, leistete man 
dem Folge. Selbst wenn es verdammt ungelegen 
kam. Lewis speicherte seine aktuellen Daten sorgsam 
im Lektronenhirn ab, schob die Notizen zu mehr 
oder weniger ordentlichen Stapeln zusammen und 
rappelte sich mühsam auf. Er streckte sich langsam 
und zuckte zusammen, als er Knochen laut knacken 
hörte. Er sollte sich wirklich mal die Zeit nehmen 
und sich wenigstens einen Schreibtisch und Stuhl 
kaufen. Ehe der Rücken erledigt war. Er zog die offi
zielle schwarze Lederrüstung des Champions an und 
machte dabei die ganze Zeit ein äußerst finsteres Ge
sicht; er schnallte sich den Waffengurt um, blickte 
sich ein paar Mal unbestimmt im Zimmer um, wie 
stets davon überzeugt, dass er etwas Wichtiges ver
gessen hatte, und verließ die Wohnung. Stirnrun
zelnd trampelte er die Treppe hinauf aufs Dach und 
zu seinem dort wartenden Gravoschlitten. Was im
mer das Parlament wünschte, es musste ganz schön 
wichtig sein, um ihn so dringlich zu rufen. Vielleicht 
lagen neue Informationen über den Schrecken vor? 
Bei diesem Gedanken wurde ihm innerlich kalt, und 
er rannte die letzten paar Stufen, die ihn aufs Dach 
führten. Er trieb den Gravoschlitten auf ganzer Stre
cke zum Hohen Haus auf Höchstgeschwindigkeit. Er 
versuchte, voraus anzurufen, aber niemand reagierte. 
Er bekam allmählich ein wirklich mieses Gefühl bei 
dieser Sache. 


Er hätte es wissen sollen! Er hätte es wirklich wis
sen sollen. Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur 
Pech. 


Sobald er das Parlamentsgebäude erreicht hatte, lief 
er durch die schmalen Flure und suchte nach Leuten, 
die er anhalten konnte, um sich eine Vorstellung von 
dem zu verschaffen, was hier im Busch war. Aber 
die rückwärtigen Flure waren ungewöhnlich spärlich 
bevölkert, und die wenigen Leute, denen Lewis be
gegnete, waren anscheinend viel zu beschäftigt, um 
stehen zu bleiben und mit jemandem zu sprechen. 
Wenigstens weinten sie diesmal nicht … Er fragte 
sich, ob er sich die Zeit nehmen und bei Anne hin
einschneien sollte, aber als er daran zurückdachte, 
wie sein letzter Besuch bei ihr gelaufen war, ent
schied er sich dagegen. Die Hand zwackte zuzeiten 
immer noch. Also beschleunigte er die Schritte, wäh
rend ihm der Kopf von Ideen summte, was womög
lich schiefgegangen war und was er womöglich tun 
musste, um es wieder geradezubiegen. Schließlich 
traf er vor dem Plenarsaal ein. Zwei bewaffnete und 
umfassend gepanzerte Posten standen vor der großen 
Zweiflügeltür. Sie stießen sie auf und gaben ihm mit 
einem Wink zu verstehen, er solle hindurchgehen. Er 
lief an ihnen vorbei und hinaus aufs Parkett des Ple
narsaals, und sein erster Gedanke galt der Stille, die 
hier herrschte. 


Er blieb im Zentrum des Parketts stehen und sah 
sich um. Alle Welt sah ihn an, und keineswegs mit 
freundlicher Miene. Von den Abgeordneten auf ihren 
Plätzen über die Vertreter der KIs und Esper und 
Klone bis zu den Fremdwesen in ihrer Sektion und 
König Douglas, der steif auf dem Thron saß: Nir
gendwo erblickte Lewis ein freundliches Gesicht. 
Jesamine stand neben dem Thron und sah Lewis 
überhaupt nicht an. Ihre Augen ruhten starr auf dem 
Boden vor ihr. Lewis’ mieses Gefühl verschlimmerte 
sich noch. 


Plötzlich knallten Stiefelschritte hinter ihm, und 
Lewis drehte sich heftig um und sah eine kleine Ar
mee aus Wach- und Sicherheitspersonal rasch durch 
die Doppeltür marschieren und Stellung rings um den 
Plenarsaal beziehen. Alle waren mit Strahlenwaffen 
ausgerüstet. Viele hatten ihre Waffen gezogen und 
richteten sie auf Lewis. Die Doppeltür ging zu, und in 
der bedrohlichen Stille hörte man deutlich, wie die 
Tür abgeschlossen wurde. Und Lewis erkannte all
mählich, in wie großen Schwierigkeiten er steckte. 


»Lasst Eure Waffen fallen, Todtsteltzer«, sagte der 
König vom Thron aus. Sein Ton war kalt und aus
druckslos und seltsam hohl, aber die Augen brann
ten. »Tut es auf der Stelle, oder ich weise meine Leu
te an, Euch notfalls gewaltsam zu entwaffnen!« 


»Douglas?«, fragte Lewis. »Was geht hier vor?« 
»Ihr werdet mich als Eure Majestät ansprechen!«, 
sagte der König. »Lasst die Waffen fallen! Ich wie
derhole das nicht noch einmal!« 

Lewis führte die Hände langsam und vorsichtig an 
den Waffengurt und öffnete die Schnalle. Er ließ Pis
tole und Schwert zu Boden sinken, richtete sich auf, 
trat langsam von den Waffen zurück und zeigte dabei 
ständig offen die Hände. 

»Den Rest auch«, verlangte der König.

Lewis holte die Wurfmesser aus Stiefeln und Är
meln hervor und ließ sie zu Boden fallen. Sie klap
perten sehr laut in der anhaltenden Stille. Lewis führ
te noch ein paar weitere, nicht den Bestimmungen 
entsprechende Waffen mit und gab auch sie jetzt her, 
da der König sicher von ihnen wusste. Natürlich 
wusste er davon; Douglas und Lewis waren Partner 
gewesen. Das Letzte, was auf dem Boden landete, 
war der Kraftfeldprojektor vom Handgelenk. Lewis 
stand nun schutzlos vor dem Parlament. 

»Werdet Ihr mir jetzt verraten, was hier vorgeht, 
Majestät?« 

»Die Anklage lautet auf Verrat«, sagte Finn Du
randal. Er trat zwischen den Sicherheitsleuten hervor 
und stieg zum Parkett hinab. Er blieb vorsichtiger
weise außerhalb von Lewis’ Reichweite stehen und 
musterte ihn kalt. Als er erneut sprach, war sein Ton 
voller Autorität und Verachtung. »Lewis Todtstelt
zer, Ihr habt Euren König mit der Frau verraten, die 
seine Königin werden sollte. Ihr habt Pflicht und Eh
re verworfen, um Eure primitive Lust zu stillen. Ihr 
seid nicht für das Amt des Imperialen Champions 
geeignet. Ihr seid hiermit auf Befehl des Königs und 
des Hohen Hauses dieses Amtes enthoben. Ihr steht 
unter Arrest. Ihr werdet von hier an einen sicheren 
Ort geführt werden, wo man Euch unter Bewachung 
halten wird, bis man Euch wegen Verrats den Pro
zess macht.« 

»Du hast Beweise«, sagte Lewis, angestrengt um 
einen gelassenen Ton bemüht, obwohl seine Brust so 
eingeschnürt war, dass er kaum Luft bekam. »Du 
musst Beweise haben, oder das hier würde nicht ge
schehen. Woher hast du sie, frage ich mich?« 

»Ihr werdet es bei Eurem Prozess erfahren«, sagte 
Finn. 

Aber Lewis blickte bereits an Finn vorbei und sah 
Anne Barclay zwischen ihren Sicherheitsleuten ste
hen. Sie war absichtlich vorgetreten, damit er sie 
entdeckte. Sie musterte ihn kalt, und Lewis wusste 
sofort, woher Finn die Beweise hatte. 

»Oh Anne, wie konntest du nur?« 

Sie erwiderte seinen Blick unverwandt, sagte aber 
nichts. Und Lewis fiel wieder ein, wie sie ihn ange
fleht hatte, mit ihr zu flüchten. Erinnerte sich an ihre 
Worte:  Das ist deine letzte Chance, Lewis … Und 
daran, wie sie sich an ihn geklammert hatte; und er 
fragte sich, wie er nur so blind und so dumm hatte 
sein können. 

»Sie hat ihre Pflicht getan«, sagte Finn. »Sie hat 
mich aufgesucht, und ich habe ihr zuerst nicht ge
glaubt. Ich wollte nicht glauben, dass unter allen 
Menschen ausgerechnet du so etwas tun würdest. 
Aber Anne konnte unwiderlegbare Beweise vorle
gen. Danach fiel es ihren und meinen Leuten nicht 
schwer, weiteres Material zu finden. Du hast dir gro
ße Mühe gegeben, die Spuren zu verwischen, aber 
Menschen reden immer. Dann sind wir zum König 
gegangen. Auch er wollte es nicht glauben, aber so
bald er unsere Beweise gesehen hatte, konnte sogar 
seine Freundschaft dich nicht mehr vor den Folgen 
deines Verrats schützen.« Finn schüttelte traurig den 
Kopf. »Wie konntest du nur, Lewis? Er war dein 
Freund und Partner nicht weniger als dein König!« 

»Erspare mir die Scheinheiligkeit«, verlangte Le
wis. »Sie steht dir nicht, Finn. Du sprichst immer 
wieder von Beweisen! Welche Beweise?« 

Finn seufzte schwer und bedauernd und führte ei
ne gebieterische Handbewegung aus. Ein Video
schirm tauchte vor dem Plenum in der Luft auf. Und 
er zeigte Lewis und Jesamine, wie sie einander in 
den Armen lagen und sich mit weißglühender Lei
denschaft küssten. Man konnte diese Szene unmög
lich in etwas anderes umdeuten als das, was sie zeig
te: einen Mann und eine Frau, die sich liebten und 
füreinander entbrannt waren. Lewis erkannte die Bil
der sofort wieder. Er erkannte den Korridor. Er sah 
hier eine Aufnahme der Kamera, die über Annes Bü
rotür montiert war. Der Bildschirm erlosch und ver
schwand, und ein leises, zorniges Murmeln breitete 
sich unter den Abgeordneten aus. Lewis blickte zum 
König hinauf, der steif auf dem Thron saß. 

»Oh Gott, Douglas, es tut mir so Leid …« 

»Spare dir das Schuldeingeständnis für den Pro
zess auf, Todtsteltzer«, verlangte Finn. »Obwohl du 
natürlich jede Menge Grund für Schuldgefühle hast. 
Unsere Ermittlungen haben Beweise für weitere 
Verbrechen, weitere Akte des Verrats an König und 
Imperium erbracht. Mit Erlaubnis des Hohen Hauses 
haben wir dein Lektronenhirn geknackt und deine 
versteckten Dateien gelesen. Dort haben wir alle Ar
ten interessanter Daten gefunden, darunter unmiss
verständliche Hinweise, dass du von Anfang an kalt
blütig geplant hattest, mit Hilfe von Jesamines 
Reichtum deine unmäßigen Schulden zu begleichen. 
Wusste sie davon, Lewis? Wusste sie, dass du sie nur 
benutzt hast?« 

»Das ist nicht wahr!«, erwiderte Lewis hitzig. Er 
traf Anstalten, sich mit geballten Fäusten auf Finn zu 
stürzen, nur um abrupt anzuhalten, als jeder Wach
mann und jeder Sicherheitsmann mit der Strahlen
waffe auf ihn zielte. Lewis knurrte lautlos und wir
belte zu Jesamine herum, die neben dem Thron 
stand. »Jes, du weißt, dass das nicht stimmt!« 

Aber sie sah ihn nicht an und reagierte auch sonst 
nicht auf ihn. 

Finn gestattete sich ein leises Lächeln. Er wusste, 
dass es nicht stimmte. Er hatte dem schätzenswerten 
Herrn Sylvester viel Geld bezahlt, damit dieser sorg
fältig verfälschte Informationen in Lewis’ Dateien 
einbaute, ehe Finn den eigenen Leuten die Vollmacht 
erteilte, das Lektronenhirn zu knacken. Er verfolgte 
interessiert, wie sich Lewis langsam im Hohen Haus 
umblickte und überall die Verdammung sah. Lewis’ 
Augen blieben schließlich auf Anne ruhen. 

»Wie konntest du nur, Anne? Wir waren so lange 
befreundet …« 

»Ich kenne dich nicht mehr, Lewis«, erklärte Anne 
kategorisch. »Und vielleicht … hast du mich nie ge
kannt.« 

»Ich habe dir vertraut«, sagte Douglas auf einmal, 
und aller Augen wandten sich ihm zu. Er wirkte mü
de, fertig, fast gebrochen. Er betrachtete Lewis, als 
wäre dieser für ihn ein Fremder. »Mein Freund, mein 
Partner, mein Champion. Habe ich mich all diese 
Jahre so in dir geirrt? 

War unsere Freundschaft jemals etwas anderes als 
eine Lüge? War ich nur jemand, den du für deinen 
Ehrgeiz benutzen konntest? Ich habe dir mein Leben 
und meine Ehre anvertraut, und du hast mich verra
ten. Du warst der Bruder, den ich nie kennen gelernt 
hatte, und du hast meine Liebe zurückgewiesen … 
für Sex, für Geld … oder ging es noch um mehr? 
Hattest du vor, deinem fernen Ahnen Giles, dem ur
sprünglichen Todtsteltzer nachzueifern, der seinen 
Imperator mit der Imperatorin Hermione verriet, da
mit er ihm den Thron rauben konnte? Geht es hier 
darum? Den äußersten Verrat? Reichte es dir nicht, 
Champion zu sein? Musstest du König werden?« 

»Nein!«, erwiderte Lewis. »Nein; du musst doch 
wissen, dass das alles nicht stimmt!« Er streckte die 
leeren Hände nach Douglas aus, eine beinahe flehen
de Geste. »Wie konntest du so etwas nur denken, 
Douglas?« 

»Anne hat es am besten ausgedrückt: Ich kenne 
dich nicht mehr, Lewis. Und ich muss mich fragen, 
ob ich dich je gekannt habe.« Er wandte den Blick ab 
und lächelte Finn an. Aus der Ferne wirkte dieses 
Lächeln aufrichtig. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, 
Finn Durandal. Ihr sollt mein neuer Champion sein. 
Meine vertraute rechte Hand. Ich hätte Euch von An
fang an zum Champion berufen sollen.« Er blickte zu 
Lewis zurück. »Woher sollte ich ahnen, dass Macht 
und Stellung dich so korrumpieren würden, Lewis? 
Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen, wenn 
schon auf sonst niemanden. Dein Name blendete 
mich, vermute ich. Dieser alte, ehrenvolle Name …« 

»Der Ring«, sagte Finn und trat vor. »Man muss 
ihn zwingen, den Todtsteltzer-Ring herzugeben, Eure 
Majestät. Er ist eindeutig nicht mehr würdig, den 
Ring des gesegneten Owen zu tragen. Dieser enthält 
womöglich wertvolle Informationen über den Auf
enthaltsort des gesegneten Owen. Nimm den Ring 
ab, Lewis, und gib ihn mir. Sofort!« 

»Komm und hole ihn dir«, sagte Lewis. »Falls du 
kannst.« 

Und obwohl er keine Waffen mehr trug und um
zingelt war von einer ganzen Armee von Bewaffne
ten, klang immer noch etwas im Ton des Todtstelt
zers durch und funkelte in seinen Augen, was Finn 
stoppte. Dieser Augenblick dehnte sich peinlich, und 
dann erholte sich Finn und lachte abschätzig. 

»Notfalls können wir ihn immer noch deiner Lei
che abnehmen, Lewis. Dir ist doch klar, dass es bei 
dem Verfahren um dein Leben geht? In einer Zeit 
von Krisen, die das Imperium umspannen, sind ein 
Verhalten und ein Verbrechen wie deines dazu ge
eignet, die Moral der ganzen Menschheit zu unter
graben. Du hast das Vertrauen des Königs und der 
Königin verraten und Intrigen geschmiedet, die dich 
auf den Thron bringen sollten. Für eine solche 
Schuld ist nur die Todesstrafe angemessen.« 

Und sämtliche Abgeordneten des Hohen Hauses 
stimmten einen Chor der Zustimmung an und riefen 
mit grimmigen, bösartigen Stimmen nach dem Tod 
des Verräters Todtsteltzer. 

»Nein!«, rief Douglas und beugte sich zum ersten 
Mal vor. »Damit bin ich nicht einverstanden! Ich ha
be nie gesagt, dass ich das wünsche!« 

Aber niemand hörte ihm zu. Der Plenarsaal war 
erfüllt vom hässlichen Getöse der ehrenwerten Ab
geordneten, die nach Blut bellten und Tod verlang
ten. Sie standen auf und schrien den eigenen König 
und Parlamentspräsidenten nieder. Lewis hatte sie 
verraten, weil er nicht der Held war, als den sie sich 
ihren Todtsteltzer in einer Zeit des Schreckens ge
wünscht hatten, und sie pochten auf ihre Rache. Nur 
Blut vermochte sie jetzt noch zufrieden zu stellen. 
Lewis wandte ihnen den Rücken zu und betrachtete 
die übrige Versammlung im Plenarsaal. Der Vertre
ter der Klone rief ebenfalls nach seinem Tod, schlug 
sich wie immer auf die Seite der Mehrheit. Die Ver
treterin der Überseele saß gelassen da und betrachtete 
ihn nachdenklich. Vielleicht nicht sein Feind, aber 
die bleiche junge Frau zeigte auch keine Spur von 
Bereitschaft, ihn zu unterstützen oder zu beschützen. 
Der blaue Stahlroboter, der Shub vertrat, blieb reglos 
und schweigsam, und wer wusste schon, was die KIs 
dachten. Sie folgten wie immer ihrem eigenen Pro
gramm. Und die Fremdwesen … zankten miteinan
der, suchten nach einer Möglichkeit, diesen Wandel 
der Dinge zum eigenen Vorteil zu nutzen. Auch dort 
also keine Veränderung. Nicht zum ersten Mal war 
Lewis völlig allein. 

Zwei Wachleute traten auf Finns Wink vor, um 
den Verräter abzuführen. Und so trat Lewis dem Ers
ten in die Leiste, rammte dem anderen den Kopf ins 
Gesicht und warf sich selbst auf Finn Durandal. Bei
de Männer krachten, miteinander ringend, zu Boden. 
Einen langen Augenblick lang herrschte völlige Kon
fusion, und die Wachleute blickten einander an und 
wussten nicht recht, was sie tun sollten. Niemand 
erteilte ihnen Befehle, und sie konnten auch nicht 
schießen, da die Gefahr bestand, Finn zu treffen. Die 
beiden Männer rangelten auf dem Boden. Finn konn
te die Pistole ziehen, und ein Energiestrahl zischte so 
dicht an Lewis’ Kopf vorbei, dass es ihm ein paar 
Haare versengte, und blies ein Loch in die Rückwand 
des Plenarsaals. Die Abgeordneten zogen die Köpfe 
ein, und die Wachleute verstreuten sich schreiend. 
Lewis und Finn schlugen sich und traten sich und 
rangen miteinander, zwei Krieger, die gut in jedem 
scheußlichen Trick des waffenlosen Kampfes geschult 
waren. Die Wachen und Sicherheitsleute sahen von 
den Seitenlinien aus hilflos zu. Bislang hatte ihnen 
niemand befohlen, hinabzusteigen und sich einzumi
schen. Und da sie es schließlich mit dem Todtsteltzer 
zu tun hatten, war niemand bereit, ohne ausdrückli
chen Befehl das eigene Leben zu riskieren. Und viel
leicht nicht mal dann. Besser hielt man auf sichere 
Distanz und wartete auf eine freie Schussbahn. 

Lewis und Finn kämpften wild, aber letztlich war 
es Lewis, der dem Gegner Erfahrung voraushatte. 
Trotz seiner Ausbildung war Finn nie ein Freund des 
unmittelbaren Nahkampfes gewesen, wobei man sich 
die Hände schmutzig machte. Er stieß Lewis weg 
und versuchte, auf die Beine zu kommen. Lewis ver
setzte ihm einen fachmännischen Tritt ans Knie, und 
Finn schrie auf und kippte nach hinten, als ihm das 
Bein wegknickte. Lewis kam auf die Beine, zeigte 
ein kaltes und wölfisches Lächeln und trat Finn in 
die Rippen. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er 
Rippen brechen hörte. Lewis trat erneut zu, und Finn 
stöhnte laut. Lewis lachte lautlos, bückte sich und 
riss Finn die Pistole aus der Hand. Er wich zurück 
und blickte sich rasch um. Der ganze Kampf hatte 
nur wenige Augenblicke gedauert. Es war still im 
Hohen Haus geworden. Lewis wusste, dass ihm nur 
wenig Zeit blieb, bis die ersten Wachleute ihren 
Verstand und Mut zusammenraffen konnten und das 
Feuer eröffneten. Ein kurzer Blick an der Wand ent
lang zeigte ihm, dass Bewaffnete zwischen ihm und 
jedem Ausgang standen. Vielleicht gelang es ihm, 
sich einen Weg nach draußen freizukämpfen, aber es 
hätte bedeutet, viele im Grunde unschuldige Männer 
und Frauen zu töten. Und dazu war er nicht bereit – 
noch nicht. Er blickte Jesamine an, die nach wie vor 
neben Douglas’ Thron stand und ihn jetzt mit gro
ßen, gehetzten Augen ansah. Zwei Sicherheitsleute 
hielten sie für alle Fälle an den Armen fest. Lewis 
konnte nicht zu ihr durchdringen, und sie beide 
wussten es. 

»Ich komme zurück und hole dich, Jes! Ich schwö
re es!« 

»Geh! Verschwinde von hier, Lewis! Sie bringen 
dich sonst um!« 

»Ich komme dich holen! Was es auch kosten 
mag!« 

Ein halbes Dutzend Energiestrahlen versengten die 
Luft vor dem Thron, aber Lewis war schon nicht 
mehr da, und so rissen sie nur schartige Löcher ins 
Parkett. Douglas sprang auf und brüllte die Wachleu
te an: 

»Streckt ihn mit Schwertern nieder, verdammt! 
Mit Schwertern! Steigt herab und verdient Euch Eu
ren Sold! Er ist nur ein einzelner Mann!« 

Aber dieser eine Mann war der Todtsteltzer. Eini
ge Leute vom Sicherheitspersonal traten vor, aber 
keiner hatte es besonders eilig; jeder wollte lieber 
einem anderen armen Trottel die Ehre lassen, sich 
mit Lewis Todtsteltzer anzulegen. Schließlich konnte 
dieser ja nirgendwohin flüchten. Alle Ausgänge des 
Plenarsaals waren versperrt. Dafür hatte Finn Duran
dal mit ein wenig Hilfe Anne Barclays gesorgt. Auch 
Lewis war sich darüber im Klaren; aber er verfolgte 
andere Pläne. Er hatte das Parkett im Auge. Vor gar 
nicht so langer Zeit hatte er hier einen Mordanschlag 
auf den König vereitelt. Den Selbstmordattentäter 
der Neumenschen hatte die eigene Materiewand
lungsbombe in protoplasmischen Schleim verwandelt 
und dabei die Festigkeit des Bodens ernstlich beein
trächtigt. Die Stelle hätte schon längst repariert sein 
müssen, aber Lewis wusste zufällig, dass ein Arbeits
rückstand vorlag (und eine Debatte im Hohen Haus 
noch nicht entschieden war, die sich darum drehte, 
wer für all das zu bezahlen hatte); somit blieben die 
echten Reparaturarbeiten noch zu tun. Die beschädig
te Stelle war lediglich mit einem befristeten neuen 
Belag versehen. Lewis wusste all das, weil diese 
Dinge zu der Beschäftigungstherapie gehörten, die 
Douglas ihm vor einiger Zeit aufgebrummt hatte. 

Lewis zielte mit Finns Pistole auf die richtige Stel
le, ignorierte die unsicher gezielten Strahlen, die 
nach wie vor an ihm vorbeiflammten, und eröffnete 
mit voller Stärke das Feuer. Die geschwächte Stelle 
des Fußbodens explodierte zufrieden stellend laut 
und kollabierte, wodurch ein klaffendes Loch von 
gut drei Metern Durchmesser entstand. Lewis sprang 
hinein, ohne zu zögern, während ein Dutzend weitere 
Energiestrahlen die Luft an der Stelle durchschlugen, 
wo er eben noch gestanden hatte. Es war ein relativ 
kurzer Sprung in die Wartungstunnel darunter, und er 
landete lässig. Ein kurzer Blick in die Runde, um 
sich zu orientieren, und dann rannte er schon. Er 
kannte jeden Zoll des Hohen Hauses, das zu schützen 
er geschworen hatte. 

Die Wach- und Sicherheitsleute hockten sich an 
die Kanten des großen Lochs und blickten zweifelnd 
hinein. Absolut niemand war scharf darauf, dem 
Todtsteltzer in unbekanntes Gelände zu folgen. Be
sonders nicht, wenn er dort irgendwo auf sie lauerte 
… Finn schob sich durch die Wachen, wobei er stark 
humpelte und die eingetretenen Rippen mit einem 
Arm barg. Er war weiß vor Schmerzen und Wut, 
aber er beherrschte seine Miene sorgsam. Er blickte 
finster ins Loch und wandte sich dann mit ebensol
chem Ausdruck an die Wachleute. 

»Steigt in dieses Loch hinab, und zwar sofort, oder 
ich erschieße Euch, das schwöre ich!« 

Niemand zweifelte daran, dass er es ernst meinte. 
Die Wachleute blickten einander an, seufzten schwer 
und ließen sich einer nach dem anderen langsam und 
sehr vorsichtig in die Tunnel darunter hinab, die Pis
tolen schussbereit in den Händen. Aber natürlich war 
der Todtsteltzer bis dahin schon lange verschwun
den, hatte sich fachkundig in dem Labyrinth aus 
Wartungstunneln unter dem Parlamentsgebäude ver
drückt, die aller Welt ein Rätsel waren. Abgesehen 
von den wenigen Unglücklichen, die hier regelmäßig 
ihrer Arbeit nachgingen, und denjenigen, die darüber 
Bescheid wussten, weil das ihre Aufgabe war. Auch 
Finn kannte sich in den Tunneln aus; aber er war 
nicht dumm genug, um einen wütend gewordenen 
Racheengel von Todtsteltzer zu verfolgen. Zumin
dest nicht, bis er nicht einige Zeit in einer Regenera
tionsmaschine zugebracht und sich anschließend mit 
jeder Waffe ausgerüstet hatte, die man unter der 
Sonne fand. 

König Douglas sank langsam auf den Thron zurück 
und betrachtete mit finsterer Miene die Konfusion, die 
sich ihm darbot. Er wusste, dass Lewis inzwischen 
entkommen war. Keiner dieser Leute war schnell oder 
clever genug, um den Todtsteltzer einzuholen. Sobald 
sie erst mal damit fertig waren, die Tunnel Meter für 
Meter abzusuchen, war Lewis längst aus dem Gebäu
de entwischt. Frei wie ein Vogel. Douglas wusste 
nicht recht, wie er sich bei diesem Gedanken fühlte. 
Er wollte, dass Lewis für das, was er getan hatte, vor 
Gericht gestellt und bestraft wurde, sei es auch nur 
dafür, dass er eine solche Enttäuschung war; aber er 
wünschte nicht seinen Tod. Man konnte jemanden 
nicht einfach dafür umbringen, dass er sich in die fal
sche Frau verliebte. Die restlichen Vorwürfe mussten 
Lügen oder Missverständnisse sein. Das mussten sie 
einfach! Douglas seufzte schwer. Er konnte sich nicht 
so sehr in einem Mann irren, den er seit so vielen Jah
ren kannte! Das war einfach nicht möglich. Wenigs
tens blieb ihm noch Finn … 

Lewis würde nicht zurückkehren, was immer er 
gesagt hatte. So dumm war er nicht. Er würde sich 
die Chancen ausrechnen und die einzig vernünftige 
Entscheidung treffen. Er würde fliehen, den Planeten 
verlassen, auf den Randwelten untertauchen – und 
Douglas brauchte ihn nie wieder zu sehen. Also … 
Lewis war ausgestoßen, in Schande gestürzt, recht
los. Ganz wie sein Ahne, der gesegnete Owen. Lewis 
behielt schließlich doch Recht. Das Glück der Todt
steltzers. Immer nur Pech. 

Douglas wurde sich allmählich der Tatsache be
wusst, dass Jesamine immer noch neben ihm stand. 
Er gab den beiden Wachleuten, die sie festhielten, 
einen scharfen Wink, und sie ließen sie sofort los. 
Jesamine rieb sich die Druckstellen an den Armen 
und betrachtete Douglas mit verwundetem Blick. Er 
erwiderte diesen Blick kalt. 

»Dein Liebhaber ist verschwunden, Jes. Rechne 
nicht damit, ihn wieder zu sehen! Er weiß, dass er ein 
toter Mann ist, falls er sein Gesicht auf diesem Plane
ten je wieder offen zeigt. Durch die Flucht hat er sei
ne Schuld bestätigt.« 

Jesamine wollte etwas sagen, brachte aber kein 
Wort hervor. Zu viele Gedanken stürzten in ihrem 
Kopf übereinander. Sie schluckte schwer, fuhr mit 
der Zunge über die trockenen Lippen und konzent
rierte sich auf das Einzige, was von Bedeutung war: 
»Douglas, ich habe dich nie verletzen wollen …« 

»Dann hast du es verpfuscht, nicht wahr?« Sein 
Ton war kalt und gnadenlos, denn er wusste: hätte 
er seinen Gefühlen auch nur einen Augenblick lang 
nachgegeben, wäre er in Tränen ausgebrochen, ge
nau hier im Plenarsaal vor den Augen aller Welt. 
Er hatte gerade die beiden einzigen Menschen ver
loren, aus denen er sich je wirklich etwas gemacht 
hatte. Er gab den beiden Wachleuten einen müden 
Wink. »Führt sie weg. Ich möchte sie nicht mehr 
ansehen.« 

»Wartet!« Finn Durandal humpelte auf ihn zu, und 
alle wichen ihm aus und räumten ihm viel Platz ein. 
Sein Gesicht wirkte ruhig und die Stimme klang 
gleichmäßig, aber die Augen verrieten Wut und 
Rachsucht. Es wurde still im Plenarsaal, als alle dar
auf warteten, welche Überraschung er noch im Är
mel hatte. Finn blieb schwankend vor dem Thron 
stehen, und wegen der Schmerzen in den Rippen 
tropften ihm Schweißperlen von der Stirn. Er hatte 
Blut an den Lippen und am Kinn, das wegzuwischen 
er sich nicht die Mühe gemacht hatte. Finn kannte 
die Bedeutung eines starken visuellen Eindrucks. Der 
Anblick, wie er geschlagen und blutverschmiert, aber 
ungebeugt vor seinem König stand, war innerhalb 
einer Stunde sicher in allen Medien zu sehen und 
würde viel dazu beitragen, dass die Leute vergaßen, 
wie er den Verräter Todtsteltzer hatte entkommen 
lassen. Er brachte eine kleine Verbeugung vor dem 
Thron zustande und funkelte Jesamine an. »Sie ist 
genauso schuldig wie ihr Liebhaber, Eure Majestät! 
Ihr Verrat wiegt nicht minder schwer. Auch sie muss 
ihr Leben vor Gericht verteidigen!« 

»Ihr habt genug Schaden für einen Tag angerich
tet, Finn«, sagte Douglas gelassen. Er blickte sich 
finster unter den Abgeordneten um, ehe diese erneut 
losbrüllen konnten. »Ja, sie ist eine Verräterin, aber 
nur an mir, nicht am Imperium. Heute wurde hier 
genug über den Tod gesprochen. Wir leben nicht 
mehr zu Löwensteins Zeiten. Schließt Jesamine ein 
und stellt sie öffentlich vor Gericht. Das Volk muss 
die Beweise sehen und von der Wahrheit überzeugt 
werden, oder es glaubt nie daran. Jesamine Blume, 
die Diva, hat nach wie vor verdammt viele Fans, und 
das Letzte, was wir gebrauchen können, sind noch 
mehr Aufstände auf unseren Straßen.« Er wandte 
sich erneut den wartenden Wachleuten zu. »Sie ist 
eine Verräterin, also führt sie in die Halle der Verrä
ter im Blutturm. Ein höchst passender Ort für die 
Frau, die Königin sein wollte. Sorgt dafür, dass sie es 
bequem hat, aber sie erhält keine besonderen Privile
gien und empfängt absolut keine Besucher, es sei 
denn, ich erteile vorher persönlich die Zustimmung – 
und sie können mein Siegel als Beweis vorlegen. 
Und verdoppelt die Wachen im Turm und vor dem 
Turm, nur für alle Fälle.« 

»Ja«, sagte Finn. »Die Halle der Verräter. Eine 
ausgezeichnete Wahl, Eure Majestät! Soll das verrä
terische Miststück dort verfaulen, bis das Gericht 
Zeit für sie findet. Und sobald es sie der Verschwö
rung gegen Euch und den Thron und das Imperium 
schuldig gesprochen hat und das Volk mit absolutem 
Recht ihren Tod fordert – dann werde ich ihr als Euer 
Champion und amtlicher Henker den Kopf auf dem 
Verräterblock des Blutturms abhacken, ihn hochhal
ten und der Menge zeigen. Ich befürworte von jeher 
stark, die alten Traditionen zu pflegen.« 

»Ich wusste schon immer, dass Ihr unheimlich 
seid«, sagte Jesamine, ehe man sie abführte. 


Nach langer Hetzjagd verließ Lewis Todtsteltzer das 
Parlamentsgebäude, ohne dass es jemand sah, schritt 
mit einem ausgeborgten Mantel, dessen Kapuze er 
tief heruntergezogen hatte, offen durch die Stadt und 
tauchte schließlich so gründlich ab, dass niemand ihn 
finden konnte. Er war froh, dass er aus dem Parla
mentsgebäude hatte entrinnen können, ohne dafür 
jemanden umbringen zu müssen. Die meisten dieser 
Leute taten nur ihre Arbeit, wie er es tags zuvor noch 
selbst getan hätte. Wie es schien, hatte man aller
dings jeden verdammten Wachmann, alle Sicher
heitsleute und jeden Schwertsöldner losgeschickt, um 
ihn durch Parade der Endlosen zu hetzen. Seinem 
Gravoschlitten hatte sich Lewis lieber nicht genähert; 
das Fahrzeug wurde mit Sicherheit überwacht. Und 
selbst wenn er es mit Gewalt hätte entführen können, 
wäre er damit nur zu einem leichten Ziel geworden. 


Also spazierte er die eine Straße hinauf, die andere 
hinab, betrat Gebäude und verließ sie wieder und 
hielt sorgfältig Ausschau nach möglichen Verfol
gern, und er setzte alle Techniken der Flucht und des 
Ausweichens ein, die er in seinen Jahren als Paragon 
von Gaunern und Verrückten gelernt hatte, denen er 
durch die Stadt nachsetzte. Die Ironie seiner Position 
entging ihm nicht. Er war genau das geworden, was 
er sein Leben lang bekämpft hatte. Er war jetzt der 
Verbrecher. 


Niemand erhielt die geringste Chance, ihn zu 
schnappen, während er sich langsam und mühselig 
einen Weg durch die Stadt suchte, und das änderte 
sich auch nicht, als das Parlament ihm seine Paragon-Kollegen auf die Fährte setzte. Lewis dachte 
sich gern, dass sie nicht allzu angestrengt suchten. 
Dass sie falsche Anschuldigungen durchschauten, 
wenn sie sie sahen. Aber egal, das hier war auf jeden 
Fall seine Stadt, und niemand kannte ihre Geheim
nisse besser als er. Lewis Todtsteltzer tauchte unter, 
während sich eine ganze Stadt auf der Suche nach 
dem größten Verräter des goldenen Zeitalters von 
innen nach außen stülpte. 


Er versteckte sich in einem alten Lagerraum, den 
er in seiner Zeit als Paragon schon benutzt hatte. Er 
bestand nur aus einer anonymen Metallhülle und ge
hörte zu einer langen Reihe solcher Bauwerke direkt 
vor dem Hauptraumhafen – schlichte stahlgesäumte 
Räume von rund drei Metern Seitenlänge mit großen 
starken Schlössern, in denen zum Beispiel Besat
zungsmitglieder von Sternenkreuzern bei raschem 
Personalwechsel zusätzliches Gepäck und anderes 
verstauen konnten. Diese Lagerräume waren billig, 
anonym, sicher und praktisch unsichtbar, es sei denn, 
jemand wusste, wonach er suchte. Lewis hatte einen 
davon langfristig unter anderem Namen gemietet, um 
dort diverse Dinge zu verwahren, die er in einem 
Notfall vielleicht mal brauchte. Oder von denen die 
Behörden lieber nichts erfuhren. 
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KAPITEL VIER 

SCHRECKEN IN DER NACHT 


Emma Stahl, der neueste Paragon von Logres, Be
schützerin der Schwachen und Rächerin der Geschä
digten, stand am frühen Morgen ungeduldig auf dem 
Dach ihres Wohnblocks, und der schwere Purpur
mantel umflatterte sie geräuschvoll im böigen Wind. 
Sie wartete auf Finn Durandal. Sie wartete schon seit 
fast einer Stunde und war nicht in bester Stimmung. 
Schlimm genug, dass Finn ihr in den zurückliegen
den Tagen ständig ausgewichen war, ehe er schließ
lich einwilligte, ihr wenigstens einmal die Hauptstadt 
zu zeigen; jetzt schien es jedoch, als könnte man von 
ihm nicht mal erwarten, pünktlich zu dem Zeitpunkt 
zu erscheinen, auf dem er selbst bestanden hatte. 
Emma, die nie zu irgendetwas zu spät kam, betrach
tete Finns Ausbleiben als persönliche Beleidigung. 
Sie war bereits über Entrüstung und geplante Gegen
kränkungen hinaus und debattierte derzeit mit sich, 
an welcher Seite des Daches es wohl den meisten 
Spaß machte, Finn herunterzustoßen. Niemand be
leidigte Emma Stahl und kam auch noch damit 
durch! 


Sie schäumte schweigend vor sich hin, die Arme 
fest auf der gepanzerten Brust verschränkt, und tapp
te bedrohlich mit einem Fuß. Dabei war auch nicht 
hilfreich, dass sie verdammt sicher war, des Duran
dals Einwilligung zu diesem Treffen nur deshalb er
halten zu haben, weil die Medien in immer nach
drücklicherem Ton die Frage aufwarfen, warum sich 
Finn noch nicht mit der neuen Partnerin zusammen
getan hatte – besonders seit beide bei dem Neumen
schen-Aufruhr so gut gemeinsam gekämpft hatten. 
Emmas Mund wurde noch schmaler, während sie 
diesem Gedanken nachhing. Viel an diesem Aufruhr 
bereitete ihr Kopfzerbrechen. 


Zunächst hatten die schiere Bösartigkeit und Ge
walttätigkeit sie bis ins Mark erschreckt. Emma war an 
Gewalt gewöhnt; schließlich war sie auf Nebelwelt 
aufgewachsen, wo Körperverletzung als alltäglicher 
Vorfall galt. Aber … Zivilisten, die sich gegen Parago
ne wandten? Die Paragone töteten, ihre eigenen gelieb
ten Beschützer, und das in der angeblich zivilisiertesten 
Stadt auf dem zivilisiertesten Planeten des Imperiums? 
Falls man sich nicht darauf verlassen konnte, dass sich 
die Einwohner von Logres vernünftig und gesittet be
nahmen, dann konnte man sich auf gar nichts mehr 
verlassen. Womöglich nicht mal mehr auf den legendä
ren Finn Durandal. Emmas Stirnrunzeln vertiefte sich 
zu einer ausgesprochen finsteren Miene. 


In diesen Augenblicken der Verwirrung, als sie 
sich einen Weg durch die wütende Menge freigehau
en hatte, um an Finns Seite zu kämpfen … sicherlich 
hatte sie dort nicht wirklich gesehen, was sie gesehen 
zu haben glaubte: dass der große und legendäre Held 
Finn Durandal nur zum Schein kämpfte, nur so tat, 
als duellierte er sich mit den bewaffneten Männern 
vor ihm. Sicher, nachdem sie erst mal zu ihm gesto
ßen war, erlebte sie mit, wie er die Aufrührer mit 
großem Geschick und großer Tüchtigkeit nieder
machte, ohne einen Hauch von Unentschlossenheit 
oder Gnade zu zeigen. Emma kam sich schon illoyal 
vor, wenn sie nur über die Möglichkeit nachsann, 
dass der vorangegangene Kampf vielleicht nicht in 
allen Punkten das gewesen war, was er vorgab. Sie 
musste jedoch einräumen, dass der tatsächliche Finn 
Durandal in vielerlei Hinsicht gar nicht dem gefeier
ten Helden ähnelte, dessen Abenteuer sie dazu inspi
riert hatten, der erste und einzige Paragon von Ne
belwelt zu werden. 


Nach Logres zu gehen, das war ihr größtes Ziel 
gewesen. An Finn Durandals Seite zu arbeiten, das 
war ihr größter Traum gewesen. Sie hätte es besser 
wissen müssen. Man sollte niemals seine Helden per
sönlich kennen lernen; sie enttäuschen einen immer. 
Und Ehrgeiz war nur eine Selbsttäuschung, die von 
der Arbeit ablenkte, die man zu tun hatte. Hier stand 
Emma nun, auf dem Höhepunkt ihrer Laufbahn, und 
statt sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und in die 
Stadt hinauszueilen, um sie zu ihrer Stadt zu machen 
und den örtlichen Schurken zu demonstrieren, wer 
hier das Zepter schwang, zauderte sie auf einem lee
ren Dach und suchte nach Antworten auf Fragen, die 
selbst keinen Sinn machten. 


Trotzdem wollten ihr die Fragen nicht aus dem 
Sinn gehen und nagten vielmehr weiter an ihr. Auf 
eine Art und Weise, die sie noch nicht begriff, waren 
diese Fragen von Bedeutung. 


Ihr Gravoschlitten schwebte neben ihr wie ein 
treuer Hund, und der Motor lief ganz leise im Leer
lauf. Sie musterte das Gefährt voller Zuneigung. Es 
war gut, einen alten Freund dabeizuhaben, etwas, 
worauf man sich immer noch verlassen konnte. Sie 
hatte den Schlitten den ganzen Weg von Rhiannon 
aus mitgenommen und den Raumtransport selbst be
zahlt, als sich die Behörden auf Logres weigerten, 
die Kosten zu übernehmen. Bürokraten! Pfennig
fuchser! Emma hatte Jahre darauf verwandt, den 
Schlitten zu modifizieren und insgesamt fast ganz 
neu zu bauen, damit er exakt ihren hohen Anforde
rungen gerecht wurde; das umfasste zusätzliche Waf
fen und eine stärkere Abschirmung sowie einen gan
zen Haufen (überwiegend legaler) Extras. Der Schlit
ten war stark und schnell und voller Überraschungen, 
und Emma wettete jederzeit darauf, dass er allem 
standhielt, was die Schurken aufzuweisen hatten. 
Wenn sie sich schließlich zur Ruhe setzte (natürlich 
erst in vielen Jahren), plante sie, der Armee eine Li
zenz für diese Technik zu verkaufen. Sie gedachte 
dabei nicht habgierig zu sein. Sie würde kein Ver
mögen fordern. Nur einen Anteil daran. 


Sie stand unmittelbar an der Dachkante, und die 
Stiefelspitzen ragten über den tiefen Absturz hinaus. 
Sie blickte über die Stadt hinweg. Unter dem niedri
gen Himmel, schwer von dunklen Wolken, die nach 
wie vor mit Blut von der gerade aufgegangenen Son
ne bedeckt waren, dehnte sich die Parade der Endlo
sen kilometerweit in alle Richtungen aus, Tausende 
von gedrängt stehenden Bauwerken mit Millionen 
von Menschen darin. Wegen dieser Menschen war 
Emma hier. Für sie war sie verantwortlich; ihnen galt 
ihre Pflicht. Ihre Herde, die sie vor den Wölfen und 
anderen, weniger leicht erkennbaren Raubtieren zu 
schützen hatte. Sie blickte über die mächtigen Türme 
und Spitzen und Kuppeln hinweg, die kilometerlan
gen Brücken, die schlanken Hochwege und Spiral
straßen und versuchte darin die große und wunder
volle Stadt zu erkennen, der zu dienen sie sich so 
lange erträumt hatte. Alles, was sie erblickte, war 
jedoch die stupide Wut, die dumpfe dickköpfige 
Bösartigkeit in den Gesichtern der tobenden Menge. 
Die vollkommenen Einwohner der vollkommenen 
Stadt hatten Paragone niedergemetzelt und sich daran 
ergötzt. Der Wind, der Emma umpeitschte, fühlte 
sich auf einmal bitterkalt an und voll düsterer Vorbe
deutung, und Emma Stahl wünschte sich nichts sehn
licher, als nach Hause zurückzukehren, zu vertrauten 
Anblicken und vertrauten Schurken und einem Bösen 
von der Art, wie sie es verstehen konnte. 


Und dann war er endlich da, glitt mit einem Gra
voschlitten der Spitzenklasse auf sie zu, stand auf
recht und stolz darauf, und der kalte Wind vermochte 
ihm kaum die berühmten goldenen Locken zu zer
zausen. Der eine und einzige Finn Durandal. Er lan
dete mit dem Schlitten neben dem Emmas, stieg ele
gant aus und beehrte sie mit einer förmlichen Ver
beugung. Aus der Nähe wirkte er ganz und gar so 
groß und gut aussehend und eindrucksvoll, wie sie 
sich nur hatte erhoffen können, aber Emma konnte 
nicht umhin zu bemerken, dass sich sein offenes Lä
cheln nicht auf die Augen erstreckte. Sie verbannte 
diesen Gedanken jedoch und sagte sich, dass sie nur 
sah, was ihr Argwohn zu sehen erwartete. Sie trat 
vor, um ihm die gewohnte Umarmung angedeihen zu 
lassen. Er erstarrte in ihren Armen, wurde ange
spannt und unnachgiebig, und sie gab ihn unverzüg
lich frei. Sie trat zurück, und ein Hauch von Verle
genheit verdunkelte ihre kaffeebraunen Wangen. 
Lewis hatte sich nichts daraus gemacht … 


»Willkommen auf Logres, Emma Stahl«, sagte 
Finn. Es klang warmherzig und freundlich, aber ir
gendwie unverbindlich. »Tut mir Leid, dass ich mich 
noch nicht gemeldet hatte, aber ich war sehr beschäf
tigt. Wirklich. Ihr habt ja keine Vorstellung! Logres 
ist ein großer Planet mit riesiger Bevölkerung, und 
jetzt, wo Douglas und Lewis nicht mehr dabei sind, 
habe ich mir die Hacken abgelaufen. Nicht mal ich 
kann überall zugleich sein. Trotzdem, jetzt begegnen 
wir uns ja endlich. Als Partner. Ich freue mich schon 
darauf, mit Euch zusammenzuarbeiten. Ich bin si
cher, wir können einander alle möglichen nützlichen 
Dinge beibringen. Und es wird gut sein, dass mir 
wieder jemand den Rücken deckt. Logres kann sich 
als gefährlich für den erweisen, der nicht vorbereitet 
ist. Also, steigt in Euren Schlitten, Emma, und ich 
mache mit Euch die große Tour. Zeige Euch, wo es 
langgeht. Damit Ihr einen Anfang machen könnt. Ich 
bin sicher, dass Ihr alles ruckzuck verstehen werdet. 
Verbrechen ist schließlich Verbrechen, und Schurken 
sind Schurken, wohin immer man sich auch wendet. 
Und nennt mich Finn; wir stehen hier nicht auf 
Förmlichkeiten.« 


Und das war es. Die gesamte Begrüßungs- und 
Einführungsrede in weniger als einer Minute. Viel 
Lächeln und Blickkontakt, aber keine echte Wärme. 
Und auch keine echten Informationen. Nur eine kur
ze Präsentation, die er wahrscheinlich vor dem Spie
gel geprobt hatte, ehe er herkam. Lewis hatte ihr das 
Gefühl vermittelt, willkommen zu sein, ein geschätz
ter Partner zu sein, auch wenn er die Neigung hatte, 
über im Grunde wenig bedeutsame Dinge kräftig mit 
den Flügeln zu schlagen. Emma nickte Finn ange
spannt zu und drehte sich zu ihrem Gravoschlitten 
um. Bei Lewis hatte sie sofort gewusst, woran sie 
war, aber einem Verständnis Finns war sie nicht nä
her gekommen. 


Sie folgte ihm über die Stadt hinweg, und die bei
den Schlitten zogen hoch über den bereits dicht be
fahrenen Straßen ihre Bahn, fast schon in den Wol
ken. Der übrige Flugverkehr wich ihnen weiträumig 
aus, von den flinken Kurieren auf ihren windschnitti
gen Boards bis hin zu massigen Frachtern, die zu 
schwer für die Straße waren. Niemand winkte ihnen 
zu oder schenkte ihnen sonst Beachtung, und nie
mand wollte ihnen nahe kommen. Emma schaute in
zwischen so finster drein, dass ihr die Stirn wehtat. 
Als Paragon erwartete man Respekt, nicht Angst. 
Etwas stimmte auf Logres ganz und gar nicht. 


Und sie war ziemlich sicher, dass es an Finn Du
randal lag. Sie hatte sich sämtliche Dokumentarfilme 
angesehen und auch die dramatischen Rekonstrukti
onen, hatte alle seine großen Fälle studiert und war 
als Kind sogar Mitglied in seinem offiziellen Fanclub 
gewesen. Er hatte zu seiner Zeit Erstaunliches geleis
tet, besonders als Partner von Douglas Feldglöck und 
Lewis Todtsteltzer. Das Traumhafte Trio, so hatten 
die Medien sie genannt. Finn hatte Emma für die 
Gestaltung des eigenen Lebens Modell gestanden. 
Aber dieser kalte, gelassene, fast kraftlose Mann mit 
seinen leeren Worten und dem noch leereren Lächeln 
entsprach in keiner Weise mehr der Legende. Nur ein 
Mensch mit Muskeln und hübschem Gesicht und ein 
paar eindrucksvollen Kampffertigkeiten. 


Ganz anders als der Todtsteltzer, der zu keinem 
Zeitpunkt hinter dem Bild des Kriegers zurückstand. 
Emma hegte keinerlei Zweifel am Vorgehen des 
Todtsteltzers beim Aufruhr. Wo andere Grausamkeit 
erblickt hatten, war es für sie nur Leidenschaft gewe
sen. Wo andere ein Massaker gesehen hatten, war es 
für sie nur Pflichterfüllung gewesen. Lewis hatte sich 
verhalten, wie es ein Paragon auch tun sollte. 


Finn führte sie nun abwärts aus den Wolken und 
zur Stadt hinunter. Sie stießen herab wie Raubvögel, 
und alle übrigen Verkehrsteilnehmer zerstreuten sich, 
wo Finn und Emma zwischen hohen Bauwerken ent
langschossen und dabei auf den bockenden Aufwin
den stiegen und fielen. Der böige Wind legte bei die
ser Geschwindigkeit einen kräftigen Biss an den Tag 
und trommelte kräftig auf die vorderen Kraftfelder 
der Schlitten ein, aber wiederum war es die schiere 
Größe der Stadt unter ihnen, die Emma den Atem 
raubte. Schon zu dieser frühen Stunde, in der noch 
das letzte Dämmerlicht aus dem Himmel sickerte, 
wimmelten die Straßen von Menschen und Verkehr, 
die wie Ameisen hin und her hasteten. Dichter Be
trieb herrschte auf den Straßen, aber die zentralen 
Verkehrslektronen der Stadt lenkten alles mühelos 
durch diesen erstaunlichen Irrgarten. Die Menschen 
waren entweder auf dem Weg zur Arbeit oder auf 
dem Heimweg von einer Nachtschicht in dieser 
Stadt, die niemals schlief, niemals eine Pause einleg
te, niemals stockte. Und überall ringsherum ragten 
Türme steil in den Himmel, ein aus solcher Nähe 
überwältigendes Bild; wie Kunstwerke waren die 
Wolkenkratzer gestaltet und funkelten von Lichtern 
und meist auch blinkenden, lebhaften Werbeholo
grammen für die Menschen in der Tiefe. Die Stadt: 
grenzenlos lebendig, energiegeladen und wachsam, 
ein endloses Meer aus Stein und Stahl mit Facetten 
aus schimmerndem Glas und Edelmetallen. Das 
großartigste Juwel des Imperiums. Stolz und Staunen 
platzten schier aus Emmas Herz hervor, weil sie Teil 
einer solchen Stadt sein durfte. Derartiges fand man 
nirgendwo auf Nebelwelt oder Xanadu. Nichts … 
von solcher Intensität, Leben und Zielbewusstsein. 


Finn ging auf noch geringere Flughöhe und nahm 
jetzt auch Tempo zurück, bis beide Schlitten kaum 
noch vier Meter über den Fußgängern auf den Haupt
straßen dahinjagten. Die Menschen blickten zu den 
beiden Paragonen auf, und ein paar winkten und eini
ge von ihnen lächelten auch, aber die meisten Blicke 
waren kalt, die Gesichter starr und grimmig. Als ob 
sie es wären, die Urteile zu fällen hatten. Gar nicht 
das, woran Emma Stahl gewöhnt war. Sie wusste, 
dass sie im Ruf der Härte stand, und sie war stolz dar
auf. Stets jedoch hatte sie auch geprahlt, dass nur die 
Schuldigen etwas von ihr zu befürchten hatten. 


Finn lenkte seinen Schlitten dicht neben ihren. 
»Kümmert Euch nicht um sie«, sagte er leichthin. 
»Sie sind nur verwirrt. Sie kommen schon noch dar
über hinweg.« 


»Sie sehen so aus, als würden sie uns hassen«, 
sagte Emma. »Als könnten sie uns nicht mehr trauen. 
Als wären wir gar keine Paragone mehr.« 


»Erwartet niemals Dankbarkeit von den Men
schen, denen Ihr dient, Emma. Wir beschützen sie, 
tun die Drecksarbeit für sie, wischen ihre Schweine
reien auf, aber sie danken uns nie dafür. Ihnen ist 
egal, dass wir eine Arbeit tun, die niemand sonst zu 
tun vermag, dass wir unser Leben dafür in die Waag
schale werfen, weil diese Arbeit nun mal geleistet 
werden muss. Sie möchten das Blut und das Leid gar 
nicht sehen, das mit unserem Beruf verbunden ist, 
denn dann müssten sie einräumen, dass sie selbst ein 
Teil des Problems sind. Wären sie allesamt saubere, 
gesetzestreue Bürger ohne Schuld oder Geheimnisse 
oder verborgene Begehrlichkeiten, dann bräuchten 
sie uns nicht, oder?« 


Emma wusste nicht, was sie zu irgendeinem seiner 
Argumente sagen sollte. Sein Vortrag war hart und 
zynisch und nicht allzu weit von dem entfernt, was 
sie oft selbst dachte, aber … das hier war Logres! 
Die Heimatwelt der Menschheit, das Herz der Zivili
sation. Hier sollte es anders zugehen. Und des Du
randals Verhalten war eindeutig seltsam. Man ge
wann den Eindruck, dass er das eine sagte und etwas 
ganz anderes meinte und Emma vor die Aufgabe 
stellte, daraus schlau zu werden. Beinahe schien es, 
als … spielte er mit ihr. 


Dieser Eindruck verstärkte sich nur, während die 
Tour ihren Fortgang nahm, und Emma wurde rasch 
klar, dass Finn hier nur ein Ritual abspulte. Gern 
zeigte er ihr berühmte Sehenswürdigkeiten, aber er 
lieferte ihr keine der harten Informationen, die sie 
brauchte: wo hier die kritischen Stellen lagen und 
wie man sie entschärfte; wer die führenden Schurken 
waren und wo man sie fand; wer auf dem Weg nach 
oben und wer auf dem Weg nach unten war; wo und 
bei wem man Antworten erhielt. Schlichte, geradli
nige Ortskenntnisse, wie sie jeder gute Friedenshüter 
brauchte, um seine Arbeit zu machen. Finn redete 
zwar viel, sagte aber nichts. Es schien, dass Emmas 
erster Eindruck von Finn Durandal wohl doch zutref
fend gewesen war. Er hatte kein Feuer in sich, keine 
Leidenschaft, nichts, was Hinweis darauf gegeben 
hätte, dass er einen Dreck auf seine Arbeit gab und 
darauf, sie auch gut zu machen – darauf, ein Paragon 
zu sein. Schließlich wurde es Emma zu viel. Sie gab 
einen kurzen Beschleunigungsschub, setzte ihren 
Schlitten direkt vor seinen und zwang ihn zu stop
pen. Sie funkelte ihn an und machte sich nicht mal 
die Mühe, den Zorn in ihrem Ton zu verhehlen. 


»Das ist es? Ist das Eure Vorstellung von einer Pa
trouille, Partner? Wir fliegen durch die Gegend, be
staunen die Aussicht und warten auf einen Notruf? 
Wir können hier oben nichts erreichen! Wir müssen 
uns dort unten ins Getümmel stürzen, dort unten auf 
den Straßen, müssen Fragen stellen und Namen no
tieren! Ich habe mich heute Morgen gleich bei der 
Einsatzleitung erkundigt: Es liegen Hunderte laufen
der Fälle vor, um die wir uns kümmern könnten! Und 
ich werde verdammt noch mal nie eine Vorstellung 
davon bekommen, wie diese Stadt funktioniert, wenn 
Ihr mir nichts von dem erzählen möchtet, was ich 
wissen muss. Warum zeigt Ihr mir nicht den Slum? 
Lewis sagte …« 


»Vergesst, was der Todtsteltzer gesagt hat! Er ist 
kein Paragon mehr.« Finn sah Emma finster an und 
senkte dabei zum ersten Mal die Maske. Sein Ton 
war kalt, machtvoll, befehlsgewohnt. Bei jedem an
deren hätte es womöglich funktioniert. »Haltet Euch 
fern vom Slum, Emma. Dafür seid Ihr noch nicht be
reit. Dort ist es sogar für einen Paragon sehr gefähr
lich. Vielleicht besonders für einen Paragon. Trotz 
Eurer eindrucksvollen Reputation würde man Euch 
dort lebendig auffressen.« 


Emma zeigte ihm ihre beste Ausgabe eines sardo
nischen Blicks. »Ich dachte, wir wären hier in der 
zivilisiertesten Stadt auf dem zivilisiertesten Planeten 
des Imperiums? Wollt Ihr mir tatsächlich sagen, dass 
es auf Logres Orte gibt, vor denen Ihr Euch fürch
tet?« 


»Ihr denkt vielleicht, dass Ihr mit dem Bösen ver
traut seid«, sagte Finn. »Weil Ihr Nebelwelt und Rhi
annon kennt. Aber die Leute dort sind lediglich 
Amateure, verglichen mit Logres. Nur aus den besten 
Weinen gewinnt man den giftigsten Bodensatz. Nur 
die höchstentwickelte Zivilisation bringt die subtils
ten, schrecklichsten Übel hervor. Der Slum destilliert 
das Böse auf seine bösartigste Konzentration. Ihr 
würdet ihn keine zehn Minuten überleben. Sobald ich 
Euch für bereit halte, sobald Ihr Euch vor meinen 
Augen bewiesen habt, führe ich Euch dorthin. Und 
zeige Euch Dinge, denen Ihr bislang selbst in Euren 
schlimmsten Albträumen nicht begegnet seid, kleines 
Fräulein Kusine vom Lande! Bis dahin: Haltet Euch 
fern! Das ist ein Befehl!« 


Er brach ab, als plötzlich ein Anruf auf dem Not
rufkanal der Paragone einging. Finn und Emma hör
ten konzentriert zu, während die Einsatzleitung sie 
über einen Bombenanschlag des Höllenfeuerclubs 
auf den zweitwichtigsten Raumhafen von Logres in
formierte, Avalon City. Teufel hatten ein Loch in den 
Rumpf eines Sternenliners gepustet, direkt neben 
seinen Hyperraumtriebwerken, und alle Arten ge
fährlicher Energie strömten hinaus auf die Lande
plätze. Bislang fünfundsiebzig Tote und Hunderte im 
Prozess der Mutation, und die Zahlen stiegen lau
fend. Finn bedachte Emma mit einem Blick, der bei
nahe erleichtert wirkte. 


»Hört sich nach einer schlimmen Sache an, selbst 
für den Höllenfeuerclub. Ich kümmere mich lieber 
darum. Fliegt Ihr noch ein wenig über die Stadt und 
verschafft Euch ein Gefühl für alles. Geht auf die 
Straßen hinunter und redet mit den Menschen, falls 
Ihr es gewohnt seid, so vorzugehen. Aber seid stets 
vorsichtig und achtet um Gottes willen auf das, was 
hinter Eurem Rücken geschieht! Und haltet Euch 
vom Slum fern! Ich möchte nicht schon an Eurem 
ersten Tag im Dienst eine Verlustmeldung schrei
ben.« 


Er wendete den Schlitten, ohne auf eine Antwort 
zu warten, und nahm Kurs auf Avalon City. Emma 
blickte ihm nach, bis er sicher außer Reichweite war, 
und legte schließlich direkten Kurs auf den Slum ein, 
den Koordinaten folgend, die Lewis ihr genannt hat
te. Es musste einen Grund geben, warum Finn so er
picht war, sie von Logres’ offiziellem Verbrechens
schwerpunkt fernzuhalten. Etwas, was sie nicht se
hen sollte; etwas, das sie seiner Meinung nach besser 
nicht erfuhr. 


Und Emma wollte stets den Dingen auf den Grund 
gehen, von denen sie nach anderer Leute Meinung 
besser nichts wusste. 


Sie fand den Zugang ziemlich leicht: eine schmale 
Gasse zwischen zwei faden Fassaden in einer Ge
gend, wo die Stadt scheinbar ganz aus Lagerhäusern 
bestand. Die Häuser waren aus massiven Mauern oh
ne Fenster errichtet, und ihre Stahltüren waren so 
stark, dass man wahrscheinlich nicht mal den An
strich mit weniger als einem Disruptorstrahl auf 
Kernschussweite ankratzen konnte. Nicht, dass Em
ma etwas Derartiges im Sinn gehabt hätte. Jedenfalls 
noch nicht. Die Lagerhäuser wiesen nicht mal er
kennbare Namen oder Kennzeichnungen auf. Wahr
scheinlich wurde man dort als Kunde nicht gebraucht 
oder gern gesehen, wenn man nicht schon wusste, 
was sich darin versteckte. 


Emma stand an der Mündung des Durchgangs und 
blickte hinein, während der Gravoschlitten geduldig 
neben ihr schwebte. Die Gasse war dunkel und wirk
te demonstrativ abweisend. Ganz eindeutig ein 
Durchgang der Art: Betreten auf eigene Gefahr. 
Emma warf einen Blick über die Schulter. Die Straße 
war beinahe verlassen. Die wenigen Menschen, die 
sie gesehen hatte, als sie hier eintraf, und die schein
bar ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, waren 
verschwunden, und sogar die wenigen Fenster, die 
auf diese Straße hinausblickten, waren auffällig leer. 
Niemand sah zu. Niemand wollte wissen, was hier 
geschehen würde. Emma lächelte. Sie hatte die rich
tige Gegend aufgesucht. 


Als sie sich wieder der Gasse zuwandte, war sie 
nicht mehr allein. Ein halbes Dutzend unnatürlich 
große Männer mit der Art aufgeblähter Muskelmas
se, wie man sie nur in Bodyshops erwarb, waren 
lautlos aus den Schatten aufgetaucht und blockierten 
jetzt den Eingang zur Gasse. Vier hielten Schwerter 
in den Händen, einer eine Axt und der sechste eine 
Strahlenpistole. Sie hielten diese Waffen mit der läs
sigen Kompetenz, die andeutete, dass sie sich auf den 
Umgang damit verstanden. Eine Chance von sechs 
zu eins. Emmas Lächeln wurde breiter. Das ver
sprach ein schöner Tag zu werden! Der Mann mit der 
Strahlenpistole runzelte die Stirn, reagierte verwirrt 
auf ihre gelassene Haltung. Er trat vor und zielte auf 
ihren Bauch. 


»Was glaubt Ihr, wohin Ihr geht, Paragon?« 
»Ich bin neu in der Stadt. Dachte mir, ich schaue 
mir die Sehenswürdigkeiten an. Und überall hieß es, 
der Slum wäre die richtige Gegend, falls man Ab
schaum sehen möchte.« 

»Kein Zutritt«, erklärte der Sprecher, der nach wie 
vor finstere Miene machte. »Sperrbezirk. Für Leute 
ganz allgemein und geschwätzige ParagonMiststücke ganz besonders. Ihr seid neu, also sind 
wir diesmal noch großzügig. Steigt wieder in Euren 
Schlitten und kehrt in Euer eigenes Revier zurück, 
oder wir erteilen Euch eine Lektion in Manieren! 
Bringen Euch zum Weinen, kleines Mädchen. Brin
gen Euch auf die Knie, wo Ihr dann bettelt, nach 
Hause laufen zu dürfen.« 

»Ach, wirklich?«, fragte Emma. »Ich würde gern 
mal sehen, wie Ihr es anstellt. Wirklich! Es ist lange 
her, seit mir ein übergewichtiger Schläger mit Mus
keln zwischen den Ohren noch etwas beibringen 
konnte.« 

Sie grinste jetzt richtig. Sie wusste, dass sie es 
nicht hätte tun sollen, dass es unprofessionell war, 
aber sie konnte es sich einfach nicht verkneifen. Der 
Mann mit der Pistole wirkte zum ersten Mal unsi
cher. Welche Reaktion er auch erwartet hatte: Frech
heit und gute Laune gehörten nicht dazu. Er blickte 
sich zu seinen Kameraden um, um neues Selbstver
trauen zu tanken, und in diesem Augenblick machte 
Emma ihren Zug. Kaum hatte der Schläger den Blick 
von ihr gewandt, da attackierte sie mit einer Rolle 
vorwärts und hatte Schwert und Pistole schon in den 
Händen, als sie wieder auf die Beine kam. Der 
Schläger wirbelte herum, zielte weiter auf die Stelle, 
wo Emma vorher gestanden hatte, war aber damit 
weit vom Schuss, als sie ihm auch schon mitten in 
die überdimensionale Brust feuerte. Der Strahl stanz
te ein Loch durch ihn und riss ihn von den Beinen. Er 
war schon tot, als er heftig am Boden aufschlug, das 
Hemd in Flammen. 

Emma lachte laut und war schon mitten zwischen 
den anderen, als diese noch ihre Waffen anhoben. Sie 
griff mit geübter Schnelligkeit und Giftigkeit an, und 
ihr Schwert war nur ein schimmernder, flüchtiger 
Eindruck. Die Kerle waren groß, aber auch langsam, 
besonders der mit der Axt, und sie machte sie mit 
fast dreister Geschwindigkeit nieder. Sie waren es zu 
sehr gewöhnt, ihre Opfer einzuschüchtern, und wenn 
es doch zum Kampf kam, waren sie es viel zu sehr 
gewöhnt, durch schiere Überzahl im Vorteil zu sein. 
Einem professionellen Kämpfer waren sie nicht ge
wachsen. Und sie waren noch nie jemandem wie 
Emma Stahl begegnet. Sie schlüpfte blitzschnell zwi
schen ihnen hindurch, stieß mit dem Schwert zu, riss 
es wieder heraus, tötete einen Gegner und stürzte 
sich schon auf den nächsten, während der vorherige 
noch leblos zusammenbrach. Die Typen waren gut 
mit dem Schwert, aber sie war so viel besser. 

Einen ließ sie leben, den Mann mit der Axt. Sie 
baute sich vor ihm auf, sorgfältig außer Reichweite, 
und lächelte weiterhin hässlich, und sie war nicht 
mal außer Atem. Blut tropfte gleichmäßig von ihrem 
Schwert, während der Axtmann sie aus großen er
schrockenen Augen anblickte. Langsam senkte er die 
Waffe, als würde sie zu schwer für ihn. Emma hob 
ihr Schwert ein klein wenig und lachte leise, als er 
zusammenzuckte. Das würde leichter werden, als sie 
erwartet hatte. 

»Ihr seid noch am Leben, weil ich Antworten 
brauche«, sagte sie forsch. »Ihr bleibt am Leben, so
lange Ihr wahrheitsgemäß antwortet. Solltet Ihr auch 
nur auf den Gedanken kommen, mich zu belügen, 
dann stutze ich Euch zu einem mehr verantwor
tungsbewussten Bürger zurecht. Also, für wen arbei
tet Ihr? Wer hat Euch verraten, dass ich kommen 
würde? Wer hat Euch angewiesen, mich zu verjagen? 
Und was läuft im Slum ab, wovon ich nichts erfahren 
soll? Redet mit mir, verdammt, oder ich reiße Euch 
die Milz heraus und zwinge Euch, sie zu essen!« 

Der Schläger brüllte schrill, ließ die Axt fallen, 
drehte sich um und rannte in den Durchgang zurück. 
Rasch verschluckten ihn dort die tarnenden Schatten, 
und sein Gebrüll verklang wie die Sirene eines aus
fahrenden Schiffes. Emma seufzte leise. Manchmal 
kam ihr die. eigene Reputation in die Quere. Sie 
steckte die Pistole ins Halfter, zog einen Stofffetzen 
aus der Tasche, säuberte das Schwert und steckte es 
weg. Dann wischte sie sich das Blut von den Händen 
und tupfte ein paar der größeren Flecken auf ihrer 
Uniform ab, ehe sie dieses vergebliche Unterfangen 
aufgab und den Lappen wegpackte. Es hatte keinen 
Sinn, den Schläger zu verfolgen. Er konnte längst in 
einem Dutzend verschiedener Löcher untergetaucht 
sein, und zweifellos warteten alle möglichen uner
freulichen Überraschungen und Fallen auf sie, falls 
sie dumm genug war, ihm in die Dunkelheit nachzu
laufen – alles von massiertem Disruptorfeuer bis zu 
Minen mit Annäherungszündern. Sie hätte das jeden
falls so arrangiert. 

Am besten vertagte sie das. Vielleicht konnte sie 
den Todtsteltzer überreden, ihr einen anderen Zugang 
zu nennen. Vielleicht schloss er sich ihr sogar an. 
Lewis sah ganz nach jemandem aus, der ein bisschen 
rechtschaffenem Spaß gewachsen war, selbst wenn er 
heutzutage der große und mächtige Champion war. 
Sicherlich wäre er ein viel besserer Partner als Finn, 
der verdammte Durandal … Sie runzelte die Stirn. 
Sie musste der Sache auf den Grund gehen und he
rausfinden, warum der Durandal nicht mehr der 
Mann von früher war. 

Sie kehrte zu ihrem Gravoschlitten zurück und 
entdeckte dabei einen kleinen Menschenauflauf. Die 
Leute schienen mehr an den Leichen als an Emma 
interessiert. Sie lächelte und nickte ihnen höflich zu, 
aber sie starrten nur kalt zurück. Sie sahen nicht nach 
Schlägertypen aus, sondern nach gewöhnlichen, all
täglichen Menschen. Sie blickten mürrisch und verd
rossen drein, gar wütend. Emma hatte den Eindruck, 
als ob sie ihr am liebsten zornige Worte und Beleidi
gungen zugerufen hätten, hätten sie nur den Mut da
zu gefunden. Emma vermutete, dass es Slumbewoh
ner waren oder zumindest Unterstützer des Slums. 
Falls nicht … dann würde es bedeuten, dass die Ge
fühle der Öffentlichkeit Paragonen gegenüber noch 
schlimmer waren, als sie vermutet hätte. Und das 
wollte sie nicht glauben; noch nicht. Sie achtete sorg
fältig darauf, niemandem den Rücken zuzuwenden, 
als sie in den Schlitten stieg, und lenkte diesen wie
der zum Himmel hinauf. Sie stieg immer höher, bis 
sich die Stadt erneut unter ihr ausbreitete wie der 
wunderbare Ort, der sie angeblich war. 


Der derzeitige Patriarch der Kirche des Transzenden
ten Christus, der hochwürdige Roland Gangwerth, 
forderte eine Audienz bei Angelo Bellini, dem Leiter 
der Militanten Kirche, und er forderte sie, seit die 
Kirchendemonstration zu einem Neumenschenauf
stand ausgeufert war. Angelo kam nun endlich dazu, 
Gangwerth zu empfangen. Sie saßen einander an 
Angelos sehr eindrucksvollem, supermodernem 
Schreibtisch in Angelos extrem luxuriösem Büro ge
genüber. Jetzt, wo Angelo Karriere gemacht hatte 
und endlich zu der Bedeutung gelangt war, die ihm 
seiner Meinung nach von jeher zustand, hatte er kei
ne Zeit verloren und seine Einsatzbasis in das größte 
Büro verlagert, das er in der großen Kathedrale von 
Logres finden konnte. Der vorherige Inhaber hatte 
keine Einwände erhoben. Er wusste sehr gut, aus 
welcher Richtung der Wind wehte. 


Das neue Büro bot jede Annehmlichkeit, die sich 
Angelo nur hatte ausdenken können: tiefe Teppiche, 
geäderte Marmorwände, eine wirkungsvolle, aber 
unauffällige Zentralheizung und Klimaanlage und 
ein langes Regal, vollgepackt mit all den besten 
Weinen aus den umfangreichen Kellereien der Ka
thedrale. Das Leben war schön. Angelo versagte sich 
nichts. Warum auch? Er war jetzt das faktische 
Oberhaupt der Kirche, oberster Fürst über das 
Schicksal von Milliarden Seelen, und es wurde all
mählich Zeit, dass der Patriarch das einsah. Und es 
war längst überfällig, dass sich Roland Gangwerth 
als Vertreter einer untergegangenen Welt erkannte. 
Angelo lehnte sich auf dem überdimensionierten 
Stuhl zurück, aktivierte die Massagefunktion und 
schenkte dem Patriarchen ein breites Lächeln. 
Gangwerth saß steif auf seinem unbequemen Besu
cherstuhl mit der steilen Lehne. Er rührte sich unbe
haglich, als er Angelos Lächeln sah, und blinzelte ihn 
eulenhaft an. 


»Hübsches Büro, Angelo. Sehr geräumig. Ein 
bisschen übertrieben für meinen Geschmack, aber 
mit materiellen Freuden konnte ich noch nie viel an
fangen. Ich war Mönch, wie Ihr Euch wahrscheinlich 
erinnert, ehe man mich zum Kardinal und später zum 
Patriarchen berief. Ich war als Mönch glücklich. 
Mehr hatte ich mir nie gewünscht. Aber man sagte 
mir, ich würde gebraucht, und auf so was bin ich 
immer reingefallen … Und so bin ich hier. Und Ihr 
ebenfalls. Der Patriarch und der … was genau seid 
Ihr jetzt?« 


»Ich bin der Engel von Madraguda. Medienheili
ger, geistliche Inspiration der Militanten Kirche und 
Herr über alles, was ich überblicken kann. Ich bin 
Angelo Bellini, und die Kirche tut, was ich ihr auf
trage. Das müsst Ihr bemerkt haben.« 


»Na ja«, sagte Roland Gangwerth zurückhaltend. 
»Man ignoriert mich derzeit weniger, als man mich 
einfach übergeht. Wichtige Fragen legt man mir 
nicht mehr vor, meine Direktiven gehen verloren 
oder werden falsch abgelegt, und bei den Medien 
nimmt niemand mehr Anrufe von mir entgegen. Die 
Hälfte meiner Mitarbeiter erscheint nicht mal mehr 
zur Arbeit. Es ist, als wäre ich unsichtbar geworden. 
Trotzdem bin ich weiterhin der Patriarch, Angelo, 
der gewählte und gesalbte Leiter der lebendigen Kir
che, das rechtmäßig ernannte, von Gott gesegnete 
geistliche Oberhaupt des ganzen Imperiums. Und ich 
lasse mich nicht so ohne weiteres zur Seite schieben 
oder zum Schweigen bringen. Ich habe die Pflicht 
und die Verantwortung, meine Herde, meine Kirche 
in die richtige Richtung zu führen – sie vor dem Bö
sen zu bewahren und notfalls vor sich selbst zu 
schützen. Falls Ihr einen Kampf wünscht, Angelo, 
bin ich absolut bereit, ihn Euch zu liefern. Die Kir
che und die Militante Kirche sind trotz all Eurer Be
mühungen nicht identisch. Nach wie vor sind an
sehnlich viele Menschen bereit und willens, mich 
und die wahre Kirche zu unterstützen.« 


»Nur ein Dummkopf nimmt einen Kampf auf, den 
er nicht gewinnen kann«, wandte Angelo ein. »Ihr 
habt ein paar wohlmeinende, verstreute Anhänger. 
Ich kann auf die Neumenschen zurückgreifen. Ihr 
habt Glauben und ein gutes Herz. Ich habe eine Ar
mee fanatischer Anhänger, bereit, auf mein bloßes 
Wort hin zu kämpfen und zu sterben. All Eure kost
baren Überzeugungen bieten keinen Schutz vor kal
tem Stahl. Der Glaube hält keinen Energiestrahl 
auf.« 


»Ihr habt in letzter Zeit nicht in Eurer Bibel gele
sen, nicht wahr, Angelo?«, fragte der Patriarch gelas
sen. »Seht Ihr, ich bin wirklich sehr traurig darüber, 
wie sich die Dinge in jüngster Zeit entwickelt haben. 
Eine Zeit lang war ich verwirrt. Ich sah, wie sich die 
Kirche veränderte, und kannte den Grund nicht. Ich 
dachte, es wäre womöglich meine Schuld; ich hätte 
keine Beziehung mehr zu den Menschen. Aber der 
Aufruhr der Neumenschen war ein Fehler. Sogar ich 
konnte erkennen, dass es nicht einfach spontan dazu 
kam. Dass er geplant und inszeniert wurde. Von 
Euch. Ich gestehe frei, dass ich keinen Grund zu er
kennen vermag, warum Ihr Anarchie und Blutver
gießen wünschen könntet, aber andererseits habe ich 
das Böse noch nie verstanden. Mir ist nur von jeher 
klar, dass ich mit jeder Waffe, die mir zur Verfügung 
steht, dagegen kämpfen muss.« 


»Eure Zeit ist vorüber, Gangwerth!«, schnauzte 
Angelo und beugte sich heftig vor, um sein Gegen
über besser anfunkeln zu können. »Ihr und all die 
Schwächlinge Eures Kalibers haben keinen Platz in 
der neuen Kirche oder dem künftigen Imperium. 
Geht nach Hause. Setzt Euch zur Ruhe. Werdet wie
der Mönch. Solange Ihr noch die Wahl habt.« 


»Der Schmetterling kann nicht wieder zur Raupe 
werden«, hielt ihm der Patriarch entgegen. »Ich wur
de erwählt. Und im Gegensatz zu Euch, wie es 
scheint, nehme ich meine Religion ernst. Ich werde 
gegen Euch kämpfen, weil ich es tun muss. Selbst 
die stillsten Seelen können im Namen Gottes zu 
Kriegern werden. Wir alle sind fähig, uns über das 
hinaus zu entwickeln, was wir sind oder wofür wir 
uns halten. Das bildet die Grundlage unseres Glau
bens. Wir alle sind in der Lage, uns im Namen Got
tes über unsere bescheidenen Anfänge zu erheben. 
Woran glaubt Ihr, Angelo? Glaubt Ihr überhaupt an 
etwas außerhalb von Euch?« 


»Ich glaube, dass ich sehr reich und sehr mächtig 
sein werde«, sagte Angelo. Er lehnte sich zurück und 
bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. »Und ich sche
re mich nicht darum, was andere glauben. Nichts von 
diesem Scheiß hat noch irgendeine Bedeutung! Jetzt 
zählt nur noch, ob Ihr für oder gegen mich seid. Ah, 
Roland, Ihr ahnt ja nicht, wie gut es sich nach all die
sen Jahren der Verlautbarung freundlicher Plattitü
den anfühlt, offen sprechen zu dürfen, die Wahrheit 
zu äußern! Wisst Ihr, warum ich so erfolgreich Geld 
für wohltätige Zwecke sammeln konnte? Weil ich 
immer mehr absahnen konnte, je mehr ich sammelte, 
und so das behagliche Leben erreichte, von dem ich 
schon immer wusste, dass ich es verdient habe. Per
sönlich halte ich die Reine Menschheit für einen 
Haufen geistloser Schläger und ihre so genannte Po
litik für nicht mehr als kindliche Fremdenangst; aber 
sie sind so ausgezeichnete Soldaten! Man muss sie 
nur aufziehen, in die richtige Richtung drehen und 
loslassen. Und abwarten, während sie die notwendige 
Drecksarbeit erledigen.« 


»Ihr gesteht es?« 

»Warum nicht? Ich verrate Euch ja nichts, was Ihr 
nicht schon wisst oder argwöhnt. Und es wird Euch 
ja auch nie jemand zuhören … Seht Ihr, Roland, un
ter Euch und Euresgleichen war die Kirche nie mehr 
als eine verschenkte Gelegenheit. Keine echte Macht, 
kein echter Einfluss, nur ein paar verworrene Philo
sophien und eine ziemlich ermüdende Besessenheit 
vom Labyrinth des Wahnsinns. Ihr hattet das Ohr des 
Königs, die Aufmerksamkeit des Parlaments und den 
Respekt des Volkes, habt aber damit nie etwas ange
fangen. Ihr hattet weder Feuer noch Leidenschaft 
oder Ehrgeiz. Ich hingegen habe die Kirche nach 
meinem Bilde neu geformt, ihre Seele mit Eisen ver
stärkt, und schon ist sie zu einer Machtbasis gewor
den, mit der zu rechnen ist. Wenn ich spreche, hört 
mir der König zu, zittert das Parlament und beeilen 
sich die Menschen zu gehorchen. Jetzt heißt es: Fragt 
nicht, was eure Kirche für euch tun kann, sondern 
was ihr für eure Kirche tun könnt! Und mich amü
siert doch immer wieder, wozu Menschen im Namen 
der Religion bereit sind: Sie hassen und kämpfen und 
töten und begehen allerlei üble und scheußliche Din
ge, die sie nie für irgendeine andere Sache verüben 
würden. Und ich werde ihnen schließlich das Laby
rinth des Wahnsinns öffnen. Gott weiß, wie viele 
Tausende oder gar Millionen armer, irrgeleiteter To
ren ich durch das verdammte Ding hetzen muss, um 
herauszufinden, wie es funktioniert; aber andererseits 
war es schon immer ein kleiner Schritt vom Fanati
ker zum Märtyrer. Und der Kirche hat es an beiden 
noch nie gemangelt.« 

»Ich werde Euch aufhalten«, sagte der Patriarch. 
»Ich werde diesen Wahnsinn aufhalten. Dieses Böse! 
Ich werde alles tun, was nötig wird.« 

»Nein, werdet Ihr nicht«, entgegnete Angelo. »Eu
re Zeit ist vorüber, Roland. Lebt wohl.« 

Seine Hand bewegte sich fast lässig zu einem ein
zelnen, isolierten Schalter auf dem Schreibtisch, und 
die unter dem Stuhl des Patriarchen versteckte Mate
riewandlungsbombe detonierte lautlos. Es war eine 
wirklich sehr kleine Bombe mit streng begrenztem 
Explosionsradius, aber trotzdem überaus wirkungs
voll. Energien hämmerten durch den Patriarchen und 
zerrissen ihn auf genetischer Ebene. Er schrie einmal 
auf, ein rauer gutturaler Laut des Schmerzes und 
Entsetzens, aber er wandte den Blick nicht von An
gelo Bellini. Sein Unterleib kollabierte, verlor jede 
Form und Kontur. Schoß und Taille verwandelten 
sich, als Fleisch und Knochen innerhalb weniger Au
genblicke zu dickem Gelee wurden und schließlich 
zu einem viskosen, rosafarbenen protoplasmischen 
Schleim. Die Beine lösten sich und fielen herab, 
schmolzen dabei schon zu mehr von dem rosa 
Schlamm, während sie in den dicken Teppich sicker
ten. 

Der Rumpf des Patriarchen sackte in die Schwei
nerei auf dem Stuhl, wo zuvor der Schoß gewesen 
war, und verwandelte sich ebenfalls. Die Hände grif
fen zuckend ins Leere. Roland Gangwerth lebte 
noch. Das Herz schlug noch, der Mund arbeitete 
noch, auch wenn kein Laut hervorkam. Und die Au
gen verrieten entsetzliches Gewahrsein. Angelo Bel
lini beugte sich über den Schreibtisch und verfolgte 
das langsame und fürchterliche Sterben des Patriar
chen mit hitzigen, gierigen Augen. Gangwerths Brust 
sackte wieder ein Stück ab, als der Bauch ver
schwand, und dann wiederum, als eine Rippe nach 
der anderen schmolz. Die Umwandlungskräfte er
reichten schließlich das Herz des Patriarchen und 
zerstörten es, und das Licht schwand aus seinen Au
gen. Die Arme kippten aus den Schultern, fielen in 
den Schleim auf dem Teppich und zerfielen dort 
langsam. Der Kopf sank nach vorn auf die Reste des 
Brustkorbs. Wenige Augenblicke später lag nur noch 
der Kopf auf dem Stuhl, ehe er sich auch noch auf
löste und vom Patriarchen der wahren Kirche nichts 
blieb außer dicken Strängen eines rosafarbenen Pro
toplasmaschleims, die langsam vom Besucherstuhl 
auf den teuren Teppich tropften. 

»Ich habe Euch nie gemocht«, sagte Angelo Belli
ni. »Schönfärberische kleine Rotznase. Ich werde ein 
viel besserer Patriarch sein.« Er lehnte sich zurück 
und atmete tief, und dann lachte er unvermittelt. 
»Das jetzt … das ist Macht! Ich könnte Gefallen dar
an finden.« Er schaltete die in den Schreibtisch ein
gearbeitete Komm-Tafel ein und stellte eine Verbin
dung zu seiner Sekretärin her. »Miss Lyle, schickt 
bitte das Reinigungsteam, ja? Ich fürchte, mein Be
sucher von eben hat eine ganz schöne Schweinerei 
hinterlassen.« 

Douglas Feldglöck, König des Imperiums, Parla
mentspräsident und jüngster in einer langen Reihe 
von Helden, zog die königlichen Gewänder an und 
kontrollierte sein Make-up im Garderobenspiegel. In 
Anbetracht der vielen Kameras, die in diesen Tagen 
die Sitzungen des Hohen Hauses verfolgten, war es 
wichtig, den besten Eindruck zu machen. Er musterte 
finster das zurückweichende Haar, streckte die Zunge 
hervor, zuckte bei ihrem Anblick zusammen und zog 
sie widerstrebend wieder ein. Er fand heutzutage 
nicht genug Schlaf, und das sah man. Aber der Ar
beit und des Papierkrams war einfach kein Ende, und 
er fand keine Rechtfertigung, noch mehr Assistenten 
einzustellen. Schon jetzt fiel es ihm schwer, sich die 
Namen aller seiner Mitarbeiter zu merken. Er be
trachtete die Krone auf dem Tisch vor dem Spiegel 
und entschied, sie jetzt noch nicht aufzusetzen. Sie 
trug ihm stets Kopfschmerzen ein. Er schniefte laut, 
warf sich in seinen Lieblingssessel und nickte Jesa
mine Blume scharf zu, seiner Braut und angehenden 
Königin, die elegant im Sessel gegenüber saß. Sie 
trug ein verheerend elegantes Kleid von lässigem 
Stil und lässiger Grazie; das Make-up war zurück
haltend aufgetragen, aber perfekt in der Wirkung, 
und Douglas wusste einfach, dass sie viel mehr nach 
königlicher Würde aussah, als es ihm je gelingen 
würde. 

»Du machst schon wieder ein finsteres Gesicht, 
Douglas. Lass das. Davon bekommst du nur Falten.« 

»Tut mir Leid. Ich habe nachgedacht. Sieh mal: 
Wir finden nicht viel Zeit bei uns. Auch die heutige 
Parlamentssitzung beginnt in weniger als einer Stun
de, und Anne piept mich immer drängender an, seit 
ich hier aufgetaucht bin, aber … Ich hielt es für 
wichtig, dass wir dieses kleine Schwätzchen halten 
können. Um sozusagen die Atmosphäre zu reinigen.« 

»Natürlich«, sagte Jesamine. »Du zuerst.« 

»Wir werden heiraten«, sagte Douglas so natür
lich, wie er es fertig brachte. »Wir könnten das jetzt 
nicht mehr aufhalten, selbst wenn wir wollten. Zu 
viele Menschen möchten es. Es ähnelt einer Firmen
fusion, die von den Aktionären gebilligt wurde, und 
zum Teufel mit den Wünschen der Vorstände. Es ist 
jetzt unausweichlich.« 

»Darling, du sagst wirklich die romantischsten Sa
chen! Aber ja, mir ist das klar. Die Show muss wei
tergehen. Verstehe ich das richtig, dass der Champi
on an der heutigen Debatte nicht teilnehmen wird?« 

»Nein«, sagte Douglas. »Ich habe beschlossen, 
dass er an anderer Stelle dringend gebraucht wird. 
Und er wird andernorts dringend gebraucht bleiben, 
bis wir sicher verheiratet sind.« 

»Ich habe das Hochzeitskleid gesehen. Es ist wirk
lich sehr reizend. Praktisch ein Kunstwerk.« 

»Lewis ist mein bester Freund.« 

»Ich werde jeden Zentimeter wie eine Königin 
aussehen. Wir werden ein schönes Paar abgeben.« 

»Ich hätte ihn nie zum Champion berufen dürfen. 
Ich selbst hätte das Amt des Paragons nie aufgeben 
dürfen. Damals waren wir glücklich. Unser Leben 
ergab Sinn. Ich wollte nie König sein.« 

»Du könntest abdanken«, sagte Jesamine vorsich
tig. »Es ist keine Freiheitsstrafe.« 

»Nein, das kann ich nicht. Ich werde gebraucht.« 

»Dann sei auch König, verdammt! Tue deine Ar
beit und blicke nicht zurück. Genau wie ich nicht zu
rückblicken werde. Wir werden König und Königin 
sein. Nichts anderes bedeutet etwas.« 

Douglas nickte langsam. »Ich dachte … wir neh
men denselben Chor, wie ihn Vater für meine Krö
nung ausgesucht hatte. Er klang schön.« 

»Ein bisschen schwach im Sopran, und der Leitte
nor ist nicht annähernd so gut, wie er selbst glaubt, 
aber ja, der Chor ist in Ordnung. Wer wird Trauzeu
ge des Bräutigams? Das kann ja Lewis nicht mehr 
übernehmen.« 

»Nein, Lewis nicht. Ich dachte, möglicherweise 
Finn Durandal. Er war schließlich jahrelang mein 
Partner, und es hilft vielleicht, mich mit ihm zu ver
söhnen, nachdem ich ihn nicht zum Champion beru
fen habe.« 

»Ja, der Durandal. Eine gute Wahl! Er wird gut 
aussehen, wie er es immer tut, und die Medien wer
den begeistert sein. Vielleicht sollte ich Emma Stahl 
zu meiner Brautjungfer ernennen – vorausgesetzt, 
wir können sie überreden, dass sie Schwert und Pis
tole zu Hause lässt. Schon eine Idee, wo wir die Flit
terwochen verbringen sollten? Ich habe gehört, dass 
die Singenden Berge auf Magelion zu dieser Jahres
zeit sehr schön sein sollen.« 

»Ich dachte: vielleicht die Schwarzen Seen auf 
Hali«, sagte Douglas zaghaft. »Sie sind heute wirk
lich ein toller Urlaubsort und eine echte Sehenswür
digkeit.« 

»Oh ja, Süßer! Hinreißende Aussicht, und jede 
Menge feinste Gesellschaft, auf die wir herabsehen 
können!« 

Und dann brachen sie ab und musterten einander 
ausgiebig. In den drei Tagen seit dem Aufstand der 
Neumenschen und dem Nachspiel auf der Krankensta
tion des Parlaments hatten Douglas und Jesamine viel 
Zeit zusammen verbracht und daraus eine große Show 
für die Öffentlichkeit gemacht, aber nach wie vor 
blieb vieles zwischen ihnen ungesagt. Dinge, die jetzt 
gesagt werden mussten – und sei es auch nur, damit es 
nie wieder nötig wurde, darüber zu diskutieren. 

»Wir können es immer noch zum Erfolg führen«, 
sagte Jesamine schließlich. »Wir können als König 
und Königin zusammen glücklich sein. Und als 
Mann und Frau.« 

»Wir bringen dazu die besten Voraussetzungen 
mit«, bestätigte Douglas. »Wir haben viel gemein
sam, arbeiten gut zusammen … Dabei ist gar nicht 
wichtig, dass du mich nicht liebst.« 

»Aber das tue ich … Ich mache mir etwas aus dir, 
auf meine eigene Art. Du bist ein starker Mann, tap
fer und ehrlich, und hast ein gutes Herz. Vertraue 
mir: Man trifft im Showgeschäft nicht viele Men
schen deines Schlages. Wir werden gute Partner sein. 
Und ich möchte Königin werden. Das habe ich mir 
immer gewünscht. Und du wirst ein hervorragender 
König sein. Dabei ist gar nicht wichtig, dass du mich 
nicht liebst.« 

»Aber das tue ich«, sagte nun Douglas leise und 
kläglich. »Ich liebe dich wirklich, Jesamine. Das ist 
ja das Problem.« 

»Oh Gott!«, sagte Jesamine. »Douglas … das 
wusste ich gar nicht! Das – wird alles fürchterlich 
kompliziert machen, nicht wahr?« 

»Wahrscheinlich«, bekräftigte Douglas. »Ich liebe 
dich, Jes. Und Lewis ist mein bester Freund. Er
kennst du jetzt, warum …« 

»Natürlich, ja. Kein Wunder, dass du … Wie lan
ge hast …« 

»Ich liebe dich seit dem Augenblick, als wir uns 
zum ersten Mal begegneten. Ich sah dich einfach nur 
an und wusste, dass du die Richtige bist. Die Frau, 
auf die ich mein Leben lang gewartet hatte. Die ein
zige Frau, der ich jemals mein Herz schenken woll
te.« 

»Oh Jesus, Douglas, möchtest du damit sagen … 
dass du vor mir noch niemanden geliebt hast? Sicher 
hat es doch andere Frauen in deinem Leben gegeben? 
Ich meine, du warst ein Paragon, ein Prinz … der 
interessanteste Junggeselle im ganzen Imperium. Ich 
habe dich in Klatschsendungen gesehen, und Mäd
chen hingen an deinen Armen …« 

»Oh ja«, sagte er und blickte auf den Boden zwi
schen seinen Füßen, um nicht Jesamine ansehen zu 
müssen. »Mädchen gab es immer. Hübsche Mäd
chen, sogar schöne. Schon erstaunlich, wie attraktiv 
es einen Mann machen kann, wenn er der einzige 
Erbe des imperialen Throns ist! Manche Mütter 
schreckten gerade noch davor zurück, ihre Töchter in 
mein Schlafzimmer zu schmuggeln. Und von jeher 
findet man Frauen, die scharf darauf sind, mit einem 
Paragon im Bett zu landen. Irgendeinem Paragon. 
Sie jagten sogar hinter Lewis her, zum Teufel mit 
seinem hässlichen Gesicht, obwohl er immer … wäh
lerischer war als ich. Ich brauchte nie allein ins Bett 
zu gehen, es sei denn, ich wollte es. Manche der 
Mädchen mochte ich sogar. Keine hat mir jedoch je 
etwas bedeutet. Ich habe nie eine von ihnen geliebt, 
weil ich nie sicher sein konnte, ob irgendeine mich 
liebte. Den Mann, nicht den Paragon oder Prinzen. 
Du weißt bestimmt, wovon ich rede. Du bist ein Star. 
Eine Diva. Warst du je verliebt, Jes?« 

»Oh Darling, ich bin berühmt dafür!«, sagte Jesa
mine, die sich sehr um einen lockeren und entspann
ten Tonfall bemühte. »Sechs Ehen, doppelt so viele 
offizielle Partnerschaften und mehr Liebhaber, als 
ich noch mühelos überblicken könnte. Ich brauchte 
mir nie etwas zu versagen, also tat ich es auch nicht. 
Und man kann auf Reisen sehr einsam sein, unter
wegs von einem Theater zum nächsten … In jünge
ren Jahren war ich ein richtiges Flittchen und habe 
mich in jedes hübsche Gesicht und jeden knackigen 
Hintern verliebt, der des Weges kam. Ich habe sie zu 
ihrer Zeit alle gern gehabt, aber … ich kann ehrlich 
behaupten, dass mir keiner wirklich etwas bedeutet 
hat. Nie war mir jemand so wichtig, wie ich es mir 
selbst war.« Sie lachte, und es klang doch ein klein 
wenig unsicher. »Gott, das klingt so flach! Douglas, 
du bist ein beeindruckender Mann. Ich bin nur ein 
Star. Du bist eine Legende. Du hast etwas Besseres 
verdient als mich.« 

»Ich denke nicht, dass ich die Begegnung mit je
mandem ertragen könnte, der noch eindrucksvoller 
ist als du«, erwiderte Douglas trocken. Er blickte ihr 
schließlich in die Augen, und jeder entdeckte das 
Mitgefühl im Anderen. Douglas seufzte leise. »Ich 
schätze, wir sitzen drin, Jes. Wir werden König und 
Königin sein. Wir sollten stolz darauf sein.« 

»Ja, sollten wir. Es ist eine große Ehre.« 

»Es spielt keine Rolle, dass du mich nicht liebst.« 
»Oh Douglas …« 

»Warum Lewis, Jes? Warum er?« 

»Oh verdammt, ich weiß es nicht! Vielleicht weil 
… er so unbeeindruckt von dem ist, wer und was ich 
bin. Weil er tapfer und ehrenhaft ist. Weil … man 
sich immer das wünscht, was man nicht haben kann. 
Es ist egal. Es ist vorbei. Zeit weiterzugehen.« 

»Ich muss dir trauen können, Jes.« 

»Das kannst du, Douglas.« 

»Lewis ist ein feiner Mann.« 

»Ja, das ist er.« 

»Ich war immer stolz darauf, ihn meinen Freund 
nennen zu können. Ich denke jedoch, dass alles bes
ser sein wird, sobald er fortgegangen ist.« Douglas 
erhob sich, ging zur Ankleide hinüber, nahm die 
Krone zur Hand und setzte sie sich auf. Er blickte 
kurz in den Spiegel, in ein gelassenes und leeres Ge
sicht, und wandte ihm dann den Rücken zu. Er ging 
zur Tür, öffnete sie und blickte zu Jesamine zurück. 
»Ich gebe meinen einzigen echten Freund auf, um 
dich zu heiraten, Jes. Ich möchte es nie bereuen müs
sen.« 

Lewis Todtsteltzer saß allein im einzigen Sessel 
seiner leeren Wohnung, starrte vor sich hin und 
dachte im Grunde an gar nichts, während er auf den 
Abend wartete, damit er eine Mahlzeit verspeisen 
konnte, auf die er eigentlich keinen Appetit hatte. Es 
war völlig lautlos im Zimmer; nichts lockte den 
Blick und die Aufmerksamkeit. Sogar die Wände 
waren kahl. Die wenigen Habseligkeiten, die er mit
gebracht hatte, waren meist noch verpackt, steckten 
in einer Kiste im angrenzenden Zimmer, neben der 
Matratze, die ihm als Bett diente. Lewis starrte auf 
eine leere Wand, ohne zu denken, hing nur seinen 
Gefühlen nach. Sobald er so viel gegessen haben 
würde, wie er konnte, gedachte er das Wegwerfge
schirr in den Atomisierer zu werfen, zu dem Sessel 
zurückzukehren und dort zu sitzen und zu warten, bis 
es Zeit wurde, zu Bett zu gehen, in den Schlaf zu 
flüchten und so sein Leben eine Zeit lang hinter sich 
zu lassen. 

Wie hatte alles nur so rasch so schief gehen kön
nen? 

Als Champion hatte er nicht mehr viel zu tun. Da
für hatte Douglas gesorgt. Anne hatte ihn im Namen 
des Königs angerufen und ihm mitgeteilt, dass die 
Präsenz des Champions im Hohen Haus nicht mehr 
verlangt wurde, und wie es schien, war er auch von 
allen anderen Pflichten suspendiert worden. Somit 
blieb nichts weiter zu tun, als im Sessel zu sitzen und 
zuzeiten darüber nachzusinnen, wie schlimm er das 
eigene Leben verpfuscht hatte. Alles, was er früher 
für selbstverständlich gehalten hatte, all das, wofür er 
gelebt hatte, die ganze Grundlage an Ehre für sein 
Leben war weggefegt worden, und er wusste nicht 
mehr, was er tun sollte. Er hatte seinen besten und 
treuesten Freund verraten. Vielleicht nicht physisch, 
wohl aber im Herzen. Er hatte sich in Jesamine Blu
me verliebt, die Krau, nicht den Star, und doch war 
sie Douglas’ Braut und würde Königin des Imperi
ums sein, und sie nur schweigend und aus der Ferne 
zu lieben, das war schon eine Art von Verrat. Lewis 
hatte nie erwartet, dass die Liebe so sein würde, 
wenn sie ihm mal begegnete, ein Schmerz, den er 
nicht ertragen konnte, eine Sehnsucht, die er nicht 
lindern konnte, eine Frau, die er nicht haben konnte. 
Entehrung und Schande. Aber andererseits, so was 
hatte man nun mal vom Glück der Todtsteltzers. 
Immer nur Pech. 

Da brauchte man nur Owen zu fragen. Oder Hazel. 
Wo immer sie steckten. 

Lewis seufzte tief und sah sich langsam nach et
was um, was er tun konnte, was ihn interessierte – 
zumindest eine Zeit lang. Damit er nicht nachdenken 
oder seinen Gefühlen nachhängen musste. Er vermu
tete, dass er seine Habseligkeiten auspacken konnte, 
schien aber irgendwie die Energie dafür nicht aufzu
bringen. Nicht, dass die Kiste irgendwas von Bedeu
tung enthalten hätte. Ein großer Sammler von … 
Dingen war er nie geworden. Hatte nie die Zeit oder 
das Interesse aufgebracht. Die Arbeit war sein Leben. 
Bislang zumindest. Sein Blick schweifte weiter 
durch das leere Zimmer, und er fragte sich, wie er so 
lange hatte leben können und doch so wenig dafür 
vorzuweisen hatte. Der Blick blieb schließlich am 
Lektronenterminal hängen, das an dem einsamen po
larisierten Fenster auf dem Boden stand. Er vermute
te, dass er vielleicht lieber mal nachsah, ob irgend
welche Nachrichten eingegangen waren. Wichtiges 
war sicher nicht darunter. Etwas Wichtiges wäre über 
sein Komm-Implantat gekommen. Aber vielleicht 
fand er trotzdem etwas. Irgendetwas, was ihn be
schäftigte. 

Langsam und müde rappelte er sich aus dem Ses
sel auf, wie ein alter Mann, ging hinüber und hockte 
sich vor dem Terminal auf den Boden. Er drückte die 
Taste für die Nachrichten, und der Bildschirm leuch
tete auf. Nur eine Nachricht war heute eingegangen, 
und sie stammte von dem Fan, der seine Website lei
tete. Lewis runzelte die Stirn. Tim Hochburg beläs
tigte ihn gewöhnlich nicht persönlich, solange es 
nicht um Bedeutsames ging. Vielleicht hatte Tim ir
gendeine neue Piraterie aufgespürt, wo jemand Geld 
aus Lewis’ Namen und Reputation schlug. Lewis 
stoppte so etwas stets. Er nahm seinen guten Namen 
ernst. Außerdem hatte der letzte Satz unautorisierter 
Spielfiguren gar nicht nach ihm ausgesehen. Er stell
te jetzt eine Verbindung zu Tims Privatnummer her, 
und der Bildschirm zeigte ihm sofort das Gesicht 
seines treuesten Fans und Anhängers. Es war ein 
junges Gesicht, kaum aus den Teenagerjahren her
aus, aber Tim leitete die Lewis gewidmete Website 
mit erschreckender Begeisterung und Tüchtigkeit, 
seit er vierzehn war. Lewis lächelte ihn an. Es war 
schön zu wissen, dass er sich immer noch auf das 
eine oder andere verlassen konnte. 

»Hallo, Tim. Schön, von dir zu hören. Was ist los? 
Ist dir schließlich doch das Geld ausgegangen?« 

»Nein«, antwortete Tim. »Das ist es nicht.« Seine 
Stimme klang hoch und unsicher, und er schien Le
wis’ Blick nicht erwidern zu können. »Es geht nicht 
ums Geld, Lewis. Es ging nie ums Geld. Das wisst 
Ihr. Aber ich fürchte … Ich werde die Site abschalten 
müssen. Eure Site. Tatsächlich ist es schon passiert. 
Es tut mir Leid.« 

Lewis starrte ihn nur an und wusste nicht, was er 
sagen sollte. Er wusste nicht recht, wie er sich fühlte, 
nachdem er keine ihm gewidmete Website mehr hat
te. Einerseits hatte er sich nie ganz wohl damit ge
fühlt, überhaupt eine zu unterhalten; sie ermutigte zu 
viel von der Fan-Bewunderung, die er schon immer 
so peinlich gefunden hatte. Andererseits … falls es 
einen Menschen gab, auf den er sich immer verlassen 
hatte, dann war es Tim Hochburg. Tim hatte immer 
an Lewis geglaubt und ihn verstanden; er stand zwi
schen Lewis und den Besessenen, die ihm sonst das 
Leben zur Hölle gemacht hätten. In der Zeit vor Tim 
hatte Lewis ein Abschirmsystem für seine Anrufe 
installieren und alle sechs Monate die Adresse wech
seln müssen, um etwas Privatsphäre zu genießen. 
Und jetzt … wirkte Tims Verhalten irgendwie selt
sam. Er wirkte … weniger aufgebracht als vielmehr 
… enttäuscht. 

»Was ist los, Tim? Was ist passiert? Hat jemand 
wegen der Site Druck auf dich ausgeübt?« 

»Nein! Darum geht es nicht. Naja, im Grunde 
nicht. Es ist nur … nicht mehr dasselbe. Menschen 
empfinden Euch gegenüber nicht mehr dasselbe. Seit 
dem Aufstand der Neumenschen. Alles hat sich ver
ändert. Es macht keinen Spaß mehr. Ich bin sicher, 
dass Ihr jemand anderen finden werdet, der die Site 
übernimmt. Sie für Euch leitet. Für Leute, die noch 
immer an Euch glauben. Es tut mir Leid. Ich kann es 
nicht mehr tun. Ich muss jetzt auflegen. Lebt wohl.« 

Seine Stimme schien aus allen Richtungen zu 
kommen. Er weinte beinahe, als er schließlich die 
Verbindung trennte. Lewis starrte fast erschrocken 
auf den leeren Bildschirm und schaltete diesen dann 
aus. Tim hatte ihn aufgegeben. Sein ältester und 
treuester Fan. Lewis hatte gar nicht geglaubt, dass es 
möglich war, sich noch einsamer zu fühlen, noch iso
lierter und verlassener; aber darin hatte er sich geirrt, 
wie in so vielen Dingen. Er stand auf und kehrte 
langsam zu seinem Sessel zurück. Seine Beine waren 
unsicher, und er plumpste beinahe in den Sessel. Lag 
es nur am Aufruhr? Oder kursierten doch schon Ge
rüchte über ihn und Jes? Nein, ausgeschlossen. Gäbe 
es auch nur den Hauch eines solchen Gerüchts, wür
de seine Wohnung längst von Journalisten belagert, 
die nach einer Stellungnahme brüllten. Hatte Doug
las womöglich durchsickern lassen, dass Lewis jetzt 
offiziell eine unerwünschte Person war? Das hätte 
ihm gar nicht ähnlich gesehen, aber andererseits war 
Douglas noch nie zuvor so übel verraten worden. 
Aber nein; auch ein solcher Bruch zwischen zwei so 
wichtigen Personen wäre ein Festschmaus für die 
Regenbogenmedien gewesen. Also warum hatte sich 
Tim von ihm abgewandt? 

Das Komm-Implantat läutete in Lewis’ Ohr, und 
er richtete sich abrupt auf, als Douglas’ Stimme auf 
dem persönlichen Kanal ertönte. Der König klang so 
ruhig und bestimmt wie immer, aber irgendwie … 
unpersönlich. 

»Hallo Lewis. Verzeih die Belästigung, aber ich 
habe da einen Job, der erledigt werden muss.« 

»Hallo Douglas. Mach dir keine Sorgen; du störst 
mich bei nichts Wichtigem. Was kann ich für dich 
tun?« 

»Ich möchte, dass du den Hof aufsuchst und mal 
überprüfst, wie die Vorbereitungen für die Hochzeit 
laufen. Sie hinken weit hinter dem Plan zurück, aber 
ich kann niemandem eine klare Antwort entlocken, 
wenn ich nach den Gründen frage. Ich habe selbst 
nicht genug Zeit, um hinüberzugehen und sie selbst 
anzuschreien, also möchte ich, dass du es tust. Hab 
keine Hemmungen, in jeden Hintern zu treten, bei 
dem du es für nötig hältst, damit die Leute wieder 
Tempo machen. Wir reden später, Lewis. Tschüs.« 

Und das war alles. Lewis kaute langsam auf den 
Worten herum und wusste nicht recht, ob ihm zusag
te, wie sie schmeckten oder was sie andeuteten. Sein 
erster Gedanke war, dass es um Beschäftigungsthe
rapie ging, noch dazu in sicherer Entfernung zum 
Parlament und zu Douglas … und Jesamine. Jeder 
hätte sich um ein so simples Problem kümmern kön
nen. Verdammt, Anne könnte das in ihrer Mittags
pause erledigen! Und ihn aufzufordern, für einen 
glatten Verlauf der königlichen Hochzeit zu sorgen, 
das konnte man als Versuch betrachten, sie ihm noch 
kräftig unter die Nase zu reiben … Nur wäre das 
kleinlich gewesen. Zu Douglas konnte man vieles 
sagen, aber kleinlich hatte noch nie dazugehört. Ging 
es hier also tatsächlich um etwas … Wichtiges, Be
deutsames, das bei Hofe geschah und das Lewis für 
Douglas erkunden musste? Etwas, was Douglas offi
ziell nicht zur Kenntnis nehmen durfte? Eine Dro
hung, ein Streit, irgendwelche dunklen Machenschaf
ten, die Douglas nicht offen zur Sprache bringen 
konnte? Gott wusste, dass man reichlich Gruppen 
und Individuen antraf, die jede Chance nutzen wür
den, die Hochzeit zu stören. Lewis erinnerte sich an 
den Selbstmordattentäter im Parlament, dachte dar
über nach, wie viel Schaden eine Materiewandlungs
bombe bei der Hochzeit anrichten konnte, und ihn 
schauderte. Und es gab nur eine Möglichkeit zu er
fahren, was bei Hofe geschah: hingehen und nachse
hen. Also ging er hin. 


Er fühlte sich tatsächlich wieder recht gut, als er bei 
Hofe eintraf. Es war schön, erneut eine Aufgabe zu 
haben und etwas zu tun, was von Belang war. Bei 
Hofe wimmelte es von Menschen, die mit dringen
den Aufgaben hin und her rannten, alle anscheinend 
viel zu beschäftigt, um mal stehen zu bleiben und mit 
Lewis zu reden. Lewis spazierte langsam durch den 
großen Saal, verschaffte sich einen Eindruck von den 
Dingen, sah zu und lauschte und sagte selbst nichts, 
während ihm alle anderen weiträumig auswichen, 
ohne seine Anwesenheit oder auch seine Existenz 
richtig anzuerkennen. Schnell wurde ihm deutlich, 
dass zwar viel herumgeschrien und mit den Armen 
gefuchtelt wurde, ganz zu schweigen von jeder Men
ge übler Ausdrücke, im Wesentlichen jedoch nichts 
geleistet wurde, denn es herrschte keine Spur von 
Einigkeit darüber, was als Erstes zu tun war. Jeder 
hatte ein eigenes Programm mit eigenem Fertigstel
lungstermin, und niemand zeigte sich bereit, hinter 
der Aufgabe eines anderen zurückzustehen. Projekte 
blieben so unerledigt oder nur halb erledigt, bis ir
gendein anderer Abteilungsleiter des Weges kam und 
die Arbeitsmannschaft für sein eigenes unerledigtes 
oder nur halb fertiges Projekt abkommandierte. Le
wis seufzte, krempelte sich metaphorisch die Ärmel 
hoch und stürzte sich hinein. 


Im Zweifel wandte man sich immer an die Füh
rung. Lewis suchte einen Abteilungsleiter nach dem 
anderen auf und redete höflich und ernsthaft mit je
dem von ihnen. Als das keine Wirkung zeitigte, 
packte er jedes Hemd mit beiden Fäusten, knallte den 
Gesprächspartner an die nächste Wand und funkelte 
ihn an, bis er nur noch wimmerte. Er erläuterte ihm, 
wie viel besser es für jeden war, wenn sie die Streite
reien einstellten und sich lieber zivilisiert und koope
rativ verhielten, und jeder seiner Gesprächspartner 
nickte eifrig und hörte gar nicht mehr auf zu nicken, 
bis Lewis die Hand vom Schwertgriff nahm. Oder in 
extremen Fällen auch von den Hälsen der Leute. 
Schließlich versammelte er alle Abteilungsleiter und 
erklärte ihnen, wie unzufrieden der König mit ihren 
mangelnden Fortschritten war. Und wie unglücklich 
das wiederum ihn selbst machte. Er fuhr mit der Er
klärung fort, dass sie lieber ruckzuck ihre Arbeit ta
ten und alles in Gang brachten und den Termin wie
der aufholten, falls er nicht persönlich dafür sorgen 
sollte, dass sie alle in einem großen Gemeinschafts
grab endeten (wahrscheinlich, aber nicht unbedingt 
nach ihrem Tode), um dann mal zu sehen, wie gut 
ihre Stellvertreter sich als Abteilungsleiter schlugen. 
Alle willigten ein, sich künftig viel zivilisierter zu 
benehmen und dem Büro des Königs regelmäßige 
Arbeitsberichte zu schicken, um das auch nachzu
weisen, und Lewis schickte sie mit einem Lächeln 
und ermutigenden Worten zurück an die Arbeit, er
gänzt um die Zusage eines beträchtlichen Bonus, 
falls sie rechtzeitig fertig wurden und dabei innerhalb 
des veranschlagten Budgets blieben. Außerdem ver
setzte er dem Langsamsten noch einen Tritt in den 
Hintern, um ihm dabei zu helfen, dass er in die Gän
ge kam. 


Und das hätte es eigentlich sein müssen. 

Außer … dass er gar nicht damit klar kam, wie 
eingeschüchtert alle von ihm waren. In Ordnung, er 
hatte seine Rolle gut gespielt, komplett mit bedrohli
cher Miene und schwerem Atem, weil sie ihn an
dernfalls nicht ernst genommen hätten; auch war er 
durchaus bereit gewesen, ein paar Köpfe zusammen
zuhauen, falls das nötig wurde, um ihre Aufmerk
samkeit zu erhalten, aber einige der Leute waren 
schon in dem Augenblick in Schweiß ausgebrochen, 
als sie ihn erblickten. Manche erweckten gar den 
Eindruck, sie wären geflüchtet, hätten sie nur den 
Mut zu einem solchen Versuch aufgebracht. Falls 
Lewis es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er 
geschworen, dass sie seine Drohungen ernst nahmen. 
Dass sie wirklich glaubten, er würde sie umbringen, 
falls sie seinen Forderungen nicht nachkamen. 

Was … beunruhigend war. 

Lewis bezog Position auf dem Podium neben dem 
Thron des Königs und blickte wieder durch den 
Thronsaal. Jetzt wurde viel weniger herumgeschrien 
und großes Theater gemacht und es war mehr kon
struktive Bemühung zu erkennen, aber niemand 
wollte ihn anblicken. Tatsächlich gaben sich die 
Menschen richtig Mühe, dem Podium nicht mal nahe 
zu kommen. Lewis war ehrlich verblüfft darüber. Er 
war es gewöhnt, dass man ihn respektierte, und fand, 
dass er es sich durch seine Jahre als Paragon für die 
Gerechtigkeit des Königs verdient hatte, aber das 
hier … war kein Respekt. Es war Angst. Die Leute 
verhielten sich, als wäre ein wildes Tier zwischen sie 
gesprungen und könnte jetzt jeden Augenblick 
durchdrehen und sie alle angreifen. 

Lewis blickte sich weiter um und entdeckte 
schließlich einen Journalisten, der einen Kommentar 
für die vor ihm schwebende Kamera sprach. Lewis 
stieg vom Podium und spazierte lässig zu ihm hin
über. Die Menschen liefen vor ihm auseinander. Der 
Journalist drehte sich heftig um, warf einen Blick auf 
Lewis, wie dieser Kurs auf ihn nahm, brach den 
Kommentar ab und lief schnurstracks zum nächsten 
Ausgang, gefolgt von der auf und ab hüpfenden Ka
mera. Lewis beschleunigte seine Schritte. Der Jour
nalist warf einen Blick über die Schulter, stellte fest, 
dass Lewis aufholte, und rannte los. Lewis seufzte, 
zog das schmale Wurfmesser aus dem Stiefel, zielte 
sorgfältig und warf. Das Messer pfiff durch die Luft, 
erwischte den flatternden Ärmel des Journalisten und 
nagelte ihn fest an die Wand. Das plötzliche Hemm
nis brachte den Mann beinahe zu Fall. Er zerrte noch 
heftig an dem Ärmel und dem Dolch und fluchte und 
schimpfte und lästerte dabei, als Lewis ihn endlich 
einholte. Der Journalist rappelte sich auf, schenkte 
Lewis ein verzweifeltes und gänzlich unglaubwürdi
ges Lächeln und drückte sich mit dem Rücken fest an 
die Wand. 

»Sir Todtsteltzer! Sir Champion! Wie schön, Euch 
zu sehen! Ihr seht gut aus. Ja. Haben wir nicht abso
lut herrliches Wetter?« 

»Warum seid Ihr weggelaufen?«, fragte Lewis in
teressiert. 

»Dringende Story!«, antwortete der Journalist. Er 
schwitzte jetzt stark und machte sehr große Augen. 
»Gerade hereingekommen. Ihr wisst ja, wie das ist. 
Sehr wichtige Story und auch sehr bedeutsam, und 
ich musste wirklich los. Kann nicht warten! Verzei
hung!« 

»Bleibt stehen!«, verlangte Lewis. »Ihr geht nir
gendwohin, bis Ihr und ich ein freundliches und in
formatives kleines Schwätzchen gehalten haben.« 
»Oh Scheiße!«, sagte der Journalist kläglich. 
»Wie heißt Ihr und für wen arbeitet Ihr?« 

»Adrian Pryke, Sir Todtsteltzer. Kanal 437. Nach
richten und Ausblicke und alles, was sich bewegt. 
Falls es wichtig ist, sind wir da! Seht mal, ich muss 
wirklich …« 

»Nein, müsst Ihr nicht«, sagte Lewis. »Seid offen 
zu mir, Adrian Pryke. Redet offen und ehrlich mit 
mir, oder ich hämmere Euren Kopf an die Wand, bis 
die Augen die Farbe wechseln. Warum habt Ihr sol
che Angst vor mir?« 

»Macht Ihr Witze?«, fragte Pryke, inzwischen zu 
verzweifelt und verängstigt, um die Höflichkeit zu 
wahren. »Nach dem, was Ihr beim Aufstand der 
Neumenschen getan habt? Alle Welt hat einen 
Mordsschiss vor Euch!« 

Lewis musterte Pryke ausgiebig. »Ich habe meine 
Pflicht getan.« 

»Ihr habt Menschen umgebracht! Eine Menge 
Menschen! Habt sie direkt vor den Kameras nieder
gehackt und niedergemetzelt und dabei ganz den 
Eindruck erweckt, Ihr würdet jede Minute genießen. 
Das hatte nichts mit Pflicht zu tun. Nicht mal was 
mit Gesetzen. Es war Rache.« 

»Paragone waren ermordet worden. Ich habe mei
ne gefallenen Kameraden gerächt.« 

»Von Paragonen wird Gerechtigkeit erwartet, 
nicht Rache.« Der Ton des Journalisten war jetzt vol
ler bitterer Resignation, als erwartete er zu sterben, 
sodass nicht mehr wichtig war, was er sagte. Er 
konnte die Wahrheit sprechen, weil das Schlimmste 
schon geschehen war. »Wir haben es alle gesehen, 
Todtsteltzer. Ihr wart hinter den Leuten her, die Eure 
Freunde umgebracht hatten, und habt jeden nieder
gemacht, der Euch im Weg stand, ob nun schuldig 
oder nicht. Und Ihr habt dabei gelächelt! Ihr hattet 
das Blut anderer Menschen im Gesicht und habt ge
lächelt! Wir senden seitdem praktisch ohne Unter
brechung das, was Ihr bei dem Aufruhr angerichtet 
habt. Nicht nur Kanal 437, sondern alle Nachrichten
sender. Niemand konnte glauben, was Ihr getan habt. 
Dass Ihr so bösartig sein konntet, so … außer Kon
trolle. Die berühmte Todtsteltzerwut, gegen Zivilis
ten gerichtet. Niemand traut Euch mehr. Was ist los, 
Todtsteltzer? Ihr habt gesagt, Ihr wolltet die Wahr
heit hören. Habt Ihr jetzt nicht mehr den Mumm da
zu?« 

»Ich habe niemanden umgebracht, der nicht sei
nerseits versuchte, mich zu töten«, wandte Lewis ein. 

»Wir alle haben es gesehen, Todtsteltzer. Wir alle 
haben gesehen, was Ihr getan habt. Wir haben alle 
Euer wirkliches Selbst gesehen.«

Lewis riss den Dolch aus Prykes Ärmel und aus 
der Wand, und der Journalist zuckte zusammen und 
erwartete eindeutig den Todesstoß. Lewis steckte 
sich den Dolch jedoch wieder in den Stiefel und trat 
einen Schritt zurück. 

»Danke, Adrian. Ihr könnt gehen.« 

Pryke musterte ihn zweifelnd. »Meint Ihr das 
ernst? Ihr bringt mich nicht um?« 

»Nein, Adrian, ich bringe Euch nicht um.« 

»Oh, gut!«, sagte Pryke. »Falls Ihr mich dann ent
schuldigen möchtet: Da ruft eine Toilette ganz laut 
nach mir!« 

Er schob sich seitwärts an der Wand entlang, bis er 
sicher außer Lewis’ Reichweite war, drehte sich dann 
um und rannte zum Ausgang, gefolgt von seiner 
Kamera. Er blickte nicht zurück, als fürchtete er, 
Lewis könnte es sich anders überlegen und ihm 
nachsetzen. Oder ihn rücklings niederschießen. Le
wis blickte ihm nach, drehte sich dann langsam um 
und blickte wieder durch den Hofsaal. Es war hier 
ganz still geworden. Alle sahen ihn an. Als Lewis die 
Blicke erwiderte, wandten die Leute sich ab und 
wieder ihrer Arbeit zu. Lärm und Getöse erwachten 
aufs Neue, aber nicht mehr annähernd so laut oder 
lebhaft wie zuvor. 

Lewis fühlte sich auf einmal müde und lehnte sich 
mit dem Rücken an die Wand. Er schaute finster 
drein und wirkte damit noch hässlicher als sonst. 
Deshalb hatte Douglas ihn hergeschickt. Das war es, 
was Lewis hatte sehen und erfahren sollen. Er sollte 
die Wahrheit erfahren, weil Douglas sich nicht über
winden konnte, sie ihm persönlich zu sagen. Die 
Wahrheit, dass alle Welt sich jetzt vor Lewis Todt
steltzer fürchtete. Dass niemand ihm mehr traute. 
Nicht Jesamines wegen, sondern seiner Taten wegen, 
zu denen er sich beim Aufstand der Neumenschen im 
Zorn hatte hinreißen lassen. Alle hielten ihn jetzt für 
ein Monster, und vielleicht hatten sie sogar Recht 
damit. Kein Wunder, dass Tim Hochburg seine Web
site nicht mehr führen wollte! 

Und Lewis war nicht nur ein Monster. Er war ein 
Paria. 

Douglas hatte ihn hergeschickt, damit er das lern
te. Ein letztes Geschenk eines alten Freundes? Oder 
eine weitere Umdrehung des Messers durch einen 
neuen Feind? 

Lewis Todtsteltzer marschierte aufrechten Hauptes 
aus dem Thronsaal, und alle dort waren froh zu se
hen, dass er ging. 

Brett Ohnesorg und Rose Konstantin waren in 
Finn Durandals Wohnung zurückgekehrt, saßen in 
den üblichen Sesseln und warteten auf Anweisungen. 
Der Durandal war irgendwo unterwegs und spielte an 
Emma Stahls Seite den guten Paragon, aber er hatte 
versprochen zu kommen, sobald er sich glaubhaft 
verziehen und seine unerwünschte Partnerin sich 
selbst überlassen konnte. Und so warteten Brett und 
Rose, ohne sich gegenseitig anzublicken und ohne zu 
reden. Brett hatte seinem schmerzenden Magen 
schon alles verabreicht, was in seinem und Finns 
Arzneischrank zu finden war, und verdammt nichts 
davon hatte etwas genützt. Brett rieb sich den gepei
nigten Bauch beruhigend mit beiden Händen und 
fragte sich trübsinnig, ob er vielleicht Kontakt zu Dr. 
Glücklich aufnehmen und unter Berufung auf Finns 
Kreditspanne um etwas bitten sollte. Die Schmerzen 
hielten ihn nachts wach und trieben ihn morgens viel 
zu früh aus den Federn, und er wurde es allmählich 
verflucht leid. Kein Versprechen von Geld oder 
Macht war das wert, und Finns Drohungen gegen 
Brett, falls dieser daran denken sollte, ihn im Stich 
zu lassen, wirkten stündlich weniger einschüchternd. 
Manchmal überlegte sich Brett, dass er den kleinen 
Rest seiner Seele verkauft hätte, hätte der Bauch 
dann nur nicht mehr so schlimm wehgetan. 

Er saß zusammengesunken im Sessel, die Knie 
fast auf einer Höhe mit der Brust, und blickte sich 
verdrossen nach etwas um, was ihn ablenkte. Viel
leicht etwas Kleines und Kostbares, was er Zer
schmettern konnte, um anschließend zu behaupten, 
es wäre ein Versehen gewesen. Er hatte schon alles 
getrunken, was sich zu trinken lohnte, und zweimal 
die Küche geplündert. Manchmal half es dem Ma
gen, wenn er etwas aß, und manchmal nicht, aber 
Brett war von jeher ein großer Kummeresser. Dumm 
war nur, dass Finns kulinarischer Geschmack zum 
Faden tendierte, ganz zu schweigen vom regelrecht 
Langweiligen, und Brett hatte schließlich Ansprüche. 

Vorsichtig warf er einen Blick auf Rose, die ihren 
Sessel ungemütlich dicht neben ihn geschoben hatte. 
Sie drehte langsam den Kopf und musterte ihn aus 
ihren dunklen Augen, ohne zu blinzeln. In jüngster 
Zeit betrachtete sie ihn häufig, seit die Esperdroge 
ihrer beider Gedanken verschmolzen und ihm da
durch zu seiner großen Überraschung gezeigt hatte, 
dass sie letztlich doch viel mehr war als ein Killer. 
Gott allein wusste, was sie von ihm erfahren hatte. Er 
wollte verdammt sein, wenn er in ihrem Gesicht le
sen konnte. Sie trug das gleiche eng sitzende rote 
Leder wie sonst auch, das von Kopf bis Fuß in der 
Farbe getrockneten Blutes gehalten war, auf ihren 
ganzen zwei Meter zehn. Wenn sie darin saß, wirkte 
der Sessel wie für ein Kind gefertigt, und obwohl sie 
vollkommen, ja fast unmenschlich reglos darin saß, 
dominierte sie das Zimmer mit ihrer Präsenz. 

Brett musterte sie offen, und sie duldete es. Mit 
dem schwarzen Bubikopf, dunkel wie die Nacht, der 
leichenblassen Haut und dem grausamen Scharlach
mund wirkte sie wie eine uralte Todesgöttin, die sich 
von ihren Runden über die Schlachtfelder ausruhte, 
wo sie, einer großen und furchtbaren Aaskrähe 
gleich, die Augen aus leer starrenden Gesichtern ge
rissen hatte. Es fiel Brett schwer, sich darüber 
schlüssig zu werden, ob sie gut aussah. Sie war ein
fach zu intensiv, zu wild, zu ungebändigt für solch 
konventionelle Urteile. Sicherlich eindrucksvoll. Att
raktiv wie eine elegant gebaute Waffe. Sogar sexy, 
wenn auch auf eine beunruhigende und, offen gesagt, 
kranke Art. Sie jagte Brett eine Heidenangst ein, aber 
heutzutage taten das die meisten Dinge. Er biss sich 
auf die Lippe und runzelte die Stirn, während er in
nerlich zu formulieren versuchte, welche Gefühle er 
gegenüber Rose hegte. Sie müsste ihn eigentlich mit 
Grauen erfüllen, aber … 

Ihm wurde bewusst, dass er sie schon eine ganze 
Weile lang anstarrte, ohne dass sie sich beschwerte. 
Sie betrachtete ihn nach wie vor gelassen und neu
gierig, so still und bedrohlich wie eine zusammenge
rollte Schlange. Brett schluckte unbehaglich und 
setzte sich aufrechter hin. 

»Wie ich sehe, Rose, habt Ihr Eure Lederrüstung 
reparieren lassen. Nach diesem Treffer in die Rippen. 
Bei dem Aufruhr.« 

»Das ist ein anderer Anzug«, erklärte Rose. »Ich 
habe sieben davon, alle genau gleich. Das erspart 
mir, wenn ich morgens aufstehe, Zeit auf die Überle
gung zu verschwenden, was ich anziehen sollte. Mit 
solchen Ablenkungen habe ich keine Geduld. Der 
Arenavorstand hat einen berühmten Designer beauf
tragt, das Original für mich zu entwerfen. Anschei
nend bedeutet das Image alles. Ich habe mich nicht 
beschwert. Ich mag Leder. Es ist praktisch. Und es 
macht den Leuten Angst. In der Arena ist das nütz
lich. Sieg und Niederlage in einem Kampf können 
sich dadurch entscheiden, wie der Gegner dich be
trachtet.« 

Brett war erstaunt. Noch nie hatte sie ihm so viele 
Worte gewidmet. Er hatte sogar noch nie gehört, wie 
sie überhaupt so viel zu jemandem sagte, sogar zu 
Finn nicht. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte 
er gedacht, sie vertraute sich ihm an. Versuchte viel
leicht gar, eine Verbindung zu ihm herzustellen. Er 
stöberte nach etwas herum, was er sagen konnte. 

»Das ist hübsches Leder. Die Farbe steht Euch. 
Aber fühlt Ihr Euch nie unwohl darin? Ich meine, ich 
kannte mal dieses Mädchen, das … Bildungssendun
gen machte. 

Für ein reifes, kritisches Publikum. Sie trug viele 
Lederkostüme und sagte immer, man würde darin 
schwitzen wie ein Schwein.« 

»Ich schwitze nicht«, entgegnete Rose. »Das ist 
schlecht fürs Image.« Sie legte eine Pause ein. »Das 
war ein Scherz.« 

Na ja, beinahe, dachte Brett. Jesus, als Nächstes 
probiert sie noch ein Lächeln! Ich weiß nicht, ob ich 
das verkraften würde. 

»Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Brett«, sagte Rose 
langsam. »Ich wollte mit Euch reden. Privat. Das … 
ist schwierig für mich, Brett. Ich rede nicht viel mit 
Leuten. Sie reden nicht viel mit mir. Ich habe nicht 
viel mit anderen gemeinsam. Das ist Euch wahr
scheinlich aufgefallen. Ich lebe für den Kampf. Fürs 
Töten. Für spritzendes Blut und den Blick von Au
gen, aus denen das Leben schwindet. Und jahrelang 
war das alles, was ich brauchte, was ich mir von an
deren Menschen wünschte. Aber Ihr, Brett … Ihr 
seid anders. Ich empfinde Euch gegenüber anders. 
Ich möchte … Euch kennen lernen. Besser kennen 
lernen. Und ich weiß nicht wie.« 

Sie versucht eine Verbindung herzustellen!, dachte 
Brett ungläubig. Ich weiß nicht recht, ob ihr über
haupt klar ist, was das bedeutet, aber genau das ver
sucht sie. Brett überlegte ernsthaft, ob er aufspringen 
und um sein Leben laufen sollte, aber irgendwie kam 
es nicht dazu. Zum Teil, weil sie ihn wahrscheinlich 
schon umgebracht hätte, ehe er die Tür erreichte, 
falls sie fand, sie wäre beleidigt worden – und zum 
Teil … weil ihre unbeholfenen Versuche, jemanden 
zu erreichen, fast anrührend wirkten. Vielleicht tat 
sie das zum ersten Mal in ihrem Leben. Das machte 
sie kein bisschen weniger Furcht erregend, aber … 

»Ihr könnt mit mir reden, Rose, falls Ihr das möch
tet«, sagte Brett vorsichtig. »Worüber möchtet Ihr 
gern sprechen?« 

»Ich weiß nicht. Das ist alles neu für mich. Ein 
unentdecktes Land. Machen Freunde es so?« 

»Manchmal. Habt Ihr Freunde, Rose? Nein, natür
lich nicht; alberne Frage.« 

»Ich habe mir nie Freunde gewünscht. Menschen 
machen alles komplizierter. Sie haben Wünsche an 
mich, die ich noch nie verstanden habe. Freund
schaft, Liebe, Sex: Das alles war für mich stets rät
selhaft. Aber jetzt … möchte ich mehr über Euch er
fahren, Brett. Wer Ihr seid und was Ihr seid. Wer und 
was Ihr wart, ehe wir uns begegnet sind. Ist das die 
Art Dinge, die Freunde voneinander wissen möch
ten?« 

»Ja, Rose. Ihr habt es verstanden.« 

Brett machte sich bereit, sein übliches Geplauder 
abzusondern, jenes sorgfältig geprobte und polierte 
Lügenpaket, das er immer zum Besten gab, wenn er 
eine neue Frau in seinem Leben beeindrucken wollte, 
aber irgendwie … konnte er das bei Rose nicht ma
chen. Sie hätte diese Sprüche ohnehin nicht zu wür
digen vermocht. Und so sagte Brett dieses eine Mal 
und sehr zur eigenen Überraschung die Wahrheit. 

Er war im Slum aufgewachsen, wo seine Mutter 
das Geld für die Miete auf dem Rücken verdiente 
und ein Stiefvater nach dem anderen in sein Leben 
trat, wie die Laune sie trieb. Manche gaben ihm 
Geld, andere schlugen ihn, aber Brett gab auf das 
eine ebenso einen Dreck wie auf das andere. Schon 
in jungen Jahren fand er ein neues Zuhause auf der 
Straße und sorgte für sich selbst, weil er ohnehin der 
Einzige war, dem er traute; er geriet in jede Art von 
Schwierigkeit, die man dort draußen antraf, und 
brachte sich selbst die Künste des Betrügens und der 
Gerissenheit bei, denn das war es, was er am besten 
konnte. Und woran er Spaß hatte. Er machte sich ei
nen Namen und wurde jemand, mit dem zu rechnen 
war, noch ehe er zwanzig wurde, während er außer
halb des Slums sorgfältig ein Dutzend neue Namen, 
Gesichter und Identitäten annahm, alle jederzeit ver
fügbar. Er gewann und verlor ein Dutzend Vermö
gen, ehe er zwanzig wurde, und weinte keinem da
von eine Träne nach. Er tat es nicht des Geldes we
gen. Er tat es der Jagd und der Herausforderung hal
ber, des Nervenkitzels, der ihn gänzlich verschlang. 
Dabei fühlte er sich lebendig. 

Niemals vergaß er jedoch, diesen einen klaren An
spruch auf wahre Größe zu erheben: dass er nicht nur 
von einem, sondern von zwei der größten Helden des 
Imperiums abstammte. Er war von seinem schon 
lange verschollenen Vater her ein Bastard Ohne
sorgs; eine unstete Seele, die seine Mutter stark ge
nug beeindruckte, damit sie ihrem einzigen Kind den 
Nachnamen des Vaters gab. Natürlich konnte das 
alles gelogen sein, nur ein Vorwand, um seine Mutter 
zu beeindrucken, aber Brett glaubte das nicht. Von 
jeher wusste er, dass er zu Großem berufen war. Er 
spürte es in den Knochen und in der Seele. Eines Ta
ges würde er selbst ein Großer sein. Was immer dazu 
nötig wurde. 

Solche Träume brauchte man im Slum. 

»Da habt Ihr es, Rose. Die Geschichte meines Le
bens, soweit man sie erzählen kann. Ich bin das, wo
zu ich mich selbst gemacht habe. Der König der 
Gaunerei und des Doppelbluffs. Was ist mit Euch? 
Welche schrecklichen und traumatischen Ereignisse 
haben Euch vom Rest der Menschheit abgesondert 
und Euch zur Wilden Rose gemacht, dem furchtba
ren und legendären Killer von heute?« 

»Ich habe mich selbst dazu gemacht«, sagte Rose. 
»Niemand hat mir geholfen. Ich hatte eine völlig 
normale Familie und eine völlig normale Erziehung. 
Wir waren nie reich, hatten es aber stets gut. Meine 
Eltern machten sich etwas aus mir und waren immer 
da, wenn ich sie brauchte. Nichts in meiner faden, 
alltäglichen Vergangenheit könnte erklären, was ich 
heute bin. Ich bin aus einem Kuckucksei geschlüpft, 
ein Monster, eine Laune der Natur. Blut und Leid 
und Gemetzel sind mein Nektar und bedeuten für 
mich Musik und Lachen und Lust. Und waren alles, 
was ich je brauchte … bis jetzt. Als die Esperdroge 
unsere Gedanken verschmolz, erkannte ich, dass das 
Leben mehr zu bieten hat, als ich glaubte. Ich sah 
Dinge … die ich mir schon immer gewünscht habe, 
ohne es zu ahnen. Ich erblickte Liebe und Sex in Eu
ren Gedanken, und zum ersten Mal schien mir, dass 
darin vielleicht mehr ist als bloß Bumsen – dass man 
darin auch Trost und Gemeinsamkeit und geistigen 
Frieden findet und mehr. Ich möchte das erleben, 
Brett. Ich möchte es kennen lernen. Zeigt mir, was 
Freundschaft ist. Zeigt mir, was Sex ist. Zeigt es 
mir!« 

Oh verdammt!, dachte Brett. Warum ich, Herr? 

Aber man schlägt einem Psychopathen keinen 
Wunsch aus. Also streckte Brett die Hand aus und 
ergriff ihre. Er zog ihr den roten Lederhandschuh aus 
und warf ihn ihr auf den Schoß. Sie sah ihn neugierig 
und ungerührt an. Brett zog ihre nackte Hand an sein 
Gesicht und strich mit den Spitzen ihrer langen 
schlanken Finger über seine Wange. Und langsam, 
ganz langsam führte er ihre Hand von der Wange 
übers Kinn zu seinen Lippen. Rose runzelte die Stirn 
und konzentrierte sich auf den Augenblick, auf ihre 
Empfindungen. Brett küsste ihr die Fingerspitzen, 
eine nach der anderen. Rose zog ihre Hand zurück, 
hielt sie sich vors Gesicht und betrachtete sie. Brett 
saß mucksmäuschenstill. Und dann streckte Rose die 
tödliche Killerhand aus, packte Bretts Hand und zog 
seine Fingerspitzen langsam durchs eigene Gesicht. 
Er lächelte ermutigend. Die Atmosphäre zwischen 
ihnen enthielt jetzt ein neues Element. Brett beugte 
sich im Sessel vor und drückte ihr die andere Hand 
auf das rote Leder an der Brust. Der Stoff knarrte 
laut, während ihre Brüste stiegen und fielen. »Brett«, 
sagte Rose, »ich denke …« 

»Denkt nicht«, unterbrach Brett sie. »Fühlt einfach 
nur.« 

»Das ist neu für mich. Ganz anders als das Töten.« 

»Es muss nicht immer nur ums Töten gehen.« Er 
packte ihr Kinn mit festem Griff und zog ihr Gesicht 
an seines heran. Sie musterte ihn mit großen Augen. 
Als er sie küsste, wurde deutlich, dass auch das neu 
für sie war. Er zeigte ihr ohne Hast, was zu tun war, 
und achtete sorgsam darauf, nicht aggressiv oder 
nötigend vorzugehen. Er hatte es schließlich mit 
Rose zu tun. Er hatte immer noch Angst vor ihr, 
aber … er spürte, wie zwischen ihnen etwas Neues 
erwachte. Eine neue Verbundenheit, die vielleicht 
Freundschaft genannt werden konnte oder Lust, 
vielleicht auch ganz anders. Und er musste zugeben, 
dass es aufregend war. Es war schon eine echte 
Herausforderung, mit einer Frau zu knutschen, die 
einen womöglich einfach umbrachte, falls man ihr 
auf die Nerven ging. 

Rose wich zurück, und die Lippen beider trennten 
sich fast widerstrebend. Rose musterte Brett erneut 
und versuchte stirnrunzelnd daraus schlau zu werden, 
was sie empfand. Sie senkte den Blick auf die Hand, 
die er auf ihrer Brust liegen hatte, deckte sie mit der 
eigenen ab und verstärkte den Druck. Brett öffnete 
langsam seine Hemdknöpfe und zog das Hemd weit 
auf, um die nackte Brust freizulegen. Er packte ihre 
entblößte Hand und zog sie sich an die Brust. Roses 
dunkle Lippen zeigten die Ansätze eines Lächelns. 
Wäre sie jemand anderes gewesen, hätte Brett ge
schworen, dass es ein scheues Lächeln war. Neugie
rig spazierten ihre Fingerspitzen über seine Brust und 
brauchten diesmal gar keine Führung mehr durch 
seine Hand. 

Und dann hörten sie draußen Schritte näher kom
men. Finn war zurück. Brett wusste nicht recht, ob er 
nun erleichtert war oder nicht. Rose lehnte sich zu
rück, zog sich den Lederhandschuh an und zeigte ein 
gelassenes, ungerührtes Gesicht. Brett knöpfte sich 
das Hemd zu. Als Finn eintrat, saßen beide wieder 
still in ihren Sesseln und blickten in unterschiedliche 
Richtungen. Und falls beide in Ansätzen schwerer 
atmeten, was besagte das schon? Jedenfalls schien 
Finn nichts aufzufallen, als er geschäftig eintrat und 
etwas Kerniges über einen neuen Einsatz zum Besten 
gab. Brett bekam die ersten Worte nicht mit. Ihm war 
gerade aufgefallen, dass er keine Bauchschmerzen 
mehr hatte. 

»Brett! Ihr hört mir nicht zu!«, beschwerte sich 
Finn mit scharfem, gefährlichem Ton. 

»Ich hänge an jedem Eurer Worte, Sir Durandal!«, 
entgegnete Brett sofort. »Ein neuer Einsatz. Stets 
gern zu Diensten. Wartet mal eine Minute! Ein Feld 
zurück! Habt Ihr gerade gesagt, ich sollte wieder in 
die Stadt gehen? Aber Ihr wisst doch, dass ich mein 
Gesicht nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen darf, 
oder? Nicht, nachdem ich dem Todtsteltzer vor lau
fender Kamera in den Bauch geschossen habe. Para
gone sind vielleicht zurzeit nicht der Geschmack des 
Monats, aber der Champion hat nach wie vor seine 
Fans. Besonders unter den Friedenshütern. Wenn sie 
mein Gesicht sehen, bin ich ein toter Mann!« 

»Dann zeigt ihnen ein anderes Gesicht«, hielt ihm 
Finn entgegen. »Ihr habt schließlich mehrere zur 
Auswahl. Außerdem ist es Eure eigene Schuld und 
ich habe demzufolge keinerlei Mitgefühl. Ihr hättet 
diese Kamera sehen müssen. Sehr unprofessionell 
von Euch.« 

»Ich war abgelenkt, okay? Solche Gespräche sind 
der Grund, warum ich lieber allein arbeite.« 

»Ihr habt mehrere Identitäten«, wiederholte Finn. 
»Sucht Euch eine aus. Ich brauche Euch innerhalb 
einer Stunde wieder in der Stadt.« 

»Innerhalb einer Stunde? Jesus, Finn, was ist nur 
aus dem Prinzip vorbereitender Planungen gewor
den? Es erfordert Zeit, sich in eine andere Person zu 
verwandeln, und auch Besuche in einem Bodyshop 
meines Vertrauens. Der ganze Sinn einer ErsatzIdentität besteht darin, bis in die Körpersprache hin
ein ein ganz anderes Bild zu zeigen. Man setzt sich 
nicht nur eine Perücke aufs Haupt und zeigt einen 
komischen Gang …« 

»Derzeit braucht Ihr nicht mehr als ein ausreichend 
verändertes Aussehen, um nicht auf der Straße verhaf
tet zu werden«, sagte Finn entschieden. »Macht Euch 
keine Sorgen; die Chancen stehen ohnehin gut, dass 
Euch niemand dort erkennt, wo Ihr hingeht.« 

In seinem Ton schwang etwas mit, wobei Brett der 
Mut verließ. »In Ordnung; ich mache es. Wohin geht 
es diesmal?« 

»Ich schicke Euch als Unterhändler zu den Elfen«, 
antwortete Finn. »Damit Ihr dort in meinem Namen 
eine Abmachung trefft.« 

Brett war innerhalb einer Sekunde auf den Bei
nen, zu entrüstet, um sich noch zu fürchten. »Habt 
Ihr den Verstand verloren? Niemand geht auf die 
Suche nach Elfen! Ich habe mein Gehirn gern dort, 
wo es ist, statt zu erleben, wie es mir zu den Ohren 
hinausläuft! Ich würde einem Elfen selbst dann 
nicht nahe kommen, wenn Ihr mir ein Dutzend ESPBlocker, ein Ganzkörper-Kraftfeld und eine tragbare 
Disruptorkanone mitgeben würdet! Die sind ver
rückt!« 

Finn wartete geduldig, bis Brett die Luft ausging. 
»Die Elfen werden in ein Abkommen einwilligen, 
weil ich ihnen etwas anbiete, was sie sich noch mehr 
wünschen, als mich in die Finger zu kriegen. Und Ihr 
werdet gehen und an meiner Stelle mit ihnen reden, 
Brett, weil ich es von Euch verlange und ich ein Nein 
nicht akzeptiere. Ich setze jedes Vertrauen in Eure 
Fähigkeiten. Ihr wart schon immer sehr gewinnend. 
Schließlich konntet Ihr sogar den Todtsteltzer über
reden, bei einem Aufstand seinen Posten zu verlas
sen. Ihr müsst schon sehr überzeugend gewesen sein, 
um das zu schaffen …« 

Brett zögerte, war auf einmal unsicher. Wollte 
Finn damit andeuten, dass er von Bretts neuer Esper
kraft des Zwanges wusste? Oder vermutete er es nur? 

»Ich begleite Brett und sehe mir mal die Elfen an«, 
verkündete Rose, und sowohl Brett als auch Finn 
drehten sich heftig zu ihr um, mehr als nur ein biss
chen erschrocken. 

»Warum möchtet Ihr nun ausgerechnet das tun?«, 
fragte Finn. Es klang ehrlich interessiert.

»Weil ich die Übung brauche. Weil es mich inte
ressiert.« Rose klang gelassen und unbeteiligt. »Ich 
hatte gar keine Gelegenheit, meine Kräfte mit denen 
der Elfen zu messen, als sie in die Arena eindrangen. 
Ich möchte mal einen Elfen aus der Nähe sehen.« 

»Ihr seid sehr wertvoll für mich, Rose«, sagte 
Finn. »Ich denke nicht, dass ich Euch auf einem sol
chen Einsatz in Gefahr bringen möchte. Außerdem 
hat Euch die gleiche Kamera gefilmt, als Ihr gegen 
den Todtsteltzer gekämpft habt.« 

»Ich werde gehen«, verkündete Rose. Sie stand 
auf und sah Finn mit ihren verrückten, bösen und ge
fährlichen Augen an, und selbst er musste den Blick 
abwenden. 

»Wie soll ich überhaupt Kontakt zu den Elfen fin
den?«, wollte Brett wissen, um die peinliche Stille zu 
unterbrechen. »Eine Annonce in der Logres  Times 
vielleicht? Völliger Irrer sucht Gleichgesinnte?« 

»Ich habe eine Adresse«, antwortete Finn. »Na ja, 
genauer gesagt ist es mehr eine Ortsangabe. Ein 
Treffpunkt. Alles wurde arrangiert. Dr. Glücklich hat 
nur zu gern den Vermittler gespielt. Gegen Entgelt. 
Wie es scheint, macht der gute Doktor mit absolut 
jedem Geschäfte und handelt mit absolut, allem.« 

»Aber … warum sollten die Elfen bereit sein, mit 
Euch zu reden?«, fragte Brett. »Nach dem, was Ihr in 
der Arena getan habt? Noch niemand hatte so viele 
Elfen auf einmal umgebracht. Wahrscheinlich wie
gen sie sich nachts in den Schlaf, indem sie sich 
überlegen, mit welch neuen und entsetzlichen Me
thoden sie Euch zu Tode foltern können. Was könn
tet Ihr ihnen überhaupt anbieten, damit sie Euch wie
der von diesem Haken lassen? Das muss eine Falle 
sein, Finn!« 

»Durchaus möglich«, räumte dieser ein. »Deshalb 
geht Ihr ja an meiner Stelle. Allein mein leibhaftiger 
Anblick würde sie wahrscheinlich völlig verrückt 
machen, ehe sie eine Chance hatten, über mein An
gebot nachzudenken. Ich bin jedoch davon über
zeugt, dass sie Euch zuhören, Brett, Ihr zungenferti
ger Teufel! Eure neuen Esperfähigkeiten müssten 
Euch vor geistiger Inbesitznahme schützen. Und Ro
se … Naja, ich denke nur ungern daran, was aus ir
gendeinem armen Elfen würde, der dumm genug wä
re, sich in ihren Kopf vorzuwagen. Vorsicht, wilde 
Tiger! Sorgt dafür, dass sie Euch zuhören, Brett! Ich 
habe so viel zu bieten … und der Feind meines Fein
des ist mein Freund. Oder zumindest mein Bundes
genosse. Macht Euch jetzt auf die Socken! Und ver
sucht wirklich, zum Tee zurück zu sein; es gibt fri
sche Pfannkuchen.« 

»Jetzt mal langsam«, sagte Brett. »Ihr habt mir 
noch gar nicht verraten, was ich den Elfen anbieten 
soll, um garantiert ihre Unterstützung zu erhalten.« 

Und so erzählte es ihm Finn. Und Bretts Magen tat 
aufs Neue weh. 

Bretts neues Gesicht und Aussehen unterschieden 
sich gar nicht so stark von seinem alten, aber die sub
tilen Veränderungen, die er vornahm, ergänzten sich 
zu einem ausreichend starken äußeren Eindruck, 
dass er sich einigermaßen sicher fühlte bei dem Ge
danken, in die Öffentlichkeit zu gehen. Das Haar 
war jetzt buttergelb, die Augen blassblau, und sorg
fältig aufgetragenes Make-up betonte die Vertiefun
gen der Augenpartie und verlieh ihm ein hageres, 
hungriges Aussehen. Schuheinlagen machten ihn 
größer, und Schulterpolster veränderten den Kör
perbau. All das erzeugte ein gänzlich anderes Bild. 
Er brauchte dafür etwa zehn Minuten allein in ei
nem Zimmer. Als er wieder im Wohnzimmer auf
tauchte, spendete ihm Finn tatsächlich Beifall, und 
Rose nickte respektvoll. 

Niemand, sei es im Slum oder außerhalb, kannte 
bislang alle Gesichter und Identitäten Bretts. So war 
es sicherer. Wenn man seinen Lebensunterhalt als 
Gauner verdiente, wusste man nie, wann man mal 
jemanden gegen sich aufbrachte, der wirklich über 
Macht und Einfluss verfügte – jemanden, der sich 
genug gedemütigt fühlte, um sich mit nichts Geringe
rem mehr zufrieden zu geben als einer Vergeltung 
der blutigsten Form. Jemand, der es sich leisten 
konnte, eine wahrhaft verlockende Belohnung auszu
setzen. Spätestens dann würde sich als praktisch er
weisen, so vollständig von der Bildfläche zu ver
schwinden, dass einen weder Freund noch Feind fan
den. Brett hatte Gesichter und Identitäten zur Hand, 
die er bislang noch nie benutzt hatte. 

Natürlich blieb festzustellen: spazierte man neben 
Rose Konstantin eine Straße entlang, dann interes
sierten sich nur wenige Passanten für einen. Brett 
hatte Rose überredet, die bekannte Ledermontur un
ter einem langen und weiträumigen schwarzen Man
tel zu verstecken und ihr berüchtigtes Gesicht hinter 
einer funkelnden silbernen Holomaske, aber Rose 
blieb zwei Meter zehn groß und ging einher wie ein 
Raubtier in einer Welt voller Beute. Sie sah vielleicht 
nicht mehr nach der Wilden Rose aus, aber ein paar 
Leute drehten sich trotzdem nach ihr um. Brett wäre 
sich in Gesellschaft eines Grendels weniger auffällig 
vorgekommen. 

»Mir gefällt Euer neues Aussehen«, sagte Rose. 
»Es ist hübsch.« 

»Gewöhnt Euch lieber nicht daran«, mahnte Brett 
sie mit seiner neuen, höheren und leicht rauchigen 
Stimme. »Dieses Gesicht ist nur für unseren jetzigen 
Ausflug gedacht. Sobald die Elfen es kennen, ver
schrotte ich es für immer. Ich möchte ihnen kein Mit
tel in die Hand geben, mich aufzuspüren.« 

Rose musterte ihn durch die schimmernde Maske. 
»Es sind Telepathen, Brett. Sie erkennen die Form 
Eurer Gedanken, nicht das Gesicht.« 

»Mist! Ihr habt natürlich Recht! Dieser ganze 
Esperscheiß ist noch neu für mich. Habe mich früher 
nie damit befasst. ESP ist tödlich für die Arbeit in 
meiner Branche. Trotzdem hoffe ich, dass meine 
neuen Fähigkeiten reichen, um die Elfen aus meinen 
Gedanken fernzuhalten. Finn schien es zu glauben.« 

»Finn hätte alles gesagt, was er für nötig hielt, um 
Euch in diesen Einsatz zu schicken.« 

Brett betrachtete sie finster. »Wisst Ihr, es ist Euch 
gestattet, mich zu belügen, um mein Selbstvertrauen 
zu stärken. Ich würde Euch keinen Vorwurf daraus 
machen.« 

»Sind wir gleich da?« 

»Rose, das fragt Ihr schon seit einer halben Stun
de! Ich sage Euch schon Bescheid, wenn wir dort 
sind! Seid jetzt ruhig und bemüht Euch, nicht aufzu
fallen. Bemüht Euch sehr darum. Der Zoo ist gleich 
um die Ecke.« 

Finn Durandal hatte vereinbart, dass sich seine 
Agenten irgendwo unterhalb des Imperialen Zoos mit 
den Agenten der Elfen trafen. Brett verspürte einen 
kräftigen Nervenkitzel, als er Rose durch das gewal
tige Stahltor mit der stolzen Aufschrift führte: Wir 
bewahren!  Er war seit Kindesbeinen nicht mehr im 
Zoo gewesen, seit einer seiner liebenswerteren Stief
väter ihn mitgenommen hatte, um ihm zum Ge
burtstag eine Freude zu machen. Das Tor wirkte 
etwas kleiner und weniger eindrucksvoll, als er es in 
Erinnerung hatte, aber andererseits war er damals 
halt ein Kind gewesen. Die Ausmaße des Zoos selbst 
erschienen ihm jetzt jedoch nicht minder riesig. 

Der Imperiale Zoo von Parade der Endlosen ent
hielt mehr seltsame, wundersame und regelrecht un
heimliche Kreaturen, als man sie irgendwo sonst im 
Imperium antraf, einschließlich des Parlaments. Man 
hatte Tausende fremdartiger Lebensformen aus allen 
Teilen des Imperiums herangeschafft, allesamt natür
lich garantiert unintelligent und in den meisten Fäl
len die letzten überlebenden Exemplare ihrer Art. 
Alles, was nach den Investigator-Säuberungen ver
gangener Jahrhunderte übrig geblieben war, damals, 
als man schon als gefährlich galt, wenn man nur an
ders war. Der Zoo betrieb umfangreiche Klon- und 
Gentechnik-Programme, und Lebensformen, die am 
Rand der Ausrottung standen, wurden jeden Tag 
wieder erweckt; trotzdem war das alles in allem eine 
langwierige Aufgabe. Bis dahin sorgte man im Zoo 
gut für die Tiere und zeigte sie der Öffentlichkeit, 
damit auch Mittel für künftige Forschungen einge
nommen wurden. Wir bewahren, verkündete der 
Zoo, Leitmotiv seines Bestrebens zu versuchen, die 
Verbrechen früherer Zeiten wieder gutzumachen. 

Schuld kann sich als machtvolle Motivation erwei
sen. 

Jede Lebensform erhielt hier eine Umgebung, die 
ihrem Heimatplaneten so nahe kam wie nur mög
lich, notfalls durch holografische Illusionen ver
stärkt und durch Kraftfelder abgeschirmt, weniger 
durch Gitterstäbe, aus praktischen Gründen nicht 
weniger denn aus ästhetischen. Manche Kreaturen 
wussten nicht mal, dass sie in einem Zoo lebten. 
Und auf Abruf standen für alle Fälle Fesselfelder 
bereit, versorgt durch eigenständige Generatoren. Es 
war wichtig, dass sich die Besucher sicher fühlten, 
andernfalls wären sie nicht gekommen, um ihr Geld 
auszugeben. 

Wie immer, so war der Zoo auch heute voller Tou
risten, denn man glaubte Parade der Endlosen nicht 
gesehen zu haben, wenn man nicht den Zoo besucht 
hatte. Lärmende Familien füllten die Wege zwischen 
den Gehegen und begutachteten die ausgestellten 
Geschöpfe mit viel Oh und Ah. Und da man hier 
Fremdwesen zeigte, die durch die Luft flogen oder 
durch dunkle Wasser schwammen oder auf eine 
Vielzahl beunruhigender Methoden in unterschiedli
chen Schwerkraftfeldern schwebten, schafften es 
Brett und Rose doch tatsächlich, den Zoo zu durch
queren, ohne viel Aufmerksamkeit zu finden. Sie 
spazierten einher, ließen sich Zeit, sahen sich die 
Tiere an und teilten eine Tüte Erdnüsse über leichter 
Konversation, während Brett sorgfältig nach Anzei
chen ausspähte, dass ihnen jemand folgte. Im Grunde 
war es Brett, der die leichte Konversation übernahm; 
Rose brachte einfach nicht das Talent für ihren Part 
auf. Brett versuchte, mit ihr Händchen zu halten, aber 
das fühlte sich rundweg unnatürlich an, und so ver
zichtete er schließlich doch lieber. Gern hätte er die 
Menschen in unmittelbarer Nähe mit ESP ausge
forscht, aber inmitten so vieler fremdartiger Lebewe
sen wagte er nicht, die geistige Abschirmung zu lo
ckern, aus Furcht, womöglich überwältigt zu werden. 

»Wen, denkt Ihr, werden die Elfen wohl als Un
terhändler schicken?«, fragte er schließlich und war 
zuversichtlich, dass niemand sie inmitten des Lärms 
der Menge und der Tiere belauschen konnte. »Sie 
schicken doch nicht einen ihrer Spitzenleute her, je
denfalls nicht für Leute wie uns, oder?« 

»Wer weiß schon, was die Elfen zu ihrem Tun 
bewegt?«, entgegnete Rose gelassen. »Ich würde 
gern einen Elfen umbringen. Sie gehören zu den we
nigen Dingen, von denen ich noch keins umgebracht 
habe.« 

Brett zuckte zusammen. »Rose, versprecht mir, die 
Verhandlungen mir zu überlassen!« 

»Ich kann diplomatisch sein, wenn es nötig wird.« 

»Rose, Eure Vorstellung von Diplomatie ist eher, 
jemandem ins Gesicht statt in den Rücken zu schie
ßen.« 

»Naja, im Großen und Ganzen schon.« 

»Ihr werdet uns beide um Kopf und Kragen brin
gen. Ich wusste es einfach!« 

»Dann hättet Ihr mich nicht überreden dürfen, 
mein Schwert zurückzulassen.« 

»Glaubt mir, Rose, ein Schwert nützt Euch gegen 
einen Elfen rein gar nichts. Ich hoffe nur, sie schi
cken keinen ihrer Superesper. Man erzählt sich … 
sehr alte Geschichten aus der dunklen Frühzeit der 
Esper, Geschichten von entsetzlich mächtigen Espern 
… verrückten Gehirnen, Gräueln, erschaffen von der 
Mater Mundi aus Gründen, über die wir nur Vermu
tungen anstellen können. Lebendige Waffen, die 
ganze Städte mit einem einzelnen Gedanken zerstö
ren konnten. Manche behaupten, diese Superesper 
würden die Elfen anführen.« 

»Falls sie wirklich so mächtig waren, warum ha
ben sie dann nicht bei der Rebellion mitgekämpft?« 

Brett runzelte die Stirn. »Vielleicht waren sie zu 
verrückt, zu wenig steuerbar, um von Nutzen zu sein, 
sei es auch gegen Löwenstein.« Er sah sich unbehag
lich um. Er jagte sich selbst einen Schrecken ein, 
schien aber einfach nicht anders zu können. »Oder 
vielleicht haben sie sich schlichtweg geweigert, für 
andere zu arbeiten, sei es auch ihre Schöpferin … Oh 
verdammt, ich habe allmählich ein wirklich mieses 
Gefühl bei dieser Sache! Vielleicht sollten wir ein
fach wie der Teufel von hier verschwinden, solange 
wir noch können!« 

»Das würde Finn nicht gefallen.« 

»Finn kann einen nicht mit einem bloßen Gedan
ken von innen nach außen stülpen.« 

»Ich beschütze Euch, Brett.« 

»Vor Elfen? Vor Superespern? Ihr habt viel drauf, 
Rose, aber seid trotzdem nur ein Mensch. Gott allein 
weiß, was genau die Superesper eigentlich sind. 
Schon bei den Namen läuft es mir kalt den Rücken 
herunter: der Graue Zug; das Trümmermonster; die 
Kreischende Stille; die Spinnenharfen; Höllenfeuer 
Blau …« 

Als Rose diesen letzten Namen hörte, runzelte sie 
die Stirn. »Irgendeine Verbindung zu Stevie Blue?« 

»Nein. Die kam erst viel später. Und in Wirklich
keit war sie nie mehr als nur irgendein Pyrokinet, 
egal was die Legenden erzählen. Sie muss aus min
destens drei Leuten bestanden haben, um alles zu 
vollbringen, was ihr nachgesagt wird. Ich wünschte, 
wir hätten einen ESP-Blocker dabei; ich wünschte es 
wirklich. Finn hätte uns einen beschaffen können, 
hätte er nur gewollt. Aber nein, dass wäre ja angeb
lich ein Vertrauensbruch, gäbe den Verhandlungen 
einen schlechten Start … Idiot! Die einzige Mög
lichkeit, mit Elfen zu verhandeln, ist von einer Posi
tion der Stärke aus. Und vorzugsweise von einem 
ganz anderen Planeten aus. Ich möchte nach Hause. 
Und mich unter dem Bett verstecken. Sollte ich hier 
umkommen, dann schwöre ich, kehre ich als Ge
spenst zu Finn zurück und bringe ihm das Gruseln 
bei!« 

»Ich denke, wir sind da«, sagte Rose. 

Sie blieben vor einer einzelnen, unauffälligen Sei
tentür mit der schlichten Aufschrift WARTUNG ste
hen. Sie lag ein klein wenig abseits der Hauptwege in 
einer Sackgasse, die nicht leicht zu finden war, es sei 
denn, man wusste, wohin man blicken musste. Über 
der Tür hatte jemand eine stilisierte Amsel aufge
malt, das Zeichen, nach dem Ausschau zu halten man 
Brett und Rose angewiesen hatte. Brett schluckte 
schwer und blickte sich beiläufig um. Niemand 
schien herzusehen, also versuchte er die Tür zu öff
nen. Sie ging gleich auf, als er sie anfasste, und Brett 
schlüpfte rasch hindurch, so dicht gefolgt von Rose, 
dass sie ihm dabei fast auf die Fersen trat. Die Tür 
schloss sich hinter ihnen mit einem Klicklaut, der 
irgendwie endgültig wirkte. Brett probierte die Tür 
sofort aufs Neue zu öffnen, aber sie rührte sich nicht 
mehr. Sie hatte sich selbsttätig verschlossen. Brett 
zuckte bedrückt die Achseln und führte Rose durch 
den schmalen Korridor, der sich vor ihnen erstreckte. 

Die Wände bestanden aus nacktem, mattem Stahl, 
der dumpf im gelben Licht von Leuchtkugeln 
schimmerte, die in regelmäßigen Abständen in die 
Decke eingelassen waren. Das konnte irgendein Zu
gangstunnel für Wartungsmannschaften sein, aber 
Brett glaubte es nicht. Hier war es unnatürlich ruhig. 
Das Tosen der Menschenmassen und der eingesperr
ten Tiere war nicht mehr zu hören, als hätten Brett 
und Rose den Zoo gänzlich verlassen. Ihre Schritte 
warfen kaum Echos, als absorbierten die Wände den 
Schall. Eine angespannte Lautlosigkeit erfüllte den 
Gang auf ganzer Länge, als lauschte eine unsichtbare 
Präsenz darauf, wie Brett und Rose näher kamen. 
Oder womöglich folgte sie ihnen gar leise … Brett 
blickte immer wieder über die Schulter, entdeckte 
aber nie etwas. 

Aber sie wurden beobachtet. Daran hegte er nicht 
den leisesten Zweifel. 

Der Korridor setzte sich endlos fort und bog sich 
mal in die eine, mal in die andere Richtung, führte 
aber konstant und unerbittlich nach unten, tief unter 
die Erde, auf der der Zoo ruhte. Keine Wartungs
mannschaft hatte jemals legitime Aufgaben in sol
cher Tiefe zu erledigen. Der Zoo und die Stadt und 
die ganze Zivilisation lagen jetzt weit über ihnen. 
Niemand würde sie schreien hören. Niemand würde 
je erfahren, was aus ihnen geworden war … Brett 
war nach Wimmern zumute. Er warf einen Blick auf 
Rose und fühlte sich ein wenig getröstet von ihrem 
gewohnt ruhigen, kalten, unerbittlichen Ausdruck. 
Was immer sie womöglich empfand, es machte ihr 
nicht so zu schaffen, wie es bei Brett der Fall war. Er 
freute sich über ihre Gesellschaft, so überraschend 
dieser Gedanke auch war. Aber die Elfen wirkten 
dermaßen Furcht erregend, dass selbst Rose Kon
stantin im Vergleich eine tröstliche Erscheinung ab
gab. 

Der Korridor endete schließlich vor einer massi
ven Stahltür, die von einer Wand zur anderen reichte. 
Sie wies keinerlei Kennzeichnung auf und keine 
Spur von einem Schloss oder Griff. Brett betrachtete 
die verzerrten Spiegelbilder von ihm und Rose in 
dem glänzenden Metall, und ihn schauderte plötzlich. 
Etwas wahrhaft Böses wartete auf der anderen Seite. 
Er spürte es bis ins Mark. Und etwas drückte immer 
kräftiger auf die gedankliche Abschirmung, die auf
zubauen er erst so kürzlich gelernt hatte, um die Ge
danken der übrigen Welt auszusperren. Etwas prügel
te auf die Mauern seines Verstandes ein, etwas, das 
beinahe unerträglich riesig und fremdartig und hung
rig war. Brett kniff die Augen zu wie ein Kind, das 
sich vor der Dunkelheit fürchtete und den Dingen, 
die womöglich darin lauerten. Er ballte die Fäuste, 
während er darum kämpfte, den Gedankenschutz
schirm aufrechtzuerhalten. Etwas lachte leise, laut
los, und unvermittelt war der Angriff vorbei und der 
Druck verschwunden. Brett ließ mit einem langen, 
unregelmäßigen Seufzer die Luft heraus. Er öffnete 
die Augen und stellte fest, dass Rose ihn neugierig 
musterte. Eindeutig hatte das, was immer er gespürt 
hatte, sie nicht beeinflusst. Ehe er irgendetwas sagen 
konnte, ertönten Geräusche wie von einem Dutzend 
schweren Schlössern, die nacheinander aufgeschlos
sen wurden, und die Tür vor ihnen schwenkte lang
sam auf. Sie öffnete sich zu ihrer Seite hin, und Brett 
und Rose mussten zurücktreten, um ihr auszuwei
chen. 

Der Gestank attackierte sie als Erstes. Brett schnitt 
eine Grimasse und erzeugte einen Laut des Ekels. Es 
war ein dicker, ranziger, organischer und doch ir
gendwie staubiger Gestank, voll von Alter und Ver
fall und toten Dingen; die Art Gestank, die sich über 
Jahre akkumuliert haben musste, vielleicht gar über 
Jahrhunderte. Auch Geräusche wurden vernehmbar: 
Rascheln und Knistern und nasses, schlüpfriges Klat
schen. Brett spürte, wie ihm das Herz in der Brust 
hämmerte und wie er so heftig atmete, dass er zu hy
perventilieren drohte. Was immer hinter dieser Tür 
lauerte, er wusste einfach, dass er es lieber nicht se
hen wollte. Er warf Rose einen fast verzweifelten 
Blick zu. Sie hielt einen Disruptor in der Hand, ob
wohl Finn ihr verboten hatte, irgendwelche Waffen 
mitzunehmen. Brett zwang sich, ruhiger zu atmen, 
der erste Schritt, sich zu beherrschen. Die erste Regel 
des Gauners: Zeige deiner Beute nie, wie nervös du 
bist! Verrate nie, wie viel es dir bedeutet, den Deal 
zu machen. 

»Wie es scheint, erwartet man uns«, sagte Rose 
gelassen. »Treten wir doch ein und sagen hallo!« 

»Nach Euch«, sagte Brett. 

Rose schritt majestätisch in die Düsternis hinter 
der Tür, und Brett schlenderte ihr nach. Drinnen er
wartete ihn Schlimmeres, als er erwartet hatte. 
Schlimmeres, als er sich überhaupt hätte ausmalen 
können. Das bisschen Zuversicht, das er wieder hatte 
zusammenraffen können, löste sich sofort auf. Der 
Raum hätte eine Höhle sein können, aus massivem 
Gestein gehauen. Er hätte auch eine alte Lagerhalle 
sein können, die seit langem leer stand. Er hätte ein 
Vorzimmer zur Hölle sein können. Man konnte un
möglich feststellen, wie groß er nun genau war, denn 
er war völlig mit Netzen vollgestopft und durchwebt. 

Dicke graue und rosa Stränge zogen sich von einer 
Wand zur anderen und vom Boden bis zur Decke 
und kreuzten einander und verschlangen sich inein
ander zu feinen, komplexen Mustern, so verworren 
und vielgestaltig, dass sie einen Hauch von Grenzen
losigkeit verbreiteten. Die Leichen von Menschen 
hingen hier und dort auf unterschiedlichen Höhen im 
Netz. Manche waren halb aufgefressen, und die 
schartigen Enden weißer, zerbrochener Knochen rag
ten aus blassrotem Fleisch. Man erblickte auch älte
re, stärker mumifizierte Überreste und hier und dort 
Knäuel aus nacktem Gebein, eng zusammengewi
ckelt. In einer Ecke hatte man Menschenschädel auf
gehäuft; sie waren sauber abgenagt und mit Netzres
ten verklebt und reichten bis fast zur kaum erkennba
ren Decke hinauf. Die Atmosphäre war dick von Tod 
und Verwesung und fast nicht zu atmen. Und überall 
vibrierten die rosafarbenen und grauen Stränge sach
te und fortwährend und blieben nie ganz reglos. 

Ein schmaler Tunnel war offen gelassen worden, 
eine Lücke in den Netzen, und führte von der Tür zur 
Mitte des Raumes oder des Saals oder was immer 
das hier zum Teufel mal gewesen war. Dort saßen 
die einzigen lebenden Bewohner nebeneinander auf 
altmodischen Stühlen. Netzstränge zogen sich auch 
über sie hinweg und klebten an ihnen. Man sah so
fort, dass sich keines dieser Wesen seit langer Zeit 
mehr von den Stühlen fortbewegt hatte. 

Rose ging schnurstracks auf sie zu, hinein in den 
Netztunnel, und so musste Brett ihr natürlich folgen. 
Tief in ihm schrie etwas lauthals. Der Tunnel zwi
schen den Strängen war gerade breit genug, damit sie 
beide nebeneinander hergehen konnten. Brett drückte 
sich die Arme fest an die Flanken, damit er auf kei
nen Fall damit an den rosafarbenen und grauen 
Strängen entlangstrich. 

Die beiden Gestalten, die totenstill auf den uralten 
Stühlen saßen, wirkten umso entsetzlicher, je näher 
man ihnen kam. Sie saßen nebeneinander, von 
menschlicher Gestalt, aber nicht von menschlicher 
Natur. Den eingesunkenen Gesichtern mangelte es an 
allem, was einem menschlichen Ausdruck entspro
chen hätte. Die Oberseite der Schädel war schon vor 
langer Zeit aufgebrochen worden oder vielleicht auch 
aufgeplatzt, und von dort nahmen all diese Netz
stränge ihren Ausgang: Sie wuchsen aus den Köpfen 
hervor, Ausläufer der lebendigen Gehirne, im ganzen 
Raum ausgebreitetes Bewusstsein, das endlos neu 
erzeugt wurde, sich endlos verzweigte und lebendig 
war. Brett sah sich erschrocken und mit Übelkeit im 
Bauch um, als ihm klar wurde, dass er durch den 
Gemeinschaftsverstand der beiden schritt. An den 
Verbindungsstellen der Hirngewebe, der nackten, 
schlanken, zierlichen Stränge, funkelten Neuronen 
und flammten immer wieder auf wie winzige Feuer
werkskörper. 

Rose und Brett blieben schließlich vor den beiden 
sitzenden Gestalten stehen, und zum ersten Mal be
wegten sich diese beiden völlig gleich aussehenden 
Lebewesen und erzeugten dabei trockene raschelnde 
Laute wie von knisterndem Papier. Vielleicht beweg
ten sich ihre Augen. Vielleicht verbreiterten sich die 
Mundschlitze leicht zu einem Lächeln. Vielleicht 
rührten sie sich einfach nur voller Vorfreude … Jeder 
der beiden hatte einen nackten Arm über die Lücke 
zwischen den Stühlen ausgestreckt, sodass sie einan
der an den Händen fassen konnten. Sie hielten sich 
jetzt schon so lange an den Händen, dass das Fleisch 
miteinander verwachsen war, über jede Hoffnung auf 
Trennung hinaus. Brett wurde es ernsthaft schlecht. 
Wie lange saßen diese Gestalten schon hier, während 
graue und rosafarbene Materie aus ihnen spross und 
sie sich von den armen Trotteln nährten, die zu Be
such kamen? 

Wir sind die Spinnenharfen, sagte eine von ihnen, 
oder vielleicht sagten es auch alle beide, und die 
Worte hallten und dröhnten in Bretts und Roses Köp
fen wie die Stimmen von Toten. Die Worte klangen 
leise und verdorben, das akustische Gegenstück fau
len Obstes, als wären alle üblen Absichten zusam
mengelaufen und auch noch stolz darauf. 

Wir sprechen für die Elfen. Redet mit uns, kleine 
Menschen. Seid kühn und wortgewandt, und viel
leicht … laden wir euch anschließend zum Abendes
sen ein. 

Brett hätte auf der Stelle kehrtgemacht und wäre 
ausgerissen, und zur Hölle mit Finn – wäre er nicht 
in Begleitung von Rose gewesen. Er wusste, dass sie 
nicht fliehen würde, und er konnte sie nicht an die
sem schrecklichen Ort zurücklassen. Also überwand 
er sich und widmete dem eingesunkenen, ver
schrumpelten Paar vor ihm seine Aufmerksamkeit, 
damit er nicht das Hirnnetz ansehen musste oder die 
halb verschlungenen Leichen, die über ihm und 
ringsherum hingen. Beide Gestalten waren so alt und 
so runzelig und so eingefallen, dass man unmöglich 
das Geschlecht erkennen konnte. Falls sie jemals 
Kleider getragen hatten, waren diese schon vor lan
ger Zeit verrottet und heruntergefallen. Und obwohl 
ihre Gesichter tot waren, zeigten die Augen viel Le
ben und Bewusstsein. Brett holte tief Luft, wünschte 
sich gleich, er hätte es nicht getan, als ihm der Ge
stank wieder voll bewusst wurde, und machte einen 
Anfang: 

»Hallo, ich bin Brett Ohnesorg, und das ist Rose 
Konstantin. Wir sprechen für Finn Durandal. Bitte 
bringt uns nicht um, ehe Ihr uns nicht zu Ende ange
hört habt. Faszinierende Stätte habt Ihr hier. Toll, 
was Ihr daraus gemacht habt. Wie … lange seid Ihr 
schon hier unten?« 

Schon sehr, sehr lange, kleiner Ohnesorg. Seit uns 
die Mater Mundi geschaffen, uns aus dem bescheide
nen Ton gewöhnlicher Esper geformt hat. Es hat uns 
so wehgetan, aber wer waren wir, dass wir mit der 
Mutter Aller Seelen hätten richten können? Sie hat 
uns hier untergebracht, versteckt hinter dem geisti
gen Chaos so vieler fremder Lebewesen, damit wir 
für sie nachdenken und rechnen und Probleme lösen. 
Wenn Probleme zu schwierig für uns wurden, wuch
sen wir, um sie doch lösen zu können. Wir waren die 
Hirne der Mater Mundi, ihre Kreaturen, geschaffen, 
um ihren Zwecken zu dienen. Natürlich war das noch 
damals zur Zeit des Löwen, in der großen alten Zeit 
des Imperiums, als die Lage erst anfing, sich zu ver
schlechtern. Aber die Mater Mundi wusste es schon 
damals. Sie sah, was kommen würde, also stellte sie 
Waffen her, lebendige Waffen, höllische Apparatu
ren, um sie gegen jene einzusetzen, die sich ihr ent
gegenstellen wollten. Aber etwas ging schief. Die 
Mater Mundi erwachte nie vollständig, bis es längst 
zu spät war. Jetzt ist sie dahingegangen, und nur wir 
bleiben. Wir dienen heute den Elfen, denn unsere Na
tur zwingt uns, jemandem zu dienen, und wir warten 
schon so furchtbar lange auf Vergeltung … 

»Der Löwe …«, sagte Brett leise zu Rose. »Lö
wensteins Großvater! Jesus, sie sind seit Jahrhunder
ten hier … sind gewachsen und haben sich ausge
breitet …« 

»Weshalb die Leichen?«, fragte Rose die Spin
nenharfen mit der gewohnten Unverblümtheit. 

Wir können diesen Raum nicht verlassen. Und wir 
sind immer hungrig. Wachstum benötigt Nahrung. 
Gewebe muss ergänzt werden. Lauft nicht davon, 
kleiner Ohnesorg. Wir sind, wozu wir von jemandem 
gemacht wurden, der viel größer ist als irgend je
mand von uns. Wir haben zu unserer Zeit Wunder 
gewirkt. Unsere Gedanken sind Pfaden gefolgt, die 
für bloße Menschen unergründlich bleiben. Die Elfen 
begreifen. Wir möchten nicht, dass die Überseele uns 
findet. Sie würde uns retten wollen. Uns wieder zur 
Vernunft bringen wollen. Uns trennen wollen. Lieber 
würden wir sterben. Wir sind großartig und wunder
voll, und wir lassen uns unsere so lange versagt ge
bliebene Rache, unseren lange hinausgezögerten 
Triumph nicht rauben. 

»Das wird ja laufend besser«, fand Brett. »In Ord
nung, warum Spinnenharfen?« 

Die beiden Gestalten hoben langsam die äußeren 
Arme, begleitet von lautem Knarren, bis sie mit den 
langen knochigen Fingern die zierlichen Stränge be
rührten, die aus den offenen Schädeln wuchsen. Und 
dann zupften sie die straffen Stränge des Netzes, und 
ein vollkommener Ton nach dem anderen erfüllte die 
unterirdische Höhle und erzeugte eine furchtbare, 
völlig unmenschliche Musik, gespielt auf den Ge
wächsen jahrhundertealten Denkens. Brett hielt sich 
die Ohren zu, um die entsetzliche Musik auszusper
ren, aber die Klänge drangen in sein Bewusstsein und 
waren voller rauer und durchdringender und fürchter
licher Bedeutung. Brett sank auf die Knie und kniff 
die Augen fest zu. Er wollte etwas rufen, aber die 
Stimme versagte ihm. Sie war zu dünn, zu mensch
lich, zu vernünftig. Rose trat neben ihn, legte ihm be
ruhigend die Hand auf die Schulter, hob den Disruptor 
und legte ihn auf den Kopf der linken Gestalt an. 

»Hört damit auf!«, verlangte sie laut. »Hört sofort 
damit auf!« 

Die Spinnenharfen nahmen die Hände von den mit 
Neuronen besetzten Strängen, und die Musik brach 
ab, obwohl die Echos noch unnatürlich lang in der 
stillen Luft nachzuschwingen schienen. Brett nahm 
langsam die Hände von den Ohren und entdeckte 
Blutflecken auf den Handflächen. Rose zerrte ihn mit 
einer Hand wieder auf die Beine, während sie weiter 
mit dem Disruptor sorgfältig ihr Ziel anvisierte. 

»Seid Ihr in Ordnung, Brett?«, fragte sie, ohne ihn 
anzusehen. 

»Ich weiß nicht. Ich habe Kopfschmerzen. Mal 
was Neues. Hat Euch diese Musik nicht beeinflusst?« 

Rose zuckte die Achseln. »Ich hatte nie einen Sinn 
für Musik.« 

»Dachte ich mir. Gesegnet sei der Herr für kleine 
Gnadenbeweise.« Brett funkelte die Spinnenharfen 
an. »Ich sollte Euch von ihr erschießen lassen.« 

Jeder von Euch hat einen interessanten Verstand, 


sagte eine der Spinnenharfen – oder vielleicht sagten 
es auch beide, völlig ungerührt sowohl von Bretts 
Drohung als auch der Pistole in Roses Hand. Ihr habt 
eine starke Abschirmung aufgebaut, Brett Ohnesorg. 
Und wir können mit Euch gar nichts anfangen, Rose 
Konstantin. Ihr seid einfach zu … anders. Wir hatten 
geplant, von Euch beiden Besitz zu ergreifen, Euch 
zu unseren Marionetten zu machen, Euren Gedanken 
den Aufenthaltsort des Durandals zu entreißen, in 
Euren Körpern zu ihm zu gehen und Euch dann zu 
zwingen, dass Ihr ihn langsam umbringt. Zu unserem 
Vergnügen. Da das jedoch nicht möglich ist, hören 
wir uns Euren Vorschlag an. Was habt Ihr uns anzu
bieten? 


Brett erklärte es ihnen. Eine lange Pause trat ein, 
und dann wurde ein neuer Laut in der Höhle ver
nehmbar – ein ungleichmäßiges Seufzen. Die Spin
nenharfen lachten! 


Wir sind einverstanden. Berichtet Eurem Herrn, 
dass die Elfen mit dem Durandal in diesem einen 
Fall zusammenarbeiten werden, um die Paragone 
ein für allemal zu vernichten. Ihr dürft jetzt gehen. 
Aber kommt wieder! Euer beider Verstand fasziniert 
uns. Wir können es gar nicht abwarten hineinzubei
ßen! 


Brett knickte letztlich doch ein. Er drehte sich um 
und stürmte durch den Gang im Netz davon, durch 
die große offene Tür und hinaus auf den Korridor. 
Rose ging langsam rückwärts und hielt den Disruptor 
konstant auf die Spinnenharfen gerichtet. Aber selbst 
nachdem beide den Höhlenraum verlassen hatten, 
diese lebendige Hölle, selbst nachdem die Tür zuge
knallt war, verfolgte sie das trocken raschelnde Ge
lächter der Spinnenharfen auf dem ganzen Weg zu
rück an die Oberfläche. 


Versammlungen des Höllenfeuerclubs wurden 
stets mit einer Orgie eingeleitet, um den Körper und 
seine Gelüste zu befriedigen, damit der Verstand klar 
wurde. Man erfüllte jedes Bedürfnis und jede Laune, 
damit der Verstand frei wurde, sich auf andere Dinge 
zu konzentrieren. Damit die subtileren Freuden des 
Intrigierens und Verrats nicht von den unmittelbare
ren fleischlichen Wonnen überschattet wurden. Die 
Teufel des Höllenfeuerclubs legten prinzipiell Wert 
darauf, sich nichts zu versagen. 


Der Boden des riesigen Saals war von einer Wand 
zur anderen bedeckt von Kissen aus Seide und über
haupt jeder Art Stoff, die als angenehm empfunden 
werden mochte. Die Luft war dick von berauschen
den Parfümen und künstlichen Pheromonen, und das 
in einer Ecke aufgestellte Orchester, dessen Mitglie
der Augenbinden trugen, spielte eine raue Musik. 
Jede Art von Getränk wurde ausgeschenkt und jede 
Art Droge verabfolgt, und überall bewegten sich … 
Leiber in gemeinsamem Rhythmus, je nach Ge
schmack und Vorliebe entweder bekleidet oder un
bekleidet, und sie versanken ineinander und im ge
genwärtigen Augenblick, denn das war es, worum es 
im Höllenfeuerclub überhaupt ging. 


Tue, was du willst, so soll die Summe aller Geset
ze lauten. Und zur Hölle mit jedem, der einem dabei 
in die Quere kommt! 


Danach lag oder saß man nackt beieinander und 
machte es sich gemütlich, während der Schweiß 
kühlte und der Atem wieder ruhiger ging und die un
tergebenen Teilnehmer zwischen den Ruhenden hin
durchgingen, erfrischende Getränke kredenzten, die 
obskureren und unerfreulicheren Formen kleiner 
Häppchen reichten und glücklich lächelten, wenn 
man sie schlug und misshandelte. Die etwa hundert 
Mitglieder des Höllenfeuerclubs, die zu dieser Ver
sammlung hatten erscheinen können, gedachten sich 
mit dem schwierigen Thema Finn Durandal zu befas
sen. Es versprach eine lange Sitzung zu werden, aber 
das war ja immer so. Jeder war entschlossen, sich zu 
Wort zu melden. Tel Markham lag ausgestreckt da, 
hatte den Kopf auf einem passenden Bauch liegen 
und sah sich nachdenklich um. 


Tel Markham gehörte vielen Organisationen an. Er 
war Mitglied des Parlaments und des Schattenhofes, 
Unterstützer der Reinen Menschheit, Rektor der 
Amtskirche und schon lange Teufel im Höllenfeuer
club. Er wäre auch den Elfen beigetreten, wären die
se nur damit einverstanden gewesen. Markham 
glaubte an das Prinzip, sich jeden denkbaren Vorteil 
zu verschaffen, jede denkbare Form der Unterstüt
zung, und er führte dazu den unwiderlegbaren Grund 
an, dass man ja nie wusste, wann man das eine oder 
andere gebrauchen konnte. Er gehörte so vielen ge
heimen und Untergrundgesellschaften an, dass er den 
Überblick verloren hatte. Die Lektronen verwalteten 
seinen äußerst komplizierten Tagesablauf und sorg
ten dafür, dass er immer auf dem Laufenden blieb, 
wo und warum er zu erscheinen hatte. Die meisten 
Organisationen hatten keine Ahnung von seinen üb
rigen Verbindungen. Das war nur höflich: Sie alle 
glaubten schließlich so gern daran, dass sie der ein
zige Untergrund von Belang waren. 


Zum Glück war Markham schon so lange eine eta
blierte Größe im Parlament, dass er nur noch zuzei
ten und zu den wichtigsten Debatten persönlich dort 
erscheinen musste. Zu den übrigen Anlässen lenkte 
eine niederrangige KI sein Holobild und fertigte No
tizen an, die seine Mitarbeiter später studieren konn
ten. Diese kümmerten sich um seine tagtäglichen Ge
schäfte. Dazu waren Mitarbeiter schließlich da. Der 
Besuch von Versammlungen des Höllenfeuerclubs 
belastete seinen Tagesablauf mehr als die meisten 
Dinge, denn der innere Kreis des Clubs bestand dar
auf, für jede Zusammenkunft einen neuen Ort zu 
bestimmen, der erst Stunden vorher bekannt gemacht 
wurde, eine Schutzvorkehrung vor ungeladenen Gäs
ten und Agenten. 


Markham nahm jedoch so häufig teil, wie er nur 
konnte. 

Der Club nutzte derzeit eine aufgegebene Kirche 
in einem Gebiet der Stadt, das für die Neuerschlie
ßung bestimmt war. Wurde die Kirche bereits säku
larisiert?,  hatte er gefragt, als er zum Treffen er
schien.  Sie wird es bald sein, lautete die Antwort, 
und Markham hatte sich zu einem leisen Lachen ge
zwungen. 

Frankie leitete die Diskussion ein. Sie war eine 
große, fast unerträglich sinnliche Frau eines gewis
sen Alters mit scharfen, bösartigen Gesichtszügen 
und einer gewaltigen Mähne aus rein weißen Haaren, 
die ihr über den geschmeidigen Rücken bis zur Taille 
reichte. Markham liebte es, sie atmen zu sehen, hatte 
aber genug Verstand, um außer Reichweite ihrer 
Krallen zu bleiben. Anders als viele im Höllenfeuer
club spielte sie ihre Rolle nicht nur. Sie hatte sieben
undzwanzig Personen ermordet, von denen Markham 
wusste. Zwei waren ehemalige Liebhaber von ihr 
gewesen. Markham war ziemlich sicher, dass sie 
dem am nächsten kam, was man als innersten Kreis 
definieren konnte. Frankie war durch und durch Höl
lenfeuerclub. 

Der Höllenfeuerclub bestand aus vielfach ineinan
der liegenden Kreisen, die von Dilettanten und Ger
negroßen am Außenrand bis zu den mörderischen 
Philosophen im Zentrum reichten. Man konnte dabei 
so tief gehen, wie man wollte oder wie man es ertra
gen konnte, aber irgendwo tauchten immer noch 
neue Kreise innerhalb dessen auf, den man bislang 
für den innersten gehalten hatte. Das diente zum Teil 
dazu, die Zahl an Personen zu begrenzen, die jemand 
verraten konnte, aber vor allem lag es darin begrün
det, dass nicht jeder den Mumm für alles hatte, was 
der Höllenfeuerclub anrichtete. Oder was er plante. 
Markham steckte selbst ganz schön tief drin und 
hoffte, noch tiefer zu gelangen, aber obwohl er ziem
lich überzeugt war, dass er über nichts verfügte, was 
auch nur entfernt einem Gewissen ähnelte, blieben 
immer noch Dinge, die er nie tun würde. Er war ehr
geizig, aber nicht wahnsinnig. 

Im Kern dauerte, wie gemunkelt wurde, die ex
treme Philosophie der Gründer fort: vollständige An
archie für das Imperium und die Menschheit. Ein 
neues Imperium ohne Gewissen oder Gnade oder 
Hemmungen. Himmlisches Chaos, ein Zeitalter ent
setzlicher Freuden und wunderbaren Leidens, wo die 
geringeren Menschen, die außerhalb des Clubs stan
den, nur noch Sklaven sein würden, Objekte, bloßer 
Besitz, der für all die nötigen und nützlichen Dinge 
sorgte und jeder Laune seiner Meister ausgeliefert 
war, der auf Geheiß seiner Besitzer lebte oder starb, 
während der Höllenfeuerclub für alle eine prachtvol
le Hölle auf Erden schuf. 

Markham glaubte an nichts davon, nicht zuletzt 
deshalb, weil er gar nicht vorhatte, seine Macht mit 
jemandem zu teilen, aber er hatte genug Verstand, 
um seine Meinung zu diesem Thema für sich zu be
halten. Für ihn war der Höllenfeuerclub nur ein wei
teres nützliches Werkzeug, um seine Ziele zu errei
chen. Er hatte das starke Gefühl, dass viele Mitglie
der insgeheim so fühlten. 

»Also«, begann Frankie mit ihrer tiefen sinnlichen 
Stimme, die wie eine Ohrfeige mit dem Lederhand
schuh vernehmbar wurde, »was unternehmen wir im 
Hinblick auf den Durandal? So ein lieber Junge! Wir 
alle kennen seine Pläne. Und er hat in so kurzer Zeit 
so viel erreicht. Ich kann mich jedoch des Gefühls 
nicht erwehren, dass er uns den schlechten Ruf 
stiehlt. Wir vom Höllenfeuerclub sind doch die offi
ziellen Schurken und Dämonen des goldenen Zeital
ters, weil wir es selbst so wollen und weil wir öffent
lich so betrachtet werden! Falls irgend jemand den 
Thron stürzt, sollten wir es sein.« 

»Er meint es gut«, behauptete ein hübsches junges 
Ding unbestimmbaren Geschlechts. »Und ich unter
stütze so gern neue Talente.« 

»Tötet ihn für seine anmaßende Haltung!«, raunzte 
ein außerordentlich fetter Mann mit so vielen Pier
cings am Leibe, dass er beim Atmen klimperte. »Er 
hätte sich gleich an uns wenden sollen. Wie konnte 
er es wagen, Gräueltaten zu planen und uns nicht mit 
ins Boot zu nehmen?« 

»Aber«, wandte Markham ein, und seine geübte 
Politikerstimme durchdrang mühelos die der ande
ren, »findet Ihr die Vorstellung nicht toll, dass der 
größte Paragon aller Zeiten zum größten Schurken 
des Imperiums wird? Dass ein Mann, der sein Leben 
der Bewahrung des Imperiums und von allem wid
mete, was das Imperium repräsentiert, derjenige sein 
soll, der alles zerstört? Ironie ist eine solche Wohltat 
für die Seele … Soll er doch seinen Spaß haben! Soll 
er doch die harte Arbeit tun, seine Gefolgsleute 
sammeln und seine Pläne schmieden, und wenn der 
Thron schließlich wackelt, treten wir aus dem Schat
ten hervor und übernehmen alles. Machen den Du
randal zu einem der unseren, ob es ihm nun gefällt 
oder nicht. So ist es nun mal die Art des Höllenfeu
erclubs.« 

»Natürlich«, sagte Frankie und streckte wohlig 
und lässig ihren prachtvollen Körper. »Jeder ist ver
führbar.« 

»Ihr müsst es ja wissen«, gestand ihr Markham 
großzügig zu. »Falls Ihr mich jetzt alle entschuldigen 
wollt – ich gehe und überlasse Euch die Einzelheiten. 
Ich muss an einer weiteren Konferenz teilnehmen. 
Das Hohe Haus tagt bald wieder, und diesmal wird 
verlangt, dass ich erscheine.« 

»Ah ja«, sagte Frankie. »Dann amüsiert Euch 
schön, mein Lieblingsabgeordneter …« 


In seinem luxuriösen Büro empfing gerade Angelo 
Bellini, Patriarch der einen wahren Kirche, inmitten 
seiner Siegesbeute den zweitwichtigsten Besucher 
des Tages. Man hatte die Überreste des alten Patriar
chen sorgfältig zusammengekratzt und entfernt und 
sehr gründlich beseitigt. Das Büro sah wieder völlig 
normal aus. Obwohl die Entlüftung nach wie vor Ex
traschichten schob. Angelo erhob sich hinter seinem 
eindrucksvollen Schreibtisch und nickte kurz dem 
zu, was bei den Ekstatikern einem Anführer oder 
Sprecher am nächsten kam. Der Ekstatiker war von 
durchschnittlicher Größe und ein bisschen dünner als 
die meisten Leute, wahrscheinlich weil er vergaß zu 
speisen. Das hatte man nun mal davon, wenn man in 
einem fortwährenden Orgasmus lebte. Er trug ein 
schlichtes graues Hemdkleid, roch stark und schien 
ebenso zu schweben wie zu gehen, als er den tiefen 
Teppich überquerte, um vor Angelos Schreibtisch zu 
treten. 


Aus der Nähe betrachtet, wirkte der Ekstatiker 
nicht sehr eindrucksvoll. Das ständige, nie schwan
kende Lächeln wirkte allerdings eindeutig beunruhi
gend, und in seinen Augen lag etwas … Angelo deu
tete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Er wollte 
verdammt sein, wenn er diesem Mann die Hand 
schüttelte. Der Ekstatiker sank mit fast knochenloser 
Schlaffheit auf den hartlehnigen Besucherstuhl, wäh
rend Angelo es sich in seinem doch luxuriöseren 
Sessel der Macht äußerst bequem machte. 


»Nennt mich Freude«, sagte der Ekstatiker plötz
lich, und der Ton war erfüllt von echtem, wenn auch 
unkonzentriertem Enthusiasmus. »Das ist natürlich 
nur ein Rufname. Ich bringe nicht mehr die Geduld 
für förmliche Namen auf. Und wer ich vielleicht frü
her mal gewesen bin, das ist weder für Euch noch für 
mich von Interesse. Es ist schön, hier zu sein. Es ist 
schön, irgendwo zu sein. Ihr und ich, wir sind uns 
kurz anlässlich der Krönung von Douglas begegnet. 
Haben ein paar Worte gewechselt. Oder vielleicht 
auch nicht. Es ist so schwierig, sich in Bezug auf 
Dinge sicher zu sein, die im Grunde ohne Belang 
sind. Ich liebe Schokolade!« 


»Gut gemacht«, fand Angelo. »Eine Zeit lang habt 
Ihr beinahe zusammenhängend gesprochen. Wenn 
Ihr auch nichts von besonderem Wert geäußert habt. 


Fühlt Ihr Euch gut?« 

»Oh, ich fühle mich immer gut! Wirklich. Ihr habt 

ja keine Vorstellung!« 

»Könntet Ihr bitte dieses Lächeln einstellen? Es ist 

unnatürlich.« 

»Für Euch womöglich. Für mich ist die Welt 

schön. So groß und wundervoll und voller Freuden! 

Nennt mich doch Freude. Ihr habt gerufen, und hier 

bin ich. Ihr habt hier viel verändert. Es gefällt mir 

nicht. Jemand ist kürzlich hier umgekommen.« 
Angelo musterte den Ekstatiker scharf. Er hatte nie 

viel Interesse aufgebracht für die extravaganten An

sprüche, die Ekstatiker verfügten über eine besondere 

Form der Einsicht, aber diese letzte Bemerkung, so 

beiläufig geäußert, war sicherlich beunruhigend. An

gelo entspannte sich mit Bedacht. Der Ekstatiker 

konnte verdammt jeden Mist vortragen, den er woll

te. Es war nicht von Belang. 

»Der vorherige Patriarch der Kirche, der sehr eh

renwerte Roland Gangwerth, ist zurückgetreten«, 

erklärte Angelo rundweg. »Aus gesundheitlichen 

Gründen. Er ist fort und wird nie zurückkehren. Des

halb bin ich als Patriarch an seine Stelle getreten. Ich 

führe die Kirche des Transzendenten Christus, die 

glorreiche Militante Kirche, und diese neue Kirche 

hat keinen Platz für Euresgleichen. Für solch … be

tont herausgestellte Maßlosigkeit. Die neue Kirche 

dreht sich ganz um Dienst und Loyalität und strenge 

Selbstbeherrschung. Ihr tragt nichts dazu bei, unsere 

Sache voranzutreiben; Ihr seid unfähig, in dem heili
gen Krieg mitzukämpfen, der uns bevorsteht; und 
außerdem bringt Eure bloße Natur die Kirche schon 
in Misskredit. Ich verabscheue Euch. Deshalb habe 
ich beschlossen, alle Ekstatiker zu exkommunizieren 
und die chirurgischen Eingriffe zu verbieten, die 
Euch hervorbringen. Ihr seid ausgestoßen; Euch 
bleiben Trost und Schutz der Mutter Kirche vorent

halten. Ihr passt nicht zu unserem neuen Image.« 
Angelo bemerkte, dass er mehr sagte als geplant 

oder nötig, aber dieses gelassene, nie schwankende 

Lächeln und der Blick des Ekstatikers hatten etwas 

an sich, das ihn anstachelte, nach etwas zu suchen, 

womit er diese gelassene Selbstbeherrschung kna

cken konnte. Er wollte dem Ekstatiker wehtun, ihm 

Angst machen, ihn dazu bringen, dass er quiekste 

und weinte und um Gnade bettelte. Nicht, dass das 

irgendeinen Unterschied gemacht hätte! 

»Ihr möchtet uns nicht dabeihaben, weil Ihr Euch 

nicht erlauben könnt, die Existenz irgendeiner weite

ren Machtbasis in der Kirche zu tolerieren, die sich 

Eurem Willen womöglich widersetzt«, stellte Freude 

in überraschend vernünftigem Ton fest. »Ich wusste, 

dass es dazu kommen würde. Wir alle wussten es. 

Deshalb bin ich ja hier.« 

»Ihr wusstet es?«, fragte Angelo, der ehrlich er

schrocken war. »Wie ist das möglich? Wer hat geplap

pert? Keiner meiner Leute hätte etwas verraten …« 
»Niemand musste es uns verraten«, hielt ihm 

Freude entgegen. »Ihr habt noch nie begriffen, wer 

und was wir sind, Angelo Bellini. Was wir sehen und 
was wir wissen. Da unsere Körper befreit sind von 
den Anforderungen des Hier und Jetzt, steht es unse
rem Verstand frei, durch Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft zu schweifen. Unsere Gedanken sind 
von allen Riegeln und Schlössern und den starren 
Begrenzungen der Rationalität befreit. Ich blicke 
durch Euch hindurch und über Euch hinaus, Angelo, 
so deutlich, wie ich auch die technischen Funktionen 
Eures Schreibtisches erkenne. Hinter Euch steht der 
Durandal, und vor Euch steht der Schrecken. Wir 
erkennen ja so viel, wir alle! Gewöhnlich machen 
wir uns nur nie die Mühe, es jemandem zu erzählen. 
Lichte Menschen wandeln zwischen Euch, unbe
merkt und unbeobachtet, nur auf ihre eigene geheime 
Mission bedacht. Es schweben Engel am Himmel 
und lauern Dämonen in der Erde. Wir hören lautlose 
Stimmen und sehen Dinge, die womöglich nie ge
schehen. Ich habe die Zukunft in die Vergangenheit 
zurückpurzeln und die Toten aus ihren Gräbern auf
stehen gesehen. Ich erkenne Eure Aura, und sie ist 

wahrhaft scheußlich.« 

»Haltet die Klappe!«, verlangte Angelo. »Haltet 

verdammt noch mal die Klappe!« Alle Haare auf 

Armen und Nacken hatten sich bei ihm aufgerichtet. 

Er schwitzte, und dabei fühlten sich die Hände eis

kalt an, als wäre jemand gerade über sein Grab spa

ziert. Er war verängstigt, furchtbar verängstigt, und 

kannte nicht mal den Grund. »Ihr seid hier, weil ich 

Euch herbefohlen habe, um mir zuzuhören, während 

ich rede! Ihr braucht nicht zu sterben. Ihr könnt Euch 
wieder unters Messer der Chirurgen legen. Damit wir 
eine Steuerung in Eure Köpfe einbauen können. Lebt 

im Dienst der neuen Kirche weiter …« 

»Nein«, entgegnete Freude in freundlichem Ton. 

»Ich denke nicht, dass wir das tun. Wir werden nicht 

wieder zu gewöhnlichen Menschen. Lieber sterben 

wir.« 

»Dann sterbt!«, entgegnete Angelo Bellini gehäs

sig. 

Aber noch während seine Hand nach der Steuer

taste auf dem Schreibtisch griff, um die neue 

Materiewandlerbombe unter dem Stuhl des 

Ekstatikers zu zünden, beugte sich Freude plötzlich 

vor, griff unter den Stuhl, riss die Bombe ab und hielt 

sie vor sich. Neugierig musterte er sie einen 

Augenblick lang, um sie dann über den Schreibtisch 

zu werfen, hübsch gezielt, um direkt auf der 

Zündtaste zu landen. Angelo kreischte entsetzt auf 

und fuhr aus seinem Sessel hoch, um die Bombe mit 

beiden Händen zu packen. Rasch entfernte er sich 

vom Schreibtisch, legte die Bombe ganz vorsichtig 

auf den Boden und wich von ihr zurück, wobei er an 

nichts anderes denken konnte als den grausamen Tod 

des vorherigen Patriarchen. Er warf sich schwer 

atmend herum, war auf einmal überzeugt, Freude 

über den Schreibtisch gelehnt zu erblicken, die Hand 

über der Zündtaste, aber er entdeckte nirgendwo eine 

Spur von dem Ekstatiker. Er war so lautlos 

gegangen, wie er gekommen war, während Angelo 

zu tun hatte.Wie konnte er nur von der Bombe unter dem Stuhl 
wissen? Was weiß er sonst noch und wem erzählt er 

es womöglich? Und was der eine Ekstatiker weiß … 
Angelo lehnte sich über den Schreibtisch und 

drückte mit unnötiger Kraft die Taste für den Funk. 

»Sicherheit! Ein Ekstatiker läuft frei im Gebäude her

um! Tötet ihn! Schießt ihn sofort nieder, sobald Ihr 

ihn erblickt! Und sobald Ihr sicher seid, dass das un

natürliche Ding tot ist, bringt die Leiche in mein Büro, 

damit ich mich selbst davon überzeugen kann!« 
Die Sicherheitsleute eilten im Laufschritt durch 

die Kathedrale, angetrieben von Angelos zunehmend 

hysterischen Befehlen, aber der Ekstatiker blieb un

auffindbar. Niemand hatte gesehen, wie er hinaus

ging, aber er tauchte auch auf keinem der Überwa

chungsbildschirme auf. Was eigentlich unmöglich 

war. Also setzte sich Angelo erneut an die Funkanla

ge, stellte eine Verbindung zu seinen fanatischeren 

Anhängern unter den Neumenschen her und erteilte 

persönlich den Tötungsbefehl für alle Ekstatiker. Für 

alle Städte auf allen Planeten. Sollten sie ruhig sehen, 

was Exkommunikation wirklich bedeutete … Sollten 

die Hüter des Rechts ruhig blöken, so viel sie woll

ten; sobald sie in die Gänge kamen, war längst alles 

erledigt. Und sollte einer der Meuchelmörder gefasst 

werden, na ja, Fanatiker waren schließlich stets 

scharf darauf, zu Märtyrern ihrer Sache zu werden … 
Als Bewegung waren die Ekstatiker erledigt. Sie 

waren schon so gut wie vernichtet. Sie waren Ge

schichte. 

Aber irgendwie tröstete das Angelo Bellini über

haupt nicht. 

Vor Euch steht der Schrecken … 


Innerhalb einer Stunde schwärmten Fanatiker der 
Neumenschen durch die ganze Parade der Endlosen, 
trugen stolz ihre neuen Kirchenrüstungen, jagten die 
Ekstatiker mit Pistole und Stahl und missionarischem 
Eifer und brachten sie offen auf den Straßen um. Die 
Friedenshüter rückten in großer Stärke aus, um die 
Mörder aufzuhalten, und riefen sogar Verstärkung aus 
allen umliegenden Städten, mussten sich aber trotzdem 
zu sehr verstreuen und blieben stark in Unterzahl. Die 
von der Kirche exkommunizierten und als Ketzer ver
dammter Ekstatiker wurden aus den Seminaren, Kon
venten und Kirchen geworfen, und hinter ihnen schlug 
man die Tore zu und verriegelte sie. Niemand inner
halb der Kirche wollte sie noch verstecken oder ihnen 
beistehen. Niemand wagte es. Die Neumenschen liefen 
durch die Straßen und heulten wie die Wölfe, und das 
Blut tropfte dick von ihren Schwertern. Die meisten 
Ekstatiker waren leichte Opfer. Sie flüchteten nicht. 
Sie spazierten gelassen durch die Straßen, nicht willens 
oder nicht fähig, sich zu wehren. Sie lächelten ihre 
Mörder freundlich an, unternahmen keinen Fluchtver
such und starben gelassen, lächelten dabei weiter ihr 
verstörendes Lächeln. Die Leichen häuften sich, und 
Blut lief durch die Rinnsteine der vollkommenen Stadt. 
Wenn einzelne Friedenshüter den Neumenschen in die 
Quere kamen, hauten diese sie ebenfalls nieder. 


Der Paragon Emma Stahl hörte Schüsse, und sie 
stieß mit ihrem Gravoschlitten herab und erblickte 
ein halbes Dutzend Meuchelmörder der Neumen
schen im Aufzug der Militanten Kirche, die einen 
einsamen Ekstatiker eine Hauptstraße entlanghetzten. 
Sie schossen ganz offen ihre Disruptoren ab, aber 
irgendwie war das Opfer nie dort, wohin sie gezielt 
hatten. Der Ekstatiker lief mitten auf der Straße, wo 
zum Glück gerade kein Verkehr herrschte, und Men
schen säumten beide Straßenseiten und johlten und 
brüllten dem laufenden Mann rüde Beleidigungen zu. 
Sie liefen jedoch wie Schafe auseinander, als Emmas 
Schlitten mit Höchstgeschwindigkeit vorbeiheulte. 
Emma stoppte das Fahrzeug ganz plötzlich zwischen 
den laufenden Neumenschen und ihrer Beute. Die 
sechs Männer blieben stolpernd stehen, als Emma 
geschmeidig vom Schlitten sprang, Pistole und 
Schwert schon in den Händen. Diese Leute waren 
zwar Fanatiker, aber sie wussten sehr wohl, mit wem 
sie es hier zu tun hatten. 


Sie sahen einander an und dann den Ekstatiker, der 
still gleich hinter Emmas schwebendem Schlitten 
stand und ihre Blicke lächelnd erwiderte. Die Neu
menschen sahen nun Emma Stahl an, die langsam 
auf sie zuging, und bei jeder anderen Gelegenheit 
hätten sie wahrscheinlich das einzig Vernünftige ge
tan und Reißaus genommen. Die Hetzjagd hatte je
doch ihr Blut in Wallung gebracht, und das Blut von 
den vorangegangenen Morden tropfte noch von den 
Schwertern. Und schließlich waren sie ja zu sechst 
gegen nur einen Paragon! Vom Aufruhr wussten sie 
noch, dass Paragone manchmal so leicht starben wie 
jeder andere auch. Einer der Männer hob die Strah
lenpistole und feuerte sie auf Kernschussweite ab. 
Das Kraftfeld an Emmas Arm hielt den Energiestoß 
auf, und er verpuffte harmlos. Die Neumenschen 
wurden jetzt von ihrem eigenen Tun mitgerissen; sie 
heulten lautlos und stürzten sich auf Emma. 


Emma machte die ersten beiden schonungslos nie
der, und ihr Schwert war kaum zu sehen, während es 
durch Hals und Bauch fuhr. Emma sprang vor, noch 
während ihre ersten beiden Opfer auf dem blutver
spritzten Erdboden zusammenbrachen, und wirbelte 
schon zwischen den anderen, ehe diese richtig be
merkten, was hier geschah. Sie schrien auf, als Stahl 
durch ihr Fleisch fuhr, während die eigenen Schwer
ter nur Luft trafen. Sie waren Fanatiker, Emma hin
gegen war eine Kriegerin. Sie tötete sie alle innerhalb 
weniger Augenblicke und sah sich dann ohne Hast 
um. Sechs tote Männer lagen als blutige Häuflein auf 
der Straße, und sie atmete nicht mal schwer. Die 
Menge auf beiden Straßenseiten war still; die Men
schen blickten Emma verdrossen und wütend an, 
fühlten sich um den Mord betrogen, den sie sich ge
wünscht hatten. Eine Frau trat vor, das Gesicht zu 
kalten, hässlichen Falten verzogen. Sie betrachtete 
Emma Stahl finster. 


»Wie könnt Ihr es wagen, Gott ins Handwerk zu 
pfuschen! Dieser Mann ist eine Missgeburt! Er muss 
sterben!« Sie blickte sich um, nach Unterstützung 
heischend. »Tötet die Missgeburt! Der Paragon kann 
nicht uns alle aufhalten!« 
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